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DENKREDE  AUF  D'  EDUARD  FENZL, 

a  äei  OoMmiat-Bitzuiig 


Cudinal,  BtibiKhot  Tau  Eklacu,  DlnctloDi-  Bnd  BhiniiiHglltd  in  DDCuticbeD  Alidamla. 

Wenn  ich  heute  im  ehrenden  Auftrage  der  g.  Akademie  an  daa  vor 
fönf  Jahren,  am  29.  September  1879  gescbloeeene  Grab  eines  ihrer  aua- 
wärtigen  Mitglieder,  einer  der  hervorragendeo  Glrössen  der  botanischen 
Wiseenechaft  des  gegenwärtigen  Jahrhnnderte,  Dr.  Ednard  Fenzl'B  trete, 
und  von  der  Gewalt  des  Todes,  der  nach  dem  Spruche :  «latet  anguis  sub 
herba»  auch  inmitten  der  anmatigen  Blnmen  seine  verheerende  ßmte 
halt,  das  geistige  Teil,  die  glanzenden  Eigenschaften  dieses  ihm  snm 
Opfer  gefallenen  ansgezeichneten  Mannee  in  meiner  Denkschrift  gleich- 
sam zurückerobernd  Ihnen  Torlähre:  so  tue  ich  dies  nicht  allein 
aas  Bcholdiger  Huldigung  für  den  Auftrag  der  Akademie,  der  mir  bereits 
Tor  Jahren  geworden  ist,  aber,  leiderl  Yon  mir  meiner  yielfachen  Ob- 
liegenheiten wegen  erst  jetzt  erfüllt  werden  kann,  sondern  mit  allem 
Eifer  meiner  Seele ;  denn  ich  stand  mit  dem  Verewigten  in  engerer 
Bekanntschaft,  und  verehrte  in  ihm  nicht  nur  den  grossen  Gelehrten, 
nieht  nnr  einen  allbeliebten  Mann,  der  dnrch  die  unmittelbaren  Aeussemn- 
gen  seiner  Hemensgäte,  durch  seinen  guten  Humor,  seine  geistvolle  Um- 
gangBweise,  sein  einfaches,  edles  Wesen,  seine  Menschenliebe  und  Ehren- 
haftigkeit Jedermann  für  sich  gewann, —  sondern  anch  einen  meiner  Führer 
and  Aneiferer  in  den  Studien,  welche  ich  in  meiner  Jugend  auf  den  blumi- 
gen Gefilden  deiBottinik  betrieb,  —  nnd  einen  bis  zum  Tode  aufrichtigen, 
wahrhaften  Freund." 

I. 

Es  ist  Gepflogenheit  und  Pflicht  des  Biographen,  auch  den  Geburts- 
ort desjenigen  aufzuzeichnen,  den  er  zu  feiern  gedenkt;  gestatten  Sie  mir, 

''  J)ie  eiüEelneD,  auf  Feiiüls  Leben  beKllglicheii  Daten  habe  ich  aiiü  meinen 
figeusn  Erinnerungen,  aus  seinen  \Verken  und  ans  den  nachBtehendeu  Arbeiten 
iviuer  Ewei  au sgeiiei ebneten  Biographen  geschöpft :  Nekrolog  FeniVs  in  den  von 
Dr.  August  Kahiiz  redigirten  «Magyar  Növ^nj-tani  Lapoki  (Ungariaehe  Blätter  fllr 
I-otanik),  in.  Jahrgang,    Kr.  Ht,  October  1S79,  —  Eduard  Fenel.   Eine  LebenBsfcizEe 
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Über  diese  meine  Aufgabe  nicht  mit  der  trockenen  Erwähnang  deB  Datums 
hinwegzugehen,  daes  Fenzl  in  der  wohl  nur  von  Wenigen  gekannten  Ort- 
schaft Enimmnassbaum  in  Nieder-Oesterreich  das  Licht  der  Welt  erblickte ; 
sondern  dass  ich  an  der  Hand  eines  glücklichen  ZusammentreffenB  der 
Umstände  darauf  hinweise,  wie  das  ganze  Wesen  dieses  in  seinem  Gemüts- 
leben  so  liebenswürdigen,  in  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  classisch- 
ausgezeicbneten  Mannes  gleichsam  das  Bild  des  lieblichen  und  classischen 
Landes  widerspiegelt,  in  welchem  er  geboren  wurde. 

Dort  wo  die  Donau,  vielfach  zerschellt  und  gebrochen,  sich  den 
berühmten  Greiner  Wirbeln  entwindet  und  zwischen  den  malerischen 
Höhen  des  fiü*  das  innere  Leben  von  hnnderttausenden  jährlich  dahin 
pilgeinder  Wallfahrer  so  segensreichen  Gnadenortes  Maria  Taferl  einerseits, 
und  einem  seit  Jahrhunderten  hochberälimten  Heiligtume  Österreiehischf  r 
Gelehrsamkeit:  den  riesigen  Elosterbauten  von  Melk  andererseits  sich  bin- 

'  schlängelnd,  eine  liebliche  Landschaft  belebt,  —  dort  wurde  am  1  ö.  Februar 
1 808  in  der  oben  erwähnten  Ortechaft  Fenzl  zur  Welt  geboren ;  und  zwar  auf, 

'  durch  die  Heldensage  verherrlichtem,  cla$sis<-h'm  Boden  j  denn  in  nnmitiel- 
barer  Nachbarschaft  seines  Geburtsortes  dämmert  ans  längst  geschwunde- 
nen Jahrhunderten  Ans  Andenken  der  Burg  Pöchlam  in  unsere  Tage 
herein,  deren  ritterlicher  Gebieter  Riidigier  von  Pöchlam  Ghrümkildfi), 
die  Witwe  Siegfrid's,  als  sie  auf  ihrer  Brautfahrt  nach  unseren  Landen  zu 
Attila  dem  Hunenfürsten  begriffen  war,  mit  glanzvollem  Gepränge  em- 
pfing nnd  durch  diese  im  Nibelungenliede  besungene  Gastfreundschaft 
das  Oedächtnise  seiner  gepriesenen  Gastfreundin  ebenso,  wie  sein  eigenes 
verewigte. 

Der  gebildete  und  sorgsame  Vater  Fenal's,  ein  Pürstlicb-Stahremberg- 
Bcher  Beamter,  leitete  bertiits  im  häUBlichen  Kreise  mit  Glück  die  Studien 
seines  Sohnes  durch  die  Elementar- '  und  drei  Kfittelschul-Classen  hin- 
durch; Bpäter  gab  er  ihn  in  die  Erziehungsanstalt  der  Benediktiner  von 
Melk,  wo  der  begabte  Jüngling  die  Mittelschule  und  den  philosophischen 
Cnrs  absolvirte.  Im  Jahre  1835  begann  Fenzl  seine  medicinischen  Studien 
an  der  Wiener  Universität,  — wo  er  sich  alle  die  Vorteile  und  Hilfemittel, 
welche  die  ausgezeichnete  Hochschule,  die  berühmten  Lehrer,  die  reichen 
Bibliotheken,  die  ausgedehnten  Museen  und  Gärten  der  österreichiechen 
Hauptstadt  dem  wissensdurstigen  Studierenden  darboten,  mit  ernstem  und 
ausdauerndem  Fleisse  zu  Nutze  miicbte, —  bestand  seine  medicinischen  Rigo- 
rosen mit  dem  Calculfvalde  bene»,  und  erwarb  am  4.  März  1833  die  medi- 
cinische  Doctor würde. 


von  Auj^uat    Kamtz.    (Bot  Zeit.   18SI>.  Nr.   1.)  —  Eduard    Fenzl.    Eine    Ijebenasld^.Ke 
von   Dr.  H.  W.  Urichardt.  (Almanach  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wisienschafteu. 

Jithrgang  1S.Sa) 
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Mit  tücbtrger  Befähigung  also  ausgerüstet,  trat  er  nun  ins  practische 
Leben  und  war  fortan  in,  seinen  Kenntnissen  und  seiner  Gescbickliehkeit 
entspreebenden  Stellen  und  Aemtero  erfolgreicb  tätig  fast  bis  zu  seinem 
Hinscheiden. 

Nach  seiner  Promotion  wurde  er  nämlich  an  die  Seite  des  Professors 
der  Botanik  und  Cbemio  an  der  Wiener  Universität  Baron'  Jacquin  zum 
Assistenten  der  botanischen  Lehrkaneel  ernannt;  und  als  i.  J.  18-^6  nach 
der  Pensionirung  Trattinickh  unser  Landsmann  Stefan  Endlicher  zum 
Cnstos  des  k.  k.  botanischen  Hof-Gabinets  ernannt  worden  war,  wurde  ihm 
Fenzl-als  Custos-Adjunct  beigegeben,  in  welcher  Stellung  er  mit  sei- 
nem ausgezeichneten  Practikanten  Puttgruck  die  Vereinigung  der  noch 
immer  in  einzelne  Sammlungen  zersplitterten  Ffianzenschätze  des 
Hofberbariums,  (eine  Arbeit,  welche  bereits  Endlicher  begonnen  hatte, 
Bpäter  aber,  als  ihn  sein  epochales  Werk :  die  innerhalb  vier  Jahren 
herauBgegebenen ,  staunenswerten  «Genera  Plantarum«  volUtandig  in 
Anspruch  nahmen,  an  Fenzl  überliess,)  im  Jahre  1838  glücklich  zu 
Ende  führte. 

Als  im  Jahre  1S39  nach  dem  Ableben  Baron  Jacquin'b  dessen  Lehr- 
kanzel der  Botanik  an  der  Wiener  Universität  Endlicher  erhielt,  trat 
Fenzl  an  die  Stelle  dieses  Letzteren  als  Gustos  des  botanischen  Hofcabi- 
nets,  in  welcher  Eigenschaft  ih">  auch  die  Leitung  der  vereinigten 
grossen  zoologischen  und  botanischen  Bibliothek  übertragen  wurde.  Und 
er  war  es,  der  i.  J.  t84-5,  als  das  botanische  Hofcabinet  wegen  Kaummon- 
gels  aus  dem  Hof-Naturalien-Cabinete  am  Josefs-Flatz  ausgeschieden,  in 
dtta  damals  eben  vollendete  Museum-Gebäude  im  botanischen  Garten 
übertragen  und  unter  Wahrung  des  Eigentumsrechtes  der  Universität  zum 
Studiengebrauche  überlassen  wurde,  die  Transfertrung  des  genannten  bota- 
nischen Hofcabinets  in  den  botanischen  Garten,  die  Einverleibung  der 
demselben  schenkweise  überlassenen  Privatherbarien  Fenzl's  und  End- 
licher's,  die  Aufstellnng  der  ganzen  Sammlung  nach  Endlicher's  System 
and  die  Ausscheidung  der  botanischen  Werke  aus  der  bis  dahin  gemein- 
aamen  Bibliothek  des  Hof-Naturalien- Cabineta  bewerkstelligte. 

Fenzl's  etwa  vierzig  Jahre  lange  ei&ige  Sorgfalt  und  Tätigkeit  gestal- 
tete die  Päanzen-Sammlung  zu  einem  der  reichsten,  bestgeordneten  und 
am  leichtesten  zu  benützenden  Herbarien. 

I>ie  gleichfalls  von  ihm  verwaltete  MusemusbibUotliek  aber  wurde 
sowohl  durch  Ankäufe,  als  durch  Schenkungen  fremder  Gelehrter  und 
Fenzl's  eigene  Geschenke,  —  insbesondere  an  wertvollen  Monographien 
und    Separatabdrücken,*   welche   im    Wege   des  Buchhandels    nicht   zu 

*  Fenzl  liebte  es,  bei  jeder  Gelegenheit  ilen  Beichtum  der  Bibliothek  an  sol- 
ehen  schenkweise  aberkommeneD  Werken  und  ihren  eben  daher  etommeDden  bofaen 
Wert  hervorauLeben. 
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beschaffen  waren,  ihm  aber  von  den  Autoren  ale  Zeichen  cfer  Hochachtung 
eingesendet  wurden  nnd  die  er  dann  der  Maseumsbibliothek  überliess  — 
immer  mehr  bereichert,  so  zwar,  dasB  schon  1851  einer  der  competenteaten 
Fachmänner,  Pritzel,  von  derselben  schreiben  konnte :  iBibliotbeca  in 
Horto  Endlichen  et  Fenzlii  aaspiciis  orta  nunc  fere  omnium  ditisaima 
facta  est.  ■  ' 

In  seiner  Stellung  als  MuseumB-Director  betrachtete  er  als  wirksames 
Mittel  zur  Förderung  sowohl  der  wiEsenBchaftlichen  Zwecke  dieses  aosge. 
zeichneten  Institutes,  als  der  Wissenschaft  überhaupt  die  möglichst  gute 
materielle  Dotation  der  MuseumB-Beamten  und  bekundete  in  seiDem  Eifer 
um  die  Beschaffung  dieser  Sabsistenzmittel  grosse  persönliche  Selbst- 
losigkeit, indem  er,  als  er  die  Sonirung  von  EinboBsen,  welche  die  Bezüge 
der  Directoren  des  Wiener  natui^escfaichtlichen  Museums  erlitten  hatten, 
selbst  nrgirte,  und  auch  durch  mich  im  Wege  von  Empfehlungen 
betreiben  Uess,  lieber  auf  ein  ihm  zur  Entschädigung  angebotenes  persön- 
liches Beneöciam  verzichtete,  als  dass  er  durch  Annahme  desselben  die 
Sache  seiner  Stellung  und  seiner  Nachfolger  im  Frincip  fallen  gelassen 
hätte.  •• 

Der  Wert  des  botanischen  Gartens  wurde  unter  seiner  Direction 
namhaft  erhöbt  durch  die  grosse  Zahl  der  Pflanzen,  welche  durch  Neu- 
anschaffungen acquirirt,  oder  im  Wege  des  Samen-  und  Exemplaren- 
tanschee  vermehrt  wurden ;  durch  die  verstandige  Pflege  derselben  seitens 
tüchtiger  Obergärtner,  ho  des  als  Fflanzenzüchter  und  Pflanzenkenner  gleich 
ansgezelchneien  Dieffenbach  und  des  nach  dem  Tode  des  Letzteren  be- 
reits von  Fenzl  angestellten  Friedrich  Benseler,  nachmaligen  k.  k.  Garten- 
Inspectors  ;  durch  die  in  der  Aufzucht  gepflogene  Beobachtung  kritischer 
oder  zweifelhafter  Arten  und  die  wissenschaftliche  Bestimmung  derselben ; 
sowie  durch  die  Emendation  unrichtiger  Benennungen  in  den  zu  diesem 
Zwecke  heransgegebenen  ■Ädversariai. 

Nach  dem  im  J.  I8i9  erfolgten  Ableben  Endlicher's  erhielt  Fenzl  die 
Lehrkanzel  desselben  für  Botanik  unter  Beibehaltung  seines  Amtes  als 
CabinetH-Custos.  Er  befasste  sich  zumeist  mit  dem  Vortrage  der  Systematik 
und  Formenlehre  der  Phannogavicn,  da  für  botanische  Anatomie  und 
Physiologie  im  J.  1850  ein  eigener  Lehrstuhl  errichtet  wurde.  In  seiner 
Eigenschaft  als  Lehrer  übte  er  lebhaften  Einfluss  auf  die  Ausbildung  und 

*  Theaaunu  liternturoe  botanicue.  t'uravit  G.  A.  I'ritzbl.  Upsiae  IS51. 
**  iVou  der  mir  ia  Anasicht  gestellteu  ItegUuRtigang,  eine  I'ersonal-Zuli^  zu 
i-rhaltsD,  werde  ich,  wie  Eure  Excelleui  gewiss  liiUJgen  werden,  keine»  Gebiauch 
machen,  da  diese  Angelegenheit  keine  perHönliche,  Hondeni  eine  prjucipielle  fllr  uiiii 
Alle  dabei  Botheiligten  geworden  ist  Also  nochmals  meinen  wänuaten  und  Terbind- 
lioheten  Dank  fiir  Ihre  Uberaui  gütige  und  für  nna  ebenso  schmeiohelliafte  Verwen- 
■lung.i  —  In    einem    an  mich    gerichteten    liriefe  vom  3G.  Mai  IK73. 
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somit  anf  das  nachmalige  wisBenschaftliche  Leben  nrtserer  jungen  Lands- 
leute,  die  an  den  Lehrkanzeln  der  Wiener  HochBchnle  Unterweienng  und 
wiBsenschaftiliche  Bildung  sachten.  Bis  1 870  las  er  nnr  in  den  Sommer- 
Bemeetem,  daher  auch  bis  1 868  sein  Professorengehalt  geringer  war,  als 
jenes  der  Uebrigen;  im  Jahre  1868  aber,  als  er  mit  dem  Titel  eines  Begie- 
nmgsrates  bekleidet  wurde,  erhielt  er  auch  das  ordentliche  Professoren- 
gehalt. Von  1870  bis  zu  seiner  im  Jahre  1878  erfolgten  Pensionirong  trug 
er  seine  FachwisseDSchaft  in  beiden  Semestern  des  Jahres  vor. 


II. 

Und  gleichwie  er  in  allen  seinen  bisher  erwähnten  amtlichen  Stel- 
lungen seine  grossen  Obliegenheiten  gewissenhaft  erfüllte  und  der  Wissen- 
Bchaft  unvergängliche  Dienste  leistete,  so  entfaltete  er  auch  in  seinen 
PriTatbeziehungen  in  gleicher  Richtung  eine  eifrige  Thätigkeit. 

Sein  anf  Verbreitung  and  Förderung  der  Wissenschaft  gerichtetes 
Streben  im  Vereine  mit  seiner  Herzensgüte  nnd  Urbanität  wendete  sein 
Interesse  jedem  auch  noch  so  bescheidenen  Bemühen  auf  dem  Gebiete 
der  Botanik  zu  und  er  wusste  dasselbe  mit  zuvorkommender  Dienstbeäis- 
seuheit  anzueifem,  zu  ermutigen,  zn  fördern  und  fruchtbar  zu  machen. 
Und  an  dieser  Stelle  sei  es  mir  gestattet,  in  Dankbarkeit  jenes  vierzig- 
jährigen innigeren  Verhältnisses  zu  gedenken,  in  welchem  ich  zu  ihm  ge- 
standen nnd  zahllose  Beweise  seiner  Güte  empfangen  habe.  Im  Jahre  1839 
trat  ich,  als  Zögling  des  höheren  Priesterbildungs-InstituteB  zu  Set.  Augu- 
stin  in  Wien,  zum  eratenmale  bei  ihm  ein,  um  die  freien  Standen,  welche 
mir  meine  regelmässigen  Beschäftigungen  übrig  Hessen,  durch  das  Stu- 
dinm  der  Schätze  jener  Sammlungen  nutzbar  zu  machen ;  heute  noch  er- 
innere ich  mich  mit  einer  gewissen  Pietät  jenes  Momentes,  als  er  mir 
im  Beisein  seines  unmittelbaren  Vorgängers,  unseres  berühmten,  an  Eör- 
pergestalt  wie  an  Geiatesgaben  unter  seinen  Zeitgenossen  hervorragenden 
Landsmannes  Stefan  Endlicher,  der  nachmals  ein  so  erschütternd  tragi- 
sches Ende  nehmen  sollte,  die  eben  erst  erschienenen  ersten  Hefte  des 
Werkes  desselben,  der  von  dem  riesigen  Wissen  nnd  der  enormen  Arbeits- 
kraft des  Autors  zeugenden  «Genera  ptantarumi  in  die  Hand  gab  nnd  mich 
in  das  natürliche  System  unterweisend  einführte,  —  da  ich  bishin  in 
einem  damals  schon  etwa  vierzehn  Jahre  lang  betriebenen  botanischen 
Dilettantismus  ausschlieBslich  das  Linne'sche  System  kannte  und  befolgte.* 

^  FmizI  erfuhr  Retneiaeita  den  gleichen  Dienet  von  dem  auigeEeichneten  schwe- 
diseben  Botaniker  Karl  Adolf  Agardh,  früher  Professor  der  Botanik  an  der  Univer. 
■itat  Lnnil,  seit  1834  Bisobof  von  Karlstadt,  den  er  bei  den  Gelehrten -VeraamnilungeQ 
in  dem  gsetlicben  Hause  Jacquin»  kennen  gelernt  hatte  und  der  ihn  znm  Studium 
des  iwtfirijchen  Systems  aneiferte,  ihn  in  dasselbe  einführte. 
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Und  der  Mann,  der  in  dieser  Weise  in  der  ErkenntnisB  der  Errun- 
genBchaften  der  fortgeschrittenen  WisseoBchtift  mein  Meister  gewesen,  hat 
mich  nachmala  vier  Jahrzehente  hindurch  in  den  botaDischen  Arbeiteu, 
die  ich  neben  meinen  schwierigen  Amtsobliegenheiten  zur  Erholung  betrieb, 
in  jeder  Weise  unterstützt,  indem  er  mich  auf  ausgezeichnete  Faohwerke 
aufmerksam  machte,  vortreffliche  Mikroskope  und  sonstige  optische  In- 
strumente zur  Cntersuchang  und  zum  Genüsse  der  Wunder  des  Mikro> 
kosmus  der  Pflanzenwelt  bestellte  und  mich  im  Gebrauche  derselben  un- 
terwies, mir  namhafte  Sammlungen  zum  Ankauf  empfahl.  Er  tat  alles 
dies  im  Interesse  seiner  geliebten  Facbwissenschaft ;  und  indem  er  es  nicht 
Hob  bei  mii-,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  bei  anderen  tat,  erwarb  er 
sich  nicht  geringe  Verdienste  um  die  Verbreitung  der  wissenschaftlichen 
Pflanzenkunde.  Und  in  dieser  Hinsicht  —  aber  auch  nur  in  dieser  —  ist 
es  von  einiger  Bedeutung,  wenn  ich  der  Freundlichkeit,  die  er  gegen  naeine 
geringe  Person  bekundete,  an  dieser  Stelle  gedenke;  *  aus  eben  demselbt^n 
Gmnde  ist  es  aber  vohlauch  berechtigt,  daes  ich  in  dieser  meiner  Denkschrift 
durch  Citate  aus  den  zahlreichen  an  mich  gerichteten  Briefen  Fenzl's  ein- 
zelne interessante  Momente  aus  seinem  botanischen  Stilleben  markire,  in 
deren  Liebte  auch  dem  Anscheine  nach  minder  bedeutende  Taten,  welche 
unser  Gefeierter  im  Dienste  seiner  Wissenschaft  vollbrachte,  hoch  inter- 
essant werden,  weil  sie  den  höheren  Schwung  seiner  geietToHen  Seele  be- 
kunden und  den  Stempel  seines  Eifers  für  die  Sache,  seiner  ernsten  Liebe 
zur  Wissenschaft  an  sich  tragen.  *' 

"  Es  sei  mir  gestattet,  mein  Verhöltniaa  zu  üiin  in  Jöraelbon  Weise  zu  ketiD- 
zeicbnen,  wie  er  es  betreffs  eines  von  ihm  in  einer  Denkaclirift  mit  Recht  verLerr- 
lichten  ManneB,  dee  berühmten  Afrika-BeiHenden  Weltviltch  in  dankbarer  Pietät  ge- 
tan, indctii  er  Bchrieb :  iSeinem  wissen echaftlicheu  Eifer  und  seiner  aufopfernden 
Tätigkeit ....  Anerkennung ....  zu  Teil  werden  zu  lassen,  freut  mich  persönlich 
uraeomehr,  als  ich  in  .  .  .  ihm  .  .  .  zugleich  einen  allen  ....  Freund  und  Förderer 
meiner  ersten  Schritte  auf  dem  Felde  der  Scientia  amabilis  zu  vorehren  habe.» 
(Bericlit  llber  einige  Ergebnisse  der  Bereisung  der  portugies.  ColonJe  von  Angola  in 
Westafrika  in  den  .fahren   1850—60  durch  Dr.  Fr.  Welwitsch.| 

**  Um  zu  zeigen,  wie  es  nicht  selten  in  der  Tat  geringfügig  soLeinende  Dinge 
waren,  auf  welche  sich  sein  eifriges  Wirken  im  Dienste  der  Wissenschaft  eiatreckltt, 
will  ich  liier  als  interessantes  Curiosmn  einige  Zeilen  aus  einern  Briefe  vom 
18.  Mära  1855  anillbren,  mit  welchem  er  die  Einsendung  eines  ausgezeiclmeten 
PlSssl'schen  Mikroskopes  an  mich  begleitt't;  nach  einer  langen  Uebrauchsan Weisung 
schliesst  er  folge n dem a«s en  :  •Häufig  biscliliigt  sich  auch,  besonders  bei  längerem 
Nichtgebrauche,  die  Innenfläche  der  Oculare  und  Linsen  imt  einem  zarten  Hauclie- 
Man  gewahrt  denselben  bei  einem  Abschrauben  der  Uläeer  sogleiclt,  wie  man  sie 
schief  gegen  das  einfallende  Tageslicht  hält.  Uel)ersieht  man  dies  und  entfernt  man 
diesen  Anflug  nicht,  so  er«c]ieint  mit  der  Zeit  ein  trübes  Bild  und  man  glaubt  dann 
mit  Unrecht,  das  Instrument  habe  an  Schärfe  verloren.  Ich  glaubte  Excellenz  daraof 
au&nerksam  machen  zu  sollen,  denn    häufig    wird    dieser  unvermeidlich«  tiebelstand 
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Im  Laufe  der  Jahre  fand  er  aaoh  ioinitten  seiner  Tielfaltigec  Oblie- 
genheiten immer  Zeit,  mir  ans  den  Büchervereeichnissen  der  Buchhändler 
Europas,  insbeeondere  des  SpecialieteD  für  derlei  naturwisBentichaftliche 
Fachwerke,  des  Berliner  Bnchhäsdlere  Friedländrr*  alte  and  neue  Werte 
tum  Ankanfe  so  bezeichnen,  welche  geeignet  waren,  znr  Mehrung  meiner 
botaniBchen  Bibliothek  zn  dienen,  die  ich  sammt  meinem  Herbarium  mei- 
ner Nation  als  Erbschaft  zu  hinterlassen  gedenke;  besondere  Bückeicht 
nahm  er  dabei  auf  Werke  Ton  Botanikern  aus  der  Zeit  vor  Linne,  auf  die 
sogenannten  ■FatreB>,derenTorzüglicherKennerer  war  und  deren  ich  denn 
auch  eine  hübsche  Anzahl  zu  erwerben  vermochte. 

Welche  Bedeutung  er  der  Conserrirung  interessanter  und  seltener 
Exemplare  der  Herbarien  beimaas,  das  bekundet  unter  anderem  da»  fast 
an  Kleinlichkeit  streifende  Vorgehen,  welches  er  bei  der  Uebereendung  einer 
Femla  galbanifera,  die  er  behnfa  näherer  Untersuchung  für  mich  von  dem 
berühmten  Bigaer  Botaniker  Dr.  Bchse  verlangt  und  erhalten  hatte,  be- 
folgte und  bei  der  Bücksendung  befolgt  wissen  wollte.  ** 

Er  bat  mir  wiederholt  Gelegenheit  geboten,  durch  Einsendung  ister> 
essanter  Pflanzen  der  sJebenbürgischen  Flora,  welche  er  für  den  Wiener 
botanischen  (harten  verlangte :  seltener  Arten  von  Sempeniium,  Cohhicum, 
Muscari  q.  e.  w.,  der  wissenechaftlichen  Gärtnerei  einige  Dienste  ru  leisten 
und  zur  Bereicherung  seiner  Wiener  Herbarien  mit  aiebenbürgischen  Ra- 
ritäten beizutragen ;  er  erwiderte  solche  Dienste  durch  G-eschenke  von  Öster- 
reichischen Pflanzen,  welche  er  eigenhändig  präparirt  und  kritisch  be- 
schrieben hatte. 

Als  ich  im  Jahre  1867  auf  den  erzbischÖf liehen  Stuhl  von  Kalocsa 
berufen  wurde,  eiferte  mich  Fenzl  an,  auch  inmitten  der  schwierigen  Oblie- 
genheiten  dieses  Amtes  meine   botanischen  Beschäftigungen  fortzusetzen, 

iibeiBehen  und  bei  der  Heniltziing  oiclit  in  Bechnang  geliraclit.  PIösbI  erhielt  oclion 
m  wiederholten  Malen  solche  lustminente  mit  Klagen  Ub«r  Abnahme  der  Liolit- 
■Urke  zurück,  w&hrend  ein  EBrtea  Anhauchen  und  ijclieuern  der  Gläser  mit  einem 
Linneulappen  genügt  liatte,  alles  wieder  gut  zu  machen.- 

*  Die  voTZflgliche  Dedeutnng  der  Firma  Fried  lau  der  für  die  WUseiiechaft  hebt 
Fenzl  in  einem  Briefe  vom  26.  Mai  187J  mit  folgenden  Worten  hervor;  >Die  CntaloKe 
Fhedländers  sind  fllr  die  Bibliographie  in  neneater  Zeit  durch  ihre  Einrichtung  go 
wertroll  geworden,  dass  icli  sie  alle  anfbewahre  nnil  binden  lasse.  Ich  möchte  dies 
auch   Eicellenz  empfehlen,  namentlich  fUr  künftige  Bestellungen.! 

**  Als  Bcbönea  Curioium  mag  das  folgende  ltruchi<tUck  seines  hierauf  bezilgtichen 
Briefes  vom  8.  August  1869  gelten :  illa  die  Herbarexemplare  sehr  brilcbig  sind  und 
gat  Terwahxt  werden  müssen,  lege  ich  an  den  betrefienden  Ort  einen  Fapierstreifen 
ein  und  übersehreibe  die  beigelegten  Segmente  des  Stammes  wie  der  WutebI.  Bas 
giösaere  Stück  dee  ersteren  wird  zur  KaumausfUllung  mit  ein  I'aar  runden ,  in  Fapier 
gewickelten  Holistttcken  begleitet,  die  nach  gemachtem  Uebrauch  zur  Bücksendung 
an  Bnhie  wieder  verwendet  werden  können.* 
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indem  er  in  den  folgenden  schönen  Worten  auf  die  Befriedignng  hinwies, 
welche  abgesehen  von  den  höheren  Büoksichten  auch  aus  dem  Verlanfe 
der  irdischen  Dinge  geschöpft  werden  kann:  «Das  Verfolgen  der  wissen- 
sebaftlichen  Neigungen  and  Bestrebangen  vermag  allein  wahre,  geistige 
Befriedigung  und  Ersatz  für  alle  Mühen,  Sorgen  und  Enttänschangen  im 
Leben  zn  gewähren.»  (Fenzl's  Brief  vom  1.  Juni  1867.) 

Sein  lebhaftes  Interesse  für  die  mächtigen  Mittel  zur  Förderung  der 
botanischen  Wissenschaft :  für  Gärten,  Herbarien  and  Mnseen, — welches  ihn 
nicht  nur  in  der  Heimst  in  seiner  mehrseitigen  amtlichen  Tätigkeit  immer 
begeisterte,  sondern  such  zu  grossen  Reisen  behufs  Studiums  ausländischer 
Gärten  und  Museen  vermochte,  so  im  Jahre  1854  nach  den  deotsehen  Nie- 
derlanden, 1864  nach  England  und  Frankreich,  1874  nach  Dänemark 
und  Schweden,  —  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auch  anf  die  Förde- 
rung privater  Gärten  und  Sammlungen,  weil  er  wohl  wusste,  dass 
auch  diese  mehr  weniger  zur  Hebung  und  Verbreitung  der  Wissen- 
schaft beitragen.  Mit  demselben  Bestreben  wendete  er  eich  auch  mir  zn ;  — 
indem  er  sich  für  die  Disposition  der  neuen  Warmhäuser,  die  ich  in  meinem 
Katocsaer  Parke  erbauen  Hess  und  för  die  Wahl  des  Arcbitecten,  des  tüch- 
tigen Meisters  im  Gartenbaafache  Abel,  interessirte,  ja  selbst  an  Ort  und 
Stelle  erschien  und  bezüglich  der  gartenmässigen  Behandlung  einzelner 
exotischer  Gewächse  Insixnctionen  erteilte. 

Nach  dem  tr^echen  Ende  des  Kaisers  von  Mexico  Ferdinand 
Mtiximtliatis  erwarb  er  för  mich  das  aus  dessen  Nachlasse  nach  Wien  zu- 
rückgebrachte grosse  Schntt'sche  Herbarium,  sowie  zahlreiche  botanische 
Werke  desselben  und  erreichte  dadurch  auch,  dass  diese  wissenschaftlichen 
Schätze  nach  dem  patriotiecheu  Wunsche  Sr.  k.  Hoheit,  des  an  der  Spitee 
der  Gebahrong  des  erwähntem  Nachlasses  stehenden  Herrn  Erzherzogs 
Karl  Ludwig,  in  der  Monarchie  verblieben.  (Juni,  JuU  1868.1 

Zur  Erleichterung  meiner  botanischen  Arbeiten  veisab  er  mich  leih- 
weise mit  Büchern,  nahm  aber  hinwieder  in  der  Bibliothek  des  kaiser- 
lichen Museums  fehlende  Werke  aus  meiner  Böchersammlang  zu  seinem 
Gebrauche  in  Ansprach.  Wenn  von  Pflanzen,  welche  das  kaiserhche  Her- 
barium und  das  meinige  aus  denselben  Sammlongen  einzelner  berühmter 
Botaniker  in  noch  unbestimmtem  Zustande  überkommen  hatten,  späterhin 
Bestimmungen  gemacht  worden,  teilte  er  mir  dieselben  mit  und  verlangte 
von  mir  die  analogen  MitteiluDgea.  * 

^  Vollen  Aufdruck  für  aeinen  Eifer  für  die  WiBsenaohtil  finden  wir  in 
einem  Briefe  (vom  7.  Mfirs  1876),  mit  welobem  er  mir  dae  von  H.  Q.  Rbicbbnbacb 
angefertigt«  NttmenaveraeiobaiM  der  Cummtf'wchea  PfluiEen  von  den  Philippinen, 
das  ich  ihm  gesendet  h&tte,  Enrückaohickte ;  er  raft  in  diemm  Schreiben  aus:  <Ieh 
kann  Ihnen  gar  nicht  sagen,  wie  glücklich  Sie  mich  damit  gemacht  haben ;  denn. 
jetzt  erst  kann  ich  daran  gehen,  die   Mama   der  Dubia   dieser  Sammlung   eu    luat- 
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Um  die  Reihe  der  AufmeikBamkeiten,  welche  er  mir  im  Interesse  der 
Wissenacb&ft  erwiesen,  mit  einem,  ihn  echön  charakteriBirenden  AnBBpmohe 
voll  liebenswürdiger  Laune  würdig  zu  schliesnea,  will  ich  erwähnen,  daas, 
wie  er  bei  seiner  freundschaftlichen  Besoi^nise  um  meine  Gesundheit  mich 
oft  mahnte,  meine  Kraft  zu  Bäte  zu  halten,  er  auch  am  'i-2.  Juli  1871 
folgendermassen  schrieb : 

■  Vor  Allem  ist  Ihnen  körperliche  und  geistige  Ruhe  nötig.  Sie  haben 
eich  überarbeitet  und  müssen  einige  Zeit  ausspannen.  Denken  Sie  einmal, 
dass  die.  Weh  nicht  zu  Grunde  geht,  ttumn  man  ßlr  einige  Zeit  die  Dinge 
gehen  liisst,  wie  es  Gatt  gefällt.» 

Durch  seine  grosHe  Güte  für  mich  wollte  er  ohne  Zweifel  gegen  die 
Kirche,  welche  sich  ihm  in  meiner  Person  dsratellte,  eine  Verpflichtung 
abtragen,  deren  Gefühl  noch  ans  der  allerersten  Zeit  seiner  botanischen 
Studien  herrührte. 

Schon  damals  nämlich,  als  er  Zögling  der  gutbemfenen  Anstalt  des 
Kremser  Benedictiner- Klosters  wm,  hatte  er  ee  unter  anderem  auch  der 
Leitung  seiner  wissenschaftlich  tüchtigen  Lehrer  aus  dem  Orden  zu  danken, 
dass  sich  sein  Geist,  dessen  reges  Interesse  für  die  Pflanzenwelt  und  für 
Gärtnerei  bereits  im  Familienkreise  geweckt  worden,  mit  der  Sammlung 
and  Bestimmung  der  Pflanzen  der  Umgegend  in  glücklicher  Weise  befasste. 
Aber  überdies  wurden  die  Grundlagen  seiner  dereinetigen  botacischen  Ge- 
lehrBamkeit  von  geistlicher  Seite  auch  noch  in  anderer  Weise  erweitert ; 
er,  der  anfangs  blosTRATTiNicK'B  •  Flora  austriacai.tfAiTHioLi's  ■Epttome*  * 
mxd  'BovcBi'a  *  Anleitung  zur  Zimmergärtnerei  >  besass  und  zum  Gebrauche 
verfügbar  hatte,  ward  späterhin  durch  die  Werke  Wildenow's  «GrundrisB 
der  Kräuterkunde  1  und  Schultes'  «Flora  austriaca»,  welche  er  von  dem 
Ffonrberm  zu  Weissenkirchen  in  Niederösterreich,  Mühlböck,  einem  aus- 
gezeichneten  Botaniker,  znm  Geschenke  bekam,  in  die  Lage  versetzt^  sich 
eingehendere  KenntnisB  der  Flora  seines  Vaterlandes  zu  erwerben. 

III. 
Wie  wir  im  Vorstehenden  gesehen  haben,  liebte  und  verstand  es 
Fenzl,  die  Strebnngen  einzelner  Privaten  zum  Dienste  jener  Wissenschaft 
heranzuziehen,  deren  bochernster  Jünger  er  selber  war.  Aber  er  suchte 
dies  noch  wirksamer  durch  Vereinigung  der  vielen  vereinzelten  Kräfte  zu 
be  werkstelligen. 


riren ....  Reichenbach  hat  sich  durch  die  ZunammeDntellung  der  Cnmingiftna  e 
KTOMes  Verdienst  um  die  Wiesenschaft  erworben  und  damit  einen  Vorantritt  eh  ein 
FIot»  pbilippinicA  geschaffen.! 

*  Mattbioli  :  De  plantis  Epitome  utüiMimo.  FVoneoforti  k.  M.  I.ö86. 


.»Google 


10 


AUF  Dt  EDUARD  FENZL. 


Denn  er  erkannte  sehr  wohl,  um  wie  viel  erfolgreicher  die  zur  Pflege 
der  WiBsenscbaften  gegründeten  Gesellachaftentind  Veraine  Fachkenntnisse 
zu  verbreiten  und  zn  entwickeln  vermögen,  wie  grosB  und  lobenswert  so- 
nach die  Bedeutung  der  anf  diesen  Zweck  abzielenden  Tätigkeit  solcher 
Gesellschaften  und  Vereine  sei.  Und  eben  daher  ward  er  sowohl  in  seinem 
Vaterlande,  als  auch  in  dem,  in  derlei  Angelegenheiten  mit  ihm  in  häufiger 
Berührung  stehenden  Auslände  ein  eifriger  Apostel  und  Vorkämpfer  der 
AssociationB-Idee,  insbesondere  zu  den  Zwecken  seiner  Lieblingswissen- 
Bobaft. 

So  wurde  er  einer  der  Begründer  der  Wiener  kaiserl.  Zoologiscfun 
und  botanisdien  Geseilschaft,  welche  durch  ihre  interessanten  Publicationeu 
ein  mächtiger  Factor  der  Entwicklung  nnd  Bereicherung  der  Natnrwiseen- 
Bchaften  ist ;  er  leitete  die  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  als  Präsidenten- 
Stellvertreter  und  einer  ihrer  massgebendsten  Männer  mit  vielem  Glück 
bis  zum  Jahre  18W). 

Da  er  ein  Freund  gröSBerer  und  kleinerer  botanischer  Ausäüge  und 
Ferienreisen  war,  die  er  in  seiner  Jugend  frühlich  begonnen  hatte  und  bis 
in  sein  weit  vorgerücktes  Alter  fortsetzte,  ja  nicht  selten  mit  seiner  ganzen 
Familie  unternahm,  da  er  insbesondere  die  Alpenwelt  gerne  besuchte  und 
durchforscbte :  wiriite  er  zu  der  Begründung  des  österreichischen  Alpen- 
Vereives  mit  und  nahm  EinHuss  auf  die  Führung  der  Angelegenheiten 
desselben. 

Seit  1848  war  er  ordentliches  Mitglied  der  Wiener  kaiserL  Akadttmie 
der  WissenHcha/teii,  trag  ihre  Angelejienfaeiten  jederzeit  am  Herzen  und 
nahm  an  ihren  Arbeiten  tätigen  Anteil. 

Schon  im  Jahre  lb:H2  Secretär  der  botanischen  Section  des  fi'ievrr 
C'onifresses  deutscher  Naturforscher  und  Amte,  war  er  späterhin  mit  regem 
Eifer  bestrebt,  für  die  zn  Beginn  der  Siebziger-Jahre  unseres  Jahrhundertes 
geplante  und  durchgeführte  zweckmässige  Neuorganisirung  der  Deutschen 
Natur/orsclirr- Akademie  Leopoldina- Carolina  die  tätige  Teilnahme  dtir 
Mitglieder  zn  gewinnen.  Und  als  nach  dem  am  i28.  Juli  1869  erfolgten 
Ableben  des  Präsidenten  K.  G.  Cartjs  in  Folge  Auftretens  des  Epheme- 
ridum-Directors,  des  hochverdienten  Ludwig  Reichknbach  betreffs  der 
Präsidentenwahl  ein  bis  zur  richterlichen  Entscheidung  gekommenes  Zer- 
würfniss  entstanden  war,  da  war  es  auch  Fenzl,  der  gestützt  anf  seine  Stellung 
als  Adjunct  des  österreichischen  Kreises  der  Akademie  trotz  seiner  hohen 
Verehrung  für  Beichenbach  energisch  auftrat  und  durch  nachdrückliches 
Betonen  der  richtigen  Principien  und  eifriges  Sammeln  der  von  ihm  ab- 
hängigen Voten  wesentlich  zur  Sanirung  des  für  die  Gesellschaft  schäd- 
lichen Zwiespaltes  beitrug. 

Seinem  Cultus  der  Associations-Idee  und  jenem  hervorstechenden 
Zuge  seiner  wisBenscbaftlichen  Tätigkeit,  nach  welchem  er  seine  gründ- 
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liehen  Kenntnisse  mit  Vorliebe  in  den  Dienst  practiacher  vaterländischer 
Ziele  atellte,  ist  anob  jenes  lebhafte  Interesse  zu  danken,  welches  er  dem 
Bestände  nnd  der  Tätigkeit  der  IVüner  Garienhau-Gesdlschaft  und  den 
mit  derselben  in  näherer  oder  entfernterer  Verbindung  stehenden  Garten- 
bau-Ausstellungen zuwendete.  Er  begleitete  als  Vicepräsident  der  GeselN 
Bchaft  die  Entstehung,  die  Kämpfe,  die  Entwicklung,  die  Existenzgefahren 
nnd  die  Erstarkung  derselben  zwei  Jahrzehente  hindurch  mit  sympathi- 
scher und  werktätiger  Aufmerksamkeit  und  übernahm  wiederholt  die  lei- 
tende Tätigkeit,  indem  er,  wenn  die  Präsidentenstelle  erledigt  war,  provi- 
Borifich  die  Agenden  derselben  versah.  All  das  tat  er  aber  ohne  jedes 
Nebeninteressf,  ohne  jede  Ambition,  ja  er  erklärte  bei  jeder  Gelegenheit 
auf  das  Bestimmteste,  dass  er  höchstens  eine  Stelle  im  Ausschüsse  oder 
das  Viceprästdium,  niemals  aber  eine  höhere  Stelle  anzunehmen  geneigt 
sei.  ■  Ein  weiteres  Feld  eröffnete  dieser  seiner  eben  gekennzeichneten  wis- 
senschaftlichen und  gemeinnützigen  Tätigkeit  die  mit  der  1873-er 
Wiener  W'eltsusetellung  verbundene  Garlenhau- Ausstellung  (sammt  einem 
Gartenhau-  Con^resse),  deren  geistvoller  Wortführer  und  Interpret  unser  Ge- 
lehrter auch  in  seiner  Eigenschaft  als  Kegierungs Vertreter"*  wurde,  zuerst 
in  einer  Bede  aUeber  die  Bedeutungder  Ausstellungen  für  den  Gartenbau*, 
dann  in  einer  Serie  während  der  Dauer  der  Ausstellung  selbst  geschriebener 
und  im  187:-t'er  Jahrgange  des  Wiener  Fachblattes  «Der  Gartenfreund ■ 
erschienener  interesaanter  Artikel,  endlich  in  dem  von  der  Direction  der 
Weltausstellung  im  Jahre  Ttj74  edirten  amtlichen  Berichte,  dessen  auf  die 
Garten  bau -Angelegenheiten  bezüglicher  Teil  aus  seiner  fachkundigen  Feder 
stammte. 

Bei  der  grossen  practischen  Bedeutung  der  Sache  erachte  ich  es  für 
angezeigt,  die  ideenweckenden  Anschauungen  Fenzls  in  dieser  Angele* 
genheit  hier  zu  würdigen.  Er  sucht  in  den  eben  genannten  Schriften  ein 
lebendiges  Bild  der  schönen  Bewegung  za  geben  und  deren  Bedeutsamkeit 
klar  zu  machen.  Zu  diesem  Behufe  wirft  er  vor  Allem  einen  Rückblick  auf 
die  Entstehimfj  solcher  Ausstellungev,  und  führt  uns  als  die  ersten  Veran- 
staltet derselben  einzelne  reiche,  zumeist  der  Aristokratie  angehörende 
Atnatenrs  des  Gartenbanfaches  vor,  denen  er  es  als  Verdienst  anrechnet, 
durch  diese  ihre  Bestrebungen  in  weiteren  Kreisen  liebevolles  Interesse  für 
die  Blamencnltur  erweckt,  den  Geschmack  veredelt  und  die  Idee  der  Zweck- 
mässigkeit von  Vereinigungen  zum  Behufe  der  Gartencultur  angeregt  zu 


•  Siehe:  Die  k.  k.  GarteDbau-GeseUscliaft  in  Wien.  Vou  Prof.  Dr.  Ed.  Feozl. 
.Oesterr.  Eevne.  1867.  9.  Heft.  Pag.  121—142. 

*'*  AlaDelegirter  OeeterreichB  beanclite  er  überdiea  ilie  internationalen  Blumen - 
Anutellangeii  nnd  boUnisofaen  ConKrease  in  Brtiwel  (1864),  Amsterdam  (l^^^li  P»' 
Umbwtg  (1869),  Florenz  (1874),  KöId  (1875). 
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haben.  Mit  dieser  Bewegung  —  eagt  Fensl  —  be&eundeteu  sich  späterhiB 
auch  die  Berufs-  und  Handelsgärtner,  die  sich  anfangs  den  Gartenbau- 
AuBstellungen  gegenüber  eifersüchtig  und  ablehnend  verhalten  hatten,  and 
80  begannen  zum  unzweifelhaften  Vorteile  der  Horticultar  die  Gartenbau- 
vereine  durch  Gründung  von  Fachblättern,  durch  unentgeltliche  Verteilung 
von  Sämereien  und  Pflanzen  und  durch  allerlei  der  persönlichen  Eitelkeit 
schmeichelnde  Auszeichnungen  allmälig  zu  prosperiren.  Dann  erzählt 
Fenzl,  wie  mit  der  Zeit  auch  Landwirte  und  Gärtner,  die  ehedem  in  Folge 
des  herrschenden  Kastengeistes  und  in  allerlei  Vorurteilen  befangen,  ein- 
ander ferne  standen,  zu  erspriesslich  wirkenden  Verbänden  zusammen- 
traten ;  er  ermahnt  dieselben,  eine  der  Grundbedingungen  sicheren  Gedei- 
hens in  der  vereinigten  Tätigkeit  zu  erkennen,  die  schon  aus  dem  Grunde 
geboten  ist,  weil  ja  Landwirt  und  Gärtner  denselben  Boden  cultiviren  nnd 
ihr  analoger  Beruf  in  vielen  seiner  Zweige,  so  z.  B.  in  der  Obst-  und  Ge- 
müsezucht, völlig  in  einander  fällt 

II.  Als  nützliche,  instructive  Beispiele  fährt  Fenzl  in  seinem  «Be- 
richte* die  bei  Gelegenheit  der  Weltausstellung  im  Jahre  1873  nach  ein- 
ander veranstalteten  tünt Gartenbau- Ausxtt:Uungen  an ;  er  weist  hin  auf  die 
guten  wie  auf  die  nachteiligen  Seiten  derselben  und  gibt  eine  detaillirte, 
wiBsenschaftlichd  Beschreibung  derselben,  wie  er  das  schon  vorher  in  ähn- 
licher Weise  in  seinen  im  «Gartenfreund'  erschienenen,  durchweg  inter- 
essanten Artikeln  getan  hatte. 

III.  Schliesslich  erteilt  er,  d»,mit  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit 
für  di^  Zukunft  nicht  verloren  gehen,  im  Geiste  der  pi-acdschen  Natur 
seiner  literarischen  Tätigkeit  ersprlessliehe  Hatechläge,  wie  in  Hinkunft 
derlei  Ausstellungen  zu  arrangiren  wären,  damit  sie  sowohl  der  Wissen- 
schaft, als  auch  der  Sache  des  Gartenbaues  zn  je  grosserem  Nutzen  ge- 
reichen mögen. 

Endlich,  um  für  einen  irfreulichen  Aufschwung  je  tieferen  Grand  zu 
legen,  dehnt  er  seine  Ausführungen  zu  umfassendem  Umfange  aus,  indem 
er  behauptet,  dass  alle  Bestrebungen  der  Gartenban-Gesellschaften  inso- 
lange  nicht  zum  Ziele  fähren  werden,  als  nicht  «die  Liebe  zur  Gärtnerei  so 
in  Fleisch  und  Blut  der  ganzen  Bevölkerung  übei^egangen  sein  wird,  vrie 
dies  in  einigen  Teilen  Deutschlands,  Belgiens,  Hollands  und  Englands  der 
Fall  ist ...  .  Dazu  bedarf  es  aber  einer  anderen  Erziehung  im  Hanse  wie 
in  der  Schule,  als  bei  uns  herrschend  ist.  So  lange  man  —  so  führt  Fenzl 
weiCers  aus  —  dwiii  nichts  bessert,  so  lange  man  nicht  in  der  Volksschule 
dort,  wo  es  die  Verhältnisse  gestatten,  die  Jugend  mit  den  einfachsten 
Lehrsätzen  der  Cultur  der  Pflanzen  und  den  wichtigsten  Handgriffen  bei 
ihrer  Vermehrung  vertraut  macht,  so  lange  man  daselbst  nur  Arbeitsma- 
scbinen,  aber  keine  denkenden  Arbeiter  heranzieht,  so  lange  werden  alle 
Anstrengungen ,     welche   die    Gartenbau  -  Gesellecbaft    zur  Hebung   der 
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Horticultur  in  dieser  Richtung  macht,  nicht  die  gewäoechten  Erfolge 
erzielen.  •  * 

FeDzl'B  Eifer  und  Interesse,  welche  er  anch  in  dieser  Biebtung  an 
den  Tag  legt,  sind  jedenfalls  lobenswert;  nur  muss  seine  Mahnung  richtig 
verstanden  und  mit  Maass  und  Ziel  befolgt  werden  ;  denn  vorerst  müssen 
wir  doch  auch  bezüglich  dieser  Angelegenheit,  wie  bezüglich  so  vieler 
anderer  jedenfalls  der  besten  Absicht  entsprungener  Anregungen  das  «ne 
qnid  nimis*  betonen,  denn  sonst  würde  der  ohnehin  schon  sehr  weite  Kreis 
der  Lebrgegenstände  der  Volksschule  noch  mehr  ausgedehnt,  durch  die  Masse 
des  von  allen  Seiten  immer  und  immer  wieder  neu  zugeschobenen  Lehr- 
stoffes würden  Lehrer  und  Schüler  erdrückt,  eine  Verflachung  des  Unter- 
richtes, demnach  die  Oberflächlichkeit  der  Schule  in  ihren  Hauptgegen- 
ständen  nothwendig  erfolgen. 

Ich  habe  noch  keinen  auf  dem  Gebiete  irgend  einer  Wissenschaft, 
Kunst,  eines  Gewerbszweiges  oder  einer  Fertigkeit  mehr  weniger  fortge- 
Bchrittenen  Enthusiasten  gekannt,  der  nicht  mit  den  Vorkenntnissen  seines 
Lieblingsgegenstandes  die  in  den  Mauern  der  Elementarschule  heranwach- 
sende  künftige  Generation  hätte  beglücken  wollen.  Und  es  ist  doch  allbe- 
kannt, dass  schon  heute  ausgezeichnete  Schulmanner,  Gemeinden  imd 
UnterricbtebehÖrden  nicht  eine  Vermehrung,  sondern  im  Gegenteil  die 
Verringerung  des  Lehrstoffes  der  Volksschule  inErwägung  ziehen.*"  In  ein- 
zelne» Ländern,  in  gewissen  Gegenden  mag  es  für  das  Leben  und  das  ma- 
terielle Gedeihen  des  Volkes  von  eminenter  Bedeutung  sein,  dass  in  der 
Volksschule  auch  die  Gärtnerei  in  umfassender  Weise  behandelt  werde. 
Allein  wo  die  besonderen  Bedingungen  des  Betriebes  und  der  Nutzbar- 
machung der  Gärtnerei  in  der  Umgegend  und  im  Volksleben  fehlen,  wo 
die  Erwerbung  anderweitiger  practischer  Fertigkeiten  durch  die  Umstände 
mehr  geboten  erscheint,  —  auch  dort  ganz  im  Allgemeinen,  also  für  jede 
Schule  aller  Länder  und  aller  Gegenden  den  Vortrag  dieses  Unterrichts- 
gegenstandes  obligatorisch  machen  zu  wollen :  dos  würde  sogar  nach- 
teilig sein. 

Erscheint  ja  doch  die  Verbreitung  landwirtschaftlicher  Kenntnisse, 
zumal  in  einem  Agricultur-Lande,  wie  es  das  unsere  ist,  in  der  Tätigkeit 
der  zur  practischen  Bildung  des  Volkes  allein  berufenen  Volksschule  weit- 
aus wichtiger,  als  der  Unterricht  in  der  Gartenbaukunde;  und  doch 
befolgt  selbst  das  Unterrichtsministerium  indem  im  Jabre  1877  festge- 
stellten Lebrplane  für  Volksschulen,  während  es  einerseits  die  Pflege  der 
landwirtfleh  aftlicheu  und   Gärtnerei-Kenntniss«'  nachdrücklich   urgirt,  au- 


^-  Die  k.  k.  Oartenliaii-UeBellschaft  in  Wien.  1.  o.  p.   UH. 
**  Ihe  Hauptstadt  üiidapent  und   das    Unterriohts-MiniBteriiim.    •l'eati    Nnpl<i>, 
Moi^enblntt  vom  9.  üctober  18S+. 
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derereeite  eine  gewisse  MäBsiguug,  indem  es  verordnet:  «In  Ge- 
genden, wo  sieb  die  Bevölkerung  mehr  mit  Industrie  als  mit  Landwirt- 
scimft  befasflt,  ist  das  hauptsacblicbe  Gewicht  auf  den  gewerblichen  Un- 
terricht zu  legen.» 

Beachtung  verdient  hier  auch  der  Umstand,  dass  Gegenstände,  deren 
KenntnisB  dem  Volke  im  grossen  Ganzen  allgemein  und  allenthalben  not- 
wendig ist,  mit  denen  dasselbe  sich  das  ganze  Leben  hindurch  beschäftigt, 
das  Eind  in  der  Schule  des  Lebens  spielend  erlernt,  während  andererseits, 
wenn  man  dieselben  zum  Objecte  des  Schulunterrichtes  auch  ohne  Bück- 
siebt  auf  die  localen  Bedüräiisse  des  Volkslebeos  machen,  oder  über- 
mässig ausweiten  wollte,  durch  sie  jene  Lebrgegenstände,  mit  denen  man 
sich  späterbin  nicht  so  leicht  vertraut  zu  machen  vermag,  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  werden  würden,  um  Encj'clopädisten  zu  bilden,  die  in  jeden 
einzelnen  Zweig  des  practiBchcin  Lebens  theoretisch  eingeführt  seien. 

Und  doch  gilt  hier  auch  im  Kleinen,  was  im  ganzen  Grossen  —  von 
dem  Encyclopädismus. 

Die  Zeit  der  Encyclopädisten,  und  eben  daher  der  encyclopädisch 
Alles  nrnfassenden  wissenschaftlichen  Erziehung  ist  vorüber.  Ehedem 
mochte  man  auf  das  Grab  der  Tostatusse  schreiben : 

•  Hie  Stupor  est  miiodi,  quj  acibile  discntit  omne»  : 

seitdem  aber  bei  dem  enormen  und  rapiden  Fortschritte  der  Yrissenschaft- 
lichen  Bildung  schon  der  Umfang  der  einzelneu  Wissenschaften  das  ganze 
Gebiet  des  ehemaligen  Gesammtwissens  weitaus  überragt,  —  seither  darf 
man  wohl  noch  weiter  gehend  sagen,  dass  es  selbst  in  den  einzelnen  Fach- 
wissenschaften keine  Encyclopädisten  mehr  gibt,  die  alle  Einzel-Teile  der- 
selben gleichmäBsig  beherrschen  können.  * 

Dazu  kommt  noch  dass  der  grösste  Teil  der  Volksschullchrer 
—  selbst  wenn  etwa  einzelne  derselben  eine  glückliche  Ausnahme 
bilden  sollten  —  schon  in  Folge  der  Kürze  ihrer  Vorbereitungszeit,"  welche 

*  Uui  diese  meine  Behauptung  gerade  bei  der  Facliwieaenachaft  Fenzls  za 
illoBtriren,  genüge  ee  anzuführen  ;  dosa  die  GeiBtee-Oröseen  der  Botanik  sich  je  nach 
den  hervorragenden  Partien  ihrer  Wisaeuachatt  oder  nacli  ihrer  achriftatelleriachen 
Tiitigkoit  in  Syatemafiker,  botaniBclie  Anatomen,  botanische  I'Iijsiologeu.  Chemiker, 
Palaeontologen,  botaiiiacbe  Geographen,  Vertreter  der  verschiedenen  Zweige  der  an- 
gewandten Botanik  u.  s.  w.  teilen.  Ja  selbst  inmitten  dieser  vielfachen  Abzweigungen 
erscheinen  die  System atiker,  je  nachdem  sie  sich  voraebinlich  mit  den  Phanerogamon, 
oder  den  Cryptogamen,  oder  wohl  gar  nur  mit  einzelneD  hauptsächlichen  Ordnungen 
dieser  grossen  Reiche  der  Fflanzenwelt,  ja  vielleicbt  selbet  nur  mit  bestimmten  Fa- 
milien derselben  befaasen,  auf  diesem  bcBchränkten  Gebiete  ihrer  Tätigkeit  ala 
Lichenologen,  Algologen,  Mycologen,   tCompositen-Mannen  u.  a.  w, 

■""  Welche  auch  noch  durch  ihre  geaellsehattliche  St«l!img  und  ihre  materielle 
Lage  mannigfach  bedingt  ist. 
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sie  ohnehin  zumeiat  auf  die  ordentlichen  Lehrgegenstände  zn  verwenden 
haben,  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  alle  jene  encyclopadische  Eenntnias  an- 
laeignen,  welche  erforderlich  wäre,  wenii  sie  allen  den  gleichlautenden 
Wünschen  eifriger  und  ausgezeichneter  Specialisten  der  vielfältigen  Zweige 
d«r  Wissenschaften  entsprechen  sollten. 

Indessen  betreffen  alle  diese  meine  Bemerkungen  nur  im  Allgemeinen 
den  gesammten  Volksunterrichts-Äpparat  und  alle  Schulen  insgesunmt, 
and  es  soll  damit  durchaus  nicht  ausgeschlossen  werden,  dass  in  Gegenden, 
wo  den  localen  Verhältnissen  und  der  Bichtung  des  Volkslebens  zufolge 
die  Gärtneret  und  die  Blumenzucht  ein  einträglicher  Erwerbszweig  sind 
oder  werden  können,  die  ausser  ihrer  allgemeinen  LehrbeTähigung  auch 
noch  hiezu  besonders  quaJificirten  Lehrer  die  ihrem  Unterrichte  anver- 
traute Jugend  in  den  Beschäftigungen  des  Gartenbaues  theoretisch  und 
praotisch  eingehender  unterweisen. 


IV. 

Alle,  die  dieProducte  der  literarischen  Tätigkeit  Fenzl's,  welche  er 
ein  Jahrzehent  vor  seinem  Tode  absehloss,  verdientermassen  würdigen, 
rühmen  einhellig  seine  ausgezeichnete  Kenntnis  der  einheimischen 
und  analändischen  PSanzenformen,  seine  grosse  Vertrautheit  mit  der 
Literatttr  der  systematischen  Botanik,  seinen  scharfen  Blick  bei  prac- 
tificben  Beobachtungen  und  seine  Geschicklichkeit  im  Präpariren ;  seine 
ausgezeichnete  Gewandtheit  im  Zeichnen  und  >im  Fixiren  der  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen,  in  seinen  Descriptionen  das  meisterhafte  Hervor- 
heben der  charakteristischen  Merkmale,  die  Zusammenstellung  und  For- 
mimng  der  natürhchen  Päanzengruppen  und  das  richtige  Einfügen  du- 
bioser Gattungen  in  das  System.  Betreffs  dieser  Grappirungsarbeiten  stellt 
man  ihn  mit  dem  geistesgewaltigen  Endlicher  in  eine  Reihe. 

Ueherdies  wird  an  ihm  noch  was  gerühmt,  was  ihn  gleichfalls  den 
ausgezeichnetsten  Schriftstellern  an  die  Seite  stellt,  ja  selbst  über  End- 
licher erhebt  Und  dies  ist  seine  Fräclsion  in  den  Diagnosen  und  Beschrei- 
bungen der  Äxten ;  er  gruppirt  Arten  und  Varietäten  mit  grosser  Geistes- 
schärfe und  wirft  mit  entsprechender  Berücksichtigung  der  Synonymen 
orientirendes  Licht  auf  die  Abweichungen  der  speciellen  Individuen. 

Mit  ebenso  geistessoharfer  Kritik  würdigt  oder  verurteilt  er  aber  auch 
die  Ansichten  anderer  Botaniker  über  die  Selbständigkeit,  die  Berechtigung, 
beziehungsweise  die  Zügehörigkeit  einzelner  Arten  ;  er  bringt  mit  meister- 
haften Descriptionen,  in  denen  er  schwankende  Merkmale  der  Art  fallen 
läset  und  mit  Bestimmtheit  sichere  Gharakteristica  anführt,  Licht  in  das 
grösste  Wirrsal ;   er  streicht  ganze  Reihen  unrichtiger  Arten,   statnirt  rich- 
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tige  und  setzt  eolche,  die  in  nicht  antspreohende  Gattimgeo  oder  Familien 
eingereiht  sind,  an  die  gehörige  Stelle. 

DasB  ihn  bei  der  Feetstellnng  und  Verlautbarung  seiner  wissenecbaft- 
lichen  Ansichten  nur  inniges  Interesse  und  lauterer  Eifer  für  die  Wahrheit 
und  Bichligkeit,  nicht  aber  persönliche  Eitelkeit,  oder  die  Sucht  AufBehen 
zu  erregen,  leiteten,  das  hat  er  unter  Anderem  auch  durch  jene  Haltung 
zur  Genüge  bekundet,  welche  er  der  von  Scbleidek  verkündeten  und  von 
ihm  (Fenzl)  sowohl  als  auch  mehreren  anderen  namhafteren  G-elehrten,  so 
Endijcher  und  Beibsek,  geteilten  Ansicht  gegenüber  befolgte:  dasB  der 
Blütenstaub  im  Zengungeleben  der  Pflanzen  nicht  ein  befrachtender, 
■männlichen,  sondern  ein  ■weiblicher)  Factor  wäre.  Aus  dieser  An- 
schauung, welche  er  eine  Zeitlang  hegte,  sied  —  wie  er  selber  zu 
einem  seiner  Vertrauten,  Dr.  Kanitz  '  äusserte  —  manche  Ausdrücke  und 
Benennungen  zu  erklären,  die  er  gelegentlich  gebraucht«,  als:  «Flores 
Btaminigeri>,  «Flores  pistilligeri*  *  u.  a.  Allein  gleichwie  er  diese  seine 
Anschauung,  die  er  in  Folge  wiBsenschaftlicher  Deductionen  acceptirt 
hatte,  eine  Zeitlang  offen  aussprach,  ebenso  gestand  er  später,  nachdem 
er  die  Unstichhäliigkeit  derselben  erknnnt  hatte,  diesen  seinen  frü- 
heren Irrtum  mit  aller  Ingenuitat  zu  und  bemerkte  lachend,  dass,  wäh- 
rend Ednlicher  diese  irrige  Meinung  mit  sich  ins  Grab  genommen, 
er  die  Erkenntnise  «noch  erleben  konnte,  dass  das  eine  grosse  Täu- 
schung war.» 

Für  die  Förderung  der  botanischen  Geographie  erkannte  eres  als  höchst 
erspriesslich,  jene  Daten  zusammen  zu  stellen,  welche  die  allgemeine  Ver- 
breitung der  einzelnen  Fflanzenfamilien  und  derGattangen  und  Arten  der- 
selben, sowie  deren  besondere  Verteilung  auf  einzelne  Gegenden  dartun  ; 
schon  in  seiner  ersten  schriftstellerischen  Arbeit  leistete  er  der  botanischen 
WiEsenEcbaft  in  dieser  Bicbtung  einen  Dienst,  indem  er,  als  er  sich  üu 
Jahre  1833  für  das  Doctorat  der  Medicin  vorbereitete,  zum  Gegenstände 
seiner  Inaugural-Disseriation  die  Alsmeiv  wählte,  für  die  Familie  der- 
selben durch  ausgezeichnete  Gattungs-Diagnosen  eine  richtigere  Classifi- 
cation nach  dem  natürlichen  Systeme  nchof  und  ihre  geographischen  Ver- 
hältnisBe  darlegte.  Dieser  seiner  Behandlung  zog  er  aber  engere  Grenzen, 
indem  er  nur  die  Polarregion  und  einen  Teil  der  an  diese  grenzenden  ge- 
mässigten Zone  der  alten  Welt  *  in  Betracht  nahm,  und  eine  orschiipfende, 


'  Kamitz  in  litt 

*  So  E.  B.  Fbhzl:  Novb  qiinedam  gtiiura  et  Biiecies  ploutorum  vascolariuio. 
DenkiichrifteD  der  uiatli.  patiirw.  Cl.  der  Akad,  d.  Wiseensch.  I.  IJd.  Wieu  !>*■'><). 
l'ag.  256.  Urticaceae. 

*  VerBUfh  einer  Dikrstellung  dpr  geographisclien  Verbreitung^-  und  Verteilung» ■ 
VerhältnisBe    der    natürlichen  Familie    d«r  Alnineen   in    der  I'oliirTegion  und    einem 
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eingehende  ÄnBarbeitung  des  gBBzen  GfgtnelacdeE:  die  geschichtliche 
Einleitimg,  die  Charakteristik  d,fr  Bämmtlicben  GattTiDgen  der  Familieund 
der  Btatuirten  neuen  Arten  dertelhtn,  die  Gesetze  ihrer  Verbreilnrg  und 
ihre«  VerhältniBseB  zu  dtn  nächfitTtivandten  Familien  dtr  Ordnung  der 
Caryophyllinefn,  welche  in  entsprechend  detaillirter  Weise  nnr  aus  einer 
aUgemelDen  Uebersicht  der  sammtlicheo  Begionen  dieser  Flora  abgeleitet 
werden  können,  einem  späteren  Werke  vorbehielt,  welches  jedoch  niemals 
das  Licht  der  Welt  erblickt  hat. 

Eine  Lieblingsaufgabe  seines  von  Liebe  zu  seiner  Heimat  wie  auch 
ZQ  der  schönen  Wissenschaft  erfüllten  Herzens  war  es ,  ausgezeichnete 
Botaniker  seines  Vaterlandes  zu  verherrlichen  und  ihnen  in  begeisterten 
Lebensskizzen  für  ihren  der  Wissenschaft  bekundeten  Eifer,  für  ihre  Ver- 
dienste vm  die  Pflege  und  Bereicbeiuog  derselben  den  Kranz  zu  reichen 
Als  zwei  der  trefflichsten  unter  diesen  trefflichen  Männern  feiert  er 
TheodorKoTscHYundHeinrich  Wilhelm  Schott.  Wennwir  der  auf  diese  Bei- 
den bezüglichen  Schriften  ausführliche  Erwähnung  tun,  so  mag  uns  ausser 
dem  eben  Gesagten  auch  der  Umstand  zur  Entschuldigung  dienen,  dass  er 
in  Beiden  auch  ihre  grosse  Bedeutung  für  die  Flora  unseres  ungarischen 
Vaterlandes  würdigt. 

Der  eine  dieser  beiden  Männer  ist  wie  gesagt  Theodor  Kothohy,  der 
unbemittelte,  aber  für  seine  Wissenschaft  glühende,  unglaublicher  Anstren- 
gungen fähige,  mit  eiserner  Constitution  ausgestattete  botanische  Reisende, 
der  mit  geringen  Geldmitteln  versehen  aufbrach,  ein  Vierteil  der  Welt  zu 
bereisen ;  wo  er  unter  unaufhörlicher  Not  und  Selbstverleugnung,  mit  den 
fortwahrenden  Beunruhigungen  seitens  seiner  Gläubiger,  und  den  Antillen 
eines  von  Anstrengungen  und  Entbehruugen  herrührenden  Fiebers  kämp- 
fend, unter  wilden  Völkern  am  Leben  bedroht,  auf  einer  grossen  asiatischen 
und  drei  Afrika-Reisen,  von  Gypem  durch  die  Taurusgebiete  Eleinasiens 
bis  an  den  Meerbusen  und  die  himmelanstarrenden  Alpengebirge  Fersiens, 
und  Lu  Afrika  von  der  Küste  Egyptens  bis  in  die  goldreichen  Gebiete  von 
Fazogln  nnd  das  Weihrauch  erzengende  Eordofan  vordrang ;  als  der  erste 
eoropiüsche  Reisende  den  feuerspeienden  Biesen  des  asiatischen  Elbma- 
Gebirges,  den  6500  Meter  hohen  Demavend  erstieg  und  uns  die  Fäanzen- 
sehätze  des  cilicischen  Tanrus,  wie  der  von  den  Wogen  des  blauen  und  des 
weissen  Nils  bespülten  Gebiete  Mittelafrikas  in  hnnderttausenden,  gut 
getrockneten  und  mit  genauen  Angaben  der  Fundstellen  versehenen  Exem- 
plaren erschlossen  hat.  —  Dieser  Mann  ist  für  uns  Ungarn  deshalb  auch 
von  besonderer  Bedeutung,  weil  er,  nachdem  er  kaum  22  Jahre  alt,  mit 

Teile  der  gemiisBigten  Zone  der  alten  Welt.  Von  Eduard  Feazl,  Dr.  der  Mediciii. 
Wien,  1833.  —  Dies  war  die  erst«  medioinkche  Doetor-DiaaertatioD,  welche  &n  der 
Wiener  Universität  in  deutscher  Sprache  erschien. 

DaguiKtia  SeTiia,  1B85,  L  Haft.  ^ 
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leerer  Tasche,  aber  die  Seele  voll  WisBensdorst  und  Drang  nach  KenDtnifisen 
ausgezogen  war,  atif  seinen  grossen  europ^chen  Stadienreisen  einmal 
das  Banat  and  dreimal  die  blumigen  Alpen  StebenbürgeDs  aufsuchte,  niit 
den  dort  gesammelten  neuen  und  interessanten  Pflanzen  die  Sammlungen 
Europas  und  die  Wissenschaft  bereicherte  and  su6h  durch  die  Beschrei- 
bungen seiner  mehrfachen  inteteesaiiten  botanischen  Studienreisen,  sowie 
durch  seine  systematischen  Werke  erhebliche  Dienste  leistete.  Indem  Fenzl 
auf  die  hervorragenden  Leistungen  und  wissenschaftlichen  Verdienste 
EotschjB  rühmend  hinweist,  hebt  er  zugleich  in  einer  von  seinem  eigenen 
Seelenadel  zeugenden  Weise  hervor,  um  wie  viel  wertTOller  als  jene  Aus- 
zeichnungen, die  sonst  das  Leben  zu  bringen  pflegt,  deren  aber  Kotschy 
niemals  teilhaftig  geworden  ist,  jene  persönlichen  Vorzüge  sind,  die  —  dies 
sind  Fenzl's  eigene  Worte —  f  nur  die  Wissenschaft  Terleihen  kann  und  die 
um  so  schwerer  wiegen,  als  sie  nicht  mühelos  wie  andere  verdient  werden, 
welche  nnr  das  Auge  der  Menge  blenden,  das  Herz  aber  dabei  kalt  lassen.! 
Der  andere  von  Fenzl  besonders  Gefeierte  war  der  berühmte  Brasi- 
lien-Reisende und  kaiserliche  Grärtner  W.  Heinrich  Schott,  dessen  Leben 
und  darin  anch  seine  grossen  Verdienste  um  die  Flora  Ungarns  Fenzl  in 
einer,  in  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  vorgetragenen  Denk- 
rede in  geistvoller  Weise  schildert.  Er  verherrlicht  in  dieser  i^kizze  den 
Mann,  der,  als  er  mit  der  Expedition,  welche  die  Erzherzogin  Lfopoldiiif 
auf  ihrer  Brautfahrt  nach  Brasilien  geleitete,  nach  Bio-Janeiro  kam,  dort 
vier  Jahre  hindurch  die  Pflanzen  des  in  vielen  Teilen  noch  unbekannten 
Landes  sammelte,  späterhin  als  Director  der  Sohönbmnner  Hofgärten 
über  die  von  ihm  vorzugsweise  gesammelten,  cultivirten  und  studir- 
ten  AroiJeen  dem  Inhalte  wie  der  Ausstattung  nach  glänzende  Werke 
schrieb,  in  einem  seiner  hochbedeutaamen  Werke  aber,  in  den  im  Vereine 
mit  Nymann  und  Kotschy  redigirten  «Aualecta  botanicai  zahlreiche  neue, 
von  ihm  bestimmte  Pflanzen  der  Flora  Siebenbürgens  beschrieb.  Und  dem 
hohen  Werte  dieses  Werkes  tat  es  keinerlei  Eintrag,  dass  nachdem  die 
demselben  ziu"  Grundlage  dienenden  siebenbürgischen  Pflanzen,  welche 
sammt  der  gansen  grossen  Sammlung  Sohott's  — '  mit  Ausnahme  der  Aroi- 
deen —  meinem  Herbar  einverleibt,  nachmals  aber  von  mir  einem  der 
tüchtigsten  botanischen  Kritiker  nnserer  Zeit,  Nbilkeigh  zur  weiteren  Prü- 
fung ausgefolgt  wurden,  von  diesem  in  dem  Werke:  lUeber  Schott's  Analecta 
botanicai*  Instrirt  teilweise  die  Einbusse  der  Neuheit  erlitten,  indem  meh- 
rere der  neuen  Species  Sohott's  Neilreich  ihrer  Selbstständigkeit  als  Arten 
entkleidete;  —  denn  jedenfalls  hat  Schott  zahlreiche  neue  Formen 
der  östlichen  Flora  unseres  Vaterlandes,  die,  wenn  sie  auch  nicht  durch- 

'^  SitEuugsbericbte  der  kaiserl.  Akademie  d.  WisaenBchaflen  eu  Wien.  Matbeni. 

naturw.  Clftsse.  LVIIL  Band,  186R.   Pag.  .TT.ä— 574. 


.yGooglc 


DENKKEDE    AUF  IK  EDUARD  FENZL.  '^ 

weg  einen  Speciee- Wert  haben,  doch  jedenfalls  interessant  sind,  in  die 
WisBenscliaft  eingeführt  und  damit  zur  Eenntniss  unserer  herrlichen  hei- 
mischen Pflanzenwelt  namhaft  beigetr^^n. 

Haben  wir  die  Verherrlichimg  der  bisher  erwähnten  zwei  gediegenen 
^ftuiner  der  botanischen  Winnenschaft  durch  Fenzl  deshalb  gröseerer 
Aufmerksamkeit  gewürdigt,  weil  sie  in  der  Reihe  der  Forscher  der  unga- 
rischen Flora  Ehrenplätze  einnehmen,  so  wollen  wir  dasselbe  nunmehr 
auch  bezüglich  eines  dritten  durch  Fenzl  gefeierten  öeterreichlBcbeD 
Gelehrten  aus  dem  Grunde  tun ,  weil  derselbe ,  nicht  blos  wie  bereite 
erwähnt,  einer  der  Führer  Fenzls  in  der  Botanik,  sondern  auch  der  Ent- 
decker einer  seiner  Zeit  allgemein  bewunderten  neuen  Form  der  Welt- Flora 
war.  Es  ist  dies  der  von  Fenzl  in  seiner  Abhandlung:  «Berichte über  einige 
der  wichtigsten  botanischen  Ergebnisse  der  Bereisung  der  portugiesischen 
Colonie  von  Angola  in  Weetnirika  in  den  Jahren  IS-'iO — 60  durch  Herrn 
Dr.  Friedr.  tVeliiitich»'  gefeierte  Botaniker  Dr.  Friedrich  Wblwitsch,  von 
Geburt  ein  Kämthner,  der  erst  die  Flora  von  Portugal  durchforschte,  dort 
eine  Lehrkanzel  an  der  Universität  erhielt  und  nachmals  von  der  Regie- 
rung seines  neuen  Vaterlandes  Portugal  nach  deren  afrikanischen  Colonien 
zum  Studium  der  Natur-Schätze  derselben  entsendet  wurde.  In  dieser  sei- 
ner Mission  beschäftigte  er  sieh  mit  der  botanischen  Durchforschung  der 
Provinzen  Loaugo,  Congo,  Angola  und  Benguela  an  der  Südwest-Küste 
der  heissen  Zone  Afrikas ;  inmitten  der  tagtäglichen  Gefahren  des  mörde- 
rischen Klimas,  der  ungeheuren  Schwierigkeiten  der  Reise  und  der  Angriffe 
der  wilden  Landesbewohner  hatte  er  es  einzig  und  allein  seiner  gestählten 
Körperconstilution  und  der  Ausdauer  Keines  eisernen  Willens  zu  danken, 
dass  er  trotz  peinlicher  Entbehrungen,  trotz  der  Leiden  seines  mit  Wunden 
bedeckten  Körpers  nicht  zu  Grunde  ging,  auch  den  Mut  nicht  sinken  Hess, 
fio  aber  in  hocbbedeutsamen  wissenschaftlichen  Entdeckungen  reichen 
Lohn  für  seine  ausdauernden  Bemühungen  erntete. 

Obwohl  nun  seine  Arbeiten  teils  für  <Ue  botanische  Geographie, 
t«tl8  für  die  botanische  Formenlehre  höchst  wertvoll  sind ,  so  bildet 
doch  die  Erone  derselben  die  Entdeckung  eines  absonderlichen  Gebil- 
des der  im  natürlichen  Systeme  den  Coniferen  am  nächsten  stehen- 
den Familie  der  Gnehtceen,  nämlich  der  IVilwilschia  mirabiltsliook.**  Diese 
Pflanze  ist  ein,  auf  dem  nur  wenige  Schuhe  hoch  aus  dem  Boden  aufragen- 
den Stamme  sich  ausbreitender,  massiger,  holzartiger  Körper  von  der 
Form  eines  umgekehrten  Kegels,  mit  platter  Oberfläche  und  einem  Durch- 


'■'  SitzungsbericLt«  der  kaiserl.  Akademie  d.  WianenBchaften.  Wien.  Mathem. 
Mturw.  Cl.  XLVIII.  Bnd.   1.  Abtb.   I8fi;i.  Pag.  104—114. 

**  L.  Uooker  on  Welwitachia,  a  new  GentiB  of  Unetaceae,  TraiiHbotions  of 
the  Liunean  Sooiet?,  Vol.  XXIV.  P.   I. 


.yGooglc 


30  DENKREDE   AUF    Df    EDUARD    FENZL. 

messei  von  zwei  ein  halb  bis  drei  Meter ;  vom  Bande  der  einem  runden 
Tieche  äolichen  und  in  der  Mitte  ein  wenig  eingetieften  oberen  Fläcbe 
treten  zwei  einander  gegenüber  stehende  Blätter,  welche  in  der  Form  brei- 
ten Bandschleifen  gleichen  und  sich  später  in  der  lÄngenausdehnang  spal- 
ten, in  einer  Länge  von  zwei  bis  sechs  Meter  hervor;  and  gleichfalls  ans 
dieeem  Bande  wachsen  die  breit  auszweigenden,  kwzstieligen  Blüten  her- 
aus, welche  teils  kleinere,  d.  b.  etwa  einen  Centimeter  lange,  unfruchtbare 
Zwitterblüten,  teils  grössere,  d.  i.  circa  sieben  Centimeter  lange,  den 
Tannenzapfen  gleichende,  karminrote,  fruchtbare  weibliche  Bluten- 
kätzchen sind. 


Aber  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  seiner  Fachwissenschaft  entfaltete 
Fenzl  ein  ganzes  arbeitsames  Leben  hindurch  rühmlichen  Fleiss,  sondern 
wo  immer  es  auch  ausserhalb  dieses  Gebietes  galt,  grosse  wissenschaftliche 
Ziele  zu  erstreben,  verabsäumte  eres  niemals,  die  Mittel  zu  deren 
Erreichung  —  wenn  dieselben  in  seinen  Bereich  fielen  —  mit  seltener 
£nergie  aufzugreifen.  So  mühte  er  sich  namentlich  am  das  ZuBt«ndekom- 
men  jener  maritimen  Expedition  ab,  welche  die  Männer  der  Wissenschaft 
aus  Deutschland  unter  Mitwirkung  der  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie zu  dem  Behufe  planten,  um  im  indischen  Ocean  eine  geeignete 
Stelle  zur  Beobachtung  des  für  die  Astronomie  hochbedeutsamen  Ereignis- 
ses :  des  Durchganges  des  Planeten  Venös  durch  die  Sounenscheibe  im 
December  1875  zu  ermitteln.  Fenzl  interessirte  sich  warm  für  die  Sache, 
tat  nach  allen  Bichtungen  hin  Schritte  und  ersuchte  unter  Anderem  auch 
mich  in  wiederholten  Briefen  um  die  Förderung  derselben.* 

'^  Von  der  Energie  dieses  seines  ecböuen  Eifers  mag  das  folgende  Bruchstück 
eines  un  10.  März  1871  an  tnjch  gerlcbteten  Briefes  Zeugnlss  geben:  iDie  Durcli- 
filhrung  ist  weder  schwierig,  noch  benonderB  hustspielig,  epochemaohend  aber  für  den 
Gesammtstaat  uud  im  höohsten  Grade  ehrenvoll  für  beide  Beichsteile,  wenn  sie  durch 
ein  gegenseitiges  UeL>ereinkonunen  der  beiden  Unterriohts-Afinisterien  sn  Stande 
käme.  Jeden&lls  dtirfte  die  Wissenschaft  basser  fahren,  wenn  die  i^ösong  dieser  Auf- 
gabe einem  Corps  wissenschafthcb  durchgebildet«!  Männer  aiUin  in  die  Hand  gelegt 
würde,  als  weuu  ein  Mihtär-Commandu  ersteres  dirigirt  und  beeinflusst.  Facta  lo- 
qnuntuT,  nicht  hloB  bei  uns,  soudern  all'  tiberall  1  Aber  auch  weit  billiger  wird  mau 
im  ersteren  Falle  fahren,  mindeBten»  mit  demselben  Kostenbetrag  {70,000  Gnld.  ö.  W.) 
weil  mehr  leisten.  Es  könnten  vor  allem  mehr  wisse nsohaftliche  Personen,  so  Ver- 
treter der  Botanik,  Zoologie,  Geologie  und  Physik  mitgeiiomuien  weiden,  als  im  on- 

seren  Falle.  Ungarn  soll  sein  Contingent  dazu  stellen Dr.  NsVHjtTBR,  vor- 

mahger  Director  der  Sternwarte  in  Melbourne  uud  neuest  designirter  Leiter  des  neu 
kreirlen  Marine -Institutes  in  Hamburg,  wUrde  die  Seele  des  ganzen  Unternehmens 
sein.  Nedhavbb  ist  niobt  nur  ein  durch  seine  astronomiacben  Arbeiten  und 
seine  unter  den  furchtbarsten  Beschwerden  EU  obigen  Zwecken  erfolgreich  unt«r- 
a  BeJEen  ins  Innere  Ton  Anstralien  allgemein  hochgeachteter  Gelehrter,  son< 
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Der  UmBtand,  dasa  mehrfacher  Schwierigkeiten  wegen  die  materielle 
Mitwirkung  der  Begierungen  OeBterretcha  und  Ongams  zur  Unterstütznng 
des  Unternehmens  nicht  zu  erreichen  war,  kann  der  Verdienatlichkeit  der 
Bemühongen  Fenzl's  in  dieaer  Sache  keinen  Abbruch  tun. 


VL 

Gleichwie  in  seiner  wissenschaftlichen  Anffossong,  so  bewährte  sich 
Fenzl  auch  im  alltäglichen  Leben  und  in  der  Wiirdigung  der  socialen 
Zustände  jederzeit  als  klar  schauender,  unbefangener,  ruhig  beobachten- 
der, richtig  sohltesaender  Beurteiler,  Er  erkannte  Vorzüge  wie  Mängel  und 
Gebrechen  mit  groseer  Verstandesschärfe  und  liebte  ea,  Verkehrtheiten 
jeder  Art  mit  geistvoller  Satire,  mit  echtem  attischen  Salze  zu  rügen.  Seine 
Vertrauen  bekundende  und  Vertrauen  erweckende  Manier  im  Umgange, 
seine  Jedermann  gegenüber  zn  Tage  tretende  Herzensgute,  seine  stete 
Bereitwilligkeit  zu  unterweisen  and  zu  dienen  gewannen  ihm  schon  in  den 
ersten  Minuten  die  Herzen  Aller,  die  mit  ihm  in  Berührung  traten. 

Gleichwohl  aber  wuaete  er  seinen  entschiedenen  AnecfaauuDgen  und 
Ueberzeugnngen  bei  all  seiner  ausnehmenden  Höflichkeit  auch  scharfen 
Ausdruck  zn  geben.  Es  findet  dies  seine  Erklärung  in  seiner  Aufrichtigkeit 
und  Wahrheitsliebe,  welche  eine  seiner  Haupteigenscbaften  bildeten. 

Fenzl  war  ein  Verehrer  der  Gapacitäten,  der  Autoritäten,  der  Mächt, 
aber  ein  ehrlicher  Verehrer.  Daher  fehlte  niemals  das  wahre  Wort  auf  sei- 
nen Lippen,  wenn'ihm  Ungehörigkeiten  aus  den  Begionen  der  persönlichen 
Notabilitat  oder  der  gesellschaftlichen  Höhen  aufstiessen. 

Er  lobte  nnd  rühmte  das  Wahre,  das  Edle,  das  Gute  nach  Verdienst) 
ohne  dabei  zu  übertreiben.  Und  das  mit  Becht ;  denn  das  übersehwäng- 
liche  nnd  eben  daher  unwahre  Lob  ist  nicht  nur  an  und  für  sich  zu  miss- 
billigen,  sondern  übt  auch,  zufolge  der  blendenden  Eraftder  Eigenliebe, 
zumeist  nachteiligen  Einfiuss  auf  den  Gerühmten.  Und  wenn  es  Unterge- 

iem  ein  eb«ii  so  gründlioli  geschulter  und  erfahrener  Seemann,  Aer  den  Dienst  zur 
Sae  vom  gemeinen  UatroseD,  Steuermann  bis  zum  Capitan  auf  seinen  wiederholten 
Weltumsegelungen  praotisch  durchgemacbt  und  durch  sein  eatsohiedenes  Eingreifen 
in  den  entecheidenden  Momenten  wiederholt  Schiff  und  Maanschait  vom  sicheren 
Untei^ang  gerettet  hat.  Dazu  kommt  noch,  dass  er  nichts  in  Oeeterreich  eu  suchen 
beabsichtigt,  geradezu  mit  der  zu  Ubemeiimenden  Aufgabe  ein  grosses,  persönliches 
Opfer  bringt;  aber  einen  Ehrenpunkt  dareinsetzte,  Oesterreich  den  Ruhm  zu  vindi- 
eiren,  eine  so  wichtige,  wigsenachaftliche  Aufgabe  zuerst  aufgegriffen  und  die  Mittel 
tu  ihrer  Lösaug  gebeten  zu  haben.  Neumayeb  befindet  sich  gegenwärtig  hier  und 
wird  in  einigen  Tagen  in  dieser  Angelegenheit  nach  Pest  reiaeu.  Im  Vertrauen  auf 
die  mir  mehr  als  zur  Genüge  bekannten  Gesinni  ngen  gegen  mich  und  Ihren  hun- 
derthch  bewahrten  Eifer  fUr  die  Wissenschaft  habe  ich  mir  erlaubt,  ihn  und  seine 
Angel^nheit  Ihrem  gnadigen  Wohlwollen  wärmetens  zu  empfehlen.* 
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benen  gegenüber  auBgesprocheD,  diesen  vielleicht  doch  zuweilen  zur 
Aneiferung  dient,  insofeme  eie  sich  innerlich  beschämt  fühlen  und  dem 
ihnen  für  die  Vergangenheit  ungebührlich  gespendeten  Lobe  in  der  Hin- 
kunft zu  entsprechen  bestrebt  sind,  —  so  kann  es  auf  aus  Schmeichelei 
gerühmte  geistige  oder  gesellschaftliche  Sommitateu  verderblich  wirken, 
denn  da  sie  die  Bedeutung  ihrer  Tätigkeit  in  dem  ganzen  Umfange  der- 
selben zu  erfassen  nicht  im  Stande  sind,  werden  sie  nur  allzu  geneigt  sein, 
in  dem  Lobe  ein  treues  Bild  ihres  Wertes  su  erblicken  und  ihre  wirk- 
lichen Verdienste  zu  überschätzen.  Ihnen  gegenüber  die  Wahrheit  zu 
sagen,  ist  daher  doppeltes  Verdienst. 

In  seiner  leitenden  Stellung  als  Museums-Director  hatte  Fenzl  seine 
Vorgesetzten  in  den  Hofkreisen.  Allein  obwohl  er  ihnen  pflichtgemäss  alle 
Ehrerbietung  bezeugte  :  das  wahre  Wort  verschwieg  er  auch  ihnen  gegen- 
über nicht.  So  um  nur  einen  Fall  anzuführen :  als  nach  dem  Tode  Hein- 
rich Schott's  davon  gesprochen  wurde,  dass  der  Hofgarten  in  Schönbrunn, 
der  unter  seiner,  hohe  wissenschaftliche  Zwecke  im  Auge  haltenden  Lei- 
tung zu  grosser  Bedeutung  gebracht  worden  war,  in  Hinkunft  nicht  so 
sehr  einer  wissenschaftlichen  Capacität,  als  vielmehr  den  Händen  eine.s 
tüchtigen  Ziergärtners  anvertraut  werden  solle,  —  da  sprach  Fenzl  mit 
edlem  Freimuts  vor  der  Wiener  Akademie,  welche  die  hervorragendsten 
Männer  des  geistigen  Lebens  Oesterreichs  zu  ihren  Mitgliedern  zählt,  die 
folgende  Apostrophe  aus,  die  in  weiten  Kreisen  Widerhall  fand:  «Schon- 
bmnns  Gärten  verlieren  in  Schott  ihren  Regenerator  und  Erhalter  ihres 
altherühmten  wissenschaftlichen  Kufes ....  Mögen  Jene,  welchen  es  ob- 
liegt, den  Glanz  dit«er  wundervollen  Schöpfung  kaiserlicher  Muni£cenz  zu 
erhalten,  uicht  vergessen,  dass  Schönbruims  Gärten  nicht  durch  die  Fülle 
ihrer  blumistischen  Schätze  allein,  sondern  vor  Allem  durch  den  vorherr- 
schend wissenschaftlichen  Geist,  der  »ich  aller  Orten  kund  gab,  seiner 
Zeit  an  der  Spitze  aller  Hofgärten  in  Europa  standen.  ...  Ist  man  eifer- 
süchtig auf  den  ererbten  Buhm  und  Glanz  des  allerhöchsten  Hofes  in  allen 
Zweigen  seines  Haushaltes,  so  wahre  man  sie  auch  auf  jener  Stflle  und 
lasse  sich  jetzt  nicht  von  kleineren  Höfen  darin  überflügeln.»" 

Und  wie  er  den  Lebendeu  gegenüber  tat,  so  glaubte  nr  auch  verstor- 
benen Capaeitäten  gegenüber  handeln  zu  sollen.  Seine  eben  gokennzeieli- 
nete  Wahrheitsliebe  gestattete  ihm  nicht,  an  den  würdigen  Gegenständen 
seiner  Verehrung,  an  den  Capaeitäten  der  wissenchaftlichen  Kreise,  die  er 
akademisch  oder  auf  anderem  Wege  verherrlichte,  jenes  ihnen  anhaftende 
Teil  menschlichen  Erbee,  welches  ihre  Glorie  beschattet,  wie  die 
Flecken  an  der   Sonne,  selbst  bei  den  ansgezeichnetsten  Menschten  zu  ver- 

*  U.  W.  SuiiiiTT.  Eiui;  I.ubonsnkiseze  ilesaelbeii.  ^'«^  l>r.  K.  I''kkzi,.  Wien  Itiiiö. 
l'ag.   1*8. 
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BchweigeD,  wenn  er  an  ihrem  Grabe  ihre  wisseiiBohaftlicbeii,  geBellachait- 
licben  und  ethischen  Vorzüge  pries.  Mit  nchtiger  Bescbiaskung  des 
Omndeatzes  «de  mortais  nil  nisi  bene«  wiee  er  mebst  den  guten  Eigen- 
Bcb&ftec,  die  er  von  ihnen  rühmte,  auch  auf  die  zmneist  hervortretenden 
UnToUkommenbeiten  hin,  wenn  und  insofeme  dieselben  zur  Beleuchtung 
des  zu  würdigenden  Charakters  erforderlich  waren.  Und  das  ist  recht 
getan ;  denn  gleichwie  die  Treue  und  Naturwahrbeit  eines  Bildes  durch 
die  Schattenzüge,  welche  den  Lich^nnbteii  sur  Folie  dienen,  nnr  erhöbt 
werden  und  jedes  Gemälde,  wäre  es  auch  noch,  so  meisterhaft  ausgeführt, 
ohne  die  Scbattenzüge  nalarwidrig  und  unwahr  erscheinen  müsste :  aä 
werden  in  jeder  selbet  der  aaagezeichnetsten,  der  menscfatichen  Natnr 
gemäss  aber  immer  unvollkommeuen  Persönlichkeit  die  glänzenden  Eigen- 
i>cbaflen  richtig  und  mächtig  erst  durch  die  Schattenzüge  hervorgehoben 
welche  auf  den  edlen,  das  ganze  Leben  hindurch  geführten  Kampf  zwischen 
dem  Guten  und  dem  Bösen  hinweisen  und  den  schlieBelicben  Sieg  der 
besseren  Eigenschaften  über  die  schlimmeren  in  um  so  hellerem  Lichte 
erstrahlen  lassen. 

Im  Sinne  des  eben  Gesagten  preist  nun  zwar  Fenzl  die  Vorzüge  des 
hochgelehrten  und  nicht  minder  arbeitsamen  Heinrich  Schott,  aber  er 
verschweigt  mit  der  Wahrheitsliebe  des  glaubwürdigen  Geschichtseohreibers 
auch  dasjenige  nicht,  was  «dem  Character  dieses  energischen,  leicht  erreg- 
aad  verletzbaren,  sonst  aber  yortreflflichen  Mannes  eine  gewisse  Härte 
verlifh',  die  er  übrigens  von  dessen  übermässig  strenger  Eu-ziehnng,  den 
angünstigen  Verhältnissen  seiner  Jugendzeit,  den  Unannehmlichkeiten 
seiner  nachmaligen  amtlichen  Stellung  und  seiner  vieljäbrigen,  immer 
mehr  zunehmenden  Kränklichkeit  herleitet. 

Ebenso  zollt  er  Eotschy's  bewunderungswürdiger  Ausdauer  in  dessen 
Weitreisen,  dem  Eifer  und  der  Gewandtheit  desselben  im  Sammeln  bota- 
nischer Schätze,  seiner  Herzensgute  und  Bescheidenheit  alle  Anerkennung ; 
gleichzeitig  erwähnt  er  aber  mit  aller  Offenheit  des  Historiographen,  wie 
Gotsoby  in  seiner  Jugend  nur  ganz  ungenügende  wissenschaftliche  Vor- 
bildung erworben  habe.  Er  schreibt  diefibezüglich :  »Sich  eine  breite, 
wisflenschaftliche  Grundlage  für  spätere  Arbeiten  zu  verschaffen,  gebrach 
«8  ihm  bei  einem  so  reich  bewegten  Leben  in  früheren  Jahren  einfach  an 
Zeit,  in  späteren  an  Mut,  das  Fehlende  nachzuholen  und  sich  in  die  Wissen- 
schaft zu  vertiefen.«  ~  Mit  gleicher  biatoriseher  Ehrenhaftigkeit  weist  er 
darauf  bin,  wie  das  Leben  Kotscby's,  iLndem  er  seiner  Phantasie  nur  zu 
Kerne  die  Zügel  schiessen  liees  und  die  Schwierigkeiten  derLÖsnng  einer 
Kleb  selbst  gestellten  Aufgabe  nur  zu  häufig  unterschätzte,  sich  ihm  zu 
einer  fast  onunterbrochenen  Kette  von  Enttäuschnngen  gestaltete.»  — 
Aber  in  edler  Weise  entschuldigend,  bemerkte  er  auch  :  «Dass  ein  Mann, 
wie  Kotschy,  der  sich  der  Opfer  wohl  bewusst  war,  welche  er,  unbekümmert 
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um  des  materiellen  Lohn  seiner  Taten,  der  Wiseensebaft  gebracht  hatte, 
empfindlich  wurde  gegen  Bemerknngen  und  Vorstellungen  Anderer,  welche 
seine  Anschauungen  niifit  teilen  konnten ;  dass  er  ängstlicher,  zorückbal- 
tender  mit  den  Eondgebungen  seiner  Pläne,  miastraniecber  gegen  fremid- 
lich  erteilte  Batschläge  besser  Unterrichteter  wurde ;  dass  er  eistere  häofig, 
als  ans  Missgunst  oder  Bpeciellem  Interesse  hervorgegangen  wähnend, 
unbeachtet  Hess  and  in  den  letzteren  nur  geheime  Gegner  zu  erblicken 
glanbte,  wer  wollte  alles  dieses  ihm  Terübeln  ? !  > ' 

Er  verabsanmte  also  nicht  neben  den  gaten  Eigenschaften  selbst  von 
i&m  verehrter  Männer  auch  der  ihnen  anhaftenden,  die  edle  Kritik  berauB- 
fordemden  und  rechtfertigenden  Sonnenflecken  Erwähnung  zu  tun,  —  mit 
ehrlicher  Aufrichtigkeit,  aber  gleichwohl  mit  edler  Schonung.  Doch  wusste 
er  auch  ganz  anders  zu  sprechen,  wo  ein  härteres  Wort  am  Platze  war;  er 
verstand  es  ganz  wohl,  seiner,  durch  wertlose  Grosstuerei  oder  aufdring- 
liche Dnbescheidenbeit  geweckten  innerlichen  Erregimg  in  kräftigen 
Worten  Ausdruck  zu  verleiben.  Als  Beispiel  hiefür  mag  das  nachste- 
hende Urteil  dienen,  welches  er  im  October  1877  von  einem  celebren 
Schriftsteller  niederschrieb : 

«Der  Mann,  der  von  Kubus-Arten  wie  ein  Igel  starrt,  scheint  das 
Pnbhciren  aufgegeben  zu  haben,  wofür  ihm  die  Wissenschaft  nur  zu  Dank 
verpflichtet  sein  kann.i 

Und  ein  andermal  schreibt  er  von  einem  kostspieligen  Werke,  wel- 
ches im  Auslände  mit  prachtvoll  colorirten  Tafeln  in  Bogenformat  und 
grossartiger  Ausstattung  eben  zu  erscheinen  begann  und  welches  er,  da  es 
im  kaiserlichen  Museum  fehlte,  aus  meiner  Bibliothek  zum  Gebrauche 
entlehnt  hatte,  mit  nicht  minderer  Schärfe  Folgendes  : 

■Ich  hoffe  dieses  wunderliche  Opus  sehr  bald  zurückstellen  zu  kön- 
nen. Schade  um  das  Geld,  das  es  gekostet.  Genützt  hat  es  der  Wissen- 
schaft gar  wenig.!    (Brief.  Dec.  1863.) 

So  sprach  jener  Fenzl,  der  es  so  wohl  verstand,  das  wirkliche  Ver- 
dienst zu  würdigen  und  ö£Fentlicher  Anerkennung  teilhaft  zu  machen,  und 
zwar  nicht  blos  die  bereits  voll  entwickelte  Gapacitat,  sondern  auch  die 
erst  in  der  Entfaltung  begriffene ;  derselbe,  der  inmitten  seiner  vielfachen 
Obliegenheiten  stets  bereit  war,  mit  mühevoller  Gefälligkeit  entsprechende 
Verbesserungen  für  zuweilen  anch  recht  schwache  Arbeiten  anzugeben, 
wenn  er  nur  irgend  etwas  Brauchbares  darin  gefunden  hatte. 

Und  wenn  es  vielleicht  doch  zuweilen  vorkam,  (was  hinwieder  ich 
nicht  verschweigen  darf,)  dass  er  in  gewohntem  Eifer  seiner  Ueberzeugung 
schärferen  Ausdruck  gab  und  seine  Miesbilligung  Anderen  gegenüber  in 

*  Theodor  KoracH*.  Eine  Lebeasakizze.  Schriften  d.  Wiener  Akad.  d.  WiaaenBCl). 

Feierliche  Sitzung.  JS«7.   Pag.  äOl. 
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«eiterer  Allgememheit  aussprach,  als  es  der  Billigkeit  entsprechend  gewe- 
sen wäre,  —  so  findet  dies  einesteils  seine  Grkläraog  in  dem  sehr  wahren 
Sprache  «qniTis  saos  patitur  maaesi,  andererseits  \rird  es  seinem  für  alles 
Edle  lebhaft  fohlenden  Herzen  um  so  nachsichtiger  zu  impntiren  sein,  als 
er  auch  mit  derlei  härteren  Aussprüchen  nur  Gates  erreichen  wollte  und 
bei  weiterer  Erörterung  der  Sache  sein  scharfes  Urteil  in  edlem  Billigkeits- 
gefühle  ohne  Zweifel  selbst  gemildert  haben  würde.  Hieber  möchte  ich  jene 
Worte  zählen,  mit  welchen  er  in  seiner  Abhandlung  «Die  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien»'  unter  den  Hindernissen  des  Znstandekommens  und 
Emtarkens  der  eben  genannten  Gesellschaft  die  Indolenz  und  Teilnahms- 
losigkeit der  jetzigen  Generation  edlen  Zielen  nnd  Absichten  gegenüber 
anfährt  and folgendermassen  characterisirt :  iSind  doch  Derjenigen,  welche 
eich  in  unseren  Tagen  noch  für  einen  edlen  Zweck  zu  begeistern  im  Stande 
sind,  so  wenige,  und  so  viele  der  Anderen,  welche  keine  andere  Triebfeder 
des  Wollens  und  Handelns  kennen,  als  schnöde  Habsucht  und  nichtige 
Eitelkeit!« 

vn. 

Einem  Manne,  in  dem  eich  so  viele  hervorragende  Eigenschaften  des 
Geistes  und  des  Herzens  mit  solchem  Adel  des  Gharacters  und  so  uner- 
müdlichem Fleisse  vereinigten,  wie  wir  dies  bei  unserem  Fenzl  gesehen,  — 
dem  konnte  es  auch  an  wohlverdienter  Anerkennung  in  den  weitesten 
Kreisen  nicbtfehlen.  Mit  vollem  Rechte  gebührten  ihm  jene  hohen  Ehren 
und  Auszeichnungen,  welche  ihm  als  dem  mit  seltener  Geistesschärfe  aus- 
gestatteten Forscher  und  Schilderer,  dem  «Botanices  egregiua  cultor«  — 
wie  ihn  Host  in  semem  vortrefflichen  Werke  «Flora  Austriaca»  nennt,  — 
dadurch  zu  Ttil  wurden,  dass  die  botanische  Wissenschaft  seinen  Namen 
in  ihrem  Systeme  verewigte;  eo  benannte  Endlicher  im  Jahre  1834  eine 
Myrtaceen-Gattung  (Fenelta)  nach  ihm  und  mehrere  Gelehrte  gaben  zahl* 
reichen  Päanzenarten  seinen  Namen. 

Und  mit  den  Fachgelehrten  wetteiferten  Fürsten,  Regierungen  und 
Körperschafteii,  in  seinem  Vaterlande  wie  auswärts,  seinen  Verdiensten  in 
ihrer  Weise  Anerkennung  zu  zollen. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  verlieh  ihm  vorerst  Rang  und 
Titel  eines  Regierungsrates,  nachmals  aber,  als  er  im  Jahre  1 878  sein 
siebzigstes  Lebensjahr  vollendet  hatte  und  den  für  die  Professoren  der 
österreichischen  Universitäten  geltenden  Normen  gemäss  in  Pension  trat, 
erhielt  er  in  Anerkennung  seines  verdienstvollen  Wirkens  den  Titel  eines 
kais.  Hofirates.  Der  Kaiser  von  Brasilien  gab  Fenzl  den  Christasorden; 

*  Siehe:  OeBterr.  Revue  1867.  9.  Heft.  Pag.  131—1*2. 
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der  ruBsiRche  Kaiser  den  Set.  Anaen-Ordeii  II.  Glasse:  der  den  Wissen- 
schaften 80  bolde,  unglückliche  Kaiser  Maiünilion  von  Mexico  das  Offiziers- 
kreiiz  des  Guadeloupe-Ordens;  der  König  von  Italien  das  Comthurkreuz 
des  italienischen  Kronenordens;  der  König  der  Belgier  den  Leopold- 
Orden. 

Seinen  siebzigsten  Geburtstag  feierten  mehr  als  hundert  seiner  Be- 
mfsgenOEsen,  die  Lehrer  der  Botanik  in  ganz  £uropa,  in  glänzender  Weise, 
indem  sie  ihm  ein  ihre  photographischen  Porträts  enthaltendes  Album* 
überreichten ;  die  Professoren  Dr.  Anton  Kerner  Ritter  von  Marilaun  und 
Dr.  3,  WiEHNEE  ehrten  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  durch  Fest- Adressen,  die 
Gelehrten -Gesell  Schäften  uud  Vereine,  die  ihn  zu  ihren  Mitgliedern  zählten, 
durch  Glückwunsch-  und  Begrüssungs- Schreiben.  —  Die  Universität  end- 
lich, deren  ausgezeichneter  Professor  und  hohe  Zierde  er  eine  lange  Beihe 
von  Jahren  hindurch  gewesen,  wollte  Bein  Andenken  nicht  blos  in 
grossen  Erinnerungen,  sondern  auch  im  Bilde  bewahren:  sie  liess  daher 
mit  Zustimmung  des  Unterrichts- Ministeriums  durch  den  tüchtigen  Maler 
Johann  Eerger  sein  Porträt  anfertigen  und  verwendete  dasselbe  sum 
Schmucke  des  neuen  UniTersitätsgehäudes. 

Schliesslich  will  ich  die,  von  seinem  gelehrt«»  Biographen  Dr.  H.  W. 
Keichabdt"  mitgeteilte  Liste  aller  jener  Akademien,  Gesellschaften  und 
Vereine  anführen,  welche  Fenzl,  um  ihm  ihre  huldigende  Anerkennung  zu 
bekunden,  in  die  Reihen  ihrer  Mitglieder  aufgenommen  haben. 

Zu  ihrem  Ehn'nmitqliede  wählten  ihn  die  folgenden  Gesellschaften: 

Wii'uer  k.  k.  Gartenbau -Gesellschaft,  —  Academia  Panormitana 
scientiarum  ac  literarum,  —  Gesellschaft  der  naturforscbenden  Freundin 
in  Berlin,  —  Kaiserl.  nissische  Gartenbau- Gesellschaft  in  Set.  Petersburg,  — 
Schlesische  Gesellachaft  für  vaterländische  Cultnr  in  Breslau,  —  die  natur- 
wissenschaftlichen Vereine  *Isis>  und  'Agricola*  in  Dresden,  —  Gartenbau- 
Genf  llschaft  in  Graz,  —  MähriBch-schlesische  GescIlRchaft  zur  Beförde- 
rung des  Ackerbaues  in  Brunn,  —  Apotheker- Verein  in  Wien,  —  Natur- 
historischer  Verein  «LotoB»  in  Prag,  —  Naturwissenschaftlicher  Verein  in 
Graz,  —  Naturforschender  Verein  in  Brunn,  —  Naturwissenschaftlicher 
Verein  der  bayerischen  Pfalz  »PoUichia«,  —  NatnrhiKtorischer  Verein  in 
Augslnu-g,  —  die  Gartenbau-Vereine  für  Toscana,  zu  Dresden,  Würzhurg, 
Hamburg,  Baden,  Mödling  n.  a. 

■"  Am  Vi.  März  1877  schreibt  l-'enzl  au  niicb  :  «L'nttr  den  vielen  Beweiflen 
lierzllcber  Teibiame.  A\v  mir  bei  clieBer  (ielegenbeit  zu  Teil  wurden,  UberraHchl« 
mich  keine  xo  ab.inhit,  als  die  UetmrreichnDg  eines  prHcbtvoll  ausi^tsttoten  Album^i 
iitit  den  Pliototcrapliien  von  mehr  als  100  Facb-  uud  Amtsgeuosseu  ans  ganz  Rnrnpu, 
vi>ii  welchen  ich  mindeHtena  811—90  persönlich  zu  kenneu  <las  Olilck  habe.! 

*"  Kdiiard  Fenzl.  Kiiie  Lebensskizze  von  Dr.  H.W.  HRii'HtRUT.  (Almanach  der 
kais.  Akad.  der  Wiatiensch.  Jabrinuig  ISMO.) 
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Zum  irirklichfn  Mitgliedo  t  Kaiserlicbe  Akademie  der  WteaenBcbaft^n 
zn  Wien,  —  Eaiserl.  Leopoldin  isch-Garolinische  deutsche  Akademie,  — 
K.  k.  zoologiBcb'botaniscbe  Oeeellecbaft  in  Wien,  ^  E.  k.  geograpbisclie 
Gesellschaft,  —  K.  k.  Gesellschaft  der  Aerate,  —  Kaiserl.  rassische  Natur- 
forscher-Gesellschaft in  Moskau,  —  Groseherzogl.  sac^hsiache  GesellBchaft 
für  Mineralogie  in  Jena,  —  Naturforschende  GeBellscbaft  in  Bamberg,  — 
SiebenbörgiRcher  Verein  für  Landeskunde. 

Zum  ausu-ärli<}im  Mitglieder  Ungarische  Akademie  der  Wissen- 
schaften, —  Liunean  Society  in  London,  —  Svenska  Trädjards  Föreningen 
in  Stockholm. 

Zum  correspondirenden  Mitgliede :  die  Akademien  ku  Padiia  und 
Neapel,  —  K.  k.  Geologische  Eeicbsanstalt  in  Wien, —  Königl,  bayerische 
botanische  Gesellschaft  in  Regensburg,  —  Königl.  bayerische  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Mönchen,  —  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissen- 
fichaften  in  Görlitz,  —  Fhysikaliscb-medicinische  Gesellschaft  in  Erlangen.  — 
Soci4te  des  sciences  naturelles  in  Cberbourg,  —  Soeiete  royale  de  botanique 
de  Belgiqne,  —  Soeiete  phytologique  d'Anvers,  —  Boston  Society  of  Na- 
tural History,  —  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Sta  Ffe  de  Bogota,  — 
Naturforschender  Verein  des  Harzes  in  Eisleben. 

Nicht  minder  hoher  Wertschätzung  begegnete  Fenzl  auch  im  gesell- 
schaftHohen  Leben ;  eine  zahlreiche  Schaar  von  Freunden  nmgab.  Hebte 
und  achtete  ihn  hoch.  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  dem 
Manne,  iera  seine  schönen  Eigenschaften  und  seine  aas  denselben  ent- 
springenden Verdienste  die  ehrende  Aufmerksamkeit  und  das  Wohlwollen 
der  Machthaber  und  der  glänzendsten  Corporationen  zuwendeten,  —  die- 
selben liebenswürdigen  Eigenschaften  auch  im  t^lichen  Leben  und  in  den 
gesellschaftlichen  Ereisen  Förderung,  Beliebtheit  und  Anhänglichkeit  er- 
warben. Gleichwie  die  Gelehrten  des  Auslandes,  insbesondere  die  in  seiner 
Fachwissenschaft  tätigen,  die  ihn  auf  seinen  europäisi'hen  Keisen  kennen 
gelernt  hatten,  ihn  in  Wien  aufsuchten,  oder  aus  seinen  Werken  und  nach 
seinem  Rufe  würdigten,  seiner  auch  vor  uns,  so  oft  wir  in  ihre  Kreise 
kamen,  in  achtungsvoUster  Weise  Erwähnung  taten,  —  ebenso  hielten  es 
die  Wiener  wissenschaftlichen  Kreise,  in  denen  der  verdiente,  liebenswür- 
dige Mann  ein  gerngesehener  Freund  und  Genosse  war.  Bei  einer  der 
Koryphäen  der  botanischen  Wissenschaft  in  Oesterreich,  Baron  Jacquin, 
dessen  glücklicher  Schüler  er  war,  hatte  er  es  durch  seine  Strebsamkeit 
und  seine  schönen  Fortschritt«  schon  in  jungen  Jahren  dahin  gebracht, 
dass  er  im  Kreise  seines  Hauses,  wo  alle  ausländischen  Gelehrten,  die  nach 
Wien  kamen,  vorsprachen,  als  willkommener  Gast  verkehren  durfte ;  in 
gleicher  Weise  ehrten  ihn  fast  alle  wiener  und  zahlreiche  österreichi- 
sche wie  ungarische  Gelehi-te,  ältere  sowohl  wie  jüngere,  durch  ihre 
Freundschaft.   Wir  haben  den  Kennern  der  hervorragenden  Grössen  der 
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Botanik  der  Neuzeit  wie  Eonstiger  WisBenschaften  wobl  genug  gesagt,  wenn  wir 
ihnen  unter  Fenzl'e  Gönnern  Freunden  and  Verehrern  die  Folgenden  nen- 
nen: Den  kaiaerliehen  Hausarzt  und  berühmten  Autor  der  tFloraanetriaca» 
Host  ;  den  CuBtos  des  kaiserlichen  botanischen  Museums  Tbattinick  ;  den 
Brasil ien-Bflisenden  Pohl;  den  berühmten  Forscher  des  BÜdweBtIichen 
Afrikas  Welwitscb;  den  hochbegabten  classiscben  Kenner  und  Schilderer 
der  Flora  Nieder-Oesterreichs  Neilreich,  der  auch  das  Materiale  der  Flora 
Ungarns,  Siebenbürgens  und  Croatiens  als  berufener  Kritiker  durchforscht 
und  in  vortrefflichen  Schriften  lustrirt  hat ;  Hf  inrich  Schott,  den  berühmten 
Aroideologen,  den  Forscher  der  selteneren  Pflanzen  Siebenbürgens  und 
Entdecker  mehrerer  Biebcnbürgischer  Fflanzenspecies ;  den  Salzburger  Ge- 
lebrten  Anton  Sauter  ;  Gabovaglio  in  Pavia;  Diesino,  den  grossen  Kenner 
der  Algenwelt  und  den  berühmten  Helminthologen ;  Ekducher,  Unoer,  Bup- 
recht,  Eochel,  Heuffel,  Dorner,  Beer,  Tommasini,  Pittoni,  Deschhann, 
HiLLEBRAND,  Bitter  T,  Enderes,  Bitter  t.  Köchel,  Traijnsteiner,  Hölzel, 
DoLUNER ;  seinen  Freund  »ne  der  frühesten  Jugendzeit,  Lorenz,  nachmals 
Arzt  in  Wiener-Neustadt,  zu  dessen  Doctor-DiBsertation:  «De  territorio 
KremRensii  Fenzl  das  botanische  Materiale  geliefert  hatte ;  Kerner  von 
Marilaun  ;  den  geographischen  Schriftsteller  Simony,  Materhofer,  J.  Wieb- 
NER,  Beisseck,  Petrithch,  Wawra,  Beichardt,  Janka,  Kanitz  u.  A.  Dies 
sind  die  Männer,  die  zu  Fenzl  in  mebr-weniger  intimen  Freundschafts- 
beziehungen standen  and  zur  Genüge  jenes  wissenschaftliche  lebende 
Athenieum  bekunden,  in  dessen  Atmosphäre  unser  gefeierter  Gelehrte  lebte 
und  wirkte. 

Und  während  er  von  den  im  Alter  ihm  voran  oder  gleich  stehenden 
bedeutenden  Gelehrten  seines  Faches  Gunst,  Wohlwollen,  Frenndachaft 
empfing,  war  ihm  die  jüngere  Gelehrten-Generation  sammt  und  sonders 
in  tiefer,  durch  seine  hervorragende  Trefflichkeit  erworbener,  für  em- 
pfangene geistige  Gutthaten  gezollter  dankbarer  Hochachtung  anhänglich 
und  ergeben ;  so  nahezu  alle  die  namhafteren  jnngen  Botaniker,  welche  in 
den  letzteren  Jahrzehenten  in  der  Monarchie  aufgetaucht  sind. 

Sie  alle  haben  tatsächlich,  oder  im  Geiste  zu  des  Meisters  Füssen 
gesessen,  aus  seinen  Unterweisungen  und  Schriften  Begeisterung  für  die 
scientia  amabilis  geschöpft  und  die  geistigen  Schätze  dieses  Gebietes  der 
Wissenschaft  gesammelt,  jene  Schätze,  welche  nicht  allein  die  Erkenntniss 
bereichem,  sondern  auch  das  Gemüth  erheitern  und  der  Seele  noch  unter 
ergrauten  Locken  glückliche,  freudige  Stimmung  und  Jugend  bewahren. 

Denn  obgleich  seine  Vorträge  sich  in  weiterem  Kreise  bewegten  und 
den  vorzutragenden  Gegenstand  nicht  immer  vöUtg  erschöpften,  so  wusste 
doch  sein  ungezwungen  sich  bewegender  Unterricht,  durch  interessante 
Details  anziehend  gemacht,  in  den  spielend  nnterwiesenen  Schülern  die 
Selbsttätigkeit  zu  wecken,  den  Unterricht  doppelt  nützlich  und  wertvoll  zu 
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machen  und  das  Geistes-  und  Oemätelebeii  des  Schülerkreises  enger  an 
den  Lehrer  kh  knüpfen. 


Ein  solcher  Mann  sollte  gar  niemals  sterben;  indessen 
4Btatutum  eat,  omnibus  boimnibna  aemel  morl*, 
epricht  die  ewige  Wahrheit ;  und  so  sprach  sie  auch  zn  ihm !  Schon  in  der 
sweiten  Hälfte  seiner  Sechziger  Jahre  klagte  er  häufig,  daas  sein  Gedächt- 
Diss  schwächer  werde ;  als  ich  ihn  eines  Tages  auf  einem  Spaziergange  im 
botanischen  Garten  nm  den  Namen  einer  anfälligen  Pflanze  fragte,  erwi- 
derte der  wegen  seiner  exacten  Pflanzenkenntniss  stets  bewunderte  Ge- 
lehrte, indem  er  sich  in  seiner  gewohnten  lebhaften  Weise  beide  Ohren 
inhielt :  (Fragen  Sie  mich  nur  nicht  um  Fflanzennamen,  ich  würde  Ihnen 
nunmehr  vielleicht  nicht  einmal  Taraxacnra  officinale  nennen  können.! 
Und  bald  darauf  klagte  er  mir  noch  betrübender  über  Verfall  seiner  Kraft 
und  Gesundheit;  in  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1878  (16.  Peber)  schreibt 
er :  •  ...  eine  Nerrose  des  plexus  solaris  erschwert  mir  die  geringste  gei- 
stige Arbeit .  .  .  ohne  dass  Esslust  und  Schlaf  gestört  werden.  Eine  be- 
ständige,  taumelähnliche  Eingenommenheit  des  Kopfes  ohne  Congestion 
und  eine  peinliche  Zerstreutheit  notigten  mich  zuletzt .  .  .  ärztlichen  Bat 
zu  boten.»  —  Indessen,  auch  damit  vermochte  er  seine  teure  Gesundheit 
nicht  wieder  eu  erlangen;  ja  im  Mai  eben  d^selbeu  Jahres  traf  ihn  ein 
Schlaganfall  sehr  empfindlich,  indem  er  die  Sehkraft  seines  linken  Auges, 
sowie  sein  Erinnerungsvermögen  erheblich  beeinträchtigte.  Vergebens 
suchte  er  in  der  erquickenden  Luft  von  Gastein  Linderung,  —  sie  wurde 
ihm  nicht;  im  Gegenteil,  sein  stetig  zunehmendes  Leiden  nötigte  ihn  gegen 
Ende  eben  dieses  Jahres,  auch  auf  seine  Stelle  al«  Director  des  k.  k.  bota- 
nischen Hof-Cabinetes  zu  resigniren. —  Gleich  erfolglos  blieb  ein  Aufent- 
halt in  der  reizenden  Umgegend  von  Ebensee  in  Oberösterreich,  wohin  er 
sich  im  Sommer  1879  in  der  Hoffnung  auf  Genesung  begab.  Sein  Zustand 
verschlimmerte  sich  von  Tag  zu  Tag,  so  dass  er  kurz  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Wien  am  29.  September  in  Folge  eines  neuerlichen  apoplectischen 
Anfalles  sein  der  edelsten  Tätigkeit  gewidmetes  Lehen  beschloss. 

Es  beweinten  ihn  seine  unzähligen  Freunde  und  Verehrer,  und  mit 
diesen  als  den  edlen  Gatten,  den  musterhaften  Familienvater  die  seiner 
würdige,  an  allen  Frauentugenden  reiche  Gattin,  eine  geborene  Josefine 
Knall,  die  mit  ihm  zweiundvierzig  Jahre  lang  in  ungetrübt  glücklicher 
Ehe  gelebt  hatte,  dann  seine  zwei  Töchter,  die  Freude  und  Zierde  seines 
häuslichen  und  Gemutetebens,  deren  eine,  Hermine,  an  den  Universitäts- 
Profesflor  Hofrat  Dr.  Gustav  Thchsruak,   die  andere,  Adeline,  an  den  Uni- 
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TersitätfipFofes&or  und  Diiecior  deB  kaiBerlichen  astronomischen  Institutes 
Hofrat  Dr.  Eduard  Weiss  Termäblt,  zwei  in  ganz  Europa  rühmlichst  be- 
kannte Gelehrte  beglücken. 


IX. 

Indem  ich  Fenzl's  Lebenslauf  skizzirte,  war  ich  bestrebt,  ein  treues 
Bild  seiner  Tätigkeit  za  geben,  —  indessen  geben  dies  wohl  am  besten 
auch  nnr  die  Titel  seiner  Werke  selbst,  welche  seine  yielseitige 
Beschäftigung  bekunden.  Ich  habe  dieses  Verzeichniss  nach  den  Jahren  des 
Erscheinens  der  einzelnen  Werke  zusammengestellt  und  dabei  —  ausser 
meinen,  durch  gewissenhafte  Durchsiebt  gewonnenen  Daten  —  die  treff- 
lichen biographischen  Arbeiten  von  Dr.  Seicbardt  und  Dr.  Eamtz  benützt, 
mit  denen  diese  dem  mit  Recht  so  hochverehrten  Fenzl  ein  dauerndes 
Denkmal  gesetzt  haben. 

Die  Titel  seiner  Werke  sind  die  folgenden : 

Versuch  einer  Darstellung  der  geographischen  Verbreitungs-  und 
Verteilongsrerhältnisse  der  natürlichen  Familie  der  Alsineen  in  der  Folar- 
region  und  einem  Teile  der  gemsasigten  Zone  der  alten  Welt  Wien,  1833. 
Dissertation  behufs  Erlangung  des  Doctordiploioes. 

Die  Gattungen  Schiedea,  Brucbystemma  und  Odontostemma.  In 
Endlicher's  «Atacta  botonica*.  Wien.  1833. 

Sertum  Cabulicum.  Enumemtio  plontanim,  quas  in  itinere  inter 
Dera  —  Ghazee  —  Kban  et  Kabul  niensibiis  Majo  et  Junlo  1833  collegit 
Dr.  Martin  HoNiaBEROF.R.  Auctoribu^  Stephano  Endlicher  et  Eduardo  Femzl. 
Fase.  I.  Vindobonie  1K36.  p.  8.  Tab.  4  in  8».  (Die  Fortsetzung  ist  nicht 
erschienen.)  Von  Fenzl  ist  darin  die  Beschreibung  und  Zeichnung  von 
Silene  Honigbergeri  und  Scabiosa  Olivieri.  (Dr.  Martin  Honigberger  ist  ein 
Landsman  von  uns,  im  J.  179ö  in  Kronstadt  geboren,  ward  er  Hausarzt 
des  Sultans  von  Labore,  Maharadscha  Kundsit  Sing ;  machte  von  dort  aus 
Öftere  Besuche  in  die  Heimat  und  starb  1869  in  Kronstadt.  Er  schrieb : 
Früchte  hus  dem  Morgenlande.  Wien  I85L) 

Acanthophyllum  G.  A.  Meyer.  Eine  neue  Ptlanzengattung  aus  der 
Ordnung  der  Silenen,  näher  erläutert  und  begleitet  von  einer  Charakteri- 
stik sänimtlicber  Gattungen  der  Alsineen.  (Annal.  des  Wien.  Mus.  d.  N.  G. 
1.  18311.  p.  :J3.) 

Monographie  der  MoUugineeu  und  Steudelieen,  zweier  Unterabtei- 
lungen der  Familie  der  Portulaceen.  1.  Artikel.  (Ibidem  I.  1836.  p.  337.) 

Die  Cyperaceeu,  Ghenopodieen,  Amarantaceen,  Folygoneen,  Mesem- 
bryanthemeen,  Portuliicaceen,  Caryophylleen,  Phytolaccaceen.  —  In  Esd- 
licher's  »Genera  Plantarum*.  Wien  1836 -18W. 

Die  Rhamneen,  Portulaca^een,  Ficoideen,  Halorageen  und  Loran- 
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thaceen ;  in  dem  im  Vereine  mit  Bentham  und  Endlicher  herausgegebenen 
Werke:  «Enumeratio  plantarum,  qaas  .  . .  .  in  Nova  HoUandia  collegit 
CiBOLUB  Liber  Baro  de  Hüoel».  Wien  18^)7. 

Üeber  den  Bau  der  Cucurbitaceenfrueht,  (Flora  XXL,  II.  1 838.  p.  427.) 

Bescbreibung  von  Kochia  salsoloides  CrosBopteryx  Kotscbyana,  Co- 
nomitra  linearis,  Irlbachia  Bonplandiaua,  Diplochonium  sesnvioides,  An- 
ciBtrostigma  eypBeloides  Monocoemia  corrigioloidee,  Sileue  thyeanodee, 
Semonvillea  feneetrata,  Limeum  telephoides  und  Gisekia  Miltus;  in  dem 
im  Vereine  mit  Endlicher  herausgegebenen  Werke  :  «Novarum  stirpium 
decadeB.  Editif  a  Museo  Cfesareo  Palatino  Vindobonenei.  •    Wien   1839. 

Beitrag  zur  GharakteriBtik  Bämmtlicher  Abteilungen  der  Gnapkalteen 
DE  Candom.e's  nebst  einer  Synopsis  aller  zur  restituirten  Gattung  IfUnja 
Cassini'»  gehörigen  Arten.  (Flora  XXII,  n.  1839.  p.  705.) 

Monographie  der  Molbtgineen  und  Steuddieen,  zweier  Unterabtei- 
langen  der  Familie  der  Portulaceen.  ä.  Artikel.  (Annal.  d.  Wien.  Mus.  ä. 
N.  G.  II.  1S40.  p.  243.) 

Darstellung  und  Erläuterung  vier  minder  bekannter  Pfianzengat- 
tungen.  (Carpoiktus  Forst.,  Anisadenia  Wm.l.,  CevalUa  Lag.,  Bkigozum 
BcRCH.,  =  Ithizogum  Beichenb.)  Gefolgt  von  einer  Abhandlung  über  die 
Placentation  der  echten  und  einer  Kritik  der  zweifelhaften  Bitjnoniaceen. 
(Denkschr.  d.  bot.  Ges.  zu  Regeneburg  III.  184).  p.  1.) 

Die  Gattung  TeiradicUs  Steven  und  ihre  Stellung  im  natürlichen 
Systeme.  (Linnffia  XV.  1841.  p.  1^80.) 

PugilluB  plantarum  novarum  Syriie  et  Tauri  occidentalia.  Wien  1 84i. 
In  diesem  Werke  sowohl,  als  in  der  unter  dem  Titel :  (Illustrationes  et  de- 
scriptiones  plantarum  novarum  Syriee  et  Tauri  occidentalis  *  erschienenen 
Ausgabe  desselben  (tm  Anhange  zu  Bussbooer's  Reisebeschreibung  — 
Stuttgart  1843)  beschreibt  Fenzl  die  von  Kotbcby  (der  Russegger  auf  seinen 
mineralogischen  Studienreisen  in  Afrika  und  Kleiuaaien  begleitete)  dort- 
selbfit  gesammelten  Pflanzen. 

Die  Gattung  Gifpsophihi,  die  Alsineen,  Paronydiiam,  Purtulacaceen, 
Phytolaccaceen,  SalsolaeeennuAAmarantacfen-.m  Ledbbouh 's  Werke  «Flora 
roflsica».  I,  II,  III.  Stuttgart  1842—1851. 

Plantarum  generum  et  specienim  novarum  deeas  prima.  (Flora  XXVI. 
I.  1843.  p.  389.) 

UmbeUiferarum  genera  nova  et  species.  ^Ibidem  XXVI.  II.  p.  457.) 

Pemptas  stirpium  novarum  Gapensium.  (Linntea  XVIII.  1843. 
p.  3i%.) 

Habrosia :   Eine  neue  Gattung  der  ScUrantkei'n.  (Bot.  Zeitung  von 

SCBLECRTENDAL  Und  MoBL.  I.  1843.  p.  231.) 

Anhjropetalum :  Eine  neue  Gattung  der  SikTU-en.  (Ibidem.  I.  p.  393.) 
Ueber  die  bisher  ihrer  Stellung  im  natürlichen  Systeme  nach  zweifel- 
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hafte  Gattang  Oxera.  (Amt],  Ber.  überdie  21.  VerBamml.  deutscher  Natnrf. 
nnd  Aerzte  za  Graz  im  September  1843.  p.  148.) 

lieber  eine  neue  Crescenli'^n-Gattung.  (Sotor  aetkiopum)  (Ibidem, 
p.  166.) 

(Eclogse  plantanmi  rariomm  ant  minns  cognitanim*  von  Baron 
Franz  Josef  Jacquih,  Band  II.  und  ebendesselben :  «Belöge  Graminam  ra- 
riomm aut  minus  coguitomm*.  Nach  dem  Tode  des  Autors  herausgegeben 
von  Fenzl.  Wien  1844. 

Aufzählung  mehrerer  neuer  tethiopischer  Fflanzengattimgen  und 
Arten.  (Flora  XXVIL  1.  1844.  p.  309.) 

Ahineae  Samojedorum  GisoraleDsinm.  (In  Bvfbecht'b  «Beiträge  zur 
Fflanzenk.  des  russischen  Keiches*.  11.  Petersburg.  1845.) 

Ueber  monströse  Blütenbüdungen  von  Bosa  centifolia.  (Schriften  d. 
k.  Akad.  der  Wissensch.  Sitzungsber.  III.  1848.  p.  155.) 

Ardocalyx  eine  neue  GesneTacren-OiA/tang.  (Ibidem.  Denkschriften  L 
184«.  p.  177.)' 

Nova  qnedam  genera  et  species  plantarum  rascularium.  (Ibidem. 
Denkschriften  I.  1849.  p.  253.) 

CommisBionsbericht  über  die  botanische  Erforschung  des  König- 
reiches Bayern  und  Vorschläge  zu  einer  ähnhchen  Oesterreichs.  Im  Vereine 
mit  Unoeb,  Ton  Fenzl.  (Ibidem.  Sitzangsber.  V.  1850.  p.  210.) 

Die  VmheUifeint.  V-ter  Anhang  zu ENDiiicHEa's  «Genera  plantammi. 
Wien  1850. 

Ueber  die  Blütezeit  der  PauUnmia  imperialis.  (Schriften  derk.  Wien. 
Akad.  d.  Wissensch.  Sitzungsber.  VL  1851.  p.  551.) 

Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  des  Formenkreises  einiger  inländischer 
Laicanthemum-  tind  Pyrrtknim- faxten.  (Verband!,  d.  zool.  bot.  Ges.  III. 
1853.  p.  231.) 

Berichte  über  die  von  Herrn  Dr.  Cokstantin  Reitz  anf  einer  Beise  von 
Chartnm  nach  Goudar  gesammelten  geographisch-statistiachen  Notizen. 
(Schriften  der  k.  Wien.  Akad.  d.  Wissenach.  Denkschr.  VIII.  1855.  p.  1.) 

Cyperus  Jacquini,  C.  prolixus  und  Conosfemum  Montexidfuse,  ein 
Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  des  relativen  Wertes  der  Differential- Cba- 
ractere  der  Arten-Gattung  Cyperus.  (Ibidem.  Denkschriften  VIII.  1855. 
p.  230.) 

Bericht  über  Dr.  Jos.' Loeekz' Abhandlung  betitelt:  •DieStratonomie 
von  Aegagropila  Sauteri«,  worin  er  die  morphologischen  und  physiolo- 
gischen Erscheinungen  und  Gesetze  einer,  Aegagropila  Sauteri  benannten, 
im  fZeller-Seet  im  Salzbnrgischen  beobachteten,  zu  ülzigen  Stücken  von 
verschiedener  Grösse  zusammengeballten,  sehr  interessanten  eigenen  Algen- 
gatttmg  nach  Lorenz'»  oben  cittrter  Abhandlung  erörtert.  (Ebendaselbst ; 
Sitzangsber.  XVIL  1855.  p.  254.) 


.yGooglc 


DENKBEDE  AUF  K  EDUASD  FSNZL.  '» 

In  einer  Kritik  der,  anter  dem  Titel:  (Mitt«üaDgen  über  die  neue 
Färberflecbte  Lecanora  ventosa  Achar.  nebst  Beitrag  zur  Entwicklnngs- 
geschichte  der  P'lechtea»  an  die  Wiener  Akademie  eingeBendeten  Abhand- 
lung des  Mimebener  Oberbe^ratea  C.  W.  Gühbel,  schildert  er  die  blauen 
und  pnrpnrrioletten  Farbstoff  liefernden,  nnter  den  Benennungen  :  Lac 
mos,  Persio,  Orseille  und  Gndbear  bekannten  Flechten  (Boccella  tinctoria 
Ach.,  Lecanora  parella  Ach.,  Lecanora  tartarea  Ach.,  and  Variolaria 
Ortdna  Fries)  und  disserirt  in  interessanter  Weise  über  den  Standboden, 
die  geographische  Verbreitung,  die  chemischen  Elemente  und  die  physio- 
logiBchen  Erscheinungen  der  CanninfarbBtoff  gebenden  Cladonien,  sowie 
schliesslich  der  Lecanora  ventosa  Ach.  (Ebendaselbnt.  Sitzangsber.  XVIU. 
N'ovember  1855.  p.  119.) 

Sedutn  Hülebrandii  Fenzl.  Ein  Beilrag  zur  näheren  Kenotniss  einiger 
.V'rfHwi-Arten  aus  der  Gruppe  von  S.  acre.  (Verbwidl.  d.  zool.  bot.  Ges.  VL 
l.'^äe.  p.  4*9.) 

■LiBtruction,  die  Botanik  betreffend*  in  dem  Werke :  'Bemerkungen 
und  Anweisungen  für  die  Naturforscher,  welche  die  Expedition  von  Seiner 
k.  k.  Ap.  Majestät  Fregatte  Novara  begleiten.'  Wien  1857. 

Illnstrirte  Botanik  oder  Naturgeschichte  des  PflanzenreicheB  nach 
Reinen  wichtigsten  Ordnungen  dargest«llt.  Pest  1857.  307  S.  und  16  Tafeln, 
Das  Werk,  auf  Wunsch  Vincekz  KollAbh  geschrieben,  bildet  einen  Teil  der 
NatnrgeBcbichte  desselben. 

Franz  Xaver  Freiherm  von  Wulfen'»  Flora  Norica  phanerogama  im 
Auftrage  des  zool.  bot.  Vereins  in  Wien  herausg.  von  Eduard  Fenzi.  und 
P.  Kainer  Graf,  Wien  18.'>8. 

Diagnosen  von  Muscan  azun-um,  Dianthtta  yminmus  Janka  und 
Althafa  apkroi-arpa.  Im  Anhange  zu:  «DelectuB  Keminum  in  horto  bota- 
uico  l'niv.  Vindob.  collectorum  a.  ]K58.>  Algedrui-kt  in  den  Annal.  d 
soienc.  nat  Bot.  Zeitschrift  4.  ser.  XVII.  1859.  p.  165. 

Diagnoses  plantarum  orientalium  Tchk^hatcheff'  in  dem  Werke 
«Asie  minenre*,  III.  Parifi  ISfiO. 

Mitteilungen  ans  einem  Schreiben  <!es  Dr.  U.  A.  Puilivpi  ans  8an 
tiago  in  Chili  vom  'A.  April  I  StiS,  welches  die  landwirtschaftlichen  Ver- 
hältnisee  im  südlitben  Chili,  das  Gedeihen  der  dort  angesiedelten  dent- 
achen  Golonisten,  die  dortigen  Schwefelbäder,  Schwefelgebirge  und  einen 
neuestens  entstandenen  Vulkan  behandelt  und  die  locale  Elora  in  anzie- 
hender Weise  schildert.  (SitzungBber.  d.  k.  Wien.  Akad.  d.  Wissensch. 
Math,  naturw.  Cl.  XLVI.  Bnd.  30.  Juni  1862.) 

Bericht  über  einige  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  Bereisang  der 
portagieeiBchen  Colonie  von  Angola  in  den  Jahren  18>?0— 18A0  durch 
Herrn  Dr.  Fmedr.  Wklwitbcm.  (Ibid.  Sitzungsber.  XLYUI.  1 863.  p.  1 M.) 
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Note  Über  mittelalterlicbe  Bau-  und  Eunetdeukmäler  im  Virgener- 
tiUe.  (MiH.  d.  Ö8t.  Alpenver.  I.  1863.  p.  149.) 

Salsolaceae.  In  Marticb'  Flora  BrasiliensiB.  V.  I.  Leipzig  1S64. 

Darstellung  des  Entstehens  und  Wirkens  der  k.  k.  Gartenbau-Oesell- 
Bchaftin  Wien.  1864. 

Diagnosee prfevie  Femptadis stirpium ffithiopicanim  novarum.  (Schrift, 
d.  Wien.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Sltzungab.  LT.  tSfiö.  p.  101.) 

Heinrich  Wilhelm  Schott.  Eine  Lobenaskizze.  (Ibidem.  Feierliche 
Sitzung  vom  Jahre  18fi5.  p.  128.) 

BemerkDDgen  zu  Philippi's  Aufsatz :  Ueber  zwei  neue  Päanzeugst- 
tuugen.  fArackniles  Mntrfor(i*und  Lactorin  Fernandeziana).  (Verband!,  d, 
zool.  bot.  Ges.  XV.  18G.>.  p.  523.) 

Sfdum  magdlense  Ten.  und  olympicum  Boiss.  nebat  einer  Notiz  über 
Armeria  rumflüa  und  canexcfins.  (Ibidem.  XVI.  186fi.  p.  917.) 

Theodor  Kotschy.  Eine  Lebensekizze.  (Schriften  d.  Wien.  k.  Akad.  d. 
Wissenach.  Feierliche  Sitzung  des  Jahres  1867,  p,  304.) 

Ueber  den  Kaiser  preisu.8eine£edeutDDg.(GArteQireund  III.  1870.p.l39.) 

Ueber  die  Kesultate  der  SamenbeschaffungB-ComniiBRion.  (Ibidem. 
III.  1870.  p.  161.) 

Eine  im  Freien  ausdauernde  Opuntia-kTi.  (Ibidem.  VI.  1873.  p.  ö.) 

Narmsus  Clusii.  (Ibidem.  VI.  1873.  C8.) 

TJeber  die  Bedeutung  der  Ausstellungen  für  den  Gartenbau.  (Ibidem. 
VI.  1873.  p.  93.) 

Officieller  Bericht  über  den  G.irtenbau  auf  der  AVeltausstellung  zu 
Wien  im  Jahre  1873. 

Die  Cardinalbedin^ungen  des  an  den  GärtnerBchulen  in  OeBterreich 
zu  erteilenden  Unterrichtes.  (Gartenfreund  VIII.  1875.  p.  101.) 

Beschreibung  der  ^onicarpd- Arten  und  des  Anfhurium  Maximilinni. 
In  dem  Werke  von  SL;HOTrund  Petbitsch  :  Aroideee  Maximilianfe.  Wien  1879. 


DER  AI'KrASri  DES  HOKA  IN  SIEBESBIlRGEN. 

(Auf  ürund  ikTchivaliNcher  Foracliuugeu.j 

Seit  dem  Verfalle  des  römischen  Kaiserreiches  schien  die  staatliche 
und  gesellBchaftUche  Ordnung  nie  auf  bo  fester  Grundlage  zu  ruhen,  als 
im  XVIII,  Jahrhundert.  In  Westeuropa  hatten  die  Fürsten,  der  Adel  die 
Bauern  niedergeworfen,  dann  war  der  Adel  dem  Fürsten  und  dem  stehen- 
den Heer  unterlegen.  Gerade  im  XVIII.  Jahrhundert  war  der  Kampf  in 
Osteuropa  in  derselben  Richtung  entschieden.  Der  PreBsburger  Beicbstag 
1687  beraubte  den  ungarischen  Adel  seiner  hervorragendsten  Rechte  und 
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der  Friede  von  Szathrndj-  bekräftigte  d&s  Sinken  der  aristokratiBchen  Ele- 
mente in  der  ungariachen  Verfassung.  In  BoBsland  erstickte  Peter  der 
Grosse  die  Aufstandsversuche  der  Streiitzen  und  Bojaren  in  Blut,  und 
Katharina  IL  hatte  mit  Pugaoaeff  alle  Factoren  des  ruseiachen  Anarchismus 
gebengt.  Die  adelige  ungebundene  Freiheit  hatte  noch  ein  Asyl,  Polen. 
Aber  auch  dies  sank  beinahe  wi^lerstandlos  zuBammen  vor  den  Kanonen 
der  drei  mächtigen  Nachbarn.  Noch  hatte  die  französische  Revolution 
nicht  gelehrt,  wie  schwach  der  Tron  sei,  den  nur  Bajonette  stützen.  Nur 
TOQ  ftuseen  schien  der  fürstlichen  Macht  Gefahr  zu  drohen;  den  Untertanen 
gegenüber  atand  sie  unangi-eifbar  da. 

Josef  II.  beurteilte  die  gegen  seine  Politik  gerichteten  Bewegungen 
aoB  diesem  Gesichtspunkte.  Er  hatte  nichts  zu  befürchten,  er  brauchte 
ßsr  nicht  grausam  zu  sein,  um  auch  nur  die  Möglichkeit  eines  Aufstandes 
EU  vernichten.  Wenn  man  vor  ihm  von  der  Unzufriedenheit  seiner  Unter- 
tanen sprach,  fragte  er  scherzhaft:  *Wie  viel  Soldaten  haben  sie?'  Seine 
Erfahrungen  in  Belgien  und  Ungarn  überzeugten  ihn  gegen  das  Ende 
seiner  Laufbahn  von  der  Unzulänglichkeit  der  Militärmacht  als  Stütze  des 
AbsolutiKmuB.  In  seinen  Frincipien  jedoch  blieb  er  unerschütterlich, 
betrachtete  jede  Revolution  nicht  blos  als  Verbrechen,  sondern  als  Wahn- 
Binn  und  fand  nicht  Worte  genug,  um  die  Schwäche  seines  Schwagers, 
Ludwigs  X.VI.,  zu  brandmarken.  Dieselbe  Ueberzeugung  war  auch  in  Ungarn 
vorherrschend .  So  sehr  die  Reformen  des  Kaisers  die  wichtigKten  ständi- 
schen und  nationalen  Interessen  beleidigten,  von  einem  bewaffneten  Auf- 
stand konnte  bis  zum  Ende  seiner  Regierung  keine  Rede  sein.  Die  Unzu- 
friedenheit war  allgemein,  aber  wie  komite  man  an  einen  Aufstand  denken 
dem  riesigen  kaiserlichen  Heere  gegenüber,  das  in  stets  wachsender  Zahl 
im  Lande  Quartier  nahm  ! 

Und  doch  ward  unter  Josef  11.  Regierung  unser  Vaterland  der  Schau- 
platz einer  schrecklichen  Tragödie  der  Volksleidenschaften.  Der  Tumult 
der  siebenbürgischen  Walacben,  der  so  blutige  Spuren  hinterliess,  steht 
in  keiner  Verbindung  mit  den  Ursachen,  welche  die  Treue  der  ungarischen 
Kation  erschütterten.  Er  erhält  seinen  eigentümlichen  Charakter  eben 
dudurcb,  daes  das  Hausen  einer  barbarischen  Horde  als  der  Verbündete 
der  Ideen  des  Herrschers  und  als  das  bewusste  oder  iinbewusste  Voll- 
strecken seiner  Tendenzen  erscheint. 

Der  grösste  Teil  des  siebenbürgischen  Walachenvolkes  seufzte  unter 
dem  harten  Joche  dreifacher  Unterdrückung.  Ob  sie  nun  Ureinwohner 
waren  oder  Colonen,  sie  lebten  als  Grundholden  der  Ungarn  und  Sachsen. 
Im  Zeitalter  der  Freiheiten  und  Vorrechte  ward  ihnen  kein  Privileg  zu 
Teil.  Der  Chronist  Michael  Cserey  hält  sich  beinahe  wörtlich  an  den  Text 
des  Gesetzbuches,  wenn  er  von  ihnen  spricht  als  von  der  aunnützen, 
fremden  walachiscben  Nation,  welche  das  Land  nur  propter  Interesse 
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publicum  tolerirt.i  Dieselbe  Anschauung  war  auch  bei  den  Sachsen  vor- 
herrschend.  Weder  Abstammung  noch  Religion  feaselte  diese  Nation  von 
Frohnhauem  an  die  Herren. 

Das  geschichtliche  Becht  und  die  Gesetze  der  Entwickelung  erklären 
diese  Unterdrückung,  ohne  sie  zu  rechtfertigen.  Die  Institution  der  Leib- 
eigenschaft war  nicht  nur  in  den  Grensen  unseres  Vaterlandes  einheimisch. 
Nie  hat  im  Mittelalter  eine  heirschende  Nation  dem  Unterworfenen  gleiches 
Kecht  erteilt.  In  Siebenbürgen  ward  der  Walache  als  Ansiedler  betrachtet, 
der  sich  auf  Gnade  oder  Ungnade  in  die  Hände  der  Ungarn  und  Sachsen 
gab,  um  leben  zu  können.  Eben  so  wenig  konnte  man  anderswo  auf 
Toleranz  oder  auf  Gleichberechtigung  der  Religionen  zählen.  Die  Luge 
der  Walachen  war  nur  insofern  ausserordentlich  ungünstig,  als  sie  sowohl 
in  Bezug  anf  ihre  Nation,  als  auf  Religion  und  Besitz  unterdrückt  waren, 
und  nichts  den  Gegensatz  zwischen  dem  Unterdrücker  und  dessen  Opfer 
linderte.  Nur  dem  Iren  wurde  ein  noch  härteres  Schicksal  zu  Teil,  der 
Knecht  wurde  im  eigenen  Vaterlande. 

Gewiss  kann  die  elende  Situation  des  walachischen  Volkes  schon  au 
und  für  sich  den  Ausbruch  gegen  die  regierende  ClasHe  erkliiren.  Aber  der 
Druck  lastete  mehrert-  Jahrhunderte  hindurch  und  doch  griff  das  wala- 
cbische  Volk  nie  zu  den  Waffen,  trotzdem  die  Ungarn  sich  oft  in  einer 
sehr  kritischen  Ijagf  befanden.  Und  was  den  Schauplatz  der  Revolte,  dus 
Dominium  von  Zalatna  anbelangt,  ist  es  gewiss,  dah^s  die  Kammerdirection, 
besonders  durch  die  scboiiungslose  Ausbeutung  des  Wirtshausregales  dem 
Bauer  eine  neue  schwere  Last  aufbürdete.  Es  ist  gewiss,  dass  deren  Be- 
schwerden und  Anklagen  weder  vor  den  Gerichtshöfen,  noch  in  Wien  zum 
Ziel  führten ;  aber  diese  Falle  waren  damals  nicht  so  selten,  dass  sie  der 
Forscher  aU  genügende  Ursachen  dieses  grossen  Bauernaufstandes  betrach- 
ten könnte.  Von  1768 — Hü  waren  die  Grundholden  im  westlichen  Ungarn 
und  in  Croatien  ohne  Unterschied  der  Nationalität  in  fortwährender  Un- 
ruhe. Aber  dort  erfolgte  kein  dem  siebe abürgiscben  vergleichbarer  Aus- 
bruch. Wir  müssen  daher  ausser  den  localen  und  urbarialen  Verhältnissen 
auch  andere  Factoren  in  Betracht  ziehen,  wenn  wir  die  wahrhafte  Ge- 
schichte der  Entstehung  und  des  Verlaufes  der  walachischen  Baucrnrevolte 
schreiben  wollen. 

Ein  wichtiger  Factor,  der  die  Empörung  der  Walachen  ermöglichte, 
war,  daas  ein  bedeutender  und  viellei.;ht  der  kräftigste  Teil  dieses  Volkes 
dem  Uäuberleben  sich  zuwandte. 

Jedes  Volk  verlaset  nor  nnter  grossen  Erschütterungen  das  Nomaden- 
leben, um  zum  Ackerbau  und  zur  Ansiedlnng  überzugehen.  Eine  solche 
Veränderung  bringt  schwerere  Arbeit  und  einen  grösseren  Zwang  mit  sich, 
und  es  ist  natürlich,  dass  die  unternehmenderen  und  tapfereren  Männer 
sich  dem  zu  entziehen  suchen.    Geht  der  Zwang  vou  einer  fremden  Nation 
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ans,  SO  trennt  ntir  ein  Schritt  den  nationalen  Helden  vom  Räuber,  und  er, 
der  arme  GeBeile,  Hajdnke,  konnte  stets  anf  die  Teilnahme  seiner  Stamm- 
genOBsen  rechnen.  Das  türkische  Joch  erhob  das  Hajdukeuwesen  bei  allen 
Völkern  des  Türkenreiches  sozusagen  zum  Range  einer  nationalen  Insti- 
tution. Auch  die  Walachen  bildeten  keine  Ausnahme.  Die  Wälder  und 
Gebirge  ihrer  Heimat  leisteten  den;  noch  Vorschub.  Es  war  immer  leicht 
an  den  Grenzen  Siebenbürgens,  Serbiens,  der  Walachei  und  des  Banates 
durch  Urwälder  und  Gebirgspfade  aus  einem  Lande  ins  andere  zu  flüchten. 
Der  fortwährende  Grenzkrieg  war  ihre  sicherste  Unterstützung.  Wir  hören 
viel  von  ihnen,  als  man  die  Türken  aus  dem  Lande  jagte  und  Alesander 
Kärolyi  bot  angarische  Hajduken  auf,  um  der  walachischen  Herr  zu  wer- 
den. Unier  den  letzteren  gelangte  Pintye  Gregor,  «der  Alpenkönigt,  zu 
grossem  Ansehen,  dessen  Kühnheit  so  weit  ging,  im  Jahre  1 703  selbst  die 
Stadt  Nagy-Bänya  anzugreifen.  Mit  der  Emeuerong  der  Kuruzenbewegung 
erhoben  anch  die  walachischen  Räuberbanden  wieder  ihr  Haupt.  Es  ist 
nicht  unsere  Aufgabe,  die  sehr  romantische  Geschichte  dieses  Ränberwesens 
zu  erzählen;  wir  wollen  nur  bemerken,  dass  immer  neue  Banden  bis  zum 
Regierungsantritt  Kaiser  Josefs  IL  auftauchten. 

Im  Jahre  )781  erstattet  das  Comitat  Krassö  einen  besonderen  Be- 
richt über  eine  Räuberbande,  deren  HauptmHnn  Ardelian  war.  Das  Comi- 
tat  sucht  um  das  Verbot  der  freien  Passage  und  des  Fulverhandels  an,  und 
bittet  einen  Preis  auf  den  Kopf  eines  jeden  Räubers  zu  setzen.  Das  Comitat 
Arad  hofFt  nur  durch  die  Zerstörung  der  in  den  Bergen  zerstreuten  Häuser 
und  durch  Zusammenziehung  der  Bevölkerung  in  den  Dörfern  dem  Un- 
wesen ein  Ende  setzen  zu  können.  Auch  baten  die  Gomitate  am  MititÜr- 
Asstetenz,  ohne  sie  jedoch  zu  erbalten.  Selbst  die  Kanzlei  stimmt  dem 
Vorschlage  eines  Oberj^espans  bei,  dass  die  soeben  aufgehobene  Tortur 
gegen  die  Räuber  wieder  angewendet  werden  könne.  Aber  der  Kaiser  hält 
es  nicht  für  richtig,  die  Wahrheit  durch  Foltern  zu  erfahren,  er  hält  das 
häafige  Durchsuchen  der  Wälder  und  der  schlecht  beleumundeten  Ort- 
schaften und  die  exemplarische  Bestrafung  der  Schuldigen  für  das  beste. 
Die  Bewegung  wird  allgemeiner,  sobald  das  Banat  aus  den  Händen  der 
strengen  militärischen  Regierang  in  die  der  Comitat«- Verwaltung  übergeht 
und  die  Verbrechen  einen  agrarischen  Charakter  annehmen.  In  Ittebe 
erhebt  sich  das  Volk  mit  den  Popen  an  der  Spitze  gegen  die  neuen  Grund- 
herren. Moroni  Fopoviä,  ein  neuer  Besitzer,  ward  in  Foen  erschlagen,  was 
den  Kaiser  sehr  unangenehm  berührte,  da  solche  Ereignisee  den  Verkauf 
der  banater  Güter  verhindern.  Er  befiehlt  gegen  die  Verbrecher  sehr  streng 
Torangehen.  Eiin  Teil  der  soeben  unter  Ctvil-Regierung  gegebenen  Land- 
schaft ward  wieder  zur  Militärgrenze  geschlagen.  Bald  bereiste  der  Kaiser 
selbst  diese  Gegend  and  fand  Alles  in  einem  so  verzweifelten  Zustande, 
dass  er  einen  besonderen  königlichen  Commissar,  Anton  Jankovics,  dahin 
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entsandte.  Der  Kaiser  hebt  hervor,  daes.  die  Gmiidbesitzer  selbst  diese 
Uumhea  verursachen,  indem  sie,  um  ihr  Weideland  zu  vergröesem,  ihre 
Untertanen  zur  Auewanderung  zwingfn,  Ea  ist  derselbe  Grund,  der  auch 
in  Irland  als  einer  der  Hauptmotoren  der  agrarischen  Unruhen  auftritt. 

Trotz  alledem  nahm  die  Zahl  der  Räuber  und  d«T  Baubereien  stets 
zu.  Jetzt  ist  besondere  das  Arader  Comitat  ihr  Schauplatz.  Die  ungarische 
Kanzlei  sieht  ein,  dtiss  die  bisherigen  Verordnungen  nicht  zum  Ziele  führ- 
ten. «Es  ist  gewiss,  dass  die  Kerkerstrafe  auf  dieses  wilde  und  jeden 
menscblichen  Gefühlee  entkleidete  Volk  gar  keinen  Einfluss  ausübe.  Die 
Genossen  des  Räubers  bleiben  ungestraft.  Auch  früher  gab  es  dort  viel 
Verbrecher,  aber  sie  wurden  ausgerottet,  nun  stehe  der  ganze  Zustand  in 
Gefahr.  Nur  die  Tortur  und  die  Todetetrafe  können  helfen.  •  Fürs  erete  hat 
das  Arader  Comitat  'H'  Panduren  in  Dienst  genommen. 

Die  Antwort  des  Kaisers  ist  für  seine  Auffassung  sehr  bezeichnend. 
Weder  die  Tortur  noch  das  Verhör  durch  Stockprügel  ist  erlaubt.  Ein 
mehrfacher  Mörder,  den  das  Torontiler  Comitat  zur  Ffählung  verurteilte, 
wird  zum  ewigen  Gefängniss  und  Brandmarkung  begnadigt.  «Man  sieht 
auch  aus  dieser  Froposition,  wie  mangelhaft  die  ungarische  Verwaltung 
ist,  du  ein  Comitat  eich  nicht  schämt,  24-  Fandureu  zu  dingen,  am  nur 
seine  erechroekenen  Beamten  zu  beruhigen,  und  vielleicht  dass  sie  in  ihren 
Curien  mehr  Gesinde  haben,  das  gewies  durch  das  arme  Volk  erhalten 
wird.  Die  Fandureu  müssen  entlassen  werden.!  Seine  Verachtung  gegen 
das  Comitat  geht  so  weit,  dass  er  es  selbst  gegen  die  gefährUchsten  Ele- 
mente nicht  schützen  will.  - 

Die  Comitate,  in  denen  es  bekanntlich  keine  nennenswerte  ungarische 
Bevölkerung  gab,  konnten  den  ungeheuer  überhand  nehmenden  Gesetz- 
losigkeiten nicht  steuern.  Die  Räuber  kennen  keine  Schonung.  Sie  metzeln 
seihst  Kinder  nieder;  man  musste  schon  glauben,  daes  nicht  nur  Bache 
oder  Habsucht  die  Frevler  bewege,  sondern  eine  wirkliche  Wut  sie  hefallen 
habe.  Niemand  wagt  mehr  seiner  Arbeit  nachzugehen.  Die  Aerarialcassen 
befinden  sich  in  Gefahr,  nur  eine  grössere  Anzahl  Soldaten  kann  helfen. 
Ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung  begünstigt  die  Mörder,  sie  hoffen  straflos 
zn  bleiben.  Dieser  Bericht  der  Kammer  fand  bei  dem  Kaiser  mehr  Glau- 
ben, als  der  der  Comitate.  Wohl  gab  er  noch  keine  Soldaten,  aber  er  setzte 
eine  Taglie  auf  das  Haupt  eines  jedi'U  Verbrecliers.  Auch  jetzt  gestattet 
er  die  Todesstrafe  nicht,  und  empfiehlt  dafür  eine  grosse  Zahl  Stockprügel, 

Diese  Räubereien  hatten  noch  keinen  politischen  oder  rehgiösen 
Anstrich.  Im  Comitate  Arad  hauste  eine  Schaar  von  :^0 — 'iö  Bewaffneten, 
die  gegen  ihre  eigene  Religion  und  Nationalität  wütete.  Die  kaiserliche 
Froclamation,  die  einen  Preis  auf  ihren  Kopf  setzte,  blieb  doch  nicht  ohne 
Wirkung-'  äl  bewaffnete  Walachen  überraschten  den  Vicegespan  Andreas 
Forray,  einen  Greis,  und  nahmen  ihn  gefangeu,  um  durch  ihn  Gnade  zu 
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«rhftlten.  Das  execbreckte  Comitat  bittet  am  deren  Oewähnmg  nnd  der 
Kaiser  erteilt  sie,  anch  gestatfet  er  schon  dem  Comitat  die  Werbung  von 
^t-  Husaren.  Während  dieser  Zeit  waren  in  dem  gebirgigen  Teile  des 
Comitates,  der  an  die  eiebenbürgische  Gespanschaft  grenzt,  die  Bäuber  die 
Meister.  Niemand  wagte  mehr  nach  Siebenbürgen  zn  reisen. 

Der  griechisch-nicbtunirte  Bischof  von  Ärad  ging  selbst  zu  den  Bän- 
bem, ,  um  Foiray  auszulösen.  Er  fand  sie  in  Dambrovicza,  nahe  zur 
Grenze.  Er  hielt  feierlich  Gottesdienst,  dann  machte  er  die  kaiserliche 
Gnade  kund  und  legte  den  Schwur  ab.  Die  Bäuber  nahmen  keine  Bück- 
gicbt  auf  seine  Wurde,  ein  Schnss  wurde  gegen  ihn  abgefeuert,  der  ihn 
jedoch  nicht  traf.  Von  den  56  fiäubem  baten  nur  8  um  Gnade  und  von 
diesen  brachten  nur  3  ihre  Flinte  mit.  Das  Comitat  Arad  urteilte  richtig, 
als  es  dieses  Volk  hartnäckig  nannte,  das  sich  dem  friedlichen  Bauem- 
ieben nicht  anbequemen  wolle  nnd  dem  das  sorglose  freie  Bäuberleben 
vorziehe.  Ein  Terhältniesmässig  grosser  Teil  der  Räuber  hatte  einen  beson- 
deren Grund  nicht  heimzukehren :  es  gab  unter  ihnen  viel  Deserteure,  aus 
dem  aus  Walachen  bestehenden  Regimente  De  Vins  allein  1^.  Sie  setzen 
das  Bauben  fort ,  sie  sind  die  Herren  der  Gegend.  Aus  Temes  kom- 
men noch  40  zu  ihrer  Verstärkung  heran.  Der  ganze  But^riner  Kreis  ist 
ihnen  verbündet.  Nur  ein  anderes  nicht  walachisches  Regiment  kann 
helfen. 

Wir  sehen,  'wie  die  banater  Räuber  za  einer  Landplnge  werden.  Die 
Horden  ziehen  langsam  gegen  Norden,  so  dass  sie  im  Sommer  1784  schon 
in  der  Zarind  benachbarten  Gegend  am  gefährlichsten  auftreten.  Das 
Comitat  kann  sie  nicht  vtmichten,  das  Militär  schreitet  gegen  sie  nicht 
ein  nnd  Deserteure  verstärken  ihre  Anzahl.  Diese  vermehren  diu  Kraft  der 
Gesetzlosen  durch  ein  neues  und  aufs  äusserste  entschlossenes  Element. 
Der  Kaiser  miast  anfangs  der  Bewegung  wenig  Bedeutung  bei,  er  erlaubt 
weder  die  Anwendung  der  Tortur,  noch  die  Todesstrafe,  was  wir  billigen; 
aber  er  sorgt  nicht  zugleich  für  entsprechende  Anstalten  zu  ihrer  Verfol- 
gung. Nur  dann  setzt  er  einen  Preis  auf  ihr  Haupt  und  schickt  Soldaten 
gegen  sie,  als  sie  schon  die  königlichen  Cassen  bedrohen. 

Eine  radicale  Heilung  erwarten  die  Comilate  Krass6  und  Arad  nur 
von  folgenden  Veranlassungen :  1.  von  der  Zerstörung  der  isolirten  Häu- 
ser; 2.  von  der  Verfolgung  durch  ein  ganzes  Regiment;  3.  von  der  Aus- 
rottung der  Wälder  in  einer  Entfernung  von  SOKlaftei'n  von  den  Strassen; 
4.  von  der  Vermehrung  der  Comitats-Panduren ;  5.  von  der  Zerstörung  des 
Hauses  des  Verbrechers  und  der  Gefangennahme  t^einer  Verwandten,  die 
gewiss  von  ihm  wissen  und  ihn  unterstützen.  Die  Statthalterei  hält  die 
Bitte  am  Pardon  für  eitel  Spiel.  Man  nimmt  die  Gnade  im  Herbste  an, 
weil  man  sich  vor  dem  Winter  fürchtet,  Frühlings  aber  kehrt  man  in  die 
Wälder  zorück.    Wem  fiillt  nicht  die  Note  Andrassy's  über  die  herzegowi- 
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niBchen  Vnniben  ein,  die  neue  Uorahen  in  Aussicht  ntellt,  «sobald  der 
Schnee  schmilzt!  ? 

Die  Eanzlei  wünscht  zwei  Commissöre  mit  der  Ordnung  dieser  Ver- 
hältniase  zu  betrauen,  einen  General  und  einen  CiTilbeamten.  Der  General 
soll  mit  dem  Comitate  vereint  die  Zahl  der  Panduren  bestimmen,  die 
Nachbar-Comitate  und  die  eiebenbürgischen  Municipien  sollen  mitwirken. 
Die  VoiBchläge  der  Comitate  werden  gatgeheiesen,  den  ausgenommen, 
welcher  die  Zerstörung  der  Wohnungen  der  Verbrecher  fordert.  Zur 
Abschreckung  soll  die  Execution  am  Schauplatze  der  Tat  stattfinden.  Der 
E&iBer  war  selbst  echon  Ton  der  Notwendigkeit  strengerer  Massregeln  über- 
zeugt, er  nimmt  den  Antrag  der  Kanzlei  an  und  sendet  hundert  Soldaten 
gegen  die  Räuber,  den  Deserteuren  erteilt  er  keinen  Pardon.  Zu  Commis- 
sären  ernennt  er  am  7.  October  den  Generat  Papilla  (der  selbst  zur 
walachischen  Nation  gehörte)  und  Anton  Jonkovich. 

Dies  war  die  Einleitung  dea  blutigen  Drama  ia  Siebenbürgen  ;  schon 
im  Sommer  und  Herbst  1784  haust  eine  bewathiete,  jede  gesetzliche 
Schranke  vernichtende  zahlreiche  Schaar  an  den  Grenzen  des  Comitates 
Zar&nd.  Die  Horde  besteht  rein  aus  Walachen.  Sie  sind  grausam  bis  znr 
Unmenschlichkeit  und  doch  finden  sie  in  der  Sympathie  ihrer  Volks- 
genossen eine  Stütze.  Ein  grosser  Teil  des  eben  Erzählten  könnte  trotz  der 
amtlichen  Quelle  als  Uebertreibung  der  ungarischen  Comitatsbeamten 
betrachtet  werden,  wenn  es  nicht  durch  eine  gleichzeitige  deutache 
Quelle  bestätigt  würde.  Wir  wollen  die  ausführlichen  Berichte  des  Reisen- 
den im  Auszuge  hier  mitteilen.* 

•Jenseits  dem  Theissfiuss  kommt  man  ins  ehemalige  Banat,  welches 
seit  wenigen  Jahren  zu  Ungarn  gehört  und  durch  Comitatspolizei  ge- 
sichert wird.  Der  grösste  Teil  der  Einwohner  dieser  Gegend  besteht  aus 
Walachen,  deren  abschreckende  Gesichtszüge,  hängende  Haare,  einfache, 
schlechte  und  beinahe  eckelhafte  Tracht  in  einem  Zaghaften  den  anfge- 
fosisten  Spruch  bestätigen:  .(Jeder  Walach  ist  ein  Spitzbube. ■  Es  gibt 
keine  unmenschlichere,  leicbtaianigere  Behauptung  als  diese  von  einer 
ganzen  Nation:  «Es  gibt  Walacbeu,  welche  Spitzbuben  sind,  folglich  sind 
alle  Walachen  Spitzbuben!)  Ein  schöner  Schlnss  von  wenigen  auf  alle  : 
tDie  Walachen  sind  auch  Menschen,  folglieh  sind  auch  alle  Menuchen 
Spitzbuben.* 

Eines  ist  so  wahr  als  das  andere.  Eine  andere  Beschuldigung,  welche 
diese  Nation  trifft,  muss  ich,  obwohl  ungern,  zugehen.  Man  beschuldigt 
sie  der  Blutgierde  und  Rachsucht.  Besser  der  Blutgierde,  welche  aus 
Rachsucht  entsteht.  Unzählige  neue  schreckliche  Beispiele  bestätigen  diese 
Beschuldigung.   Sie  hat  aber  nichts  Abschreckendes  für  den  Reisenden  iu 

"*  Johann  Lkhkann's  B«iBe  von  Prea^burg  nach  Hermann atft<1t.  I7S5. 
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sich.  Der  Walach  beleidigt;  nicht:  wird  er  beleidigt,  so  sucht  er  sich  mit 
auBgesachteF  Kunst  erst  nach  Terätricheaeu  Jabreo  eu  rächen,  und  dies 
meistens  im  Blute  des  Beleidiger».  —  Der  Reisende,  welcher  seinen  Weg 
fortsetzt,  klug  und  friedlich  eich  bezeigt,  hat  sich  alles  Beistandes  von  dem 
rachgierigsten  Walochen  zu  versehen.  Ich  könnte  viele  Fälle  anführen,  in 
welchen  sich  der  unter  den  Walachen  wohaeude  deuteche  Bauer  weit 
unmenschlicher  gezeigt  hat  als  der  Walach  selbst.  .  .  . 

Der  Walach  ist  blutdürstig,  rachsüchtig.  Welcher  lebende  Mensch 
wäre  anders,  wenn  er  nicht  in  zarter  Jugend  gehört  hätte,  was  gut  and 
böee  ist,  wenn  er  nicht  wäre  gelehrt  worden :  iwäs  du  nicht  willst,  dass 
Andere  dir  tun,  das  tue  ihnen  auch  nicht»,  wenn  ihm  nicht  in  earter 
Kindheit  wäre  eingeschärft  worden :  idu  darfst  nicht  nehmen  dem  andern, 
du  kannst  sicher  deine  Bache  Gott  und  der  Obrigkeit  überlassen!,  wenn  er 
nicht  durch  Beispiele  guter  Männer  Hang  zum  Guten,  durch  Beispiele 
von  Bocblosen  Abscheu  vor  dem  Bösen  sich  gesammelt  hätie,  wenn  die 
Kraft  der  göttlichen  Religion,  welche  Liebe  übt  und  befiehlt  und  wirkt, 
nicht  Samen  zum  Guten  in  die  junge  Seele  gestreut,  der  die  ganze  Lebens- 
seit  den  Menschen  zum  Gaten  stimmt. 

Es  ist  nicht  genug  zu  sagen :  iDer  Walach  ist  wie  sein  Vieh.>  Wehe 
eaeh,  dsss  ihr  ihn  nicht  anders  gemacht,  ihr,  die  ihr  seine  Seele  auf  dem 
Gewissen  habt!  Ihr  Vorgesetzten  der  Geistlichen,  Bischöfe  und  Lehrer  in 
Klöstern,  jagt  eure  Popen  weg  und  bildet  euch  nützlich  sein  wollende  und 
könnende  Priester  fürs  Landvolk.  Die  jetzigen  sind  nicht  bloä  unwissend, 
sie  sind  nicht  selten  tückisch  und  boshaft  und  trachten  ihre  Heerde  anch 
so  ZQ  machen.  Selten  ergeht  ein  Griminalprocess  über  einen  Walachen,  in 
welchem  der  Pope  nicht  verwickelt  ist.  Eure  Nachbarn  sind  so  voll  Grimm 
deswegen,  dass  sie  ungescfaent  behaupten :  neben  dem  aufgehängten 
Walachen  sollte,  nach  Recht  und  Billigkeit,  ohne  Untersuchung  sein  Pope 
hängen:  er  sei  Ursache,  doas  der  Walach  da  hänge,  er  habe  ihn  nie  gelehrt: 
<Dd  sollst  nicht  morden,  sondern  deine  Rache  Gott  nnd  der  Obrigkeit 
überlassen  .'*  Diese  Beschuldigung  der  walachischen  Popen  habe  ich  etwa 
nicht  aus  dem  Munde  Eines  oder  des  Andern.  Jeder  spricht  in  dem  Tone 
von  ihnen.  Ich  kenne  ihre  Sprache  nicht,  dass  ich  mich  selbst  von  dem 
Mangel  ihrer  Kenntnisse  hätte  überzeugen  können.  Wenn  das  Sprichwort : 
•wie  der  Führer  so  die  Heerde»  noch  gilt,  so  ist  die  Beschuldigung  noch 
viel  zu  glimpflich  ausgedrückt.  Auch  habe  ich  an  Vielen  solche  Sitten 
gesehen,  welche,  indem  sie  die  grösate  Unwissenheit  vorauesetEen,  alle 
Boeheit  vermuten  lassen.  —  Und  die  Sache  bleibt  noch  so  ?  —  Leider 
noch  so ! 

Der  Arm  der  weltlichen  Obrigkeit  ist  zu  einer  Seelenändenmg  der 
Walachen  onzalänglich.  Es  wäre  auch  gefährlich,  wenn  sich  die  Comitate 
nachdrücklich  damit  beschäftigen  wollten.    Der  Vioegespan,  welcher  so 
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etwas  mit  Eifer  zn  betreiben  sachte,  möchte  sich  ja  seiner  Haut  wehren. 
Die  Fopeu  finden  schon  Leute,  die  einem  VicegeBpan  gewachsen  sind. 

Diese  Räuber  sind  eine  wahre  Plage  des  im  Bauate  wohnenden 
Landmannee,  ein  Schrecken  der  Beamten.  Ich  halte  mich,  der  Unglaub- 
Hchkeit  wegen,  langer  bei  ihnen  auf,  als  ich  mir  vorgenommen.  —  Ihr 
Anführer  ist  meistenteils  einer,  welcher  glaubt,  ihm  oder  seinem  Vater 
oder  einem  seiner  Verwandten  sei  Unrecht  geschehen :  er  glaubt  Ursache 
zu  haben,  sich  oder  seinem  Verwandten  Genugtuung  zu  verschaffen.  Die 
Walachen  ehren  das  Andenken  dtr  Ihrigen,  wären  diese  auch  am  Galgen 
verfault,  sehr.  Kaum  lässt  ein  solcher  seine  rHchsiichtigen  Gesinnungen 
merken,  so  hndet  er  Zulauf  von  ebenfalls  sich  beleidigt  Glaubenden.  Mit 
diesen  geht  er  ins  türkische  Gebiet,  verlangt  Schutz,  welchen  er  gegen 
einen  gewissen  jährlich  zu  erlegenden  Tribut  erhält  —  Im  Winter  ruhen 
die  Küuber  in  türkischer  Heimat.  Mit  Anfang  Frühlings  ziehen  sie  herüber, 
lu  der  ersten  Zeit  beobachten  sie  eine  gewisse  Ordnung  unter  sich  sowohl, 
als  gegen  die  Unglücklichen,  denen  es  gilt,  mit  wenig  Unmenschlichkeit 
verknüjift.  Ihr  Vorsatz  ist,  Lebensmittel  zu  suchen  und  so  viel  Geld  zu 
erbeuten,  dass  sie  ihren  Tribut  bezahlen  und  den  Winter  gemächlich  leben 
können,  bis  die  Ztit  der  Bache  kommt.  —  Sie  schicken  in  die  Dörfer,  for- 
dern Lebensmittel  und  etwas  Geld,  im  Verweigerungsfalle  wü'd  das  Dorf 
in  Brand  gesteckt.  Die  Bauern  geben  das  Geforderte  und  genieesen  dann 
Buhe.  Sie  melden  das  Verfahren  selten  an  höheren  Stelleu,  teils  weil  es 
ihnen  der  Gewohnheit  wegen  nicht  auffällt,  teils  weil  sie  sich  vor  der  Rache 
der  Räuber  fürchteu.  Die  Städte  meiden  die  Räuber  Doch  behutsam.  Die 
Beisenden  kommen  mit  einer  massigen  Abgabe  durch.  Je  näher  der  Herbst 
rückt,  desto  mehr  leidet  ihre  unter  einander  festgesetzte  Ordnung,  desto 
mehr  steigt  ihre  Habsucht  und  ihr  Kummer  um  Nahrung  für  den  Winter. 
Sie  werden  unmenschlicher  mit  dem  abnehmenden  Tage ;  die  Beisenden 
werden  nun  rein  ausgeplündert,  oft  ermordet.  Gegen  die  Zeit  ihres  Rück- 
zuges fangen  sie  an  Städte  zu  brandschatzen :  so  erst  vor  einigen  Jahren 
Oravicza,  eine  Stadt,  in  welcher  ein  Berggraf  mit  seinem  Departement  von 
Bäten,  Beisitzern  und  Beamten  wohnt.» 

80  wie  dieser  Schriftsteller,  sthen  auch  die  Behörden  den  Haupt- 
grund des  Uebels  in  der  Geistlichkeit  und  in  der  Unbildung  des  Volkes. 
Als  sicherstes  Heilmittel  wird  die  Errichtung  von  Schulen,  die  bessere 
Bildung  des  Clerus  anempfohlen.  Die  zwei  grundverschiedenen  Begri£Fe  — 
die  Kirche  und  die  gesetzwidrige  Gewalt  —  sind  nach  dem  Urteile  unpar- 
teiischer Männer  hier  vereint.  Und  es  ist  gewiss,  da^s  die  Bewegung  der 
Walachen  durch  die  Teilnahme  der  Popen  ein  eigentümliches  Gepräge 
erhalt, 

Man  darf  den  Popen  von  damals  nicht  mit  dem  jetzigen  vergleichen. 
Er  gehörte  nicht  zur  gebildeten  Classe,  sondern  zu  dem  Volke,  aus  welchem 
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er  bervot^icg.  Das  Volk  hatte  keine  weltliche  Aristokratie,  die  einzige 
höhere  Stellung,  die  ein  Walache,  so  lange  er  zu  seinem  Volke  zählte, 
erreichen  konnte,  war  die  eines  Popen.  Eine  hohe  Stellang,  nicht  der  Ein- 
künfte oder  der  Würde  halber,  sondern  wegen  der  Macht  über  die  Gemüter. 
Der  Pope  erhob  sie  anf  keine  höhere  Stofe,  sondern  er  sank  za  ihnen 
herab  und  heiligte  ihren  Aberglauben,  ihre  guten  und  schlechten  Gewohn- 
heiten. Er  lebte  ärmlich,  meistens  trieb  er  Handel,  sah  aber  doch  mehr 
TOD  der  Welt  als  seine  Dorfgenossen,  Und  wie  musste  sich  das  Bild  der 
Weit  in  der  Seele  eines  eifrigen,  armen,  ungebildeten  Popen  gestalten !  Br 
sieht  den  Bischof  reich  und  mächtig,  den  protestantischen  Geistlichen 
geehrt,  sich  selbst,  den  Besitzer  und  Verkünder  der  Wahrheit,  ohne  An- 
Behen  in  den  Staub  gedemütigt.  Und  doch  wird  seine  Religion  nicht  durch 
die  Bischöfe  aufrecht  erhalten,  unter  denen  viele  für  weltliche  Güter  ihre 
Kniee  gebeugt  hatten,  sondern  durch  ihn,  den  verachteten,  als  Bauer  ange- 
sehenen Dorfpopen.  Auch  machten  die  Behörden  keinen  Unterschied 
zwischen  Bauern  und  Popen.  Ein  Geschworener  bedrohte  den  wider- 
sprechenden Geistlichen  mit  Fe^Belung  und  Kerker.  Ein  Htublrichter  for- 
derte 2ö  Sperlingsköpfe  vom  Popen  in  Becse,  sonst  wird  man  ihm  den 
Bart  ausreissen.  Ein  Pope  wird  in  die  Kühnersteige  gesperrt.  Aber  wie 
sollte  auch  die  Behörde  die  achten,  an  denen  eich  ihr  eigener  Bischof 
tätlich  vergreift  und  von  denen  jeder  Mann  wusste,  wie  ungebildet  und 
dem  Trunk  ergehen  sie  Bind. 

Und  so  verachtet  der  Pope  von  den  Fremden  ist,  mit  solcher  Ehr- 
furcht sieht  sein  Volk  zu  ihm  hinauf.  Wenn  sein  Volk,  sein  Glaube  zur 
Herzschaft  gelungte,  wie  im  mächtigen  Bussland,  oder  wenigstens  wie  in 
der  Walachei!  Katharina  11.  naht  eben  mit  starken  Schritten  unserem 
Vaterlande.  Ihre  Heere  hatten  gegen  das  Ende  des  Türkenkrieges  176S — 74 
die  'Moldsu  und  Walachei  besetzt.  Der  Friede  von  Kntsnk-Katnardsi  gibt 
Ewar  diese  Provinzen  der  Türkei  zurück,  aber  gerade  dieser  Friede  befe- 
stigte den  russischen  Einäuss  in  den  FürBtentümern.  Die  Pforte  muss  die 
christlichen  Kirchen  in  Schutz  nehmen.  Russische  Kaufleute  beeilen  sich 
Factoreien  anzulegen  und  die  Türkei  ist  im  Jahre  1781  gezwungen,  einen 
russischen  Generalconsul  in Bukurest  anzuerkennen.  «Dieser  kann  dereinst 
fär  die  Pforte  ein  gefahrlicher  Mann  werden,  weil  durch  ihn  das  Geschäft, 
im  Notfalle  den  masischen  Hof  um  Hilfe  anzurufen,  den  walachischen 
Missvergnögten  sehr  erleichtert  werden  wü-d,i  so  sehliesst  Gebhardi  seine 
Geschichte  der  Walachei  im  Jahre  1 7Sä.  Wie  es  scheint,  trugen  die  russi- 
schen Agitationen  bald  reichliche  Früchte,  die  Pforte  verbot  im  Jahre  1785 
bei  Todesstrafe  jedes  politische  Gespräch  und'dieser  Befehl  musste  in  allen 
Kirchen  und  in  allen  Häusern  der  Hospodare  kundgegeben  werden. 

Aach  bei  dem  Aa&tande  in  Siebenbürgen  dachten  Viele  an  russische 
Aufwiegelei.    Mao   verdächtigte    besonders   russische  K&ufleute,  die   mit 
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Heiligenbildern  im  Laude  hemmzogen.  In  den  Acten  findet  sich,  wie  schon 
Szil^yi  hervorhebt,  davon  keine  9pnr.  Bussland  war  damals  nicht  nur  in 
Frieden,  sondoru  in  Bündniss  mit  dem  Kaiser,  und  ihre  gemeinschaftliche 
Politik  war  gegen  die  Pforte  gerichtet.  Aber  wer  kann  die  Kiefatung  be- 
rechnen, in  der  die  Leidenschaften  eines  erhitzten  Volkes  sich  Aosbrach 
verschaffen  werden  ?  Die  Agitation  war  in  erster  Linie  religioBer  Art.  Die 
walachische  und  russische  Nachbarschaft  übte  gewiss  einen  groHsen,  wenn 
auch  actenmässig  nicht  nachweisbaren  Einäuss  aus.  Vielleicht  wussten 
die  Bauern  sichte  davon,  gewiss  aber  ihre  Popen. 

Es  ist  kein  Wunder,  wenn  die  armen,  unpolitischen  Popen  sich  aller* 
lei  Conjecturen  hingaben.  Es  gab  damals  —  vielleicht  die  Czariu  Katharina 
ausgenommen  —  keinen  kühneren  Plänemacher,  als  Josef  II.  Bei  dem 
Bunde  der  beiden  Herrscher  war  eineBteilR  die  Erueuemrig  des  oströmi- 
sehen,  andererseits  die  des  weströmischen  Reiches  der  nicht  ausgesprochene 
Hinterged linke.  Ein  Teil  dieser  Pläne  ging  die  Walachen  sehr  nahe  an 
und  obgleich  <)a3  Bündniss  noch  geheim  blieb,  verlautete  doch  eo  manches 
über  seine  Ziele.  Katharina  träumte  für  ihren  Enkel  vom  Kaisertron  in 
Konstantinopel  und  war  mit  dem  Kaiser  über  die  Teilung  der  Türkei  einig. 
iZwiechen  den  drei  Kaiserreichen  muss  ein  selbständiger  Staat  errichtet 
werden.  Dieser  Staat,  das  alte  Dacien,  könnte  aus  der  Moldau,  Walachei 
und  Bess&rabien  betitehen  unter  einem  zu  dem  dort  herrschenden  Bekennt- 
nisB  gebärenden  Herrscher.*  So  schreibt  die  Gzarin  an  den  Kaiser  am 
'il.  September  178^.  Josef  hat  gegen  die  beiden  griechisch-nichtunirten 
Reiche,  von  denen  er  Dacien  ein  Königreich  nennt,  keine  principielle 
Einwendung,  nur  wünscht  er  für  wich  gewisse  Vorteile,  unter  andern  die 
freie  SchifFfahrt  auf  der  Donau,  zu  sichern.  Es  ist  für  gewiss  anzusehen, 
dass  die  russische  Diplomatie  in  Rumänien  alles  aufbot,  um  die  Aasfüh- 
rung  dieses  Planes  vorzubereiten.  Ein  unabhiuagiges  grosses  Land,  einer 
Nation  und  eines  Glaubens:  das  war  das  Feldgeschrei  im  heutigen  Rumä- 
nien, und  die  Popen  des  benachbarten  Siebenburgeue  sollten  nichts  davon 
gehört  haben  ? 

Wir  können  die  Rolle  der  Popen  im  Aufstände  kurz  in  Folgendem 
zusammenfaseen.  Sie  waren  die  Anstifter  der  durch  die  Conscription 
erregten  Unruhen.  Wie  aus  den  Untersuchungsacten  hervorgeht,  ging  der 
Empörung  eine  Popenversammlung  voraus.  Ein  Brief  Hora's  beweist, 
dasB  die  Popen  seinen  Willen  dem  Volke  kundgaben.  Vor  allem  aber:  die 
stark  religiöse  Färbung  des  Aufstandes,  der  Bekehrungseifer  und  der  blu- 
tige Hohn  den  andern  Religionen  gegenüber,  kann  nur  darauf  zurückge- 
führt werden.  Der  ungarische  Adel  sah  in  dieser  religiösen  Richtung  einen 
Hauptfactor  der  Empörung  und  die  gleichzeitigen  Berichte  erzählen  von 
wahrhaft  schrecklichen  Ausbrüchen  des  Fanatismue.  Es  ist  eine  bekannt« 
Tatsache,  dass  die  Aufrührer  nur  unter  der  Bedingung:  ihren  Glauben 
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antonehmen,  i'ardon  gaben.  Vor  dem  Kaiser  selbst  war  dieser  Emäoss 
der  Geistlichkeit  kein  Gebeimnisa.  tEtne  Haapturäuche  der  Unrube  ist 
die  ansaerordentliche  Finstemiss,  welche  unter  dem  walachiscben  Volke  in 
B«li^on  and  Sitten  noch  allenthalben  herrscbt.  Nur  die  Errichtnng  von 
Nationalschulen  und  die  Erziehung  des  nugebildeten  Clerus  können  bel- 
fen, .  .  .  und  für  die  Zukunft  so  traurige  Ereignisse  verbüten.«*  Jedermann 
wQsste,  welcher  Abgrund  die  Doifpopen  von  den  Bischöfen  Bcbeidet,  die 
schon  einigerniassen  zur  regierenden  Glasse  gehörten.  Die  Popen  wiegel- 
ten das  Volk  auf ;  was  konnte  es  nützen,  wenn  der  Bischof;  den  das  Volk 
nicht  kannte  und  als  Werkzeug  der  Ungarn  ansah,  zur  Ruhe  mahnte  ?  In 
Hora's  Aufstand  ist  ulso  ausser  dem  agrarischen  auch  noch  ein  raaberi- 
srhes,  ein  nationales  und  ein  kirchliches  Element  wirksam.  Aber  der  An- 
fäbrer  selbst  verkündete  einen  anderen  Grund,  Er  Ktelite  sich  mit  grosser 
Käbuheit  als  den  Vollstrecker  der  Befehle  des  Kaisers  bin.  Jetzt  wird  dies 
wohl  von  Niemandem  mehr  ernst  genommen,  damals  .iber  glaubten  seine 
Anhänger  daran,  und  dieser  Glaube  war  auch  auf  das  Verhalten  der 
Ingani  von  Rinfluas.  Wir  müssen  untersuchen,  welche  Taten  und  Ge- 
ilauken  des  Kaisers  für  Freund  und  Feind  das  Zusammenwirken  der  kai- 
serlichen Majestät  mit  einem  empörten  Pöhelhaufen  für  möglich  ansehen 
liessen.  In  der  Pohtik  ist  die  Reinheit  unserer  Absicht  und  unserer  Taten 
nii'ht  genügend,  wir  müssen  auch  in  Betracht  ziehen,  wie  die  darüber  urtei- 
len, welche  nicht  richtig  urteilen  können.  Die  Regierung  Josefs  II.  liefert 
«ine  sehr  bedeutende  Lehre  dafür,  wie  gefahrlich  es  sei,  wenn  der  Herrscher 
die  psycholo^is^'hen  Folgen  seiner  Taten  nicht  in  Betracht  zieht. 
isrhinMtuiBi-i  Pr.  Heinr.  Makozali. 


MELI  EKSTE  üNßAltlSCHE  KATHOLISCHE  KATHECHISMÜS. 

Dass  Nikolaus  Teleodi  den  kleinen  Katechismus  des  Jesuiten  Peter 
Canisias  ins  Tlngarisohe  übersetzt  bat,  war  auch  bisher  bekannt,  beruft  sich 
4uch  Telegdi  in  seiner,  gegenBomemissa  gerichteten  nngar.  'Antwort*  ( 1 58U) 
Brlbat  auf  diese  Uebersetzung ;  Exemplare  dieses  Büchleins  waren  jedoch 
biü  auf  die  jüngste  G^enwart  nicht  bekannt,  so  dass  man  dasselbe  für 
Valoren  hielt.  Da  entdeckte  der  ref.  Theologe  Stef.  Benkö  im  Jahre  I SH-2 
in  einem  CoUigatum  (F.  0.  XI,  i.  Varia  Abfceilanum  c/  Cfilfchümus 
•ihtfol.  Tübintien  1562  J  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Basel  ein  E)iemplar 
des  Werkchens,  das  nun  Aron  SzilAdy,  der  ausgezeichnetste  Kenner  der 
Älteren  nngar.  Literatiu-,  im  Auftrage  der  Literar-historischen  Commiesion 

'  Kuiaerlichea  Haodiclireiben  bq  den  GreJen  PülfTy  vom   IS.  Juli   17>Ck 
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der  nug&r.  Akademie  in  pünktlichster  Facsimile-AuRgabe  mit  wertvollen 
Erläatemngen  publicirt  hat.*  Das  Bnch  ist  ewar  aU  Uebersetzong  ohne 
literarhistorischen  Wert,  aber  in  sprach-  und  caltur-historiBcber  Beziehung 
von  groBBem  Interesse. 

Der  Verfasser  des  Katechismus  Petek  Canisius  (eig.  de  Hondt),  der 
erste  deutBche  Jesuit,  war  am  8.  Mai  15:^1  su  Nymwegen  geboren,  trat  am 
8.  Mai  154:}  zu  Köln  in  den  Jesniten-Orden  und  galt  bereits  l.'i4-5  als  Tor- 
züglicher  Eanzelredner.  Im  Jahre  tö49  schickte  ihn  Loyola  nach  Deutsch- 
land, wo  er  zunächst  zwei  Jahre  hindurch  Professor  in  Ingolstadt  war. 
Durch  Ferdinand  I.  nach  Wien  berufen,  wirkte  er  hier  Iö53 — 56  mit  gros- 
sem Erfolg,  worauf  er  nach  Ingolstadt  zurückkehrte  und  besonders  für  die 
Verbreitung  seines  Ordens  tätig  war,  aber  in  Folge  seiner  wissenschaft- 
lichen Tüchtigkeit  und  administrativen  Begiibung  auch  in  kirchenpoliti- 
schen Angelegenheiten  wiederholt  Verwendung  fand.  So  sandte  ihn  Papst 
Paul  IV.  im  Jahre  1058  an  den  polnischen  Reichetag,  Ferdinand  berief 
ihn  ir>Ö9  an  den  Keichstag  nach  Augsburg,  und  156:2  entfaltete  er  auf  dem 
wieder  eröffneten  Trienter  Concil  eine  grosse  Bührigkeit.  Seit  1569  wid- 
mete er  sich  ausschliesslich  literarischen  Arbeiten,  wurde  aber  auch  jetzt 
wiederholt  nach  Rom  berufen  und  erschien  i  576  auf  dem  Regensburger 
Reichstage.  Seit  1580  lebte  er  in  tVeiburg,  wo  er  noch  im  Jahre  1588  pre- 
digte Qnd  am  ^1.  December  1597  starb.  Papst  Pius  IX.  nahm  ihn  am 
20.  November  1861  in  die  Zahl  der  Seligen  auf. 

Die  Entstehung  seines  kleinen  Katechismus,  der  uns  hier  allein 
beschäftigt,  ist  von  zeitgeschichtlichem  Interesse.  Die  Reformation  begann 
im  Jahre  lÖäO  in  Wien  Wurzel  zu  fassen,  wo  nicht  blos  die  Universität 
und  die  Statthalterei,  sondern  auch  die  nächste  Umgebung  des  Kaisers,  be- 
sonders die  verwitwete  Königin  Maria  der  neuen  Lehre  Vorschub  leisteten. 
Maria  soll  ja,  nach  der  Behauptung  des  päpstlichen  Nuntius,**  das  Zustande- 
kommen der  gegen  die  Lutheraner  geplanten  katholischen  Liga  vereitelt 
haben.  Auch  der  Erlassvoin  Jahre  1516,  nach  welchem  ander  Wiener  Uni- 
versität nur  Katholiken  als  Professoren  wirken  durften,  war  ohne  Erfolg,  Da 
kam  im  Jahre  1552,  auf  Ferdinands  ausdrücklichen  Wunsch,  Cauisius 
nach  Wien  und  gewann  dergestalt  die  Sympathien  des  Monarchen,  daea 
derselbe  ihn  zum  Bischof  von  Wien  ernennen  wollte.  Von  Ferdinand 
stammte  auch  der  Gedanke,  die  zahlreichen  protestantischen  Katechismen 
durch  ein  ähnliches  katholisches  Volks-  und  Schulbuch  zu  verdrängen. 


*  Ae  keresityentegnec  fondamentomirol  valo  Ti-iiid  Tietriiyveclike.  (Druck  von 
Baphael  HoflialUr  in  Viiea,  15(i3.  Auf  der  Btick^eite  des  Titelblattes  das  Pürtrat  des 
ErzbiscbofB  Oläh),  Budapest,  18^4,  Druck  des  Franklin- Vereins. 

'•■'f  Der  sich  auf  das  Zeugnis»  dea  kaJGerlicben  VicekonzleFB  Mathias  Held  be- 
ruft. Held  hielt  Übrigeus  die  Königin  für  eine  Lutheranerin. 
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den  Canieius  bereits  im  Jahre  \hbi  ausführte.  Als  1559  ohne  sein  Wissen 
(er  war  eben  auf  dem  Augsburger  Beichetagl  ein  Auszug  aus  äieaem  Buche 
unter  dem  Titel  Parvus  Catechismua  Cailwlicorum  erschieD  und  grosse  Ver- 
breitung fand,  entschloBS  er  sich,  auf  Ferdinands  wiederholte  Mahnungen, 
selbst  einen  solchen  Auszug  zu  verfasBen  (Antwerpen  15I>I),  der  zahlreiche 
Auflagen  erlebte  und  in  yiele  Sprachen  übersetzt  wurde. 

Ein  ErlasB  Ferdinands  vom  10.  December  15(i0  erklu-te  das  Com- 
pendium  des  Canisius  als  obligates  Lehrbuch  und  wobl  in  Folge  dieses  Er- 
lasses erschien  bereits  im  folgenden  Jahre  die  ungarische  Uebersetzung 
desselben.  In  Ungarn  gab  es  damals  bereits  mehrere  protestantische  Kate- 
chismen; der  erste,  von  Step.  GA^zfecsi,  war  bereits  1538  erschienen 
demselben  folgten  die  Katechismen  von  Step.  SziSkelt  in  drei  Auflagen, 
von  Andreas  Batizi  (1550,  1555),  von  Kasp.  Hbltai  (1553),  von  Pet. 
Melius  1561,  gleichzeitig  mit  der  Ueberset-zung  Tblegdi's,  welche  Erz - 
biicbof  OlAh  in  Druck  gab,  und  welche  bis  zum  Schluese  des  XVI,  Jahr- 
honderie  zahlreiche  Auflagen  und  grosse  Verbreitung  fand.* 

Ueber  die  Herkunft  Nikolaus  Telegdi's  wissen  wir  nichts.  Er  stammte 
wafarscbeinlich  aus  einer  armen  bürgerlichen  Familie  und  studirte  auf 
Kosten  des  Erzbischofs  Oläh.  Er  war  1535  geboren  und  lernte  in  Krakau, 
wo  er  bereits  im  October  1557  Baccalaureus  und  einstimmig  gewählter 
Senior  der  ungarischen  Burse  war.  Nach  seiner  Heimkehr  wurde  er  1 558 
zum  Priester  geweiht  und  schon  1561  Graner  Domherr,  in  welcher  Eigen- 
schaft er  auch  als  Professor  in  Tyrnau  wirkte.  Telegdi  spielte  unter  dem 
Erzbischof  Oläh  und  unter  dessen  Nachfolger  Verancsies  eine  grosse  Rolle. 
Bald  nach  dem  Tode  Oläh's,  schon  im  Beginne  des  Jahres  1569  beginnt 
sein  Streit  mit  den  Tyrnauem,  der  ihm  viele  Unannehmlichkeiten  berei- 
tete und  schliesslich  einen  Hochverrata-Proeess  zuzog.  Verancsics  erwähnt 
der  etwas  mjsteriösün  Angelegenheit  bereits  am  lö.  Mai  1569  an  Maxi- 
milian :  cauaa  Tcle^dini  et  avium  Tyrnaviensiam  currit  per  varias  et  multas 
foeditates.  So  weit  die  Sache  klar  liegt,  handelte  es  sich  um  Folgendes : 
Da«  Tyrnauer  Capitel  wurde  wegen  Ausstellung  eines  falschen  Privile- 
giums  verklagt  und  verurteilt,  wälzte  jedoch  die  ganze  Schuld  auf  Telegdi 
und  den  Obersenior  Martin  Garai.  In  der  Tat  wurde  das  Vermögen  dieser 
Beiden  mit  Beschlag  belegt  und  der  Prooess  weiter  geführt.  Verancsics 
nahm  sich  Telegdi's  mit  tatkräftiger  Teilnahme  an,  wie  aus  seinen  Briefen 
erhellt ;  so  schreibt  er  z.  B.  an  den  Agramer  Bischof  Georg  Draskovics : 
Tantum  dolco  de  hoc  eius  naufragio,  ut  non  conquiesco,  metuens,  ne  homi- 
nem,  adeo  meae  Ecclesiae  necessarium,  amittam.  Spero  tarnen,  quod  resurget ; 

*  Im  Jahre  1599hat  der  Jesuit  IjReoor  VIsJIbbblii  den  KatechismuH  dea 
CunsiDS  neuerdinge  ina  Dngariacbe  Überaet^t.  Auob  diese  Uebersetiung  erlebte  »lil- 
reicbe  Auflagen. 
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quoniam  patrMinits  n<m  est  deslüutus.  Juxla  quae  et  ego  fa  fado,  iftuin-un- 
quf  fiossum,  «/*  collabescat.  Der  AbechlusB  deH  Frocpaees,  der  im  Jnni erfolgt 
Bein  mUBB,  ist  nicht  bekanut,  doch  wurde  Telegdi  unstreitig  freigeBprocfaen, 
da  ihn  VeranCBies  schon  im  folgenden  Jahre,  wohl  um  ihn  für  die  erlittenen 
Kränkungen  zu  trösten  oder  zu  entschädigen,  zum  Grossprobste  und  im 
Fferber  1573  zu  seinem  Vicar  ernannte. 

Telegdi'B  literarische  Wirksamkeit  hat  sL'it  der  ['ebersetznng  des 
Canaeius' sehen  Katechismus  bis  zum  Tode  des  Erzbischofs  Verancsics, 
durch  Tolle  elf  Jahre  hindurch  entweder  gefeiert  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  seine  Schriften  aas  dieeer  Zeit  sind  in  Verlust  geraten.  Erhalten  sind 
Tou  ihm  (in  ungar.  Sprache):  Erlävtening  der  Erangdien,  '■^  Teile,  Wien, 
l.>77— 80,  —  Seine  polemische  •Antwort*  ijfgen  P.  Bomitnisso,  'l'ymau, 
1580,  —  Dans  der  Papst  vicht  dfr  Antichrist  sei,  das.  I5R0.  —  Wesh^Ub  er 
Liillurx  LffiTfn  nicht  annehmen  könne,  das.  1581.  Der  Hauptantrieb  zu 
seinen  literarischen  Arbeiten  lag  in  den  confeesioneUen  VerhältniBSeD 
TvniauH. 

In  der  Stadt  T^mau  hatte  die  Reformation  schon  vordem  Jahre  läÖO, 
trotK  Oläh's  gewaltigen  Anstrengungen,  groHse  Fortschritte  gemacht.  Wir 
besitzen  Urkunden  aus  den  Jahren  15ö8,  IÖ6S,  I.V14,  I5(iü,  ja  noch  157b, 
weiche  beweisen,  dass  die  Tymauer  wiederholt  protestantische  Geistliche 
berufen  hatten.  Mit  welchem  Erfolge  diese  \'ertret«r  der  Heformation  wirk- 
ten, ist  aus  den  Worti  n  Telegdi's  ersichtlich,  der  im  Mai  1 576  an  den  Papst 
Gregor  XIII.  schreibt :  Aren-imo  conatv  summaque  contentione  a  plurihua 
jtim  (innis  elabororvnt  vonmilii  primarii  cives  Tyniariennfs,  labe  rartarum 
hinrmiim  infedi,  ul  introdudo  concionaloie  hacrelico,  unittruani  pl^bem  ad 
impinm  eulium  tradwerent,  idqiu  miper,  nu-nsi-  nimirum  Februafio  efiarr 
serio  agirsxi  xvnt.  Snm  hottiini  aiid^tn  perdito,  in  hat:  ipsa  atiUite  encl^^siatn 
XenofUH-hii  amgnarnnt,  ubi  suas  bla.tphemias  d^tonet ;  quod  facit  slrenue,  et 
anditar  a  mullis  mm  magno  impiorum  homittian  applaunu  et  jubilu.  Und  in 
seinen  Fredigten  klagt  er  wiederholt,  dass  nur  Wenige  kämen,  ihn  anzu- 
hören ;  auch  sonst  bemerkt  er,  dass  ihn  der  Erfolg  seiner  Wirksamkeit  nicht 
zufriedenstelle.  Er  war  ein  wirklich  frommer  Mann,  dem  es  mit  seiner  reli- 
giösen Ueberzeugung  und  dem  Seelenheile  der  Glänbigenheiliger  Ernst  war. 

Kaum  dass  von  Telegdi's  dreibändigem  Werke  der  erste  Band  er- 
schienen war,  trat  demselben  Peter  Boknemisha  Ende  1 577  oder  Anlaog 
157s  mit  einer  Erbrtirung  (Fejteget^s)  betitelten  polemischen  Schrift  ent- 
gegen, von  welcher  sich  kein  einziges  Exemplar  erhalten  hat.  Bomemissa 
war  der  bedeutendste  Gegner,  gegen  den  Telegdi  auftrat,  um  so  energischer 
auftrat,  da  der  populäre  protestantische  Eanzelredner  und  Schriftsteller  in 
Tyrnau  selbst  sehr  geachtet  wafund  ein  grosses  Publikum  hatte,  llebrigens 
war  Bomemissa  nicht  blos  Telegdi's  grösster  Gegner,  sondera  viefach  auch' 
dessen  Vorbild.  Wie  jener,   Bchrieb  Telegdi  seine  Bücher  in  ungarischer 
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Sprsehe,  wie  jener  sachte  er  dem  DEUTen  Volke  verstäDdlich  2U  Bein,  wie 
jener  verBchaffte  sieb  auch  Telegdi  später  eine  eigene  Druckerpreese,  anf 
welcher  er  seine  Schriften  herstellte,  wie  jener  wendete  sich  auch  der  ka- 
tholische Priester  mit  seinen  Schriften  an  einäusareiche  Männer  oder 
Gemeinden  und  verteilte  dieselben  aof  dem  Freesburger  Beiehstage  unter 
die   versammelten    Magnaten   und   Abgeordneten. 

Wohl  in  Würdigung  seiner  erfolgreichen  schriftstellerischen  Wirk- 
samkeit wurde  Telegdi  am  6.  Feber  1579  zum  Bischof  von  Fünfkirchen 
ernannt.  Sa  seine  Diöcese  in  der  Gewalt  der  Türken  lag,  blieb  er  such 
weiterbin  in  Tj^mau  und  verwaltete  als  Gapitularis  generalis  vicariue  das 
erledigte  Erzbistum,  dessen  Administrator  er  1583  wurde. 

Anf  den  Pressburger  Reichstagen  wirkte  Telegdi  bis  zum  Jahre  1582 
lediglich  als  Eänzelredner,  —  gegen  seine  kirchenpolitische  und  admini- 
strative Tätigkeit  aber  traten  die  Proteetanten  schon  auf  dem  l57Ger 
Keichstage  auf  und  erklärten  vor  dem  Palatin-Stellvertreter,  dass  sie  den 
ungesetzlichen  Erlässen  und  Urteilen,  welche  in  den  Gomitaten  unter  Te- 
legdi's  Einfluss  zustande  kommen,  fürder  nicht  gehorchen  werden.  Maxi- 
milian versprach  am  1.  Feber  1576,  den  Wirkungskreis  der  Diöcesan- 
Aawälte  einschränken  zu  wollen,  doch  blieb  im  Uebrigen  Alles  beim  Alten. 

Seit  dem  Jsbre  158S  spielte  jedoch  Telegdi  auf  dem  Reichstage  auch 
eine  grosse  aotive  Rolle  und  zwar  sowohl  in  eigener  Person,  als  auch  in 
Vertretung  des  greisen  königlichen  Kanelers,  des  Cardinais  Georg  Dras- 
kovics.  In  den  Kreis  dieser  seiner  Wirksamkeit  gehört  auch  die  Ausgabe 
des  Corpus  Joris,  welche  1584  in  Tymau,  in  Telegdi's  Hause  gedruckt 
wurde  und  an  welcher  er  mit  dem  Neatraer  Bischof  Zaeharias  Mossöczi 
Teil  hatte.  Telegdi  starb  am  32.  April  1586,  51  Jahre  alt.  Er  liegt  in  der 
St  Nikolauskirche  in  Tymau  begraben.  Seine  Grabschrift  lautet:  H^verm- 
diss.  Nicolaus  TeUgdinus  Epiaarpus  Quinque  Ecclesien.  Consüiar.  Caes. 
R.  M.  Administrator  Archi-Episcopatvs  Strigon.  In  Spiritualibus  rivens 
hunc  sepuUurae  hcum  sibi  elegit:  Moriens  vero  in  Domino  anno 
MDLXXXVl.  April.  XXII.  Die  aetatis  LI.  Cleri  pupulique  orationibus 
xe  camnumdat. 

Telegdi  war  eine  bedeutende  Persönlichkeit,  zwar  nicht  so  universell 
gebildet  wie  OlÄh  und  Verancsica,  auch  kein  so  hervorragendes  diploma- 
tisches Talent,  aber  ein  gelehrter  Theologe,  und  in  dieser  Richtung  jenen 
beiden  grösseren  Gestalten  überlegen.  Sein  Glaube  war  fest,  seine  Tätig- 
keit wirklich  fieberhaft;  seine  Religiosität  verleitete  ihn  oft  zur  Unduld- 
samkeit. Auf  ein  Ziel  gerichtet,  war  seine  in  ihren  Mitteln  durchaus  nicht 
wählerische  Wirksamkeit  von  grossen  Erfolgen  begleitet;  aber  die  vorsich- 
tige und  umsichtige  Berechnung  seiner  Taten  lag  ihm  ferne.  Auf  der 
Kanzel  wusste  ersieh  noch  zu  massigen;  wo  aber  auch  die  gegnerische 
Ansiobt  zu  Worte   kam,  riss  ihn  sein  heftiges  Temperament  zu  Schmä- 
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htingen  aod  Drohangen  bin.  Im  Angriff  ziemlich  ruhig  und  beBonnen,  ist 
er  in  der  Vertoidigoug  leidenschaftUcb  and  grob,  —  ein  Kind  seiner  Zeit 
und  ihres  Oeschmackes,  dem  sich  auch  die  Besten  nicht  ganz  zu  entziehen 
vermochten.  —  In  der  Geschichte  der  nni^arischen  Prosa  gebührt  ihm  ein 
hervorragender  Platz.  Gustav  Heinrich. 


MADAME  ABAM  ÜBER  tnVGARN. 

Madame  Adam  (Jnliette  I.,ftmber).     La    patrie  hongroiae.  Scuvciiirs  iwrsotieU.     Paris, 
NouTelle  Revue,    ISt-i. 

Seit  Monaten  schon  liegt  das  Bnch,  das  den  voi-stehunden  Titel  führt, 
auf  meinem  Schreibtische,  und  seit  Monaten  schon  ist  mir  der  ehrenhafte 
Auftrag  znteil  geworden,  dem  Leserkreise  dieser  Revue  Einiges  aun  diesem 
und  Einiges  über  dieses  Buch  mitzuteilen.  Und  wenn  sie  diesen  Artikel 
dennoch  eo  spät  zu  Gesichte  bekommen,  so  ist  keineswe^  der  stets  will- 
fährige Raummangel  und  noch  weniger  die  bei  snlc^ien  Verspätungen  am 
häufigsten  supponirt«  Faulheit  des  Kritikers  schuld  daran,  sondern  ganz 
andere  Momente  haben  diese  Verzögerung  nicht  —  verschuldet,  sondern 
veranlasst.  Wir  sagten  uns  nämlich  : 

•  Da  liegt  ein  Buch' vor  uns,  das  Buch  einer  Dame,  einer  französi- 
schen, das  Buch  einer  geistreichen  Dame,  das  Bnch  einer  Dame,  die  vor 
Jahresfrist  und  darüber  unseren  Landsleuten,  die  eine u  Besach  am  Seine- 
Ufer  abgestattet,  viel  (lutes  und  Liebes  erwiesen,  das  Buch  schliesslich 
einer  Dame,  die  vor  Jahresfrist  und  darunter  unsere  Gastfreundschaft 
erfahren  und  diese  Gastfreundschaft  in  ihrem  Buche  quittiren  zu  müssen 
glaubte,  das  uns,  wie  gesagt,  nunmehr  vorliegt.» 

Und  wir  sagten  uns  ferner : 

(Das  ist  das  Buch  einer  Dame,  einer  schriftetetlernden  Dame  von 
Beruf,  die  ein  bis  zwei  Wochen  in  unserer  Mitte  geweilt,  ohne  ein  Wort 
ungarisch  zu  wissen  und  ohne  auch  jener  Sprache  kundig  zu  sein,  welche 
nächst  der  ungarischen  diis  verbreitetete  und  vulgärste  Idiom  in  unserem 
Lande  ist.  Die  Dame  konnte  also  unsere  Literatur  nicht  kennen,  sie  war 
nicht  im  Stande,  unsere  Zeitungen  an  lesen,  und  selbst  ihr  Secretär,  Mr. 
Alphonse  Bernhard,  der  ihr  Gefolge  bildete,  konnte  ihr  höchstens  Auskunft 
über  deutsche  Zeitnngsstimnien  geben.  Die  Dame,  die  in  ihrer  Pariser 
Heimat  den  Mittelpunkt  eines  grossen  und  angesehenen  Girkels  bilden 
mag,  war  daher  hierzulande  auf  die  Gesellschaft  jener  wenigen  Persön- 
lichkeiten angewiesen,  die  des  Französischen  ebenso  mächtig  wie  in  den 
heimischen  Verhältnissen  bewandert  sind,    und   es  ist  somit  nur  na- 
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toxlieh,  wenn  das  Buch,  das  sie  über  qdb  geschrieben,  nichts  anderes  ist, 
als  das  Dictat  jener  PersöalJobkeiten,  die  während  ihres  hiesigen  Anfent- 
balts  ihre  Gesellschaft  anagemacht  haben  und  denen  Gespräche  über  Poli- 
tik, Volkswirtschaft,  Gesellschaft  und  Literatar  in  französischer  Sprache 
zu  fuhren,  keine  Schwierigkeiten  verursacht.  Nun  wissen  wir  aber,  dass 
aich,  namentlich  auf  der  Alföldreise  der  Frau  Adam,  in  GeseHschaft  der 
letzteren  auch  übrigens  sehr  achtungswerte  Personen  befanden,  denen  die 
franzosieche  Conversation  —  sagen  wir  —  ungewohnt  ist  und  die  auch  in 
Folge  ihrer  regelmässigen  Besehärtigiing  mit  Fach&agen  über  Uterarische 
und  sociale  Themata  nicht  augenblicklich  erschöpfenden  Bescheid  zu  geben 
wissen. 

■Nan  sehen  wir  auf  der  einen  Seite  die  wisebegierige,  nervöse 
Madame  Adam,  die  jeden  Augenblick  rasch  binausgestossene  Fragen  stellt, 
die  ihre  gastfreundliche  Umgebung  nicht  immer  versteht,  oder  nicht  immer 
richtig  versteht  und  aus  mehr  als  einer  Ursache  nicht  ganz  richtig  beant- 
wortet. Wie  unrichtig  wird  schliesslich  das  Bild  sein,  das  sich  in  Madame 
Adam's  Kopfüber  Land  und  Leute  bilden  mnss  und  wie  objectiv  wird  das 
Urteil  sein,  das  sie  sich  über  unsere  Verhältnisse  machen  dürfte,  die  sie 
durch  no  parteiische  Brillen  beobachtet!  Und  das  Wort  nparteiisoh*  muss 
hier  in  des  Wortes  eigentlicher  Bedeutung  verstanden  werden,  denn  tat- 
sächlicb  gehörte  der  ungarische  Cavalier,  der  Madame  Adam  bis  nach 
Laibach  entgegengefahren,  der  aussersten  Linken  an  und  tatsächlich  waren 
e»  die  Matadore  dieser  Partei,  sowie  jener  der  gemässigten  Opposition,  die 
sich  um  das  Ohr  der  geistreichen  'Etrangere*  am  meisten  bewarben,  um 
dieselbe  zu  einer  Beurteilung  Ungarns  unter  einem  Gesichtswinkel  zu  ver- 
anlassen, der  für  die  gegenwärtige  Regierung  und  deren  Partei  keineswegs 
günstig  sein  konnte.  Die  HeiTen,  welche  die  Unkenntniss  der  Madame 
Adam  mit  unseren  Verhältnissen  und  deren  bonne  foi  auf  diese  Weise 
missbraucht,  sie  wissen  gar  nicht,  welchen  schlechten  Dienst  sie  nicht  nur 
der  liebenswürdigen  Dame  selbst,  sondern  auch  der  ungarischen  Sache 
selber  geleistet  hätten,  wäre  glücklicherweise  das  Buch  selbst  nicht  ernster 
genommen  worden,  als  es  in  Folge  der  Einseitigkeit  seiner  Inspirationen 
auch  verdiente  und  wäre  es  in  Folge  dessen  nicht  noch  rascher  vergessen 
worden  als  es  geschrieben  wurde.» 

Und  wir  sagten  uns  ferner : 

■Madame  Adam  ist  sicherlich  unschuldig  daran,  wenn  sie  sich,  frei- 
lich unbewusst,  als  Mundstück  der  aussersten  Linken  gebrauchen  Hess. 
Sie  sah  die  Dinge  eben  an,  wie  man  sie  ihr  zeigte.  Aber  an  ihrer  Änti* 
pathie  gegen  das  in  Ungarn  herrschende  Begime  dürfte  die  verletzte  Eitel- 
keit der  Frau  oder  der  Schriftstellerin  vielleicht  eben  so  vielen  Anteil 
haben  wie  die  Brille  der  Umgebung  selbst.  Das  «ungaiische  Vaterland  • 
ist  nämlich  nicht  die  erste  ausserfrauzösische  «patrie*   gewesen,  welche 
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uüBere  liebeoewürdige  Madame  kennen  lernte.  Zuletzt  hatte  sie  Kubs- 
land  einen  Besuch  abgestattet  nnd  sie  war  an  der  Newa  mit  jener  Ausr 
Zeichnung  empfangen  worden,  welche  dort  die  mit  gewiesen  politischen 
Kreisen  der  fransösischen  Hauptstadt  intime  Fühlung  besitzende  Dame 
sowohl  verdiente  wie  auch  beanspruchen  durfte.  Anders  standen  aber  die 
Dinge  in  Ungarn.  Abgesehen  davon,  dass  Madame  Adam  im  vorigen  Jahre 
nicht  mehr  jene  politische  Egeria  war,  welche  sie  zu  Beginn  der  siebziger 
Jahre  gewesen,  rnnss  wohl  oder  übel  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  sie, 
eine  enragirte  Deutechenfeindin,  auf  einem  beträchtlichen  Umwege  nach 
Budapest  kam,  nur  um  Deutschland  und  Oesterreich  nicht  passiren  zu  müs- 
sen. Nun,  einer  Dame  mit  solch  ausgesprochenen  polilischen  Tendenzen, 
mit  Tendenzen,  die  sieh  gegen  einen  Staat  kehren,  mit  dem  wir  die  innigste 
Gemeinsamkeit  unterhalten,  mit  Tendenzen  ferner  gegen  einen  Alliirten, 
zu  welchem  wir  in  den  intimsten  Beziehungen  stehen :  einer  solchen  Dam« 
gegenüber  mnssten  sich  die  hiesigen  oß'icielkn  Kreise  möglichst  passiv  und 
gleichgiltig  verhalten,  und  diese  Qleichgiltigkeit  dürfte  ee  auch  gewesen 
sein,  welche  Madame  Adam  für  die  lebhaften  Schilderungen  empfänglich 
machten,  die  sie  von  der  ihr  spontan  zur  Verfügung  stehenden  Umgebung 
erhielt. » 

Air  dies  sagten  wir  uns,  als  wir  das  auf  elegantestem  Papier  auf 
geradezu  galante  Weise  beigestellte  Buch  zu  £^de  gelesen  hatten,  zu  Ende 
unter  häuügem  Lachein,  noch  häufigerem  Eopfschütteln,  zuweilen  auch  mit 
aufwallender  Aergerlichkeit,  an  einer  Stelle  sogar  unter  aufsteigender 
Zomesröte.  Und  letzteres  war  dort  der  Fall,  wo  die  Autorin  von  dem 
•Verräter  Görgeii  in  demselben  Tone  und  mit  denselben  Ausdrücken 
spricht,  als  hätte  sie  ihre  Informationen  direct  aus  dem  sehr  ehrenwerten 
Informationsbureau  des  ehrenwerten  Herrn  Julius  Verhovay  erhalten. 
Da  wir  aber  voraussahen,  dass  solch'  ein  tra  et  sine  studio  geschriebenes  Buch 
den  Weg  aller  Tissot's  gehen  werde,  glaubten  wir  in  unserer  Höflichkeit 
gegen  die  französische  CoUegin,  die  unseren  Landaleuten  gegenüber  fran- 
zösische Gastfreundschaft  geübt  und  die  ungarische  Gastfreundschaft  auf 
ungarischem  J?oden  genossen,  nicht  mittun  zu  sollen  an  der  Vernichtung 
eines  Buches,  das  sich  doch  durch  die  Unsolidität  seines  Materials  selber 
todtschlagen  masste.  Das  Buch  der  Madame  Adam  gleich  bei  seinem 
Erscheinen  angreifen,  hätte  doch  nur  offene  Türen  einrennen  geheissen, 
und  zwar  solche  Türen,  die  Madame  Adam  selber  ofFen  gelassen.  Nun 
aber  «La  patrie  hongrotse»  gründlich  abgefallen  ist  und  von  Freund  und 
Feind  mit  gleichem  Mangel  an  Emotion  auTgeuommen  wurde,  nun  drängt 
es  uns,  unser  aufrichtiges  Bedauern  darüber  auszudrücken,  dase  dies  so 
gekommen. 

Und  zwar  unser  aufrichtigstes  und  ernst  gemeintes  Bedauern.  Denn 
selten  haben  wir  Gelegenheit,  einen  fremden  Autor  in  unserer  Mitte  zu 
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sehen,  der  bo  viel  Wohlwollen  für  uns  mitgebracht  hätte,  and  selten  einen 
fremden  Autor  Ton  der  Begabung  und  der  Beliebtheit  wie  Madame  Adam. 
Bei  der  holden  Ignoranz,  in  welcher  die  eminentesten  Culturnationen  mit 
Bezog  aaf  uns  unbefangen  binleben,  und  bei  dem  groBBen  Interesse,  das 
vir  daran  haben  müssen,  dass  daß  gesittete  Ausland  über  uns  und  über 
unsere  Znstande  and  Aspirationen  aafgeklärt  werde,  hätte  die  Gelegenheit 
TohlergriffenwerdenmÜBsen.amdasZustandekommeneinesnichtnnrwobl- 
Tollenden,  aondem  auch  correcten  Werkes  über  Ungarn  zu  ermöglichen. 
Diese  Gelegenheit  ist  nicht  benützt,  sie  ist,  wie  geeagt,  missbraucbt  worden 
im  kleinlichen  und  ephemeren  Parteiinteresse.  Freilich  ist  ein  Autor,  der  in 
fremdem  Lande  mit  seiner  geliebten  Muttersprache  sein  Auslangen  zn  finden 
glaabt,  solchen  Missbräuchen  im  Vorhinein  ausgesetzt,  die  Unsereinem  im 
Auslände  gar  nicht  passiren  können.  Denn  wenn  UnBereins  seine  beispiels- 
weise in  Frankreich  gemachten  vierwochentlichen  Erfahrungen  in  einem 
Bache  verwerten  will,  stehen  ihm  in  den  Geschichtswerken  Frankreichs, 
steht  ihm  in  der  französischen  Literatur  ein  unerschöpfliches  Material  zu 
Gebote,  und  er  kann  aus  jenen  Quellen  schöpfen,  die  ihm  die  lautersten 
m  sein  dünken.  Madame  Adam  aber  war  ausschliesslich  auf  die  Unpartei- 
lichkeit und  den  Gerechtigkeitssinn  ihrer  zufälligen  Umgehung  angewiesen 
und  sie  ist  gewiss  unBchaldig  daran,  wenn  sie  in  diesem  Punkte  im  Stiche 
gelassen  wurde.  Was  ihr  Verdienet  ist,  das  ist  die  poetisch  schöne  Dar- 
Btelltmg,  die  sie  von  Land  nnd  Leuten  gibt,  eine  Darstellung,  die  sich 
übrigens  nicht  überall  aaf  Selbstgesehenes  und  Selbsterlebtes  stützt,  son- 
dern auch  gern  die  ihr  tel  quel  übersetzten  Proben  ans  ungarischen 
Dichtem  zur  Unterlage  nimmt.  Ihr  Verdienst  ist  ferner  die  bei  einem 
ft&nzösischen  Autor,  zumal  bei  einer  französischen  Autorin  seltene  Mühe, 
die  sie  sich  gab,  Um  sich  über  GeRchichte,  Verfassung,  Literatur  und 
sociale  Zustände  zu  unterrichten,  Verdienste,  die  nicht  anzuerkennen 
<chiTaTzer  Undank  wäre.  Ihr  —  wir  möchten  fast  sagen  —  Unstern  war 
es,  dasB  ihre  Beobachtungsgabe  sich  auf  dem  hiesigen  Terrain  in  Erman- 
gelung der  notwendigen  Vorkenntnisse  nicht  entfalten  konnte  und  dieser 
Mangel  an  Vorkenntnissen,  mit  welchem  sie  an  die  Behandlung  des  innga- 
riachen  Vaterlandes)  ging,  hatte  auch  den  Misserfolg  dieses  Werkes  zur 
Folge. 

All'  dies  sagten  wir  uns  und  warteten  demnach,  bis  der  Mangel  an 
Befriedigmig,  mit  welchem  iLa  patrie  hongroise»  aufgenommen  wurde, 
tUgemein  constatirt  war.  Und  da  wir  nunmehr  durch  unser  Hinzutun 
dem  im  Verschollenwerden  begriffenen  Werke  weder  schaden  noch  nützen 
können,  fohlen  wir  uns  gedrängt,  unser  Urteil  auch  ein  wenig  zu  detail- 
liren. 

Anf  dem  Wege  von  Paria  über  Italien  stellt  Madame  Adam  interes- 
saate  Betrachtungen  über  Beisen  und  Leben  an,  ab  und  zu  auch  die- 
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Gegeuden  Bebildernd,  an  deuen  sie  vorbeifliegt.  In  der  Nabe  OesterreichB 
angelangt,  memorirt  sie  laut  die  Lectionen,  die  sie  über  Unga>rnB  Ge- 
schichte erhalten,  Lectionen  von  einer  phautiiBtischen  Oberflächliebkeit, 
die  bei  den  Scythen  Herodot'B  beginnen,  um  in  fabtdhafter  Kaechheit  bei 
Stefan  Sz^(:henyi  anzulangen. 

Wieder  folgen  BeiBebeschreibungen  und  Heminiscenzen ;  endlich  auf 
Seite  T!  kommt  sie  in  Görz  au,  wo  Bie  italienisch,  deutsch  und  Blovakisch 
sprechen  hört  und  in  Laibach  (auf  Seite  37]  kann  sie  schon  mit  der  Be- 
Bprechnng  der  eigentlichen  apatrie  hongroise»  beginnen,  denn  im  Namen 
ihrer  nogarlBcben  Freunde  erwartet  sie  hier  der  damal^e  Abgeordnete 
Dionys  v.  Fäzmämhj,  der  ibr  zunächst  ein  PrivatiBBirnnm  über  unsere 
berühmteste  Specialität  der  « Armen  BurBchis  o  im  Allgemeinen  und  Savanyu 
Jözsi  insbesondere  hält.  Da  es  draussen  kalt  ist,  erziiblt  ihr  Herr  v.  Päz- 
mindy,  dasB  der  ungarische  BeichBtti<;  im  Jahre  1875  auf  Antrag  Iränyi's 
die  obligatoriBche  Heizung  der  WMggonK  dritter  und  die  facultative  der 
Waggon«  erster  und  zweiter  Classe  beschlossen  habe,  infolge  dessen  die 
Damen  dcR  Adels  sieb  oft  der  dritten  Wit^enclasse  bedienten. 

?? :'? 

Den  Plattensee  passirt  Madame  .^dam  s(;hon  auf  Seite  +5 ;  sif  weiss 
von  demselben  zu  erzählen,  ^aes  er  nach  der  Meinung  des  gelehrten  unga- 
rischen Geologen  AladfLr  Qijiirijy  (Verbeugen  Sie  sich,  Herr  György!)  ein 
Teil  jenes  Meeres  ist,  das  Europa  in  der  niyocenen  Epoche  bedeckte. 

In  der  Hauptstadt  angelangt,  wird  Kfadame  Adam  mit  falschen  Daten 
und  Märchen  gefüttert.  Die  Donau  hat  fiir  sie  einen  gewöhnlichen  Wasser- 
stand von  16  FuBs ;  der  l'rbeber  der  Löwen  auf  der  Ketteiibmcke  hat  sich 
bei  der  Eröffnung  der  Brücke  aus  Verzweiflung  darüber  ins  Wasser  geHtürzt, 
weil  er  seinen  Löwen  eine  Zunge  in  den  Rachen  zu  geben  vergefisen  hatte ; 
in  <lem  Tannengehölze  des  Blocksberges  tanzen  allfreitiiglich  die  Hexen : 
lauter  Kleinigkeiten,  die  aber  dem  Eindruck  der  reizenden  Schilderung, 
die  sie  von  unserer  Hauptstadt  entwirft,  Abbrueb  tun  müssen. 

Die  Französin  erfährt  zu  ihrer  Genugtuung,  da«s  dentaebe  Politik 
und  Literatur  den  ungarischen  Geist  Jahrhunderte  lang  unterdrückt  hielten 
und  daSB  blos  die  französische  Literatur  und  Philosophie  im  XVHI.  Jahr- 
hundert den  ungarischen  Geist  zu  durchdringen  wussten.  Eine  franzö- 
siBche  Schule,  an  deren  Spitze  Jk'ssenyei  stand,  bildete  sich  und  übte 
einen  glücklichen  EinSuss  auf  die  Entwickelung  des  ungarischen  Geistes 
aus,  0  des  culturhistori sehen  Aberglaubens  von  der  Art,  die  unseren 
frommen  Blocksberg  mit  Hexen  bevölkert!  Als  ob  ein  wirklicher  Kenner 
unserer  literarischen  Entwickelung  den  heilsamen  Einfluss  leugnen  könnte, 
den  eben  die  deutsche  Renaissance  unter  Klopstock  und  Herder,  Schiller 
und  Goethe  auf  unsere  Literatur  ausgeübt !  Hingegen  verstehen  wir  die 
Motive,  welche  die  Umgebung  der  Madame  Adam  veranlassten,  derselben 
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ZU  erzählen,  duBB  die  im  Volketbenter  aufgeführten  Operetten  moralisch 
8€äen-  Wir  leben  eben  die  Epoche  der  Ehrenrettungen  und  dsB  (BcbvtLrzo 
Schiff*  kann  eine  solche  ebeneo  ertragen  wie  «Szomszed  nram  k&kasa>. 

Von  der  Tragödie  •B&nkb&n*,  die  ihr  unser  in  Paris  Bcbrlftstellem- 
der  Landsmann  Glaser  übersetzt  haben  boII,  weiss  sie,  dase  dieselbe 
Shakespeare'scbe  Schönheiten  besitze ;  von  Mad&ch  Hauptwerke  aber,  dessen 
Hauptcspitel  ihr  Frl.  <v.  Vadnai,  deren  Bildung  und  Intelligenz  bemer- 
kenswert sind*,  in  wenigen  Tagen  übersetzte,  bemerkt  sie,  dasB  dessen 
ionfusiT  Slyi  manchmal  »maqnifiquf  sei.  Die  Analyse  des  Stückes  würde 
ihre  (französischen)  Landsleute  lachen  macheu,  sagt  sie,  gleichwohl  sind 
die  Tableaa's  isuperb»  und  die  Scenen  «puissant*. 

Nun,  wir  glauben,  daes  es  nicht  schwer  gefallen  wäre,  der  geist- 
reichen t'ranzösin  eine  solche  Analyse  von  «Ember  tragedi&ja»  mitzutei- 
len, welche  den  Landsleuten  Victor  Hugo's  kaum  ein  Lä(.-beln  entlockt 
baben  würde. 

Auf  S.  T'X  lüsst  man  Madame  Adam  fuJgenden  liusinn  schreiben : 

■  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Zigeuner  politische  Ansichten  besitzen,  doch 
besitzen  sie  sociale  Ansichten,  die  bizarr  erscheinen,  sie  sind  leidenscbaft- 
liche  Antisemiten.  (Gut  gebrüllt,  Löwe  t)  WahTind  dir  L'nruhfii  ron  Ziila- 
4-iiiTszf(i  irar  dir  tirosne  Avr'tiftcr  ein  ZitjiuniT.  Diese  Schwärmer,  diese 
Poeten  verstehen  nicht,  dtiss  man  sich  für  ein  Land  besonders  wegen  sei- 
ner öconomiscben  Seiten,  infolge  seines  Productionswertes  interessire,  und 
sie  sagen,  datix  dir  Juden  aäiTdinga  Cu(i<irn  liebi-n,  aber  nur  um  fx  zu  tvr- 
fu-lUingen.i 

Wer  es  wohl  auf  sich  nehmen  mag,  die  guten  Zigeuner  so  ange- 
schwärzt zu  haben ! 

Folgt  ein  Capitel  ■Jökai-GyulaiPulszky-Liszti,  welches,  abgesehen 
von  einigen  bluustrumpf artigen  Ueberschwenglichkeiten,  wie  «der  Geist 
Pulezky's  glänzte  so  funkensprübend  wie  die  Sonne  auf  der  Donau»,  da« 
Oeniessbarste  im  ganzeu  Buche  ist.  Die  genaunten  vier  berufenen  Reprä- 
sentanten l'ngams  in  politischer,  literarischer,  künstlerischer  und  socialer 
Beziehung  waren  nämlich  im  Salon  der  Autorin  vereint  gewesen  und  sie 
hatte  von  diesen  reinen  Wein  eingeschänkt  erhalten.  Dann  aber  kommt 
ein  Excurs  in  die  Geschiebte  der  ungarischen  Devolution  von  einer  so 
gehässigen  Tendenz,  von  einem  soh-b'  ungerechten  Haes  gegen  Arthur 
Görgei  inspirirt,  dass  Madame  Adam  es  sich  nie  verzeihen  würde,  erführe 
sie,  wie  weit  sie  sich  da  von  der  objectiven  Wahrheit  entfernt.  Madame 
Adam  bemerkt  zwar,  dass  sie  die  einschlägigen  Daten  aus  Iränyi'a  bezüg- 
lichem Werke  entlehnt  habe,  allein  wir  glauben  nicht,  dass  Daniel  Iränyi 
im  vorigen  Jatire  Madame  Adam  den  Hat  gegeben  hätte,  sich  dieKer  Quelle 
zu  bedienen. 

Laasen  wir  nun  Madame  Adam  ihre  Bewunderung  ülwr  den  ungari- 
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sehen  Parlamentariemas  in  überschwenglichen  Worten  aoHdrücken,  lassen 
wir  sie  unsere  Comitateverwaltnng  lobpreisen,  lassen  wir  sie  sogar  Herrn 
V.  Hark&nyi  den  Botbachild  von  Pest  nennen  und  sehen  wir,  wie  sie  den 
Ministerpräsidenten  Koloman  v.  Tisza  behandelt,  dem  sie  —  wir  wissen 
bereite  warum  —  am  jeden  Preis  gern  Eins  am  Zeuge  flicken  möchte. 
Das  ist  ein  trockener  Geschäftsmann,  der  Buin  aller  Talente,  während  alle 
seine  persönlichen  Widersacher  die  Grösse  und  der  Adel  in  Person  sind. 
Alle  Mitglieder  der  liberalen  Partei  sind  Stimmvieh,  alle  Mitglied«-  der 
Opposition  stehen  auf  der  Höhe  ihrer,  der  vergangenen  und  der  zukünfti- 
gen Zeit.  So  weiss  sie  von  Dr.  Max  Falk  zu  sagen : 

•Mr.  Max  Falk,  Abgeordneter,  pohtischer  Director  und  Chefredacteur 
des  Pester  Lloyd,  ist  gleichfalls  ein  Mameluk.  Seine  Situation  ist  eine 
bedeutende  unter  den  Politikern  Ungarns  und  des  Auslandes,  aber  er 
besitzt  einen  so  anssesproehenen  Gotit  für  Bismarck,  dass  ich  an  seine 
parlamentarische  Garridre  nicht  glaube.» 

Möchte  man  nicht  glauben,  dass  dieser  Mr.  Max  Falk  eben  erst  an 
der  Schwelle  seiner  parlamentarischen  Garriere  steht .'  Und  woher  Madame 
wohl  wissen  mag,  dass  Dr.  Falk  einen  Gout  für  Bismarck  besitzt !  Dagegen 
ist  für  sie  Herr  Louis  de  Mocsäry  ein  «esprit  elaire  et  influenti.  Habeat 
sibi !  möchte  der  Lateiner  sagen. 

Was  man  Madame  Adam  von  dem  Begime  Tisza 's  sagen  läset,  erin- 
nert in  verdächtigster  Weise  an  die  schönen  Beden,  die  wir  anlässlich  der 
verschiedensten  Generaldebatten  auf  der  linken  Seite  des  Abgeordneten- 
hauses zu  hören  pflegen,  was  aber  diese  soufflirten  Tiraden  nicht  hindert, 
einfach  abscheulich  zu  sein.  Alle  Laster  Napoleon's  I.,  alle  Schwächen  Louis 
Philipp's,  alle  Fehler Guizot's  werden diesemfcalvinistiscben  Staatsmann!  in 
die  Schuhe  geschoben.  Herr  v.  Tisza  ist  schuld  an  den  moralischen  Uebeln, 
an  denen  das  Land  leidet,  er  hat  einen  Abscheu  vor  den  Talenten  und 
vor  den  höheren  Gesellschafteclassen,  er  ruinirt  die  aristokratischen  Insti- 
tutionen und  widersetzt  sich  den  Beformen,  die  die  Linke  im  Interesse  der 
Arbeiter  in  Vorschlag  bringt.  Die  kleinen  Bürger  der  Städte  besitzen  alle 
seine  Gunst.  Sie,  die  ehedem  der  Gentr;  gehorchten,  gehorchen  nun  Herrn 
Tisza.  Und  diese  kleine  städtische  Bourgeoisie  besteht  hauptsächlich  aus 
Juden  und  Deutschen.  Wenn  man  Tisza  gewähren  lässt,  wird  das  Ende 
vom  Liede  sein,  dass  das  Land  revoltiren  und  eine  ganze  Kaste  ausrotten 
wb-d.  Kurz,  Koloman  Tisza  ist  nicht  der  Mann  nach  dem  Gesohmacke  der 
vortrefiflichen  Madame ;  er  ist  nicht  nobel,  nicht  Weltmann  genug  und 
•wir  erlauben  uns',  sagt  sie,  «zu  glauben,  dass  der  ungarische  Minister- 
präsident nicht  geschaS'en  ist,  nm  sein  Vaterland  auf  den  Wegen  des 
Heldentums  und  der  Grösse  zu  erhalten.«  Sie  findet  schliesslich  auch, 
dass  er  den  Antisemitismus  auf  dem  Gewissen  hat. 

Hingegen  ist  Herr  Louis  de  Mocsäry  ein  Gavalier  nach  ihrem  Ge- 
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Bchmacke,  de  teilt  anch  aaf  mehröTen  Saiten  das  von  ihm  verfaeete  Pro- 
gramm der  änssereteu  Linken  mit  Mac  kann  gegen  einen  Soufflenr 
Tuunöglicb  dankbarer  sein. 

In  dem  folgenden  Gapitel  gebt  Madame  Adam  daran,  uns  mit  unse- 
ren Nationalitäten  anszasöbnen,  wobei  es  obne  eine  kleine  Hetze  gegen  Mr. 
Tissa  freilieb  nicbt  abgeben  kann.  So  meint  sie  von  Croatien,  dass  dieses 
Land  im  Princip  eine  sehr  breite  Autonomie  besasse,  wenn  nicht  alle 
autonomen  Rechte  von  Tieza  escamotirt  worden  wären.  Sie  redet  den 
Slaven  Ungarns  ins  Gewissen  und  fragt  sie,  was  sie  davon  hätten,  wenn  sie 
den  nngariscben  Staat  seratörten.  Wer  würde  sie  dann  vor  Deutschland 
retten,  adas  die  Slaven  frisst?>  nndsierät  den  Magyaren,  den  Nationalitäten 
alle  erdenklichen  Freiheiten  zn  geben.  «Der  loyale  Föderalismus  and  die 
politiacbe  Association  der  Nationalitaten  werden  die  Interessen  garantiren, 
welche  hente  die  grossen  Reiche  absorbiren  and  verschlingen.  Dort  wo 
andere  eine  Schwäche  in  der  Verijchiedenheit  der  Nationalitäten  erblicken, 
dort  sehe  ich  die  convergirende  Macht  freier  Kräfte.  Mögen  also  die  klei- 
nen Nationalitäten  und  die  Magyaren  für  ihre  Freiheiten  nnd  für  die 
wirkliebe  Autonomie  des  Comitats  gegen  Tisza  ankämpfen  I>  .  .  . 

Merkwürdig  ist,  da»s  sich  hier  Niemand  gefunden  bat,  der  Madame 
Adam  Etwas  von  einer  ungarischen  Staatsidee  gesagt,  die  keinen  begei- 
sterteren Verfechter  besitzt,  als  ehen  den  bei  ihr  so  schlecht  angeschriebenen 
Koloman  Tisza !  Dass  sich  Niemand  die  Mühe  genommen,  unseren  freund- 
lichen Gast  darüber  aufzuklären,  dass  von  eiuf  m  Föderalismus  in  einem 
Staate  nicht  die  Rede  sein  kann,  in  welchem  die  za  föderirenden  Teile 
local  nicht  abgegrenzt  werden  können  und  da^  schliesslich  «eine  Allianz 
der  kleineren  Nationalitäten  mit  den  Magyaren  gegen  Herrn  Tisza*  das 
Non  plas  ultra  dilettantenhafter  Kannegtesserei  bedeutet.  Madame  Adam 
hatte  bei  ihrer  hohen  Intelligenz  und  hei  ihrem  Scharfblick  für  politische 
Constellationen  die  Situation  gewiss  sofort  begriffen,  hätte  man  ihr  gesagt, 
dass  sanimtliche  politische  Parteien  des  Landes,  dass  sämmtlicbe  Nuancen 
der  Reichstags  Opposition  in  jenem  Momente  rallirt  wären,  in  welchem  Eolo- 
man  Tisza,  dieser  Wauwau  der  Opposition,  eine  entschiedene  Stellungnahme 
gegen  die  übertriebenen  Nationalitats-Forderungen  ins  Auge  fassen  würde, 
dass  von  allen  Parteien  des  Landes  eben  die  liberale  Partei  jene  ist,  welche 
den  Forderungen  der  Nationalitäten  gegenüber  die  liberalste  und  indul- 
genteste  Haltung  bekundet ;  denn  die  äusserste  Linke  bedeutet  den  magya- 
rischen Chauvinismus  ä  outrance  und  die  gemässigte  Opposition  die  Assi- 
milirung  der  Nationalitäten  durch  die  herrschende,  staatsbildende  Nation. 
Und  wenn  man  schliesslich  der  vielgefeierten  Verfasserin  der  «Paienne« 
gesagt  hätte,  dass  es  eben  Koloman  Tisza  ist,  unter  welchem  die  Nationa- 
litäten sich  mit  der  nngariscben  Staatsidee  einigermassen  auszusöhnen 
beginnen ;  dass  die  Mehrheit  der  Serben  bereits  Frieden  gemacht  hat  mit 
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dem  iiiii^ariscbeu  Staate,  dasB  ein  grosser  Teil  der  Rumänen  conciliante 
SchvittL-  eingeleitet  habe,  daes  die  Ratheuen  von  den  Panslavitn  augen- 
scheinlich abgefallen  Bind,  so  hätte  das  emscblägige  Capitel  ihres  Buches 
eine  ganz  andere  Tendenz  und  einen  ganz  anderen  Tenor  erhalten. 

Freilich,  der  ungarische  Ministerpräsident  musste,  sich  gewiss  zn 
seinem  gröi-Rten  Leidwesen,  das  deliciöse  Vergnügen  versagen,  Madame 
Adam  seine  Aufwartung  zu  machen  und  er  kam  daher  in  ihrem  Buche 
niclit  so  ^ut  fort  wie  Graf  Albert  Apponyi,  in  dessen  Bewunderung  die 
Fanser  Schriftstellerin  keine  Grenzen  kennt.  Madame  Adam,  eine  Libe- 
rale par  excellence,  bat  da  ein  fascinireudes  Lichtbild  ohne  Schatten 
gemalt :  "Ich  fragte  ihn,  was  er  tun  würde,  wenn  er  zwischen  Ungarn  und 
Rom  wählen  niüsste  und  er  antwortete  ohne  Zögem :  «Ich  würde  mein 
Land  wiilileu,  denn  ich  bin  vor  Allem  Patriot!» 

Wenn  Madame  Adam  wüsste,  welche  Komik  in  diesem  grandiosen 
Au8si>ruche  liegt,  den  Graf  Apponyi  «ohu-  Zixjern»  tat! 

•El'  spricht  mehrere  Dialecte  der  Nationalitäten  Ungarns  und  ia&i 
alle  Sprachen  des  Occidents!»  Wähler  von  Bobrö,  denen  der  edle  Graf 
sein  qualvoll  memorirte»  Programm  entwickelte,  und  die  Ibr  sein  Slova- 
kisch  für  Spanisch  hieltet,  Vaeallen  von  Wersetz,  die  Ihr  Euch  an  seinem 
classiscben  Deutsch  ergötztet,  ohne  den  Hochgenusses  teilhaftig  werden  zu 
können,  den  grossen  .Grafen  auch  serbisch  reden  zu  hören,  Ihr  könnt  den 
Ptisigl  Ott  Ismus  Graf  Albert  Apponyi's  bezeugen! 

Sollen  wir  übrigens  die  tieffliehen  und  bis  geringste  I)etail  liebevoll 
eingehenden  Informationen  der  Dame  über  den  Grafen  auf  letzteren  selbst 
zuiückführen,  so  erscheint  es  gewiss  seltsam,  dass  in  demselben  Capitel, 
wo  das  Lob  des  Grafen  Apponyi  und  des  katholischen  Clerus  gesungen 
wird,  anbei  auch  bemerkt  wird,  dass  die  verschiedenen  Culte  in  gutem 
Einvernehmen  miteinander  l«ben,  «nur  die  Rabbinen  affectiren  eine  grosse 
Zurückhaltung.»  Die  bösen  Babbinen,  die  von  einer  intimen  Entente  mit 
dem  Cardinal -Primas  von  Ungai-n  nichts  wissen  wollen! 

Allein  es  >>cheint  uns,  dass  wir  bei  dem  kindischen  Gtsalbader,  das 
man  eine  geistreiche  Fi-au  schreiben  liess,  schon  litnger  verweilt  haben, 
als  dies  die  Galanterie  gestattete.  Wir  wollten  nur  an  einigen  Fröbchen 
zeigen,  wie  recht  wir  hatt(;n  zu  bedauern,  dass  Madame  Adam  durch 
unsere  Landsleute  nicht  besser  unterstützt  wurde.  Die  nächstfolgenden 
Capitel,  in  denen  sie,  von  begeisteiien  Patrioten  begleitet,  die  Fuszta 
besucht  und  in  ihrer  Uebt-rschwenglichkeit  für  Land  und  Staffage  keine 
Grenzen  findet,  beweisen  übrigens,  dass  Madame  Adam's  Talent  zu  der- 
artigen poetischen  Schilderungen  grösser  ist,  als  das  zum  Vortrage  politischer 
Lieder,  die  doch  stt-ts  garstige  Lieder  bleiben.  Freilich  müssen  wir  auch 
über  die  Ueberschwenglicbkeit  liicheln,  mit  welcher  sie  den  Kot  des  AJföld 
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und  die  Unwegstunkeit  seiner  Htrassen  verherrlicht  und  in  den  Scbweine- 
hirteti  von  Mezöhegyos  homerlBche  Gestalten  erblickt.  Alle  unsere  Ge- 
brechen erscheinen  ihr  als  piitriHrehalische  Tugnuden.  Aber  ebenwo  wie  uns 
ihre  Xaivetät  in  der  Erfassung  niiBerer  politisi^ben  uud  socialen  Erschei- 
nimgen  geärgert,  ebenso  miisfi  uns  das  Wohlwollen  rühren,  mit  dem  sie 
das  ungarische  Alföld  mit  seinen  Ftüssen  und  Städten  zu  verklären  sucht. 
r>ie  restlieben  Capitel  über  den  Grafen  Beust  und  über  Ludwig 
Kossuth  entziehen  sich  unserer  BeBpreehnng.  Wir  wollten  nur  zeigen,  wie 
ticlilevht  sich  Madame  Adam  über  das  «ungariHiihe  Vaterland»  infotmiren 
liees  und  wünschen  den  übrigen  europäischen  Vaterländern,  denen  sie 
ihren  hoben  Bf  such  zu  gleichem  Zwecke  zugesagt,  eine  ebenso  wohlwol- 
lende itber  gründlicher  und  unparteiischer  infonnirte  Madame  Adam  nee 
Juliette  Lamber!  Dr.  L.  Hoffmann. 


TNüAiMSCHE  VOLKSIUM.AItEN.' 

XXI.  Stefan  Foparaai. 

In  ilem  FeiiHtei-  lehnte  Stefan  Fotrm'asi. 

llim  zur  Seite  lehnt«  seine  liiilde  Schwester. 

.WeisBt  du  schon  die  Kimde,  liehe  Minfe  Kehwester, 

Dafix  ich  dicli  verlobt-e  in  das  Lnnd  der  Türken, 

Dich  hIs  Braut  v^lobte  an  den  Türkenkaiser?' 

.Welche  neue  Kimde.  liol.er  sÜMsev  Briuler! 

liebe  (iiitt  mir  lieber  froliun  Alwnd  ImbiKs. 

NrcIi  dem  frohen  hnbiflR  kurzen  leiclittm  Siechtum. 

Iash'  im  niHY'en  Mor$;en  aus  der  Welt  mich  Rcheiden  .'• 

Gott  erhörte  Knäth«  ihre  frumine  Bitte, 

Gott  verlieh  ilir  jmüdijj  einen  frohen  ImbisM. 

Nflcli  dem  fn)hen  IiohJKK  kur/es  leiHites  Siechtmn, 

Ijew  im  ros'pen  Morgen  aus  der  Welt  sie  sclieiden. 

Und  OH  kam  imd  es  kam  Imld  der  Türkenkniser, 
Sprach:  -Wo  ist  meine  Iti-ant.  die  du  mir  verlobtest:'» 
,Biren  BhimeüKart-en  päegt  we,  Hdsen  |iflanzend.' 
hl  den  Garten  eilte  Bclmelt  der  Türkenktiiser  - 
Sieh,  (he  Blumen  selber,  wölk  sind  hH»  Blumen, 
Und  die  Braut,  die  liolde,  nir-jends  i-r  sie  findet. 

Ann  dem  Garten  eilt  er.  eilt  der  Türkenkaiaer, 
Fra(ff:  <Wi)  ist  meine  Braut.  tUe  du  inu-  verkibteatV« 
.In  der  Müdchenkammer  schmäokt  sie  «ioh  zur  Feier.' 
In  die  Kauiiner  eilte  schneit  der  Türkenkaiser — 
Sieh,  die  Mädclien  alle  tnt^'en  Tranerkleider, 
Und  die  Braut,  die  holde,  auf  der  Balive  lie^  sie, 

*  Uro.  I— XV    B.    Uligar.    Ilevuf    ISfö,    S.  i;iS— 161,    Nro.    XVI— XX.    V/u 
..  755—766. 
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i6ib  Bie  mir,  gib  eie  mir,  Schwager  FogaraBi, 
Gib  mir  meine  äfkttin,  die  du  mir  vermählteetl 
E^nen  Marmorsai^  ich  lumie  ihr  bereiten. 
LasBö  bis  zur  Erde  schwarzes  Tuch  ihn  decken, 
Lai<§e  ganz  mit  gold'nen  Nageln  ihn  beschlagen, 
Stolle  sechzig  Krieger  ihr  zum  Trauerdienste.» 

,Geb'  sie  nicht,  geh"  aie  nicht,  grosser  TurkenkaiHer, 
Auch  ich  )a9s  ilir  aus  Marmor  einen  Saig  bereiten, 
Laase  bis  zur  Erde  echwarzee  Tuch  ilm  decken. 
Lasse  ganz  mit  goldnen  Niigeln  ihn  beschlagen, 
Stelle  Hecbzig  Krieger  ihr  zum  Traue rdienste. 
Rübe  nie  in  Frieden  neben  ihren  Eltern. 
Neben  ihren  Eltern  in  der  Heimat  Erde!' 

Ans  der  Türkenzeit,  verwandt  mit  B<rri»lia  (Nr.  IX).  Aber  während  in 
•  Boriskai  die  gelil  faucht  ige  Stiefmutter  das  schöne  Mädchen  an  den  Türken 
verkauft,  scheint  in  imserer  Ballade  Stef.  Fogaraai  Ispr.  Fcgaraschi)  seine  holde 
Schwester  notgedrungen  dem  Türkenkaiser  verlobt  zu  haben ;  wenigstens  macht 
Boriska  ihrer  Stiefmutter  schmeridicbe  und  heftige  Vorwürfe  über  ihre  Tat,  wäh- 
rend Ff^nrasi's  Schwester  kein  hartes  Wort  fiir  den  Bruder  hat.  In  beiden  Balladen 
enden  die  unglücklichen  Mädchen  auf  tragische  Weise,  aber  wälirend  in  •Borisk&i 
die  Stiefmutter  amSchliisFe  ganz  zurücktritt,  findet  in  unserer  Batkde  der  Schmerz 
des  Bruders  über  das  Scbiekaal  der  geliebten  Schwester  rührenden  Ausdruck,  Die 
Stimmungen  der  drei  handehiden  Personen  sind  echt  poetiscli  gedacht  imd  ge- 
langen in  wirkungsvoller  "Weise  zum  Auedruck.  Styl  und  Darstellung  sind  auch 
hier  formelhaft  und  einfach,  wie  in  allen  echten  ungarischen  Volksballaden,  die 
allen  rhetorischen  Sclmmck  und  romantischen  Aiifi»ntz  verschmälien  und  nur  durch 
das  Dichterische  des  Stoffes  und  der  Auffassung  wirken. 

XZII.  Isak  Eerekes. 

Ward  dir  jemals  Kunde  vom  berühmti^n  Szeben, 
Vom  berühmten  Szeben,  vom  berühmten  Moha, ' 
Von  Kerekes  Peter,  *  der  in  Moha  wohnte, 
Von  Kerekes  Isak,  seinem  tapfern  Sohne  ? 
Dieser  ging  betrunken  einst  nach  seinem  Stalle, 
I^gte  eich  betrunken  in  die  Fferdekrippe. 

Und  es  ging  sein  Vater  auf  den  Hauadur  eben, 
Sah  hinab  von  oben,  blickte  in  die  Feme : 
Sieh,  da  kam  gezogen  eine  schwarze  Truppe  — 
Eine  dimkle  W^olke  scliien  sie  aus  der  Feme. 
Sind's  Kumtzen?  Labanzen?'    Keiner  kann  es  sagen. 
Doch  vermuten  alle :  Baizen  eind's  von  Szeben. 

'  Szeben  (später  HennanoBtadt)    und  Moha    sind  Ortschaften  m  Siebenbürgen. 

*  Im  Ungarischen  steht  der  Taufoame  nae\  dem  Familiennamen,  was  hier  den 
Bhythmus  wegen  beibelialten  wurde. 

'  Im  B&k6(^zi 'sehen  Befreiimgskriege  hiessen  die  Anbanger  des  Fflreten  Kn- 
rtitzen,  die  KaiserUchen  Labanzen. 
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Isak'e  Vater  ging  nun  in  den  Stall  hinimter. 
Zu  der  Pferdekrippe,  imd  er  sprach  die  Worte : 
,Anf,  mein  Sohn,  erbeb'  dich  I  Auf,  Kerekee  Isak ! 
Denn  es  kommt  gezogen  eine  Boliwai-ze  Truppe, 
Eine  dunkle  Wolke  »cheint  aie  aus  der  Fenm. 
Ob'u  Kurutzen  ?  Labanzen  9  Keiner  kann  es  nagen. 
Doch  Termuti'Q  alle :  Raiiien  sind's  von  Szeben  ? 

Da  erwachte  Isak  aus  dem  ersten  Schlaie, 
Doch  erhob  er  sich  nicht  bub  der  Pferdekrippe. 

In  den  Stall  zum  zweiten  eilte  cieine  Mutter 
Und  sie  weckte  Isak  mit  den  schnellen  Worten : 
,Aur,  mein  Sohn,  erbeb'  dich  I  Auf,  Kerekett  Isak! 
Denn  ee-  kommt  gezogen  eine  Bchwarze  Trappe, 
Eine  dunkle  Wolke  scheint  t^ie  aus  der  Feme. 
Ob's  Kuratzen  ?  Labanzen ''  Keiner  kann  es  sagen. 
Doch  vermuten  alle :  Raizen  sind's  von  Szeben.' 

Da  emaohte  Isak  aus  dem  zweiten  Schlafe, 
Doch  erhob  er  sich  nicht  aus  der  Fferdekrippe. 

Und  zum  dritten  eilte  aufwärts  in  den  Hausflur 
Seine  schöne  Gattin,  blickte  in  die  Feme, 
Und  sie  snh  die  Feinde,  wie  sie  eilende  nahten. 
In  den  Stall  nun  lief  i-ie  zu  der  Pferdekrippe. 
I'od  dem  Gatten  rief  sie,  ilirem  lieben  Manne: 
,Aiif,   mein  Herz,  erheb'  dich!    Unten  sind  die  Feinde, 
Ob's  Kunitzen  ?  Labanzen  ?  Keiner  kann  es  sagen. 
Doch  wir  meinea  alle:  Baizen  sind'«  von  Szeben.' 

Hurtig  erhob  sieh  nun  Isak  aus  der  Kripi«  — 

Eilends  aus  dem  Stalle  brachten  sie  tein  Itoss  ihm ; 

An  die  Seite  band  er  eilends  sich  den  Säbel. 

Schwang  sich  di-auf  behende  auf  den  guten  Rappen, 

Und  zurückge wendet  sprach  er  diene  Worte  : 

"Ich  vergiess  mein  Bhit  für  Vater  und  für  Mutter, 

Lass'  noch  heut  mich  tödten  für  mein  schonüs  Weihchen. 

Sterbe  für  mein  theures  Unganivolk  noch  heut«.> 

Sprach  es  und  dem  Pferde  gab  er  flugs  die  Sporen, 
Sprengte  mut'gen  Herzen»  auf  die  Scbaar  der  Feinde ; 
Und  es  nah'n  die  Raizen,  Isak  xieht  sie  kommen. 
Und  geschwungnen  Säbels  sprengt  heran  der  Kühne . . . 
■  Streck'  die  Waffen,  Isak!   Streck'  die  WsfTen,  Isakl> 
—  Also  ruft  von  Weitem  ihm  der  Baizen  Stimme.  — 
•  Frommt  dein  Heldenmut  dir,  da  allein  du  nahest? 
Selbst  die  Hoffiiung,  Isnk.  wird  sogleich  dir  schwinden  ; 
Nichts  verspricht  dir  Bettung;  unser  bist  du.  unser!» 

.Nimmer  acht'  ich  eurer,  wenn  ich  auch  allein  bin ! 
Mich  verletzt  kein  Säbel,  wie  ilu-  ihn  auch  schwinget !' 

Sprach's  und  hieb  nach  rechtshin,  hieb  nach  linkshin  wacker  ; 
Baizen  über  Balzen  fällte  fort  sein  Säbel ; 
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Auf  dem  Hinwes  hieb  er  einen  nchmnlen  FiisupM, 
Auf  dem  Hüekweg  hieb  er  einen  breiten  Fahrweg . , . 
Aber  plötzlich  straucheln  seines  Pfenles  Beine. 
DaKs  er  von  dem  Pfeivle  jäh  zur  Erde  stürzt-e. 

So  mit  seinem  Pfeixle  stürüt  Kei-ekes  Imik  — 
Und  die  RftiKen  Bcliluf;en  ihn  mit  tSi)iesH  imd  Säbel, 
Sclihigen  ilm  und  liiehen,  stie^Meu  ihn  und  hieben, 
His  er  stille  dnla.!,',  nicht  mehr  rang  noch  Klickte. 

Also  fiel  der  tapfre,  ko  Kereket»  Isak, 
Der  mit  seinem  Sübel  Rai/en  viel  getmltet. 

Die  Feste  Szeben  wurde  —  wie  Kot.  Thnly  xn  dieser  schönen  Ballade  be- 
merkt —  wahrend  der  RAköczi' schon  Kämpfe  zweimal  belagert ;  zum  ersten  Male 
im  Jahra  1705,  alx  Graf  Simon  Forgäch  die  Stadt  dergestalt  umsclilossen  hielt,  dass 
diu  raiziNchen  Reiter  kaum  Ausfälle  zu  untemehnieii  vermochten ;  und  zum  zweiten. 
Male  in  den  Jahren  1706  imd  1707,  aln  Graf  I^arenz  Pekry  die  Belagerer  füh  rte 
In  (Ue  Zeit  dieser  zweiten  Belageiiing  set/t  Tlialy  unser  Gedicht,  daH  zu  den  we- 
nigen nngaiisclien  Volksballaden  gehört,  deren  Tiandlung  einen  liistorischen  Hin- 
tergrund hat. 

Die  dreimalige  Mahnung  ItiakK  ist  ganz  im  Geiste  und  Style  der  ungarischen, 
besonders  der  Szekler  Balladen,  welche  denselben  Gedanken  mit  Vorliebe  öfters 
und  beaiinders  gerne  dreimal  zum  Ausdruck  bringen.  Ein  schön  gedai'hter  Zug  liegt 
in  der  Kürze  der  dritten  Mahnung:  die  Not  drängt,  und  Isak'e  Weib  fasst  sich 
kurz,  um  ilu-en  Gatten  zur  Eile  zu  spornen.  Auch  der  Kampf  eines  Einzelnen  mit 
einer  ganzen  Schaai'  ist  ein  beliebter  Gegenstand  der  ungarischen  Volksdichtung, 
welche  in  einem  solchen  ungleichen  Kampfe  das  höchste  Heldentum  des  Krie- 
gers —  gleichgiltig  ob  der  Kampf  mit  dem  Siege  oder  dem  Falle  des  Tollkühnen 
endigt  —  verlienlicht.  Die  zwei  clmrakteris-tisclien  Verse  : 

Auf  dem  Hinweg  hieb  er  einen  schmalen  Fusspfad, 
Auf  dem  Rückweg  hieb  er  einen  breiten  Falirweg  — 

finden  sich  auch  in  der  Vulksballade  von  Szii.iavi  und  HAQitiAsi  (Nr.  XiX). 

G.  Heiniuch. 


UIE  HäRTOIC-LEGESDE  ILN'll  IHR  PESTER  CÜIIEX. 

Hartwic's  Legende  ist  eines  der  berühmtesten  Denkmäler  unserer 
geBchichtlicbeu  Literatur.  Sie  ist  nicht  nur  die  auBführlichste  Lebens- 
beschreibung des  das  Reich  begründenden  heiligen  Stefan,  sondern  sie 
hängt  auch  vielfach  mit  den  Fragen  der  Sylvester- Bulle,   der   Echtheit 

"   Aus  dem  November -Hefto  1884  der  Zeitscbrift  der  Ungariicben  HiHtoriaclien 

(Itseltechaft  (•>jzB£ttdok>). 


.»Google 


DIE  RARTWIC-LEOEKnB  USD  IHK  PEBTER  CODEX.  "■> 

der  paDHonhalmaer  Urkunde  des  heiligen  ät«fiin  und  mit  der  Frage  des 
ersten  Graner  Erzbischofs  zusammen.  Früher  galt  sie  beinahe  ale  cano- 
nischt^  Autorität,  heiiU'  wird  ihre  Zengenscfaaft  kaum  beachtet.  Man  halt 
sie  för  ein  interpolirtes  Apokryphum  und  wir  mÜBseu  gestehen,  daes  diese 
Anklage  wenigstens  einem  ihrer  Codexe  gegenüber  genugsam  begründet 
ist  Zum  Unglück  ist  dies  jener  Codex,  welcher  von  unseren  Gelehrten 
allgemein  für  den  heet^^n  Codex  gehalten  wird,  wodurch  Schwierigkei- 
ten entstehen,  die  die  älteren  Koriphäen  unserer  Geschichte,  wie  Pray, 
Eatona  nicht  kannten,  folglich  auch  nicht  hoben.  Es  ist  dies  der  1814  aus 
Frankfurt  am  Main  in  das  NationaL-Museum  gekommene,  jetzt  I'i-ndT 
genannte  Codex,  welcher  aus  dem  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  her- 
rührt.^ Dieser  Codex  wurde  von  Podhraczky,  Endlicher  und  zuletzt  von 
unserem  herrorragendeu  Gelehrten  M.  Florianus  edirt,  von  Letzterem  mit 
der  Bemerkung,  dasB  dies  der  älteste  und  beste  Codex  der  HartwicLegeode 
sei.  Dass  er  der  älteste  sei,  in  dem  Sinne,  dass  das  vorhandene  Exemplar 
früher  geschrieben  wurde  als  die  übrigen  bekannten ,  alnveichendiin 
Exemplare  der  Hartwie- Legende,  will  ich  zugeben ;  dass  er  aber  der  beste 
wäre,  in  dem  Sinne,  dass  er  Haxtwic's  Werk  am  getreuesten  enthalte,  kann 
ich  nicht  anerkennen.  Er  ist  der  weitläufigste,  richtig  ;  doch  nur  deshalb, 
weil  er  interpolirt  ist,  wie  dies  Hchon  M.  Florianus  selbst  dargetan  hat, 
woraus  ich  jedoch  nicht  mit  ihm  stibliessen  will,  dass  Hurliric's  Werk  des- 
halb den  Glauben  nicht  verdiene,  der  ihm  bisher  beigemessen  wurde, 
sondern  nur,  dass  der  Pester  CoA^X  die  echte  Legende  des  Bischofs  Hartwie 
nicht  rein  enthält.  Eben  seine  sorgsame,  bn'inahe  alle  Codexe  umfassende, 
ihre  Varianten  in  Notizen  und  besonderen  Zusammenstellungen  darlegende 
.Ausgabe  ermöglicht  uns,  in  dieser  Fmge  klar  zu  sehen  und  zu  constatiren, 
da*8  der  Pester  Codex  nicht  das  wahre  Werk  Hartwic's  ist,  sondern  eine 
stellenweise  sehr  ungeschickte  Erweiterung  desselben  mit  einzelnen  Daten 
und  Wendungen  der  Legenda  major,  welche  der  wirkliche  Hartwie  bei  der 
Schaffung  seines  Werkes  nicht  ohuf  Grund*  vermieden  hat. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  das  Alter  und  die  Glaubwürdigkeit 
der  Legende  des  Bischofs  Hartwie  zu  besprechen.  Ich  will  nur  versuchen, 
den  eben  erwähnten  Satz  zu  beweisen,  und  wenn  mir  das  gelingt,  fallen  — 
glaube  ich  —  die  meisten  Einwendungen  weg,  die  gemeinhin  weniger  dem 
Werke,  als  dessen  Pester  Codex  gegenüber  gemacht  werden.  Ich  will  also 
deshalb  nur  kurz  erwähnen,  dass  seinem  Vorworte  gemäss  Hiirtwic  sein 
Werk  aufGefaeiss  des  Königs  Koloman  (109ü — 1114)  scluieb,  der  —  wie 
allgemein  bekannt  —  ein  nach  damaligen  Begriffen  literarisch  gebildeter 
Mann  und  ein  grosser  Verehrer  Stefan  des  Heiligen  war,  dessen  Institu- 

*  M.  FlorinnUB,  Vitoe  äaiicturuiii  Stephani  regia  n.  t.  w.  III.  Watteiibach, 
Mon.  Genn.  BS.  XI.  pag.  nh. 

**  M.  FlorianUH  h.  o.  II.  p.   19  i. 
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tionen  er  weiter  entwickelte  oder  wenigsteuB  entwickeln  wollte.  ^  Die 
Widmung  ist  derartig,  dass  sie  auf  einen  auswärtigen  Autor,  der  kein 
Untertan  des  Könige  war,  nicht  Bchliessen  laBet,  und  wir  irren  vielleicht 
nicht,  wenn  wir  —  wofür  viel  spricht  —  jenen  Baaber  Bischof  für  den 
Autor  halten,  der  in  zwei  geschichtlichen  Denkmälern  Arduin  genannt 
wird  und  der  am  Wendepunkt  des  XI.  nnd  XII.  Jahrhunderta  lebte.  *  Wir 
kennen  zwei  seiner  Quellen  sozusagen  in  ihrem  vollen  Umfange;  die 
sogenannte  Legenda  major,  die  irgend  ein  Ausländer  geschrieben  haben 
mag,  und  die  Legenda  minor,  die  höchst  wahrscheinlich  ein  Ungar  schrieb, 
zwar  b-agmentarisch,  dem  Hören-Sagen  nach,  doch  mit  dem  Gepräge  der 
Wahrscheinlichkeit  und  des  Lebens. "  Was  der  Autor  selbst  diesen  Quellen 


'  Vergl.  z.  B.  Decretum  Coloniani  regis.   Bei  Endlicher  pag.  359,  360,  :t6S. 

'  Wer  war  der  Biacbor  Hnrtwic  ?  Sz&zadok,  I8SJ.  pog.  803,  welches  sich  baapt- 
Bächlich  aaf  den  Umstand  basirt,  daes  TLjetmar  |MG.  SS.  JJJ.  pag.  783,  798,  8(K). 
838,  837,  834|  und  nach  ilim  der  AnnaUtta  Saxo  (1.  c.  VI.  p.  647,  650,  651,  R53,  654, 
666,  t)6!))  Arduin  von  Jvrea  conaequent  Hartwic  nennen,  zu  welchen  Daten  noch 
erwäbnt  werden  kann,  dass  die  Ann.  S.  Disibodi  nm  die  Mitte  des  XII.  Jahrhun- 
derte den  Begeuflliurger  Biacbof  Hartwic  I.  Artuinus  neunen  (M.  G.  SS.  XVII.  p.  23), 
was  noch  viel  wahii-clieinlicber  macht,  dasB  die  Nnmen  Hartwic,  Hartwin,  Ardiun 
gleichbedeutend  »iiid,  oder  wenigätens  ala  gleichbedeutend  gebraucht  wurden. 

°  M.  FlorionuH  ±  B.  pag.  l  —  ¥l.  Einige  jener  Gründe,  auf  Grund  welcher  wir 
den  Autor  der  Legenda  major  für  einen  Ausländer  zu  halten  berechtigt  sind,  er- 
wähnte Bchou  Podhroczky  im  Vorworte  Beiner  Ausgabe,  VI,  nur  dais  er  dieielbeu  auf 
Hartwic  Belbet  bezog;  wir  können  hiezu  noch  Folgendes  bemerken:  Maria'e  Himmel- 
fahrt 'ipBonim  lingua  inämlich  die  der  Ungarn)  dies  reginae  TOoitetm:>  (M.  Flor. 
H.  o.  lü)  waa  ein  Ungar  nicht  bo  geBchrisben  hätte,  tmd  wae  in  die  Hartwic- Legen  de 
auch  nur  in  Folge  gedankenlunen  Abschreibens  gekommen  hoiu  kann;  und  —  haupt- 
Bnchlioh  —  dasa:  G^ia  ihungarie  primatibua  cum  ordine  Bequenti'  (ebenda  1-^)  zix- 
sanunonrief,  in  welchen  Worten  wir  aosländische  Begriffe  auf  ungarische  Verbalt- 
niaae  aehr  unrichtig  angewendet  sehen.  War  der  Autor  aber  ein  Ansiander,  so  fallen 
jene  Gründe  weg,  in  Folge  welcher  M.  Florianus  a.  o.  p.  |fi4 — ]7U  die  Entatehuog 
des  Werkes  in  die  zweite  Hälfte  des  XIL  Jahrhunderts  —  genauer  in  den  Zeitraum 
1157— 11^13  —  versetzen  zu  müssen  meint.  Denn,  wenn  auch  ein  Ungaj-  die  Aus- 
drücke •Tranaylvanusi  und  imons  Baeer>  früher  nicht  gebrauchen  konnte  —  was 
der  genannte  Gelehrte  tchön  beweiat,  —  so  konnte  es  ein  Auit&nder  doch  immerhin 
tnn.  Ebenso  enthält  M.  Florianus  s.  o.  pag.  lüi  richtige  Bemerkungen  über  die  Le- 
genda minor.  In  Bezug  auf  den  Warschauer  Codex  kann  ich  jedoch  die  Meinung  des 
gelehrten  HerauBgebers  (».  o.  183 — 187)  nicht  teilen,  denn  mir  scheint,  dass  derselbe 
nichts  weiter  ist,  als  ein  Auszug  der  Hartwic -Legen  de  —  nnd  zwar  der  Vorrede  nach 
zu  schlieasen  nicht  aua  dem  Fester  Codex  —  fUr  das  Chronicon  mixtum.  Ich  kann 
also  in  dem.  dass  er  Ascricus  zweimal,  ao  hingeworfen  ipreBUl  strigoniensis  ecclesiea 
(bei  Endlicher  Mon.  Arp.  pag.  (>!),  71)  nennt,  weder  ein  selbstbewusstes  Vorgehen, 
noch  eine  auf  einer  besonderen  Quelle  baairende  Kenntniss  sehen,  Bondern  es  scheint, 
das«,  da  von  einem  ungarischea  Bischöfe  die  Bede  ist,  der  Graner  Name  dem  Autor 
oder  Abschreiber  unter  die  Feder  kam,  der  hier  irrte,  wie  er  irrt,  wo  er  den  Papst 
Sylvester  <Leo>     nennt    und  der    sozusagen    im  Laufe  seiner  ganzen  Arbeit  fortwäh- 
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beifügte,  widerspricht  der  Annahme  nicht,  dass  er  ein  höher  gestellter 
Ungar  war,  der  in  mancher  Beziehung  mehr  wasste  und  präctser  aus- 
druckte als  seine  Quellen. 

Et  webs,  dass  Sebastian  der  erste  Erzhischof  von  Oran  war.  Er 
lählt  die  Privilegien  der  Stuhlweißsenburger  Kirche  ausführlich  auf  und 
vo  die  Legende  major  Emcrich  den  Heiligen  tbonEe  indolis  viri», 
einen  ^lann  mit  guten  Neigungen  nennt,  setzt  er  —  der  nngarischen  .\uf- 
fassong  entsprechend  —  überall  puer — Kind—  anstatt  vir.  Endlich  verändert 
i-r  den  Titel  Stefan  des  Heiligen  vor  seiner  Krönung  fast  Überall  in  adux», 
TO  die  Autoren  der  Legenda  major  und  minor  ans  Unwissenheit  oder 
UnachtBamkeit  schon  den  Namen  Konig,  >rex>,  gehrauchen  * 

Doch  nehmen  wir  die  Interpolationen  des  Fester  Codexes  der  Reibe 
nach,  denn  ich  glaube,  wir  dürfen,  ja  müssen  alle  jene  Einzelheiten  des 
Fester  Codexes  Interpolationen  nennen,  welche  vom  gemeinsamen  Texte 
der  übrigen  Codese  verschieden  sind,  ausser  wir  wollten  annehmen,  dass  alle 
anderen  Codexe  derHartwic-Legende  einer  aus  dem  andern  fliessen  und  daes 
die  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  und  dem  Pester  Codex  der  Fehler 
eines  einzigen,  dem  Pester  an  Wert  untergeordneten  Codexes  sei,  was  wir 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  voraussetzen  können,  da  wir  diesen  gemein- 
samen Test,  ohne  die  Einschiebung  des  Pester  Codexes,  in  jenem  Frag- 
mente finden,  welches  die  Stuhlweissenbnrger,  Waitzner,  Graner,  Baaber 
nnd  Keutraer  Capitel  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  von  der  authen- 
tivhftt  Legende  Stefan  des  Heiligen  —  legenda  Sanctissimi  regis  Stephani 
per  sanctissimos  papaa  approbata  anthenticata  —  in  authentischer  Form 
heianegaben;**  und  dieser  gemeinsame  Text  pa^st  auch  in  den  meisten 
Fällen  besser  zum  Bischof  Hartwic  nnd  zum  Ganzen  des  Werkes,  als  die 
Varianten  des  Pester  Codexes. 

Ein  treffendes  Beispiel  dafür  sehen  wir  —  der  Florianus' sehen  Ausgabe 
folgend  —  gleich  im  I.  Capitel.    Der  Pester  Codex  erwähnt  —  mit  den 

rend  irrt,  wie  denn  ein  ähnliches  Machwerk  die  gatui^,  in  dieeem  Genre  bo  reiche  Literatur 
Je«  Mittelalters  nur  wenig  aufzuweisen  hat. 

'  Die  Borgsam  aufgezeichneten  Varianten  bei  M.  FloriunnB,  ausserdem  png.  41, 
VI,  48.  Der  alten  nugariBchen  —  noch  vor  AnonymuB  her  stammenden,  —  doch  bis 
znm  .\iifange  des  XIII.  Jahrhunderte  erhaltenen  Auffassung  entspricht  auch  das,  dass 
Hartwic  Giz%  für  den  vUrten  und  nicht  fUr  den  fUnften  ungarischen  Herzog  hält, 
Dor  dasa  hier  nicht  Almoe  wegrällt,  den  man  —  nach  der  Zeugenachaft  Albericus 
llouachns  (MO.  SS.  XXIII.  748)  noch  gegen  Mitte  des  XHI.  Jahrliunderte  für  den 
ersten  Herzog  hielt,  sondern  Zolt4n,  wie  in  der,  diene  alte  A-uffassung  in  vielem  wie- 
derBpi^;elnden  Ägramer  Chronik.  (Tkalcic,  Mon.  EccI.  Zagrabiensis  IL  pag.  %  nnd 
U.  Florianna  Font  Dornest,  III.  pag.  351.) 

*»  Wenzel  Cod.  Nov.  Arpid,  XI,  3.  u.  f.  8.  M.  Florianus  s.  o.  79,  u.  t  S.  Die 
1.  Sectio  des  Oraner  Breviariums  aus  dem  XVl.  Jahrhundert  ist  aach  noch  diesem 
Teit  geschrieben.  (Dorianus  a.  o.  pag.  87.) 

ü^ulprli*  Berv,  tBSS,  I.  Heft.  f, 
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andiren  übereinetimmeDd  —  kurz,  was  in  der  Legenda  major  fehlt,  dass 
Gott  seine  Gnade,  die  alle  Menschen  selig  machen  will,  auch  auf  die  unga- 
rische Nation,  die  einst  die  Geissei  der  Christenheit  war,  ausgebreitet,  und 
seiet  am  Ende  des  G&pitels  hinzu :  wie  dies  geschah  ?  wollen  wir  erzählen. 
So  viel  ist  in  den  Hartwic-Codexen,  Die  Legenda  major  enthält  aber  statt 
dessen  eine  lange  Abhandlung  über  die  fortachreitendf  Entwicklung  des 
Christentnms,  welches  sich  endlich  «in  £lioB  perditionis  et  ignorantia-, 
populum  rudern  et  vagum,  creaturam  dei  esse  se  nescientem,  ungaros  vide- 
licet  pannonlffi  patrium  inhabitantes»,  d.  h.  aauf  die  Söhne  der  Verdamm- 
niss  und  Unwissenheit,  die  nicht  wissen,  daas  sie  Geschöpfe  Gottes  sind, 
auf  das  rohe  Nomadenvolk,  die  in  Pannonien  wohnenden  Ungarn»,  die 
die  unergründliche  Vorsehung  zur  Bestrafung  der  Christen  von  ihren 
ursprünglichen  WohnKitzen  nach  Westen  berief,  verbreitete.  Ich  glaube, 
wir  müssen  es  für  natürlich  finden,  das»  ein  Ungar,  oder  in  Ungarn 
ansässiger  Autor  diesen  Wortlaut  seiner  Quelle,  in  einem  dem  ungarischen 
Könige  geAvidmeten  Werke,  nicht  unverändert  abgeschrieben,  sondern  den 
Gedankengang  der  ohnehin  zumeist  überflüssigen  Einleitung  in  kurzem, 
die  ungarische  Nation  nicht  beleidigendem  Auszüge  gab.  Der  Interpolator 
der  Legenda  major  behielt  jedoch  )hi:wn  Ausziiij,  fügte  aber  den  ganzen 
Text  der  Legenda  major  nochmals  ein,  unbekümmert  darum,  dasK  t-r  damit 
denselben  Gedanken  zweimal,  kürzer  und  länger,  ausdrückt. ' 

Im  IL  Capitel,  wo  die  Hartwic-Lcgenden  Geza's  Traum  von  semem 
Sohne,  der  ihm  geboren  werden  soll,  und  von  dem  Kommen  Adalbert'e 
mit  dem  Wortlaute  der  Legenda  major  erzählen,  ist  ein  Passus  im  Fester 
Codex,  dasB  Geza  otimure  perditionis  ultime  perterritus  et  amore  raptuK 
jugiter  maneutis  spei  que  non  eonfudit»,  «zitternd  vor  den  Schrei'ken  der 
letzten  Verdammniss  und  ergriffen  von  der  Liebe  der  unwandelbaren 
Hoffnimg,  welche  nicht  trügt«,  *  den  Wort<'n  des  Missionars  Gehör  schen- 
kenmöge. Aus  allen  übrigen  Codexen  der  Hartwic- Legende  sind  diese  Worte, 
die  für  Geza  nicht  eben  schmeichelhaft  smd,  da  sie  durch  Aengstigung 
Prefision  auf  ihn  üben  zu  wollen  scheinen,  weggelassen :  der  Pester  Codex 
hingegen  nimmt  wieder  den  vollständigen  Text  der  Legenda  major  auf. 
Es  Hesse  sich  wohl  teilweise  stylistischen  Gründen  zuschreiben,  ist  aber 
immerhin  charakteristiBch,'  dasa  sämmtliche  Hai-twic-Codexe  jene  Worte 
der  Legenda  major  weglassen,  nach  welchen  G4za  sich  dem  ankommenden 
AdalbeH  gegenüber  »propter  timiwein  et  amorem  dei»  in  jeder  W^eise 
bereitwillig  zeigte :  der  Pester  Codex  sie  jedoch  wieder  aufnimmt. " 


*  M.  Flor.  B.  o.  pag.   lU,  resp.  ',i% 
'  M.  I-'loriftnua.  s.  o.  png.  l^t. 

■'  H.  Florianus.  s.  o.    pag.   14.    In  lUeHem   Capitel   des  I'ealer  CiuleieH  ist  auch 
i  Angab«  iler  I.egemU    major    eutlislten,    Atma    Adalbert  Stephans    Soeceptor    bei 
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Der  Fester  Codex  taagb  das  zweite  III.  Capitel  —  denn  die  III.  Zahl 
steht  TOT  zwei  Capiteln  —  mit  den  Worten  der  Legenda  major  an : 
■B^noqne  Fannonico  ii>sinfl  beati  javeuis  nutum  attendente* :  während 
die  nbrigen  Hartwic-Codese  dies  weglaseen,  geivias  ans  dem  Gmnde,  weil 
dieser  Anbng  nicht  zu  einem  Capitel  pasat,  in  welchem  nnmittelbar  darauf 
der  Koppänyi'sc-he  Aufstand  erzählt  wird,  nnd  zwar  bei  Hartwic,  der  auch 
den  Text  der  Legenda  minor  benätzte,  mitviel  lebhafterem  Farbenanstrich 
als  in  der  Legenda  major. '  Da  Hartwic  —  wie  erwähnt  —  zur  Geschicbte 
dieses  Aofstandes  die  Legenda  minor  benätzte,  fehlt  in  den  Codexen  die 
Erzählung  der  Legenda  major  von  deesen  Niederwerfung  r  der  Fester  Codex 
fügt  eie  jedoch  wieder  ein,  was,  in  vielen  Beziehungen  ein  Fleonaemus, 
besonders  beivorsticbt,  und  diese  beiden  Einfügungen  sind  es,  welche  in 
den  aus  der  authentischen  Legende  genommenen  Capitular-Ausgaben  aus 
dem  XIV.  Jahrhundert  nicht  enthalten  sind.  *  Die  auffallendste  Einschal- 
tung finden  wir  jedoch  im  IV.  Capitel,  in  welchem  auch  die  berühmte 
Stelle  von  Ascricue'  Kalocsaer  Episcopat  ist.  Sammtliche  Codese  erzählen, 
das»  Stefan  sein  Keich  in  zehn  Bistümer  teilte  und  das  Grauer  zur  Metro- 
pole machte,  und  setzen  dann  fort:  «Cognoscento  vero  prudena  dus  pre- 
dicti  Ascrici  religionem  pontificalis  ipsum  dignitatis  infula  decoratum 
electione  canonica  sablimavit,  et  ei  colocensis  episcopatus  dignitatem  obtu- 
lit>  und  übergehen  dann  sofort  aof  die  Sendung  Ascricus  nach  Born. " 
Die  Legenda  major  hingegen  schreibt,  nachdem  hIp  die  Errichtung  der 
lehn  Bistümer  und  das  Graner  ak  Metropole  mit  deDBelbeu  iTwähnte : 
•lui  —  dem  Graner  Stuhle  nämlich  —  iain  dictum  venerabilem  Ascricum 
Hbbatem  pontificati»  dignitatis  infula  decoratum  electione  canonica  prss- 
fecit. »  Dann  setzt  sie  fort,  daes  Stelan  nach  seinem  Kate  die  übrigen  Bistümer 
besetzte,  andere  kirchliche  Institute  erichtete,  was  tiie  weitlüuüger  beschieibt, 
und  erzählt  endlich,  wie  er  in  Pannonhalma  ein  Kloster  zu  Ehren  des 
heiligen  Mnrtin  baute,  welches  er  «mit  dem  Zehent  der  Besiegten»  reich 
beschenkte  und  so  den  Bistümern  gleich  stellte.*  E8isthandgi-eiflich,da»s 
de  Legenda  major  im  Hartwic'schen  Werke  benützt  ist,  doch  ist  auch  die 
Abweichung  natürlich.  Hartwic  nennt  im  weiteren  Laufe  seines  Werke» 
Sebastian  den  ersten  Bischof  von  Gran ;  er  musste  daher  die  dem  wider- 
sprechonde  Angabe  der  Legenda  major  verandem  und  —  yielleicht  auf 
Gmnd  der  Sylvestrinischen  Bulle  —  behaupten,  dass  Ascricus  Bischof  von 

tlcr  Taufe  war.  wag  in  ileu  iii«iHt«D  H ort wiC'C Culex eu  fühlt,  im  üeiiier  Codex  nue  dem 
X(II.  .TalirliUDdert  jeUocli  vorlmndeu  ist,  und  deeliolb  küDueii  wir  diesem  Uiiter- 
urhiede  nicht  die  Bedeutung  Wilegeii,  wie  jenen,  die  im  Texte  niifKf/.ölilt  »ind. 

'  M.  FlorianiiB  g.  o.  p.  ■■t'.l. 

'  M,  Floriamia  b.  o.  p.  441. 

*  M.  l'lorianus  a.  o.  p.   4:t. 

*  M.  Floiünns  s.  o.  p.  IT. 


.»Google 


'"  DIE  HUtTWtO- LEGENDE  UND  IHR  PESTEB  CODEX. 

Kalocea  gewesen  sei.^  Er  mueste  femer,  teils  sie  unwahrscheinlich  teils 
als  Ter&üht  alles,  was  die  Legonda  major  vom  Einflüsse  Ascricus'  auf  die 
Besetzung  der  übrigen  Bistümer  sagt,  weglassen,  denn  er  erzählt  die  Be- 
stätigung der  Bischöfe  durch  den  Papst  erst  im  folgenden  Capitel,  während 
die  Legenda  major  sie  sofort  bei  Errichtung  der  Bistümer  mit  einigen 
Worten  erwähnt.  Endlich  musate  er  auch  die  Gründung  des  Klosters  von 
Pannonhalma  hier  veglassen,  da  er  die  diesbezügliche  Nachricht  der 
Legenda  major  schon  früher,  an  geeigneter  Stelle,  nach  der  Nieder- 
werfung des  KoppÄnyi'schen  Aufstandes  benützte.  Was  tut  jedoch  der 
Pester  Codex,,  um  Hartwic's  Text  wieder  der  Legenda  major  gemäss 
omzuformen?  Die  Stelleder  Legenda  major,  welcher  gemäss  Ascricns  Erz- 
bischof von  Gran  gewesen  wäre,  kann  er  nicht  aufnehmen,  da  er  die  Er- 
zählung Hartwic's  von  Sebastian  als  Graner  Bischof  —  und  zwar  nicht  als 
Einschaltung  —  aufnimmt,  er  will  also  wenigstens  die  Worte  der  Legenda 
m%ior  retten,  und  modificirt  deshalb  die  Worte  icui  .  .  .  electione  canno- 
niea  prcefecit)  dergestalt,  dass  er  das  sich  auf  das  Griuier  Erzbistum  bezie- 
hende «cui»  weglässt,  an  Stelle  des  tpnefecit*  das  Hartwic'sehe  sublimavit 
setzt  und  —  da  ihm  der  Kaum  ausgegangen  —  an  den  Rand  schreibt: 
«et  colocensi  episcopatus  pra;fecit«.  Ferner  nimmt  er  den  von  der  Be- 
setzung der  Bistümer,  von  den  kirchlichen  Instituten  und  der  Gründung 
des  pannonhalmaer  Klosters  handelnden  Text  eiofach  wieder  auf,  so  dass 
er  diese  letzte  Begebenheit  fast  mit  denselben  Worten  zweimal  erzählt, 
was  aus  den  Podhraczky 'scheu  und  Endlicher'schen  Ausgaben  nicht 
ersichtlich  ist,  da  dieselben  die  Wiederholung  einfach  weglassen."* 

Man  muHS  gestehen,  dass  dieses  Capitel  aHein  ein  genügender  Beweis 
dafür  ist;  dass  die  im  Pi-xI^t  CotU'X  enthaltene  Hartwic-Legende  im  allge- 
meinen bedeutend  und  ziemlich  sinnlos  interpolirt  ist.  Eine  fernere  Inter- 
polation iKt  in  diesem  Capitel  noch,  dass,  während  sämmtliche  Hartwic- 
Godexe  (mit  Ausnahme  des  Beiner)  am  Anfange  des  Capitels,  bei  der  Grün- 
dung der  Bistümer,  die  Worte  iper  consensum  et  snhscriptionem  romane 
sedis  apostolici>  wie  auch  die  Worte  iceterarnm  ecclesiaruma  weglassen, 
da  sie  davon  weitläufiger,    später  im  V.  Capitel  bei  der  Erzählung  von 

*  Eb  gehört,  strenge  geDommeu,  nicht  hieher,  und  darum  will  ich  es  auch  nicht 
weitläufiger  erörtern,  Baadern  mir  kurz  erwahueu,  da^»  ich  die  Sy!vest«r-6uUe  für 
vollkouimeu  authentlBch  linlte,  in  welcber  wohl  vom  Original  abweichende  AbBchreilie- 
Febler  enthalten  sein  koonen,  jedocli  nicht  eine  bemerkenswert«  Interpolation  int, 
DasB  in  dem  nriefe  der  Name  dea  poluiscben  FUraten  Misca  nicht  wie  bei  Hartwic 
erwähut  ist,  zeigt,  dan  dar  Autor  aiohC  nach  Hartnic  schrieb,  d&ss  er  hesser  (tls 
dieser  Über  die  Person  des  polniaclien  Fürsten  unterrichtet  war,  den  Übrigens  auch 
andere  Autoren,  z.  B.  auch  der  Zeitgenosse  Koloraan's,  Cosmab  MoDum.  Oenu, 
SS.  IX.  piig.  56  u.  67  fälschlich  Alisca  an^itatt  Riileslo  nennen. 

**"  M.  Florianufi  s.  o.  pag.  43,  der  anoh  das  Facsimile  der  fraglichen  Stelle  de» 
('üdesea  giebt. 
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ABcricB  Reise  nach  Hom  erzählen :  nimmt  der  FeBter  Code;:,  obwohl  er 
dieses  V.  Capitel  ebenfalls  mitteilt,  die  ihreeorts  passenden,  doch  in 
Hartwic's  Werk  beinahe  einen  Widereprach  bildenden  Worte  der  Legenda 
major  wieder  anf.  * 

Eine  unbedeutende,  doch  sehr  charakterisÜBche  Variante  finden  wir 
im  VL  Capitel,  wo  die  Hartwic-Godexe,  wie  das  von  einem  einheimiechen 
Aator  natürlich  ist,  die  Angabe  der  Legenda  major,  dasB  die  Ungarn  den 
Tag  der  Himmelfahrt  der  heiligen  Jungfran  Maria  atiB  Ehrerbietung  ein- 
^h  «Tag  der  Königin*  «regince  dies*  nennen,  in  genauerer  Uebersetznng 
des  ungarischen  «asszonyn  *nagya^zony>,  d.  i.  (Frau*  *hohe  Frati> 
in  «dominte ■  oder  tmagnie  dominae  dies»  verändern;  der  Fester  Codex  je- 
doch restitnirt  die  Worte  der  Legenda  major.  ^ 

Wichtig  und  charakteriBtiech  ist  im  X.  Capitel,  dass  die  Hartwic- 
Codexe  aus  der  Mitteilung  der  Legenda  m^or  über  den  Tod  Stephan  des 
Heiligen  weglassen,  dass  er  Feter  zu  Beinern  Nachfolger  ernannte.  Eb  steht 
in  ihnen,  daee  der  kranke  Stefan  vor  Allem  eines  Nachfolgers  wegen  mit 
Seinen  Grossen  spiach,  —  ttractavit  de  substitaendo  pro  se  rege»,  doch 
ist  in  keinem  enthalten,  was  ia  der  Legenda  major  folgt:  'petro  videlicet 
sororis  sne  filio,  quem  in  venetia  genitum,  ad  Be  vocatum,  jam  dudum  exer- 
eitui  sui  pra^fecerat  ducem.»  "  Und  das  ist  nnr  natürlich.  Der  ungarischen 
AnffftssuDg  gemäss  war  Feter  ein  Usurpator,  den  nur  seine  Schwester,  die 
Königin  Gizella  auf  den  ungarischen  Tron  schmuggelte.  *  Wenn  also  die 
Hartwic-Legende  wirklich  am  Wendepunkt  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts, 
auf  Befehl  des  Königs  Koloman,  also  50 — 60  Jahre  nacb  Peters  Tod  sozu- 
sapen  oßiciHl  geschrieben  wurde,  so  konnte  oder  durfte  der  Autor  dieser 
Angabe  der  Legenda  major  keinen  Glauben  schenken,  deren  Wahrheit  üb- 
rigens —  nebenbei  bemerkt  - —  zeitgenÖBsische  ausländische  Autoren  ausser 
Zweifel  setzen. '  Man  wäre  berechtigt  zu  zweifeln,  ob  die  Hartwic-Legende 
wirklich  das  sei,  was  sie  zu  sein  scheinen  will,  wenn  sie  jene  Angabe  ent- 
halten würde :  und  im  Fester  Codex  finden  wir  doch  die  Angabe  von  der 
Ernennung  Fetere  aus  der  Legenda  major  wieder  aufgenommen. 

Mit  der  Ernennung  Feters  und  der  Ermahnung  Stephans,  daas  die 
um  sein  Krankenlager  vereammelten  GroBsen  deB  Beiches  treue  Anhänger 

*  H.  Florianiu  g.  o.  p.  43. 

*  M,  PloriauuB  s.  o.  p.  47. 

*  M.  FIorianoB  s.  o.  p.  37. 

*  Abgesehen  von  unseren  Kroniken  and  Urkuu den •Bommlui igen  berafe  ioli 
mich  nur  auf  die  von  Fbrd.  Ehauz  aufgefundene  kleine  Grauer  Krunik  aus  dem  XI. 
Jahrhundert,  Szizodok  1875  pag.  624,  in  welcher  er  unter  den  Königen  nicht 
Torkommt. 

"  UermaniiuB  Conlract,  MO.  Sb.  V.  13.  Wippso,  ebenda  XL  273.  Anaales 
Altaheoaee  ebenda  XX.  794. 
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des  waJireii  Glaubens  bleiben  mögen,  bricht  die  Legenda  major  ab.  In  Be- 
zug auf  die  übrigen  —  im  Ganzen  nur  uwei  —  Abweicbungen  zwischen 
dem  Fester  und  den  andern  Hartvic'schen  Codices  sind  wir  daher  nicht  im 
Stande  darzutun,  ob  sie  durch  Bestituirung  des  Textes  der  Legenda  major 
entstanden  sind?  was  in  den  betreffenden  zwei  Fallen  ohnehin  nicht  eben 
wahrscheinlich  ist;  so  viel  jedoch  erscheint  als  gewiss,  dass  die  übrigen 
Hartwic-Codexe  Recht  haben  und  dass  auch  diese  Einschaltungen  des  Fester 
Codes  im  Originalwerlce  Hartwic's  nicht  enthalten  gewesen  sein  konnten. 
Eine  solche  Einschaltung  ist  jene  Bemerkung  des  XL  Gapitels,  dass  der 
Körper  Stefans  bis  zn  dessen  Heilig^prechnng  so  viele  .Fahre  in  der  Erde 
ruhte,  als  er  auf  Erden  die  Krone  getragen  hatte  —  «quot  annos  Spiritus 
mole  camis  indutus  terreni  coronam  imperli  per  donum  gratie  spiritualis 
gestare  merebatur,  tot  corpus*  d.  i. :  dass  er  also  4-5  JEihre  regierte.  Diese 
Behauptung  widerspricht  seihst  dem  Texte  des  Festet  Codexes,  welchem  ge- 
mäss Stefan  mit  dem  997  erfolgten  Tode  seines  Vaterd  den  Tron  bestieg 
und  1038  starb,  also  nur  41  Jahre  regierte,  entspricht  aber  der  .Auffassung 
mehrerer  anderer  unserer  Quellen,  welche  schon  am  Beginne  des  XIII.  Jahr- 
hunderts die  Eegiernngsdauer  des  heiligen  Königs  auf  44— 46  Jahre  setzen. 
Unsere  Geschichtsschreiber  meinten  das  so  erklären  zu  können,  dass  Stefan 
schon  bei  seines  Vaters  Leben  Mitregent  war,  and  mit  dieser  Zeit  zusammen 
45 — iti  Jahre  auf  dem  Trone  verbrachte.  I>och  lässtsicheine  solche  Mitregent- 
Bchaft  aus  den  Legenden  nicht  erweisen,  wie  dies  auch  M.  Florianos  in 
einer  seiner  Ausgabe  beigefügten  Disquisition  richtig  bemerkt  ;*  und  ancb 
in  den  Kroniken  finden  vir  keine  Spur,  die  darauf  hinweisen  würde.  Es  ist 
dies  also  einfach  ein  Irrtum  unserer  Autoren,  in  welchen  auch  der  Inter- 
polator  des  Fester  Codexes  verfiel  and  dessen  Grand,  meiner  Meinung 
nach,  in  dem  Umstände  liegt,  dass  die  älteste  nachweisbare,  vom  Anfange 
des  XIII.  Jahrhunderte  stammende  grössere  Krouik,  deren  Bruchstücke  am 
reinsten  in  der  Agramer  Kronik  erhalten  sind*"  die  Regiemngsdaner  Ste^i 
des  Heiligen  auf  41  Jahre,  7  Monate  und  14  Tage  angibt,  was  der  Angabe 
der  Legenden,  dem  Zeiträume  von  997  bis  1038  entsprechen  würde.  Da 
aber  daselbst,  nach  der  Agramer  Kronik  zn  schliessen,  and  auch  in  einigen 
Hartwic-Codices  Stefans  Tod  auf  1031-  angegeben  war,  fügten  sie,  als  sie 
bemerkten,  dass  Stefan  eigentlich  vier  Jahre  später,  1038  starb,  die  vier 
Jahre  hinzn  nud  brachten  so  die  44 — 46  Jahre  beraas,  je  nachdem  sie  die 
Monate  mehr  oder  minder  pünktlich  rechneten.  Uebrigens  sei  dem  wie 
immer,  die  45  Jahre  sind  ein  Irrtum,  den  wü:  vom  wirklichen  Hartwic  nicht 


•  M.  Florianns  s.  a  p.  241. 

»  Tkolcic  s.  o.  II.  1  u.  f,  S.  und  M.  Florianns  a.  o.  350  u.  f.  K.  Mein*  im 
Texte  aufgeHtollte  Behauptung  in  Bezo^  auf  diese  Eromk  erachte  ich  fllr  UberflaMi^ 
jiu  erörl«ra. 
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vorausaetBen  können,  sondern  den  wir  einer  leicht  zn  entschuldigenden 
Immg  des  Interpolators  zuschreiben  müssen.^ 

Eine  zweit«  Abweichnng  ist,  dass  der  Pester  Codex  allein,  nach  dem 
Namen  der  in  sämmtlichen  Codexen  erwähnten  Matrone  Machtüdis,  die 
ebenfalls  bei  Stefans  Grab  wunderbare  Genesung  fand,  die  Bemerkung  hin- 
zufügt: tßomiÜB  albi  udalrici  socia  regis  wladislai  sororie  filia.*^  Diese 
Angabe  ist  nicht  eben  unmöglich,  doch  auch  nicht  wahrscheinlich ;  keines- 
folla  ist  sie  jedoch  eine  solche,  dass  wir  in  ihr  eine  Bemerkung  des  wirk- 
lichen Hartwic'a  sehen  müssten  und  nicht  voraussetzen  könnten,  was  übri- 
gens in  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage  vollkommen  irrelevant  ist,  dass 
sie  ebenfalls  eine  Einschiebung  des  späteren  Interpolators  sei. " 

Auf  Grund  des  Gesagten  können  wir  also  —  glaube  ich  —  behaupten, 

dass  der  Fester  Codex  der  Hartwio-Legende  bedeutend  interpolirt 
ist  und  wenn  wir  dabei  in  Betracht  ziehen:  dass  mehrere  der  Inter- 
polationen Dinge  enthalten,  die  mit  der  ungarischen  AufTaBSung,  mit  den 
ongariecben  Gefühlen  unvereinbar  sind ; 

daas  wir  nur  ein  Exemplar  dieses  interpoltrten  Werkes  kennen,  und 
anch  das  in  Deutschland  gefunden  wurde,  in  Ungarn  aber  bis  zu  jüngster 
Zeit  unbekannt  blieb,  können  wir  noch  hinzufügen: 

dass  diese  Interpolationen  von  einem  Ausländer  stammen,  der  damit 
—  ich  will  es  zugeben  —  Hartwic's  Werk  vollkommener  machen  wollte,  in 
Wirklichkeit  aber  es  so  in  stylistiscber  Beziehung  wie  in  Bezug  auf  seine 
Daten  nur  verdarb  und  fälschte.  Es  wäre  wirklich  wünschenswert,  venn 
M.  Florianus,  der  schon  so  viele  Verdienste  um  die  Klärung  der  Hartwic- 
Frsge  hat,  mit  dem  ihm  zur  Verfügung  stehenden,  grossen  Manuskript- 
Apparate  eine  nicht  auf  den  Pester  Codex  basirende  Ausgabe  der  Hartwic- 


'  Nur  wenn  man  den  UiuHbuid,  d&so  allgemein  dos  Jahr  1(^34  fili  daa  Stort«- 
jabx  Stofoii  dea  Heiligen  gebalten  wurde,  erwägt,  wird  die  am  präciBSiten  in  der 
AgTBinei  Kronik  enthaltene  Berecbnnug  unserer  Kroniken,  daas  zwischen  dem  Tode 
Stefkns  nnd  dem  BegiemngBantritta  Andrea«  des  I.  eiu  Zeitraum  von  ulf  Jahren  und 
vier  ein  halb  Monaten  verfloss,  was  der  vom  15.  Auguat  10.^4  bis  zum  JiJire  lOKi 
liegenden  Zeit  vollständig  entspricht,  begreiflieb,  während  sie  sonst  total  unverständ- 
lich ist.  Die  M  Jahre  der  Presebnrger  kleinen  Kronik  {M.  Florianus.  ],  B.  III.  SI4), 
sind  —  wenn  nicht  ein  tjcbreibfebler  für  15  —  das  Resultat  der  im  Texte  erw&hntea 
CombiiiatioD,  welche  aber  hier  insofeme  modificirt  erscheint,  als  die  erwäfante  Kronik 
G4s»'b  Sterbejahr  imi  ein  Jahr  später  (d08|  angiebt,  in  Folge  dessen  auch  die  Ra- 
giamugBieit  Ste&ns  von  i5  auf  44  Jahre  reduciren  niuss. 
'  M.  Florianna  s.  o.  pag.  68, 

*  M.  Florianus  Einwürfe  {a.  o.  pag.  älü)  beweisen  nur,  dass  die  eru'ähnt« 
Machtild  keine  Nachkomme  jener  Schwester  des  Königs  Ladifllana  des  Heiligi^u  war, 
die  Bofie  hiess,  was  i.brigens  auch  nicht  behauptet  wird,  nnd  echliessen  nicht  ans, 
da«  täa  die  Tochter  einer  andern  Schwester  desselben  Königs,  uns  unbekannten 
Hamens  hatte  sein  können. 
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Legende  bewerkstelligen  würde,  damit  wir  dieses  merkwärdige  Denkmal 
unserer  Vergangenheit  in  seiner  wahren  Form  leicht  und  vollkommen  he- 
mhigt  gehrsuchen  könnten,  da  die  ScHWANDXNEB'sche  Ausgabe,  welche  viel- 
leicht am  leichtesten  sa  bekommen  ist,  wegen  ihrer  zahlreichen,  wenn 
ancb  unbedeutenden,  willkürlichen  Aenderun^en  den  Anforderungen  euier 
kritischen  Ausgabe  nicht  mehr  entspricht.  Julius  Faulkr. 


DAS  LIEH  VON  HEB  NÄHMASCHINE 

Seit  einem  Lustnim  und  darüber  gehört  Josef  Eiss  zu  den  Koryphäen 
der  jüngeren  Foetengilde  und  zu  den  Lieblingen  des  grossen  Publicums.  Seine 
schwungvollen  Balladen  werden  decl&mirt,  bo  weit  die  ungarische  Ztinge  kliof^ 
imd  die  echöngeistige  Damenwelt  der  Hauptstadt  findet  sich  vollzählig  zu  den 
Matin^es  imeerer  belletristiBcben  GesellBcbaften  ein,  so  das  •Neueste»  von  Josef 
KisB  auf  dem  Programme  steht.  Gross  und  aubalteud  war  auch  der  Erfolg,  den 
er  am  Vortragstische  —  wenn  wir  nns  gut  erinnern  —  der  Petdfi-GeBellachaft 
mit  seinem  ersten  grösseren  erzählenden  Gedichte,  dem  *Märclun  von  d^r 
Nähmaschine»  erhielte,  ein  Erfolg,  der  dem  Gedichte  auch  dann  treu  blieb,  als 
es  in  allerdings  i-eizend  au^estatteter  Buchform  erschien.  Und  nun  liegt  nns 
bereits  eine  Verdeutschung  des  Gedichtes  vor,  die  sich  das  *Lied  roa  der  NäJi- 
maacliine'  nennt.  Sagen  wir  es  gleich  heraus:  Das  Gedicht  enthält  nicht,  was 
der  Titel  verspricht.  Wir  haben  es  nicht  mit  einem  Liede  von  der  'SähmaxliiiK, 
sondern  mit  einem  Liede  von  der  üahmamgeli,  oder  wenn  man  will,  mit  einem 
■  Liede  von  der  Näherint  zu  tun.  Denn  die  Nähmaschine  selbst  spielt  in  unse- 
rem Poem  eine  untergeordnete  Rolle.  Auch  wissen  wir  nicht,  warum  der  Ueber- 
setzer  den  Titel  des  Originals,  welcher  iRege  a  varrög^prßl»,  also  idas  Märchen 
von  der  Nähmaschine*  beisst,  in  ein  'Lied  von  der  Nähmaschine ■  umgedicittet  hat. 
Denn  im  modernen  Sinne  ist  Lied  eine  beMtimrate  Gedichtform  von  einer  sang- 
baren Kürze  und  es  geht  wohl  nicht  an,  ein  modernes  Gedicht,  das  freilich 
Dank  einer  äusserst  splendiden  Ausstattung  an  siebiiig  Dnickaeiten  füllt,  ein 
'Jjied>  zu  nennen.  Doch  sei  diep  nur  en  passant  bemerkt. 

Um  unsere  Ansicht  zu  erhärten,  dass  das  Gedicht  nicht  von  einer  Näh- 
maschine, sondern  von  einer  Näherin  handle,  brauchen  wir  nur  die  Handlung 
des  Ganzen  zu  erzählen. 

Therese  war  sechzehn  Jahre  alt,  als  sie,  die  Aelteste  von  fünf  mutterlosen 
WaiHeu,  das  elterliche  Haus,  in  welchem  eme  selbstaücbtige  Stiefmutter  waltete, 
Verliese,  um  sich  in  der  Hauptstadt  nach  einer  selbständigen  Existenz  umzu. 
sehen,  welche  es  ihr  ermöglichen  würde,  die  verwaisten  Geschwister  mit  der 
Zeit  zu  sich  zu  nehmen.   Lange  woUte  es  Uir  nicht  glücken,  Arbeit  zu  finden, 

*  Aus  dem  Ungariecbeu  des  Josbp  Kias  von  L&disladb  NBCaSBACKB.  IlluBtrirt 
von  Otto  V.  Baditz.  Leipzig,  1884,  Verlag  von  Otto  Wigand. 
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bie  sie  endlich  ein  Plätzchen  in  einem  grosaen  Modelnden  fand,  wo  sie  vor  einer 
kleinen  N&hmaBchine  Platz  nehmen  durfte.  Da  bekommt  eines  Tages  die  Vor- 
steherin  des  Atelier§  Migräne  und  Therese  mnea  zu  einer  Bankiersfraii  gehen, 
nm  derselben  deren  neueste  Kobe  anzuprobiren.  Die  Dame  ist  ungehalten  dar- 
über, dass  die  Altmamsell  nicht  selber  gekommen,  in  ihrem  Aerger  gefällt  ihr 
auch  die  Robe  nicht  und  sie  reisat  eine  misaliebige  Schleife  von  dem  farben- 
prächtigen Kunstwerk. 

Therei^e  starrte  lautloti  liin, 

Dann  schmerzlich  lächelnd,  —  — 

Sprach  leise  sie:  •  es  ist  mein  Krstlingastück  .  .  -• 

r^  griff  dem  Frauchen  tief  in's  Herz  hinein : 

•  Ich  Ungetüm!  Ich  Wehm'olf,  was  ich  wart 

Wie  könnt'  ich  nur  so  unbarmherzig  eein?>  — 

Drauf  ruft  erregt  sie:  «Rasch,  jirobiren  wir!» 

Sie  lief  vor  die  Kristallglas- Spiegeltür 

Und  —  klatschte  in  die  Hände  ungestüm : 

«0  wie  bizarr I  Wie  chicl  Und  wie  voll  Adel! 

Nie,  nie  liatt'  ich  solch  reizendes  Kostüm  I 

Kind  —  Kind,  das  ist  ein  Meisterwerk  der  Nadel  !> 

Jetzt  trübte  sich  ihr  strahlendes  Gesicht 
Und  strahlte  liun  —  in  umso  hell'rem  Licht: 
•loh  habe  Sie  verletzt.    Ich  werd'  es  sühnen. 
Nur  grollen  Sie  mir  nicht  I  Gleich  geh'  ich  Ihnen 
Genugtuung.    Wo  ist  das  arme  Band?'    — 
Und  heftete  mit  unbeholfner  Hand, 
Und  einem  Stich  —  so  lang  wie  eine  Elle  — 
Die  winz'ge  Hchleife  an  die  alte  Stelle. 

Das  Rnllkostüm  fiel  auf.    Und  straUend  drang 
Theresens  Stern  empor.    Sie  kam  in  Schwang. 
Ihr  guter  Engel,  die  Bankien'fi'au  teilte 
Theresene  Namen  —  unter  Diacretion  — 
Der  Nachbaiin,  imd  die  (im  Flüsterton  — ), 
Auch  unterm  Siegel  der  Verschwiegenheit, 
Der  andren  mit .  .  .  und  in  gar  kurzer  Zeit 
Cursirte  er  im  hohen  Parlamente 
I>er  fjourBt ;  er  klang  so  hell  wie  lautres  Gold. 
Und  ward  begehrt,  wie  an  der  Börse;  Rente. 

In  ihre  Bnist  kehrt  ein  der  Glaube  wieder, 
Das  Selbst  vertrau 'n  r  der  starke,  mächt'ge  Hort, 
Der  Helden  zeugt  und  Festen  reijsset  nieder. 
Und  oben  in  der  Schwalben  Nähe  dort, 
In  jenes  kahle,  kalte  Kämmerlein. 
Zog  allgemach  Licht  und  Behagen  ein. 
Und  endlich  kam  ein  artiKes  Gerät, 
Es  kam  in's  Haus  'ne  kleine  Nälimaschiiie ! 
Das  war  ein  grosser,  ein  gewicht' ger  Tag ! 
Mit  Worten  nicht  zu  achildem  ich  vermaj;    ' 
Den  Auebruch  jener  Freude,  die  Thereaen 
Durchzitterte  bis  in  ihr  tiefstes  Weaen  I 
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Vergleichbar  war  sie  emuig  dem  Enteäckeit 

Des  Landmann's,  der  Bich  um  den  Preis 

Kläglich.stea  Darbenn  und  nacli  eiturera  Scliweisfi 

Die  Eu)i  zu  Stalle  führt,  dass  sie  die  Seinen 

Ernähr'  und  ihn.    Wenn  dann  in  Augi^nbliclteii 

Der  Zeiten  er  gedenkt,  da  noch  voll  Bangen 

£r  zweifelte  an'»  Ziel  je  zu  gelangen: 

Da  eieht  er  auf  das  Tier  .  .  .  sein  Äug'  wird  hell. 

Und  zärtlich  streicht  das  hu ntgasch eckte  Fell 

Er  Beinesi  Lieblings  mit  der  schwiel'gen  Hand. 

80  auch  Tlieres',  Sie  tanzt  um  die  Maschine, 

Liehkoset  sie  mit  seelenfroher  Miene, 

Und  wünscht  im  Geist  ihr  alles  Gute,  Liebe  — 

Nun  setzt  sie  bin  sich  an  das  Itadgetriebe 

Und  lauscht  dem  Surren  .  .  .  Wie  dann  immer  mscber 

Die  flinken  Bader,  ineinandet^reifend. 

Änirtdmmen  ihren  raunchendst«n  Choral, 

Der  Neuzeit  hehvem  Geist  zn  Lob  und  Pi-eis,  — 

Fleht  sie  ■ —  zu  ihr  sich  niederbeugend  —  leis : 

iDii  Itlsst  mich  nicht  im  Stich  I  Denn  o,  ich  bähe 

Zwei  Hände  nur,  und  wir  sind  unser  Fünft» 

Und  einen  langen  Brief  schrieb  sie  Hodann, 

Dictirt  von  ihres  Herzens  Lieh  und  Treu  r 

•  Mein  teurer  Vaterli   so  der  Brief  begann. 

Und  schloHH  —  die  Mittemacht  war  längst  vorbei  — : 

•  Gebt  Gretchen  mir.    Ich  will  sie  auferzielm. 
Sie  soll  mein  Alles  seinN  Und  ein  Jabr  drniif; 
■Schickt  Else  mirl>  .  .  .  Und  ehe  noch  ini  Lauf 
Des  Zeitenstroms  vier  I^enze  schwanden  liin  — 
Gab's  keine  Waisen  niebr  am  öden  Herde 
Daheim,  und  ruhig  konnte  in  der  Erde 

Die  todte  Mutter  »schlafen. 

Das  war  der  Wendepunkt  in  der  mateiiellen  Ijebensgeschichle  TheresfDS 
gewesen.  Nun  kommen  wir  aber  auch  zu  einem  Wendepunkte  in  der  Herzens- 
geschichte des  alternden  Mädchens,  'das  eine  tiefe  Neigung  zu  einem  St^identen 
gefasst,  der  in  das  hochgelegene  Kämmerlein  eingezogen,  nachdem  sie  es  bei  wacb- 
Fsndem  Wohlstand  verlaspen  durfte.  Indessen  knüpfen  sich,  för  die  Beteiligten 
selbst  unsichtbar,  zarte  Liebeshande  zwischen  dem  Jünger  Aesculaps  und  Gretchen, 
der  jüngeren  Schwester  Theresens,  Und  eines  Tages 


Therese  awsa  am  offenen  Kensterlein 
Und  sog  voll  Gi(-r  den  Frühlingsodem  ein. 
In  süsse,  sel'ge  Träumerei  versunken .  .  . 
Da  pocht's  mit  leisten  Schlägen  an  der  Türe, 
Und  eintritt  mm  —  Therese  glaubt  zu  träumen, 
Obschon  das  Blut  ihr  in  die  Wangen  treibt. 
Und  sie  wie  festgewurzelt  stehen  bleibt,  — 
Ein  schlanker  Mann,  deas'  Hüdniss  sie  so  lauge 
Im  Herzen  trägt  und  hegt  und  hütet  bange; 
Eugen,  der  wohlbekannte  Unbekannte.  —  — 
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'leb  komm'  allein  —  Bprnch  i«is  «r  imd  ge^etz 

. . .  Arzt  bin  iob  seit  heute. 

loh  bab'  ein  kteine-i  Erbe  ilort  zu  Hans 

Im  Oberland  .  .  . 

Dort  bracht'  ich  meine  Kinderjabre  bin  .  .  . 

Io)i  liebre  nun  als  Mann  dahin  Kurück, 

Doch  unvollkommen  dünkte  miob  dies  Gläck, 

B^ihrt'  ich  mir  hdm  nicht  ein  geliebtes  Weibl< 


In  diesem  Äugenblick  falit  ein  Oeräii6cb 

Engen  in'»  Wort,  vom  Nebenzimmer  her, 

Mb  rief  es  ihm  gebietend  zu:   »Nichts  mehr!- 

Es  war  der  kleinen  NälimaMcbine  Sunden. 

HonHt  niebta.  In  ha-rt'gen,  abgeriss'nen  Schlägen 

Ging  sie  in'»  Zeug  . . .  und  stockt . . .  und  poliert  fort . , , 

Als  griff  imni  bolilag  »ie  eines  fieberkranken, 

Gequälten  Mttdvbenherzens  den  Acoord. 

•  Wir  wohnen  unter  diesem  Einen  Dache 

Nun  sieben  Jahre  sclion.  Icli,  ganz  versenkt 

In  meine  Bücher ;  während  Sie,  bedrängt 

Von  dem  Geschicke,  schwere  Eämjife  kämpften. 

ßtill  und  geheim  hab'  icli  belauhcbt  Ihr  Wallen  — 

Mit  bebend  stillem,  innerstem  Entzücken 

Hab'  ich  die  Knospe  wachsen,  blüh'n  geschaut ; 

Das  Kind  mit  Kinderspielen,  Eindesblicken, 

Hab'  im  Geheimen  ich  mir  angetraut. 

Und  was  des  Jünglings  stummer  Eid  gewesen. 

Kommt  der  gereifte  MEinn  nun  einzulösen : 

Beeiefieln  Sie  nun  unser  Liebesband  1 

0  geben,  geben  Sie  mir  —  Gretcliemt  Handl...» 

Das  Badcben  drin  ~  das  ward  auf  einmal  stumm. 

Theres'  erschrak,  —  sie  wiieste  nicht,  warum  ? .  . . 

Sie  wurde  leicbenfalil  . .  . 

Doch  wahrte  dies  nur  einen  Augenblick. 

Sie  sammelt  sich  —  sie  wendet  sich  zurück 

Zur  Tür  des  Nebenzimmefs.  und  ruft:   •Gretchenl» 

Das  klang  so  tonlos ,  . .  tmd  sie  streckte,  wie 

Abwehrend,  ihren  Arm  vor  sich.  - —  Doch  rieh  I 

Des  Jungen  Frühlin;^  duft'ges  Konterfei ; 

Das  anmntareiche  Kind  kommt  nun  herbei,  — 

Auf  ihren  Lippen  glüht  das  Purpurrot, 

In  ihren  blauen  Augen  Liebe  loht; 

Und  wie  Musik  ertönt  von  ihrem  Munde 

So  herzbestrickend:   iTeuere  Theieseli 

Das  war  des  wüsten  Zaubers  letzte  Stunde. 

Aufschhicliiiend  beugt  sie  sich  zu  Gretchen  hin, 

Fresst  sie  ans  Herz  mit  mütterlichem  Sinn, 

Und  zärtlich  küssend  «ie  viel  tausendmal. 

Sagt  endlich  sie  in'e  Ohr  ihr  leiHen  Halles 

Ein  Wort  —  das  ihre  Ijieb'  und  ihre  Qual 

Und  ihr  Entsagen,  o,  und  Alles,  Alles 

In  sich  begreift:  das  Wort  —  sie  bringt  hervor 

Es  stammelnd  nur  —  «0  lieb'  ihn  I  lieb'  ihn,  Gretchenl 

Nicht  walir,  Du  wirst  ihn  liehen  imaussprecfalichl?  . .  .• 


.yGooglc 


76  KUBZE  SITZÜNaSBEEICHTB. 

Aus  dieüem  Gange  der  Handlung,  die  wir  da  in  grossen  Zügen  §l£izzirt 
haben,  ist  erHichtlich,  dass  es  sich  aiiBBcblieselich  um  die  Lebens-  nnd  Herzene- 
geschichte  einer  Näherin  handelt  und  dass  die  Nähmaschine  in  derselben  keine 
oder  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt.  Die  Geschieht«  selbst  ist  aber  rührend 
und  abgesehen  von  einigen  manierirten  Stellen,  mit  denen  dos  Gedicht  einge- 
leitet wird,  mit  wahrer  Empfindung  und  poetischer  Kraft  und  in  einer  glanzen- 
den Diction  dat^estellt,  Eigenschaften  der  Dichtung,  die  selbst  in  der  nicht 
ganz  vollkommenen,  im  zuweilen  sichtlichen  und  hörbaren  Kampfe  mit  der 
Sprache  begriffenen  Verdeutschung,  deren  Proben  wir  vorstehend  geliefert  haben, 
energisch  genug  zu  Tage  treten.  Als  erfreuliches  Symptom  für  den  Bildungsgang 
und  Werdepi-ocesB  dos  Dichtera  ist  auch  die  Art  und  Weise  zu  begrüssen,  wie 
er  sich  da  an  einen  realistischen  Stoff  gemacht  und  wie  er  denselben  zu  bebandelu 
versteht.  Was  feinfühligere  Leser  kaum  ansprechen  wird,  dae  ist  das  stereotjrpe, 
ans  Ammenmärchenhafte  streifende  Bild,  das  der  Dichter  von  der  bösen  Stief- 
mutt«r  im  Anfange  entworfen.  Die  Heldengestalt  Tberesens  hatte  eine  so 
schwarze  Folie  kaum  vonnöten,  um  sich  wirkungsvoll  abzuheben  von  den  Mil- 
lionen der  zwecklos  dahin  lebenden  beseelten  Nähmaschinen. 

r  Sturh. 


Kl'KZE  SITZUNGSBERICHTE. 

~~  Die  Staatsformen  bei  Sallnatios  and  die  politische  Literatur  der 
Griechen.  Unter  diesem  Titel  las  Dr.  .Tnuns  Schwabz  in  der  Sitzung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  am  0.  December  1884-  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  politi- 
schen Literatur  der  Griechen.  In  der  Einleitung  seiner  Abhandlung  unterzog  er 
die  auf  die  Lebensgeschichte  des  Philosophen  Sallustios  bezüglichen  Angaben  der 
Lexikographen  sowie  des  Kaiser  Juhan  der  Kritik,  und  nachdem  er  erwiesen, 
dasB  das  Werk  tlEpl  Siu.v  »al  wluii&u  nicht  den  Kyniker  Sallustios,  londem  nur  den 
Platoniker  Sallustios  zum  Verfasser  haben  kann,  erörterte  er  die  Fechs  Staatsformen, 
welche  der  Verfasser  der  erwähnten  Schrift  in  dem  ]  1 .  Capitel  derselben  bespricht. 
Sallustios  stellt  folgende  sechs  Staatsformen  auf :  die  p!i<n:kii3,  die  jpimxpiTia,  die 
Ti|iaxpaTlä  (welche  er  als  richtige  Staatsformen),  sodann  die  Tup>vv{(,  die  iXr^apyix  und 
die  3)5ij6ii?aT'»  (welche  er  nicht  sowohl  ala  Abweichungen  —  n;fs]t[iitnn  —  als  viel- 
mehr als  entartete  Staatsformen  —  oaUlt,  Koli?ji«  —  betrachtet  wissen  wollte),  und 
lehnt  sich  an  die  Morphologie  der  Aristotelischen  Politik  an,  mit  dem  Unterschied 
jedoch,  dass  er  Ktatt  der  ribÄiiiia  des  Stageirit«n  in  der  Reihenfolge  der  richtigen 
Staatsformen  die  Ti^oxpaTi  an  dritter  Slelle  gelten  läast,  {Vgl.  Arist.  Etb.),  unddaes 
er  den  Inhalt  seiner  diesbezüglichen  Lehre  dem  Piaton  und  der  platonischen  Schnle 
entlelint.  Die  Inconsequenz,  in  welche  Sallustios  gerät,  indem  er  nicht  die 
Griiiaxpat'a,  (mithin  nicht  eine  aaüXjj  r.aX-.Ttix},  sondern  die  T'-^onftaua  (mithin  eine 
ip*iT,  noXiTcia),  als  eine  dem  Gemeinwohle  verderbhche  Staataform  stigmatisirt,  so- 
wie die  imbedingte  Bewunderung,  welche  er  der  ^a^iXiia  darbringt,  ohne  die  verschie- 
denen  Art«n  des  Königtums  zu  imterscheiden,  sind  unwillkürliche  Kriterien,  an 
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denen  die  staatewisDenscbai'tliGhe  Kritik  den  Mangel  an  Aiifriclitigkeit  erkeoneB 
masa.  l'eberhftupt  ist  die  ganze  Staataformeclehre  ohne  wisBenschaftlichen  Wert; 
lÜeselbe  wiegt  nicht  eiimiBl  bo  viel,  wie  die  Staatüformenlehre  das  TheophylAktos. 
Und  doch  hat  dieBos  anepmchHlose  Cnpitel  in  dem  •TItpi  ><'üv  ita\  xia\im'  ein  bedeu- 
ifndea  Intereüoe  für  die  GeBoliiclite  der  politiachen  Literatur  der  Giieohen.  denn 
die  Tatutche.  das»  ein  Fhiloeoph  wie  RalluntiaB  in  einem  Werke,  das  sein  Verfasser 
II:f'  >it5»  X»!  ti^au  betitelt,  ein  ganzes,  in  Kicli  nbgeschlowenea  Capitel  von  den  Staata- 
fonnen  zum  Besten  gibt,  —  dieee  THtaache  an  eich  veiTuiig  unseren  GeaichtKkrein  in 
Bezng  auf  die  Anfange  der  politinclifn  Lit«mtur  der  Griechen  in  erheblichem 
MiuisKe  zu  erweit«m.  , 

In  Anknüpfnng  an  dieses  lit^ratnrgesohiclitliche  Moment  sucht  nun 
Schwarz  zu  heweieeD,  dass  auch  die  verlöre ngeganffenen  groHwen  Werke 
betitelt  flipi  c-^aeim,  11;?:  kC^^w  n.  dgl.  in  welchen  •suouni'  wie  HerakleitoB  von 
EphtTios,  Anaxagoros  von  Klazomenai  und  Archolaos  von  Milet  {oder  von  Athen) 
die  sreaaminten  Ergehnispe  ihres  Forscher-  und  Denkerlebens  niwl erlegten,  tat- 
sächlich politische  Abschnitte  cnthntten  haben,  mitbin  dass  die  politische  Lit^i-atur 
der  Griechen  etliche  Generationen  älter  sein  dürfte  eiJs  Hippodamos  von  Milet, 
i!«s«ien  Werk  lUeber  den  besten  Staat»  die  meisten  Kritiker  lediglich  aus  dem 
Grande  fttr  die  älteste  politische  Schrift  der  griechiHclien  Uteratur  betmchtet 
vissen  wollten,  weil  Aristoteles  in  der  'Politik-  keines  iilteren  griechischen  poli- 
ÜHchen  Schriftstellers  erwähnt. 

Dem  gegenüber  sucht  nun  Schwarz  die  entschieden  politische  N'atur 
Ktwisser  Fragmente  des  Herakleitoa  so  wie  des  Archelaoa  als  Beweismittel  für 
seine  erwähnte  Ansicht  kritisch  zu  verwerten  und  den  altbet^ebrachten  Glauben 
an  die  Unfehlbarkeit  des  Aristoteles  in  solchen  Dingen  mitunter  wohl  auch 
durch  einen  Hinweis  auf  diel  politischen  Fragmente  des  Demokritos  von  Abdera  so 
vie  auf  dessen  augenscheinlich  politische  Bücher  (im  Kataloge  bei  Diogenes  Laer- 
tiuKl  XU  entkräften.  Aristoteles  erwähnt  auch  der  politischen  Schriften  des  Demo- 
kritos in  der  -Politik»  mit  Nichten  :  und  doch  habe  dieser  Philosoph  sich,  wie  aus 
'einen  Fragmenten  ersichtlicli,  sogar  über  Detail&sgen  der  Verwaltung  ausge- 
'[■rochen.  Schliesshoh  wendet  sich  Schwarz,  nachdem  er  gegen  Barthelemy  Saint 
ßilaire,  Oncken,  Henkel  u.  s.  w.  polemisirt,  gegen  die  Beweisführung  Zeller'a, 
romit  dieser  die  ethische  (resp.  die  politische)  Schriftstetlerei  des  Arclielaos  in 
Abrede  gestellt  wissen  wollte  und  trachtet  die  Bedeutung  jener  Nachricht  bei  Dio- 
irenes  Ltteriios,  welche  besagt,  daas  Archelaos  r.oXXä  Ripi  viiijiov  nio'.Xbvi^riic,  einzu- 
schärfen. ^  Also  beginnt  die  politische  Literatur  der  Griechen  nach  Scliwarz  schon 
mit  der  Epoche  des  Herakleitos  von  Ephesos  und,  abgesehen  von  den  IVagmenten 
lier  Pythagoreier,  dürfte  so  Manches,  von  dessen  SiaSiiy?;  wir  bis  jet/t  keine  Ahnung 
hatten,  sowohl  bei  Piaton  als  auch  bei  Aristoteles  auf  die  politischen  Abschnitte  der 
verloren  gegangenen  grossen  Werke  der  vorplatonischen,  ja  sogar  der  vor-hippo- 
dunischen  z.-^ain<.i  zurückzuführen  sein. 
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VERMISCHTES. 

—  Die  ongar.  Akademie  der  WissenscIiRften  im  Jalire  1884.  Di» 
nngariBohe  Akademie  zählte  im  Jahre  18^4  insgesammt  :i31  Mitglieder.  VondieueD 
waren  21  Ehrenmitglieder,  fiT  ordentliche,   1.55  correspondireDde  und  9**  aiiswär- 

tige  Mitglieder. 

Auf  die  einzelnen  Gassen  verteilten  nicli  diese  331  Mit^rlieder  fol^euder- 
massen: 

Die  erste  (sprach-  und  Rcliönwi^isenscliaftliche)  Classe  zahlte  6  Kluvn-, 
13  ordentliche,  33  oorrespondirende  und  27  auswärtige,  zusammen  TS  Mitglieder. 

Die  zweite  (philosophiaoh-hiHtorische)  Classe  zahlt«  ti  Einen-,  2i  ordentl.. 
Gl  corresp.  und  40  auswärtige,  zusammen  131  Mitglieder. 

Die  dritte  (mathematisch-natnrwisReuschaftliche)  Classe  /jildt«  9  Ehren-. 
21  ord.,  61  corresp.  und  31  auswärtige,  zusammen  133  (fitglieder. 

Von  den  !)8  auswärtigen  Mitghedem  entfielen  auf  Oesterreich  14-,  auf  das 
deutsche  Beich  27,  auf  Italien  und  England  Je  9,  auf  Frankreich  lil,  auf  die 
iSchweiz  »nd  Finnland  je  3,  auf  Schweden,  HusHtand.  Ostindien  und  Amerika  je  "i. 
auf  Belgien,  Holland.  Dänemark,  Portugal.  Serhien  und  die  Türkei  je  ein  Mitglied. 

Dureh  den  Tod  hat  die  Akademie  im  Jahre  18^  zusammen  13  Mitglieder 
verloren,  und  zwar  den  Pi-asidfnten  Grafen  Mklchiok  I.fiNTAT,  das  Directions- 
niitglied  Giiif  Jon.  CzikIki,  die  ordentlichen  Mitglieder  -Tosef  Lcoossi  und  Ctrill 
HorvAth,  die  correapondiienden  Mitglieder  Ladihl.  Heoedis,  Adolf  Franken- 
BUBO,  Ahi>8ea6  Vandräk,  .Johann  PouppjtY  und  Paul  Lichnbr,  endlich  <lie  aus- 
wärtigen Mitglieder  Etus  Lönnbot,  Fii*nz  Mihskt  und  Alexakher  Dumas. 

Das  Vermögen  der  Akademie  heti-ug  am  31.  Dec-euibev  1883:  2.1i)l.S03  Ü. 
19  kl-,  die  Ausgal>en  betrugen  H9,7«!)  fi.  U  kr. 

Im  Jahre  18S4  liat  NJch  das  Stammcapitol  der  Akademie  •liircli  Stiftungen 
luid  Schenkungen  um  1 12.2.')0  II.  und  40  Dukaten  veniiehrt. 

Die  Bibliothek  der  Akademie,  so  weit  sie  bereits  geonlnet  ist,  zählt  lohne 
die  in-  miil  auslündi sehen  Zeitschiiften  und  Zeitimgen)  34,220  Werke. 

Die  VolkBBchulen  der  Hauptstadt  Budapest  188&'84.  Die  Hauptstadt 
l>es)isr'  im  verliossenen  Schuljahre  151  Schulen  (nicht  eingei-eclmet  die  ebenfalls  in 
den  Kr<fis  des  VoIkMunteniclites  gehiiiigen  9  Lehi-er.  und  I-ehreriniien-Seminarien). 
Von  diesen  151  Schulen  waren  r>5  ausselJiesslich  von  Knaben,  77  ausselilieaslicli 
von  Mädchen  imd  19  von  Zöglingen  lieiderloi  (ieschlechtH  besiiclit.  Der  Stufe  nach 
waren:  l;t3  Elementarsohiilen,  I  hnliei-e  Mädchenschule  und  17  Hürgeraclmlen, 
Unter  den  letzteren  7  für  Knaben.  10  für  Mädclieu.  Xach  den  Schul erhaltei-u  einge- 
teilt :  7  Htantliclie.  90  Conmiimal,  8  rom.- katholische,  i  gr.- orientalische,  2  refor- 
mirte,  7  evangelische,  li  israelitische,  1&  private  und  8  Yereinsschulen.  In  den  l.'il 
Schulen  waren  867  Lehrer  beschäftigt,  unter  denen  844  Lehi-er-Diplome  hcaassen. 
Ordenthuhe  Lelu%rst«Uen  hatten  inne  6!)2,  als  Hilf<ilelirer  fungirien  17.*>.  Lehrer 
waren  454  (in  den  Elementaraehulen  410.  in  den  Bürgerschulen  4tl.  Lehrerinnen 
418  (in  den  Elementar«chulen  381,  in  den  Bürgerschulen  32).  —  In  den  StttutK- 
«chiilen  waren  45.  in  den  communalen  ß4ö,  in  den  confessionellen  107,  in  den 
]irivaten  48  und  in  den  Vereinsschulen  22  Lehrer  tiitig.  —  Die  Krhiiltungskosten 
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der  151  Schnluii  betnigün  1,4iS.8TO  Ü.  An  Schulgeldern  und  Kinsclireibegebühren 
gingen  193.000  fl.  ein  :  uns  der  Stoatacnsse  raussten  95.506  fl.,  ans  der  Commimal- 
caM«  869.714  fl.  zur  Deckung  des  Abganges  verwendet  werden.  Das  noch  vorhan- 
dene Deficit  von  IJ2.0(M)  f\.  wurde  von  den  übrigen  Schiilerlialtem  gedeckt.  Von 
den  AusgabeD  entfielen  7  li.iSO  fl.  auf  die  GöhSlter  der  ordentlichen  uod  128.404  fl, 
unf  die  Geb&ll«r  der  HilfHlehrer.  Die  Zahl  der  äcliülar  betnij.'  45. 1 3ti.  Im  Vorjahre 
besuchten  nnr  41.003  Zöglinge  die  Bchuleii.  Eine  Vei>.'leic]inn<;  zwischen  den 
ächnlbesHühenden  im  .Ifthre  1882/83  und  jenen  in  dem  Jahre  18K:);K4  ergibt  Folgen- 
de«: Im  letzterwähnten  Jahre  besuchten :  die  Elementwschiilen  33.890,  die 
Wieder holnn((R-  und  Fachschulen  282H,  die  höheren  Volks-  und  Bürgerschu- 
len 4486,  die  Priviitschulen  4.'>4  und  die  Mittelschulen  (Reul-cluilen)  3478  Zöglinge 
Im  .vorhergehenden  .Inhre  besuchten  die  ElementarHohulcn  3().."jS8,  die  Wieder- 
holungsochnlen  Sß.'i!),  die  Bürgerschulen  402G.  die  privnten  41»N  und  die  Mitt*l- 
ücfaulen  3232  schul  iiflichtige  Zöglinge.  Den  Vergleich  fort^'e^ctzt,  finden  wir,  dass 
von  dem  Plus  von  -11 33  Zöglingen  2U2S  »uf  die  Miidchen  und  1 5(>.')  auf  die  Knaben 
eotfolles.  Bezüglich  der  Volksschulen  verteilt  sich  das  Plus  auf  24s9  Mädchen  und 
MJ  Knaben.  Auf  die  Büi^ei-Kchulen  entfallen  von  dem  Plus  ^21  Mädchen  und 
ii  Knaben.  Die  Znnnhuie  in  den  Mittelschulen  betrügt  443.  In  den  Wiederhi)luiig>'- 
Hchulen  liat  die  Zahl  der  Miulchen  um  3«  iibgoiioinmen.  die  der  Knulien  um  207 
ztigenonuuen.  —  Wiis  speciell  die  Wiederholnngsacliulen  btttrifft,  ist  y.ii  bemerken. 
ib)S8  die  Anoi'dnung  de«  Gesftzes.  der  zufolge  der  WiederhohiugM-Untei-riclit  die 
Absoh-ining  von  set-lis  Eiern entarclaasun  zur  Vorbedingung  Imben  soll,  nicht  znr 
AusfiUining  geliingt  ist ;  denn  die  «ecliste  ElementiiixrliiMse  winl  kmnu  melir  fretjuen- 
tirt.  lim  Jahre  188.1/84  niu-  von  131  Knaben  und  122  Müdchen.l  Ausschliesshch 
ilie  Wiederhol  ungB-ElementHrschultm  wurden  von  den  si-huliiüichtigen  Kindern  nur 
»•hr  s|iiu-Iich.  im  Gnn/en  von  1 141(  Zöglingen  Iie-iucht.  Nicht  weniger  als  37(1  betnig 
die  Zahl  Dei-er.  die  gitr  keine  oder  betnnhe  gnr  keine  Vorbildung  besassen,  so  dasa 
die  Errichtniig  von  Vorbereit ungsciaswen,  die  nicht  im  Gesetze  begründet  ist,  aieh 
als  notwendig  erwies. 
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Utnedrk  EUk,  Stekely  nipniesrk.  l\'i)lksmiircl)eD  aus  dem  SKäklerlaiid«  von 
Alciins  Uenedek,  mit  IlluBtrationea  von  I.aili^laus  (ii,niUi  und  I^ad.  Pntakyl.  HuiIh- 
prrt.  185.5.  Palltt!",  XV  und  ^87  S, 

Boi-nyiik  Zollän.  A  birtnkmininitim  mini  aiirarrtform,  (Das  Uesit/- Minimum 
tk  AgTarreromi  in  Ungarn.  Ein  kritiacljer  Versuch  von  Dr.  Zoltan  Bosnyiik.)  Huiln- 
ptal.   18.'.5.  Zilaliy,   110  S. 

Byron  Lord,  Don  Juan.  (Lonl  Hyrons  Don  Juan,  übersetzt  von  Emil  ÄbrAuyi. 
I-VI.  GessDRl.  Budaptst.  18«6,  IWvai,  ;!6S  S. 

Censnr,  Tariadalmiink  >  netmett  hivntritunlr.  (Unsere  (iesellHnllsft  uiirt  unHer 
r^ionaler   Itemf  von  CenHork  Budapest,  J8St,  Zilahy.  I."^^  S. 

'  Hit  ADBsrhlnsH  der  Sehnlbücber,  ETbinoagHaohrifteD  und  UeIierBetsntif{«n  atu 
ttifaden  Sprachen .  iagegea  mit  BeTückHicbtii^uR  der  in  tremden  Sprachen  erachienRni^, 
ul  (Jngsm   liKinglichen  Sohriften. 
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CoHcha  Gyö»Öt  Vjhori  cdkotmänyok.  (VerfaMungea  der  Neiueit  von  Prof. 
Victor  Concha).  Bud&peat,  1855,  Akademie,  3l4  S. 

Ihtdäi  Oyula,  A  xenlai  ctaia.  (Die  Scbladit  von  Zeiito.  Mo&ographiacLer  Äb- 
scbnitt  aus  <1er  Oeachicbte  der  Stadt  Zeata  von  Jnliiis  Dudös.  Mit  eiaem  Vorworte 
von  Alexander  Bzil^i).  Zenta,  1885,  Sc^bwarc?,  79  S. 

^Mrajxok,  magytir  tiirtenelL.  (Biographien  aus  der  ungariacbeii  Oeecbichte, 
mit  UoterstStzuiig  der  Ung.  Akademie,  beransg.  tod  der  Ung.  HiHtoriacben  Gesell- 
scbaft,  redig.  von  Aleiander  tSzilägp.  I.  Band  :  Alrxand.  MArke,  Maria,  Königin  von 
Ungarn.)  Budapest,  1884,  Mehner,  138  S. 

BmUt-eh,  magyaroTseägi  jogturleneti.  (Utt^riaohe  recbtsgeocbicbtlicbe  Denk- 
mäler. Sammlung  der  Hechts beatimmungen  der  nngariscben  Jurisdiktionen.  Geaam- 
melt  und  erläutert  von  Dr.  Albianoir  KoLOHVtRi  und  Dr.  Cliuehs  Oväri,  Profes- 
soren an  der  Universität  iu  Klausenburg).  I.  Band :  die  Bestimmungen  der  Hieben- 
bürger  .Turiadictionen.  Budapest,  I8^^5.  Akademie,  Ci.19  ä. 

Erdilyi  -Iiin,,  A  philoanphia  Magynroraeagon.  (Die  PbiloMpliie  in  Ungarn  von 
Jobann  ErdiSlyil.  Bmlapeat,   188.".,  Franklin,  156  S. 

Oewcrbegetelt,  XVII.  Gescliartiliel  votnJ.  iÄSJ.  MitErläuterungen.-^nmerknngen 
und  rarallelstellen  bearbeitet  von  Peter  Fritz.  Zweite,  mit  Bestimmimgen  der  Eiu- 
fübningsvernrdnung  und  der  Verordnung  tlber  die  Baugewerbe  ergänzt«  Auflage. 
Budapest,  1884,  RAth,  92  S. 

Jökai  Miir,  A  ISetei  fehfr  atttony.  (Die  weisse  Frau  von  Leutschau,  Roman 
Ton  Maurus  Jdkai,  mit  UluBtrationen  von  Kosa  J6kai).  Budapest,  1885,  K^vaj,  5  Bde, 
9S(i.  178,  198.   181  und   135  S. 

Juhai  Mut,  Ai  nrany  ember.  iDer  Goldinensch,  Drama  in  fllnf  Aufzügen  mit 
einem  Vorspiel  von  Maunis  JCikai).  Budapest,  1885,  BÄvai,  202  S.  —  Zum  ersten 
Male  Aufgefnhrt  im  Budapest«r  National- Theater  am  3.  December  1884. 

Kaeminy  Oeza,  AUie.  (Alice,  Roman  in  fllnf  Gesängen  von  Victor  Kacziäny). 
Klausenburg  1885,  Seibatverlag,  i!09  S. 

Kont  Ign..  Srncca  iragedüii.  (Die  Tragödien  des  Seneca  von  Dr.  Ignaji  Kont). 
Budapest.  18S4,  Akademie,  1 12  S. 

Miliiidlk  K'ilnuin,  A  Uhintcte»  varmegye.  (Daa  geehrte  Comitat,  wahre 
Gescbicbten  von  Koloman  .Miksz&th,  mit  Zeichnungen  von  Au<^iEt  Mannheimer). 
Budapest,  1885.  B^vai,  180  B. 

Perh  An/,  AUö-Magyarorteäg  hitnyamüveleaench  törtinelc.  (Gescbicbte  des 
Bergbaues  in  Nieder-Ungam,  Im  Auftrage  der  Ungar.  Akademie  von  Anton  PÄch). 
I.  Band,  Budapest,  J884,   Akailemie.  502  S. 

Plaulii»,  vigjätekai.  (Die  Lutitapiele  des  Plautus,  im  Auftrage  der  Kisfaludy- 
Gesellschaft  übersetzt  von  Gregor  Csik;).  III.  und  IV.  Band.  Budapeat,  1885,  Ifeifer, 
329  nnd  380  S.  —  Mit  den  beiden  vorliegenden  Bänden  ist  diese  treffhche  Ueber- 
aetzung  des  römiaoben  Lnatapieldicbtera  abgeschlossen. 

Bitkoai  JeiiÖ,  Magdnina.  (Magdalena,  Bauemtragödie  in  fünf  Aufzügen  von 
Eugen  R4k03i).  Budapest,  1884,  Verlag  des  'Budapesti  Hirlapi,  87  S. 

Tolnai  Lajot,  Daniel  pnp  leae.  (Daniel  wird  Geistlicher,  Roman  von  Ludwig 
Tolnaif.  Budapeat,  t88'i,  Athenaeum,   l.^-^  8. 

Vfcsey  Tamä»,  Afm.  Papitiianui.  (Daa  Leben  nnd  die  Werke  des  Aemilius 
PapinianUB,  von  Dr.  Tbomaa  VÄcsey,  Prof.  des  römischen  Rechts  an  der  Universität 
Budapest^.  Budapest,  1884,  Akademie,  143  S. 
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MIGNET  T!ND  SEINE  WEKKE. 

Geleoett  in  der  GeBiimnitsilznng  iler  Akademie  am  :{,  1<' 


■Diti  WisBeu Schaft  hat  kein  'Vaterland,  sie  ist  das  Gemeingut  der 
ganzun  Welt.  Ihre  Jünger  werden  nicht  durch  die  Grenzen  der  Staaten  von 
einander  geschieden,  sie  verstehen  sich  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Sprachen.  Sie  sind  Bürger  desselben  Ideenreiches,  sie  bilden  eine  grossb 
intellectuelle  Geüellscbaft,  stehen  unter  den  gleichen  Gesetzen :  unter  der 
Herrschaft  der  ewigen  Gesetze  des  menschlichen  Geistes;  die  Bichtuug 
jhreH  KtrebenK  wird  durch  dasselbe  Ziel,  dm'ch  die  Auffindung  der  all- 
gemeinen Wahrheit,  bestimmt;  ein  gemeinsames  Gefühl,  sozusagen  der 
Patriotismus  der  Givilisation  belebt  sie  Alle.' 

So  sprach  MigTUtt  am  5.  Mai  1S45  in  der  französischen  Akademie  der 
poUtiscben  und  Moral- Wissenschaften. 

Und  80  denkt  und  so  fühlt  auch  unsere  Akademie,  wenn  sie  hervor- 
ratzende  auslündische  Gelehrte  und  Schriftsteller  in  die  Beihe  ihrer  Mitglie- 
der erwählt. 

Eines  der  ausgezeichnetesten  unserer  auswärtigen  Mitglieder  verloren 
wir,  als  Mignet,  der  bedeutende  französische  Historiker  und  glänzend« 
Hcbriftsteller  am  ^4.  März  vorigen  Jahres  aus  dem  Leben  schied. 

Ich  will  über  seine  Werke  sprechen.  Meine  Abhandlung  möge  unter 
den  gegebenen  Umständen  auch  als  Denkrede  gelten,  sowie  wir  ja  gerade 
von  Mignet  classische  Muster  dieser  Form  von  Denkreden  besitzen.  Unil 
wahrlich,  wir  feiern  sein  Andenken  am  würdigsten,  wenn  wir  die  Resultate 
Deiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  beleuchten. 

I. 

Franz  Mignet,  der  1796  in  Südfrankreich  geboren  wurde,  absol- 
virte  die  Schulen  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  und  richtete  hierauf  seine 
Schritte,  wie  jeder  junge  Franzose,  der  Carriere  machen  will,  nach  Paris. 
Anfangs  fand  er  bei  der  Presse  Beschäftigung.  Später  gründete  er  mit 
Armand  Carrel  und  Thiers  den  'National'. 

Jedoch  sein  Talent,  die  höhere  Bichtung  seines  Strebens  und  sonstig» 
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Eigenscbaften  bestimmten  ibn,  der  für  die  politiscbe  Laufbahn  keinen 
Beruf  in  eich  füblte,  zum  liislorikfr. 

Sein  erstes  Werk  war:  »Die  Gescbichte  der  französischen  Revolution 
von  1789  bis  1814-.>  Schon  der  Titel  zeigt  an,  dass  oach  der  Ansicht 
Mignet's  die  Bevolution  nicht  schon  mit  dem  Staatsstreich  Bonaparte's, 
sondern  erst  mit  dem  Sturze  des  Kaiserreichs  beendigt  war. 

Dieses  Werk  begründete  die  Stellung  und  das  Ansehen  Mignet's! 
Es  wird  noch  heute  so  gelesen,,  wie  kurz  nach  seinem  Erscheinen  vor 
60  Jahren  (1834).  Im  Jahre  1883  erschien  die  vierzehnte  Auflage 
desselben. 

Man  kann  dies  Werk  aus  zwei  Gesichtspunkten  beurteilen :  bezüg- 
lich seiner  Form  und  seines  Stoffes, 'in  literarischer  und  in  politischer 
Besiehnng. 

Mignet  war  der  erste  Geschichtsschreiber,  der  ein  systematisch  aus- 
gearbeitetes Bild  der  französischen  Revolution  bot.  In  innerem  organischem 
Zusammenhang,  wenngleich  in  gedrängterem  Rahmen,  als  später  Tbiers 
and  Andere,  schildert  er  die  Tatsachen  von  der  Eröffnung  der  etala  gene- 
ranx  bis  zum  Sturze  Napoleon's;  in  einfacher,  durchsichtiger  Sprache, 
in  harmonischer  Gestaltung,  wie  sie  in  dieser  Vollendung  nur  den  Franzo- 
sen eigen  ist,  sowohl  in  ihren  geschichtlichen  Werken,  wie  in  ihren 
Bomanen,  Dramen,  kurzen  Eksays  und  selbst  in  ihren  Journal -Artikeln. 

Soweit  Mignet  Bemerkungen  über  die  Ereignisse  macht,  HeHexionen 
an  die  Erzählung  knüpft  oder  seine  Kritik  über  die  Tatsachen  übt :  ist  er 
trotz  seiner  Jagend  stets  gemässigt  und  edel,  Indess  ist  der  Gfist  des  Wer- 
kes mit  diesen  Eigenschaften  nicht  ganz  in  Harmonie.  Dieser  Geist  ist  ein 
revolutionärer,  in  gewisser  Beziehung  sogar  falalisliscJier. 

Dies  wird  vor  Allem  durch  zwei  Gesichtspunkte  erklärlich. 

Das  Buch  hatte  eine  politische  Richtun};  und  Tendenz:  gegenüber 
der  nach  dem  ancien  regime  gravitirenden  Regierung  Garl's  X.  mit  ihrer 
reoctionären  oder  besser  gesagt  contrerevolntionären  Haltung.  Die  Gegen- 
wirkung, welche  dieselbe  hervorrief,  konnte  keine  andere,  als  eine  revolu- 
tionäre sein.  Es  ist  ein  eigentümliches  Verhängniss  der  Menschheit,  dass 
die  Revolutionen  Gontrerevolutionen  hervorrufen,  und  dass  diese  letzteren 
wieder  zu  den  ersteren  zurückführen. 

Mignet  verfügte  zn  der  Zeit,  als  er  sein  Buch  schrieb,  nicht  über  den 
gesammten  Stoff,  den  wir  heute  besitzen  und  durch  den  die  Revolution 
nach  allen  Richtungen  in  die  richtige  Beleuchtung  gesetzt  wird.  Das 
•  Ancien  rägimei  von  Tocqueville,  die  Werke  von  Taine,  Mortiuier,  Ter- 
naux  und  Adolf  Schmidt  waren  noch  nicht  geschrieben,  und  auch  jene 
Quellen  waren  noch  nicht  eröffnet,  aus  welchen  die  spateren  schöpften. 
Ausserdem  waren  viele  politische  und  Staatsmasimen,  deren  Hohlheit  seit- 
her offenbar  wurde,  damals  noch  allgemein  im  Schwange.  So  geschah  es. 
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doEB  Mignet  der  eigentliche  Begründer  jener  Rerolutions-Iiegende  wurde, 
welche  später  durch  Thiere  in  grösseren  Dimensionen  ausgearbeitet  wurde 
und  Vielen,  Franzosen  sowohl  als  Auswärtigen,  nnrichtige  Vorstellungen 
und  falsche  Urteile  heibra>chte. 

Sowohl  Mignet  als  Thiers  hätten  die  Geschichte  der  ersien  französi- 
schen Revolution  gewiss  ganz  anders  geschrieben,  wenn  sie  dieselbe  nach 
der  Julirevolntion  abgefaest  hätten,  and  wäre  dies  nach  1848  geschehen, 
wären  sie  noch  wesentlicher  von  der  vor  1 830  herrechenden  Auffassung  und 
dem  damaligen  Geiste  abgewichen.  Diese  meine  Meinung  wird  durch  die 
Denkreden  Mignet's  unterstützt,  deren  grösster  Teil  von  Männern  handelt, 
welche  in  der  ersten  Revolution  eine  Rolle  spielten  oder  später  in  der 
Politik  und  auf  volkswirtschaftlichem  Gebiet  wirkten. 

Mignet  stellt  in  diesen  Denkreden  Vieles  von  dem  richtig,  was  er  in 
seinem  ersten  Buche  geschrieben. 

Man  hat  oft  die  Frage  aufgeworfen :  ob  die  erste  französische  Revolu- 
tion notwendig  und  heilsam  war?  Ob  sie  unvermeidlich  war  und  ob  ihre 
Resultate  nicht  auf  anderem  Wege  erreichbar  waren?  Bei  Entscheidung 
dieser  Frage  kann  man  mit  Becht  die  Bemerkung  machen,  tlass  verspätete 
Reformen  zu  Revolutionen  zu  führen  pflegen  oder  im  besten  Falle  statt 
der  Lösung  einen  radikalen  Bmch  zur  Folge  haben. 

Der  Ausgangspunkt  der  französischen  Revolution  sind  die  etats 
generaux,  die  Zusammenberufung  der  Ständeversammlung,  welche  nicht 
deshalb  geschah,  damit  sie  Revolution  mache,  sondern  damit  sie  den  Staat 
reformire.  Die  Zusommenberufung  dieser  Versammlung  war  unvermeid- 
lich, denn  der  Staat  und  die  Gesellschaft  von  ehedem  hatten  sich  so  sehr 
abgenützt  und  hatten  Alles  dergestalt  verbraucht,  daes  es  keine  andere 
Bettung  gab.  Das  Unglück  bestand  nur  darin,  dass  diese  Versammlung 
nicht  schon  viele  Jahre  früher  zusammenberufen  worden  war.  Trotz  der 
Verspätung  aber  dachte  noch  Niemand  an  die  Revolution.  Jedermann 
strebte  nur  nach  den  unumgänglichen  Reformen.  Wenn  wir  aber  die 
Endresultate  des  mit  der  erwähnten  Einberufung  der  Etate  beginnenden 
und  1814-  endigenden  Processes  analyeuren,  so  müssen  wir  dieselben  als 
grossartig  und  heilsam  anerkennen. 

Wie  sehr  verschieden  war  im  Jahre  1814  der  Zustand  von  Staat  und 
Gesellschaft  in  Westeuropa  von  dem  Zustande  vor  der  Revolution !  Man 
mag  noch  so  sehr  Pessimist  nach  Ansicht  und  Stimmung  sein  und  man 
wird  anerkennen  müssen,  dass  die  Differenz  zvrischen  heute  und  den 
Zoetänden  vor  fünfzig  Jahren  eine  bedeutende,  dass  der  Fortschritt  seit 
^oem  halben  Säculum  bis  auf  uns  schon  ein  sehr  grosser  sei.  Das  Leben 
ist  freier,  humaner,  gebildeter,  angenehmer,  auch  die  Menschen  sind  besser 
geworden,  weil  sie  humaner  und  gerechter  sind. 

Hieraus  darf  man  aber  nicht  im  Entferntesten  echliessen,  dass  die 
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Dodrinm,  durch  welche  die  Männer  der  Bevolution  geleitet  wurden,  die 
richtigen  waren,  oder  daaa  alles  Geschehene  eu  entschuldigen  sei  nnd 
dass  das  Vorgehen  Derjenigen  berechtigt  war,  die  nicht  immer  wegen  edler 
Zwecke,  sondern  oft  wegen  unerreichbarer  Utopien  zu  den  unmenechlich- 
sten  Mitteln  griffen.  Wir  können  vielmehr  sagen,  dass  die  kranke  Phantasie 
im  Verein  mit  dem  bösesten  Gemüt  Bolche  Tatsachen  hervorbrachte, 
welche  der  Menschheit  ewig  zur  Schande  gereichen  werden.  Pie  Herr- 
schaft und  Tbeoiie  der  Jakobiner,  welche  durch  die  Pariser  Commune  im 
Jahre  1871  neu  heraufbeschworen  wurde,  ist  die  grösste  Verirrung  des 
meuschlicben  Geistes  und  das  Nonplusultra  motalischsr  Versunkenheit. 
Eine  geschichtliche  Lüge  ist  die  Behauptung,  daes  der  iterreur*  Frank- 
reich vor  den  Schrecken  der  anHländischen  Invasion  gerettet  habe.  Das 
gerade  Gegenteil  davon  ist  bewiesen. 

Das  Fiasco  der  1789-er  National- Versammlung  ist  auf  verschiedene 
Gründe  zurückzuführen.  Der  erste  ist  der,  dass  sie  ohne  Plan  zusammen- 
gesetst  wurde  und  des  Führers  entbehrte.  Ein  anderer  Grund  war ;  dass 
mit  Ausnahme  von  20— 2.j  Leuten  die  übrigen  Mitglieder  der  Versamm- 
lung vom  politischen  Leben,  vom  parlamentarischen  Organisnins  keinen 
Begriff  hatten,  so  sehr,  dass  die  Ausländer,  welche  die  Zustande  unbe- 
fangen betrachteten,  so  unter  Anderen  Morris,  der  Gesandte  der  nord- 
amerikanischen Republik,  schon  zu  Beginn  eine  fürchterliche  Revolution 
prophezeiten.  So  äusserte  sich  auch  Mirabeau,  der  trotz  seiner  Fehler 
und  Schwächen  dennoch,  mit  einziger  Ausnahme  Napoleon's,  die  grösste 
Figur  und  das  ausserordentlichste  Talent  in  der  Zeit  der  französiHchen 
Revolution  war. 

Einer  der  Hauptgründe  des  Uebels  war,  dass  mit  der  Berufung  der 
Generalstande  die  Zügel  den  Händen  dos  Königs  und  der  Regierung  voll- 
ständig entfielen.  Es  trat  eine  allgemeine  Anarchie  ein.  Jedes  Dorf  machte 
und  spielte  im  Kleinen  seine  Revolution,  verweigerte  die  Steuern,  begann 
den  begüterten  Adel  zu  verfolgen,  die  Ca*telle  in  Brand  zu  legen  and  zu 
plündern.  In  Paris  nahm  das  Volksgericht  Reinen  Anfang:  mit  der  Ein- 
nahme der  Bastille,  mit  Mord  und  Raub.  Auf  solche  Elemente  stützten 
sich  Diejenigen,  die  in  Frankreich  eine  Verfassung  ins  Leben  rufen,  die 
I-Veiheit  begründen  wollten ! 

T'nd  was  tat  inzwischen  die  Assemblee  nationale  ?  Sie  debattirte  über 
Theorien  und  proclamirte  Thesen  von  den  allgemeinen  Menschenrechten  ! 
Sie  bewies  damit  deutlich,  dass  sie  nicht  im  Stande  war,  ihre  Aufgabe 
hchtig  zu  erfassen  und  dieselbe  zu  lösen.  Anstatt  nach  dem  englischen 
Beispiel  die  Regierung  formell  durch  einige  ihrer  Mitglieder  übernehmen  zu 
lassen,  beschloss  sie,  dass  keines  ihrer  Mitglieder  ein  Amt  annehmen 
dürfe,  was  vornehmlich  gegen  Mirabeau  gemünzt  war. 

Die  denkwürdige  Nacht  des  4.  August,  welche  ebensosehr  durch  ihre 
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Groseoiut,  wie  durch  Ihren  Leiebteinn  glänst,  war  ein  grosser  Fehler,  weil 
die  Grund besitEerdaese  dadurch  mit  einem  Schlage  dem  Verderben  nahe 
gebracht  wurde.  Dasselbe  müssen  wir  von  der  Einführung  der  bürger- 
lichen Verfassung  des  CleruB  behaupten.  Es  war  dies  in  dieser  Faseung 
aocb  überflüssig,  denn  was  darin  practisch  war,  z.  B.  die  neue  Einteilung 
der  bischöflichen  DiÖcesen,  all  diee  wäre  auch  anf  gewöhnlichem  Wege  bu 
erreichen  gewesem,  denn  der  französische  König  und  seine  Regierung 
genossen  eben  solche  Rechte  der  Kirche  gegenüber,  wie  unser  apostoÜBcher 
König  and  unsere  Begiemng. 

Die  bürgerliche  Verfassung  des  Glerus  führte  zu  den  grösaten  Er- 
schütterungen, denn  sie  rief  die  Solidarität  zwischen  demselben  und  der 
Emigration  hervor.  Die  Wirkung  dieser  Massregel  erstreckt  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag;  derselben  ist  die  Stellung  zuzuschreibeQ,  welche  der 
französische  Clems  dem  Staate  gegenüber  einnimmt.  Die  Literatur  des 
achtzebnten  Jahrhunderts,  deren  Richtung  eme  geradezu  antichriBtlicbe 
war,  hatte  sieb  so  sehr  in  die  Phantasie  und  in  das  Gemüt  der  Menschen 
eingenistet,  dass  sie  den  Sinn  für  die  Würdigung  der  Kirche  und  Religion 
verloren.  Sie  konnten  es  absolut  nicht  mehr  verstehen,  welche  Kraft 
Kirche  und  Religion  im  Staate  repräsentiren. 

Das  Verfahren  der  Ässembl^e  gegen  die  Emigranten  war  gleichfalls 
ein  angerechtes.  Diesen  unglücklichen  Menschen  war  nichts  Anderes 
übrig  geblieben,  als  auszuwandern,  nachdem  ihnen  das  Verbleiben  daheim 
unmöglich  geworden  war.  Ihre  Lage  wendet  sich  erst  dann,  als  sie  sich  zu 
den  auswärtigen  Feinden  gesellten  und  die  WafFen  gegen  ihr  Vaterland 
ergriffen. 

Wie  die  Kirche,  wurde  auch  die  Armee  durch  abstracte  AufFassungen 
desorganisirt. 

Schliesslich  war  eine  der  vornehmsten  Ursachen  der  hereinbrechen- 
den Katastrophe  der  Beschlass  der  Nationalversammlung,  dass  keines 
ihrer  Mitglieder  in  den  nächsten  gesetzgebenden  Körper  hineingewähtt 
werden  dürfe. 

Die  Mitglieder  der  constitairenden  Versammlung  hatten  während  der 
zwei  Jahre  in  dieser  reichbewegten  Zeit  viel  gelernt  und  erfahren.  Männer, 
wie  Bamave,  Duport,  Lameth  reiften 'von  unpractischen  Revolutionären  zu 
vollendeten  Staatsmännern  heran.  Durch  den  erwähnten  Beschluss  jedoch 
wurden  ans  der  Legislative  alle  Diejenigen  ausgeschlossen,  die  politische 
Bildung  und  Erfahrung  besassen.  Die  zweite  Nationalversammlung,  Assem- 
blee  legislative,  bestand  aus  Visionären,  Winkeladvocaten,  A^rzten  ohne 
Pnoia,  aus  Schriftstellern  zweiten  und  dritten  Ranges,  und  allerlei  sonsti- 
gen Nullen,  die  —  wie  Condorcet  —  der  Meinung  waren,  man  könne  mit 
Menschen  umgeben  wie  mit  Zahlen  in  der  Arithmetik,  die  glaubten,  dat-s 
man  Staaten  nach  Rousseau's  Gontrat  social  einrichten  und  die  Mfoscben 
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nach  dem  «Emile'  enieben  könne.  Während  sie  die  Menschheit  nach 
diesen  Theorien  beglücken  wollten,  griff  die  Auflösung  Ton  Tag  zu  Tag 
mehr  um  sich  und  entwickelte  sich  die  erbärmlichste  Schreckensherrschaft, 
mit  welcher  blos  die  spanische  Inquisition  wetteifern  konnte.  Doch  auch 
hier  verschlang,  wie  immer,  der  Terroriemus  sowohl  Diejenigen,  die  ihn 
nubewuBSt  vorbereitet,  als  auch  Diejenigen,  die  ihn  wie  Wahnwiteige  aus- 
geübt hatten. 

Nach  all'  dem  gereichte  der  9.  Thermidor  der  Menschheit  zur  Ehre ; 
olizwar  wir  zugeben  wollen,  dass  eine  wichtige  Triebfeder  in  dem  Auftreten 
der  Helden  des  Tages  die  Furcht  war,  welche  oft  die  Feigsten  in  Tapfere 
verwandelt.  Der  Terrorismus  fiel,  die  Geeellschaft  schwankte  jedoch  noch 
einige  Zeit  zwischen  Schrecken  und  Humanität  einher. 

Die  Revolution  hatt«  eich  abgenützt,  und  da  erhoben  ihre  Häapter 
Diejenigen,  welche  die  alten' Zustände  retabliren  wollten.  Diese  Stimmnng 
der  Gemüter  zog  die  Möglichkeit,  vielleicht  die  Notwendigkeit  eines  Staats- 
streiches nach  sich ;  denn  Jeder  hatte  Furcht,  dass  wenn  der  König  nnd 
die  Emigranten  zurückkehren  würden,  dem  Terrorismus  die  Aera  der 
Bache  und  der  Wiedervergeltnng  folgen  könnte. 

Es  ist  eine  grosse  Fr^e,  ob  es  unbedingt  nötig  war,  dass  sich  Bona- 
parte zum  Kaiser  wählen  liesa,  und  ob  man  nicht  ohne  dies  die  Revolution 
mit  mehr  Stabilität  hätte  abschliessen  können  ?  Soviel  kt  gewiss,  wie 
wir  heute  bereits  klar  zu  eehen  vermögen,  dass  der  Cäsarenwahnsinn,  in 
welchen  der  grosse  Feldherr  verfiel,  den  revolutionären  Stofif  nicht  auf- 
zehrte, der  im  Innern  des  französischen  Volkes  noch  jetzt  fortwährend 
gährt  und  koclit. 

II. 

Die  französische  Bevolutioo,  welche  ein  Kind  der  Benatseance  und 
Beformation  war,  zeigt  einen  innigen  Zusammenhang  mit  den  Ereignissen, 
welche  sich  aus  jenen  beiden  grossen  Bewegungen  entwickelten. 

Der  Geschichtsschreiber  der  französischen  Bevolution  befaaste  sieh, 
ich  weiss  nicht  ob  in  dieser  bewussten  AufF'iEsung  oder  aus  individuellier 
Neigung,  wiederholt  mit  den  Ereignissen  des  Renaissance-  und  Reforma- 
tiouB-ZeitalterB.  Er  schrieb  die  Geschichte  der  Kämpfe  swischen  Carl  V. 
und  Franz  I.,  sowie  die  Geschichte  des  Aufenthaltes  von  Carl  V.  in 
San-Yuste  und  seines  Todes ;  ebenso  behandelte  er  eine  interessante 
Episode  aus  dem  Zeitalter  Pbilipp's  H.  unter  dem  Titel:  «Don  Antonio 
Perez  und  Philipp  II.  •  In  demselben  Kreise  der  Ereignisse  und  Ideen 
bewegt  eich  auch  die  Geschichte  der  Maria  Stuart,  sowie  das  Buch  Mignet's 
über  den  spanischen  Erbfolgekrieg. 

Wenn  Mignet  diese  Werke  früher  geschrieben  und  seine  schriftstelle- 
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riscbe  LaafbahD  mit  der  GeBchichte  der  französischen  Bevolution  beendigt 
hätte,  ich  glaube,  es  wäre  für  dieses  letztere  Buch  von  günstiger  Wirkung 


Zwischen  den  Werken  Mignet's  besteht  in  Hinsicht  auf  die  Form 
eine  grosse  Verwandtschaft  Gemeinsam  ist  ihnen  die  ObjectiTität,  eine 
Tagend  des  Historikers,  aber  im  Uebermass  gebraucht,  eine  Gefahr,  weil 
sie  die  Darstellung  farblos  macht  und  leicht  moralische  Lauheit  zur 
Folge  bat. 

Sowie  in  dem  über  die  französische  Bevolntion  geschriebenen  Werke 
Alles,  selbst  das  Schreckensregime,  im  Lichte  der  Notwendigkeit  erscheint, 
80  sind  auch  in  Mignet's  späteren  Arbeiten  alle  Erbärmlichkeiten  des 
XVI.  Jahrhunderts  als  notwendige  Ebrgebnisee  der  Vergangenheit  und 
der  Umstände,  als  die  menschliche  Berechnung  übersteigende  Facten 
dargestellt 

Wenn  diese  Auffassung  auf  das  Individuum  und  seine  Handlungen 
übertragen  wird,  Terscbwlnden  Wahrheit  Moral,  ßechtscfaaffenheit,  der 
vollständige  Bankerott  der  Gesellschaft  wird  unvermeidhch. 

Die  Kriege  Franz  I.  gegen  Carl  V.  dauerten  von  der  Schla.cht  bei 
Marignano  1.^15  bis  zum  Frieden  von  Gambrai.  Welche  Beweggründe 
dieselben  hatten,  inwieweit  die  persönlichen  Interessen  mit  denen  der 
Länder  veräochten  waren,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Im  Laufe  des  ganzen  Krieges  nimmt  jedenfalls  den  Vordergrund  die 
Machtfrage  ein,  welche  zu  Gunsten  Carl's  und  der  spanischen  Monarchie 
anf  Kosten  Italiens  gelöst  wurde. 

Wenn  wir  nur  die  Geschichte  dieser  Kriege,  ohne  Bezug  auf  andere 
Epochen  lesen,  wenn  wir  sehen,  wie  Spanier,  Franzosen  und  Deutsche  das 
unglückliche  Italien  behandelt  haben,  wenn  wir  lesen,  wie  die  Leiden 
dieses  Landes  gesteigert  werden  durch  die  Päpste  und  die  kleineren 
italieniflohen  Souveräne,  besser  gesagt,  Tyrannen,  die  sich  je  nach  persöu: 
liehen  oder  Famihenintereseen  bald  der  einen,  bald  der  anderen  feind> 
liehen  Partei  anschlössen:  dann  können  wir  uns  einen  Begriff  von  dem 
Gefühle  bilden,  welches  den  heutigen  Italiener  im  Hinblick  auf  das  unab- 
hängige Italien  erfüllt.  Es  giebt  keine  Grässlichkeit,  keine  Bedrängniss  und 
Peinigung,  welche  die  unglückliche  italienische  Nation  damals  nicht  hätte 
über  sich  ergeben  lassen  müssen. 

InteroBSBut  ist  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Hauptacteuren, 
zwischen  Franz  I.  und  Carl  V.  Franz  war  ein  schöner  Mann,  kraftig  und 
in  stieo  Leibesübungen  gewandt,  ehrgeizig,  geistreich ;  er  hatte  Sinn  für 
Literatur  und  namentlich  für  Kaust;  neben  der  Frivolität  der  Sitten,  ent- 
behrte er  nicht  den  nötigen  Ernst;  er  war  mit  einem  Worte  das,  was  man 
einen  brillanten  Cavalier  nennt. 

Carl  war  das  gerade  Gegenteil  von  alledem.  Er  war  weder  schon. 
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□ooh  kräftig,  aber  ernater  and  energiBcher,  al3  Franz ;  in  grossem  Maasse 
Binnlich,  schwach  gegec  Frauen  and  gegen  di«  Genüsse  der  Tafel. 
AUe  diese  Eigenschaften  wnsste  er  jedoch  mit  dem  änsseren  Fimise  der 
Frömm^keit  zu  verdecken. 

Die  isors  bona*  lächelte  Carl.  Seine  Macht  und  sein  Glück  spiegeln 
sich  Tomehmlicb  in  zwei  Facten :  er  nahm  den  Papai  and  den  König  von 
Frankreich  gefangen,  die  auf  diese  Weise  in  seine  Gewalt  gerieten. 

Characteristisch  sind  für  diese  Epoche  die  über  PatriotismuB 
und  politischen  Anstand,  über  Moral  nnd  Eigentnmsrecht  herrschenden 
BegrifTe,  welche  sich  in  der  Geschichte  des  Connetables  von  Bourbon  leb- 
haft widerspiegeln.  Dieser,  ein  Verwandter  des  Könige,  verliess  sein  Vater- 
land, begab  sich  in  den  Dienst  seiner  Feinde,  kämpfte  gegen  Frankreich, 
belagert  endlich  als  der  Feldherr  des  aller  katholischesten  Fürsten  Bom, 
wo  er  fällt,  während  seine  Schaaren  die  ewige  Stadt  einnehmen,  verwüsten 
und  den  Papst  gefangen  nehmen.  Die  wildeste  Soldateska  hanste  eine 
Woche  lang,  schändete  Frauen,  Mädchen,  Nonnen.  So  verfuhr  der  erste 
Held  der  katholischen  Kirche  mit  dem  Pfipst  und  seiner  Metropole. 

In  vielen  Beziehungen  ist  jenes  Werk  Mignet's  interessant,  welches 
die  Abdankung  Carl'B  V.,  sein  Klosterleben  und  seinen  Tod  bebandelt.  Es 
ist  jedenfalls  ein  grosses  psychologisches  Rätsel,  dass  der  mächtigste  Fürst 
der  Welt,  nach  so  viel  Erfolgen  und  Glücksgonst,  seiner  Macht  entsagt, 
sich  von  der  Welt  zurückzieht  and  seine  Tage  in  einem  Kloster  beendig, 
ein  Bätsei,  welches  man  durch  die  Annahme  der  verschiedensten  Motive 
zu  erklären  versucht  hat.  Manche  schrieben  seinen  Entschlues  einer  von 
seiner  Mutter  geerbten  Gemütskrankheit,  Andere  einer  geistigen  Erschö- 
pfung oder  einem  körperlichen  Uebel  zu.  Sicher  ist,  dass  die  Zusammen- 
Wirkung  verschiedener  Ursachen  dabei  tätig  war. 

Viele  behaupten,  dass  er  seine  Weltflucht  bereut  habe.  Mignet 
teilt  diese  Meinung  nicht.  Er  bespricht  ansführlich,  wie  lebhaft  sich 
Carl  V.  bis  zu  seinem  Tode  für  jede  politische  Action  interessirt  habe, 
so  wie  er  auch  jeder  Zeit  seinem  Sobne  mit  Batschlägen  dienlich  war. 
Als  etfiriger  Katholik  wurde  er  in  die  heftigste  AnA'egnng  versetzt  durch 
das  Auftauchen  der  Häresie  in  Spanien  und  durch  deren  Verbreitung 
selbst  unter  solchen  Männern,  die  sein  Vertrauen  besassen.  In  Valladolid 
und  Sevilla  gab  es  zahlreiche  Protestanten.  Mit  fieberhaftem  Eifer  gab 
eich  Carl  V,  der  Ausrottung  derselben  hin.  Seine  Briefe,  die  er  in  dieser 
Angelegenheit  schrieb,  lassen  eine  Wildheit  erkennen,  als  ob  sie  ein  Bobes- 
pierre  oder  Saint-Juste  geschrieben  hätte.  Aach  das  Verfahren  der  Inquisi- 
tion war  ein  grassliches;  man  kann  sagen,  dass  die  franKösischen  Com- 
munisten  und  Demagogen  von  den  spanischen  Königen  diese  Form  des 
Herrschens  erlernt  haben. 
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m. 


Mignet  hat  ein  Werk,  welches  wir  einen  historiBchen  LeckerbisBen 
möchten.  Es  beutelt  sich:  «Antonio  Perez  und  Philipp  der  II.* 
Die  Geschichte  des  XVI.  Jahrhunderts  besitzt  kaum  eine  cbaracteristisohere 
Episode,  als  das  Schicksal  des  Antonio  Perez.  üe  iBt  zugleich  ein  spannen- 
der Roman  und  emeteste  geschichtliche  Wirklichkeit.  Das  Benehmen 
PbUipp's  in  dieser  Angelegenheit  spiegelt  die  niedrigsten  Seiten  der 
menschlichen  Natur  und  der  Verderbtheit  jenes  Zeitaltere  wider. 

Der  Minister  Antonio  Perez,  der  das  grösste  Vertrauen  seines  Königs 
beeass,  Hess  auf  directen  Befehl  seines  Herrschers  einen  andern  Minister 
ermorden,  der  an  der  Seite  Don  Juan's  in  die  Niederlande  gesandt  wurde. 
Als  Peres  den'  Verdacht  des  Meuchelmordes  anf  sich  lenkte,  lieferte  ihn 
der  König  der  Jnstiz  aus,  liess  ihn  auf  die  Folter  spannen  und  zum  Tode 
verurteilen,  beraubte  dessen  Weib  und  Kinder  ihres  Vermögens,  Hess  sie 
in  den  Kerker  werfen  und  bis  zu  ihrem  Tode  im  Oefängniss  schmachten ; 
er  versuchte  Alles,  um  Perez,  dem  es  gelang  aus  Spanien  zu  fliehen,  durch 
gedungene  Mörder  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Es  gibt  kaum  eine  Tatsache,  welche  die  niedrige  Natur  des  Königs, 
in  welcher  wilder  Fanatismus,  Rachsucht  und  Bosheit  des  Gemütes  sich 
vereinigten,  dergestalt  hlosslegen  würde ,  wie  diese  Vertolgung ,  welche 
lebhaft  an  Robespierre  erinnert. 

In  das  Schicksal  eines  Menschen  spielt  hier  seltsamer  Weise  das 
Schicksal  einer  Provinz  und  die  Vernichtung  ihrer  Freiheit  hinein.  Unter 
den  feudalen  Constitutionen  des  Mittelalters  war  keine ,  welche  den 
Ständen  so  viel  Freiheit  sicherte,  als  die  arragonische.  Der  Eid,  durch 
welchen  der  König  gebunden  war,  ist  bekannt.  Die  Justiz  war  ganz  unab- 
hängig vom  König. 

Perez,  dem  Madrider  Gefängniss  entflohen,  rettete  sich  nach  Sara- 
gossa und  stellte  sich  unter  den  Schutz  der  arragonischen  Justiz.  Doch 
nun  traten  die  Kronjuristen  mit  der  Behauptung  auf,  daes  Perez  ein  Ketzer 
and  Gottefiläugner  und  folglich  der  Inquisition  verfallen  sei.  Nun  entspann 
sich  eine  heftige  Fehde  zwischen  der  Inquisition  und  der  weltlichen  Ge- 
richtebarkeit,  in  welcher  endlich  die  letztere  nachgab.  Da  legte  sich  jedoch 
doe  Volk  ins  Mittel  und  befreite  Perez  aus  dem  Kerker  der  Inquisition. 
Der  Verfolgte  rettete  sich  nach  Frankreich. 

Der  Aufstand  von  Saragossa,  der  zu  Gunsten  von  Perez  organisirt 
worden  war,  diente  als  willkommener  Vorwand  zur  Vernichtung  der  arra- 
gonischen Verfassung.  Der  König  sandte  ein  Heer  nach  Arragonien,  wel- 
ches letztere  nicht  fiihig  war,  Widerstand  zu  leisten.  Nach  dem  Siege 
kamen  die  Esecutionen.  Der  Adel  von  Arragonien  wurde  niedergemetzelt. 
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Nachdem  der  weltliclieii  Rache  Genüge  geleistet  war,  kamen  die  Verfolgan- 
geu  der  InquiBition.  NeimuiidBiebzig  Bürger  endigten  ihr  Leben  auf  dem 
Sebeiterbaufen.  Perez  wurde  in  contumaciam  Temrteilt  und  lebte  seitdem 
als  politischor  Abenteurer  teils  in  Frankreich,  teils  in  England.  Er  kehrte 
selbst  nach  dem  Tode  Philipp's  nicht  mehr  nach  Spanien  zurück. 

Ich  bedauere,  dass  ich  nicht  langer  bei  dem  interessanten  Buche  ver- 
weilen kann.  Ich  hebe  nur  die  eine  Lehre  daraus  henor,  dass  der  Terro- 
rismus  weder  eine  französische,  noch  eine  demokratische  Eründung  ist. 
Derselbe  ist  übrigens  gleichmässig  zu  verdammen,  wober  er  immer  kom- 
men möge,  so  wie  er  immer  böse  Consequenzen  gebiert,  aus  welcher 
Qu<^]le  er  auch  stammen  möge. 

IV. 

Die  Geschichte  der  Maria  Stuart  ist  von  Vielen  behandelt  worden, 
von  Dichtern  und  Histonkem.  Diese  Geschichte  ist  je  nach  dem  Gesichts- 
punkte, aus  welchem  wir  sie  betrachten,  ebenso  romantisch,  wie  prosaisch. 
Das  Buch  Mignet's  könnte  man  am  treffendsten:  die  Geschichte  der 
Rivalität  zwischen  Maria  Stuart  und  der  englischen  Elisabeth  neimen, 
in  welcher  hinter  den  Personen  grosse  Principien  und  wichtige  St&ats- 
interessen  verborgen-  sind.  Der  Kampf  wird  eigentlich  zwischen  dem 
Katholici^mus  und  Protestantismus,  zwischen  der  britischen  Union  und 
der  Unabhängigkeit  Schottlands,  zwischen  dem  Absolutismus  and  Consti- 
tiitionalismus  geführt.  Elisabeth  war  die  Vernünftigere  und  Gewandtere, 
und  auch  die  Glücklichere.  Sie  siegte,  Maria  Stuart  üel.  Der  Sieg 
Elisabeth's  but  der  Menschheit  nicht  zum  Schaden  gereicht;  trotzdem 
können  wir  das  Verfahren  Elisabeth's  nicht  recht  und  nicht  gerecht 
finden,  demgemäss  sie  ihren  Sieg  mit  dem  Tode  ihrer  unglücklichen 
Nebenbuhlerin  krönte.  Dies  bildete  den  Fräcedenzfall  für  die  Hinrichtung 
Caj-rs  I.  von  England  und  diese  wieder  das  Präcedens  für  die  Guillotini- 
rung  Ludwig'e  XVI. 

Wer  nur  die  grösseren  Werke  Mianet's  kennt,  der  kann  sich  kein  rech- 
tes Bild  von  den  bedeutenden  Eigenschaften  dieses  Schriftstellers  machen. 
Man  muss  seine  Essays  oder  Denkreden  lesen,  welche  er  von  den  vierziger 
Jahren  bis  zum  Jahre  1877  sclirieb.  Es  gibt  kaum  ein  Zeitalter,  ein  Land, 
eine  Wissenschaft,  über  die  er  nicht  gelegentlich  gehandelt  hätte.  Die  Vor- 
züge dieser  Arbeiten,  welche  wenigstens  teilweise  durch  Uebersetzungen  dem 
ungarischen  Publicum  zugänglich  gemacht  zu  werden  verdienten,  sind :  ein 
klarer,  durchsichtiger  Vortrag,  tiefe  Gedanken,  gesundes  Urteil. 

Mignet  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  französische  Gelehrte  und 
Schriftsteller ;  er  zieht  auch  Engländer,  Deutsche  und  Amerikaner  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen.  Eine  seiner  schönsten  Abhandlungen  ist  die 
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aber  Hallam.  In  wenigen  Blättern  fasst  er  hier  die  Geschichte  der  Entwick- 
lung der  engliBchen  Constitution  zusammen,  und  schildert  zugleich  die 
tiagiBchen  Ereignisse  des  ächriftstellerlebene  mit  tiefer  Empfindung.  Mit 
Bedauern  versage  ich  mir  die  weitere  Erörterung  dieses  Essays,  da  die  mir 
tngemeesene  Zeit  eu  kurz  ist. 

Mignet  hat  sich  in  der  französischen  Literatur  einen  dauernden  Platz 
erworben.  Das  Studium  seiner  Werke  ist  dem  ungarischen  Publicum  in 
hervorragendem  Maasse  zu  empfehlen. 

Es  ist  ein  Spruch,  der  von  Mund  zu  Munil  geht,  dass  «die  Geschichte 
die  Lehrmeisterin  des  Lebens  sei.*  Indess  ist  dies  eine  der  banalsten  Phra- 
sen, man  möchte  sagen  eine  conventioneile  Lüge.  Denn  wie  Wenige  befol- 
gen die  Lehren  dieser  Meisterin  l 

Indess  hat  das  Studium  der  Geschichte  dennoch  den  einen  Vorteil, 
daas  der  Kenner  der  Vergangenheit  in  der  Kegel  gerechter  zu  sein  pflegt 
in  der  Beurteilung  der  Gegenwart.  Auch  iu  dieser  Beziehung  könnte  beson- 
ders die  Geschichte  der  französischen  Revolution  auf  Grund  der  Quellen 
Warbeitet,  welche  Migüet  nur  teilweise  zur  Verfügung  standen,  den  jetzigen 
Schriftstellern  aber  vollständig  geöffnet  sind,  auf  die  Klärung  des  Urteils 
des  nngarisehen  Publicums  eine  grosse  und  wohltätige  Wirkung  ausüben. 

August  Trefort. 


SCHrU'OMOlUEX  IN  DEIl  DlilLlOTHEK  DES  rXGARlSCHEN 

N.vrioxAi/MrsEnMS. 

Indem  ich  im  Begriffe  bin,  das  bibliographische  Verzeichniss  der  in 
der  Bibliothek  des  Ungarischen  Nationsl-Museums  vorßndlichen  Sehul- 
comödien  zu  veröffentlichen,  halte  ich  es  für  eine  überflüssige  Mühe,  auf 
eine  weitläufige  Darlegung  der  geschichtlichen  Entwickelung  und  vielseitigen 
Wichtigkeit  der  Schuj/iomödien  einzugehen.  Jeder  mit  der  Geschichte  des 
Schnlschanspieles  in  Deutschland  einlgermassen  Vertraute  wird  auch  unser 
Schsuspielwesen  leicht  verstehen  und  ich  brauche  —  die  Entwickelung 
Aoa  deutschen  Schulschauspielwesens  fortwährend  im  Auge  behaltend  — 
bios  auf  die  bei  uns  zu  Tage  tretenden  Abweichungen  mit  einigen  Worten 
hinzuweisen. 

leb  brauche  darum  auch  nicht  ausführlich  darzutun,  dass,  wie  in 
Deutschland,  so  auch  bei  uns  schon  am  Ausgange  des  Mittelalters  in  den 
Schulen  eine  gewisse  Art  von  Theatervorstellungen  üblich  gewesen,  welche 
einen  natürlichen  I'ebergang  von  den  mittelalterlichen  Mysterien  zu  den 
Schulcomödien  in  engerem  Sinne  bildet;  ich  kann  meine  flüchtige  Ueber- 
sicht  vielmehr  gleich  an  dem  Punkte,  wo  die  neue  Aera  unserer  National- 
literatnr  anhebt,  nämlich  mit  dem  Beformationszeitalter  beginnen. 


.yGooglc 


^"i  tiCHULCOHÖDIEN    IN    DER   ItlBLlOTMEK 

En  ist  allgemein  bekannt,  dasB  die  Scbnlcomodieo  zu  uns  TOn  den 
DeutBchen  herübergekommen  xind  und  zwar  im  Refonnatioiiezeitalter,  wo 
Hilf  einmal  eine  ganze  Flut  neuer  Ideen  nnd  Formen  von  unseren  westli- 
cben  NachbHm  zu  uns  berüberatromte.  Die  Frofessoten  der  neu  gegründe- 
ten protestantischen  Schulen  —  insgesammt  zugleich  Vorkampfer  der 
Reformation  —  sind  es  gewesen,  die  dieses  fremde  GewächB  auf  unseren 
vaterländischen  Boden  herüberpäanzten  und  ihm  die  ersto  Pflege  angedei- 
hen  liesseii.  Sie  hatten  an  den  deutsclien  Universitäten,  insbesondere  in 
der  Lehranstalt  Melanchthons  (in  Wittenberg),  diese  Art  der  Schulspiele,  als 
ein  geeignetes  Mittel  sowohl  zur  geistigen  und  sittliehen  Bildung  der 
Schuljugend  als  auch  zur  Verbreitung  der  Beformationsideen,  kennen  und 
lieben  gelernt,  und  machten  mit  derselben  nun  auch  in  den  ihrer  Obsorge 
anvertrauten  vaterländischen  Lehranstalten  Versuche.  Die  Versnche  fielen 
überaus  günstig  aus :  die  Schuleomödie  ward  in  unseren  Schulen  sofort 
heimisch  und  schlug  so  tiefe  Wurzeln,  dass  sie  im  Stande  war,  sich  dritt- 
halb Jahrhundert  hindurch  zu  erhalten.  In  der  Pflege  des  Schnlcomödien- 
weeens  gingen  hei  uns  die  Schulen  der  deutschen  Städte  voran.  Wie  in  den 
meisten  Lehranstalten  Deutschlands,  waren  auch  hei  ihnen  insbesondere  die 
Stücke  der  lateinischen  Classiker,  die  Gomödien  des  Flautus  und  Terentios 
stark  im  Schwange ;  doch  alsbald  entstanden  nach  dem  Muster  derselben 
auch  neue  Stücke  in  lateinischer  Sprache,  die  ihre  Sujets  meistenteils  dem 
alten  Tesiament  entlehnten.  Nach  unserem  heutigen  Wissen  hat  die  erst« 
derartige  Schultheatervorstellung,  deren  Gegenstand  uns  namentlich 
bekannt  ist,  im  Jahre  iö-53  in  der  evangelischen  Schule  zu  Bartfeld  statt- 
gefunden. Es  wurde  der  Hunuchus  des  Terenz  im  Original  und  noch  im 
Laufe  desselben  Schuljahres  die  Historie  Kains  und  Abels  in  deutscher 
Sprache  dargestellt,  —  doch  sind  bei  uns  selbstverständlich  schon  viel 
früher  theatraliBche  Vorstellungen  vorgekommen.*  Der  erste  namentlich 
bekannte  dramatische  Dichter  war  bei  uns  Valentin  Waoner,  Schuldirec- 
tor  in  Kronstadt  (Siebenbürgen)  und  einer  der  Gründer  der  evangelischen 
Kirche  daselbst.  Seine  Amaon  incfstuoKim  betitelte  Tragödie  ist  zwar  auch 
im  Druck  erschienen  (Corona',  1540),  doch  ist  beute  kein  einziges  Exem- 
plar derselben  zu  finden.  Auf  ihn  folgt  von  Seiten  unserer,  deutschen 
Schulen  der  auch  in  Deutschland  bekannte  Leonhard  Stöckbl,  (circa 
l-jlO— 1560),  früher  Lehrer  in  Einlehen ,  später  (vom  Jahre  1539  an) 
Scbuldirector  in  Bartfeld.  Sein  dramatisches  Werk  :  Historia  von  Susanna 
in  Tragedim  iirisc  gestellet  zu.  vbuvg  der  Jwjait,  zu  Barlf'elt  in  Ungern,*' 

*  Siehe  Eugen  .\brl'b  Aufsatz  Ueber  da*  SehautpUimeten  Bartftld't  im  XV. 
und  XVI.  Jahrhunderl,  im  IV.  Jahrgang  n88i.|  dieaer  Bevue. 

•'■  BoBKRT  1'iloer:  Die  DramatUierungn;  der  Sutanne  im  XVI.  Jahrhundert. 
(Zcitichrifl  Jiir  dfulielu-  Philologie.  Hei-uungegeben  von  Hobpfhrr  und  Zacrbs. 
XI.  Halle.  188(1.  8.  Iä9-*17,) 
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welclies  angeblich  nur  eine  Nacbahmiing  eines  gleichbetitelten  Dramas 
des  deutschen  Sixt  Bikk,  (XystuH  BetnleiuB,  1500 — I-"jü4)  ist,  wurde  1.j59 
in  dt-r  Bartfelder  Schule  in  deutscher  Sprache  aufgeführt  und  erschien 
noch  im  Laufe  desselben  Jahres  im  Druck  (Gedruckt  zu  AVittenberg  durch 
Hans  LufiFt,  \5'}9.  8"  A* — G*  — 7  Bogen  —  53  ungez.  Bl.l  Das  einzige  erhal- 
tene Exemplar  ist  Eigentum  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.* 

In  den  ungariechen  protestintischen  Scbulen  hat  sich  mehr  jene 
andere  Gattung  der  Schulcomödie  eingebürgert,  welche  vorzugsweise 
protestantische  Schulcomödie  genannt  zu  werden  verdient,  weil  ihr  Haupt- 
zweck darin  bestand,  die  Reformationsideen  auch  in  der  Schule  zu  ver- 
breiten und  die  Festungen  der  alten  Kirche  durch  dramatische  Werke 
mit  den  Waffen  sowohl  des  Ernstes  als  des  Spottes  zu  stürmen.  Hier 
gelangten  demnach  nicht  aus  dem  Lateinischen  übersetzte  oder  umgear- 
beitete, sondern  ohne  Ausnahme  Stücke  zur  Darstellung,  deren  Spracht^ 
und  Geist  gleicherweise  ungarisch  waren.  Sie  schöpften  auch  ihre  Sujets  in 
der  Itegel  aus  den  Erscheinungen  des  nationalen  Lebens,  bisweilen  geradezu 
aus  den  religfösen  und  socialen  Verhältnissen  jener  Zeit. 

Der  erste  Repräsentant  dieser  nationalen  Kicbtung  war  nach  den  bis- 
her zu  Tage  geförderten  Daten  der  berühmte  MIchaei.  Sztär.m,  protestan- 
tischer Prediger  und  nachmals  erater  Superintendent  des  Baranjaer 
Kirchen  districls.  Er  ist  zwar  einer  der  bedeutendsten  aus  der  Reihe  unserer 
Epiker  dieser  Zeit  und  hat  sich  nicht  minder  um  die  Pflege  unserer  Kür- 
cheuliederdichtung  bedeutende  Verdienste  erworben,  seine  höchste  litera- 
rische Wichtigkeit  aber  besteht  eben  darin,  dass  er  als  Erzvater  unserer 
nationalen  dramatischen  Literatur  zu  betrachten  ist.  Seine  beiden  Dramen 
A  piipok  hiiziissiigäröl  (»Von  dem  Ehestand  der  Priester«)  und  Az  igaz 
papsäij  lühüre  («Der  Spiegel  des  rechten  Priestt-rtums»  —  jenes  erschien 
im  Jahre  15.50,  dieses  1559  bei  Galhis  Husz&r  zu  Altenburg)  bilden  in 
jeder  Beziehung  schätzbare  Grundsteine  unserer  nationalen  Dramen-Lite- 
ratur. Sie  legen  sowohl  in  Ansehung  ihrer  inneren  Structur,  als  auch  in 
Ansehung  ihrer  Sprache  und  Diction  von  einem  so  entwickelten  dra- 
matischeu  Sinn  Zeugniss  ab,  welcher  auf  langwierige  Präcedenzen  au 
schliessen  erlaubt.  Das  politisch-satirische  Drama  mit  dem  Titel  Balaexti 
Menijhärl  lirultatt'iiiiröl  («Verrat  des  Melchior  Balassa*.  Gross-Schlatteii, 
I5C9),  welches  nicht  so  sehr  für  die  Bühne,  als  vielmehr  zum  Lesen 
beBtimmt  ist  und  nichts  an  sich  hat,  was  den  eigentlichen  Character  der 
HchulcomÖdie  bildet,  darf  hier  nicht  betrachtet  werden  ;  demnach  können 
wir  uns  als  dem  dritten  Product  diesemationalen  protestantischen  Dramen- 


*  Vou  Jor  Exinteiie  rtieseB  eitizigen  Exeraplars  erhielt  ich  durch  Dr.  Johann 
ItoLTR,  GriniiBsiallehrer  zn  Berlin,  Knnde  ,  dem  ich  f  Ir  aeine  verbiniUicIie  Freund- 
lichkeit hienüt  öfieiitlich  Dank  snt;«. 
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Literatur,  der  Välaszuti  Comvedin  {■ComÖdie  von  Viloszut*)  zuwenden. 
Diese  von  einem  ungenannten  Verfaflser  berrührendt-  satirische  Comödie 
führt  eigentlich  den  Titel ;  Disputaiio  D/hrrnnennis ,  weil  sie  die  in 
Debreczin  zwischen  den  Anhäogern  CaWins  (Peter  Meliaa  JobäsE)  und  der 
Unitarier  (Franz  DÄvid)  öffentlich  gehaltene  theologiscbe  Dispatation)  im 
Jahre  1567)  in  dramatischer  Form  und  in  unitarischem  Geiste  auf  die 
Bühne  bringt,  und  in  V&laezut,  einer  Ortschaft  Siebenbürgens,  von  der 
Schuljugend  auch  öffentlich  dargestellt  wurde.  Das  vierte  Dramn.  nuter- 
Echeidet  sich  durchans  von  den  drei  vorgenannten  ;  es  ist  nilmlifh  weder 
in  streng  protestantischem  Geiste  geschrieben,  noch  original  ungarisch. 
Efl  ist  dies  die  Thenphania  von  Lanrentiiis  Sz'-ijcdi,  welcher  löl»9  Prediger 
zu  B6kes  und  Senior  der  protestantischen  Kirchengemeiuden  zwischen 
Koros  und  Maros  war.  Den  Stoff  seiner  Schulcomödie  finden  wir  unter 
den  Werken  des  Hans  Sachs  sogar  in  vier  Bearbeitungen ;  (Meisterlied, 
I.')46;  Spiel,  15.'i:^;  Comoedia  155:t  und  Schwanck  1558);  aber  schon 
früher  wurde  dei'selbe  ausgearbeitet  und  zwar  einmal  in  der  Form  einer 
Schulcomödie,  welche  im  Jahre  1516  von  den  Schülern  in  Freiberg  zu 
Ehren  des  Herzog  Georg's  vorgetragen  wurde:  im  Jahre  1560  aber  von 
Selneccer  ebenfalls  als  Schulcomödie,  doch  ist  die  ungarische  Thfophnviit 
etwas  mehr,  als  eine  blosse  L'ehersetzung,  * 

Die  andere  Gattung  de«  primitiven  Dramas,  die  Muralitat.  war  in 
unseren  Schulen  niemals  so  hautig,  wie  zum  Beispiel  in  Deutschland  ;  und 
hat  nur  einen  einz^en  Repräsentanten  gefunden  in  der :  ('omicn-Tragredüi . 
welche  ohne  Namen  des  VerfasscrR  und  ohne  Angabe  des  Druckjahrs  zum 
erstenmal  unzweifelhaft  im  XVI.  Jahrhundert  erschienen  ist  und  im  Laufe 
der  folgenden  Jahrhundorte  mehrmal  nachgedruclit  wurde. 

Diejenigen  Schulcomödien,  welche  in  unseren  protestantischen 
Schulen  nachher  aufgeführt  wurden,  sind  nie  im  Druck  erschienen;  ja  selbst 
ihre  Titel  sind  verloren  gegangen  und  fortan  begegnet  uns  nur  ausnahms- 
weise eine  Meldung  über  eine  dramatische  Aufführung.  Diese  sporadischen 
Daten  genügen  gerade  nur,  die  fortwährende  Uebung  der  theatralischen 
Voistellnngen  in  unseren  protestantischen  Schulen  constatiren  zu  können  : 
aus  ihnen  geht  aber  zugleich  hervor,  dass  dieser  Gebrauch  daselbst  all- 
mälig  in  den  Hintergrund  zu  treten  beginnt.  Und  dies  ist  sehr  natürlich. 
Die  protestantische  Schulcomödie  war  bei  uns  weit  mehr  als  bei  den  Deut- 
schen ausschliesslich  ein  Product  der  Reformation.  Sie  stand  von  Anfang 
an  im  Dienste  der  Reformationeideen  und  ihr  Schicksal  war  daher  mit 
derselben  aufs  Engste  verbunden.    Die  Vorkämpfer   des   Protestantismus 

*  Ueber  das  Verhältniss  der  beiden  Dramen  eu  eioauder  and  Aber  den  Ur- 
sprung ihrer  Fabel  siehe  den  Äuftatz  tSzegedi'a  Tkeophaniai  vod  Gustav  üeihbich. 
tNemteli  Hirtap.'   1878,  18  und  19.  Juli. 
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schmiedeten  bei  uns  ancli  aus  der  SchnlcomÖdie  eine  WaiFe  and  sie 
sciiwangen  auch  diese  Waffe  so  lange  siegreich,  bis  sie  den  Kampf  zu  Ende 
gekämpft  hatten.  Sobald  aber  die  Ideen  der  Keformatioa  sich  eingebürgert 
und  aber  die  Lehren  der  alten  Kirche  die  Oberhand  gewonnen  hatten. 
Angrifiswnffen  also  nicht  mehr  von  Nöten  waren:  verloren  auch  die  Schul- 
comödren  in  den  Augen  unserer  protestantischen  Frofeflsoren  bedeutend 
ui  Wichtigkeit  und  ihr  Eifer  auf  diesem  Felde  wurde  von  Toge  zu  Tage 
lauer.  Im  XVII.  Jahrhundert  ist  die  Mode  der  ächulcomödien  in  den  pro- 
testantischen Schulen  schon  bedeutend  im  Rückgänge;  an  den  meisten 
Orten  worden  nur  mehr  in  AueuAhmafällen,  anlässiich  aussergewohnlicher 
Feierlichkeiten,  thentralische  Vorstellungen  veranstaltet. 

Zu  derselben  Zeit,  wo  wir  das  Schauspielwesen  in  den  protestanti- 
Bcben  äcliulen  dergestalt  in  Verfall  ger<Lten  sehen,  geht  dasselbe  auf  der 
gegnerischen  Seite,  in  den  katholischen  Lehranstalten,  einer  höheren  Ent- 
Wickelung  entgegen.  Die  Bewerkstelliger  dieser  Entwickelung  waren  die 
Jesuiten,  deren  Auftreten  in  der  Geschichte  unseres  Öffentlichen  Unterrichts 
überhaupt,  und  in  Verbindung  damit  auch  in  derjeuigeii  unseres  Schau- 
Gpielwesens  in  den  Schulen  einen  Wendepunkt  bildet.  Sowie  die  Schul- 
comödie,  diese  gewaltige  Waffe  der  Deformation,  den  Händen  der  protestan- 
tiscben  Schulmänner  entsinkt,  greifen  ihre  neuen  Gegner,  die  Jesuiten, 
dieselbe  augenblickhch  auf,  um  nebst  den  übrigen  andern  Waffen  auch 
diese  gegen  ^ie  zu  wenden.  Sowie  sich  der  Orden  bei  uns  niedertässt  und 
SU  Lehrstühlen  gelangt,  beziehungsweise  Schulen  eröffnet,  erwacht  auf  den 
Scbulbühnen  ein  neues  Leben  und  die  Entwickelung  des  katholischen 
Sehulacbauspielwesens  nimmt  einen  so  raschen  Lauf,  dass  sie  die  Ent- 
wiekelnng  des  protestantischen  Sclmldramas  weit  überflügelt.  Die  Profes- 
soren dies'S  Ordens  fussen  indessen  das  Schuldrama  ganz  anders  auf,  als 
die  protestantischen  Professoren  dies  getan  hatten.  .Auch  sie  lassen  zwar 
den  religiös-sittlichen  oder  geradezu  dogmatischen  Gesichtspunkt  nicht 
■OB  den  Augen,  legen  aber  das  Hauptgewicht  doch  nicht  auf  diesen,  sondern 
Tielmehr  auf  die  pädagogische  Seite  der  Sache.  Aach  sie  trachteten  mit 
ihren  Schnicomödien  sowohl  in  der  Schuljagend,  als  auch  in  den 
ZoBcbauem  das  religiöse  und  sittliche  Gefühl  zn  kräftigen ;  noch  weit  mehr 
aber  ist  ihr  Absehen  daranf  gerichtet,  ihren  Schülern  auf  diese  Weise 
Gelegenheit  zu  bieten,  sich  im  schönen  Vortrag,  im  feinen  Benehmen  zn 
üben  und  —  was  die  Hauptsache  war  —  ihre  Eenntniss  der  lateinischen 
Sprach«  EU  fördern. 

Von  dieser  Seite  fssst  auch  die  für  die  sammtlichen  Lehranstalten  des 
Ordens  aosgearbeitete  Hatio  Studiorum  die  Schulcomödie  auf,  nnd  diese 
galt  SQch  bei  uns  als  Bichtschnur.  Unsere  Jesnitenprofeseoren  hielten  sich 
indessen  nicht  streng  an  diese  Vorschrift,  oder  besser  gesagt,  sie  waren 
bemiilit,  derselben  auch  über  das  von  ihr  vorausgesetzte  Mass  hinaus  zu 
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entaprechen.  Denn  während  dieses  Begnlativ  die  Scbaltheatervorstellnngen 
nicht  fordert,  sondern  vielmehr  nnr  gestattet,  wurden  dieselben  von  unse- 
ren Jesnitenprofeseoren  so  zu  sagen  ganz  systematisch  behandelt.  Kaum 
dass  der  Orden  in  irgend  einer  Stadt  eine  Schule  eröffnete  und  die  Zahl  der 
Schäler  auf  30  oder  40  anwuchs,  nahmen  sofort  die  Aufführungen  ihren 
Anfang  und  wurden  fortan  mit  gewissenhafter  Pünktlichkeit  Jahr  für  Jahr 
wiederholt.  Im  Anfang  begnügten  sie  sich  jährlich  mit  einer  Aufführung 
und  arrangirten  allenfalls  bti  ausserordentlichen  Feierlichkeit(;n,  wie  z.  B. 
bei  Kirchweihfesten,  Besuchen  hoher  geistlicher  oder  weltlicher  Würden- 
träger und  in  anderen  dergleichen  Ausnahmsfällen  eine  zweite  Vorstellung. 
Später  aber,  als  die  Teilnahme  für  die  TheatervorBtellungen  auch  im 
Publicum  schon  rege  geworden  war,  verlegten  sie  sich  besonders  in 
den  grösseren  Schulen  so  stark  auf  die  ScliauKpielerei,  dass  sie  jährlich 
vier  bis  fünf,  ja  sechs  Auffühnmgen  veranstalteten.  In  der  Regel  traten  je 
zwei  Classeu  zusammen,  nämlich  die  Elementaristen  mit  den  Priucipisten, 
die  Grammatisten  mit  den  Syntasisten,  und  die  Poeten  mit  den  Bhetoren  : 
ebenso  gaben  auch  die  Mitglieder  des  Maria- Vereins  (wo  nämlich  ein  sol- 
cher Verein  bestand)  ihre  Theatervorstellungen. 

Die  Theatervorstellungen  der  Jesuitunschulen  können  wir  in  drei 
Classen  teilen.  In  die  erste  fallen  die  Chur/rriltigs-  und  Fnihnlcichnams- 
ViirstfUiniijen,  welche  gleichsam  die  Fortsetzungen  der  mittelalterlichen 
geistlichen  Mysterien  bilden  und  als  solche  an  mnnchen  Orten  einen 
wesf-ntlichen  Bestandteil  der  Liturgie  ausmachten.  Sie  wurden  gelegent- 
lich der  feierlichen  Procession  auf  einem  offenen  Platze,  in  der  Hegel  auf 
dem  Marktplatze  der  Stadt,  auf  dem  freien  Kaum  vor  der  Kirche  oder  vor 
der  Statue  der  heiligen  Jungfrau  Maria  aufgeführt.  Die  Gegenstände  der 
Vorstellungen  wurden  zumeist  dem  alten  Testamente  entnommen  und  in 
eigentümlicher  Weise  zu  einzelnen  hervorragenden  Momenten  des  Lebens 
Christi  in  Beziehung  gebracht.  Diese  Art  der  theatralischen  Vorstellungeu 
hatte  die  Bestimmung,  das  andachterfüllte  Publicum  der  Proceseionen 
geistig  zu  erbauen,  im  Glauben  zu  bestärken;  und  sie  entsprach  diesem 
Zwecke  auch.  An  anderen  Feiertagen  z.  B.  am  Weihnachts-  oder  Ptingst- 
feste,  wurden  solche  mysteriumartige  Theaterrorstellungen  nur  in  ganz 
exceptionellen  Fällen  aufgeführt;  auch  in  meinem  Verzeichnisse  finden 
wir  nur  ein  Weihnachts-  und  ein  Plingstspiel.* 

Die  in  die  zweite  und  dritte  Classe  fallenden  Schutcomödieu  stimmen 
in  ihrem  \^'e8en  mit  einander  überein  und  unterscheiden  sich  von  einander 
blos  hinsichtlich  der  Art  und  Weise  der  Aufführung.  Diesbezüglich  bestand 
nämlich  ein  Unterschied  zwischen  den  im  Laufe  des  Schnljahres  und  den 
am   Schlüsse   des    Schuljahres  gehaltenen  theatralischen  Vorstellungen. 

'   Sieht*  Nr.  141  uu.i  IIa. 
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Die  im  Laufe  des  Scbaljabree  gehaltenen  VorsteUmiges  gingen  mit  min- 
der grosEem  Gepränge,  vor  einem  minder  zahlreichen  Fnblicnm,  gleich- 
sam im  hänBlichen  EreiBe  vor  sich.  Die  Bühne  «nrde  in  der  Begel  im 
Festaaale  der  Schale,  oder  wo  es  zwei  Theatersäle  gab,  im  kleineren, 
ohne  besonderen  Decorationeanfwand  aufgestellt.  Ebenso  waren  auch  die 
bei  solchen  Gelegenheiten  aufgeführten  Stücke  auf  massige  Ansprüche 
berechnet;  sie  hatten  weder  eine  grosse  Zahl  handelnder  Personen,  noch 
eine  bedenteude  Ausdehnung.  Mit  einem  Worte,  diese  im  Laufe  des  Jab- 
res  airangirten  theatralischen  Darstellungen  hatten  eine  gewöhnliche  All- 
tage-Physiognomie. 

Dagegen  trugen  die  am  SchluBse  des  ScbuljahreB  oder  bei  au»eerge- 
wöhnlichen  Feierlichkeiten,  zu  Ehren  irgend  eines  hohen  geiBtlichen  oder 
weltlichen  ^Vürdenträgers  veranstalteten  schauspielerischen  Aufführungen 
in  jeder  Hinsicht  das  Gepräge  der  Feierlichkeit  an  sich.  Zu  einer  solchen 
feierlichen  Vorstellung  wurden  jedesmal  grosse  Vorbereitungen  getroffen. 
Die  handelnden  Personen  wurden  nicht  ans  je  zwei  Clsssen,  sondern  aus 
der  ganzen  Schuljagend  gewählt,  und  ihre  Zahl  war  gewöhnlich  sehr  gross. 
In  Tymau,  Ntulra  und  an  anderen  Orten,  wo  im  Schulgebäude  zwei 
Tbeatersäie  eingerichtet  waren,  wurde  bei  solchen  Gelegenheiten  immer 
der  grössere  geöffnet  und  sowohl  dii  ser  selbst,  als  auch  die  Bühne  dessel- 
ben bestmöglich  decorirt ;  oft  wurden  sogar  neue  Costüme  und  Bühnende- 
corationen  aus  Wien,  ja  selbst  ans  Venedig  besorgt.  Die  Versendung  von 
Einladungen  war  zwar  nicht  üblich,  doch  erhielt  das  Publicum  von  den 
Vorbereitungen  frühzeitig  Kunde  und  strömte  an  dem  bestimmten  Tt^e 
immer  in  grosser  Anzahl  herbei ;  um  so  mehr,  da  bei  uns  niemals  Ein- 
Irittsgebnhren  behoben  wurden :  die  Vorstellnngen  wurden  ausnahmslos 
.  unentgeltlich  gegeben.  Vor  Beginn  der  Vorstellung  wurde  unter  das  Publi- 
cum ein  aus  einigen  Blattern  bestebendett  gedrucktes  Heft  verteilt,  welches 
die  Stelle  des  heutigen  Theaterzettels  vertrat  und  das  Programm  der  Vor- 
stellung enthielt.  Solche  Programme  wurden  auch  von  den  im  Laufe  des 
Schuljahres  stattfindenden  Vorstellungen  ausgegeben ;  jedoch  nur  in  Aus- 
nahmsfallen.  Die  Zahl  der  darstellenden  Personen  war  sehr  verschieden. 
In  den  wahrend  des  Schuljahres  gegebenen  theatralischen  VorBtelluugen 
spielten  in  der  Begel  nur  8 — H»  Personen;  in  den  bei  festlichen  Anlassen 
gegebenen  aber  belief  sich  die  Zahl  der  Mitwirkenden  selbst  auf  hundert. 
Kelbetverständlich  kamen  in  den  dargestellten  Stücken  weibliche  KoUen 
nur  in  seltenen  Fällen  vor  und  wurden  such  in  diesen  Fällendurch  mann- 
liche Zöglinge  dargestellt.  Uebrigens  waren  die  aufgeführten  Stücke  nicht 
von  übermässiger  Länge.  Die  Vorstellung  nahm  in  der  Regel  um  '2 — 3  Uhr 
Nachmittags  ihren  Anfang  und  erreichte  je  nach  den  Umständen  um  5  bis 
f)  übr  ihr  Ende.  Die  Vorstellung  eines  Schauspieles  wurde  in  einem  Zuge 
bis  zu  Ende  geführt ;  es  kommen  bei  uns  kaum  einzelne  Fälle  vor,  in  wel- 
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cheQ  das  au  dem  einen  Tage  begonnene  Theaterstäck  ».in  andern  Tage  zn 
Ende  geepielt  worden  wäre,  wie  dies  bei  den  Deutschen  häufig  gesohfih." 

Das  Stück  wurde  mit  einem  kurzen  Prolog  eröffnet  und  mit  einem 
eben  so  kurzen  Epilog  geechlossen.  Indessen  bildeten  Prolog  und  Epilog 
bei  uns  niemals  wesentliche  BoBtandteile  der  SohnleomÖdie  und  kommen 
auch  nicht  so  regelmässig  vor,  wie  bei  den  Deutschen.  Die  Einteilung 
des  Stückes  in  Acte  und  Scenen  war  bei  uns  nicht  so  streng  geregelt,  wie 
bei  unsern  Nachbarn,  wo  die  Zahl  der  in  einem  Act  zusammengefaesten 
Scenen  regelmässig  bestimmt  war.  Die  Pansen  zwischen  den  Aufzügen 
wurden  in  der  Begel  durch  Chorgesang,  Musik  und  Tanz  ausgefüllt,  ja  ea 
gibt  sogar  einige  Beispiele  dafür,  dass  in  den  Actpausen  einer  fünfactigen 
Tragödie  eine  in  drei  Abteilungen  geteilte  Gomödle  oder  sonst  ein  posnen- 
artiges  Stück  dargestellt  wurde.  •• 

Mit  der  theatralischen  Vorstellung  hatte  indessen  die  Feierlichkeit 
noch  nicht  ihren  Abechluss  gefunden.  Die  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
stattfindenden  Vorstellungen  waren  in  der  Kegel  mit  einet  Prämienver- 
teilung  verbunden  und  führten  deswegen  auch  den  Namen  actio  praemia- 
lis.  Es  war  nämlich  Sitte,  dass  einzelne  hochherzige  Gönner  zum  Zwecke 
der  Prämiimng  der  preiswürdigen  Schüler  jährlich  mehr  oder  minder 
grosse  Geldbeträge  spendeten.  In  Tymau  machte  der  Fürst  Paul  Eszter- 
häzy,  welcher  überhaupt  ein  grossmütiger  Patron  des  Schulschauspiel- 
Wesens  war,  sogar  eine  Stiftung  von  1000  Gulden  zn  diesem  Zwecke, 
wofür  die  Lehranstalt  die  übliche  actio  prfemialis  alljährlich  pietätsToU 
dem  Andenken  des  hochherzigen  Stifters  widmete.  In  anderen  Anstalten 
gab  es  gleichfalls  derartige  Stiftungen,  wenn  auch  bedeutend  kleinere.  An 
den  meisten  Orten  aber  spendete  jedes  Jahr  ein  anderer  Mscenaa  Prämien ; 
wenn  sich  aber  kein  solcher  fand,  übernahm  der  Director  der  Anstalt 
selbst  die  Rolle  des  Maecenas.  Der  Preis  bestand  meist  in  baarem  Gelde, 
doch  wurden  bisweilen  auch  Bücher,  ja  in  einem  Falle  Kleidungsstücke 
als  Prämien  gegeben.  Nach  beendigter  Vorstellung  des  Stückes  wurden  die 
Namen  der  durch  Prämien  aungezeictaneten  Jünglinge  öffentlich  verlesen 
und  diese  traten  unter  Troininel-  und  Trompetengeechmetter  hervor,  um 
den  Preis  in  Empfang  zu  nehmen. 

Die  Schauspiele  wurden  von  den  Professoren  selbst  verfertigt.  Jeder 
Professor  hatte  die  Verpfiichtnng,  seine  Classe  mit  einem  passenden  Schau- 
spiele zu  versehen,  dasselbe  durch  seine  Zöglinge  einüben  zn  lassen,  mit 
ihnen  Proben  zu  halten  und  gelegentlich  der  eigentlichen  Vorstellung  die 
Agenden   des   Regisseurs   zu   versehen.    Sie   traten   meist   mit   Original- 

*  EtwM  AebnÜcbes  ist  gesclieben  im  Jahre  175S  in  dem  Jeeuiteu-Gyrnuasium 
KU  SkaliU  bei  der  AufTiibrung  des  tAureliitti,  welobe  mit  groanen  Uuterbrecbungen 
beinabe  den  ganzen  Tag  in  Annprucb  genommen  bat.  Siebe  Nr.  S8. 
*•  Siehe  z.  B.  die  N.  56. 
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Erzeugnissen  hervor;  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrbnnderte 
fangen  sie  an,  die  Werke  fremder  Verfasser  and  zwar  anter  den  Glaaaikeni 
die  Lastapiele  des  Plautus  und  Tereniius,  unter  den  ausländischen  Jesuiten- 
Autoren  aber  insbeeondere  die  Stücke  von  Friz  aad  Granelli  umEuarbei- 
ten.  So  überarbeitete  z.  B.  Franz  Faludi,  der  einzige  Dichter  der  Verfälle- 
Periode  unserer  nationalen  Littetatar,  aus  dem  Itatieuischen  zwei  Schul- 
comödien  anooTmer  Verfasser,  von  deren  Stücken  eines  bisher  nobekannt 
war.  *  Diejenigen,  welche  diese  Literstur  mit  Oiiginalarbeiten  bereicher- 
ten, Bchöpftön  ihre  Sujets  bisweilen  aus  der  heiligen  Schrift,  häufiger  aus 
den  Legenden,  aas  der  Lebeusgeschichte  der  Heiligen  der  katholiseben 
Kirche ,  oder  ans  der  Geschichte  und  hier  richteten  sie  ihr  Augenmerk 
insbesondere  auf  die  Creschichte  unserer  Nation,  so  zwar,  dass  sie  die 
G^enstände  der  feierlichen  Vorstellungen  in  den  meisten  Fällen  der 
letzteren  entlelmt«n.  Bedauerlich  ist  es  indessen,  dass  sie  die  nationale 
Sprache  —  insbesondere  im  ganzen  Verlaufe  des  XVII.  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  —  coosequent  vermieden.  Indessen  äoss 
dies  natürlich  aus  dem  Geiste  der  Zeit.  Nach  der  damaligen  allgemein 
herrschenden  Auffassung  —  nicht  allein  bei  uns,  sondern  im  ganzen  gebil- 
deten Europa  —  bildete  die  vollkommene  Kenntniss  der  lateinischen 
Sprache,  der  sichere  und  präcise  Gebrauch  derselben  und  das  gründliche 
Verstehen  der  lateinischen  Classiker  die  höchste  Stufe  der  geistigen  Bil- 
dung. Es  ist  sehr  natürlich,  dass  unsete  Professoren  ihre  Zöglinge  diesem 
grossen  Ziele  auch  durch  die  Schulcomödien  näher  zu  bringen  trachteten. 
Dieses  Bestreben  herrschte  insbesondere  unter  den  Jesuiten,  welche  die 
Scbolcomödie  vornehmlich  aus  diesem  Grunde  in  ihre  Pflege  genommen 
hatten.  So  erfuhr  die  nationale  Sprache  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte 
hindurch  eine  stiefoiütterliche  Zurücksetzung ;  sie  wurde  allenfalls  in  den 
Prologen  und  Interludien  geduldet.  Später  aber  trat  auch  in  dieser  Hin- 
sicht eine  erfreuliche  Wendung  ein,  und  es  ist  von  Interesse  2u  bemerken, 
dass  diese  Wendung  eben  damals  eintrat,  die  nationale  Sprache  auf  der 
Schulböhne  eben  damals  in  Aufnahme  zu  kommen  begann,  als  sie  im 
socialen  Leben  in  den  Hintei^rund  zu  treten  anfing.  Nach  der  Mitte  des 
XVm.  Jahrhunderts  versuchen  die  Professoren  hie  und  da  ein  Stück  in 
ungarischer  Sprache  aufführen  zu  lassen ;  das  Publicum  greift  begierig 
nach  so'cben  Auffährungen  und  wünscht  die  Wiederholung  des  Experi- 
ments. So  wird  sodann  die  Schutbühne  alhnähg  zurückmagyarisirt,  die 
Scholcomödie  erklingt  wieder  in  ungarischer  Sprache  wie  ehedem  und 
wird,  indem  sie  in  den  Herzen  fortwährend  das  Nationalgefühl  belebt,  za 
einem  mächtigen  Factor  jener  nationalen  Renaissance,  welche  bei  uns  die 
Uorgenröte  der  neuesten  Zeit  unserer  Literatur  ankündigt. 

*  Siehe  Nr.  8.,  130-,  132.  uml  133. 
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DieBCB  blühende  ScbauapielweBen  erlitt  swar  darch  die  Aufhebung 
des  Jesniten -Ordens  (1773)  einen  empfindlichen  Schlag,  doch  hatte  cb 
damals  bereite  so  tief  Wunsel  geschlagen,  dasB  es  sich  von  demselben  bald 
wieder  erholte.  Die  übrigen  Lehrorden,  die  wackeren  Panliner  and  Piari- 
sten,  welche  die  Lehrstühle  der  Jesniten  einnahmen,  folgten  ihrem  Vor- 
gange aach  in  der  Pflege  der  Schaltheater- Vorstellungen.  Ihr  Eifer  war  am 
nichts  geringer  und  der  Erfolg  ihrer  Bemühungen  offenbarte  sich  in 
augenfälliger  Weise.  Die  Schuloomödie  erreichte  unter  ihrer  sorgfältigen 
Pflege  die  höchste  Stufe  der  Entwicklung ;  sie  führten  das  Scholsohau- 
epielwesen  bis  zu  jenem  kritischen  Punkte,  wo  die  theaterspielenden  Zög- 
linge der  Schulen  auf  einmal  in  das  Leben  tretend  und  von  der  wunder- 
baren Gewalt  des  erwachten  Nationalgeistes  ergriffen,  die  erste  ungarische 
Seh  au  Spielgesellschaft  bildeten  und  damit  den  Grund  zum  unganeohen 
nationalen  Schauspiel wesen  legten  {I7!>0). 

Nach  dieser  skizzenhaften  Darstellung  wird  uns  nunmehr  die  litterar- 
historische  Wichtigkeit  unserer  Schulcomödie  einleuchtender  geworden 
Sern.  Dieselbe  äussert  sich  bei  uns  in  ganz  anderen  Tatsachen,  als  bei  den 
Deutschen.  Wir  sehen  uamlieh,  dasK  sich  diese  Kunstgattung  bei  uns 
dritthalb  Jahrhunderte  hindurch  stetig  entwickelt,  immer  neue  Pfleger  fin- 
det und  stufenweise  zu  immer  höherer  Wirkung  emporsteigt.  Im  Anfange 
bieten  ihr  unsere  eigenen  vaterländischen  Verhältnisse,  die  Erschei- 
nungen unseres  religiösen  und  socialen  Lel)ens  den  Stoff  und  sie  redet 
in  nationaler  Sprache  zum  Volke.  Auch  später,  wo  sie  in  den  Dienst 
pädagogischer  Zwecke  tritt  und  dem  zu  Folge  die  nationale  Sprache  mit 
der  lateinischen  vertauscht,  verlässt  sie  niemals  den  Bodi'U  des  nationalen 
Lebens;  sie  verlebendigt  jcdiirzeit  mit  hervoiTageiider  Vorliebe  die  grossen 
Gestalten  und  grossen  Begebenheiten  unserer  vaterländi sehen  Geacbichte 
und  bleibt  unentwegt  der  Dolmetsch  des  nationalen  Gefühls.  In  jener 
wüsten  Epoche  {17 II — 1773),  welche  in  der  Geschichte  unserer  Literatur 
die  Zeit  des  Verfalls  genannt  zu  werden  pflegt,  zeigt  sich  nirgends  eine  so 
rege  Tätigkeit,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Schulcomödie ;  und  in  jenen 
Jahren  traurigen  Andenkens,  wo  die  nationale  Gesinnung  und  Sprache 
aus  unseren  vornehmsten  Kreisen  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  und  mehr 
zu  verschwinden  begann,  wird  die  Schulcomödie,  als  ob  sie  der  Bepräsen- 
taot  der  nationalen  Beaction  hätte  werden  wollen,  wieder  magyarisch.  Und 
Bchliesslich,  als  der  Jahrzehnte  hindurch  erstickte  nationale  Geist  hervor- 
bricht und  im  ganzen  Vaterlande  allenthiilben  seineu  TViumph  feiert,  als 
sich  endlich  die  Zeit  erfüllt  hat,  tritt  die  Schulcomödie  auf  einmal  aus  den 
engen  Sehulmaueru  heraus  und  wird  die  Grundlage  unserer  nationalen 
Schauspielkunst.  Das  sind  insgesammt  Tatsachen,  welche  der  Schulcomödie 
bei  uns  eine  so  ausserordentliche  Wichtigkeit  verleihen,  wie  sie  dieselbe  in 
der  Literatur  keiner  einzigen  anderen  Nation  gehabt  hat. 
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Da  unsere  Schulcomödien  nicht  so  sehr  für  die  Literatur,  &1b  viel- 
inehr  nnr  für  die  Schulbübne  verfaset  wurden,  so  wurden  von  ihnen  nur 
wenige  in  Druck  veröffentlicht,  so  daae  die  in  Drück  erschienenen  nur  einen 
verschwindend  kleinen  Teil  dessen  bilden,  wae  in  dieser  Gattung  bei  uns 
innerhalb  der  dritthalb  Jahrhunderte,  von  der  Beformation  bis  1790,  her- 
voi^ebracht  worden  ist.  Wenn  wir  demnach  die  Literatur  unserer  Schul- 
comödie  gründlich  erkennen  wollen,  müssen  wir  unser  Augenmerk  in  erster 
Beihe  auf  jene  gedruckt  erschienenen  Programme  richten,  welche  gelegent- 
lich der  Vorstellungen  unter  den  Zuschauern  verteilt  wurden  und  wobt 
verdienen,  hier  etwas  weitläufiger  besprochen  zu  werden.  Die  Einteilung 
dieaer  Programme  war  sehr  verschieden  und  bei  weitem  nicht  so  festge- 
setzt, wie  bei  den  Deutschen ;  insbesondere  bei  den  ältesten  zeigen  sich  die 
manziigfaltigBten  Abweichungen ;  aber  in  dem  Wesentlichen,  in  dem  Inhalt 
kamen  sie  alle  übereiu,  nur  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Teile  ist 
verschieden.  In  den  meisten  Programmen,  besonders  in  denen  der  späteren 
Zeiten,  ist  die  Einteilung  folgenderweise  bestimmt.  Auf  dem  Titelblatt  des 
kleinen  Heftes  steht  der  volle  und  in  den  häiifigsten  Fällen  ausserordent- 
lieh  lange  Titel  des  zur  Aufführung  gelangenden  Stückes ;  der  Name  des* 
jenigen,  zu  dessen  Ehren  oder  Andenken  die  Vorstellung  gegeben  wurde; 
ferner  die  vorstellende  Classe  und  der  Tag  der  Vorstellung  verzeichnet.* 
Auf  der  zweiten  Seite  wurde  in  der  Kegel  das  Sujet  des  aufzuführenden 
Stockes  mit  wenigen  Worten  angezeigt;  und  dieses  hiess  Argumentum. 
Auf  den  folgenden  Blättern  aber  wurde  der  Inhalt  des  ganzen  Stückes 
nach  Aufzügen  and  Auftritten  bekannt  gegeben.  Auf  dem  letzten  Blatte 
fudlicfa  standen  die  Namen  der  handelnden  Personen  und  der  dieselben 
darstellenden  Jünglinge  verzeichnet.  An  all'  dies  scbliesst  sich  noch  bei 
einer  actio  pnemialis  das  volle  Namensverzeichoiss  der  mit  Prämien  aus- 
gezeichneten Schäler. 

Es  fand  kaum  eine  nennenswertere  Vorstellung  statt,  von  welcher 
nicht  ein  derartiges  Programm  verofFentlicht  worden  wäre,  so  dass  wir  mit 
Hilfe  dieser  Programme  —  wofern  sie  nämlich  in  voller  Zahl  erhalten 
geblieben  wären,  —  im  Stande  sein  würden,  eine  ziemlich  vollständige 
BibUographie  der  ausserordentlich  reichen  Literatur  unserer  Schulcomö- 
dien zusammenzustellen.  Leider  ist  indessen  ein  betrachtlicher  Teil  dieser 
Prc^ramme  der  Vernichtung  anheimgefallen ;  auch  scheinen  die  Zeit- 
genossen selbst  sich  um  dieselben  wenig  bekümmert,  sie  für  zu  unbedeutend 
gehalten  zu  haben,  um  sie  der  Aufbewahrung  zu  würdigen.  Nebst  anderen 

'   Siehe  «.  B.  Hie  Nr.  31,  33,  :J3,  40.  41  u.  s.  w. 


.yGooglc 


bchulcohodien  in  dsk  Bibliothek 


wertvollen  Schätaea  unserer  Literatur  ging  denn  auch  ein  beträchtlicher 
Teil  dieser  gedruckten  Schultheater-Programme  verloren,  so  daas  von  den 
vielen  tauaenden  heute  nur  einige  hunderte  in  unseren  öfFentlichen  Biblio- 
theken vorfindUch  sind. 

Die  Bibliothek  des  imgarischen  National'Museums,  diese  reichste 
Schatzkammer  der  geistigen  Kleinodien  unserer  National-Literatur,  steht 
auch  mit  der  grossen  Zahl  der  in  ihr  aufbewahrten  Scbulcomödien  unseren 
übrigen  öffentlichen  Bibliotheken  voran.  In  keiner  unserer  Bibliotheken 
findet  sich  eine  so  vollständige  Sammlung  der  in  Druck  erschienenen 
Scbulcomödien,  wie  hier;  und  das  Gleiche  dürfen  wir  auch  hinsichtlich  der 
gedruckten  Schultheater-Programme  sagen.  —  Wir  finden  in  der  Gruppe 
der  kleinen  Drucke  (Cimelien)  sorgfiiltig  ausgewählt  und  in  chronologischer 
Beihenfolge  aufgestellt,  107  solche  Programme,  eine  Ansah],  welcher  in  anse- 
rem  Vsterlande  nur  die  derartige  Sammlung  der  Budapester  Univeraitätsbib- 
liothek  nahe  kommt.  Diese  wertvolle  Sammlung  unserer  Museumsbibliothek 
ist  unseren  Fachmännern  nicht  volUtaudig  unbekannt,  nachdem  der  ehe- 
malige eifrige  CoBtos  dieser  Bibliothek,  Gabriel  Mdtray,  bereits  ein  Ver- 
zeichnies  dieser  Sammlung  veröfTentUcht  hat.  Dieses  Verzeichniss  ist  aber 
überaus  mangelhaft.* 

Natürlicherweise  bezieht  sieb  der  überwiegende  Teil  dieser  Pro- 
gramme auf  vaterländische  Schultbeatervorstellungen ;  von  Schultheoter- 
voistellungen,  welche  im  Auslände,  an  deutschen  Lehranstalten  stattge- 
funden haben,  befinden  sich  in  unserer  Sammlung  blos  R  Programme, 
und  auch  diese  sind  denjenigen,  die  sich  mit  dem  Studium  der  Literatur 
der  Scbulcomödien  in  Deutschland  befassen,  sicherlich  bekannt. 

Mit  den  im  Druck  erschienenen  Scbulcomödien  und  Programmen  ist 
indessen  die  Zahl  der  Scbulcomödien  unserer  Bibliothek  noch  keineswegs 
erschöpft :  wir  finden  deren  auch  in  der  Handschriften-Abteilung,  und  zwar 
vom  ersten  bis  zum  letzten  mit  vollständigem  Text  Natürlicherweise  sind 
auch  diese  zum  überwiegenden  Teile  in  lateinischer  Sprache  verfaast; 
doch  befinden  sich  darunter  auch  10  Nummern  mit  ungarischem  Test. 

Besondere  Rücksicht  verdient  in  dieser  Abteilung  die  zweibändige 
Sammlung  des  Jesuiten-Professors  zu  Kascbau  und  später  zu  Tymsu, 
Joseph  Bartakovich,  welche  36  Scbulcomödien ,  und  darunter  zwei  in 
ungarischer  Sprache**,  enthält,  welche  alle  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts herum  entstanden  zu  sein  scheinen.  Der  Name  B^rtakovich  ist 


*  MiTBAv  Gabor:  A  magyar  nyclv  dtvalotiitiirut  ha;tiiik  tanodiiiban  a  XVII. 
iiäxad  folytän.  (GkwitKi.  KUthav:  üebrr  die  Hrrrtehaft  der  iingaritehen  Sprache  an 
unteren  valerUmdUchen  Schulen  im  Laufe  det  XVJI.    Jahrhunderts.)  Mam.  Akad. 
KrtetUö.  XI.  Jahrgaoig.  (18511  NN.  S.  !>.'J3— d59. 
**  Siehe  d.  Nr.   131   und   13.3. 
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in  nnBerer  SebnlcomödieDliteratur  seit  lange  bekannt;  xwei  lateinische 
Schiüeomödien  desselben ,  »Moysest^  and  »Syrntm  Machciiaeust  sind 
aaoh  gedruckt  eiBchienen.  Ob  sieb  in  der  erwälmten  Sammlung  ancfa 
Ton  ibm  verfasste  Stöcke  befinden  ?  und  welche  diese  zufälligerweise  sein 
sollen  ?  —  das  sind  Fragen,  auf  welche  wir,  wegen  Mangels  diesbezüglicher 
Daten,  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben  ausser  Blande  sind;  doch 
si'heint  es  sehr  glaublich,  daes  er  diese  grosse  Sammlung  auch  mit  eigenen 
Erzeugnissen  vermehrt  haben  wird,  um  so  mehr,  da  er,  als  Lehrer  der 
Jugend,  fortwährend  auf  die  Anfertigung  von  Schuicomödien  hingewiesen 
wurde.  Wir  begegnen  femer  in  der  Beibe  dieser  handscfariftlichen  Schui- 
comödien auch  den  Namen  zweier  Tortrefflicheu  Arbeiter  unserer  Litera- 
tur, nämlich :  Franz  Faludi  und  Andbeas  Ddgonics.  Beide  waren  Kirchen- 
männer :  jener  aus  der  Gesellschaft  Jesu,  dieser  aus  dem  Fiaristen-Orden, 
beide  wirkten  als  Professoren  und  bereicherten  also  zufolge  ihres  Berufes 
auch  unsere  Schulcomödienliteratur.  Franz  Fai.udi  überarbeitete  —  wie 
Bchon  erwähnt  war  —  zwei  italienische  Originatdramen,  von  welchen  die 
eine  in  nnserer  Literatur  bisher  unbekannt  geblieben  ist ; '  der  brave 
Dhgonics  aber,  dem  auch  in  späteren  Jahren,  als  die  weltliche  Schauspiel- 
kunst bei  uns  bereits  Wurzel  zu  schlagen  begann,  das  Interesse  derselben 
so  sehr  am  Herzen  lag,  trug  mit  mehreren  aus  dem  Lateinischen  (Plautus 
und  Tebentius)  überarbeiteten  and  anch  Originaldramen,  —  welche,  mit 
Ausnahme  des  einzigen  Gyösoyöhi,  ebenfalls  unbekannt  waren,  —  sein 
Opfer  zu  dieser  Literatur  bei.'  —  Die  Schuicomödien  des  Illavaer  Profes- 
sors Andbeas  Sabtobivs  *  sind  insofern  einzig  in  ihrer  Art,  als  sie  nichts 
anderes  sind,  als  neuzeitliche  Nachahmungen  mittelalterlicher  Mysterien- 
spiele. Sie  bebandeln  einzelne  Begebenheiten  aus  dem  Leben  Christi  in 
dramatischer  Form.  In  den  Jesuiten- Schulen  wurden  bei  ans,  wie  schon 
erwähnt,  am  Gharfreitag  und  am  Frohnleichnahmstag  auch  solche 
mysterienartige  Schuicomödien  aufgeführt;  Schultheatervorstellungen  am 
Weihnachts-  und  Pfingstfeste  aber  gehören  bei  uns  zu  den  grossten  Sel- 
tenheiten. 

Das  gegenwäilige  bibliographische  Verzeichniss  enthält  demnach  die 
in  der  Bibliothek  des  ungarischen  National-Musenms  befindlichen  : 

1 .  gedruckten  SchuIcomÖdiPn, 

2.  Programme  derselben; 

3.  handschriftlichen  Schuicomödien,  und  endlich 

4.  die  Programme  ausländischer  Schuicomödien.' 

'  Siehe  unter  Nr.  22. 

■  äehe  unb>r  den  Nr.  8,  130,  133  n.  133. 

'  Sühe  unter  den  Nr.  34,  13&,  136,  183,  184  u.  186  (?). 

*  Bfcbe  unter  diu  Nr.  140—143. 

^  Die    in  Druck  eiscbieneiiea  auslüiulischen  Scliulcomüdien   hier   aiibnxäblen. 
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Der  leichteren  Uebersicbt  halber  habe  ich  die  letste  Classe  anfge- 
stellt;  und  unter  den  Ttttartändiachen  Schulcomödien  und  Frogrtunmen  die 
in  imgariBcher  Sprache  Terfassten  von  den  in  fremden  Sprachen  (lateinisch, 
deatoch  und  französiBch)  geschriebenen  geschieden.  Zugleich  habe  ich  bei 
jedem  einzelnen  Drama  den  Namen  der  Schule,  in  welcher  es  gespielt,  und 
der  Classe,  von  welcher  es  dargestellt  wurde,  nicht  minder  das  Datum  der 
Aufführung  möglichst  genau  angegeben. 

Ich  teile  dieses  Verzeichniss  an  dieser  Stelle  in  der  Absicht  mit,  die 
Fachmänner  des  Auslandes  mit  dieser  wertrollea  Sammlung  unserer 
Mnseumsbibliothek  bekannt  zu  machen  und  ihre  bezüglichen  Forschungen 
in  derselben,  und  insbesondere  die  Vergleichung  der  unseren  und  der 
deutBchen  Schulcomodie-Literatur  mögtichst  zu  erleichtem  und  zur 
Bestimmung  des  zwischen  den  beiden  existirenden  Verhältnisses  beizutra- 
gen. Ich  tue  es  zugleich  mit  dem  Wunsche,  die  gelehrten  Custoden  der 
Öffentlichen  Bibliotheken  des  Auslandes  möchten  auch  ihrerseits  sich  die 
Mähe  nicht  verdriessen  lassen,  die  Bibliographie  der  zufälligerweise  in  den  . 
ihrer  Obhut  anvertrauten  Bibliotheken  TOrfindUchen  aus  Ungarn  stammen- 
den, oder  wenigstens  ungariBche  Stoffe  behandelnden  Schulcomödien  zu 
Teröffentlichen. 

I.  AUSGABEN. 
1.  In  ongarieober  Sprache. 

1.  1575.  Theophania,  Az  az :  lateni  meg  ielenes.  Wy  es  igen  exep  Comoedia 
a  mi  elsft  Atyainknac  allapatty&rol,  es  az  emberi  tiazteknec  rendeleBerAl  ansgy  gra- 
diczarol.  Sebobpi  L6i(intz  ältal :  Debreoembe  Nyomtatattot  Komlos  Andras  altal 
1 575.  —  Theophania,  Das  ist :  Gott«8  ErGclieinimg.  Neue  und  sehr  Bcbone  Omioedia 
von  dem  Stande  unserer  Urväter  und  von  dem  Anordnen  oder  Grade  der  menHch- 
licben  Würden.  Durch  Laurbntius  Sebgedi.  Gedruckt  in  Debrezin  durch  Andreas 
KomlÖB.  1575.  4.  A— F  =  6  Bogen  =  24  ungez.  Bl.  (Ende  felilt.l  ünioum. 

2.  1646.  Comico-Tragoedia.  Constans  Scenie  Quatuor.  Qiiarum  1  agit  De 
Virtate  et  Vitio.  2  agit  De  Divite  pnrpurato  et  Paupero  Lazaro.  3  i^t  De  Milite 
acelerato.  4  agit  De  Prsfecto  tyranno.  Varadon.  Nyomtattatott  Szenczi  Abmbarn 
altal.  1646.  (Gedruckt  in  Wardein,  durch  Abraham  S:<enczi.)  8.  Nur  der  untere 
Theil  des  Titelblatte§  und  die  Trümmer  von  drei  Blattern  irind  erhallen.  Unlcum. 
Das  Werk  ist  in  tmgarischer  Sprache  geschrieben,  nur  der  Text  des  Titelbiatten 
Und  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Aotua  und  Scenen  sind  lateinisch. 

3.  1683.  Comico-Tragoedia.  Conntans  Soenie  Quatuor.  U.  b.  w.  wie  oben. 
LAIsen,  Nyomtatt:  Brewer  Samuel  ältal.  {In  Leutachau.  Gedmckt  durch  Samuel 
Brewer.)  1683.  8»  A — E.  =  4V»  Bogen  =  36  nngez.  Bl.  [Das  Exemplar  unserer 
Bibliothek  —  das  zweite  existirende  Exemplar  dieser  Ausgabe  —  ist  nicht  voll- 
halle ich  itlr  gäDslich  uimötig,  weil  nnter  denMiben  wohl  keine  eimige  Noh  befin~ 
det,  welche  in  den  aoalftadisohen  Bibliotheken  nicht  zd  finden  wäre. 
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■ümdig :  «s  besteht  nur  aas  den  A — fi*]  Die  späteran  Anagaben  siebe  unter  N. 
1.  6  und  10. 

4.  1699.  Goouco-lVagoedia,  Coostans  Soenis  Qimtuor,  Az-az  üegy  Szaka- 
iEokböl  411ö,  r^z-szerint  Vig.  räBZ-azerint  Szomoni  Historiti.  Quanim  L  agit  De 
Virtute  et  Vitio,  az-az :  A'  Jäsägostselekedetröl  es  Vetokröl.  II.  De  Divito  purpurato 
et  paiipero  lAzaro,  az-az :  A'  fenyea  QazdagnSl,  es  a  szegen;  Lflzärröl.  lU.  De  Mi- 
Ute  Bcelerat«,  az-az :  A'  hires  lator  Katon&r6].  IV.  De  Prsfecto  tyraimo,  azaz :  A'  ke- 
fOetlen  Tiaztlartöröl.  KaloBv&ratt.  Nyomtattatott  M.  Tätfalusi  Eis  Miklös  &ital 
1699-eaztenddben.  (Clausenburg.  gedruckt  durch  Niclae  M.  Tötfalusi  Kis  im  Jahre 
1699.)8«.  A — D«  =  3Vi  Bogen  =  28ungez.  Bl.(weiuiescomplet  ist.  —  Drs  Exemplar 
nnserer  BibUothek,  welches  aus  einem  alten  Binbanddeokel  losgelöst  wurde,  besteht 
aur  ans  7  (Ai.  A>.  Aj,  A*,  Ci,  Ci,  C>  und  Ci|  Blättern.  Der  untere  Theil  dea  Titel- 
Uattae,  wo  Jahr  und  Ort  der  Ausgabe  aufgezeichnet  war,  ist  zwar  abgerissen  ;  weil 
aber  dieses  Exemplar  von  denen  der  übrigen  Auegaben  dieses  Werkes  verschieden 
ist,  und  sein  Titel  mit  dem  der  CUusenburger  Ausgabe  vom  J.  1699  pnnktUch  zu- 
sammenstimmt, habe  ich  kein  Bedenken,  diese»  Bruchstück  für  das  zweite  esisti- 
rande  Exemplar  dieser  Clausenburger  Ausgabe  zu  halten.) 

fi.  0.  J.  ( 1 740.)  Jdumids.  Szomoru  szabäsu,  vig  Idmenetelü  jU^k,  mellyet  egy 
nemally  Jesus T&rsasiigbeli  Tanitä-Mester  (Kozu*  Fbkenoz)  szerzett  es elö&llatett.  — 
•fekoniat.  Ein  Spiel  von  traur^m  Inhalte,  aber  fröhhohem  Ausgange.  Verfasst  und 
vorgesteUt  von  einem  Schulmeister  (Fkanz  Kozma)  aus  der  Geeellscliaft  Jesu.  Baab. 
O.J.  (1740.)8>.  n,  131und6Bl.  In5  Aufzügen.  [In  Handschrift  siehe  unter  Nr.  131.] 

6.  174S.  Comico-Tragoeilia.  Constane  Scenis  Quatuor,  Az  az :  Negy  Szaka- 
Rzukböl  ii\6  resz  szer^nt  Vig,  räsz  szer^nt  Szomoru  Uistoria.  Quartum  (»ic .')  1  agit 
De  Virtute  et  Vitio.  2  agit  De  Divite  purputato  et  Paupero  Lazaro.  3  ogit  De  Mi- 
lite  Bcelerato.  i  agit  De  Prefecto  tyranno,  az-az :  1 .  A'  Jösftgoa-teekedotrftl  es  Ve- 
tekrAL  3.  A'  F4nyes  Gazdagräl,  ^s  a  szeg^ny  L&z&rröl.  3.  Az  hires  lator  Kntoni^äl. 
i.  A  KegyeÜen  Tiszttartiiräl.  Nyomtattatott  M.DCG.XLVUI.  (H.  n.).  Gedruckt  im 
Jahr  I74(*.  0.  0.  8=.  A.— D  =  28  nngez.  Bl. 

7.  ntd.  Ama  Hires  B&tor  szivü  6a  Vit^zi  Nagy  erejä  Nevezetea  Szent  Judith 
AuKoriynak  Holofemessel,  Nabugodonozor  erSs  T&borAnak  kev^ly  Fö  Hadi  Vezö- 
r^vet  lett  jeles  dolguröl  iratott  Rövid  Historia,  Melly  TragyediAs  Magyar  Versek- 
ben  iijonnan  foglaltatvän,  kibocsiittatott.  Nyomtattatott  Bnd&n,  1 74-9.  Fkztendöben. 
Ai — Bt  s=  16  sztlan  lev.  —  Kurze  Historia  von  den  merkwürdigen  Thaten  jener 
berähmton  muthherzigen  und  tapferen  namhaften  Htdiifen  Frau  Judith  mit  Holo- 
feroee.  dem  hocbmüthigen  Ober-Feldherm  des  mächtigen  Heeres  Nabugonodozor's, 
welche  neuerdings  in  ungarieclie  Tragoedien- Verse  gefasst.  herausgegeben  wurde. 
Gedniekt  in  Ofen,  im  Jahre  171!l.  8.  Ai— Bt  =  16  imgez.  Blatter.  XIII  Actus, 
in  Versen. 

8.  1 7IiO.  Constaniinwi  l\)rphifrogenitus.  SzomorujAtek  öt  v^gezäsben.  Irta 
Fu.rDi  Fbbbhoz.  —  Vonxtantinua  Porphyrogemtux.  Trauerspiel  in  fünf  Abhand- 
lungen. Von  Fkank  Fai.udi.  (•Aotainalbano  Castro  collegü  Tymaviensis.  XHI.  8ep- 
tembris  UDCCL,>  imd  indem  Jeauiten-Collegium  zu  Erlsü  im  Jahre  1754.)  Siehe 
Faludi  Fertncz  kiMemmyes  maTodrdnyai.  Egybeszedte  . . .  StvAi  MiKLfts.  — 
Franz  Faludi'g  itachgeUunene  Dichtungen.  Gesammelt . . .  von  Niclas  BSvai.  Baab 
1786.  IL  Band.  1—114  S.  |In  Handschrift  siehe  unter  Nr.  132  u.  133.) 
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9.  1754.  Sederzitia-KeeerveBimk,  mellj^et  magyar  nyelven  szeizelt;  Edrits 
Ferehcz.  Jesus  Tttrsasttgttnak  xzerzetm  papja.  —  Sedeciat.  Traiiempiel,  in  imgB- 
riiwher  Sprache  verfoest  von  Franz  Eunitr,  Ordessgeistlicher  aus  der  Gesellaobaft 
JesTt.  Kaxcliaii.  1 75^^.  H.  $8  S.  In  5  Anfängen. 

10.  1756.  Comieo-Tragcedia,  ii.  b.  w.  (wie  oben).  Gedruckt  im  Jahre 
M.DCC.LVI.  O.  O.  8.  Ai— D.  =  28  nngez.  Bl.  |Die  frülieren  Ausgaben  siehe  nnter 
den  Nm.  2,  3,  4imaß.l 

11.  1767.  Salamon.  (In  einem  Aufzuge). 

13.  17li7.  Mnlomtrus.  (Ti-aii erspiel  in  5  Aufzügen,)  iind 

13.  1767.  Tilun.  (In  3  Arifzügen.)  Siehe:  Hiirotn  »zinnomjdifk,  kettejet 
ennen  maga  nzerzette.  Iiarmadikät  pedig  Metaazteziushöl  forditotta  Illbi  JiNoa, 
Jesus  TdrsHstlgitnak  papja.  —  Drei  Trauerttpiele.  deren  zwei  selbst  verbsete,  den 
dritten  aber  ans  Mef&~tasio  übersetzte  Jobann  Illei.  Geisthcher  aus  der  Gesellschaft 
Jesu.  Kajichan.  1767.  8.  II  u.  168  S. 

14.  1767.  Ci/ras.  Szomonijätek,  mellvet  magyar  nyelvre  ford^tott  Kbres- 
KiKii  AdAu.  Jesun  T&rsasiigtinak  szerzetes  papja.  Kass&n,  1767.  ^  Cifrus.  Trarer- 
epiel.  ins  Ungatisolie  übei-setzt  von  Adam  Kxbese£:nyi,  Ordensgeietlicher  der  Gesell- 
schaft Jesu.  Kaschan.  I7fi7.  S.  88  S.  In  S  Aufzügen, 

15.  1 7t)7.  Mavritius  tnäszär.  Szomonijät^k,  mellvet  magyar  nyelvre  fordö- 
tott  Eebesk^n»  AdIh,  Jesus  TAraasrigAnak  szerzetes  papja.  —  Kaiser  Mauritius. 
Trauerspiel,  ine  Ungarische  übersetzt  von  Adan  EERiSKtNyi,  Ordensgeistlicher  ans 
(1er  Geselleoliaft  Jesu.  Kaachau.  1767.  Ü.  82  S.  In  3  Aufzügen. 

16.  17S!l.  Torniii)»  l'^W:  Fnrsangi  jtit^k.  Szerzette  Illei  Jänos.  —  Ikter 
Tomyo».  Ein  Fa>;cliingHapiel.  Verfasst  tod  Johann  Illbi.  Komom  und  Preasburg. 
8.  66  S.  In  3  Abhandhingen. 


2.  Xn  lateinischer  und  franzöeiBoher  Sprache. 

17.  172;i.  Einericus  Bebeimg  et  tJvannet  Zdjioli/a,  Boxise  Gubematores 
Luduvico  I.  Hungari»  rege  constituti.  PerpAULVii  Kolozsvabi.  Claudiot>oli.   17:23, 
12°.  Ä—D  =  32  ungez.  Hl,  Actus  HI. 

16.  172S.  Teiieronim  lums  amorum  cum  infante  Deo,  Quorum  auspex  Gm- 
tiosissimus  Excellentissimus  Dominus  St«pbaiius  Kohari,  Judex  Curite  R^aa.  Biidte. 
1728.  8".  |i.  34-.  Canniua  ^11. 

19.  1  TM.  Arsinoe.  Tragoedia,  Nnper  visa.  Nunc  Honoribus  Reverendorum, 
Prsnobilium,  E\c-el]entlum,  ac  Dodissimonim  Pominorum  AA.  LL.  et  Fhiloao- 
phis  Magistrorum  . . .  k  liheUmca  !//*«i(iii«n«inacripta,  AnnosalutisM.DCC.XXX. 
Mense  Aug.  Die  Ü.  (Auetore  Stefbako  VilAobi,  e  Soc.  Jesu.)  Tj-mavite, 
(1730.)  8"  4  et  66  p.  Actus  UI.  (Das  Pro-rrainin  s.  unter  Nr.  Ö8.) 

20.  1733.  Ludi  poedd.  Honoribus  ...  D.D.  Neo-Baccalaureonim  pro  eodem 
actu  solemni  a  Ihetia  CaMiiriemiintii  dicati.  Anno  airse  Christionffi  MDCCXJIXIII. 
Mense  .  . .  Die  .  .  .  Cassoviffi.  8.  a.  (1733.)  p.  31.  Ludi  III  sunt  seqnentes:  Muse 
novellffi  ad  Pamassuiii  admittuntur.  —  Anuus  novus  e  veteris  busto  sui^ns.  — 
Peccator  pcenitens. 

81.  \7i\.  SjiectaadiF  ileroiar.  in  Oriente  Jurentutis.  Honoribus.  ..DD. 
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AA.  LL.  et  Philosophüe  Magistrorum  oblata  ab  Dl.  .  . .  lihetoriea  Tj/rtiacMtui  ete 
Auto  MDCCXIiI.  Mease  . . .  Die  . .  .  Tj-maviffi,  174.1.  8".  p.  71.  Specteoula  XI. 

22.  1749.  Moyaes.  Nnper  acta  ab  Academicis,  Nunc  oblata  IHiiatTisaiiniB 
Speetabilibas  etc.  DD.  AÄ.  LL.  et  PhiltMophiEe  Magistris  a  Penlluatri,  Prsnobill, 
Nobili  Rhetorica  Tifmavienä  . .  .  Audo  M.DCC.XLIX.  Mense  Ang.  die  . . .  (Anc- 
tore  JosKPHo  Bibtakotioh  e  Soc.  Jean.)  Tyrnavis.  S.  a.  1 719.  8°.  p.  64^  Actus  V. 

28.  1749.  IntwcetUia  lata  divinitus  rindicaia  in  Sancto  Martyre,  Cffi^es- 
»ortet  VirgiiK  Hoataie  Nupomuceno,  "iliasicaW  prosä  tit  SScenis  Theatralibue  exlii- 
bita.  Honori  ac  Venerotioni  äaacti  hujus  Thaumatiiigi  Fam&  perioUtaDtium  Pa- 
troni,  a  quodam  fideli  et  indigno  Magni  ejiisdem  Sanctt  Veneratore  et  Cliente  com- 
posita.  Opera  in  3  aotibua.  Jaurini,  I7J-9.  4°.  A — Ji  =  35  iingez.  Bl. 

84.  1765.  Le  ^oüir.  Com^die  en  im  acte  et  es  vers.  [Par  M.  GaiaiB.) 
Kommt  dazu: 

25.  0,  J,  (176.5.)  L«  Mariage  de  Rois  cU»  Romaim  Joseph  II.  a^vc  Jotepht 
Duchesse  de  Baviere.  Pastorale.  En  deux  actes  en  vers.  Siehe  beide:  Fite»  ceUbr^es 
d  Tffnuiu  par  la  jeune  Noble»ae  de  t'Acad^mie  Royale  et  Archiepiscopole  k  Tooca- 
non  du  Mariage  de  la  Majestä  le  Boi  dee  Romains  Joseph  II.  avec  Son  AltesHe 
Serenissime  Marie  Josephe  Diichesee  de  Baviere  le  5  Fevrier  de  l'an  1765.  A  Tyr- 
nau,  8.  a.  (1765.)  8".  6r)  p. 

86.  1769.  Isaac,  Figura  Uedsmtoris.  Actio  aacra,  per  muBicam  producta. 
Magno- Varadini.  1709.  8".  20  ungez.  Bl.  Partes  H.  Opera- Text.  (In  Handschrift  s. 
unter  dem  Nr.  180.) 

27.  177fl.  Drama.  IlluBtrissimo  Re^erendissimo  ao  Araplissimo  Domino 
Domino  Ani>be*e  Saubbbbr  .  .  .  £cclesii»  de  Jaszow  etc.  Abbati,  eacerdoti  jubilo 
asonktum.  Gawoviffi  1776.  4".  A — D.  =  13  ungez.  Bl,  Actus  III. 

88.  1791.  Daiid  pnsniteng. 

89.  1791.  Absokm  in  patreni  perdueUiit  (SoentB  X.) 

80.  M9) .  I-eBgus  aire  David  lugaiajätum  .4dso/on.  Seen»  X.  Siehe:Lwft 
Tragici  in  Academia  niiper  exhibiti,  ntmc  restitnto  postlimino  latiie  lingusa  oultu 
patriffi  javentnti  per  Joannbm  Illbi  oblati.  Comaromii.  1 791 .  8°.  pRg.  70. 


II.  PROGRAMME. 
1.  In  ungarisdiBr  Sprache. 

81.  1 758.  C>tru».  Tragaedin  (mc!)  Jdtek.  A  NagysägoK  es  eg^sz  Orez&gbul 
egybeszedetett  Nemes  Nagy-i^zombatban  levÖ  Kinilyi  ia  Erseki  Conrictunnak 
Iffiwtul  Jitt4k  nezö  }ie1\Te  kiadatott  Az  1758-ik  enzteiulöben,  nzent  .Takab  ha^-^ak 
16.  napjän.  Xtu/ySzamhathan.  I7riS.  —  C'ifrtis.  Tragödie,  Von  den  bochgebomen 
and  aus  dem  ganzeti  Land  eingesammelten  edlen  Jünglingen  des  königl.  und  erz- 
bischöflichen Convictns  in  Tfft-nau  zum  Schauplatz  gegeben  im  Jahre  1758,  den 
l'ten  des  Ueumonats  Tymau.  1758.4".  2  nngez.  Bl.  (In  deutscher  Sprache  s,  imter 
d«m  Nr.  84.) 

32.  Imre  es  Ktmnid  Etztord^.  Szomoru  szabäsu,  vig  ki-menetelu  jiltek,  mel- 
Ivet  .  .  .  gr.  KezTsauizi  Kaboly,  egri  püspök  etb.  tiszteletere  jdtazott  a  Jhhuk  Tar- 
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HOfidga  goiidvisel4se  alatt  nevelkedd  a  tannlö  Nsgye&gos  N«mes,  Nemzetes  Arade- 
mi&i  IffiuB&g.  Kaaiuin,  1 765.  pflnbösd  haväuak  30-ik  napjän.—  Emerich  uttd  Conrad 
Eaztordz.  ein  Spiel  von  traniigem  Inhalte,  aber  fröhlichem  Atisgange,  velchee  . . . 
zn  Ehren  des  Grafen  Carl  Eezterhäzy,  Bischofs  zu  Erlau,  n.  e.  w.  von  der  iiQt«r  der 
Obhut  der  GeaelUohaft  Jesu  wachsenden  und  atudirendeD  hoohgebomen.  edlen 
und  wohlgebonieD  akademischen  Jagend  vorgetragen  wnrde,  in  Koichav  im 
Jahre  1765.  den  30.  dee  Pfingstmonats.  0.  O.  n.  J.  (Tyraaii.  1765.)  2.  2  ungez.  BI. 
VII  Ausgänge. 

S3.  1766.  Boldizär.  Ä  .lesue  Tdj-saeadga  Nemes  IfTjus&g&t^ll  Szekts- Felier- 
rärott  Magyar  Nyelven  tartatott  Szomom  jdtek,  Giubkovitb  Ferbdcz  Urnak  .  . . 
tieztelet^re.  - —  Balthasar.  Ein  Traoerapiel  von  einer  adelichen  Schuljagend  Socie- 
tatds  Jesii  .in  der  Köoigl.  Freystndt  Stuhliveiisenbuni  vorgeatellet.  Ihro  Gnaden 
Herrn  Francisco  Gyurkovice . , .  gewidmet.  Pest  im  Jahre  1766.  4.  1  Bl.  {Dia 
deutsche  Ueberaetzung  siehe  unter  Nr.  122.) 

34.  1766.  M.  Ä.  Plantu»  magyarra  forditott  s  mocskaibdl  kitiaztitott  Me- 
neckmns  oevü  vig  szabdsu  jAt^ka,  melyet  elöada  a  III.  es  IV.  Viiczi  kegyes  Oskola. 
DüGONicB  AndbAstöl.  —  Menechmu».  Ine  Ungarische  ttbeisetzt«B  nnd  von  seinem 
Schmutze  gereinigtes  Lustspiel  von  M.  A.  Plavtus,  welches  durch  die  III.  und 
IV.  Piaristen -Schule  in  Waitzen  voi^etragen  wurde.  Von  Andseas  Susoricb 
Ofen.  0.  J.  (1766.)  4..  1  Bl.  (Den  Tsxt  in  Handschrift  b.  unter  Nr.  135.) 

35.  1776.  Tamerlanea  stzitziai  Tuigtfhertzrg :  kit  mi.<4odil[  ^  elsö  oskol&ban 
neveked6  nemes  iQiiHiig  tizokott  mulatii  jAtekÄban  eto-adott  Giföngiföien.  MD.OG. 
LXXXVI.  Esztendöben.  Sz.  Jakab  havtlban.—  Tavierlaitss  Erzherzog  lan  Scythien  : 
welcher  von  der  in  der  zweiten  und  ersten  Schule  studirendeu  Jugend  in  ihrem 
gebräuchlichen  Sfriele  vorgetragen  wurde,  in  (iyöngyö»,  im  Jahre  M.D.CC.LXXVI, 
im  Heumonat.  (Juli.)  Erlau.  0.  J.  (1776.)  4°.  4  ungez.  Bl.  In  3  Abhandlungen. 

86.  1776,  Adelphi  avagy  Pnbline  Terentiiis  iräsiböl  magyar  nyelvre  forditott 
jät^k,  mellyet  az  orsz^  h^t  föbiiils  es  kirÄlyi  tdbläja  eldtt  elä  nyelven  jiltszott  a 
Pesti  AhltatoH  oskolabeli  nemes  ifjusäg  1776-dik  esztendäben.  —  Adelphi  oder  aus 
den  Schriften  des  Piiblius  Terentius  in  die  ungarische  Sprache  übersetztsB  Spiel, 
welches  vor  dem  septem viral ischen  und  königlichen  Landesgenchtshof  von  der 
edlen  Jugend  der  Piaristen- Schule  au  Pest  mündlich  vorgetragen  wurde,  im  Jahre 
1776.PeBt.  O.J.  (1776,t4"l  Bl. 

37.  1 7S3.  KnzToe*  kirdly.  Szomoni  jdt^k,  melly  a  püspoki  iskol&ban  eläadatott 
Egerben  MDCCLXXXIII.  EnztendÖben,  Pünköat  Havinak  4-ik  napjin.  —  König 
Kozroes.  Trauerspiel,  welches  in  der  Bischöflichen  Schule  zu  Erlau  vorgetragen 
wurde,  im  Jahre  MDCCLXXXin,  den  4-ten  dee  Pfingstmonate.  Erlau.  1783.  4". 
2  imgez.  Bl.  In  3  Abliandhingen. 

2.  In  lateiniscbei',  deutscher  und  ^ajizÖBiecher  Sprache. 

3a  O.  J.  (circa  1652.)  Statua  Minenaih  qua  Prividieneem  Populmn  ad, 
Exeroitia  I.  Memoria  et  Eloquentite  H.  DisputetioniB  PublioE.  IH.  Tmsus  ApoUonia 
quem  ludmi  Xilriades  Mtisc  in  Lyceo  Priridieiim.  Publice  audienda  Honorofice 
offictose.  peramanter  invit«t  M.  Zacharias  Kalinkics,  S.  1.  et  a.  (Trenohinii  circa 
1652.)  4°.  4  ungez.  Bl.  Actus  I.  Programm  mit  Texte. 
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39. 1537.  Gymtumum  Saptentiae  Äc  Virtutum,  Intor  iuitiit  gyuiiuiBtic&  iiovi 
Ovmnaeii  Ibsonienä»  exemplo  drumatico  in  theatro  exti-notiim.  Anctore  Rehlino 
tJoHAMKK.)  TreDchinü.  Iö57.  4".  4  imftez.  Bl.  Actus  V.  In  lateinifclier  und  dent- 
seber  Sprache. 

40.  1668.  Eleazar  ConMan»,  quem  houori  Incl.  Statut)  EvaDgelici  Id  Col- 
legio  Eperienei  iuapectonim  .  .  .  Velut  Examinie  Piiblici  habiti  Coronidem  juven. 
tiis  ejiiadem  CoU^j  in  scenam  produxit.  Aimo  M.DC.LXVIII.  Die  13.  Octobris. 
Bortphn  8.  a.  (1668.)  4*.  4  iingeK.  Bl.  Actus  V.  Der  Verfna-er  ist  Elias  Ladiieb, 
Professor  zu  Eperies. 

41.  1669.  fb/rintanus  Telragt^uin.  Hoc  eU,  Vir  Maynanhniu,  Jtiataa,  Con- 
<Aan*  rectitpie  pertinax,  in  Theatmni  tirodtiutuB  et  GeiterosiH,  Nobilisaimift  ac  Am- 
filisdimis  Hun;;.  Statnum  Evang.  Ablef^tis,  InspectoribiiH  necnon  reliquis  omniiiin 
Ordiniim  Civibus,  ab  III,  etc.  Juventute  Incluti  Giinnssii  Evunseiici,  qnod  Eperjes- 
«im  est,  pro  felici  Examinis  Fublici  Colojihone  scooice  luornttratuH  Anno  Christi 
CIOIOCLXIX.  die  3.  Octobrin.  Leutschovifc.  1669.  4",  Äctiia  V.  8  nngez.  Bl.- 

*S.  166«.  MeloH  Ihneliale  likifthmicum.  -Jesu  CJiriBto  Primo  et  Ultimo,  sine 
Prinoipio  sise  Termino,  Angelomm  et  Hominum  Imperatori  aemper  Augusto  etc. 
etc.  Sacrum  et  .Tnventuti  Scholasticii-  iHamtiensi  dicatimi  ab  ejuKdem  I.udi  Ephorn 
M.  Daniblk  Elesl'biü.  N.  H.  P.  L.  Ctfs.  Eccl.  Olnss.  Paxtore  etc.  Anno  CI310CLXIX. 
Leutschovitf.  3".  2  iingez.  Bl.  PosBioDH-Spiel.  In  V  Actibus.  «äo  von  der Scltnl- Jugend 
^u  WallendorS  am  Heil.  Oster-MontAf;  Abends,  Dem  Edlen  nnd  Vesteo  Hr.  Steffan 
Halligantz.  iilu  durchreisenden  KlückHeliKt^n  Briintigam  zu  Ehren,  und  dessen  (tit.) 
Kpperiesserischen  Reise- Gefärten  und  Beystünden  zu  Honderlichen  gefallen  iet  vor- 
bestellet worden.  . . .  ■ 

4S.  1682,  B.C.D.  Decennaie  Erpirium  et  I'riimun  Hegpir'ium  StattK 
l'Aangeliä.  Summo  Herum  Moderatori  D.  T.  0.  M.  in  Gloriam  necnon  PublicRi 
Pacis  CuratoribuH,  Nutricijs  et  Faiitoribus  in  honorem  ncenice  prssentatum  a 
tenera  hactenus  dispersa  Juventute  Eperietui.  S.  1.  (Leutsohoviw.)  1682  Die... 
Uctnbri».  4".  4  UBgez.  Bl.  Partes  II.  In  lateinischer  und  deutscher  Sprache. 

44.  169ri.  Huwiarif  Triumphu»  in  Quirituüi  Musicis  mndis  celebmtus. 
dnm  Ul.  et  Bev.  D.  Comes  Eubrioob  Csakt  de  Kereeztezegh  Perpetuus  Terne  Sce- 


-' Dieses  l'rugramiu  ist  iu  eineui  •Tökiili)  Imre  et  itkoUitärtai  mini  ttinjiit- 
Mok-  ('Bmerick  Tökiily  and  seine  Contcholaren  alt  Sahatiapielert J  betitelten  Ar- 
tikel von  KoLOMAH  Thaly  bcBprcchen.  (Siebe:  Stämtiok.  XVI.  .lalirj;.  (lt(SO.|  S.  411  — 
417.)  Für  deu  Verfasser  dieses  intereesanteu  ScbauspielH  halten  .Andreas  Vanobak 
/As  eperjeti  egyhäzieerületi  iig.  li.  evang.  colUgium  miilljänak  ei  jeUn  ällapoljiinnk 
V'txlalta  rajiii.  —  Kurte  Darstellung  der  Vergaiigenheit  und  'lea  gegenwiirligeii 
Zttttatidft  dei  aug.  evang.  Eircheitäislr'rlt-Collegiumt  zu  Eperiea.  Eperies.  ISCil, 
S.  11.)  und  nach  ibm  Alauak  Molnar  (A  közoktntäa  Inriene/e  Maggaromiigon.  — 
Onehichfe  de*  hfffnllhhen  l'iilerriehUu'eifnt  in  Ungarn.  1.  Bd.  Budapest,  1881. 
S.  34Ö.)  den  Eperieser  Professor,  Elias  Ladivrb,  Verfasser  des  tKleazar  Conttcmtt. 
Ich  weiss  nicht,  welchen  Grund  diese  Annahme  haben  kann;  doch  ist  jedenfalls  auch 
dos  beachtenswert,  daes  auf  dem  in  der  Bibliothek  des  Ungarischen  National- 
.Mueeoms  befindlichen  handschrifthchen  Exemplar  (siehe  anter  Inr.  180)  desselben 
ächauspiela  der  Kremnitzer  David  Bbumer  als  Verfasser  bezeichnet  ist. 
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pudonsie  Dominus  Abbas  B.  M.  V.  de  Currn,  Cathedr,  Ecul.  Agriensis  Cuumious, 
HnustaruB,  Collegii  Oerm.  et  HDiif^rici  AlDoiiiua,  In  Romano  Soc.  Jesu  CoUegio 
Theologien  Laureä  donaretur  eamque  Innocentio  XII.  Pont^.  Max.  dicaret.  A.  Jo- 
sepho  Octavio  l^tonio.  Rom»  1695.  i".  pag.  l*.  Oper  in  3  Tlieilen.  Vom  ettAtt 
die  WIdmang  des  Emerioh  von  Ca&ky  an  Innocenz.  Programm  mit  Text. 

46.  1695.  Hungaria  in  libertatern  ab  Äuatria  mndicata.  Melodrama  MuBiein 
concentibus  decontendom,  dum  Rub  auHpicüe  Josephi  I.  Rom.  Huitgarite  etc.  R^b 
IIl.  et  Rev.  D.  Cornea  Paiild8  Zicht  de  Zichs  Perpetiiiis  in  Vfutonkü,  Falota  ete. 
Necnon  Pr^poBitus  B.  M.  V.  ante  Castrum  Bndense,  Ooilejjü  Germ,  et  Hiingarici 
Ahimnas  Hunganis,  In  Teiuplo  S.  Ignatii  Collegii  Romani  äoc.  Jesu  pro  Ooot-oratu» 
Laurea  publice  Univeream  Theologiam  propiignat.  Annonicie  modulis  donavit 
Joieph  Odaviua  Ktoniue.  Roma.  1695.  4".  pagg.  14.  Oper  in  3  Theilen.  Programm 
mit  Text. 

46.  1705.  I-'aia  Hungaricr  tuh  Ladvdao  et  Malhia  Corrino.  Anctor« 
MiCBAF.LK  Missovicz.  LeutMchovife.  1705.  4".  Vorgetragen  in  dem  "Evang.  Semina- 
rium  zn  Itotenau. 

47.  1706.  Europa  Comico'Tragiea.  Qnam  Duobua  a  QenÜB  Meo  Tnoque 
exagitatam  :  tot  a  histrie  vicinin  intestinisque  insanientom  cladibuM  :  tot  feralibna 
fumantia  Marti»  funeata  —  tarn  Scenis :  Geograpliice  et  Politice  in  Theatmm  dedit 
Lndi  Äug.  Bvang.  Pnenobilis  Ingenua  et  Cbristianft  Jiiventns  liotttantr  (Premia 
Palffistritis  exhibente  Per  niustri  et  Generoao  Domino  Lani)  S.  1.  (Leutscbovite.) 
1 706.  4°,  4  ungez.  Bl.  Actus  V. 

4B.  1707.  Plgritius.icholantmhoetisadCaacamiiHdejmrUUus 1707.  i°. 

Vorgetragen  im  evang.  Lyceum  zu  Eperie». 

40.  1708.  Cynis,  rii-uiii  prorideitiia-  diriTto^  in  pertanis  arduis  a  Dea  de^i- 
natis  fiiti»  gpeadum,  pro  Corooide  Piiblici  Examinis  in  scenam  prodactus  a  Bpect. 
Perill.  Gen.  et  Ingenua  Evangel.  Seminarii  Homaiieam  Stndiosa  JiiveDtnte.  (Au- 
etore MicH&ELB  MisKOMcz).  S.  1.  et  a,  (LeutachoTi».  1708.)  4".  4  nngez.  Bl. 
Actus  VI. 

60.  1713.  HonuufUim  lieiifjionis,  HiÜadis  et  Honori»,  Eminenüssimo  ac 
Kerenissiino  Principi  Ckrigtiano  Aitifwto  S.  R.  Ecclesie  Freabytero  Cardinali .... 
Archi  Episcopo  StrigonieriM  etc.  a  devotiseima  honori  ejoadem  Arcbi-Episcopali 
llniveraitate  Societatis  Jesu  Ti/maneruis.  salutatoria  Boena  eshibitum.  Anno 
M.DCC.Xin.  TyinaviaB.  1713.  4".  4  ungez.  Bl.  InductioneB  VIII. 

51.  M \i.  J'Vatema:  in  fratrem  impietatis  ultio,  in  Alejrio,  laaacii  Impera- 
tori»  Congtantinojiolitani  Fiiio  aduvibrata,  ac  honori  posthumo  CeleisB.  Princ. 
R.  I.  Pauli  Eazteihazi  de  Galantlia  ...  in  Alma  Archi- Episcopali  Societatis  Jesn 
Univereitat«  Tyntaviensi  Jn  scenam  data.  (Der  VerfaHser  ist :  Euebich  Mindszrrti, 
Professor  Soc.  Jesu  zu  Tymau,)  TjTnaviffi.  I7!l.  4°.  In  lateinischer  und  ungariacher 
Sprache.  10  ungez.  Bl.  Actua  in. 

62.  1719.  Vidvs.  Intestina  ataiiden»  odia  inter  Principe»  Vtujaria,  Dvcem 
et  Hegern  Consangrinitatig  fadere  ivnctot,  honori  ae  venerationi  Eminentiaaimi 
et  Serenissimi  PrincipiB  ac  Domini  Domini  Vhristitaii  Atigusti . . .  AreJii  Epixcttpi 
Striffortiefmg  a  prtenobili  nobili  et  ingenua  Rbetorices  et  Poeseos  Gymnasii  Pal- 
fiani  h-ividiengis  Juventute  Lineamentis  Theatralibua  depiotus  Claroqne  Gabahatico 
Carmine  concinnatua,  Typia  vero  editus  Anno  quo  Regna  vigent  passim  bona  qoeis 
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Coaoordü  regsftt,  A  tanto  Eugeuios  cupit  optima  foadera  hello  (1714.)  Tyrnavüe. 

V.  Ä— Ol  =  55  imgez  Bl.  Actus  III.  Programm  mit  Text.    (Die  zwei  oberen  Zeilen 

Aee  !nt«l-B]attea  sind  ahgenBrnn.) 

fi8.  1726.  Xextu  itidig»>ltibilis  Damoaem  inUr  et   l)ithiam  amkianimua. 

Honori  Dom.  Dom.  Gomitiii  Ladidai  Adaiiii  Erdiidi,  Epiecopi  NitrieneiH.  TvTna^i«, 

1726.  4'.  AotuB  UI.  Voi^etraKAu  »n  dem  Piaristen -Gymoftsium  7.\\  Neutra. 

54.  1728.  OttoiMoiAicu»  Merctirii  Stephanitus  seil  XtUalis  Coronuttu  Kicd- 
laOutitni  ac  lÜuttrümvn  Domini  Coiiiitia,  Domini  Stephaiti  Kohiirtf .  .  . ,  A  Clien- 
tibua  Scholis  Piia  l^ahienninu  iafra  üctaviun  ö.  Stepliani  pTotomartyri»  BCeoice 
adiimbrotus.  Bud«e.  e.  a.  (1728.)  4°.  6  uugez.  BI.  Actus  III. 

Ö6,  1728.  Felix  BtUator  ubique  siie  Tiu>inas  ErdAliiu  jhttnit  jiropiignator 
porteeqiur  Ottomanica  oppugrtator  utringue  accerimus.  — Zu  Ehren  des  Ladidau» 
Erdödi/,  fiiBchofo  zu  Neutra,  TymaviaB.  1 728,  4°.  Actus  III,  Vorgetragen  in  dem 
Piaristen- Gymnasium  zu  Neutra. 

66.  1729.  .irtaxerxes,  de  Ärtabaiio  triumpliann.  Drama  Ab  Illuatrieaima, 
PeriUaetriBsima,  Perilhistri  Pnenobili.  Nobili  et  Ingenua  SiipreiUH),  ac  Madie  Gram- 
maticea  Gatisie  Juventute  exbibitum  in  Eiuscopali  Societ.  Josu  Gi'mnasio  Eperie- 
nni  Anno  U.DCC.XXIX.  Manse  Jiinio  die  (12.)  Cum  ex  Miinifioentia  cujusdam 
Anonymi  Comitatua  S&rosieneis  Membri  Nobiliasimi  bene  meritiü  in  Arena  Litera- 
ria  VictoribiiR  Pnemia  decemerentur.  Cfuteovie.  H.  «.  (1729.]  4".  2  ungez.  Bl. 
Seen»  XIV.  Zwischen  der  VII.  imd  VIII.  Scene  ist  ein  Interludium. 

57.  1729.  Gifgat  putio  leu  Sartctiis  Ptier  CeUus  Jesu  <  'firisti.  martyr  itidy- 
(iM.  Honoii  ac  Venerationi  IlliistrisBimi  Domini  Domini  Lazari  L.  B.  Aponyi  de 
Nagy-Apony.  Ab  111.  Pnenob.  Nob.  ac  Ing.  Collegii  NitrientiK  Mattynsovszkiiuü 
Scfaol.  Fiarnm  Adoleecentia  Blementari  in  scenam  datue.  Anno  1729.  Tymavia. 
S.  a.  ( 1 749.)  i'.  4  ungez.  Bl.  Actus  III. 

68.  1730.  Arainiie.  Tragcsdia.  Honori  postbnmo  Oelsissimi  Hacri  liomsni 
Imperii  Frincipis  Biiili  Eszterfuizy  de  Gaianiba  consecrat«,  ciun  Annivenaria  ejus- 
dem  monificentia  bene  merita  de  re  üteraria  JuventuH  in  Alma  Archi-Epincopali 
Univarsitate  Sooietatis  Jesu  2'i/mavieniti  Prcemiis  donaretur,  Anno  M.DCC.XXX. 
Uense  Angneto  die  8,  Tymavis.  ü.  a.  (1730.)  4°.  18  iingei^.  Bl.  Actus  III.  Programm 
in  lateinischer,  ungarischer  und  deutscher  Sprache.  (Den  Te\t  siehe  unter 
Nr.  19.) 

60.  1730.  NeO'Hicebui  Nora  Sdwtarttm  Haram  Oi/mnasio  ilhicencetu,  eiue 
ExeeU^ntiggimiis  ac  lüustrissinins  Dominus  Dumimis  ü.  li.  ■/.  Coines  Joanne« 
Jacobuß  a  Löwenburg  Dmninus  D.  FundtUor  gratimimmu».  a  Piis  neo-fundati 
GyraoMÜ  RoKnbergemis :  ßcbolis  Scenice  aduiubratus  Anno  quo  Liptovia  festua 
patefecit  Apollo  Theatra  S.  i.  st  a.  (17^0.).  4°.  4  iingez.  Bl.  Actus  III. 

ÖO;.  1734.  M.  Ijucvüus  et  Vdumniug.  Drtima  Ab  niustrisaima,  Petill.  Pnenob. 
Nob.  ao  Ing.  Infimffi  Clossis  Qrammatioea  Juventute  in  scenam  datum.  In  Alma 
Arohi-Episcopali  SocietaÜM  Je™  Universitate  Ti/manetui  Anno  M.  DCC.  XXXIV. 
Mense  Jonio,  Die  ....  S.  1.  et  a.  (Tymavite.  1 734.)  4°.  4  imgez.  Bl.  Scens  XII. 

61.  1735,  Ih-amium  fidei  et  amoria  in  InMgni  Heroe  Micfiaele  Etzterhiizy 
Theatralibus  ludis  exbibitum.  —  Beloltnutui  der  Trey  utid  Liebe  in  der  Ikrson  des 
grouen  Helden»  Mtchaeli»  Egzterlidzy  in  öffentlichen  Schau-Spill  vorgestellet.    Ab 

a  ParilJ.  Pranob.  Nob.  ac,  Ingen.  Sopronieima  8.  J.  Gj-mnasii  Juven- 
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tute  ....  Anno  1735.  Heuee  Jimü  die  12.  Sopronü.  8.  a.  (1735.)  4°.  ü  ungsE.  Bl. 
Partes  m. 

62.  1735.  Dvj:  congpici-vg  ßd^  Idantyrgig,  a  qtio  PhilamisvB  in  Helicona 
odiHi's  est.  Honori  hc  Venemtioni  PerilluBtriB  ac  GeneroRi  Domini  Dotnini  Ste- 
phani  Sektf  etc.  tAb  Dl.  Spect.  Prsenob.  Nob.  ac  lug.  Bitiricienä»  P.  Scholamm 
Piarwin  Gymnasii  Rhetoricea  et  Poeeeos  Juventut«  in  ocenam  datus.  Claudiopoli. 
1735.  4°.  2  nngez.  Bl.  Inductiones  XIII. 

68.  1738.  Jagello,  ex  ma^o  Lithvanio' duce  Rex  ManicK  eUctus.  Daaist; 
Jtujello  Auas!  einen  GroeB-Fürsten  von  Litlianeii  ErwAblt«r  Körig  in  Polüen.  Ab 
Dl.  Perill.  Pnenob.  Nob.  Ao  Ing.  SopTomengig  Societatie  Jean  G^innftBio  in  soenam 
datiis  .  . .  Anno  1738.  MenniB  ifaij  ...  die  .  .  .  Sopronü.  8.  a.  (1  ;38.)  4°.  A—D. 
=  Iß  nngez.  Bl.  Actus  V. 

64.  1738.  Zrinhis  ad  Sigethum.  Acta  in  Aula  Celsissimi  Prinoipifl  Pritiuitis 
Htivgaria-  et  Archi- Epigcojn  Strigoniemä».  XI.  Cal.  Feb.  Anni  MDCCXXXVUI.  a 
Blietm-ibus  i\>»(mien»iimx.  Deinde  Ejuedem  jnseu  et  impensis  t}~pis  data.  Posonii. 
S.  u.  (1738.)  4».  A— Bl  =  7  ungez.  Bl.  Actus  HI.  (Programm  mit  Text.  In  Hand- 
Bcbrift  siehe  unter  Nr.  175.). 

66.  1738.  Mithridatee.  Tragcedia  S.  i.  et  a.  (1738.)  4*.  2  ungez.  Bl.  Vor- 
getragen   von    der  Gramm  atical  Gl  RB«e    de»    er^  bisch  öflicben    Gymnasiums    zu 

66.  1744.  Sattctus  Ladidavs  Epmojiatv*  Varadiettsis  author.  OasKOviu. 
S.  II.  ( 1 744.)  4".  4  ungez.  Bl.  Actus  III.  In  ungarischeT  und  lateinischer  Spi-ache.  Vor- 
getragen im  JeBuiten -Gymnasium  zu  GroMicardetn. 

67.  1746.  MatihatL»  et  füvum.  S.  1.  (TymaTJa).)  (1746.)  4".  2  ungez.  Bl. 
ActuH  111.  Vorgetragen  in  der  Elementar- 01  acte  dew  Jesuiten -GymnasiiunB  zv, 
Ti/rntm. 

68.  1755.  Merihbal  Acta  Bnd»  a  SoIioÜb  humanioribue.  Budai.  S.  a.  (1735.1 
4°.  2  iingpz.  Bl.  Actus  III. 

69.  MhG.  Haltvf  prcemium  rapvt  Joanni»  in  iUmv.  Acta  ab  Antiquissimo 
Seminario  8.  Stepimni  Primi  Regis  Hungaria<  Anno  MDCCLVl.  Die  XXVI.  Fe- 
bniarii  S.  1.  et  a.  Il76(i.)  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  III.  Vorgetragen  in  dem  Semina- 
rium  zu  Gra7t. 

70.  1756.  (;(/nm  w(i»(«r.  S.  i.  et  a.  )T>-maviai  1756.)4".  Sungez.  Bl.  Actuslll. 
VorfietKigen  von  den  Scliülem  der  mittleren  Grammatical-tlHB^e  des  Jesuiten- 
GyinnasiumH  zu  Tifmau. 

71.  1756.  Z^an'rf.  TSrnavi».  1756,  4".  2  ungez.  Bl,  Actus  Ul,  Voi^etmgen 
von  den  Schülern  der  unteren  und  Elementar-CISFRe  des  Jesuiten- G.ymnasiuma  zu 
Treiichin. 

72.  1756.  7VliM.  ISiURvia'.  1756.  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  III.  Vorgetragen 
von  den  Scbülem  der  oberen  und  mittleren  Gnunmatical-0aaBe  des  Jesuiten- 
Cnllegiuius  zw  TTendiin. 

78.  1 756.  Filiux  jirodijfuus  a  patre  ditceden».  Tymavia;.  1 756.  4".  S  ungez. 
Bl.  Actus  III.  Voi^etragen  von  den  Scbülem  des  Jesniten-GymnasiuinB  zu  Bittritz. 

74.  1756.  Panaratiu».  Tymavia..  1756.  4°.  2  ungez.  Bl.  Actus  III.  Vorge- 
tragen von  den  Schülern  des  Jesuiten-GjmnaBiumB  zu  Komom. 

75.  1756.  .-l(«ai«.  Tymavia'.   1 7.%.  4°.  2  ungez.  Bl.  Actus  III.   Vorgetragen 
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TOD  den  Schülern  der   mittleren  Orammatic&l-Clarae  des  Jesuiten- Gymnasiums  zn 

78.  1756.  ßraniM.  Tyrnnvi».  1756.  *".  2ungez.  Bl.  Actua  III.  Vorgetragen 
Ton  den  Schülern  der  Elementar- Claeee  den  Jesuiten -Gymnafinme  zu  l^mau. 

77.  1 75G.  ft-ocoj)i««.  Tvroaviffi.  1756.  i".  2  imgez.  Bl.  Actus  lU.  Vorge- 
tmgen  von  den  Schiüem  den  Jesuiten -Oyninwiii ms  zu  Trenchin. 

78.  1750.  ^7n»CTf(a  fravdvienta.  Agrite.  1766.  4°.  Actus  I.  Vorgetragen  in 
dem  Minoriten-Gymnasinm  zu  Mixkokz. 

79.  1756.  Dariug.  Tymavia.  1756.  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  UI.  Voigotragen 
in  dem  Piaristen- Gymnasium  zu  Neutra. 

80.  17r>6.  Jehangvinis.  Tymavi».  1756.  4". -2  ungez.  Bl.  Actus  lU.  Voi^e- 
tragen  von  den  Schtllem  der  tiwei  oheren  Grnmmaticnl-CIassen  des  Jesuiten-Gym- 
Mcinme  zu  Komom. 

81.  1757.  Ajax  et  Teucer.  Tymavi»,  1757.  4".  2  ungez.  Bl.  Vorgetragen  von 
den  Scliülem  der  oberen  Grammatical-Clacse  des  Jesuiten -GymnasiTims  zu  Tj/mau. 

82.  1757.  Judo*  Machabeiis.  S.  1.  et  a.  (.Tj-maviw,  1757.)  4"  2  iiDRez.  Bl. 
Voi^retnigen  von  den  Schülern  der  unteren  und  elementaren  Clas^we  des  Jesuiten- 
(iynmaeiums  zu  Sdiemnitz. 

83.  175«.  AitpaT.  S.  1.  et  a.  |Tymaviw.  17r.8.)  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  HI. 
Viir^etragen  von  den  Sclitilem  der  oberen  Grammatical-Clnsse  des  Jesuiten-Gym- 
oHsinrns  zu  Ti/rtum. 

84.  17M.  tj/rwK.  Ein  Trauerspiel.  (5  Abhflndhingenl.  Tjmau.  175X.  4 
i  iiD^'ez.  Bl.  Voi-getrnpen  von  den  Mitgliedern  des  Convictea  des  Jeauiten-Gv-mna- 
sinms  zu  liimav.  (In  ungarischer  Sprache  siehe  unter  Nr.  'M.) 

86.  1758.  Artaaerxes.  Tymavi«.  1758.  4°.  2  iinge;^.  Bl.  Actus  III.  Vorgt 
trafen  von  den  Schülern  der  oberen  und  mittleren  Gnirnrnntical-Classe  des  Jesuiten- 
Collegiums  zu  TretKhin. 

86.  1758.  neiiuiim.  S.  I.  et  a.  (1758.  4°.  2  ungez.  Bl.  Actus  III.  Vorgetragen 
von  den  Schülern  des  Jesuiten -Gymnasiums  zu  Scliemnitz. 

87.  Sanchus.  Tymwda.  1 758.  4°.  2  ungez.  Bl.  Vorgetragen  von  den  Bchülem 
der    unteren    und    mittleren    Grammatical-Clas(>e   des    JtiHuiten- Gymnasiums    zu 

88.  1758.  Aurelim.  S.  1.  et  a.  (1758.1  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  V.  Actus  1.  Ante 
uieridiem.  A.  III,  Sub  merldiem.  A.  IV.  Post  meridiem.  A.  V.  Sub  vespei-nm.  Vor- 
getragen von  den  Schülern  des  Jesuiten -Gymnasiums  zu  Skalilz. 

89.  1759.  TA«o()/ii7k».  Tymavi».  1759.  4".  2  tinfiez.  Bl.  Actus  III.  Vorge- 
tragen von  den  Schülern  der  untersten  und  etementflren  Classe  des  Jesuiten-Gym- 
naxiiims  zu  Schemnitt. 

90.  1769.  TheojthUiin.  In  einem  Spiele  vorgestellt.  (III  Abhandlungen.! 
TjTnau.  1750.  4".  2  ungez.  Bl.  Vorgetragen  daselbst.  Deutsche  Uebersetzung  des 
"bigen. 

91.  1759.  Q^iintu»  Fahim.  Tj-mavic.  1759.  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  III.  Vor- 
uetragen  von  den  Schülern  der  oberen  und  mittleren  Gm mmatical -Classe  de« 
Jwniten -Gymnasiums  zu  Skalitz. 

98.  1759.  Oclaiianue  l'o'sar.  S.  1.  et  a.  (Tymavi».  1759.)  4".  2  ungez.  Bi. 
Vorgetragen  von  den  Schülern  der  obem  Grammatical -Classe  zu  Tifniau. 

ticHlKb*  Brn«,  188G,  n.  H*(I.  H 
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98  1759.  Fbaiviwi  CaiaiAus.  S.  1.  et  a.  (1759.)  i".  2  imgez.  Bl.  Actus  m. 
Voigetragen  von  den  Scliülero  des  Jemiiten-Gymnaaiums  ku  SchemniU. 

94.  1759.  Ricunm  Caiavim.  B.  1.  et  a.  (1759.)  4".  2  un^z.  Bl.  III  Ab - 
bandluDgen.  Deutsche  Uebei-Betzung  de§  obifi^eQ. 

95.  1759,  Romulug  et  Remas.  Tymaviffi.  1759.4".  'iungez.  Bl.  Actus  III. 
Vorgetragen  von  den  Schülern  der  obem  und  mittlem  Grammatical-Claeee  des 
JesniteD-GymnasiuniB  zu  Treitchin. 

96.  1759.  Sedecia».  b.  1.  et  a.  (1759.)  4".  4  nngez.  Bl.  Daneben  in  deutscher 
lind  elovakischer  Spi'ache.  —  Vorgetragen  von  den  Schalem  der  oberen  und  mitt- 
leren GrammaticaldaHse  des  Jesuiten- Gymn  Bei  umit  za  Neuaohl. 

97.  1759.  Joannen  Coriinus  et  Sinum  Kemmiu».  S.  1.  et  a,  (Sopronü  1759.) 
4".  2  ungez.  Bl.  ActuH  HI.  Vorgetraf^en  von  den  Schülern  der  obem  Gramnmtical- 
Claeae  des  Jesuiten -Gymnasiums  in  Oedenbiirg. 

96.  17.")9.  Theoxena.  S.  1.  et  a.  (Tymavi«.  1759.)  i".  2  ungez.  Bl.  Aotns  III. 
Vorgetragen  von  den  Schülern  der  mittleren  Grammatical-ClaxBe  des  Jesniten- 
GynmasiumB  zu  Tifmau. 

99.  1760,  Treuptien  Babfflmiä.  T>-ra8\-i«.  1760.  4".  2  ungez.  Bl.  Vorge- 
tragen von  den  Schülern  der  imteren  und  elementaren  ClasHe  des  Jeaiüten-Gym- 
nasiums  zu  Tymau. 

100.  1700.  Aelim  üejanu».  S.  1.  et  a.  (17(X>.)  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  IK.  Vor- 
getragen von  den  Schülern  des  Jesuiten -Gymnasiums  zu  Fiiv^kircfun. 

101.  \'im.  Saloimn  et  Oeffta.  Tymaviie.  1760.  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  IIL 
Voi^etragen  von  den  Schülern  des  Jesuiten -GymnaDioms  zu  Fänfkirchen. 

102.  1761.  iiaitl.  TyrD&\im.  1761.  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  III.  Voi^eti-agen 
von  den  Schülern  des  Jesuiten-Gymnaeiums  zu  Ti/nuiu. 

103.  1761.  I'ifthiag  et  Ihunoa.  Tymavi».  1761.  4°.  2  ungez.  Bl.  Actus  III. 
Vorgetragen  von  den  Schülern  der  erstea  Grammattcal-Classe  des  Jesuiten-Gym- 
nHaiums  zu  Tyrnait. 

104.  1761.  TlielxF  rindicat^..  Tymavi«.  1761. 4".  2  ungez.  Bl.  Actus  HI.  Vor- 
getragen von  den  Schülern  der  Elementar-Classe  des  Jesuiten -Gyomasiums  zu 
Tjfmau. 

106.  1761.  J/e,CTU«J(i/»on.Clandiopoli.  1741.4".  2  ungez.  Bl.  Actus  IIL  Vor- 
getragen von  den  Schülern  der  unteren  Grammatical-Climse  des  Jesuiten -Colle- 
giuma  zu  Klaunenimrii. 

106.  1761.  /iafti7fls.  Tymaviw.  1761.4".  2  imgez.  Bl.  Actus  III.  Voi^etragen 
von  den  Schülern  des  Jesuiten -Gymnasiums  zu  SeusoJd. 

107.  1761.  Emericm  et  Andreas.  Tyrnavia.  1761.  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  III. 
Vorgetragen  von  den  Schülern  des  Jesuiten -Gymnasiunia  zu  Trenckin. 

108.  1761.  lAnhiu».  S.  i,  et  a.  (1761.)  4".  1  BL  Vorgetragen  von  den  Schülern 
des  Jesuiten- Gymnasiums  zu  l'üning. 

109.  Nehemian.  Honoribus  CelaiHHimi  ao  Reverendiasimi  S.  B.  I.  Prinoipis 
Domini  Domini  Francisci  e  Comitibm  Bark4kzi  de  Szala.  Tymaviffi.  1761.  4*. 
4  ungez.  Bl.  Actus  III.  Vorgetragen  von  den  Schülern  des  Jesuiten- Gymnasiums 
KU  Tymau. 

110.  1761.  LeafUfus.  Tymavis.  1761.  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  V.  Vorgetmgen 
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vm  d«u  Schalem   der  mittleren  imd  oberen  GrammaticsJ-CUsse  de»  Jesulten- 
G;mnMiiun8  zu  Skaütz. 

111.  176t.  A/efeoffer.  Tymavi».  176t.  1".  liuig«z.BI.  Actus III.  Voi^etragen 
von  den  Schalem  der  nnteren  und  elementaren  Classe  des  Jesuiten -GyiuDaeiuins 
zu  TVendtin. 

112,  1761.  Sftrao  et  Heradeo.  Tymaviai.  1761.  i".  2  ungez.  Bl.  Actus  IIL 
Torgetragen  von  den  Schülern  des  Jesuiten -Gynmasiiuas  zu  Trenckm. 

lia  1762.  27i«»/HMe(i+n(/te«!iM.  Tyraaviffi.  1762.  2".  2imgez.Bl.  AotiiqllL 
Vorgetragen  von  den  Schülern  der  mittleren  Grammatical- Classe  des  Jesuiten- 
Gymnasiums  zu  Tymati. 

114.  \1&%  Oumte  e  latebri^  in  thronum  mii^iriMtio.  S.  1.  (ClaudioiKili.)  1762. 
1°.  2  ungez.  Bl.  Actus  III.  Vorgetragen  von  den  Schülern  der  mittlet«n  Gramma- 
tical-Classe  des  Jesuiten- Gymnasiums  zu  Klaitsenlmrff. 

116.  1762.  roW<M>(niorad  ibf/-«m /ierfiu.  Tvmaviffi.  17G2.4°.  2img6Z.BI. 
Actus  III.  Vorgetragen  von  den  Schülern  der  unteren  und  elementaren  Classe  des 
Jesuiten -Gymnasiums  zu  TretKkin. 

116.  1763.  Jvliun  Martyr.  S.  1.  et  a.  (Cassovire  1763.)  i\  3  ungez.  Bl. 
Actus  III.  Voi^eta%gen  von  den  Bchüleni  der  mittleren  Grammatical -Classe  des 
Jesuiten- Gymnastuitis  zu  KiucJiau. 

117.  1764.  Cyrits.  l'i^ce  heroiqne  de  Mr.  L.  Abbe  A/etag(ano.  Repreaentäe 
devant  IieurH  Majestez  Imp.  RoyiU.  Apostol.  par  Les  Demoiselles  Pension&ires  de 
la  Congregation  de  Nutre-Dame  k  Presbourg.  8.  a.  (1764.)  4".  3  pages.  In  frimzä- 
dscher  Sprache.  3  Actes.  Es  kommt  dazu  ; 

118.  1764.  1^»  Ämazones  Moderne»  dt  Mr.  I,e  Grand,  Adjusteea  an  Thöatre 
dea  Demoiselles  Pensionaires  de  Notre-Dame,  avec  nne  Danee  d'Esclavea,  A  la  fin 
du  2  Acte.  La  piece  fioit  par  une  Marche  des  Ämazones  armöes  de  Lances. 

119.  1764.  Tifi(g.  PiÄce  Heroique  en  troig  Actes  de  Mr.  L'Abbil  Mefasta«io. 
Repr^sentee  devant  Lenm  Majestez  Imperialea  Ftoiale»  Apostoliques,  par  les  De- 
moiselles  Pensionaires  de  la  Congregation  de  Notre-Dame,  k  Prenbourg  Vau  1 764. 
Es  kommt  dam ; 

120.  1764.  Ninette  ü  la  eoiir.  Petite  burlesque  intitiiläe,  qui  suit  la  premiera 
pi4ce.  Bepr^eent^e  devant  Leurs  Majest«z  Imperiales  Boiales  Apostoliques,  par  les 
Demoiselles  PensionaireH  de  la  Coi^nregation  de  Notre-Dame,  h.  Presbourg.  Pres- 
bourg, s.  a,  (1764,)  4",  3  pages  et  1. 

121.  1 76  j.  l'aliUa  Sacra.  Strigonü.  1 765,  4".  2  ungez.  Bl.  Actus  III.  Vorge- 
tragen von  den  Schülern  des  Jesuiten- Gymnasiums  zu  Gran. 

123.  1 766,  lialthanar.  Ein  Trauer-Spiel  von  einer  adeliclien  Schul-Jugend 
Societatis  Jesu  in  der  Königl.  Freystadt  Stuhlweisaenburg  vorgestellet.  Ilire  Gna- 
den Heim  Herrn  FrancitKO  Gyurkoricx  .  .  .  gewidmet.  O.  0.  u.  J,  (Pest,  im  Jalire 
1776,)  4°.  1  Bl.  In  ungarischer  Sprache  siehe  unter  Nr.  33.) 

123.  1767.  Telephua.  S.  1.  et  a.  (Sopronii.  1767.14°.  2  imgez.  Bl,  Actus  III. 
Vorgetragen  von  den  Schülern  der  Elementar-ClttHse  des  Jesuiten-Gymnaaiume  in 
Oedenburg. 

124.  Miäas.  Posonit.  1770.  4°.  2  ungez.  Bl.  Aotus  HI.  Vorgetragen  von  den 
Schülern  des  Jesuiten -Gymnasiums  zu  Prestburg. 

125.  1775.  Scliaj'erainel,  welches  bei  Gelegenheit  der  feyerlicheu  Handlimg, 
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da  der  Hoohwürdige  Herr  Georg  Primes,  Abt  von  Sanct  Oeoi^eu  zn  Segniän,  imd 
Stadtpfarrar  in  Oedenburg :  nacb  zurfick gelegtes  fünfzig  Jahren  Seines  Prieatsr- 
thnms,  Das  hoahhsilige  Uesacpfer  neuerdings  den  i.  Jnnii  ak  einfallenden  Pfingst 
Sonntag  entrichtet.  Oedönburg.  1775.  4°.  2  ungez.  Bl.  Voi^etragen  von  den  Schü- 
lern der  zweiten  Claese  der  evang.  Schule  in  Oedejiburg. 

IdS.  1775.  Drama  officioso-bucolicum  Gymnasü  Sabariaisis  f-acmtnm  Idi- 
bus  Jtinii  Anno  U.DCC.LXXV.  —  Excellentissimo  lUaBtrisBimo  ao  Reverendifaimo 
D.  D,  Francisco  Epieoopo  Jaurinenei  e  Comitibne  Zich^  de  Vasonkfi  etc.  etc.  dum 
Sabariam  adventaret.  Sopronii.  1775.  4°.  80  Bl.  Partes  III.  Programm  mit  Test. 

187.  1775.  Excidium  //ternsoJimttanHm  a  Tito  et  Romano  exeroitii  factum. 
Sopronii.  1775.  i".  2  ungez.  Bl.  Actus  III.  Vorgetragen  von  den  Schülern  der  rhe- 
toriBcbeu  Classe  dar  evang.  Schule  zu  Oedcnhurg. 

128.  1776.  CaracaUa,  Getam  fratrem.  periniem.  Tragtndia.  Magno-Varadini. 
1776.  4'.  2  ungez.  Bl.  Vorgetragen  you  den  Scliülem  der  mittleren  und  oberen 
Grainmatical-Clasae  der  biaohöÖichen  Schule  in  Gromwardein. 

1S9.  0,  J.  Olifmpia  Jovi  Sacra,  mvc  Incrementum  Mvnas  inier  et  I^ntoreg 
Amoris  (Jertamen.  Excellentissimo  Domino  Domino  Adamo  Patachich,  Ecclesiie 
Varadiensis  Episcopo,  annum  diei  onomasticee  reouranm  celebranti .  .  . .  a  Cardio 
Ditterg  Musices,  Wenceslao  PicfU  Dmmatis  Authoribus.  Magno-Varadini.  0.  .1.  4", 
14  unge;«.  Bl.  Programm  mit  Text. 

m.  SCHULCOMOEDIEN  IN  HANDSCHIUFT. 
1.  In  ungarischer  Sprache. 

130.  1749.  ('cF.gar  Aegyptu»  Fi'ilden-  Alexandriiiban.  Saumonyätök  5  vegezes- 
ben.  P.  FiLUDi  Fbbesoz  forditotta  olanzböl.  -Ment  JAt^'kban  Fejör-Egyhiizi  kastely- 
ban  az  ^szi  mulatä  napok  alkalmatonsÄgdval,  T.  P.  Kunics  FerencK  Bectorai^  alatt 
174!l-dik  EsztendfCben.  Orsar  hn  (Pfiaptinciieti  Lnmle  in  Alejinuhien.  Trauerspiel 
in  5  Abliandluugen.  Aus  dem  ItaheniMchen  übei-Hetzt  von  P.  Fbanz  Fali.di.  Es 
kam  aiif  die  Bühnt^  im  Schlosse  »n  Fejer-EgyliAz,  in  den  Herlmt- Ferien,  imter  dem 
Rectorat  des  I'.  Pranz.  Eiinics,  im  Jahre  )  740.  Handschrift  aus  dem  XVIII.  -Tahr- 
bundert.  4''  19  ui^ez.  Bl.  (Aus  der  Bibliothek  des  Stefan  Horviit.)  Ein  unbftknnnt«s 
Schuldrama  von  Faludi, 

131.  O.  .1.  (1749.)  Jelionia».  SKomoru  szabAsu,  ViRkimenetelü  Jiltek.  ^  -7e/.-i)- 
nias.  ein  Spiel  von  traurigem  Inhalt  imd  fröhlichem  Ausgange.  Handschrift  au» 
dorn  XVIll.  Jahrhtmdert.  (In  der  Sammlimg  des  |.Tose]>b  Bartakovicb.  *  —  In 
Dnick  sielie  unter  Nr.  5.) 

13S.  ü.  .).  (1750.)  ConntatUinux  Ihrphyrtifienil iix.  Szomimi  JAtek  5  vegez^s- 
ben.  (FaH'W  I'bbencztOl.)  —  Conntnmtiimn  l\rr}ih^o<ienihi».  Trauerspiel  in  ä  Ab- 
haniUuDgen.  (Von  Franz  Faludi.)  An  dem  unteren  Tlieil  des  ersten  Blattes  steht 
dio  Anmerkung  von  gleiclizeitiger  Hand  gesehrieben;  ■P.  Faludi  Ferencz  fordt- 
tolta  olaszfktl.'  (Von  P.  Franz  Faludi  übersetzt  aus  dem  Italienischen.)  Handschrift 
aus  dem  XVIII.  Jahrhimdert.  4".  20  ungez.  Bl.  (In  Dnick  s.  imter  Nr.  8.) 

133.  0.    .1.  (1750.)  (.'oiintantivvA  Ihrphyroijenitiiii.   Szomoru  ■Tdtfk  Fahti>i 

*  Den  Titel  und  die  Signatur  dieser  Hammlung  siebe  unteu. 
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FebbncztOl.  —  Tranerapiel  von  Franz  Faludi.  Handeclirift  hub  dem  XVIII.  Jalir- 
hnndert.  (In  der  Sammlung  Joseph  Bartakovich.  ~  In  Druck  b.  unter  Nr.  8.) 

181.  1753.  Eg}fptomi  Jözeef,  azaz  MagyarorszägDak  uttja,  mellyet  nvitt  az 
drtatlans^.  —  Joseph  i-on  EgypteniAa»  ist :  Der  Weg  gegen  den  Himmel,  welchen 
die  Uaschuld  findet.  Ek  Latino  Patris  Leyai  S.  J.  in  Himgaricam  linguam  con- 
TerÖt  a.  1352.  TymaviB.  P.  Moybgb  LeaTyi».  S.  J.  Soholastioiis  tertii  anni  Theo- 
logicus.  Natdone  Siculus  TranaylTanaB.  Abgeschrieben  Wien  1754.  13.  Ang.inCoI- 
Tfaeresiano.  Handschrift  aus  dem  XVIII.  Jahrh.  4".  s.  1 9  Bl.  äub  der  Bibhothek 
Stephan  Hor\'ät.  [In  seinem  Prolog  ist  eine  'Salamotf  betitelte  Schnlcomödie 
erwähnt,  l 

135.  1766.  Meneckmug.  In  Ungarische  ühersetztcH  und  von  seinem  Schmutze 
i;ereinigt«H  Lustspiel  dcB  M.  A.  Pl^utus,  welches  durch  die  lU.  und  IV.  Piaristen- 
Schale  in  Waizeit  vorgetragen  wurde.  Uebersetzt  von  Andreas  DnoosiCd.  — 
Dugonieg  Atidräs  fegyet  magyar  mutüiäji.  CoA.  See.  XVUI.  Fol.  17.  [10.  Fol. 
Hnn^.l  Autographum.  (Das  Programm  siehe  unter  Nr.  34.) 

186.  1770.  Gyöngyiiiii.  Vi^it^k,  melyet  elöadott  Dvgonicg  Andriüi,  kegyes 
oskolabeU  Bzerzetee  pap,  1770-beu  mid6n  Väczon  V.  4s  VI.  oskolät  tauitanil. — 
(iyöngyöm.  LuBtapiel.  Vorgetragen  von  AndTeas  Dugonics,  Geistlicher  aus  dem 
Piaristen- Orden  im  Jahre  1770.  ala  er  in  Watzen  die  V.  imd  VI.  Schule  gelehrt 
hatte.  22  Bl.  Actus  V.  Autogmphum.  (Siehe  Nr.  135.) 

187.  0.  J.  Mura.  IV  TheUe.  Handschrift  aus  dem  XVUI.  Jahrli.  2°.  Fol.  9. 
(Dieses  Werk  hat  eigentlich  keinen  Titel.]  JMiscellanea  poetica  auctoribiu  li-anga- 
rieiK  idiomate  tat.  hung.  et  geiTii.  Cod.  See.  XVUI.  Fol.  120.  [1698.  Fol.  Lat.] 

188.  0.  .1.  Az  erszmy.  Der  Bmtel  Actus  V.  Handschrift  aus  d.  XVIH.  Jahrh. 
4'.  14  Bl.  In  der  Sammlimg  Kari  Koppi.  (Vgl.  die  Nr.  17C— 1 78.)  Der  Titel  fehlt 
ebenfalls,  im  Prolog  aber  lesen  wir:  •£  jät^knak,  mellyet  im  itt  eloodiink,  erszäny 
ineven.  s.  w.t  (Dieses  Spiel,  welchee  wir  mm  hier  vortragen,  führt  den  Titel : 
Der  Beutel.) 

1S9.  0.  J.  Oxadr.  In  5  Abhandlungen.  In  der  Sammhing  Joseph  Barta- 
kovich. (Siehe  tmten.) 

2.  In  lateinischer  Sprache. 
a)  In  den  Schriften  des  Andreas  Sartori.  * 

140.  1653.  Actus  oraioriut  de  Pastione  Dumim.  Auetore  Andrea  Sabtobl 
Vorgetragen  in  dem  Rlacaer  Gymnasium  zur  Osterfeier.  1653. 

141.  1653.  Actus  amtinens  ascensionem  Christi  et  missionem  Sancti  Sjtiritus. 
Aoctore  Andbea  Sahtori.  Vorgetragen  ebendaselbst  zu  Pfingsten.  1653. 

148.  1653.  Acins  oratorius  continens  solennem  2^'atalitorum  Domini  Festiri- 
'sfem,  aUquta  Ihematibu»  comprehenaam.  Auctore  Andrea  Sartoi.i.  Vorgetragen 
ebendaselbst  zu  Weihnachten  1653. 

148.  1653.  Lausu»  scliolasticua  aeu  actus  oratorius  exhibens  hominis  creatio- 
DOR,  hptum  et  per  Naritatem  Cliriatl  Salcatoris  reparattonem.  Auctore  Andrea 
Siwou.  Vorgetragen  ebendaselbst. 


'  Ezertia  oratoria.  MS,  See.  XVII.  in  4".   [74i  Quart  Lat] 
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b)  In  der  Sammlung  de»  Joseph  BarUütopich.  * 
m.  Abdxas.  Actus  I. 

145.  A^iii».  ActUH  III. 

146.  Äleiis.  ÄctiiH  I.  A  P.  Fmz. 

147.  ArUtjcerjce».  Aetiis  III. 

14a  (AttiU,  Buda.  Toju».)  Actns  I.  (Titel  fehlt.) 

149.  Balthamr.  Aetns  III.  «NB.  Imbc  actio  in  origioali  habet  V.  Aetiis,  edita 
est  Panne  ab  ftliijiio  e  S.  Jes.  \1h3.' 

150.  Beliaar.  Actiia  I.  (Titel  fehlt.) 

151.  Codnig.  Ti-n^cedia  a  P.  Fbiz.  Aotus  IIL 
162.  Ciptu).  Aetna  III. 

158.  Demophon.  Actus  III. 

154.  Dido  derelida.  Actus  III. 

155.  Dion.  ActuB  V.  Aitctore  Granelli  S.  J. 
166.  Eustachim  S.  Martyr.  Tragoedia.  Aotae  m. 

157.  Galanthophilus.  MiUs  Gloriosut.  Actus  I. 

158.  Impih.  Actus  III. 

159.  Jephte.  Actus  III.  Actaprimnm  I7.'il).  Beproductamibindeiiivanislocia. 

160.  Joseph,  a  fratribus  mix  adoratm  et-  afftiHu».  Anthore  Metaatasio. 
Partes  II. 

161.  Macaria.  Actus  IH. 

162.  Miinasises.  Tr»gcedia.  Äuctore  P.  Ob&nblli.  Italice  edita.  Latinitate  a 
P.  Paheh.  ti.  3.  dosata. 

163.  Mithridatai.  Actus  HI. 

164.  Mor«  CiFsarin.  Actus  IQ. 

165.  Oliimplan.  Actua  III. 

166.  l^ijchh  seu  Declamatio  in  materia  saora  Bwb  scheinnt«  amoi-em  DKl 
Fihj  er^s  nos  exhibena,  Acta  Gr^cij  a  P.  Andb«  Fkix. 

167.  Sniamim.  Declamatio  a  Prof.  Ahdba  Fris. 

168.  Sedecias.  Auctoro  P.  Granblli  Italice  edita.  LiitinitAte  a  F.  Pamer 
S.  J.  donata. 

169.  Sefintris.  Actus  III. 

170.  Siiiwii  Machahirtis.  Acta  Tymavite  a  media  Graiumaticte  clsipse.  A  1 717. 
Awthore  Map;.  Josepho  Babtakovich.  Actus  III. 

171.  Sifroes.  ActuK  III. 

172.  TelfiiMclius.  Actus  III. 
178.  niemigtoclj'n.  Actus  IQ. 
174.  Tili  VIemntiii.  Actus  III. 

176.  Zp.niMa.  Actua  III.  NB.  In  hac  pnecedente  actione  nee  illa  ordo  ace- 
narum  est,  qui  in  originali  Itaüca :  nee  omnea  illi  sensiia,  Multumque  inferior  vi- 
detur  eaae  ipsa  originnh  Itahca  actione. 

176.  Xriiiiun  ad  Sigeihvm.  Actus  I.  Das  Programm  mil  Text  siehe  unter 
Nr.  64. 

■  Opera  poelira,  idomate  lalino  et  hungarico.  Coil  See.  X\'III.  Volluniua  II. 
in  4".  [693.  Quart.  I.at.J 
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c)  In  den  Schriftm  Karl  ron  Koppi.  * 

177.  TheuroiAde».  Actus  V.  Fol.  7.  (Der  Titel  fehlt.) 

178.  PhilocUs.  Actus  Ol.  Fol.  5. 

179.  Phormio  Terentii  eximrifata  rdCiV.l??!,  (Anctorer  AndbbaDugoniob?) 
A.-hwV.Fol.  5. 

li)  In  anderen  Handscltnfien. 

180.  I6T0.  Elaboratio  Actm  Vomici  de  I\ipiniano,  Von^iario  Baamani. 
.1  Dort./«  Bnimer.  Cremniciensi.  MS.  See.  XVn.  4".  Fol  .00.  [IUI  Qiiart.  Ut.) 
llite  Programm  siehe  nntar  Nr.  41.) 

181.  1682.  Hvngaria  Mespirang,  sive  GonstanÜiia  Fxiiltane,  Furentiue  exu* 
niuis  in  auBpicfttissimo  Celsifleinu  Principie  Domini  Domini  Umerici  Tln'jkoli/  Par- 
tium RegDi  Himgariffi  ex.  CastriH  HungHiriciH  reditii  et  fauatisHimo  in  Urbem  Fra- 
grariam  Famnauumque  reseratiim  iugresBii  ...  in  Soenam  prodncti  Scholaetica 
ColleRÜ    Eperiennis  -Inventiite,    Äiitliore   M.  Johanne   Schwarz   deBiRii.   PP.    A. 

MK.',LXXXII,  die Obr.  Actus  11.  US.  Smi.  XVII.  in  4".  Fol.  4.  [1716.  Quart. 

Lat."  Pro<rT>uum  ohne  Text,  Am  Ende  :  Cannen  votivum  in  Eineriatm  Tkökuly. 

18S.  1769.  Imac,  Figiira  ItedempUiru.  Actio  Sacra  per  MuMicam  prodiict» 
Magno  Varadini.  Metagtasii  versio.  MS.  S<'c.  XVni.  2".  Fol.  11.  Adrergaria  histo- 
rieo-p^ietka  .  .  .  cotiifegto  ab  Antoxio  S^irmay.  Cod.  See.  XVni.  Fol.  S6.  [1633. 
Fol.  L«t.j  (Den  Text  im  Dnicke  siehe  unter  Nr.  26.) 

185.  1770.  Ojmn'ius.  Comcedia.  «Egenint  hanc  die  m^i  eodem.  A.  1770.  pn»- 
sente  Eminentiegimo  C'ardinale  Christophoro  Mitja^zi  cum  imiverso  Clero  et  Domi- 
nik Vaciensibus,  a  meridie  incepit  ö-a  duravit  paullo  poet  7-am.  Composuit  autem 
Comcediam  hanc  änbbeas  Dugoicb  b  S.  Angelo  Cnstoa  professor  Rhetoricie  et 
Poesws  Vbcü.  ms.  See.  XVIII.  2".  Fol.  2:2.  Lhigo7iicä  Andrea: :  Opera  ficiwUuAica, 
me  ejrercitntione»  varicf  ad  äiceiidi  artem  perlinetüe»  1767.  Medice  in  TransyK 
vania.  Cod.  See.  XYII.  in  Fol.  Pag.  217.  Idiofiraphum.  [85.  Fol.  Lat.] 

184.  1770.  Atinaria  I^auti.  B'xi^irgata  ab  Andrea  Diu/onics.  1770.  Vacü  die 
Corporis  Christi.  MS.  See.  XVni.  2".  Fol.  11.  Idiographnm.  Finis  ABinarim  1770, 
die  1  !>  Seiitembriü.  {In  derselben  Handschrift.) 

186.  Laodice,  Regina  Cappadvciee.  Tragcedia  declamatoria.  MS.  See.  X,Vin. 
i'.  Fol.  10.  [1864.  Quart.  I>at.i 

186.  1780.  Briliantina  Pr(rtensio.  Tragcedia  in  quinque  actibus.  Fx  Originali 
Hungarico  D.  Duoonics  Professoris  Matlieseos  in  Bagia  Universität«  Pestienai  (ier- 
manice  (rettins:  latine)  i-eddita.  1789.  Miitray's  Anmerkung  :  Pro  primis  lineia 
Aranif  Pereczek.  Handschrift  ans  d.  XVIU.  Jahrh.  Fol.  88.  [37.  Quart.  Lat.] 

IV.  AUSLÄNDISCHE  PROGKAMME. 
1.  Draolrwerke. 

187.  1626. Der  H«i%e>SEe/>Aani(8,Ei8t«r Apostolischer  Königin  Vngeni. Wel- 
cher Ferdinandi  II.  Regierendes  Römischen  EayaeraEltisten  Sohn,  Ferdinando  III. 
NägBt  gekrönten  K^Snig  in  Vi^m,  zu  schuldiger  Ehr,  sonderb&hren  Wolgefallen, 

*  MUcellanca  kUturica,  philologica,  mafkematica,  fheniogica,  comica  el  J)hi- 
JoMjiiica.  Cod.   See.  XVIII.  in  Fol.  l-ag.  5i6.  Idiographnm.  [188.  FoL  Lat] 
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vnderthenigsten  Oehonaius,  Fre wie nrei eben  Triumph,  in  ein  Comedi  verfiiBset. 
Vnd  Von  dem  KayBerlichen  Academiachen  Co!le.?io  der  Soeietet  Jesu  alliie  zu 
WißKii,  Meanigküch  zu  fjuetetn  den  21.  und  22.  bis  laiiflFeaden  Uonatbs  Junij  fttr- 
gegtelt  worden.  Im  Jahr,  nach  der  Jimgfräwliohen  Geburth  M.DC.XXVI.  Gedr.  zu 
Wieim  in  Oesterr.,  bey  Matheo  Fonnica,  im  CöUner  Hoff.  l".  6  imgez.  BI.  Actus  V  . 

188.  1739.  Fe»ta  TeatraU  offerta  all'  Altezze  Reali  del  SereniBsimo  ;=Vare- 
ceeco  III.  Duca  di  Lorena,  e  di  Bar  et  Granduca  die  Toacana  e  della  SereoisBima 
Mona  Teram  Arobiducbe^isa  d'AuHtria,  Oranduchessa  di  Toacana,  in  occaaione 
del  loro  felioisdmo  arrivo  in  Siena  da  Signori  Gonvititori  de!  Nobil  Collegio  Tolo- 
mei.  In  Siena  nella  Stamperia  del  Pub.  1739.  l»  A>— A)=6  nnj^ez.  Bt.  Atta  in.  e 
IntermezEi  III. 

189.  nW.  Iktrtu  Oermanus,  Hungsriee  Rex,  in  acenam  datua.  Ab  Dluatris- 
aima  ac  Perilluttri  Principionim  et  Rudimentonim  Gymnaaü  Wrttbtfiani  Sobola- 
rum  Piarum  Juventute  ßenesc'wrü  Anno  174S.)  Die  . . .  Meneia  .  . .  Prag».  0.  J. 
(1748.)4''2ung6z.  Bi. 

190.  174').  Vindicta  Fituttcfi^  seu  Andreas  I.  et  Beta  I.  et  Bela  I.  Regea  Hun- 
garite,    in  scenam  dati  a  Syntaxi  et  Grammatica  Gymnaaii  Wrttbyiani   Schorum 

■  Piarum  BeJKSchorii  Anno  1719.  die  .  .  .  Menaia  Jimii.  4°.  2  ungez.  Bl. 

191.  0.  J.  (1754.)  Causa  Eltgeniana.  Causa  .Tadio&lia  bellica  ab  academiciti 
animofliB  habita  XH  Cal.  Apr.  MDCCLIV.  in  Rhetoricae  Schola  Universitatia  Bra- 
deneis  Sooietatis  Jesu,  aoram  Comite  D'Apremont  Lyndeno  suprerao  AnetriacarDiu 
copiomm  in  Inaubria  Ducel  4",  XXXVIII  S. 

192.  1761.  Der  von  der  Ewigen  Weisheit  Erleuchtete  Heilige  Joanne»  E-on 
Nepomuck,  Sammt  dem  König  Wentzl  Und  der  E&nigin  Jo&nna  Vorgeatellet  la 
einem  UuaicaliBchen  Oratorio  zu  grösaern  Ruhm  dea  obbemeldten  Ehren -PatronFi 
An  seinem  Solemnen  Fest-T^,  ao  jährlich  den  16.  May  feyerlich  celebriret  wird 
in  dem  Gotteehaua  deren  WW.  PP.  Donninioanem  zu  HungarMt-Brodt.  In  aller 
Submieeion  dedioiret  von  einem  Prieater  obbemeldten  Klosters  Tyman.  Gedruckt 
in  der  Academiachen  Buchdruckerei  der  Geaellachaft  Jeau,  Im  Jahr  1761.  l" 
6  ungez.  Bl.  Mit  vollem  Texte. 

198.  1776.  S.  Orux  in  Bulgaria  Per  Bogorim,  Regem.  Monacum.  vioto  rebelli 
Fitio, jrecenserecta  HonoribLia  Raverendiasimi  Perilluttria  ac  A-opIiaeimi  S.  R.  3, 
Pnesulis  Domini  Domini  Dominici  Imperialia  Monasterii  Weingartens! s.  et  Ho- 
fensie  Abbatis  Vigilantisaimi  Btadiomm  suorum  M<»oenfttis  ter  Gratiosi  in  acenam 
data  B.  DevoÜBsimis  Muais  Weingartemibug.  Diebua  3  et  4  Septembris  anno  !77l>. 
Altdorffii  ad  Vineas.  4".  4  m^fez.  Bl.  Actus  V. 

191.  0.  J.  (XVn.  Jhr.)  Die  erlöste  ÄndTomeda  Oder  Daa  durch  Emest  Hert- 
zogen  ausz  Baym  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Von  der  Ketzerey  erhaltene  Ertz-Bistumb  CAllen. 
1».  2  imgez.  BJ.  XVU  Auftritte.' 

2.  In  Handschrift. 
196.  0.  J.  (XVI.  Jahrli.)  Laeanu.  Historia  de  Divite.  WinENHAMin  Auoüstini 
Comoedia  verdbus  senariis  concinnata.  Actus  V.  <Acta  laudia  vernis,  ad  idos  Maias, 
Joanne  Bockio  Vrbis  prsfecto,  Mathia  pfarrero  teroinm  consule,  Jacobo  Stnrmio, 
Nicolao  Kniebsio,  Jacobo  Meiero  Schotarchis. •  MS.  Seo.  XVI.  in  4°.  Fol.  158. 
[ITti.  Quart.  Germ.]  Dr.  Alkxardsb  N&9I. 
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DER  AUFSTAND  DES  HORA  IN  SIEBENBÜRGEN. 


Wie  für  alle  Untördrüoktfln,  so  bedeutete  Josefs  Begieruiigs-Antritt 
aoch  für  die  siebenbürgiBcben  Walachen  das  HeraDbrechen  des  Tagee.  Der 
Segen  des  Tolenmz-Edictes  erstreckte  sieh  aach  aaf  sie.  Di«  unter  Maria 
Thereeia  in  Schwank  gewesene  gewaltsame  Unirung  hörte  auf.  Als  die 
Angelegenheit  vor  den  Staatsrat  kam,  meint«  Gebier,  die  nioht  unirtea 
seien  aus  vielen  Gründen  bei  guter  Gesiunmig  zn  erhalten.  Als  ob  ihm 
aasaer  dem  allgemeinen  gesetzlichen  Gesichtspunkt  noch  ein  besonderes 
Ziel  vorgeschwebt  hätte.  Josef  selbst  kannte  seit  1783  aus  persönlicher 
Anschauung  die  elende  Lage  der  siebenbürgischen  Bauernschaft.  Er 
besnchte  die  Provinz  1783  anfs  neue  und  nichts  beweist  so  sehr,  einen  wie 
tiefen  Eindruck  die  agrarischen  Missbrauche  auf  ihn  nusühten,  als  dass  er 
gerade  in  Hennannstadt  den  berühmten  Befehl  zur  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft und  des  sogenannten  Jobagiats  erliees,  1783  4.  Juni.  «E^ 
kann  Ihnen  nicht  unbekannt  sein,  daes  Ich  die  persönliche  Leibeigenschaft 
and  das  sogenannte  Jobagiat  in  allen  meinen  Erbländern  ohne  Bücksicht 
aurgehoben  habe,  wovon  Hungarn  so  wenig  als  Siebenbürgen  aaegenom- 
men  sein  soll.  Diese  besteht  nun  in  folgenden,  sich  auf  die  persönliche 
Freiheit  erstreckenden  Gegenständen,  nämlich  dass  jedermann  frei  sei, 
ohne  Taxen  und  Loebriefe  zn  heiraten,  Handwerke  zu  erlernen,  in  Dienste 
tu  gehen  u.  s.  w.« 

■  Da  nun  hier  in  Siebenbürgen  die  alten  Missbrauche  zum  Nachteil 
der  natürlichen  Freiheit  noch  bestehen  und  Ich  nicht  hoffe,  dass  Ich 
das  Nämliche  ebenfaUs  noch  in  einigen  Gegenden  Hnngams  vorfinde,  so 
werden  Sie  allsogleich  die  hiezu  nötige  Publication  gewöhnlichermassen 
veranlassen,  damit  diese  knechtische  und  sklavische  Herabwürdigung  der 
Menschheit  aller  Orten  ohne  Weiteres  aufgehoben  werde.  •  Das  edle  Hers 
des  Kaisers  war  durch  das  EinverständniSB  der  Behörden  mit  den  regieren- 
den Classen,  welches  dem  Armen  und  Unterdrückten  unmöglich  machte 
zu  seinem  Bechte  zu  gelangen,  verbittert.  Als  die  Kanzlei  die  sieben- 
bürgiscben  Verhältnisse  entschuldigen  wollte,  gab  er  seinem  Unwillen 
folgendermassen  Ausdruck :  *  In  keinem  Stück  wird  zum  Werke  geschritten, 
Bondem  blosse  kahle  Auskünfte  werden  erteilt  oder  unbedeutende  Schwie- 
rigkeiten aufgeworfen  und  geflissentlich  wird  Eines  mit  dem  Andern  ver- 
mengt, nm  nur  nicht  das  Wahre  erkennen  und  greifen  zn  müssen.  Ob  nun 
dieses  ans  Gesinnungj  die  alte  Verwirrung  beizubehalten,  oder  aus  Sehen 
der  Arbeit  geschehen  ist,  will  Ich  dahingestellt  sein   lassen.   Wenn  Ich 
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Dach  genommener  Localeinsicbt  Meinen  Stellen  Anfträge  mache,  bo  mÜBsen 
selbe  nach  Pflicht  sich  Meine  Gesinnung  eigen  machen,  selbe  mit  Eifer 
ergreifen  nnd  nur  über  Zweifel  and  Anstände  sich  bei  Mir  an&agen,  nicht 
aber  Meine  Befehle  als  ein  Elaglibell  betrachten,  auf  dae  eie  ihren  ganzen 
WitK  verwenden,  um  eine  advokatische  Bepliqae  zu  machen  und  mir  das 
Vorhergegangene  zu  beschönigen.!  Es  ist  traurig,  dass  der  Zorn  des 
Kaisers  gerechtfertigt  war;  in  der  Vollführung  der  humanen  Beformen, 
besonders  der  Toleranz,  gingen  die  ^Schwierigkeiten  von  den  Behörden  aus. 
Eben  so  gewiss  ist  es  aber,  dass  der  Ton  der  kaiserlichen  Verordnungen 
sozusagen  die  sociale  Revolution  provocirte. 

Der  Kaiser  vergipst,  daes  das  System  der  ungeheuem  Unterdrückung 
nicht  Einzelnen,  auch  nicht  dem  ungarischen  Adel  ala  Sünde  anzurechnen 
sei,  sondern  der  ganzen  geHchichtlicben  Entwickelung,  Gerade  die  grössten 
Missbraucbe,  welche  unmittelbar  den  Ausbruch  der  Empörung  veranlass- 
ten, walteten  nicht  bei  den  ungarischen  Grundbesitzern,  sondern  auf  den 
Dominien  der  k.  k.  Münz-  und  Bergwerkkammer.  Der  ungarische  Feuda- 
lismus besass  eine  gewisse  patriarchalische  Färbung.  Sein  Joch  ward  nur 
durch  die  österreichische  Bureaukratie  unerträglich. 

Der  Bauer  hatte  nur  ein  gesetzliches  Mittel,  sich  seiner  Last  bu 
entledigen  :  Soldat  zu  werden.  Unter  Maria  Theresia  wollte  man  auch  in 
Siebenbürgen  eine  Militärgrenze  anlegen,  aber  unter  den  freien  Sz^klem. 
Die  Szekler  ergriffen  die  Waffen,  und  das  Blutbad  von  Madefalva  war  noch 
in  fiischem  Andenken.  Der  Szäkler  empörte  sich  oder  wanderte  aus,  um 
nicht  Grenzer  zu  werden,  der  Walache  sah  darin  sein  höchstes  Ziel.  Er 
wird  aus  einem  geroeinen  Knechte  der  Soldat  des  Kaisers,  des  Kaisers,  der 
in  erhabener  Höhe  über  ihm  tront  und  vielleicht  seinen  rächenden  Arm  in 
Anspruch  nimmt  gegen  die  Ungarn.  Wie  wir  gesehen,  hatte  man  178:} 
gerade  wegen  der  walachischen  Bäubereieu  einen  Teil  des  schon  provincia- 
lisirten  Banates  wieder  dem  Militär  übergeben.  Im  Allgemeinen  schien  gar 
kein  Zustand  mehr  befestigt.  Die  alte  Comitat»- Einteilung  in  Siebenbürgen 
wird  aufgehoben:  schon  an  nnd  für  sich  eine  grosse  innere  Umwälzung. 
Die  Autonomie  des  sächsischen  Königslandes  hört  auf.  Endlich  wird  im 
Jahre  1784  die  Conscription  verordnet  und  vollführt.  Was  sonst  konnte 
ihr  Ziel  sein,  als  die  Militajisirunf;  der  ganzen  Bevölkerung?  Auch  die 
Comit-ate  fassten  die  Angelegenheit  in  diesem  Sinne  auf;  nur  daher  ist  ihre 
Opposition  zu  erkliirtn.  Bei  den  Walachen  aber  war  nur  geringe  Agitation 
dazu  nötig,  um  sie  zu  bewegen,  sich  als  Soldaten  einschreiben  zu  lassen. 
Ganze  Dorfschaften  machten  sich  auf  den  Weg  nach  den  Hanptorlen,  um 
Rieb  zu  melden.  Was  wussten  sie  von  Statistik  oder  Wissenschaft;  in 
ihren  Augen  wollte  der  Kaiser  nur  wissen,  auf  wie  viel  Soldaten  er  rech- 
nen könne.  Die  Beden  übereifriger  Officiere  bestärkten  sie  in  dieser  Auf- 
fassung ;  aber  von  allem  andern  abgesebtn,  kam  ja  der  Herrscher  durch  die 
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GonBcription  so  zu  sagen  in  paüBÖnliche  Berührung  selbst  mit  seinen  elen- 
desten Untertanen.  Der  Gnindhen-  wiedersetzt  sich  der  Verordnung,  es  ist 
also  gewiss,  dass  sie  dem  Baaer  vorteilhaft  ist 

Das  sieben  bürgische  Qubernium  berichtet  schon  am  18.  und 
95.  August  von  dem  im  Comitate  Hanjad  ansgebrochenen  Aufruhr.  Das 
bedrohte  Gomitat  bittet  um  rasche  Hilfe,  sonst  köane  ans  dem  kleinen 
Funken  ein  grosser  Brand  entstehen.  Das  Militär-Commando  nahm  schon 
damals  eine  luidere  Stellung  ein,  als  die  Givil-Begierung.  Nach  einer 
Woche  kommen  rahigere  Nachrichten  und  die  Conscriptiou  geht  fried- 
lieb, ohne  militärischen  Beistand  vor  sich.  Der  Hofkriegsrats-Prasident, 
Gr.  Hadick,  erteilt  dem  aiebenbürger  Commando  eine  sehr  strenge  Instruc- 
tion, der  gemäss  die  Soldaten  nicht  mebr  conscribiren  dürfen  und  die 
fiaaem  zum  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  ermahnen  müssen,  um  ihnen 
jede  Hoffnung  zu  benehmen,  Soldaten  au  werden.  Dieses  Auftreten  des 
Mihtära  hatte  die  gewünschte  Wirkung,  und  Baron  Bruckenthol  sieht  schon 
am  8.  September  kein  Zeichen  mehr,  aus  dem  sich  der  Auebrueh  einer 
wirklichen  Uevolution  folgern  lieese.  Die  Klage  gegen  die  Unzufriedenheit 
der  Untertanen  sei  zwar  allgemein,  doch  wird  hoffentlich  auch  diese  bald 
aufhören. 

Alles  scheint  so  nihig,  daes  die  Kanzlei  die  ganze  Sache  schon  als 
al^etau  betrachtet  und  nur  die  Ermahnung  des  Commandos  und  die  Fest- 
setzung der  Anstifter  fordert.  Der  Kaiser  sieht  die  Sache  in  noch  gün- 
stigerem  Liebte  und  hält  blos  für  nötig,  dass  die  Herren  besser  mit 
Uuren  Untertanen  umgehen. 

Ganz  anders  sahen  die  bedrohten  Adeligen  den  Aufstand  an.  Nach 
dem  Berichte  des'  Vicegespans  von  Hnnyad  kümmern  sich  die  Walachen 
nicht  mebr  um  ibre  Obrigkeit  und  selbst  ihr  Gehorsam  gegen  den  Kaiser 
ist  sehr  zweifelhaft.  Für  den  Frühling  ist  ein  grosser  Ausbruch  zu  erwar- 
ten. Die  wallachiscbe  Grenze  ist  nicht  Terlässlich,  regiilärcH  Militär  sei  not- 
wendig. Nach  anderen  Berichten  drohte  das  Volk  schon  mit  einem  neuen 
«Kunizeni-Aufstand.  Kurz,  im  südwestlichen  Siebenbürgen  herrschte  seit 
dem  Sommer  USA  ein  Zustand  vollständigtr  .Anarchie.  Das  Militär  tat 
nichts  dagegen,  das  Gubemium  sehr  wenig.  Der  Kaiser  bedauert  zwar 
diese  Ereignisse,  benützt  itber  die  Gelegenheit,  den  ungarischen  Adel 
anzuklagen. 

Ausser  dem  grundsätzlichen  Gegensatz  forderte  noch  ein  besonderer 
Vorfall  den  Zorn  des  Kaisers  beriius.  Baron  Nikolaus  Wesselenyi  führte 
aus  seinem  Schlosse  von  Zsibö  regelrechten  Krieg  gegen  den  Grafen 
Stettin  Haller.  Josef  wollte  den  neuen  Götz  von  Berlichingen  empfindlich 
strafen.  Wesselenyi's  Vorgehen  verletzte  nicht  nur  das  Gesetz,  sondern  nuch 
die  Würde  des  Souveräns.  Die  Angelegenheit  wird  gerade  in  dieser  Zeit 
dem  Kaisers  vorgelegt.   In  seiner  Seele  musste  die  Erinnerung  an  die 
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Kämpfe  der  Füreten  gegen  die  Feudalherren  erwachen.  Er  sah  sich  als 
den  triumphirendeo  Beschützer  des  Gesetzes  und  des  Staates,  dem  hoch- 
mutigen,  schrankenlosen  Magnaten  gegenüber.  N^r  der  Herr  widerstrebt 
ihm,  nicht  der  Bauer,  der  nichts  fordert  als  gesetzlichen  Schutz.  Hindert 
nicht  der  Adel  die  Gonscription  ?  Der  Bauer  ist  übereifrig,  der  Edelmann 
ungehorsam. 

Die  Statthalterei  sieht  einen  Grund  der  walachiachen  Unruhen  in 
einigen  zu  Argwohn  verleitenden  Bubriben  der  Conscriptionstabellen,  und 
sucht  um  ihre  Streichung  an.  Die  Kanzlei  befürwortet  dies,  denn  die  Bewe- 
gung konnte  wieder  angefacht  werden,  wenn  auch  der  geringste  Anschein 
vorbanden  ist,  dass  das  Ziel  der  Gonscription  die  Recrutirung  sei.  Der 
Kaiser  urteilt  wie  folgt:  «Die  gewesenen  Ausbrüche  in  Siebenbürgen  und 
die  daselbst  entstandenen  Unordnungen  waren  nicht  Meines  Wissens  aus 
Besorgnies  der  Untertanen  Militär  zu  werden,  sondern  vielmehr  aus 
Wunsch  dazu  anfgenommen  zu  werden,  um  sich  von  den  Misshandlnngen 
der  Obrigkeiten  und  Gomitate  los  zu  machen.  Dem  Gubemio  ist  also  aufzu- 
tragen, dass  es  sammt  allen  Beamten  und  der  Geistlichkeit  oller  Religion«- n 
das  Volk  wohl  belehre  und  die  Gonscription  allsogleicb  vornehme,  da  die- 
jenigen  dafür  zu  haften  haben,  wenn  ans  vernachlHssigten  und  unrechten 
Begriffen  die  Untertanen  sich  selben  widersetzen  oder  emigriren  wollen, 
weil  sie  ganz  sicher,  wenn  ihnen  die  wahre  Absicht  der  Gonscription 
begreiflich  gemacbt  worden,  selbe  nicht  scheuen  werden,  wol  aber  einzig 
und  allein  der  Edelmann  und  Besitzer,  die  gerne  mit  ihren  Untertanen 
despotisch  umgehen  wollen.* 

Die  Gonscription  ist  gegen  den  Adel  gerichtet,  dessen  Widerstand  ist 
erklärlich.  Aber  weshalb  sollte  der  Bauer  sich  empören  ?  Niemand  dachte 
daran,  dass  die  Gonscription  nur  der  Vorwand  sei,  am  wenigsten  das 
Militär.  Dieses  wollte  nur  conscribiren,  zum  Teile  weil  es  dem  Kaiser 
so  geliel,  zum  Teile  weil  es  gegen  das  Guhemium  und  die  Herren 
gerichtet  war. 

Selbst  in  der  endlosen  Gescbicbte  menschlicher  Kurzsichtigkeit  ist  es 
vielleicht  ohne  Beispiel,  dass  Baron  Preiss,  Militar-Gommandant  in  Sieben- 
bürgen, noch  am  ä.  November,  also  als  der  Aufruhr  schon  ausgebro- 
chen war,  bei  dem  Hofkriegsrate  das  Guhemium  anklagte,  dass  es  die 
Gonscription  verzögere. 

Die  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  und  des  Militärs  war  anderswohin 
gerichtet.  Nicht  der  Ausbnich  einer  Bauem-Bevolte,  sondern  der  eines 
adeligen  Anfstandes  zur  Wahrung  der  durch  die  Gonscription  und  die 
Einführung  der  deutschen  Sprache  angegriffenen  standischen  und  nationa- 
len Rechte.  Die  Bauern  wollen  dem  Kaiser  gegen  die  Herren  dienen  nach 
ihrer  Weise.  Der  Kaiser  aber  befiehlt  am  31.  October  die  Anwendung 
militärischer  Gewalt  gegen  die  der  Gonscription  sich  widersezenden  E^el- 
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lente  und  Gatobeeitzer.  Wie  weit  seine  EDtacbloasenheit  ging,  bezeogt  Bein 
Brief  an  seinen  Bruder  Leopold  Tom  selben  Datum,  in  dem  er  mitteilt, 
dasK  die  unTerständige  Opposition  der  nngarischen  Herren  ibn  zu  einem 
Schlage  zwingen  werde,  der  ibrem  Hochmut  ein  Ende  setzen  wird.  Tags 
darauf  brach  nicht  der  constitutioneltc  Aufstand,  sondern  der  walachische 
liüuberkrieg  aus,  dessen  Führer  sich  für  Werkzeuge  des  Kaieere  ausgaben. 

Er  wäre  Sünde,  den  Kaiser  gegen  die  Ankla;;e,  als  hätte  er  den 
Unmenschlichen  die  Waffen  in  die  Hand  gegeben,  auch  nur  ernstlich  zu 
Terteidigen.  Die  Uebereinatimmung  seiner  ^Tendenzen  mit  jenen  der  Empö- 
rung ist  jedoch  einleuchtend,  und  wir  sahen,  dass  er  das  Umsichgreifen 
der  Bewegung  selbst  mit  einer  gewissen  Sympathie  betrachtete,  solange  sie 
keinen  sehr  geßbrtichen  Character  annabm.  Der  Kaiser  wünscht  die 
gesell  schaftlichen,  nationalen  und  religioseQ  Vorrechte  aufzuheben ;  das 
iät  auch  das  Ziel  der  Gefährten  Hora's.  Der  Kaiser  wünscht  der  sklavischen 
Herabwürdigung  der  Menschheit  ein  Ende  zu  machen;  auch  die  Walachen 
verkünden  das  Evangelium  der  Gleichheit.  Die  Conscription  bewies  den 
Zwiespalt  der  militärischen  und  politischen  Behörden,  jedenfalls  mussten 
die  erstem  den  Willen  des  Kaisers  genauer  kennen.  Die  Zwietracht  der 
Behörden  stürzte  Siebenbürgen  in  die  Anarchie,  der  Gegensatz  zwischen 
Kürst  und  Standen  ermöglichte  die  Empönmg. 

Als  anarchisches  Element  erscheint  vor  Altem  die  grosse  Kauber- 
lumde,  welche  im  Sommer  und  Herbat  1 7S4  die  das  Comitat  Arad  von 
Siebenbürgen  scheidenden  Gebirge  und  Waldungen  zu  ihrem  Aufenthalte 
prkor ;  sie  gelangte  ans  Zufall  oder  Berechnung  in  die  Nachbarschaft  der 
Gegenden,  welche  vielleicht  am  schwersten  unter  der  Last  der  urbarialen 
Miss  brauche  litten. 

Ein  riesiger  Foliant  enthalt  die  Beschwerden  der  zalatnaer  Unter- 
tanen, die  seit  1778  fortwährend  um  Gerechtigkeit  ansuchten.  Im  Auftrage 
der  Bauern  ging  Hora,  dessen  Name  damals  zuerst  auftaucht,  1 7SI>  nach 
Wien  und  trug  dem  Kaiser  178H  persönlich  die  Angelegenheit  vor.  Im 
Ci/ntrolorganfi,  wo  Untertanen  jeden  Standes  und  Hanges  vor  dem  huma- 
nen Herrscher  erscheinen  konnten,  sah  der  Sohn  Maria  Theresias  den 
Walachen  in  Scbäferkleidem ,  dessen  Herz  schon  gewiss  vor  Begierde 
brannte,  nach  seiner  Art  dem  Kaiser  zn  dienen.  Dbb  Erscheinen  von 
Bauemdepntationen  in  Wien  war  seit  der  Urbarregulirong  alltäglich, 
trotzdem  sie  sowohl  den  Gutsbesitzern  als  der  Kanzlei  misstiel.  Diese 
Angt'legenbeit  verzog  sich,  wie  es  sich  bei  einer  so  verwickelten  Sache  von 
Kflbst  verstand.  Die  kaiserliche  Kammer  schreibt  am  C>.  October  1784  an 
die  Kanzlei,  dass  die  Angelegenheit  der  zaiatnaer  Bauern  durch  ein  Ein- 
verstäadniss  der  Statthalter«!,  des  Thesaurariats  und  der  Kammer  erledigt 
werden  solle.  Wann  werden  wohl  die  drei  hocbansehnlichen  Behörden 
sich  einigen? 
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Der  Kaiser  erzählt  aeioem  Brnder  Leopold  diesen  Fall  und  Beinen 
ZuBammenhang  mit  der  Empörang  in  folgenden  Worten  :  «Die  langjähri- 
gen MiBBbräQche  der  Gmodherren  gaben  der  ganzen  Nation,  besonders 
aber  den  Walaehen  Ursache  zu  Beschwerden.  Es  war  keine  Erledigang 
möglich,  auch  konnte  man  keine  Urbarregnlimng  durchführen,  trotzdem 
ihre  Majestät  (Mai-ia  Theresia)  alles  daran  setzte.  Endlich  setzte  ich  durch, 
daiss  die  Kanzlei  und  dae  Gubernium  das  Urhar  ausarbeiten,  es  ist  aber 
nojh  nicht  expedirt  Besonders  die  Beamten  der  zalatnaer  Herrschaft,  die 
unter  der  Bergwerkskammer  steht,  taten  sich  durch  Unterdrüchungen  und 
Missbräuche  hervor.  Die  Beschwerden  und  die  hin  gesandten  CommiBsio- 
nen  konnten  dem  kein  Ende  setzen.  Endlich  verordnete  ich,  als  ich  im 
vorigen  Jahre  im  Lande  anweßend  war,  die  En'sendung  einer  neuen  Com- 
mission,  welche'  ihren  Bericht  direct  nach  Wien  erstatten  solle.  Der  Bericht 
gelangte  im  März  hierher,  die  k.  Kammer  nahm  ihn  jedoch  erst  im  Novem- 
ber vor.  Ausserdem  schickten  die  Untertanen  Deputirte  hierher,  welche  von 
der  Kanzlei  eine  schriftliche  Vereiehening  erhielten,  dass  sie  Nichts  zu 
fürchten  hätten,  wenn  sie  nach  Hause  gehen  und  die  Entscheidung  abwar- 
ten. Trotzdem  setzte  man  sie,  sobald  sie  nach  Zalatna  kamen,  gefangen 
und  ging  schlecht  mit  ihnen  um.  Einer  von  ihnen,  Namens  Hora,  flüchtete 
sich,  versammelte  die  Bauern  und  wiegelte  sie  gegen  die  Beamten  und 
Besitzer  auf,  indem  er  vorgab,  duss  man  gegeu  den  Willen  des  Kaisers  so 
schlecht  mit  ihnen  umgehe.  Kie  forderten,  als  Grenzsoldaten  aufgenommen 
zu  werden.» 

In  dieser  Erzählung  wird  die  Unzufriedenheit  der  Bauern  mit  den 
durch  die  Gonscription  verursachten  Klagen  verschmolzen.  Es  sei  gestat- 
tet, noch  zwei  Momente  der  kaiserlichen  Darstellung  hervorzuheben.  Sie 
klagt  besonders  die  k.  Kammer,  die  gewiss  nicht  ungarisch  war,  der  Verzö- 
gerung an.  Femer  erwähnt  sie  Hora,  ohne  Näheres  über  ihn  anzugeben. 
Der  walachische  Anführer  hatte  auf  den  Kaiser  keinen  grösseren  Eindruck 
gemacht,  als  tausend  andere  Bittsteller. 


Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  die  Mördereien,  Brandstiftungen  und 
Gewalttaten  aller  Art,  welche  die  Räuberhorden  unter  Anführung 
unmenschlicher  Hauptleute  ausübten,  ausführlich  zu  erzählen.  Die  ungari- 
schen Edelleute  und  Bürger,  die  in  die  Hand  der  Aufruhrer  fielen,  wurden 
ohne  Unterschied  des  Standes,  Altera  und  Geschlechtes  hingeopfert.  Es 
war  ein  wirklicher  Sklavenkrieg.  Sein  Andenken  ist  in  Siebenbürgen  noch 
lebendig ,  wo  so  viele  Familien  bluteten  und  so  viele  Provinzial-  und 
Familienchroniken  die  Erinnerung  an  diese  traurigen  T^e  au&ecbt 
erhalten.  Wir  heben  blos  hervor,  dass  zalatnaer  Untertanen  an  der  Spitze 
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standen  und  dase  der  Aufruhr  auf  dem  Gebiete  ausbrach,  in  welches 
BJcb  di«  in  Arad  und  Temee  verfolgten  Kaiiber  geflüchtet  hatten.  Der 
Zwiespalt  zwischen  dem  Gabemium  und  dem  Commando  dauerte  noch 
fort  and  beide  taten  sehr  wenig  zur  Unterdrückung  der  gemeinschaft- 
lichen Gefahr. 

General-Feldwschtmeister  Gr.  Gynlai  stellt  den  Aufruhr  in  seinem 
Briefe  an  den  Hofkriegsrat- Prasidenton  vom  H.  November  dar.  nlch  glaube 
es  sei  meine  besondere  Pflicht  jene  unbilligen  Handluni;en,  die  den  Frieden 
und  die  allgemeine  Ruhe  etören,  vermöge  meines  gemachten  Eides  als  ein 
getreuer  Diener  S.  M.  n.  £.  Ex.  gehorsammRt  zn  melden.  Ich  war  damals 
nicht  in  Lmika,  sondern  auf  meinem  Gut  in  Dedäcs,  unweit  Deva  gelegen, 
als  diese  Rebellion  im  Zarander  Comitate  entstand.  Der  ganze  Urheber 
davon  soll  sein  ein  gewisser  Horre  mit  Namen;  dieser  hielt,  damit  er  seinen 
aufTubrerisehen  Endzweck  erreiche,  hin  und  her  unter  den  brücken  ver- 
borgene Conventikeln  mit  den  Bauern  und  bestimmte  ihnen  den  Sammel- 
plats  zu  Masstaken,  (welche  Gegend  B.  Exe.  gnädig  bekannt  sein  wird)  auf 
ein  Berg  nächst  der  Strasse,  vom  Dorf  war  weit  entlegen,  von  Brod  aber 
unweit  stehenden  Kirche.  Diese  Ordre  ging  wie  ein  Landfeuer  so  geschwind 
von  einem  Dorf  ins  andere,  da^  im  Kurzen  ein  erstaunlicher  Haufen  von 
Banem  bei  dem  bestimmten  Flatz  sich  eingefunden,  wo  alsdann  der  Böse* 
wicht  ein  bei  sich  (Gott  weise  woher?)  habendes,  mit  goldenen  Buchstaben 
geschriebenes  Patent  und  goldenes  Kreuz  der  Bauemversamm  lung  vor- 
zeigte und  die  Frage  stellte,  ob  sie  diesem  Zeichen  Glauben  beimessten  ? 
ttnd  als  sie  einhellig  mit  Ja  beantworteten,  da  wurde  hierauf  das  boshafte 
Concilinm  gehatten  und  znsammengeecbworen,  die  hiesige  Noblesse  gänz- 
lich SU  vertilgen.  Es  ist  nicht  zu  beschreiben,  welch'  unerhörte  Grausamm- 
keiten  diese  Bauern  ausüben;  sie  irren  und  wandern  hemm,  wie  heulende 
Löwen,  sie  toben  und  wüten  wider  die  Edelleiite  mit  unaussprechbaren 
Mordtaten,  sie  verschonen  keinem  Geschlecht,  ja  sogar  keinem  Kind  im 
Mutt«rleibe  nicht,  die  Edelhäueer  und  Dörfer  stecken  sie  in  Brand  nnd 
haben  aach  schon  wahrlich  im  Zarander  Comitat  Brod,  Kristyor  und 
Bibicze,  wo  die  meisten  Edelleute  wohnhaft  waren  und  von  diesen  Orten 
kaam  drei  vielleicht  am  Leben  geblieben,  in  die  Asche  gelegt ;  mit  diesem 
war  ihre  Wut  nicht  ersättigt,  sondern  nachdem  sie  im  Zarander  Bezirke 
keine  Edelleute  mehr  gefunden  nnd  in  kurzer  Zeit  die  Bauern  sich  mehr 
als  10,000  (wie  man  sagt)  versammelt  haben,  sind  sie  ohne  einigen  Zeit- 
verlust mit  erschrecklichem  Sturze  im  Hunyader  Comitat  gegen  Marosfluss 
eingefallen,  wo  sie  eben  auch  schon  Branyitzka,  N.  Nemeti,  Solymos, 
DedacB,  und  gleichsam  in  einem  Orte  alls  bis  auf  Benezeuer  und  Gsora 
abgebrannt,  nnd  lassen  nicht  nach  ihre  Baserei  auszuüben.  Ich  befürchte 
daher  sehr,  dass  wenn  diesem  Bebelle  nicht  jetzt  mit  allem  Ernst  wider- 
standen and  vollkommen  gedämpft  werde,  im  Frühjahr  ihre  sonst  nner- 
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loschene  Wut  sich  noch  heftiger  ansgiesseii  und  hiednrch  wenn  nicht  das 
ganze  Land,  wenigetens  der  grösste  Theil  d^^aelben  aufgezehrt  werde. 

•Ihro  Exz.  Gnädiger  Eerr !  Ich  hab  schon  einmal  im  genuesischen  die 
G-olegenheit  gehabt,  ein  Bauernkrieg  zu  sehen  und  dabei  das  Glück  m 
experimentiren  was  ein  Bauernkrieg  sei;  allein  die  hiesige  Bebellion  ist 
ohne  Vergleich  erschrecklicher  und  darum  glaube  ich  nach  meiner  sehr 
geringen  Meinung ,  dass  rathEam  und  gut  wäre  nach  dem  lateinischen 
Axioma  princip  üb  obsta ;  denn  ich  hab  auch  schon  bei  mein  zweimal  in 
Frocessachen  im  Sommer  gemachten  Beise  nach  M.-V^ärhel;  erfahren, 
welch  gräulichen  BasR  und  Grollen  die  Bauern  in  ihrem  Herzen  nühren, 
jedoch  glaubte  ich  nicht,  dass  dieses  glühende  Feuer  noch  im  Herbst 
Flammen  fangen  sollte.« 

Am  12.  November  war  die  unangenehme  Nachricht,  wie  sie  der 
Kaiser  nannte,  auch  schon  in  Wien  bekannt.  Noch  drei  Tage  früher  erkun- 
digte sich  Josef  über  den  Fortschritt  der  Einrichtungen  in  Siebenbürgen. 
Jetzt  muBste  er  durch  eine  Stafete  das  Statarium  gegen  die  Aufwiegler 
verordnen.  Man  erzählte,  dass  der  Kaiser  die  einlangenden  Berichte  für 
Uebertreibung  hielt.  Der  Eriegsrat  wies  den  Commandanton  an,  in  Allem 
einträchtig  mit  dem  Gnbemio  vorzugehen.  Der  Schreck  war  um  so  grösser, 
als  schon  am  i'i.  November  die  Bitte  des  Comitates  Krasso  einlangte, 
welche  um  Militär  gegen  das  unruhige  Volk  anhielt.  Zugleich  berichtete 
Gr.  Jankovich  von  TemesvÄr,  daes  das  Volk  sich  über  die  siebenbürgischen 
Nachrichten  sehr  freue  und  wünsche,  es  möge  überall  so  kommen. 

General  Freiss  dachte  am  besten  vorzugehen,  wenn  er  gar  Nichts  tue. 
Wir  muBsten  dies  constatiren,  denn  nur  dies  erklärt  den  späteren  Verlauf  dt-r 
Sache,  dass  die  angegriffeneu  Ungarn  in  den  ersten  14  Tagen  ganz  auf 
sich  angewiesen  waren  und  des  gesetzlichen  Schutzes  entbehrten.  Das 
Militär  war  angewiesen  «so  lange  kein  Befehl  vomBellicum  da  sei,  auszurü- 
cken, aber  nicht  zu  feuern*.  Mnsste  dieses  Vorgehen  nicht  in  den  Soldaten, 
Ungarn  und  Walachen  gleicfamässig,  den  Glauben  erwecken,  dass  Hors  im 
Auftrage  des  Kaisefs  raube?  Dieses  Vorgehen  der  Koldaten  ward  bei  der 
Belagerung  von  Deva  am  6.  November  bekannt.  Tags  darauf  besiegten  die 
Ungarn  in  einem  Ausfalle  die  Belagerer  und  liessen  14  Gefangene  durch 
statariales  Verfahren  hinrichten.  Es  ist  wahr,  die  gesetzliche  Form  war 
nicht  eingehalten ;  aber  die  erschreckten  Flüchtlinge  gewannen  ja  ihr 
natürliches  Becht,  sich  selbst  zu  schützen,  zurück,  sobald  sie  sahen,  dass 
die  Regierung  sie  nicht  schütze,  oder  nicht  schützen  wolle.  Warteten  wohl 
von  irischen  Räubern  angefallene  englische  Ansiedler,  oder  von  Indianern 
angegriffene  Farmer,  hie  das  Militär  einschritt?  Und  gewiss  war  die 
walachische  Empörung  um  nichts  menschlicher  oder  berechtigter,  als  es 
dort  der  Fall  war. 

Ale  die  Aufruhrer  sahen,  wie  leicht  sie  die  offenen  Ortschaften  in 
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ihre  Gewalt  bekamen,  verfolgten  sie  nicht  nur  die  Ungarn,  sondem  über- 
Rchwemmten  die  BeeitEaugen  der  Kammer  Tind  schonten  auch  der  Soldaten 
nicht  Die  fiei^stadte  Abrudbfinya  und  Verespatak  wurden  am  7.  Novem- 
ber geplündert.  Hier  trat  der  religiÖBe  Anstrich  der  Empönmg  htrvor. 
Sie  verkündeten  als  Befehl  Gottes  und  des  Kaisers :  iDass  wer  sich  nicht 
ttir  nichtonirten  Religion  bekenne,  und  kein  walachisches  Kleid  trage, 
gepfählt  oder  geköpft  wird.«  Und  doch  verhandelte  Oberstlientenant  Schills 
noch  am  iU  November  mit  Hora  wie  mit  einer  kriegfährendea  Macht. 

Wenn  der  Kaiser  nicht  zuliess,  dase  die  Adeligen  sich  seinem  An- 
sehen widersetzen,  so  war  er  andererseits  aach  nicht  geneigt,  Gewalttaten 
der  Walachen  zu  dulden.  Sein  Plan  wäre  gewesen,  den  Aufstand  mögliohst 
rasch  aber  ohne  Blntvei^essen  zu  ersticken.  Auch  arbeitete  Gr.  Hadick 
einen  detaillirten  Eriegsplan  aus,  demgemäss  Freiss  mit  der  ihm  sn 
Gebote  stehenden  Macht  bis  zum  13.  oder  längstens  18.  die  Revolution 
niederwerfen  konnte,  wenn  er,  wie  gemeldet,  Nachricht  von  ihrem  Ausbruch 
erhielt.  Diese  eine  Schrift  zeugt  gegen  Alle,  die  die  Kriegsverwaltnng  oder 
gar  den  Kaiser  der  Connivenz  anklagen.  Es  ist  daher  selbstverständlich, 
dass  die  Nachrichten  von  dem  Umsichgreifen  der  Berolution,  welche  von 
dem  Guberuium  schon  am  14.  als  nationale  und  religiöse  Angelegenheit 
bezeichnet  wurde,  grosses  Aufsehen  erregten.  Die  Unscblüssigkeit  des 
Generals  entsprach  ebensowenig  den  Intentionen  des  Kaisers,  als  das 
rasche  Vorgehen  der  Devaer  Ungarn.  Freies,  dem  das  Vergiessen  so  vielen 
unschuldigen  Blutes  in  erster  Linie  zur  Last  fällt,  ward  am  20.  November 
pensionirt  und  General  Fabris  zum  Commandanten  ernannt.  Die  Devaer 
aber  erklärte  er  für  eigenmächtige  und  freche  Leute,  die  ohne  Untersuchung 
hinrichten  lassen.  Und  doch  könne  nur  Schonung  zum  Ziel  führen. 

An  Gnaden  erbietungen  und  Unterhandlungen  war  kein  Mangel. 
Oberstlieuteniint  Schulz  forderte  die  Empörer  in  zwei  verschiedenen  Malen 
auf,  die  WafTen  niederzulegen.  Der  Augenarzt  Molnär,  selbst  ein  Walache, 
ward  mit  demselben  Auftrage  in  ihr  Lager  geschickt.  Auch  der  griechische 
nichtunirte  Bischof  bot  seinen  Einfluss  dafür  auf.  Die  Verführten  konn- 
ten aus  den  verlässlichsten  Quellen  erfahren,  dass  der  Kaiser  ihr  Verfohren 
missbillige.  Sie  versprachen  auch  hei  jeder  Gelegenheit  sich  zu  unter- 
werfen, and  Joseph  erwartete  jede  Stunde  die  Nachricht,  dass  die  Ruhe 
wieder  vollkommen  hergestellt  sei. 

Wir  sind  zu  dem  Punkte  gelangt,  an  dem  es  klar  wird,  daes  der  Auf- 
stand nicht  blos  ein  aus  übertriebener  Loyalität  gegen  den  Kaiser  ent- 
standener, gegen  die  Unterdrückung  der  Ungarn  gerichteter  Bauernkrieg 
war.  Mehr  als  Amnestie  und  Verbesserung  ihres  Zustandes  konnten  sie 
doch  nicht  erwarten.  Dies  Alles  war  versprochen,  aber  Hora  trat  mit 
immer  neuen  Forderungen  auf.  Eigentlich  fängt  er  erst  dann  an  offensiv 
gegen  das  Militär  vorzugehen,  als  mEin  schon  seine  Unterwerfung  erwsrtet. 

DnculHha  BeTiis,  1885.  U.  HeK.  ü 
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Am  Sit.  NoTember  besetzt  er  Dye  an  der  MaroH,  den  Geburtsort  Gabriel 
Bethlens.  Sein  Volk  kämpft  gegen  die  kaiBerliclieu  Soldaten.  Damals 
beginnt  man  ihm  den  Titel  eines  Füisten,  oder  gar  eines  EönigB  von 
D&cieD  beizalegen,  wie  das  Zengniaa  des  Grafen  Ludwig  Eälnoky,  Oberge- 
Bpans  des  Tordaer  Comltates,  bezeugt.  Klau^enburg  wird  von  der  Bürger- 
schaft befestigt,  in  Szatm&r,  Bihar  und  Marmaros  befürchtet  man  das  Aus- 
brechen der  Bewegung.  In  den  Gegenden  an  dir  Özamos  erscheinen  Hora's 
Emissüre  mit  dem  Aufrufe,  dnsa  das  Volk  sieb  ihm  iinBchliesBe  'sonst 
wehe  ihrer  Seele».  Ein  allgemeiner  Bauernaufstand,  an  dem  selbst  die 
Szekler  teilnehmen  sollten,  ward  für  möglieb  gt-haltt-n.  Man  verbreitete  die 
Nachriebt,  dass  sie  Hilfe  von  auswärtigen  Mächten  ihrer  Religion  erwarten. 
Und  wieviel  Räuber  können  sich  aus  der  Walachei  zu  ihnen  schlagen ! 
Der  Adel  sah  in  rascher  Bewaffnung  sein  Heil.  Wie  Kaiser  Joseph  ironisch 
bemerkte,  fürchtete  man  sich  selbst  in  Pressburg,  und  zwar  nicht  hlos 
Weiber.  Der  allgem<-ine  religiöse,  nationale  und  sociale  Kampf,  den 
der  Kaiser  durch  Verzeihung  und  /ögem  verhindern  wollte,  schien  aus- 
zubrechen. 

Wer  waren  die  Münner,  vor  denen  der  ungarische  Adel  zitterte  ? 
Hora  und  seine  Genossen  Klosiia  und  Kiizsän  waren  auf  der  niedersten 
ätufe  der  Bildung  stehende  Bauern  und  Hirten.  Hora  —  eigentlich  Niko- 
laus Urse  —  verdankte  diesen  seinen  Spottnamen  (der  Sänger)  seiner 
Gewohnheit,  im  Kausche  zu  singen.  Sein  Itatgeber  Kloska  und  der  blut 
dürstige  Krizsän  konnten  ebensowenig  lesen  und  schreiben  als  er,  so  dass 
er  einen  ungarischen  Secretär  halten  mnsste.  Man  spra.ch  auch  von  einem 
gewissen  Salis,  einem  preuesischen  Of£cier,  als  dem  wirklichen  Anführer 
des  Bauemheers,  aber  seine  Anwesenheit  ist  nicht  bezeugt  und  überdies 
zeugt  die  ganze  Leitung  des  Aufstandes  keinesfalls  von  militärischem  Ver- 
ständnias.  Wenn  wir  nicht  irren,  verführte  die  Anführer  ihre  perBÖnlieh<- 
Gefahr,  der  sie  als  Fürsprecher  ihres  Volkes  ansgesetzt  waren,  zum  Auf- 
stand. Geheimer  Instinkt  machte  sie  vielleicht  ebenso  ^ie  ihre  Anhänger 
hoGTen  um!  glauben,  dass  ihr  Vorgehen  in  den  Augen  des  Kaisi'rs  kein 
Verbrechen  sei.  Zahlreiche  Räuber,  Deserteure  und  l'rlauber,  die  besonderK 
bei  den  ersten  Gräueltaten  eine  Rolle  spielen,  boten  sich  als  Hilfe  dar.  Das 
Zaudern  des  Militärs  hob  ihr  Ansehen  über  ihre  Hoffnung,  l'nd  als  sie 
schon  überzeugt  waren  von  der  Missbilligung  den  Kaisers,  konnten  sie  dii' 
Unternehmung  nicht  mehr  im  Stich  lassen.  Das  vergossene  Blut  trieb  sie 
weiter,  denn  die  gebotene  Gnade  erstreckte  sieh  weder  auf  die  Anführer, 
noch  auf  die  Deserteure.  Diese  mussten  als  Empörer  enden,  wollten  sie 
nicht  die  gerechte  Strafe  ihres  Tuns  erleiden.  Daher  ging  der  ganze  Haufo 
auseinander,  sobald  die  Soldaten  entschlossen  auftraten,  und  nur  Wenige 
schlugen  sich  in  die  Wälder.  Hora'e  Haufe  war  nie  kampffähig.  Selbst  als 
man  sich  am  meisten  fürchtete,  am  7.  November,  schrieb  der  Vicegespan 
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Ton  Aiad,  daas  nur  Wenige  Flinten  haben,  und  ihre  Bewaffntmg  in 
groesen  Stöcken  und  Gabeln  beatehe.  Ihre  kurze  Herrechaft  hatten  sie  nur 
der  üeberrasebnng  und  ihrer  grossen  Ansiahl  zu  danken. 

Endlich  schritt  dae  Militär  energisch  ein.  Joseph  bezeugt  den  ganzen 
November  hindurch  den  Walacben  eine  gewiese  Sympathie,  und  noch  in 
den  am  27.  November  dem  Grafen  JankovicB  erteilten  Instruction  ergreift 
er  einigermassen  ihre  Partei,  «denn  wenn  die  Menschheit^  zu  nehr  misshan- 
delt,  und  der  Bogen  zu  hoch  gespannt  ist,  so  bricht  er  sicher.  >  Aber  nun 
kennt  er  kein  Zaudern  mehr.  £r  sieht  die  Notwendigkeit  des  Blutrergies- 
sens  ein,  und  gesteht  ein,  daes  Schultz  Alles  verdorben  habe.  Die  Ursache 
dieser  Veränderung  liegt  darin,  dass  er  erkaonte,  die  Empörung  sei  nicht 
snr  gegen  die  Herren,  soßdem  gegen  jede  Hegierung  gerichtet.  Auch  der 
folgende  Vortrag  Hadick's,  den  der  alte  Soldat  unter  dem  Eindnickf  der  an 
ihn  gerichteten  Bittschrift  des  Htinyader  Comitates  seinem  Monarchen 
vorlegte,  mochte  einen  Einäuss  auf  den  Kaiser  ausüben. 

«Die  Vorstebuug,  so  der  Adel  des  Hunjader  ComitAtes  über  das 
graosame  Verfahren  der  sich  aufgetanen  Walacben,  über  did  noch  vorwal- 
lende Gefahr  des  Landes  und  E.  M.  allerhöebstes  Interesst-,  dann  über  das 
meineidige  Vorhaben  dieser  unbändigen  Nation  mir  mit  der  heutigen  Post 
obzwar  (wie  derselbe  selbst  erkennet)  nnschicksam  zngehäudigt  hat,  darf 
ich  nach  meiaen  reinen  Pflichten  nicht  ermangeln,  in  der  Urschrift  und 
Ueberoetzung  E.  M.  —  zu  nnterlegen.i 

■Die  Menge  der  Bewohner  von  dieser  rauhen  Nation  in  Sieben- 
bürgen,' die  ausgeübte  ganz  forchtlose  Grausamkeiten,  und  die  unge- 
nteaerte  Anforderungen  derselben,  dann  der  Reiz  für  die  angrenzende 
Moldau  und  Walachei  (worin  ea  an  raubsüehtigen  Horden  nicht  mangelt) 
erweckt  eine  wahrhaft  gegründete  Besorgniss,  dasR,  wenn  das  Feuer  derma- 
len nicht  aus  -dem  Grund  gelöschet  wird,  in  dem  eingehenden  Frühjahr 
aus  dem  hinterbliebenen  Zunder  ein  gefährlicher  und  landesverderblicher 
Brunet  ausbrechen  dürfte,  wozu  das  LocaJ  allen  Vorteil  darbieti-t.» 

Aohtzehnhundert  Soldaten  genügten  zur  Dämpfung  dieses  gössen 
Brandes.  Die  Walacben  streckten  die  Waffen.  Er  waren  Walacben,  die 
Hera  und  Kloska  gefangen  nahmen  und  dem  Oberstlieiitenant  Kray  über- 
lieferten (if7.  December).  Als  sie  umherirrten,  war  ihre  Herrsuhaft  über  ihr 
Volk  noch  ungebrochen,  und  die  Popen  sammelten  überall  Reisegeld  für 
sie.  Joseph  musste  doch  seinen  Principien  nngetreu  werden :  die  Führer 
des  Aufetandes  wurden  in  Karisburg  gerädert  und  dann  gevierteilt. 

Die  Unterwerfung  des  Aufstandes  war  nicht  sthwer,  schwer  war  nach 
einem  solchen  Ausbruche  das  gute  Verhältniss  zwischen  Herr  und  Bauer 
wieder  herzustellen.  Das  Verfahren  des  Kaisers  am  Beginn  der  Bewegung 
war  weder  gerecht,  noch  auch  politisch  richtig.  In  die  Conscription  vertieft, 
wollte  er  seine  Macht  nur  gegen  die  Ungarn  geltend  machen.  Aber  sobald 
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die  Bube  hergestellt  war,  and  kein  Hintei^edanke  sein  Here  and  Beinen 
Kopf  trübte,  Buchte  und  fand  ex  den  einzig  zam  wirklichen  Frieden  fah- 
renden Weg.  Er  besi^e  die  Empörer,  wollte  aber  nicht,  dass  die  IJngara 
Ba^e  üben.  Er  zeigte  die  über  nationale  Leidenschaften  erhabene  Gewalt 
d^  Staates.  Eine  endgUtige  Lösung  erwartete  er  von  der  Regulirung  lies 
Urbars  und  von  der  bessern  Ensiehang  des  walachischen  Volkes. 

Der  walaehische  Aufstand  enthielt  eine  grosse  Lehre  für  die  ungari- 
sche Nation.  Er  bewies  in  grellen  Farben  die  Gefahr  einer  auf  Vorrechte 
sich  stützenden  Nation.  Aber  auch  für  den  Kaiser  war  die  Lehre  nicht 
vergebene.  Er  hatte  Grelegenhelt,  die  sociale  Bevolution  aus  der  Nühe  ken- 
nen  zu  leraen.  Von  nun  an  wollte  er  sie  durch  humane  Institutionen 
unmöglich  machen,  nicht  aber  durch  leicht  zu  verkennende  Maasregeln 
ihren  Ausbrndi  vorbereiten. 

Heinb.  Mabczali. 


DAS  STAATLICHE  TERRITOUrCM  UNGARNS,  IINII  IlIE  RECHTE 
DER  ÜNCÜRISCHEN  KRONE 


Die  Werke,  welche  sich  mit  der  ungarischen  Krone  beechäftigea, 
bilden  bereits  eine  ansehnliche  Literatur.  Zumeist  wird  ihre  Geschichte 
erzählt,  ihr  Wert  als  Antiquität  hervorgehoben ;  zuweilen  werden  einige 
Worte  auch  ihrem  Kunstnerte  gewidmet;  ja  wir  wissen  Kogar,  dass  alle 
diese  drei  Richtungen  auf  eine  den  höchsten  Anforderungen  entsprechende 
Weise  in  jenem  monumentalen  Werke  des  hierzu  berufenstea  Fachmannes, 
Arnold  Ipolyi's,  vertreten  sein  werden,  welches  demnächst  im  Verlage  der 
Akademie  erscheinen  wird. 

Die  ungarische  Krone  ist  aber  auch  die  Quelle  von  Bechtsbegriffen, 
sie  ist  eine  wirkliche  moralische  Person ;  in  diesen  ihren  Eigenschaften 
hat  sie  in  unserem  nationalen  Leben  so  kräftige  Sparen  zurückgelassen 
und  ist  auch  für  die  Zukunft  von  so  grosser  Tragweite,  dass  ich  es  nicht 
für  äberfiÜBsig  erachte,  mich  mit  dieser  Seite  der  Frage  besonders  zu  befas- 
sen, insbesondere  dann  nicht,  wenn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  der  Auf- 
fassung der  älteren  Jahrhunderte  und  der  der  Gegenwart  ein  riesiger  Un- 
terschied besteht. 

Ich  will  sofort  sagen,  was  ich  mit  der  gegenwärtigen  Abhandlung  zu 
beweisen  suche,  das  nÄmlicb,  dass  der  Ausdruck  :  «die  Länder  der  ungari- 
schen Krone*  nur  der  Phraseologie  der  neueren  Zeit  entnommen  iet  und 
dass  es  eine  noch  grössere  Schmuggelei  bedeutet,  wenn  man  diesen  Aub- 
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inuk  dahin  interpretirt,  dasB  (Ungarn»  das  engere  Ungarn,  «die  Länder 
der  ungariBcben  Krone>  aber  das  weitere  Ungarn  bedeutet. 

Im  Jahre  1659  bat  der  Thoröczer  Obergespan  Feter  Bevay  unter  dem 
Titel:  De  monarebia  et  Sacra  Corona  Begni  Hangarite  ein  olaeeiscbeB 
Werk  über  die  ungarische  Krone  edirt.  Oberhalb  der  Zeichnang  der 
Krone  setzte  er  folgende  Worte  bin :  Sacra  angelica  et  apostoHca  Regni 
Hungarüe  Corona,  d.  i.  die  beilige,  engelhafte  tind  apoBtoliscbe  Krone 
rngams.  —  DieHe  Ansdräcke  würden  dann  von  Schmeizel  in  seinem 
ober  die  Krone  deutBch  und  lateinisch  geschriebenen  Werke  eineeln 
erklärt. 

Alle  diese  Ausdrücke  waren  jedoch  dem  altem  Zeitalter  nicht  bekannt 
nnd  haben  später  die  betreffenden  Schriftsteller  den  Sprachgebrauch  ihres 
eigenen  Jahrhunderts  auf  die  ersten  Sacula  des  ungarischen  Königtutus 
übertragen.  Im  Laufe  meiner  Abhandlung  wird  es  sich  eeigen,  dass  unsere 
Könige  aus  dem  Hanse  Arp&A  wohl  öfter  der  Krone  gedenken,  dass  sie  die- 
selbe aber  nicht  einmal  als  beilige  Krone  bezeichneten,  denn  erst  Ludwig 
der  Grosse  war  es,  der  sieh  dieses  Ausdruckes  Eum  ersten  Male  vom  Trone 
ans  bediente. 

Zum  Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts  (im  Jahre  1 1 84)  heisst  es  in 
einer  Notiz  eines  ausländischen  Codex,  es  gebe  im  Lande  (Regno)  des 
ongariachen  Königs  Bela  111.  folgende  Gebiete  (terrae) :  Ungarn  als  Haupt 
des  Kiinigreichfs  (caput  regni),  Croatien,  Dalmatien  und  Bama  (FejÄr  II, 
S.  217).  Die  hier  benützten  Län derb enennun gen  kommen  auch  in  den 
Titeln  Bela  III.  vor ,  aber  es  finden  sich  in  diesen  Titeln  auch  Wider- 
sprüche, denn  Bela  III.  nennt  sich  oft  nur  König  von  Ungarn,  oder  König 
der  Uugam  mit  Hinweglassung  jedes  weitem  Titels;  ein  anderes  Mal 
wieder  zählt  er  alle  Länder  auf,  die  unter  seinem  Soepter  stehen,  und 
schweigt  nur  von  Croatien,  wie  dies  im  Jahre  1189  geschah,  oder  aber  er 
fögt  den  übrigen  Titeln  auch  npch  den  von  Galieien  bei.  Es  braucht  nicht 
erst  gesagt  zu  werden,  dass  unter  dem  soeben  erwähnten  Croatien  nicht 
das  Gebiet  der  beutigen  Comitate  Agram,  Warasd  und  Krents  zu  verste- 
hen ist. 

In  der  Vorrede  zu  dem  oben  citirten  Werke  nennt  Kevay  Ungarn 
ein  ■orchiregnum« ,  ein  Ausdruck,  der  mit  dem  tcapnt  regni»  Bela 
IIL  gleichwertig  ist.  Wir  wollen  aber  hieraus  keine  Folgerung  ziehen, 
höchstens  die,  dass  dort,  wo  ein  caput  regni  besteht,  die  Idee  einer  pars 
adnex»  nicht  existiren  und  von  einer  BundfSgenossenscbaft  keine  Rede 
sein  kann. 

Von  unvergleichlich  grösserem  Werte  als  solche  Daten,  sind  die 
königlichen  Diplome  und  die  Landesgesetze.  Aus  diesen  iet  ersichüich, 
dass  unsere  Könige  ursprünglich  nnter  der  Krone  ihr  Land  d.  i.  Ungarn 
mit  allen  seinen  Appertinenzien  verstanden  haben ;  deshalb  konnten  sie, 
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wenn  sie  Uixe  Getreuen  belohnten,  mit  Recht  BSgen,  dass  sie  die  gegenüber 
ihrer  königlichen  Person  und  gegenüber  der  Krone  bewiesene  Treue 
belohnen. 

Eb  war  eine  sehr  alte  Sitte,  dasa  unsere  Könige  bei  ihrer  Krönung 
die  Änfrechterhaltnng  der  Rechte  des  Landes  mit  einem  Eide  beschworen. 
Ladislaas  IV.  gesteht  im  Jahre  1270  su,  er  habe  einen  Wä  geleistet,  dass 
er  in  seinem  Reiche  (in  regno  nostro)  und  den  demselben  unterworfenen 
Ländern  (et  terris  nobis  subjectis)  den  katholischen  Glauben  und  die  Frei- 
heiten der  Kirche  aufrecht  erhalten  werde  uod  dass  er  auf  all'  das  einen 
Bid  leistete,  worauf  seine  königlichen  Vorfahren  einen  Schwor  abzulegen 
pflegten.  (Fejer  V,  2.  B.  S.  ö()8,  509.)  Von  Groatien,  oder  von  einer  croati- 
schen  Krönung  ist  keine  Rede ;  die  heutigen  Croaten  stehen  also  vor  der 
folgenden  Alternative :  Entweder  verstehen  sie  sich  mit  unter  der  Benen- 
nung Ungarn,  oder  aber,  wenn  ihnen  dies  nicht  gefallt,  dann  müss  en  sie 
die  Bezeichnung:  ■unterworfene  Gebiete»  für  sieh  acceptiren. 

Karl  Robert  wurde  am  15.  Juni  1309  in  Ofen  mit  der  vom  Papste 
gesendeten  und  durch  dessen  Legaten,  den  Cardinal  Gentilis,  überbrachten 
Krone  —  diesmal  zum  dritteo  Male  —  als  König  von  Ungarn  —  und  kei- 
nes andern  Landes  geweiht  Anwesend  waren  der  Erzbiachof  von  Spalsto, 
die  Bischöfe  von  Agram  und  Syrmien,  der  Protodechan  von  Csttzmaund 
andere  slavonische  Herren.  Die  Grossen  des  Reicheserkannten  damals  Karl 
Robert  als  gesetslichen  König  Ungarns  und  als  dessen  natürlichen  Herrn 
an  und  brachten  ihm  die  dem  lungarischen  Könige*  gebührende  homa- 
giale  Huldigung  dar.  Die  Prälaten  Ungarns,  darunter  auch  die  von  jenseits 
der  Drau  und  der  Kulpa,  hielten  in  Udvard  eine  Synode,  auf  welcher  sie 
das  päpstliche  Interdict  gegen  alle  Jene  verkündeten,  die  Karl  Robert  nicht 
als  König  von  Ungarn  anerkennen  würden ;  da  aber  zu  jener  Zeit  die  Krone 
des  heiligen  Stefan  sich  im  Besitze  des  siebenbürgischen  Wojwoden  Ladia- 
laus  Apor  befand,  haben  die  geistlichen  und  welthcben  Herren,  die  unter 
dem  Vorsitze  des  Gardinals  Gentilis  in  Ofen  Beratung  pflogen,  beschlos- 
sen, dass  die  vom  Cardinal  Gentilis  gebrachte  Krone  die  giltige  sei,  die 
vom  Wojwoden  Ladislaus  aber  zunickbehaltene  alte  Krone  solle  insolange 
rechtsverlustig  (interdicta,  profana  et  reprobata)  sein ,  bis  er  sie  auf 
der  nächsten  Synode  zurückgäbe.  Bei  dieser  Gelegenheit  nennt  die 
Synode  die  alte  Krone  immer  die  heilige  Krone.  {Pöterfy  :  Sacra  Concilia 
1,  S.  1.Ö7,  158.)  Diese  Krone  verbreitete  weithin  ihren  Glanz,  sie  lieas  weit- 
hin ihre  Macht  fühlbar  werden.  Andreas  IL  bat  im  Jahre  1 2i23,  nachdem 
er  vorausgeschickt,  dass  es  dem  Könige  zustehe.  Jene  zu  belohnen,  welche 
den  Nutzen  der  Krone  des  Reiches  forderten,  dem  treulosen  Domald  de 
Chroacia  das  nächst  dem  Flusse  Kerka  und  in  der  Nähe  des  Meeres  gele* 
gene  Besitztum  wegen  Untreue  gegenüber  der  «königlichen  Kronei  weg- 
genommen und  dasselbe  den  Grafen  Stefan  und  Gregor  geschenkt.  Ebenso 
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belohnte  Bela  IV.  im  Jahre  1244  don  Comee  Bogomer  fi'ir  dessen  dem 
Könige  and  der  Krone  (nobis  et  coronee)  erwiesene  Dienste ;  eben  so 
äueserte  er  sich,  als  er  in  demselben  Jahre  die  Bitter  des  Dentsohen  Or- 
dens belohnte.  (Wenzel :  Okmänyt&r  VII.  S.  1 74  und  IL  S.  1 52.) 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  veranlasst  mich  in  der  Aufzäh- 
lung der  Beweise  noch  fortzufahren. 

König  Bela  IV.  schenkte  im  Jahre  Idöi  seinen  Besitz  Oszl^  an 
Oltuman  vom  Btamme  Gurka,  weil  er  treu  war  dem  Könige  und  der 
Krone.  Vom  k.  Obersttruchses  Lorenz  sagte  er  1^63,  dasa  er  die  pflicht- 
gemäese  Treue  ihm  and  der  Krone  der  königlichen  Uajestat  gegenüber  an 
den  Tag  gelegt  habe.  Von  den  Szolgagyörer  Schlossuntertanen  schreibt 
Ladislans  IV.  im  Jafare  1277,  dass  sie  ihm,  dem  Lande  und  der  Krone  treu 
gedient  haben.  Auch  Andreas  III.  gedenkt  in  den  Jahren  ^97  und  1298 
der  pflichtschuldigen  Treue ,  die  sie  ihm  und  der  k.  Krone  bewiesen 
hatten. 

Solch  eine  diplomatische  Formel  stand  auch  damals  in  allgememem 
Gebrauche,  als  man  unter  den  Anjous  begann,  das  Embleme  der  königli- 
chen Majestät  die  heilige  Krone  zu  benennen.  König  Ludwig  der  Grosse 
preist  im  Jahre  13ö0  die  Verdienste  der  Familie  Frangep&n  und  die 
Treue,  dnrch  welche  sie  sich  ihm  und  der  heiligen  königlichen  Krone 
gegeniiber  hervortaten.  Er  anerkennt  im  Jahre  1377,  dass  die  Kronstädter 
Sachsen  sich  ihm  und  der  heiligen  Krone  gegenüber  treu  benahmen.  Auch 
das  Ausland  kannte  die  Bedeutung  dieser  diplomatischen  Ausdrücke,  des- 
halb ermahnte  die  venetianische  Bepublik  im  Jahre  1 393  die  Jadrier,  sie 
sollen  dem  Könige  und  der  Krone  Ungarns  treu  bleiben. 

König  Sigismund  (1417,  1421,  14;H5),  Albert  (1439),  Ladislaus  V. 
(1453),  König  Mathias  (1481),  Wladislaw  II.  (1490),  Ludwig  II.  (1525), 
Johann  Zäpolyai  (1539)  und  die  Könige  aus  dem  Habsburgischen  Hause 
rühmen  die  Treue,  welche  die  ihre  Fähigkeiten  zum  Opfer  bringenden 
Männer  dem  Könige  und  der  heiligen  Krone  bewiesen;  König  Maximilian  I. 
preist  im  Jahre  1517  vorzugsweise  den  Falatin  Emerich  Fereuyi  dafür, 
dass  er  beständig  treu  gewesen  Wladislaw  II.,  Ludwig  IL  und  der  heiligen 
Krone  Ungarns.  (Analecta  Scepusii  III.  S.  i\'l,  213.) 

In  der  neuern  Zeit  drückt  §  -1  des  IX.  G.  A.  vom  Jahre  1723  am 
prägnantesten  die  besondere  Definition  der  Individualität  des  Könige  und 
des  Landes  aus,  indem  er  Folgendes  über  das  Verbrechen  der  Intidelität 
sagt:  se  erigentes  et  opponeutes  contra  statum  publicum  Satrap  (Xtron<Tr 
regiae  majestatis  et  Eeiini,  König  Mathias  setzt  im  §  1  des  ^.  .\rtikelB 
seines  Decretes  vom  Jahre  14ti2  eine  Strafe  fest  für  Jeden . . .  qui  se  erigit 
contra  statum  publicum  regis,  et  Coronae. 

Diese  Strafe  wollte  Verböczy  sicherlich  nicht  beseitigen ;  schreibt  ja 
doch  König  Ferdinand  I.  löSti  über  Franz  Bebek,  er  habe  es  gewiigt,  «seee 
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contra  noB,  noatramqne  refp&m  dignitatem  et  attthoritatem ,  ac  Btatnm 
noetrum  publictim,  et  Begni  nostri,  ac  sacrae  ejas  coronae  palam  auBu 
temerario  engere,»  d.  h.  «er  bat  sich  empört  gegen  Unsere  königliche 
Würde  und  Autorität,  gegen  die^Öffentlichen  Institutionen,  gegen  das  Land 
und  dessen  heilige  Krone.»  Weshalb  denn  aach  die  Infideütät  gegenüber 
der  Penon  dos  Königs  und  der  Krone  gehrandmarkt  wurde.  (Analecta 
Scepusii  lU.  S.  'Hü,  -IIZ.)  Die  Treue  zum  Lande  war  demnach  eine 
eben  solche  Pflicht  wie  die  gegenüber  dem  Könige. 

Bemerkenswert  ist,  dass  auch  Ladislaus  V.  dreierlei  Unterscheidon- 
gen  macht,  indem  er  im  Jahre  1456  —  in  zwei  Fällen — jene  Treue 
belohnt,  welche  die  Betreffenden  für  Ungarn,  seine  heilige  Krone  und 
der  königlichen  Majestät  gegenüber  bewiesen.  (Hazai  0km.  IV.  383, 
V.  255.) 

Dieser  dreifachen  Pflicht  zur  Treue  wird  aber  nicht  nur  in  Bezog  auf 
das  Individuum,  sondern  auch  bezüglich  eines  ganzen  Landes  Erwähnung 
getan,  insbesondere  vom  Könige  Bigismund,  der  bei  Gelegenheit  des  Toti- 
ser  Vertrages  wiederholt  sagt,  da8S  das  ganze  Baitsenland  mit  allen  seinen 
Appertinenzien  und  Bechten  seit  alten  Zeiten  ihm,  seiner  heiligen  Krone 
und  Ungarn  unterworfen  war.  {Begnum  Basciae ,. . .  nobia  ac  eacro  nostro 
diademati,  ac  dicto  Kegno  nostro  Hungariae  semper  et  ab  antiquo  subjec- 
tum  fuisse  et  esse.) 

Das  Majestütsreeht  des  Landes,  oder  besser  gesagt  Ungarns,  war  in 
Bezug  auf  die  Länder  der  ungarischen  Krone  so  sehr  nicht  nur  eine  blosse 
diplomatische  Hedensformel,  sondern  eine  Wirklichkeit,  daas  die  Magna- 
ten des  Beichstages,  ab  Vertreter  des  Beiches  (Fraelati,  Barones  et  primores 
Begni  Hungariae  ipsnm  totum  Begnum  ropraesentantes)  ohne  vorheriges 
Hinzutun  des  Königs  mit  souveränem  Rechte  über  solch  ein  Kronland 
verfügten. 

Dies  gtschah  im  Jahre  1490,  als  die  ungahsehen  Magnaten  mit 
dem  Fürsten  Johann  Corvin  die  Vereinbarung  schlosKen,  dass  sie  ihn,  falls 
er  vom  Beichetage  nicht  zum  KÖnise  von  Ungarn  gewählt  werden  sollte, 
zum  Könige  von  Bosnien  wählen  würden,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass 
er  immer  ein  getreuer  Unterttin  Ungarns  und  seines  zukünftigen  Königs 
bliebe  und  dessen  heiliger  Krone  nicht  abtrünnig  würde.  Die  Mitglieder 
des  Beichstages  erklären,  dass  sie,  falls  ein  anderer  als  Johann  Corvin 
zum  Könige  von  Ungarn  gewählt  werden  sollte,  disn  neuen  König  nicht 
über  die  Grenze  des  Landes  lassen  würden,  ehe  er  nicht  den  mit  Jobann 
Corvin  geschlossenen  Vertrag  bestätigt.  In  der  Tat  hat  Wladietaw  IL,  der 
zum  Könige  gewählt  wurde,  noch  in  demselben  Jahre  den  Vertrag  in  Far- 
kashida  bestätigt. 

Die  Kinleitung  zur  pragmatischen  Sanction  erklärt,  dass  auch  der 
weibliche  Zweig  des  österreichischen  Hauses  als  Erbe  anerkannt  wird  in 
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Ungarn  (in  Regno)  and  in  deaaen  heiliger  Krone,  welch  leteterer  Ausdruck 
die  It^erimgBgewalt  bedeutet. 

lob  könnte  die  Daten  noch  bis  ins  Unendliche  vermehren,  aber  ich 
glaube  das  ans  der  vorliegenden  Uaase  Angeführte  genügt,  nm  die  Frage 
von  einer  neuen  Seite  zu  beleuchten. 

Wenn  die  Könige  in  den  bisherigen  Beispielen  neben  ihrer  eige- 
nen Person  auch  noch  die  Treue  für  die  Krone  erwähnen,  so  gibt  es 
wieder  Eahlreiche  Beispiele  dafür,  in  welchen  nur  von  der  Treue  gegen- 
über der  Krone  allein  die  Bede  ist.  In  diesen  Fällen  identihciren  sich 
wahrscheinlich  die  Könige  mit  der  Krone.  So  lobt  König  Ladislans  IV.  im. 
Jahre  liSl  des  Bonus  Peter  für  seine  Treue  gegenüber  der  «königlichen 
Krone*  und  bebt  insbesondere  jene  Dienste  hervor,  durch  welche  er  sich 
bei  Gelegenheit  der  Züchtigung  jener  Kroaten  und  jenseits  der  Drau 
wohnenden  Bebellen  auszeichnete,  die  sich  der  königlichen  Gewalt  entzie- 
hen Wollten.  {Wenzel:  Ärp^kori  uj  okmänytär  IX.  S.  294.) 

IL 

Beispiele,  in  denen  nur  die  Treue  der  Krone  gegenüber  erwähnt 
wird,  kommen  vor  1271,  1274,  1278,  1280,  1287,  1291,  14+0  u.  s.  w.  Der 
Gouverneur  Johann  Hnnyady  sagt  vom  Meister  Peter  aus  Hemädn^methy, 
er  habe  Trene  gegenüber  der  heiligen  Krone  Ungarns  an  den  Tag  gelegt.. 

Es  gibt  aber  auch  Fälle,  in  nelchen  unter  dem  Worte  Krone  nicht 
das  Land,  sondern  der  Fürst  selbst  zu  verstehen  ist.  Bela  IV.  schenkte 
den  Grafen  Kozma  und  Achilles  für  ihre  im  Kampfe  gegen  die  Tataren 
bewiesene  Tapferkeit  Boeing,  indem  er  ihre  Treue  gegenüber  der  Krone 
und  dem  Belebe  anerkannte.  Im  Jahre  1267  sagt  Bela  IV.,  der  Graner 
Eizbischof  sei  aur  Zeit,  als  zwischen  ihm  —  Bela  —  und  seinem  Sohne 
Stefan  ein  kriegerischer  Zustand  herrschte,  im  Interesse  der  Integrität  des 
Beiches  und  des  Glanzes  der  Krone  zwischen  Vater  und  Sohn  ein  Vermitt- 
ler gewesen,  nnd  auch  hiermit  habe  der  Erzbischof  seine  Treue  gegenüber 
der  Krone  bewährt.  (Wenzel  ibid.  VIII.  S.  IQ.i.)  Ladislans  IV.  äussert  sich 
1 274,  er  habe  auf  die  k.  Krone  und  den  Troii  des  Beiches  ein  Erbrecht 
erworben,  auch  spricht  er  vom  Schutze  der  k,  Krone  und  des  Beiuhce. 
(Wenzel  IX.  p.  58.)  Königin  Elisabeth  erwähnt  1 284  die  Treue  gegenüber 
Beich  und  Krone.  König  Ludwig  der  Grosse  klagt  1347  den  walachischen 
Wojwoden  Btizaräd  der  Inädelität  gegen  das  Beich  und  die  heilige 
Krone  an. 

Die  Oberhoheit  der  ungarischen  Krone  erstreckte  sich  auf  alle  jene 
Gebiete,  welche  vom  ungarischen  Könige  Gesetze  und  Befehle  erhielten. 
Als  Beta  IV.  im  Jahre  1245  die  Privilegien  der  Stadt  Traw  bestäiigte,  tat 
er  dies,  weil  die  Stadt  der  königlichen  Krone  immer  treu  gewesen.  (Wenzel 


.yGooglc 


■38  DAS    STAATLICHE   TERRITORIUM    UNGARNS, 

VII.  p.  1811.)  SelbBtTeratändlich  meint  er  die  nngarieche  Krone,  nnd  nicht 
die  damals  nicht  esistirende  Krone  ZvoinimiTB.  König  Sigiamund  erzählt 
im  Jahre  li06,  wie  er  den  Aufruhr  Fatisnais  und  Horräthys  niederdrückte 
und  bemerkt  dabei,  er  habe  hierdurch  die  Herrschaft  der  Krone  (regimen 
diadematis)  und  die  Ordnung  in  jenen  Ländern  wiederhergestellt.  (Hazai 
okmänytÄr  VII.  p.  444.)  Ohne  Zweifel  verstand  er  hierunter  und  konnte  er 
damit  nur  die  ungarische  Krone  verstehen. 

Unser  Gesetzbuch  (das  I.  Decret  v.  J.  14^3,  Art.  1)  beweist,  Ladis- 
lans  V.  habe  einen  Eid  geleistet,  dans  er  Ungarn  und  alle  seine  Bewohner 
in  allen  ihren  bisherigen  Rechten,  Privilegien,  Gesetzen  and  gestatteten 
Gewohnheiten  beschützen  werde.  Von  Slavonien  ist  dort  keine  Bede,  der 
König  hat  auch  bezüglich  desselben  keinen  bosondem  Eid  geleistet,  denn 
es  war  in  dem  Namen  Ungarn  mit  enthalten.  Diese  Behauptung  ist  keine 
einseitige  ungarische  Auffassung.  Die  im  J.  1ö:^7  in  Dombrö  versammel- 
ten slavoniscben  Stände  beschlossen,  dnss  jene  Usurpationen,  welche  seit 
der  Krönung  Ferdinands  I.  hiiT  in  Ungarn  (in  hoc  regno  Hungariae)  auf- 
tauchten und  häufiger  wurden  und  welche  in  den  ungarischen  Gesetz- 
artikeln aufgezählt  sind,  in  Krentz,  oder  falls  es  bebuls  grösserer  Sicher- 
heit nölig  sein  sollte,  in  Agram,  oder  auch  anderswo  verurteilt  werden 
sollen.  (Magyar  orszäggyülesi  eml^kek  II.  p.  '275,  37ß.)  Die  slavoniechen 
Stände  erkennen  es  daher  selber  an,  daes  sie  in  Ungarn,  auf  ungarischem 
Boden  beraten,  als  sie  in  Dombrö  (das  heutige  Dubrava  bei  Csdzma) 
zusammen  kamen . 

Diese  Ueberzeugung  ist  auch  in  der  jüngsten  Zeit  noch  nicht  unter- 
gegangen ;  es  beweist  dies  ein  von  der  Stadt  Segnia  (Zeng)  im  Jahre  1790 
an  den  Ofoer  Betchetag  gerichtetes  Gesuch,  in  welchem  sie  bittet,  der 
Reichstag  möge  doch  diese  älfeste  Stadt  O'n^nfTts  (vetustiseimam  hanc  Begni 
Hungariae  Civitatem)  so  vielen  Privilegien,  reichetäglichen  Decreten  und 
königlichen  Decreten  entgegen  von  den  militärischen  Behörden  nicht 
erdrücken  lassen. 

Am  6.  Juni  des  eben  erwähnten  Jahres  wurde  der  ungarische  ReichB- 
tag  eröffnet.  Das  Gomitat  Agram  hielt  schon  am  15.  April  eine  General- 
versammlung, in  welcher  der  Obergespan  Nicolaus  Skerletz  eine  wirksame 
Rede  an  die  Stände  richtete,  indem  er  sie  ermahnte,  sie  sollten  zum  Zwecke 
der  Wiedererwerbung  der  ungarischen  Verfassimg  alle  ilire  Kräfte  einseifen. 
Er  bemerkte,  es  habe  sieh  ein  entarteter  Ungai'  gefunden  —  er  meint  den 
Minister  Josef  Izdenczy  —  welcher  die  Executivgewalt  dahin  brachte,  daes 
sie  die  unterelavonischen  Comitate  auch  bezüglich  der  Steuer  von  Ungarn 
trenne,  sie  an  die  oberslavonischen  Comitate  anschliesse  und  aus  diesen 
sechs  Comitaten  ein  von  Ungarn  abgesondertes  (distinctum  ab  Hungaria 
corpus)  Land  machen  wollte.  Diese  Absicht  bezeichnete  Skerletz  in  ent- 
schiedener Weise  als  eine  gefährliche  und  schädliche. 
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Wir  müssen  jedoch  bu  einer  diplomatischen  Formel  zurückkehren, 
die  om  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts ,  noch  bevor  das  Zeitalter  der 
Honyadi's  über  Ungarn  heraufzog,  allgemein  in  Gebrauch  kam,  damals 
nämlich,  als  in  erster  Reihe  die  Treue  ge.;en  die  Krone  und  als  Ausfiuss 
dfTSflhfn  g^en  den  König  betont  wurde. 

König  Wladislaw  I.  hebt  im  Jahre  1440  die  Verdienste  Peters  von 
Szalök  hervor,  die  sich  dieser  vor  allem  um  die  heilige  Krone  Ungarns  und 
folglich  (consequ enter)  auch  «um  Unsere  Majestät*  erworben  dadurch^ 
dasB  er  die  Wahl  und  die  Krönung  Wladislaws  zum  Könige  von  Ungarn 
förderte.  Aui.'h  der  Gouverneur  Johann  Hunyadi  belohnt  14-iS  und  14-ö2 
jene  treuen  Dienste,  welche  er  um  die  heilige  Krone  Ungarns  und  später 
(ex  post)  um  sichnelber  wahrnahm.  König  Mathias  erwähnt  in  einem  ähnli- 
chen Falle  die  Treue,  die  Jemand  gegenüber  der  heiligen  Krone  Ungarns  und 
dann  (deinde,  oder  manchmal  auch :  et  tandem  nobia)  gegenüber  der  k. 
Majestät  an  den  Tag  legte,  so  U68,  1471,  147:*,  14S;i :  femer  Ludwig  II. 
1519,  1.".23,  I52(>;  Johann  Zäiwlyai  1529 ;  Ferdinand  I.  1527,  1551,  155«. 
(Hazai  okmänytÄr  H.  p.  H78,  1^80,  :i99,  41 1 ,  433 :  IV.  449 ;  V.  425,  451  und 
*-j6.)  König  Leopold  I.  bestätigt  170:)  die  Privilegien  der  Stadt  Pest,  weil 
deren  Bewohner  ihre  Treue  insbesondere  gegen  die  heilige  Krone  Ungarns, 
Bowie  auch  gegen  die  könlgl.  Majestät  bewiesen  haben.  Ebenso  geben 
unsere  Könige  der  Krone  den  Vorrang,  wenn  adelige  Güter  wegen  Mangels 
an  Nachkommen  vA<'ant  werden  and  auf  die  Krone  zurückfallen,  denn  sie 
echöpfen  ans  der  Krone  das  Recht,  die  Guter  weiter  zu  schenken.  (Hazai 
okmänytär  11.  '.lÖl  und  367).  Hierfür  finden  wir  Beweise  genug  bei  König 
Mathias.  Auch  sein  Vater,  Johann  Hunyadi,  schenkte  ebenfalls  solche 
Gütfr,  die  zufolge  Mangels  an  Erben  an  die  Krone  heimfieleii,  und  er 
nennt  diesen  Vorgang  einen  alten  gesetzlichen  Usus  Ungarns.  (Ibid.  III. 
:t83.  Vergleiche  auch  VerbÖczy :  Tripartitum  pars  L  Art.  10.) 

Der  folgende  Fall  amfa.^t  alle  die  von  mir  beobachteten  drei  Erschei- 
□nngen,  indem  er  in  erster  Reihe  von  der  Treue  gegen  die  Krone,  dann 
gegen  den  König,  dann  von  dem  Heimfalle  vacanter  Besitzungen  an  die 
Krone  und  schliesslich  von  dem  einschlägigen  Rechte  dei4  Königs  und  der 
Krone  spriijht. 

Im  Jahre  1446  schenkte  nämlich  der  Gouverneur  Johann  Hunyadi 
die  Burg  Kabold  im  Oedenburger  Comitate  zur  Hälfte  dem  Sohne  des 
Ladislaus  Väl,  Michael,  zur  andern  Hälfte  aber  den  Söhnen  des  Nicolaus 
ügron  und  Benedict  Liuköhät  «in  Anbetracht  jener  Dienste,  mit  welchen 
Bie  sich  um  die  b.  Krone  Ungarns  und  dann  auch  um  uns  verdient  gemacht 
haben.'  Sie  haben  in  Folge  destien  «ihre  Treue  gegen  das  Reich  und  dessen 
h.  Krone  •  bewiesen.  Die  Krone  als  Besitzerin  wird  in  der  Weise  erwähnt, 
dasa  nämlich  die  Burg  Kibold  an  die  beilige  Krone  Ungarns  zunickfiel 
und  nnn  verschenkt  wird  und  zwar  neuerdings  mit  demselben  königlichen 
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Bechte,  welches  der  königlichen  Majestät  und  der  h.  Krone  auf  diese 
Krone  zusteht.  (Hazai  okm.  L  345,  346.) 

Jahrhunderte  hindurch  gebrauchte  diplomatische  Formeln  können 
nicht  ohne  tiefe  Bedeutung  sein  und  wenn  später  Ihr  Sinn  Terdankelt 
wird,  so  geschieht  dies  zumeist,  weil  ans  Nachlässigkeit  oder  aus  nicht 
eingestandenen  Interessen  von  dem  ursprünglichen  Ausdrucke  Abwei- 
chnngen  entstanden.  Wenn  schon  die  Beschäftigung  eine  dankbare  ist, 
den  Sinn  einzelner  Diplome  oder  Gesetze  zu  erläutern,  dann  mnss  auch 
jenes  Streben  nicht  weniger  auf  Dank  Anspruch  erheben,  welches  den 
ursprün glichen  Sien  der  sich  modiöcirenden  diplomatischen  Formeln 
wiederherzHst eilen  sucht. 

Aus  meinen  bisherigen  Auseinandersetzungen  ist  die  Einheit  Ungarns 
klar  genug ;  denn  wo  es  drie  Krone,  einen  König  und  nn  Staatsrecht  gibt, 
dort  ist  auch  der  einheitliche  Staat  vorhanden ;  wenn  dann  einzelne  G«- 
biete  dennoch  eine  besondere  Benennung  haben,  so  können  dies  nur 
Begierungsbezirke  sein.  So  war  dies  der  Fall  vor  —  dem  Ausgleiche,  der 
das  Staatsrecht  auf  den  Kopf  stellte.  König  Ludwig  der  Grosse  sagt  im 
Jahre  13-^t  (G.-A.  XL):  innerhalb  der  Grenzen  seines  Beiches,  einschlüssig 
^len  Teil  jenseits  der  Drau  (etiam  in  tenutis  ducalibus)  geniesse  jeder 
Adelige  die  gleichen  Freiheiten.  Dieser  Bechtsgleicbheit  der  Adeligen  gab 
Yerböozy  im  §  1  Gap.  2  pars  I.  des  Tripartitum  Ausdruck. 

Dieser  grosse  König  verschaffte  auch  der  Einheit  des  Reiches  mit 
^en  mächtigsten  Mitteln  Anerkennung.  Im  FriedensschluBse  zn  Turin, 
13S1,  verpflichtete  sich  die  venetianische  Bepublik,  dem  Könige  Ludwig 
dem  Grossen  und  seinen  Erben  im  Beiche  und  dessen  Krone,  welche  das 
Symbol  des  Beicbes  ist  (domino  Begi  et  ejus  successoribus  in  Begno  et 
Corona,  etipsi  Coronae  repraesanti  dictum  Begnum)  jährlich  70Ü0Ducaten 
zu  zahlen.  Sie  verpäichtet  sich  femer,  ganz  Dalmatien  zu  überlassen,  von 
der  Mitte  des  Quamero  bis  Durazzo,  welches  Land  schon  seit  altersher  zu 
Ungarn  und  der  ung.  Krone  gehört  —  ab  antiqno  de  jure  Begno  et 
Coronae  Hungariae  spectanti  et  pertinenti.  (Magy.  Tört.  Tär.  XIV.  Band, 
S.  15,  ICi,  19midAnjoakoridipl.  EmlökekllLp.  437,  457  und440.) 

So  gross  war  damals  das  Ansehen  der  ungarischen  Krone  in  Italien, 
dass  man  sich  wohl  hütete,  sie  zu  verletzen.  Die  venetianische  Bepublik, 
die  so  oft  die  dalmatinischen  Küsten  usurpirte,  ermahnte  im  Jahre  1 387 
sehr  eindringlich  ihre  Bewohner,  der  ungarischen  Krone  treu  zu  sein.  Ins- 
besondöre  ermahute  sie  die  Städte  Spalato,  Traw  und  Sebenico.  In  den 
betreffenden  Correspondenzen  kommen  die  damals  üblichen  Ausdrücke 
vor :  Treue  gegenüber  dem  Betche  und  der  heiligen  ungarischen  Krone 
(Begno  ac  sacro  diadematt  Hungariae,  sacra  Corona  Hungariae  etc.).  Die 
-dalmatinischen  Städte  antworten :  sie  danken  für  den  Bath  der  Venetianer, 
«s  sei  ihnen  ein  Leichtes,  demselben  nachzukommen,  denn  er  entspreche 
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den  Gefühlen  ihrer  Herzen.  Viele  verleihen  dem  Wunsche  Ausdrack,  wen» 
sie  doch  nur  eo  viel  Gewalt  besäsaen,  um  den  Ruhm  der  ungarischen 
Krone  noch  mehr  erhöhen  zu  können.  (Anjoukori  diplom.  Eml.  III.  p. 
«30,  631.) 

Wenn  it^endwo,  so  wäre  gewiss  hier  Gelegenheit  gewesen,  von  der 
eroatischen  Krone  zu  sprechen,  wenn  eine  solche  anderswo,  als  in  der 
Ph&ntasie  der  croatischen  Aj^itatoren  existiren  würde.  Und  dennoch  wagt  es 
ein  Kvatemik  zu  behaupten,  die  ungarische  Krone  hätte  in  Croatien  und 
über  die  Krone  Zvoinimire  gar  kein  Becbt  besessen.  (Das  historisch- 
diplomatische  Verhältniss  des  Königreichs  Croatien  zu  der  ungar.  St.- 
Stephans-Krone.)  Wenn  aber  die  ungarische  Krone  für  die  Croaten  fremd 
war,  wamm  haben  sie  dann  —  nach  dem  Zeugnisse  der  Gesetze  aus  den 
Jahren  1647,  1649,  165.3,  1663  und  1681  —  zur  Erhaltung  der  Kronwache 
beigetraaen  ?  8ie  taten  dies  gerade  so  wie  die  Ungarn,  nur  dass  ihr  Beitrag 
in  einem  (;eringeren  Verhältnisse  geleistet  wurde.  Er  hütet  sich,  bei  den 
(Uplomatischtn  Quellen  Rat  zu  suchen,  er  folgert  nur  ans  den  hiHtoriscben 
Ereignissen.  Die  Geschichte  aber  nimmt  in  einer  geschickten  Hand  jede 
beliebige  Gestalt  an  und  vermag  sehr  leicht  den  Laien  irrezuführen. 
Nach  Kvatemik  sind  bei  Moh&cs  nicht  die  Croaten,  sondern  die  Ungarn 
geschlagen  worden.  Nach  dieser  Katastrophe  gingen  zwei  Dritteile  von 
l'ngam  unter,  Croatien  aber  behielt  seine  Unabhängigkeit  noch  weiter  bei 
und  war  als  die  Vormauer  Europas  anerkannt.  Unter  solchen  Umständen 
wäre  Ungarn  nicht  Khig  gewesen,  über  die  ipartes  sabjectae*  zu 
herrechen. 

Ich  will  mich  auf  dienen  Gegenstand  gar  nicht  einlassen,  denn  er 
würde  mich  in  za  weite  historische  Erörterungen  führen,  aber  ich  verweise 
nur  auf  die  Gegend  jenseits  der  Donau,  insbesondere  auf  die  croatischen 
Gemeinden  in  den  Comitaten  Eisenburg,  Zaia,  Somogy,  Oedenburg,  Raab 
und  Pressburg,  wo  die  Nachkommen  jener  Croaten  wohnen,  die  sich  vor 
den  Türken  nach  Ungarn  ftüchteten  und  gerne  dem  Ruhme  entsagten,  jen- 
seits der  Dran  die  Schutzbasteien  Europas  bilden  zu  können. 

Die  öorentinische  Republik  schreibt  dem  Könige  Slgiemund  im  Jahre 
1:^88  wiederholt,  dass  die  Florentiner  beständig  tiefste  Devotion  der  unga- 
nschen  Krone  entgegenbringen  (inconcussa  devotio  erga  Regnorum  Hau- 
Kwiae  sacratissimam  Diadema,  —  nnd  bei  einer  anderen  Gelegenheit: 
devotio  erga  sacri  dyadematis  vestri  thronum);  —  im  Jahre  1324  hingegen 
^cbt  die  Republik  ihre  Hofhung  aus ,  König  Sigismund  werde  ihr 
gegenüber  dasselbe  Wohlwollen  betätigen,  welches  die  allerheiÜgste  Krone 
Ungarns  und  König  Ludwig  seligen  Angedenkens  ihr  gegenüber  bewie- 
Ben  haben. 
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Das  Ausland  hat  also  unter  der  ungariscbeu  Krone  nicht  ein  engeres 
Ungarn  verstanden,  wie  man  heute  in  Folge  eines  irrigen  Spriichgebrati- 
cheH  zu  sagen  pflegt,  sondern  es  verstand  darunter  dasjenige  Ungarn,  zu 
welchem  der  Begierungsbezirk  zwischen  der  Drau  und  der  Save  und 
damals  die  adriatische  Ueeresküate  bis  Durazzo  gehörte. 

Die  Art  und  Weise,  wie  unsere  Könige  die  Diplome  mit  ihren  Siegeln 
zu  beiilaubiflfn  pflegten,  ist  bisher  der  Aufmerksamkeit  unserer  staatarecht- 
lichen  Schriftsteller  und  Geschichtsforscher  entgangen.  Kie  tun  dies  näm- 
lich in  der  Kegel,  wenn  von  ungarischen  Angelegenheiten  die  Rede  ist, 
mit  dem  folgenden  Satze:  Wir  bekräftigen  Dnd  beglaubigen  den  Inhalt 
dii-ses  Diplomes  mit  unserem  geheimen,  oder  doppelten,  oder  grösseren 
Siegel,  dessen  wir  uns  als  König  Ton  Ungarn  (quo  ut  rex  Hungariae 
utimiir)  zu  bedienen  pflegen.  Bei  Präfnng  dieser  Frage  wird  ersichtlich, 
dass  alle  jene  Könige  diese  Beglaubignngsformel  gebrauchten,  die  nicht 
nur  Herrscher  von  Ungarn,  sondern  auch  sok-h  anderer  Länder  waren, 
welche  nicht  zur  ungarischen  Krone  gehörten. 

Ludwig  der  Grosse,  der  Polen  und  einzelne  Teile  von  Italien  besasa, 
ist  der  erifte  Fiii-st,  der  in  <liese  Kategorie  gereiht  werden  musK ;  aber  er 
hat  —  aus  unbekannten  Gründen  —  diese  Beglaubigungsart  mit  dem 
Siegel  noch  nicht  in  Anwendung  gebracht.  Sein  Nachfolger  aber,  König 
SigiHmund,  bat  schon  diese  Gewohnheit  ins  Leben  gerufen,  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  Geltung  blieb.  Das  erste  Beispiel  hierzu  ßnden  wir  im 
Jahre  \\\'l :  ihm  folgten  König  Albert, Ladislans  V.,  König  Mathias,  Ula- 
dislaus  II,,  Ludwig  II.,  kura  Alle,  die  nicht  nur  in  Ungarn  regierende  Für- 
sten waren.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  König  von  Ungarn,  als  er  diese  Art 
der  Beglaubifiung  anwendete,  hierdurch  auth  für  Croatien  seine  Vei-ordnung 
traf,  so  z.  B.  König  Mathias,  als  er  die  Beschlüsse  des  Reichstages  vom  Jahre 
I4l>^  bestätigte  und  dann  im  Jahre  Mfi:!,  als  er  im  Agramer  Comitate 
Verfügungen  bezüglich  den  Besitzes  der  Blagays  traf.  (Teleki,  Hunyadiak 
körn  XI.  S.  7S,)  Er  war  also  König  von  Ungarn  auch  jenseits  der  Drau, 
ebenso  wie  alle  jene  Fürsten,  welche  sich  dieser  Art  der  Beglaubigung  mit 
dem  Hiegel  bedienten.  So  bat  auch  Maria  Theresia,  als  sie  im  Jahre  177'.l 
die  Handelssta^U  Bnccari  mit  zweckmässigen  Privilegien  bekleidete,  diesel- 
ben mit  dem  geheimen  grösReren  Siegel  bestätigt,  das  Hie  als  «apostolische 
Königin  Ungarnsi  zu  gebraueben  pflegte.  Aber  nicht  nur  die  Genannten. 

Diese  Beglaubigimg  kannte  keinen  Unterschied  zwischen  Ungarn 
und  irgend  einem  »Croatien,»  sondern  nur  den  zwischen  Ungarn  und  dem 
Aaslande.  Für  jene  Könige,  die  ausser  der  ungarischen  Krone  keine 
andere  trugen,  fällt  die  obenensähnte  Rücksicht  auf  das  Ausland  weg ;  in 
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Bezog  aaf  alles    Uebrige   waren    sie  ungarische  Könige  in   allen  jenen 
Teilen  ihres  Landes,  welche  dieser  Krone  Treue  schuldeten. 

Eine  gleiche  Lehre  wie  aus  den  Siegeln  können  wir  auch  aus  di:m  Da- 
tum der  Diplome  unserer  Könifit.'  schöpfen.  Auch  hier  trat,  eine  eigeutümliohe 
Veränderung  ein,  als  nuBere  Könige  Herrscber  von  niuht  ungarischen 
Lündem  wurden.  Ludwig  der  Grosse  pflegte  überhaupt  nicht  das  Jahr 
seiner  B^erung  neben  das  Datum  seiner  Diplome  zti  stelleu,  auch  damals 
uicht  gleich,  als  er  schon  König  von  Polen  war.  Der  erste  derartige  Fall 
kam  im  Jahre  1373  vor,  als  er  in  dem  Schluseatze  seines  Diploms  sagte  : 
im  32.  Jahre  meiner  Regierung.  Dies  besieht  sich  aber  nicht  auf  Polen, 
iiber  welches  er  damals  erst  seit  etwa  drei  Jahren  herrschte ;  es  bezieht 
fiich  auch  nicht  auf  Sizilien,  Neapel,  Piemont  und  ändert-,  von  ihm  in 
BesitE  gehaltene  italienische  Länder,  sondern  einsig  und  allem  auf  Ungarn. 
Ludwig  der  Grosse  berücksichtigte  aieo  bei  seinen  Datirungen  ausschliess- 
lich nur  seine  Regierung  in  Ungarn,  und  wie  er  sie  begonueu,  so  setzte  er 
anch  diese  Art  der  Ztihlung  fort.  König  Sigismund  zählte  seini'  Uegie- 
raugsjahre  nacb  jedem  Lande  besonders  und  datirt<'  beispielKweise  int 
Jahre  t4il  seine  Briefe  in  folgender  Weise:  Im  >S5,  Jahre  unserer  Kegie- 
TOng  in  Ungarn,  im  elften  unserer  Bömischen  und  im  ersten  unserer 
Uegierong  io  Böhmen.  Diese  Gewohnheit  erhielt  sich  bis  in  die  neueste 
Zeit,  nur  daas  die  Reihenfolge  sich  äj]derte,  ho  dass  während  König  Sigis- 
mund in  erster  Reihe  Ungarn  erwälinte,  Ferdinand  11.  zuerst  die  Jahre 
seiner  Regierung  als  römischer  Kaiser ,  dann  die  seiner  Regierung  als 
Konig  von  Ungarn  und  BchliesBlicb  die  seiner  Regierung  als  König  von 
Böhmen  anführt. 

Nirgends  und  niemals  kommt  es  vor,  dass  ein  König  seine  Regierung 
in  Croatien  besonders  angeführt  hätte,  wie  dies  doch  der  Fall  sein  müsstt', 
veDu  nicht  nur  Ungarn,  sondern  auch  Croatien  ein  eigenes  Königewabl- 
rvcht  besessen  hätte,  wie  dies  Kvaternik  und  andere  g;leichwürdige  croati- 
fiche  Schriftsteller  wohl  kühn,  aber  unklug  und  mit  frecher  Fälschung  der 
Geeehichte  behaupten.  In  dem  Ausdrucke  « Ungarn»  waren  allezeit  seine 
Teile  mitenthalten  und  wenn  sie  trotzdem  hie  und  du  erwähnt  werden,  so 
(;*?Bcbiebt  dies  nicht  in  der  Weise,  als  ob  sie  ein  selbständiges  politisches 
Leben  gehabt  hätten.  Dass  dies  schon  in  alten  Zeiten  so  der  Fall  war,  das 
Iwvfeist  ein  von  Papst  Clemens  V.  im  Jahre  1 307  gegen  den  Troneoncur- 
renten  Otto  von  Baiern  geschriebener  Brief,  in  welchem  er  alle  Stände  des 
Lleiches  ermahnt,  Karl  Robert  als  ihren  König  in  Ungarn  und  den  dazu 
Kehorigen  Territorien  anzuerkennen,  selbst  wenn  diese  den  TiUl  eine« 
Königreiches  führen  sollten,  d.  i.  er  soll  König  sein  jam  dicti  Regni  Hun- 
BUiae,  omniumque  jurinm  et  pertinentiamm  ejus  et  aliarum  regionum 
«inetaram  sibi,  etiam  si  regnorum  haberent  titulum.  (Fejer  VILI.  1.  B. 
P.ili.} 
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UdiI  in  der  Tat,  ftucb  heute  kann  man  Groätien  BtaatsrecVitlicb  nnr 
als  Titel  betrachten,  dem  eo  wenig  ein  Belbetandigea  politiBches  Leben  ge- 
bührt, als  Schlesien,  der  Lausitz,  Teschen,  Kyburg,  Öörz  u.  s.  w.,  weil  sie  in 
den  Titeln  der  regierenden  I<tü:8ten  vorkommen. 

Die  angariscben  Könige  sind  nor  durch  die  Krönung  in  die  volle 
Ansäbnng  ihrer  Majeststsrechte  getreten.  Dieses  Bewnssteein  hat  aneh 
auf  die  Datirung  der  Diplome  Einäoss  gehabt,  wiewohl  manchmal  keine 
Spur  hiervon  selbst  dort  zu  finden  ist,  wo  man  dies  mit  Becht  erwar- 
ten könnte ;  so  zählte  Karl  Robert,  der  schon  zweimal  gekrönt  war,  ehe 
er  Kilo  die  Krone  des  h. Stefan  eich  anf  das  Haupt  setzte,  die  Jahre  seiner 
Kegiemng  von  1H0I  an;  aber  Ki^uig  Mathias  zählt  den  Beginn  seiner 
Kegiemng  besonders  und  wieder  besonders  die  Zeit  seiner  Krönung.  Im 
Jahre  t46i  datirt  er  seine  Diplome  in  folgender  Weise:  «Im  siebenten 
Jahre  unserer  Begiemng  und  im  ersten  unserer  Krönung.! 

König  Mathias  Hunjadi  bezeichnet  die  in  demselben  Jahre  gebrach- 
ten Gesetze  nicht  als  Gesetze  vor  der  Krönnng;  es  werden  hingegen  die 
Gesetze  des  Königs  Mathias  II.  ans  dem  Jahre  H>08  als  Gesetze  vor  der 
Krönung  bezMchnet. 

Georg  Szerömy,  der  seine  Memoiren  bald  nnch  dem  Tode  Johann 
^polyais  su  schreiben  begann,  erzählt  von  des  letztem  Krönnng  in  Stnhl- 
weissenburg  und  nennt  die  Krone  Öfter  die  lenglische  Kronei.  Er  dürfte 
auch  das  Vorbild  Faul  Jäszay'x  gewesen  sein,  welch  Letzterer  ebenfaU« 
diese  Krönung  beschreibt  (A  magyar  nemzet  napjai  a  mohäcsi  vesz  ut&n 
p,  lüH)  und  ebenfalls  die  Krone  als  eine  «englische*  bezeichnet,  hinzu- 
fügend: «wie  sie  unsere  Vorfahren  nannten.'  Andere  ZeitgenosseD  8ze- 
remy's  bedienen  sich  aber  nicht  der  erwähnten  Bezeichnung,  Jtezay  hatte 
also  keinen  genügenden  Grund,  sich  auf  die  alte  Gewohnheit  zu  berufen, 
denn  eine  solche  existirte  in  dieser  Beziehung  nicht. 

Nur  der  mit  der  ungarischen  heiligen  Krone  gekrönte  König  war 
apostolm'her  König  und  als  solcher  äbt*"  er  Patronatsrechte  in  kirchlichen 
Dingen  aus.  Wir  erinnern  uns  nicht  eines  einzigen  Beispieles,  dass  einer 
unserer  altem  Könige,  wiewohl  Alle  Patronatsrechte  übten,  sich  einen 
apostolischen  König  genannt  hätte.  Verböczy  erwähnt  (Tripartitum  1.  Tit. 
1 1 .  §  3),  der  ungarische  König  könne  in  Folge  seineR  PatronatnrechteB  billig 
König  und  apoxlolisck  genannt  werden.  Pai»t  Clemens  XUI.  bestätigt  das 
Recht  Maria  Theresia's,  sich  und  ihre  Nachkommen  als  apostolische  Könige 
titnliren  zu  können,  und  seit  damals  gebrauchen  unsere  Könige  diesen 
Titel  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Wir  können  aber  nicht  umhin  auf  G.-A  1741  :  I.  hinzuweisen,  in 
welchem  die  Bezeichnung  «apostoÜBch»  nicht  der  Krone,  nicht  der  Ma- 
jestät, sondern  dem  Lande  beigelegt  wird,  indem  es  beisst,  Maria  Theresia 
sei   isacro  apoBtolici  Hungariae  Begni  Diademate*  gekrönt  worden.  Den- 
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selben  Anadmck  gebrauchen  alle  jene  Gesetze,  welche  der  ErönuDgen  bis 
anf  Ferdinand  V.  Erwähnung  tun. 

Unsere  Könige  aua  dem  Hause  Oesterreich  sagen  oft,  sie  seien  Könige 
Ungarns  and  seiner  «partes  adnesae>.  Die  Geschichte  kennt  keinen  Fall, 
dase  irgend  ein  nngarischer  König  nach  Koloman  sich  zum  Könige  von 
Oroatien  und  Dalmatien  hätte  krönen  lassen ;  ein  für  allemal  genügte  es, 
dasB  das  erworbene  Begiemngsrecht  feierlich  verkündet  werde.  Nur  einmal 
tauchte  in  König  Andreas  II.  der  Gedanke  auf,  sich  znm  Könige  von  Dal- 
matien  krönen  zn  lassen,  als  er  die  Privilegien  der  Stadt  Spalato  im  Jahre 
1^07  bestätigte;  damals  sagte  er,  er  werde  die  Interessen  der  Stadt  in  Be- 
tracht ziehen,  wenn  er  sie  besucht,  um  sich  krönen  zu  lassen.  Aber  weder 
er,  noch  seine  Nachkommen  haben  je  eine  solche  Krönong  vorgenommen. 
Aof  dem  angarischeu  Beiehstage  waren  jene  Gegenden  des  Reiches, 
welche  wir  später  «paxtes  adnesae»  nannten,  immer  vertreten  und  die  auf 
diesem  Beiehstage  gebrachten  Gesetze  hatten  auch  für  jene  Gegenden  bin- 
dende Kraft.  Dennoch  beginnt  man  erst  in  den  letzten  Jahren  der  Uegie- 
rung  Ferdinand  I.  und  zwar  15.j2  den  gesetzgebenden  Korper  als  den 
Reichstag  Ungarns  und  der  ihm  unterworfenen  Teile  zu  bezeichnen.  Der 
Reichstag  vom  Jahre  1 557  schweigt  sowohl  in  seiner  Einleitung  als  auch 
in  dun  Schlussworten  von  den  «partibus  adnexist  und  zwar  aus  dem 
Gründe,  weil  eine  besondere  Erwähnung  übermässig  wäre,  da  sie  ja  in  dem 
Begriffe  der  Stände  Ungarns  mitenthalten  sind.  Es  beweist  dies  das  Decret 
des  Reichstages  vom  Jahre  1559,  in  dessen  Einleitung  die  Stände  Ungarns 
and  der  ihm  angeschlossenen  Teile  erwähnt  werden,  während  sich  der 
König  in  der  Bestätigungsclausel  nur  auf  die  Unterbreitung  der  Stände 
Ungarns  beruft. 

Ganz  überäüssig,  ja  fehlerhaft  ist  die  Hedeweise,  die  1 1>^5  in  Schwang 
zu  kommen  begann,  indem  der  ungarische  Reichstag  im  ^  Ü  des  III.  G.-A. 
erklärt,  er  habe  Ferdinand  III.  zum  Könige  von  Ungarn  und  den  pai-tibus 
adnexis  gewählt.  Sie  ist  fehlerhaft,  weil  es  nirgends  in  der  Welt  Könige  von 
einzelnen  Landesteilen  gibt,  weil  sie  mit  einem  seit  König  Koloman  ständig 
gewordenen  Usus  in  Widerspruch  steht,  und  sie  ist  gefährlich,  weil  sie  den 
Keim  zu  emem  neuen  Separatismus  in  sich  tragt.  I'nd  dennoch  hat  die 
neue  Formel  Nachahmung  gefunden,  denn  ein  Fehler  zeugt  den  andern. 

Die  Gesetze  vom  Jahre  1 72:1,  welche  das  Erbfolgerecht  für  das  öster- 
reichische Haue  festsetzen,  nennen  denjenigen,  dem  der  Tron  gebührt,  den 
unzweifelhaften  (infallibilisl  König  von  Ungarn  und  der  zu  Ungarn  gehö- 
rigen Lander,  Provinzen  und  Teile ;  Leopold  I.  1715  und  Maria  Theresia 
1741  nennen  sich  in  dem  Majestätseide  König  von  Ungarn  und  dessen 
Nebenländem.  In  demselben  Sinne  ist  auch  der  Eid  Leopold  II.,  Franz  I. 
und  Ferdinand  V.  abgefasst.  Trotz  alledem  finden  wir  nirgends  im  Gesetzes- 
irxte,  dass    die  genannten  Könige    sich  zu   Königen  von  Ungarn  und 
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dessen  Nebenländem  hätten  krönen  lassen.  Es  findet  eich  dies  nur  hie  und 
da  in  den  Titeln  der  Oesetzartikel,  wie  beispielweise  in  den  Titeln  zu  G.-Ä. 
1715:1,  174-1,:  I.,  1790/91:1.,  1792:1.  nnd  1830:  L 

Ebenso  erklären  die  1865/68er  Gesetze  not  in  dem  Titel,  nicht  aber 
im  Texte,  dass  Franz  Josef  I.  zum  Konige  von  Ungarn  und  dessen  Neben- 
ländem  gekrönt  wurde,  während  es  im  Texte  nur  heisst,  dass  der  König 
mit  der  apostolischen  Krone  Ungarns  gekrönt  wurde. 

Wir  können  füglich  sagen,  dass  der  Papst  den  apostolischen  Titel 
bestäiigte,  denn  schon  Leopold  I.  nennt  sich  im  Jahre  1701  Regia  nostra 
Majestas,  den  obersten  nud  ewigen  Patron  der  Kirchen,  den  (Conserrator) 
Hüter  ihrer  Güter  und  der  h.  ung.  Krone,  zu  welcher  in  Folge  des  könig- 
lichen Donationsrechtes  alle  kirchlichen  und  weltlichen  Güter  und  Besitz- 
rechte  im  Falle  der  Vacaoz  oder  des  Mangels  an  Nachkommen  gehören. 
Zugleich  ermächtigt  Leopold  L  in  seiner  Eigenschaft  als  apostolischer 
König  (authoritate  et  regii  apostolatus  nostn  munere)  den  Primas,  die 
Zehent  der  Kirchen  zu  ordnen  und  die  hieraus  entstehenden  Streitigkeiten 
als  erstgericbtliehe  Instanz  zu  erledigt-n.  (Fejer  :  Codex  eecIesiasticQs,  p. 
29(i,  297). 

Dieses  Patronatsrecht  übten  unsere  Könige,  aU  ungarische  Könige, 
auch  jenseits  der  Drau  aus,  in  Folge  des  ihnen  zustehenden  Fatronatsrech- 
tes.  Auf  dieses  beriefen  sie  sich  und  nicht  auf  den  Titel  eines  apostolischen 
Königs,  selbst  dann  nicht,  als  dieser  schon  ständig  in  Gebrauch  war.  Wen 
es  interesstrt,  kann  im  Llber  Regins  finden,  wie  auf  diese  Weise  die 
Bischöfe  von  Diakov&r  und  Agram  ernannt  wurden,  die  also  in  die  Reihe 
der  ungarischen  Bischöfe  gezählt  werden  müssen.  Die  Formel  lautet  immer 
so,  dass  der  König  (z.  B.  ]6i:l  den  Martin  Bogdän,  oder  1637  den  Benedict 
VinkovioB)  zum  Bischöfe  von  Agram  ernennt  auf  Grund  jenes  Patronats- 
rechtes,  welches  er  gleich  seinen  königlichen  Vorfahren  bezüglich  der 
Schenkung  von  Kirchengütem  besitzt,  die  sich  in  Ungarn  und  dessen  hei- 
liger Krone  unterworfenen  Ländern  befinden. 

Also  auch  hier  finden  wür  keine  Spur  einer  Krone  des  Zvoinimir, 
und  wenn  Vanicsek,  der  Geschichtsschreiber  der  Militärgrenze  sagt,  Kaiser 
Leopold  wäre  lii97  bemüht  gewesen,  die  Gegend  zwischen  der  Unna  und 
Verbiez  für  die  'croatische  Krone*  zurückzuerobern,  dann  spricht  nicht 
derGeist  der  Geschichte,  sondern  jener  Kvatemik's  und  der  Nachahmungs- 
trieb ans  ihm. 

Vor  zwei  Jahrzehnten  haben  die  Croaten  in  Nachahmung  Deäks  die 
croatifiche  Rechtscontinuität  im  Munde  geführt;  sie  meinten,  auch  sie 
würden  denselben  Erfolg  erzielen,  wie  Deäk  mit  seiner  Lehre  von  der 
ungarischen  Rechtscontinuität  und  mit  seiner  lS61-er  Adresse.  Im  Press- 
processe  der  'Slobodai  aber  erläuterte  erst  vor  einigen  Wochen  der  Advo- 
cat  Hinkovics  den  Geschworenen  den  (croatischen  Staategedanken. i 
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Von  beBonderem  Interease  ist  die  Mitteilung  Karl  Eötvös'  in  der 
Nummer  339  dee  Egyetertee  vom  29.  November  1)^84  über  die  Denkecbrift 
des  zn  Beginn  des  Jahres  1^67  zum  Fi-imas  ernannten  Jobann  Simor,  in 
welcber  dieser  die  Gravamina  der  r.  k.  Kirche  gegenüber  der  Stellung  des 
mit  den  48-er  Gesetzen  creirten  Cultusminiaters  formnlirte. 

In  dieser  Denkschrift  erläutert  der  Primas  vor  dem  Herrscher  Fol- 
gendes :  Der  ungarische  König  ist  der  oberste  Patronataherr  der  ungarlän- 
dischen  r.  kath.  Kirche  und  ale  solcher,  als  supremus  patromis  übt  er  die 
Boheitsrechte  über  die  Kirche  aus ;  ernennt  er  die  Bischöfe,  verschenkt 
er  die  Kirchengüter,  übt  er  das  oberste  Inspectionsrecht  über  die  Fundatio- 
neu,  Fonds  nnd  Schulen,  das  höchste  Disciplinarrecht  a.8.w.  aue.  Mit  die- 
sem obersten  Patronaterechte  hat  aber  die  Kirche  deu  König  bekleidet  und 
zwar  nicht  den  König  als  blosses  Staatsoberhaupt,  sondern  als  »apostoli- 
Klien  König'.  Die  MajestätBrechte  über  alle  übrigen  Confessionen  stehen 
blos  dem  Staatsoberbanpte  zu;  das  höchste  Fatronat  über  die  r.  kath. 
Kirche  hingegen  gebührt  nur  dem  (apostolischen  Könige.* 

Die  Folgerungen,  die  der  Primas  aus  diesen  Erörterungen  zog,  gehören 
nicht  hieher  nnd  ich  will  mich  mit  denselben  nicht  weiter  beschäftigen.  König 
fVanz  Josef  wollte  nun  diesbezüglich  die  Ansicht  Franz  De&k's  vernehmen, 
der  in  Wien  erscheinend,  sich  dahin  äusserte  :  >er  wisse  nicht  positiv,  was 
der  Titel  'apostolisch»  des  Königs  von  Ungarn  bedeute,  da  unsere  Gesetze 
dies  nicht  bestimmen.  Wahrscheinlich  ist  er  eben  nicht  mehr  als  ein  Titel 
nnd  unsere  Könige  benützten  denselben  in  den  vorigen  Jahrhunderten, 
wie  er  glaube,  bis  Maria  Theresia  nicht.  Doch  wisse  er  es  positiv,  daaa  das 
oberste  Patronatsrecht  nicht  dem  «apostolischen  Kunig>,  sondern  dem 
jeweiligen  Staatsoberhaupt  zustehe.  Diesem  stehe  es  jetzt  zu,  da,  wir  ein 
erbliches  Köniigtnm  besitzen,  diesem  stand  es  unter  unseren  Wahlkönigen 
Ell,  ja  selbst  als  die  Majestätsrechte  nicht  von  dem  Könige,  sondern  von 
einem  Gubemator  ausgeübt  wurden,  wie  unter  Johann  Hunyadi,  wurden 
die  obersten  Patronatsrechte,  das  Bischofsernennungs-,  das  kirchliche  Ver- 
leihungsrecht u.  s.  w.  von  demselben  in  gesetzlicher  Weise  und  im  directen 
Einvernehmen  mit  der  römischen  Curie  geübt.  Es  kam  nämlich  vor,  dass 
in  der  von  Herzog  Almos  gestifteten  und  von  seinem  Sohne  Bela  dem 
Blinden  reich  dotirten  Dömöser  Probstei  eine  Sedtsvacanz  eintrat  und  dass 
Johann  Hunyadi  für  dieselbe  Magister  Stefan,  den  Probst  von  St.  Thomas 
in  Gran,  ernennen  wollte,  worein  Papst  Nicolaus  V.  nicht  willigen  wollte, 
da  er  seinen  eigenen  Pönitentiar,  den  BenedicUner  Valentin,  hlezu  ernen- 
nen wollte.  Als  der  Papst  nicht  nachgeben  wollte,  schrieb  Johann  Huuyadi 
ans  dem  ungarischen  Reichstage  vom  Jahre  1450  am  ]_.  Juni  an  den 
Papst  einen  energischen  Brief,  in  welchem  es  unter  Anderem  heisst  : 
■Ita  indnxisse  in  animum,  ita  denique  omnium  generalem  voluutatem  esse, 
ut  in  diota  Ecclesia  hosti  prius,  quam  tali  hospiti  licebit  portas  patefacei-e. 
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quia  Ubertate  in  regno  finis,  idem  regno  äet.  Proinde  Beatitndo  Vestra,  si 
devotam  sibi  öde  et  officio,  salvatn  cnpit  esse  Hungariam,  patiatar  et  libe- 
ram  fore.»  Franz  Deäk  sehloss  sein  Gutachten  mit  den  Worten : 

Papst  NicolauB  V.  erkannte  in  Folge  dieses  Sehreibens  die  Berechti- 
gung der  Ansicht  Hnnyadi'e.  Wenn  also  er,  der  kein  König,  geschweige 
denn  ein  apostolischer  König  war,  aU  gewählter  öouTemenr  de»  oberste 
Fatronatsrecht  und  alle  fürstlichen  Rechte  ToUberechtigt  ausüben  konnte 
und  wenn  die  römische  Curie  sich  ganz  und  gar  darein  gab,  dann  könne 
auch  Se.  Majestät  ToUkomtnea  beruhigt  den  Gultusmiiiister  ernennen  und 
mit  dessen  Vermittelung  die  auf  die  Kirche  Bezug  habenden  Majesläts- 
rechte  üben.  In  Folge  dieses  Gutachtens  legte  der  König  das  Memorandum 
des  Primae  bei  Seite. 


lY. 

Die  Ausführungen  Franz  De&k's  —  vorausgesetzt,  dass  Karl  Eötvös 
dieselben  getreu  wiedergegeben  —  bedürfen  einer  Berichtigung  dort,  wo 
von  dem  Zeitpunkt  die  Rede  ist,  in  welcbem  derTitel  •apostolischer  König* 
zum  ersten  Mal  benützt  wurde.  Ferner  musB  man  bemerken,  dass  nicht 
.Tohann  Hunyadi,  sondern  der  Reichstag  diese  am  12,  Juni  1450  gebrauch- 
ten Worte  an  den  Papst  gerichtet  hat.  Jobann  Hunyadi  hatte  einen  Tag 
früher  an  den  Papst  geschrieben,  in  viel  sanfterer  und  schonenderer  Weise, 
doch  betonte  er  wiederholt  das  königliche  Patronatsrecht— jus  patrouatus 
regium  — ,  das  er  kraft  seines  Amtes  überkommen.* 

Kurze  Zeit  darauf,  am  IR.  Juni,  richtet«  Johann  Hunyadi  an  Valtiii- 
tin,  den  Fäpaer  Pönitentiar  der  Pauliner.  die  Aufforderung,  in  Sachen  der 
Dömöser  Probstei  so  vorzugehen,  dass  es  nicht  den  .Anschein  habe,  als  ob 
er  das  könifilirhi'  Patronatsncht  verletze,  weil  e«  ihm  sonst  schlecht  ergehen 
würde.  Die  Argumentation  P'ranz  Deäk's  wird  übrigens  durch  die  Ge- 
schichte bestü^tigt  und  das  Recht,  das  Johann  Hunyadi  verteidigt«,  wurde 
von  seinem  Sohne  Mathias  aoch  energischer  gewahrt.  Als  der  Papst  zum 
Bischof  von  Modrae  einen  Anderen  ernennen  wollte,  als  König  Mathias 
hiezu  auserseben,  schrieb  er  dem  Cardinal  von  .^rragonien  :   ^unmöglich 

'  Kari  Eutvöt)  war  uacli  seiner  eigenen  Aiihbii)^  j^itu/,  erataniit  über  (lau  D^iik- 
uiid  Urteilsvermögen,  mittelst  dessen  Franz  Deäk  im  Stoode  war,  ex  »brupto  tir.  MsjeRtüt 
•las  ilberaeugendste  Argunieiit  in  dieser  Frage  voranbringen.  Und  nacbdem  Eiitvös  bis 
doluu  von  diesem  Briefe  Johann  Hun3'ady'H  nicht«  ({ehiirt  halt«,  fragte  er  Deiik. 
wo  man  diesen  Brief  noch  lesen  könne  —  Deäk  antwortete  damals  nicht  erschöpfeud. 
Wir  verweisen  daher  den  Leser  tiuf  den  11.  Itand  der  Foho'Ausgabe  Schwandtners 
(Scriptores).  wo  er  anf  ilen  Seiten  75,  79  die  zwei  citirten  Schreiben  findet.  —  Kurze 
ErwÄlmnng  macht  derselben  auch  Ferd.  Kiiauz  anf  Seite  96  der  GMchiohte  ilei< 
Sta!it»rftt9  und  der  Iteiclistaj^e. 
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können  wir  dem  Papste  oEUihgeben  und  das  dulden.  Wir  halten  dafür,  der 
PapBt  hätte  das  nicht  getan,  wüeste  er,  welch  hochwichtige  Sache  das  bei 

ans  Ungarn  ist. Und  um  es  gerade  heraus  so  sagen,  die  ungarische 

Nation  wäre  eher  bereit,  das  Doppelkreuz,  das  unser  Landeswappen  bildet, 
in  ein  dreifaches  Kreuz  zu  verwandeln,  als  darein  zu  willigen,  dass  zur 
ungariachen  Krone  gehörige  Beneöcien  und  Bistümer  durch  den  apostoli- 
schen Stuhl  verliehen  werden  sollen.» 

In  diesem  Geiste  handelte  König  Mathias  auch  im  Jahre  1459,  als  er 
dem  Ordensprior  der  Augustiner  und  dem  Convent  anbefahl,  ihren  gegen 
den  PäLpoczer  Probst  bei  der  römischen  Curie  anhängig  gemachten  Process 
vor  dem  Consistorinm  der  ordentlichen  kirchlichen  Behörde  des  Landes 
weiterzuführen,  weil  Ungarn  das  Privilegium  geniesst,  dass  seine  Bewohner 
keinen  bereite  im  Zuge  befindlichen  noch  auch  anzustrengenden  Process 
vor  die  römische  Curie  zu  bringen  brauchen,  es  sei  denn,  daae  derselbe 
BchoQ  früher  hierzulande  von  dem  ordentlichen  Gerichte  durchgeführt 
worden. 

König  VladisIaT  nannte  sich  nicht  apostolisch  und  dennoch  trifft  er 
im  Jahre  1Ö04  —  veluti  supremi  moderatores  Ecclesiarum  hujus  regni  — 
als  der  oberste  Disponent  in  Kirchensachen  dieses  Reiches  —  Verfügungen, 
indem  er  dem  Maxtinsberger  Abt  beäehlt,  gegen  den  Bakonybeler  Abt  eine 
Untersuchung  zu  führen. 

Id  dem  Zeiträume,  da  Ungarn  zwef  gekrönte  Könige,  Ferdinand  L 
und  Johann  Zäpolyai,  besase,  übten  beide  das  höchste  Fatronatsrecht  ans, 
Belbstveretändlich  nur  in  jenen  Teilen  des  Beichee,  auf  welche  sich  ihre 
Uacht  erstreckte  (Analecta  Scepusü  I.  S.  Iß2  und  376).  Beide  Könige 
schöpften  ihr  Recht  aus  der  Krone,  wenngleich  sie  sich  nicht  hierauf 
beriefen,  und  übten  dasselbe  auf  die  Art  ihrer  Vorgänger. 

Damals  huldigte  auch  der  walachische  Wojwode  Peter  beiden  Königen. 

Beschäftigen  wir  ans  nun  mit  der  Frage,  welches  die  Länder  der 
ungarischen  Krone  waren. 

Es  ist  dies  eine  wichtige  Frage,  weil  die  Beantwortung  derselben  auch 
die  Antwort  auf  die  Frage  noch  dem  eigentlichen  Gebiete  Ungarns  in  sich 
fassen  wird. 

Dass  man  eine  solche  Frage  als  wissenschaftliche  Frage  aufwerfen 
moas,  findet  blos  in  unseren  eigentümlichen  Verhältnissen  seine  Er- 
klärung. 

Eelemen  nnterscheidet  in  seinem  bekannten  juristischen  Werke 
t InstitutioneB  juris  hungarici  privati  II,  S.  66}  Ungarn  in  dreierlei  Ausdeh- 
nang.  Ungarn  im  weitesten  Sinne  war  nach  ihm  jenes,  zu  welchem  auch 
die  in  fremde  Hände  geratenen,  aber  in  die  Bechtsephäre  der  ungarischen 
Krone  gehörigen  Länder  gerechnet  werden,  wie  Serbien,  Bosnien,  Rama, 
die  Walachei  u.  s.  w. ;   das  engere  Ungarn  wäre  jenes,  zu  dem  Croatien, 


.yGooglc 


l''H)  DAB    BTAATLICHE    TERRITORIUM    UNOAKNS, 

Slavonien  (an  DalmatJen  vergisBt  er)  und  Siebenbiii^eii  gehören.  Schliees- 
lieh  käme  das  eigentlicbe  Ungarn. 

Ein  anderer  Btaatsrechtlicher  Schriftsteller,  Stefan  Bosenmann,  kennt 
nur  zwei  Terschiedene  Ungarn,  insofern  es  nach  ihm  ein  territorinm  prin- 
cipale  und  ein  territorinm  accessoriiUD  (ein  Hanptgebiet  und  adnexe  Teile) 
gab.  Unter  der  letzteren  Bezeichnung  versteht  er  die  von  ihm  Kronländer 
genannten  Gebiete,  auf  welche  Ungarn  seine  Bechtsansprüche  noch  nicht 
verloren  hat,  wenngleich  sich  dieselben  gegenwärtig  in  fremden  Händen 
befinden.  Solche Krontänder waren:  Dalmatien,  Groatien,  Slavonien, Bama 
und  Bosnien,  Serbien,  G«ltzien,  Lodomerien,  Rumänien,  Bulgarien,  das 
Grossförstentnm  Siebenbürgen,  die  walachiscbe  und  moldauische  Despotie 
and  Bessarabien  (Staatsrecht  des  Königreiches  Hungam  S.  I S  und  1 9). 

Von  den  neueren  Schriftst-ellem  spricht  Emil  E6csi  sogar  schon  von 
vier  verschiedenen  Bestandteilen  Ungarns  (Ungarns  Staatsrecht,  wie  es  bis 
1848  und  1848  bestand,  S.  '29);  er  führt  aus,  dass  angarländisches  Gebiet 
im  weitesten  Sinne  jenes  sei,  auf  welches  die  ungarisehe  Krone  Rechts- 
ansprüche besitzt,  obgleich  dasselbe  tatsächlich  mit  Ungarn  nicht  in  orga- 
nischem Verbandestehe,  vrie  Serbien,  die  Walachei  and  Bulgarien.  Schliesst 
man  diese  letzteren  Lander  aus,  so  erhält  man  das  Ungarn  im  uviteii  Sinne, 
zu  dessen  Bestandteilen  auch  Siebenbürgen  and  die  partes  adnexce  :  Sla- 
vonien und  Cioatien  gehören.  Das  im  engeren  Sinne  genommene  Ungarn 
enthält  ausser  dem  nngarischen  Itfutterlande  ancb  die  partes  adnexse,  da 
solche  mit  dem  ungarischen  Staategebiete  in  engerem  politischen  Verbände 
gestanden  sind.  Schliesslich  käme  noch  als  das  im  engsten  Sinne  genom- 
mene Mutterland  jenes  in  Betracht,  das  die  Ungarn  anlasslich  ihrer 
Niederlassung  in  Ungarn  zuerst  gegründet  haben. 

Wer  da  Kucht,  der  kann  noch  mehr  Varianten  dafür  finden,  aus  was 
für  Teilen  in  verschiedenen  Zeiten  der  ungarische  Staat  bestanden  hat. 

Als  König  Vladislav  IL  im  Jahre  1490  in  Farkashida  zum  ersten 
Male  ungarisches  Gebiet  betrat,  gelobte  er  den  Ständen,  dase  er  Mäh- 
ren, Schlesien  und  die  beiden  Lausitz  der  ungarischen  Krone  und  Ungarn 
nicht  entäuBsern  werde.  Der  Keichstag  schuf  aber  im  .Tahre  1498  den 
Gesetzartikel  XXIV,  in  weichem  derselbe  vom  König  Garantien  dafür  v.  r- 
langt,  dass  er  von  den  genannten  Ländern  den  Lehenseid  nicht  als  König 
von  Böhmen,  sondern  als  König  von  Ungarn  empfangen  habe,  indem 
er  aussprach,  dass  dieselben  die  Vasallenländer  der  ungarischen  Krom.' 
seien. 

Wohl  waren  das  blos  provisorisch  ungarLsche  Kronländer,  da  im 
Frieden  von  Olmütz,  der  im  Jahre  1479  zwischen  dem  Könige  von  Ungarn 
Mathias  und  Vladislav,  der  damals  König  von  Böhmen  war,  geschlosBen 
vrurde,  die  genannten  Provinzen  und  sechs  Städte  dem  König  von  Ungarn 
auf  die  Weise  'überlassen  wurden,  dass  nach  dem  Tode  Mathias'  seine  Nach- 
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folger  oder  Ungarn  dieselben  gegen  ein  Lösegeld  von  400,000  Dncaten 
nach  einer  einjäbrigea  Aufforderung  zurückzageben  verpäichtet  seioD. 

Indessen  wurde  auf  dem  Beißhatag  zu  Stahlweissenbnrg,  welcher  den 
Jobann  Z4polyai  im  Jahre  1 526  zam  Könige  wählte,  gegen  Vladislav  II. 
die  Klage  erhoben,  dass  er  aus  Lässigkeit  oder  im  geheimen  Einvernehmen 
mit  den  Böhmen  die  mit  Waffengewalt  eroberten  Länder  Mähren,  Schle- 
sien und  die  beiden  Lausitz  den  Böhmen  in  die  Hände  gespielt  habe,  und 
unser  Gesetzbucb  nennt  im  Jahre  1 543  diese  Provinzen  schon  als  Böhmen 
einverleibte  Teile. 

Das  Biharer  Gomitat  richtete  in  seiner  am  7.  April  1790  abgehalte- 
nen Congregation  eine  Adresse  an  Leopold  IL,  dass  zu  dem  nach  Ofen 
einberufenen  Beichstag  nicht  uor  die  partes  adnexee :  Dalmatien.  Croatien 
und  Slavonien,  sondern  auch  Siebenbürgen  und  sogar  Galizien  uud  Lodo- 
merien  einzuberufen  seien,  um  über  das  Wohl  der  ungarischen  Monarchie 
tu  Bäte  zu  sitzen,  <la  auch  diese  zur  ungarischen  Krone  gehören. 

Diese  Beprasent^ion  beweist,  dass  auch  die  Muuicipien  nicht  im 
Klaren  waren  darüber,  in  welchem  staatsrechtlichen  Verbände  die  zur 
nngariachen  Krone  gehörigen  Länder  zum  ungarischen  Staate  standen. 

Aus  unserem  Gesetzbuche  wird  nämlicb  Niemand  den  Nachweis  füh' 
reu  können,  dass  die  zur  angarischen  Krone  gehörigen  Länder  am  unga- 
rischen Beichstage  teilgenommen  und  in  denselben  Abgeordnete  entsende! 
hätten.  Denn  diese  Kronländer  standen  zu  Ungarn  in  einem  Vasallen- 
and  Lehensverhältniese,  sie  zahlten  Tribut  und  leisteten  Heerfolge,  wäh- 
rend der  König  von  Ungarn  dieselben  entweder  von  einem  durch  einen 
Vasalleneid  gebundenen  inländischen  Fürsten,  wie  dies  in  der  Walachei 
dei  Fall  war,  oder  von  einem  aus  der  Beihe  der  ungarischen  Staatsbürger 
gewählten  Wojwoden  oder  BanuB  regieren  Hess,  wie  in  Galizien,  wo  im 
Jahre  1381  Peter  Czndar  banus  regni  Bussite,  13^:2  und  1366  Johann 
Eapolvai  vojvoda  Bussife  war,  und  in  Bulgarien,  wo  unter  Ludwig  dem 
Grossen  Ladislaus  Koroghi-FülpÖs  und  Benedikt  Himfy  die  unzarischen 
Bane  waren.  Weder  Steiermark,  noch  Bama,  Serbien  u.  s.  w.  waren  im 
Dngsrischen  Beichstag  nach  altem  Brauch  durch  Adelige  vertreten.  An 
dieser  Tatsache  ändert  nichts,  daSH  auf  dem  1 449er  Beichstage  der  serbische 
I^espot  Geor>;  Braukovics  und  der  König  von  Bosnien  erschienen,  da  die 
Beiden  bloe  ihre  gegenseitigen  Klagen  vortrugen.  Oder  dass  an  dem  1464er 
IWchstag  auch  der  Gouverneur  von  Bosnien,  Emerich  Zäpolyai,  teilnahm, 
itnn  dieser  war  zugleich  auch  Banus  von  Dalmatien,  Croatien  und  Slavo- 
nien Qud  konnte  als  solcher  im  Beichstage  erscheinen.  Bios  im  XVIIL 
Jahrhnndert  erscheinen  im  Reichstage  die  katholischen  Bischöfe  von 
"'Ignd,  Semendria  nnd  Serbien,  deren  Namen  unter  Anderen  auch  in  der 
ScUuMklausel  des  1 741er  Beichatages  vorkommen. 
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V. 

Jahrhimderte  laug,  vom  Beginn  des  XVL  Jahrhunderte  an,  werden 
unsere  Beichstage  in  aoBerem  corpus  joris:  tDiestataBundordines  UngaroB 
und  Bsiner  onterworfenen  {später  adnex^)  Teile»  genannt ;  in  den  Clausein 
aber,  so  solche  vorkommen,  sind  die  Namen  der  kirchlichen  und  weit* 
liehen  Würdenträger  dieser  (Länderi  zu  lesen. 

Hieraus  kfmn  man  schliessen,  daas  diejenigen,  die  im  ungarischen 
Reichstage  nicht  vertreten  waren,  nicht  nach  angarischen,  sondern  nach 
ihren  eigenen  Gesetzen  und  Gebräuchen  und  nach  den  Frincipien  ihrer 
eigenen  Institutionen  regiert  wurden,  wenngleich  diese  Lander  im  Uebrigen 
unter  die  Oberhoheit  der  nngariBchen  Krone  geborten. 

Und  dem  war  auch  in  der  Tat  so.  Unsere  Könige  verliehen  Donatio- 
nen in  Serbien  and  Bosnien,  Sigmund  B&thory  tat  desgleichen  in  der 
Wtviachei.  Hie  und  da  treflFen  ansere  Gesetze  Verfügungen  darüber,  wie 
viel  Banderialisten  der  serbische  Despot  zu  stellen  hat ;  doch  ist  nirgends 
von  einer  verfassungsmässigen  Solidarität  der  betreffenden  Länder  mit 
Ungarn  die  Bede. 

Diese  Kronländer  sind  daher  von  den  in  unseren  Gesetzen  so  oft 
erwähnten  eroberten  oder  adnexen  Teilen  ausdrücklich  zu  unterscheiden. 

Im  XVIII.  Jahrhundert  trat  eine  starke  Begriffsverwirrung  sowohl  in 
der  geographischen  wie  auch  in  der  diplomatiechen  Terminologie  ein.  Der 
königliche  Frotonotär  nennt  im  Jahre  1790  in  seiner  an  Leopoldll.  gerich* 
teten  Adresse  Galizien  und  Lodomerien  ganz  so  wie  Siebenbürgen  ivera 
et  inseparabilia  membra  8.  Begni  Hungarise  coronie»  und  doch  standen 
Galizien  und  Lodomerien  nicht  wie  Siebenbürgen  anter  ungarischem  Beoht. 

Warum  hatten  also  die  Ungarn  damals  Galizien  und  Lodomerien 
reclamirt?  Etwa  weil  diese  Provinsen  damals  unter  der  Herrschaft  der 
österreichischen  Dynastie  standen  ?  Dann  hätten  sie  ja  auch  Serbien  recla- 
miren  müssen,  das  ebenfalls  zu  Beginn  des  XVHI.  Jahrhunderts  unter  das 
Scepter  der  Dynastie  gelangte. 

Es  kommen  da  auch  andere  Unregelmässigkeiten  vor.  Gesetzartikel 
XI:  1609  will  darüber  beruhigen,  daes  die  Ausländer,  namentlich  die 
Deutschen,  aus  dem  bürgerlichen  Leben  Ungarns  nicht  ausgeschlossen 
sind ;  besonders  §  4  lautet  dahin,  es  sei  kein  Grund  vorbanden,  anzu- 
nehmen, dass  die  Ausländer  aus  Ungarn  und  Slavonien  und  den  ihm 
unterworfenen  Teilen  (ac  partibne  ei  snbjectis)  vollkommen  aasgeschloasen 
seien.  Nun  wissen  wir  wohl,  dass  es  Länder  gibt,  die  Ungarn  oder  der 
angarischen  Krone  unterworfen  sind,  doch  kennen  wir  nicht  solche,  die 
Slavonien  unterworfen  gewesen  waren.  Die  Erwähnung  Slavoniens  in 
diesem  Gesetze  ist  daher  unverständlich  und  überflüssig. 
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Aehnliche  Beispiele  kommen  auch  aas  anderen  Anlässen  vor.  Als  im 
J&hre  1578  Johann  MonoBzlöi  znm  Bischof  von  Agram  ernannt  wird,  wird 
anch  anf  die  biechöflichen  G^ütfl^  hingewießen,  welche  wo  immer  in  Ungarn, 
Croatien  und  Slavonien  oder  in  den  Comitaten  der  diesen  anterworfenen 
Teile  hegen. 

Grammatikalisch  liegt  ein  Unterschied  vor,  ob  irgend  welche  Teile 
Ungarn  (ei),  oder  auch  Ungarn,  Croatien  und  Slavonien  (eisque)  unterwor- 
fen  sind.  Soll  man  aber  darauf  antworten,  was  für  Comitate  (denn  von 
solchen  ist  in  dem  Emennungsdecret  die  Bede)  es  ausserhalb  der  Grenzen 
Ungarns,  Croatiens  und  Slavoniens  gab,  so  käme  wohl  jeder  Politiker  in 
Verlegenheit. 

Ale  Peter  Heresinch  im  Jahre  1585  zum  Bischof  von  Agram  ernannt 
wird,  werden  jene  Beneficien  erwähnt,  welche  ihm  in  Ungarn  und  in  den 
diesem  unterworfenen  Teilen  eukommen.  Hier  wird  also  ganz  richtig  von 
der  Erwähnung  Slavoniens  Umgang  genommen.  Bei  der  Ernennung  des 
Bischofs  Peter  Domitrovich  im  Jahre  161 1  kommt  der  alte  Fehler  wieder 
vor,  insofeme  auf  Güter  Berufung  geschieht,  die  in  Ungarn,  Slavonien  und 
in  deren  (ejosque)  unterworfenen  Teilen  liegen.  Im  Jahre  1643  ernennt 
der  König  zum  Bischof  von  Agram  Martin  Bogdän,  zum  Grosspropst  Peter 
Petretich  und  erteilt  das  Bistum  in  Folge  des  Patronatsreehtes,  das  ihm  bei 
der  Verleihung  der  Kirchen  Ungarns  und  der  übrigen,  der  heiligen  unga- 
rischen Krone  unterworfenen  Länder  zusteht ;  die  Probstei  aber  in  Folg»  des 
Patronatsiechtes,  das  sich  auf  alle  Kirchen  in  Ungarn  und  in  den  diesem 
unterworfenen  Teilen  bezieht.  Im  Jahre  1 648  wird  Petretich  Bischof  von 
Agram  und  bei  dieser  Gelegenheit  whd  die  territorielle  Wirkungssphäre  des 
PatronatarechtB  in  jener  Weise  wie  bei  Ernennung  Bogdän's  formulirt. 
Vergebens  suchen  wir  da  nach  einer  präcisen  und  correcten  Fassung. 

Die  pragmatische  Sanction  sucht  wenigstens  solche  Textirungen  zu 
vermeiden,  welche  den  Babuiisten  die  Erklärung  gestatten  würde,  dassvon 
den  adneien  Teilen  noch  andere  Gebiete  oder  Länder  abhingen.  Die  Pnefatio 
des  citirten  Fundamentalgesetzes  spricht  aus,  dass  die  österreichische 
Dynastie  auch  in  der  weiblichen  Linie  als  Erbe  in  Ungarn  und  deren  Krone 
anerkannt  wird,  g  1  des  Gesetzartikels  I  erwähnt  die  ungarische  Krone  und 
die  dazu  gehörigen  Teile,  Länder  und  Provinzen.  Ebenso  lautet  auch  der 
Text  des  §  3.  Der  §  4  bestimmt,  dass  der  zu  erwählende  König  als  König  von 
Ungarn  und  der  damit  verbundenen  und  von  einander  untrennbaren  Teile, 
Länder  und  Provinzen  ungesehen  und  gekrönt  werden  solle.  §  5  des  Ge- 
Betzarükels  II  tut  des  Erbfolgerechtes  in  Ungarn  und  dessen  Krone  und  in 
den  zu  letzterer  gehörigen  Teilen,  Provinzen  und  Ländern  Erwähnung. 

Es  ist  also  von  nichts  anderem,  als  von  dem  Hoheitereehte  der  unga- 
riachen  Krone  die  Rede  und  eine  offene  Frage  bleibt  es  nur,  ob  es  selbst- 
bewuBBte  Absicht  ist,  dass  das  Gesetz  nicht  nur  von  adnexen  Teilen,  sondern 
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auch  von  anderen  FroTinzen  und  Ländern  spricht,  die  der  nngarischeu 
Krone  unterworfen  sind.  Die  Antwort  hierauf  mögen  die  epäteren  Zeilen 
dieser  Ausführungen  erteilen. 

Was  Siebenbürgen  anbelangt,  nannten  unsere  Könige  dasselbe  Bteta 
von  den  ältesten  Zeiten  her  «partes  nosiree  transilvans^ ■  und  dss  mit 
Recht,  denn  dieser  östliche  Teil  Ungarns  ist  nicht  so  sehr  eine  zur  ungari- 
echen  Krone  gehörige  Provinz,  als  vielmehr  ein  ergänzendes  Gebiet  Un- 
garns; die  Szekler  nationale  Constitution  sagt  (1506)  von  den  Szeklem^ 
dflSB  dieselben  Mit<;lieder  Ungarns  genannt  werden.  Darunter  verstand 
man,  dass  sie  adeiige  Bürger  Ungarns  eeien,  trotzdem  ihr  Gebiet  Szekler- 
land  genannt  wird.  Sie  zählen  ihre  Pflichten  gegen  den  König  von  Ungarn 
auf  und  erwähnen  des  Gehorsams,  den  sie  d^n  Beamten  des  Königs,  dem 
Wojwodf  n  von  Siebenbürgen  und  dem  Szekler  Gespan  schulden. 

Der  römisch- katholische  Bischof  von  Siebenbürgen  erschien  als  un- 
garischer Prälut  auf  dem  ungarischen  Keichstage,  sein  Name  kommt  ebenso 
wie  der  des  AV'ojwoden  von  Siebenbürgen  in  der  Begel  in  den  Schlnssclau- 
sein  der  Beichstagsbeschlüsse  vor ;  die  obersten  Landesämter  Siebenbür- 
gens waren  nicht  grosefürstliche,  sondern  königliche,  und  die  Adeligen 
Siebenbürgens  wurden  Glieder  der  ungarischen  Krone  genannt.  Und  wenn 
die  siebenbürgischen  Fürsten  Güter  verlieben,  erfolgte  dies  cum  jure  regio. 
Die  sächsischen  Niederlassungen  aber  worden  ■  Königsboden*  genannt.  Auch 
jener  Umstand  ist  von  Bedeutung,  dass  es  in  Ungarn  dreierlei  Comitate 
Szolnok  gibt,  das  innere  (in  den  gewesenen  siebenbürgischen  Teilen),  das 
mittlere  und  das  äaseere.  Wären  diese  in  verschiedenen  Ländern  gelegen, 
so  hätten  die  geographischen  Beinamen  nicht  ihre  Zusammengehörigkeit 
ersichtlich  gemacht.  König  Mathias  ermahnt  in  seinem  an  die  Sieben* 
bürger  im  Jahre  1463  gerichteten  Schreiben,  den  Beschlüesen  des  ungari- 
schen Reichstages  zu  entsprechen  «da  ihr  Glieder  dieses  Reiches  seid* 
■  cummembrumhujusRegni  sitis*,  «und  da  Ihr  nach  dessen  Gesetzen  lebt*. 

Gesetzartikel  1: 155:2  drückte  die  Freude  darüber  ans,  dass  Ferdi- 
nand I.  in  Folge  des  Vertrages,  den  er  mit  der  Königin- Witwe  Isabella 
geschlossen,  Siebenbürgen  sammt  den  übrigen  Teilen  des  Landes  in  seine 
Macht  bekommen  und  somit  das  ganze  Königreich  (omne  regnum)  wieder 
vereinigt  habe. 

Da  manifestirt  sich  das  Bewusstsein  von  der  Einheit  des  Landes  noch 
klar  genug,  doch  brachte  die  historische  Entwickelung  ein  fast  selbständi- 
ges siebenbürgischeB  Fürstentum  zu  Stande,  das,  nachdem  es  glorreiche 
und  traurige  Tage  gesehen,  eine  so  lange  Epoche  ausfüllte,  dass  das  wegen 
seiner  Correetheit  auch  sonst  nicht  berühmte  XVIIL  Jahrhundert  an  die 
ursprüngliche  staatsrechtliche  Stellung  Siebenbürgens  ver^ass.  Der  unga- 
rische Reichstag  glaubte  im  §  I  G.-A.  XVIII:  1741  etwas  Grosses  zu  tun, 
als  er  von  dem  Könige  forderte,  dass  er  und  seine  Nachfolger  Siebenbür- 
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gen,  «da  dasselbe  sa  der  heiligen  Krone  Ungarns  gehöre»,  nor  als  König 
von  Ungarn  besitzen  könne,  und  als  sieb  G.-A.  XI:  1792,  der  die  Vereini- 
gnng  Siebenbürgens  mit  dem  Mutterlande  vorbereiten  will,  anf  jenes  G-eeetz 
vom  Jahre  1 741  berief.  Und  doch  war  Siebenbürgen  niemals  eine  Provinz 
Ungarns,  so  wie  Bosnien  and  Bulgarien,  sondern  wirkliches  Ungarn,  wenn 
ea  aach  oft  seine  eigenen  Wege  wandelte.  Nach  der  Resignation  Michael 
Apaö's  n.  gelangt  Siebenbürgen  wieder  anter  die  Herrschaft  des  Königs 
von  Ungarn  und  seither  nahmen  unsere  Könige  den  Titel  eines  FürBten 
von  Siebenbürgen  an ;  Leopold  I.  beginnt  dies  im  Jahre  1712,  auch  Maria 
Theresia  benützt  diesen  Titel,  bis  sie  im  Jahre  1765  Siebenbürgen  zu  einem 
GroBsfürstentum  erhebt.  Seither  kommt  unter  den  Titeln  der  Könige  von 
Ungarn  auch  der  des  Groasfursien  von  Siebenbürgen  vor  und  wird  auch 
heute  noch  benützt,  da  Siebenbürgens  Sonderstellnng  gesetzlich  bereits 
au^ebört  hat. 

Wer  daher  von  Siebenbürgen  als  von  einer  ehemaligen  Provinz,  die 
zur  angarischen  Krone  gehört,  spricht,  der  stellt  Siebenbürgen  staatsrecht- 
lich auf  das  Niveau  Galiziens,  Serbiens  und  der  Walachei.  Ebenso  könnte 
man  sagen,  dass  das  ehemalige  Temeser  Banat  ein  zur  ungarischen  Krone 
gehöriges  Land  sei,  da  dasselbe  eine  Zeit  lang  von  Ungarn  abgesondert 
verwaltet  wurde. 

Begeben  wir  uns  aber  auf  den  heutigen  factiechen  politischen  Stand- 
punkt, so  finden  wir,  dass  die  obigen  staatsrechtlichen  Fragen  sehr  ver- 
einfacht sind.  Der  König  von  Ungarn  hat  die  Königreiche  Bumänien  und 
Serbien,  ebenso  wie  das  Fürstentum  Bulgarien  anerkannt ;  unsere  staats- 
rechtlichen Schriftsteller  können  daher  nicht  mehr  behaupten,  dass  die 
ungarische  Krone  ihre  Bechte  auf  diese  Länder  nicht  aufgegeben  habe. 
Galizien  und  Dalmatien  befinden  sich  wohl  nicht  unter  der  Herrschaft 
eines  fremden  Fürsten,  doch  stehen  sie  auch  nicht  innerhalb  der  Grenzen 
der  ungarischen  Verfassung  und  Verwaltung.  Das  Schicksal  Bosniens  ist 
aaf  internationalem  Wege  noch  nicht  entschieden  worden,  obgleich  diese 
Provinz  von  der  österreichisch-ungarischen  Armee  occupirt  ist  und  von 
gemeinsamen  Behörden  verwaltet  wird. 

Wenn  wir  wollen,  bönnen  wir  Galizien  und  Bosnien  für  Länder  der 
angarischen  Krone  halten,  doch  mehr  nicht.  Was  übrig  bleibt,  ist  als 
Ungarn  nnd  dessen  adnese  Teile  zusammenzufassen. 

Die  Bestandteile  des  eigentlichen  Ungarns,  von  den  Karpaten  bis 
zur  Savegegend  und  bis  zum  adriatischen  Littorale,  sind  daher : 

das  gewesene  Siebenbürgen, 

das  Szörenyer  Banat, 

das  Macs ö er  Banat, 

die  Provinz  Ozora, 

die  Gomitate  Vrbäsz  und  Zana  jenseits  der  Save, 
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die  ganze  Gegend  zwischen  Drau  und  Save  westlich  bis  zur  Eulps 
und  bis  zum  Velebit, 

die  Stadt  Finme.  — 

Die  adnexen  Teile  aber  sind :  Dalmatien,  Ooatien  und  Slavonien. 

Doch  Bind  unter  diesen  nicht  jene  Lander  zu  versteben,  die  heute 
unter  diesem  Namen  zwischen  der  Drau  und  Save  bestehen,  sondern  vielmehr 
das  alte  Croatien  und  Slavonien,  die  einst  mit  Dalmatien  unter  der  Herr- 
schaft der  ehemaligen  croatiscben  Fürsten  standen  und  jenseits  der  Kulpa 
begannen. 

Von  den  obigen  Bestandteilen  Ungarns  ging  Siebenbürgen  wieder 
im  Mntterlande  anf,  ebenso  der  diesseits  des  Eisernen  Tores  liegende  Teil 
des  Szören;er  Banats,  während  das  äbrige  Ször^ny  an  Kumänien  gelangte. 
Das  MacBÖer  Banat  worde  von  Serbien  occopirt.  Dae  bosnische  Gebiet 
dehnte  sich  mit  der  Zeit  bis  zur  Save  aas  nnd  nahm  Ozora,  Vrbfiez  und 
Zana  innerhalb  seiner  Grenzen  anf.  Fiume  untersteht  derzeit  tatsächlich 
der  ungarischen  Regierung,  während  seine  staatsrechtliche  Stellnng  nocb 
in  Schwebe  ist.  Der  ungarische  Charakter  der  Gegend  zwischen  der  Dran 
und  Save  ist  unr  noch  die  unerschütterliche  Uebeizeugang  der  Wissenschaft, 
die  in  jüngster  Zeit  auch  im  öffentlichen  Leben  Anerkennung  gefunden 
hat.  Wie  lange  wir  aber  noch  kämpfen  müssen,  bis  diese  kraft  der  Macht 
der  Ereignisse  eine  reale  Gestalt  annimmt,  ist  vorläufig  noch  ein  Rätsel 
der  Zukunft. 

Alle  Teile  des  Mutterlandes,  wie  auch  die  partes  adnexte  standen 
unt«r  der  Herrschaft  der  ungarischen  Gesetze  und  waren  daher  in  staats- 
rechtlicher Hineicht  sehr  verschieden  von  den  «Landern  der  ungarischen 
Kronei,  die  in  einem  lockeren  Zusammenbang  zu  Ungarn  standen.  Ge- 
wiss ist  es,  dass  Alles  ungarischer  Boden  war,  wo  die  Institution  der  Comi- 
tate  vorkam.  Die  Comitate  Vrbäez  und  Zana  wurden  von  ObergeBpanen 
verwaltet  und  ihre  Abgeordneten  erschienen  im  ungarischen  Reichstag.  In 
kirchlicher  Hinsicht  gehörten  sie  zum  Fünfhirchner,  respeptive  zum  Agra- 
mer Bistum. 

Zwischen  der  Dran  und  Save  bestand  gleichfalls  die  Comitatsinstitution 
und  besteht  aach  heute  noch  und  hört  erst  jenseits  der  Kulpa  auf;  deshalb 
reicht  Ungarn  bis  dahin  und  muss  Croatien  bis  dahin  zorückgedräugt 
werden. 

Nachdem  wir  dieses  vorausgeschickt,  werden  wir  den  Ausdruck:  «^i^ 
Länder  der  ungarischen  Krone«,  der  in  unseren  neueren  Gesetzen  häufig 
vorkommt,  besser  verstehen  und  wir  werden  auch  seine  Gefährlichkeit  für 
den  ongarischen  Staat  besser  beurteilen  können. 
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VI. 


Wenn  man  Ungarn  einst  daB  marianiBche  Reich  zu  netinen  begann, 
80  wollte  blos  der  fromme  EatholiciBmas  hierin  seinen  Gefählen  Ausdruck 
geben.  Heute  wird  letzterer  selbst  als  Redeblume  nicht  mehr  benützt  und 
venn  sich  je  eine  Idee  in  demselben  barg,  so  ist  dieselbe  zu  ewiger  Hoff- 
nuDgBlosigkeit  erstarrt.  Nur  auf  einigen  unserer  Münzen  ist  das  Bild  der 
heiligen  Jungfrau,  als  das  der  Patronin  Ungame,  ersichtlich  und  G.-A. 
XLVllI:  1550,  der  die  Prägung  ungarischer  Münzen  mit  diesem  Symbole 
ftnordnete,  nennt  dies  bereite  einen  alten  ungariBchen  Brauch. 

Dafür  ist  aber  eine  ganze  Reihe  von  Ländern  entstanden ;  Szekler- 
land,  Sachsenland,  Siebenbürgen,  Croatien,  Slavonien,  das  Temeser  Banat, 
QDd  es  gab  welche,  die  selbst  die  Militärgrenze  nicht  als  vom  Mutterlaude 
lo^erissene  Teile  anerkennen  wollten.  Man  sprach  von  adnexen  Teilen, 
Ton  zur  ungarischen  Krone  gehörigen  Ländern,  vom  separatum  corpus 
(Fiume),  von  privilegirten  Districten,  von  aiebenbürgiBcheu  Teilen,  und 
Komis'  Repräsentation  an  König  Leopold  11.  vom  Jahre  17911  nennt  den 
Jaiygier-Kamanier  District  eine  Colonie  der  heiligen  ungarischen  Krone 
(vetustissima  et  jam  ab  olim  privilegiata,  ödeque  et  militari  virtute,  sed  et 
amplitudine  territorii  comspicua  3.  Kegni  Corona  Coloniu,  —  (siehe  G.-A. 
XLIV:  1655,  XXXIV:  1715  und  XXV:  1751).  Die  separatistische  Tendenz 
sprach  auch  von  einem  Csiker  Land,  was  wohl  nicht  ohne  alle  Ironie 
gfrficbehen  sein  mochte. 

So  viele  Länder  gab  es  in  dem  Bereiche  des  ungarischen  Staates, 
duse  Ungarn  selbst  kaum  mehr  zu  sehen  war  and  es  erging  uns  dies- 
bezüglich, so  wie  es  Beust  ergangen  sein  mochte,  als  er  ausrief:  (Ich  sehe 
kein  Europa  mehr !» 

l'nd  die  sich  noch  immer  Mühe  geben,  das  Gebiet  Ungarns  zu 
beschränken,  die  können  wohl  in  ihrem  guten  Glauben  Patrioten  sein, 
doch  hat  ihre  Unbewandertheit  im  ungariBcben  Staatsrechte  und  ihre  Ver- 
ranntheit in  politischen  Phrasen  dem  Vaterlande  schon  so  viel  Schaden 
zugefügt,  wie  nur  irgend  ein  grimmiger  Feind. 

Als  der  Landtag  im  Jahre  \7'M  die  ungarische  Sprache  in  seine 
Obhut  nahm,  verordnete  er  im  G.-A.  VII,  dass  die  ungarische  Sprache 
■innerhalb  der  Grenzen  deB  Landes»  ordentlicher,  in  den  adnexen  Teilen 
aber  aaseerordentlicher  Lelirgegenstand  sein  BoUe. 

Nach  diesem  Texte  sind  also  die  •  adnexen  Teile»  nicht  identisch 
mit  dem  tiande  oder  mit  Ungarn,  was  für  die  ungarische  Nation  üherans 
verletzend  war,  weil  mau  damals  unter  adnexen  Teilen  ebenso  wie  jetzt 
das  ganze  Gebiet  zwischen  Drau  und  Save  verstand,  G.-A.  VI:  1840  ord- 
netin  ^  !ä  ebenfalls  an,  daBs  die  innerhalb  der  ■LandeBgrenzem  befindlichen 
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Behörden  BDch  an  hohe  Stellen  nngarisch  schreiben  aollen.  G.-A.  II:  1844- 
wünscht  im  §  9,  Absb  (innerhalb  der  Landeagresjen»  die  Untemohts- 
spracbe  die  nngarische  eei  und  trifft  bezäglich  der  adnexeu  Teile  andere 
Verfugungen. 

Indem  G.-A.  XLIX:  1550  anordnet,  daes  das  angariBche  Geld  inner- 
halb der  Grenzen  Ungarns  (intra  Regui  üugaris  limitee)  und  auch  in 
Oesterreich  angenommen  werden  solle,  stellte  die  Legislative  anch  die 
Adnexen  Teile  innerhalb  der  Landesgrenzen.  Dasselbe  iet  bezüglich  der 
§  a  XI  und  XLVI:  IÖ53  und  zahlreicher  anderer  Gesetze  der  Fnll,  wo  in 
dem  Begriffe  «Ungarn)  oder  «Land*  auch  die  adnesen  Teile  inbegriffen  sind. 
Erst  die  neuere  Zeit  hat  an  diesen  Ausdruck  einen  engeren  Begriff  geknüpft. 

Nun  kann  man  wohl  die  Notwendigkeit  dessen  anerkennen,  dass  ans 
politischen  Gründen  gewisse  Gesetze  in  einzelnen  Gegenden  mit  einer 
gewissen  Modification  angewendet  werden  sollen,  doch  müssen  in  solchen 
Fällen  die  einzelnen  Comitate,  die  ausgenommen  werden  sollen,  einzeln 
genannt  werden,  und  es  soll  kein  Unterschied  zwischen  Land  und  Nicht- 
Land gemacht  werden.  Es  gab  auch  in  der  erwähnten  Zeit  Comitate,  welche 
die  von  jenseits  der  Drau  gekommenen  Amtsschr^iben  mit  der  Bemerkung 
zurücksandten,  dass  sich  auch  die  croatisch  schreibenden  Comitate  ■  inner- 
halb der  Landesgrenzen'  befinden. 

Fast  in  derselben  Zeit  wurde  es  in  Ungarn  gebräuchlJL'b,  an  dem 
Rechte  der  Krone  einen  unrichtigen  politischen  Dualismus  zum  Ausdruck 
ZD  bringen ;  dieser  Ausdruck  lässt  aber  die  Präcision  in  einem  Maasse  ver- 
missen, dass  schon  dieser  Umstand  allein  den  traurigen  Beweis  dafür 
erbringt,  mit  welcher  Oberflächlichkeit  dieser  Gesetzestest  verfasst  wurde. 

G.-A.  VI:  1867  spricht  von  der  Wahl  der  »Wächter  der  heiligen 
Krone  des  Landes*. 

Das  Ausgleichsgesetz  vom  Jahre  1868  bezieht  sieh  in  seinen  §g  3,  5, 
1 1,  31,  40,  28,  2S,  43  und  9  'auf  die  gesamnUen  Länder  dei-  un-iarischnn 
Krone»,  doch  gebraucht  der  letztere  auch  den  Ausdruck  »die  Länder  der 
Krone  St.  Stefans».   Dieser  letztere  kommt  auch  in  den  §g  2,  4  und  5  vor. 

Derselbe  Geeetzarlikel  spricht  auch  im  5  C  von  den  »gesammten  Län- 
d<Tn  der  Kronr  Sl.  Siefans». 

Sowohl  die  Einleitung  des  erwähnten  Gesetzartikels,  wie  auch  die 
g§  3,  11,  1:2,  15,  21,  31,  4:i,  62,  63,  64  und  69  gebrauchen  einfach  die  For- 
mel :  »die  Länder  dir  heilijvn  Krone*,  während  die  gg  8  und  65  tou  der 
(Ungarischen  heiligen  Krone»  sprechen. 

G.-A.  XXXIV :  1873  erwähnt  im  §  2  «die  gesammten  Länder  der  hei- 
ligen ongarischen  Kronei,  §  3  die  «Länder  der  ungarischen  Erone>. 

Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  man  sich  nicht  einmal  in  einem  und 
demselben  Paragraphen  consequent  an  den  Ausdruck  hält  und  doch  hai 
Ungarn  den  Preis  solcher  Schwankungen  schon  teuer  genug  bezahlt. 
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Dses  hier  endlich  eine  Abhilfe  getroffen  werden  müsse,  das  haben 
bereits  Viele  empfanden. 

In  einer  der  Sitznngen  der  reichetägigen  liberalen  Partei  beantragte 
einmal  der  damalige  Abgeordnete  Julias  Kautz,  man  möge  in  dem  Gesetzes- 
texte  beständig  als  Bezeichnung  der  partes  adnexEe  den  AuHdruck :  'die 
Lünder  der  heiligen  ongarischen  Krone  ■  gebrauchen,  doch  fand  Koloman 
Tissa  diesen  Auedraek  nicht  für  richtig;  gleichwohl  wird  diese  Formel 
seither  immer  gebraucht.  Nur  Koloman  Tisza  wich  von  derselben  ab, 
indem  er,  als  er  im  November  \8S^  die  Aufwartung  der  croatischen  Abge- 
ordneten entgegennahm,  sich  dahin  äusserte,  duRs  er  die  Wünsche  Slavo- 
nien- Croatiens,  die  mit  dem  Wohle  des  •ganzen  Beiches  der  ungarischen 
Krone  •  in  Einklang  wären,  bereitwillig  förlem  werde. 

Allein  nicht  diese  vielen  Varianten  ziehen  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich,  sondern  der  Umstand,  dasa  unsere  Gesetze,  besonders  jene, 
Welche  seit  der  Ansgleichsära  zu  Stande  kamen,  von  den  Ländern  der 
ungarischen  Krone  sprechen,  da  doch  solche  derzeit  gar  nicht  existiren 
und  die  ungarische  Regierung  auf  solche  keinen  Einfluss  übt.  Unsere 
neaeren  Gesetze  lassen  keinen  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  diese  Slavo- 
nien,  Croatien  und  Dalmatien  meinen,  so  oft  von  den  Ländern  der  unga- 
rischen Krone  die  Rede  ist.  Nach  den  angeführten  Ben- eisgründen  sind 
aber  Dalmatien,  Croatien  und  Slavonien  Ungarns  nadnesee  partesv,  nicht 
aber  Länder  der  ungarischen  Krone,  was  zu  Gunsten  der  partes  einen  sehr 
grossen  Unterschied  macht. 

Wiederholt  und  bei  jeder  Gelegenheit  muss  ich  bemerken,  dass  sich, 
nachdem  historisch  und  staatsrechtlich  die  Grenze  Ungarns  an  der  Kulpa 
liegt,  die  Benennung  fpartes  adnexEe»  auf  das  jenseits  der  Kulpa  begin- 
nende Croatien  und  Dalmatien  bezieht,  nicht  aber  auf  das  neue  zwischen 
der  Drau  und  Save  liegende  Croatien. 

Die  legislative  and  publicistische  Bedeweise  kennt  heutzutage  zweierlei 
Ungarn;  das  engere  und  das  mit  den  Ländern  der  heiligen  Kroue  erwei 
terte  Ungarn ;  und  doch  ist  die  letztere  Benennung  nicht  nur  unrichti 
bezüglich  der  Appropriation,  d.  h.  nicht  nur  deshalb,  weil  sie  auf  rei 
nngarisches  Gebiet  angewendet  wird,  sondern  auch  deshalb,  weil  zu  dem 
Ungarn  im  weiteren  Sinne  keine  Kroniänder,  sondern  blos  adnese  Teile 
kommen. 

Für  die  im  Jahre  1868  inangurirten  Zustande  moes  man  groasenteils 
jene  fehlerhaften  Unterscheidungen  verantwortlich  machen,  welche  seit 
Jahrhunderten,  besonders  aber  im  XVIII.  Jahrhundert  bezäglieh  einzelner 
Teile  Ungarns  in  Mode  kamen. 

Es  erging  uns  da,  wie  es  Gulliver  auf  seinen  Reisen  erging,  den  die 
Liliputaner  schlafend  fanden  und  den  sie,  da  sie  vor  seiner  riesigen  Ge- 
stalt erschracken,  mit  zahlreichen  Fäden  an  den  Boden  banden,  so  dass 
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er  beim  Erwacben  in  Folge  der  heimtückisclien  Haotinmfi  der  LUipntaner 
sich  nicht  rühren  konnte. 

Kann  sich  Ungarn  wohl  noch  bewegen  ?  Während  es  Bchlief,  geschahen 
weitansgreifende  Dinge  tmd  beim  Erwachen  fand  t:B  nun,  dase  auf  seinem 
Boden  ■Nachbarländer!  entstanden,  daes  dieselben  von  Parität,  bilatera- 
len Verträgen  und  dergleichen  sprechen,  und  dass  diese  falschen  Erben 
es  verhindern,  nach  seinem  Kechte  and  nach  seiner  Mission  so  zu  handeln, 
wie  es  seine  Zukunft  und  sein  Interesse  gebieten. 

Wir  leben  in  einem  Dualismus  nicht  nur  mit  Oesterreich,  sondern 
auch  mit  einer  Farvenu-Provinz,  deren  polizeiwidriger  Name  Croatien  ist. 

Seitens  der  Regierung  geschahen  nur  selten  Versuche,  das  Spinn- 
gewebe dieser  Fictionen  wegzufegen. 

Im  December  1S67  reichte  der  damalige  Handelsminister  iStefan 
Gorove  eine  Denkschrift  über  die  von  8r.  Majestät  zu  fühi-enden  Titel  ein. 
Am  Ende  der  Denkschrift  heisst  es:  iDie  in  den  internationalen  Verträgen 
ablieben  Titel :  Kaiser  von  Oesterreich,  Konig  von  Ungarn,  Böhmen,  Croa- 
tien, Dalmatiec,  Ulyrien  u.  s.  w.  entsprechen  nicht  der  Idee  von  der  Stel- 
lung des  Landes,  denn  die  einzelnen  Länder,  Königreiche  und  Provinzen 
der  jenseitigen  Beichsbälfte  besitzen  keine  politische  Selbständigkeit  und 
keine  eigene  Legislative,  ihre  namentliche  Anfübrung  besitzt  daher  für  die 
Giltigkeit  dieser  Verträge  keinen  juridischen  Wert,  ebensowenig  wie  die 
namentliche  Anführung  der  Teilländer  Ungarns;  sondern  ebenso  wie  das 
Wort  Ungarn  die  Stellung  des  Gebietes  des  einen  Teiles  eiBcböpft,  so 
erschöpft  die  staatsrechtliche  Stellung  des  andern  Teiles  das  Wort  Oester- 
reich» (Gorove  Istvän  Emlökezete  S.  it06). 

Wie  wir  sehen,  hatte  diese  Denkschrift  keinen  Erfolg,  und^der  Königs- 
litel  entspricht  dem  Dualismus  nicht,  entupricbt  aber  auch  dem  Begriffe 
von  der  territoralen  Integrität  Ilngaims  nicht, 

l'nd  die  Croaten? 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  unsere  Könige  von  ihnen  Treue  gegen 
ihre  Person  und  gegen  die  Krone  forderten  und  solche  auch  belohnten 
(ädelitatem  nobie  et  corome  oder  nobis  et  regne  servandam).  Und  sie  hal- 
ten es  nun  für  die  richtigste  Politik,  zu  afficbiren,  dass  ihre  Treue  einzig 
und  allein  Sr.  königlichen  Majestät  gelte. 

Die  geschichtliche  Tradition  erzählt  vom  Kaiser  Barbarossa,  dass  er, 
den  Fantoffel  des  Papstes  Alexander  III.  küssend,  zur  Beruhigung  seines 
Selbstgefühls  sagte:  «Non  tibi,  sed  Petro« ;  worauf  der  Papst  erwiderte  : 
•Et  mihietPetro!» 

Auch  wir  sagen  den  Croaten:  (Ihr  schnldet  Treue  dem  Könige,  Ihr 
schuldet  sie  ahir  auch  dem  Landr.!»  Friedrich  Pbbtt. 
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Im  Jabre  1799  fand  man  am  Ufer  der  Aranyka  in  Nagy-Szent-Mikl6a 
<Comitat  Torontäl,  Ungarn)  in  geringer  Entfernung  von  der  Marcs  einen  Gold- 
schatz. Nach  der  gewöhnlichen  Veraion,  welche  auch  Ämeth  erzählt,'  wollte 
der  Bauer  Nera  Vuin  auf  seinem  Hofe  in  genanntem  Dorfe  eine  Grube  graben 
und  stiees  dabei  auf  den  Schatz.  Zwei  griechische  Kaufleute  erfuhren  davon, 
erstanden  den  Fond  und  brachten  ihn  auf  den  Jahrmarkt  nach  Pest.  Hier 
zeigten  sie  ihren  Schatz  dem  Stadtrichter  an,  von  dienern  erhielt  die  ungarische 
Hofkammer,  durch  diese  die  k.  k,  Hofkammer  Kenntniss  von  der  Sache  und 
Eaiaer  Franz  verordnete  noch  im  September  desselben  Jahres,  dass  der  ganze 
Go'.dschatz  für  da«  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinet  erworl>en  werde,  was  auch 
geschah. 

Der  Bestand  den  Schatzes  war  bei  der  Erwerbung  derselbe  wie  heute ; 
d,  L  23  Stück  Goldgefässe  im  Gesammtgewichte  von  I67S®/j8  Ducaten. 

Es  ist  nicht  immöghch,  dass  gleich  nach  der  Auffindung  des  Schatzes 
und  noch  bevor  derselbe  zu  oEficieller  Kenntni^:s  gelangte,  einige  Stücke  des- 
selben abhanden  gekommen  sind. 

Innere  imd  auBsere  Gründe  lassen  eine  solche  Vermutung  als  berech- 
tigt erscheinen.  Ei-atere  werden  weiter  unten  im  Laufe  der  analytischen  Erör- 
terungen zur  Sprache  kommen,  letztere  wollen  wir  hier  kurz  andeuten.  Unter 
den  Acten  des  Jahres  1799  findet  sich  im  k.  k.  Antikencabinet  das  Concept 
eines  Bittgesuches,  welches  Director  Neumann  für  die  b  Finderin  >  des  Schatzes, 
eine  arme  Bauernfrau,  angefertigt  hatte.  Dieselbe  wai'  ihres  Anrechtes  auf  das 
Drittel  (Jes  Schatzes  verlustig  geworden,  weil  sie  einige  Stücke  davon  veräus- 
«ert  hatte  und  flehte  nun  die  kaiserliche  Gnade  an,  um  einen  Ersatz  für  den 
Verlust  zu  erlangen." 

Von  der  Hand  desselben  Directors  Neumann  findet  sich  aus  dem  Jahre 


'  Die  üold-  iiiiil  SilberiTiiinuiiieute  lieii  k.  k.  Münz-  und  Antike ncabitietB  Wien 
18D0.  S.  K. 

'  Nach  einer  gefailigeu  Mitteilung  clor  Herren  I>irector  Dr.  Kenner  und  Dr.  Ko- 
bert  Kchaeider,  Conservator  der  k.  k.  Kanimlnugeii. 

Boro*.  ISS5,  m.  Rad.  '' 


.yGooglc 


lös  DER   aoLDPUND    VON    NAOS-SZK'iT-UIKLÖS. 

ISOö  die  Aufzeicbnimg,  dase  ein  Augeozeuge  in  Director  Nenmann'H  Gegen- 
wart erklärt  hätte,  die  fehlenden  Stücke  mit  eigenen  Angen  gssehen  zu  ha- 
ben; dieselben  seien  von  bedeutende:  Grösse  gewesen  und  er  schätze  den 
Gesammtwert  des  Schatzes  auf  2t — 2ö,000  Dacaten. 

Seitdem  jener  «Augenzeuge'  diese  merkwürdige  Aeusserung  getan,  sind 
mmmehr  viele  Jahrzehnte  yerstrichen,  ohne  daas  auch  nur  ein  emziges  dieser 
•  verttchollenen  •  Gefässe  m  irgend  einer  Sammlnng  aufgetaucht  wäre;  dies 
Hpricht  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  jener  Angabe.  Auch  ist  der  angegebene 
Gesammtwert  ho  hoch  gegriffen,  dass  die  Anzahl  der  unterschlagenen  Gefässe 
etwa  das  Zwölffache  der  vorhandenen  betragen  würde,  was  offenbar  eine  jener 
märchenhaften  Uebertreibungen  ist,  wie  sie  der  Volksglaube  und  seilet  die 
ungenaue  Tradition  der  Grebildeten  an  Goldfunde  so  gerne  knüpft. 

Der  erste  SchriftsteUer,  welcher  von  dem  Schatze  Kunde  gab,  war 
Schönwiener.  Er  sah  den  Schatz  in  Ofen  beim  Präsidenten  der  ungarischen 
Hofkammer  ■  flüchtig  und  unter  grossem  Gedränge».  Ei'  widmete  demselben  ein 
Capitel  in  der  Einleitung  zu  seiner  im  Jahre  1801  erschienenen  »NotitiaHun- 
garicte  rei  numarise»,'  aus  welcher  wir  hier  nur  die  ungenaue  und  von  der 
Ameth'schen  officiellen  Version  abweichende  Fundnotiz  hervorheben,  daas  der 
Schatz  "in  einem  Weingarten  in  einem  eisernen  Gefässe  gefunden  worden  sei». 

Die  erste  illustrirte  Publicatiou  des  Schatzes  bereitete  noch  Director 
Steinbüchel  vor,  indem  er  m  den  Jahren  \Si7 — 18:2!)  jene  prachtvollen 
Eupfertafeln  anfertigen  tiess,  welche  einundzwanzig  Jahre  spät«r  nein  Nach- 
folger, Director  Ameth,  seinem  grossen  Werke  über  die  Gold-  imd  Silber- 
schätze des  k.  k.  Äntikencabinets  anfügte. 

Von  den  ungarischen  Gelehrten  publicirte  ein  Ungenannter  in  der  ülu- 
fltrirten  Zeitschrift  «Hajdau  es  Jelen»  1H47  einige  interessante  Fundstücke 
und  fügte  zwei  lithographische  Tafeln  bei.^ 

In  dieser  Abhandlung  erwähnt  der  Anon^'mus,  daas  der  (seinerzeit) 
berühmte  Gelehrte  Johann  Jcmey  sich  mit  dem  Studium  des  Schatzes  und 
der  Entzifferung  seiner  rätselhaften  Inschriften  beschäftige  und  darüber 
eine  Arbeit  in  Vorbereitung  habe.  Ob  dieses  Werk  je  erschienen,  konnte  ich 
nicht  in  Erfahrung  bringen. 

Für  die  neuere  Literatur  des  Schatzes  war  das  Werk  von  Ameth  mit 
den  Steinbüchel' sehen  Kupfertafeln  der  Ausgangspunkt.  Die  meisten  Gelehr- 
ten, die  seither  über  den  Schatz  geschrieben,  kannten  denselben  nur  aus  die- 
sen Tafeln  und  folgten  meistenteils  den  Ametli'schen  Ausfuhrungen.  So  tat 
L.  Böhm  in  seiner  Greschichte  des  Temescher  Banate.* 

>  Notitia  Hungarica«  rei  numariae.  Budae  ISO).  §.  XLII.  Aiterius  tbeaatm  in 
Coniitatu  TorontalianBi  receiia  eSbsi,  dsBcriptio. 

*  UajdäQ  is  Jelen  |VergAugeniieit  und  Gegenwait).  Peat  1S47,  i/5.  SS.  IV.  Taf. 

"  GeecLicbte  den  Temeacher  Uaiittte  1861.  II.  Bd.  iH.  n.  f.  SS.  Zwei  Tafclii, 
Xr.  XI  u.  XII. 
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Flächt^  erwidinten  d^i  Fund  noch,  von  ungarischen  Gelehrten:  Bömer* 
Henszlmonn  *  und  Franz  v,  Fulszky,*  von  auBlündisehen  8chriftBteUem 
Hammer-Purgstall,*  Eoehne,"  Odobescu "  u.  A. 

Eingehende  sacbgetnässe  Beschreibungen  erschienen  im  Sacken-Eennei' 
sehen  Gataloge  des  k.  k.  Münz-  und  Äntikencabinets  (1866),'  Bovie  im  Cata- 
loge  der  Goldschmiede- Ausstellung  in  Budapest  (1S84).^  Den  loBcbriften  auf 
den  Geflasen  bat  zuerst  Dietrich  eine  eingehende  Würdigung  gewidmet 
fl86(>).*  Die  gegenwärtige  Arbeit  ist  bei  Gelegenheit  der  Goldschmiede-Aus- 
stellung in  Budapest  entstanden,  zu  welcher  Se.  Majestät  den  Schatz  huld 
vollst  für  die  gauze  Dauer  der  Ausstellung  (17.  Feber  bis  16.  Juni)  überlieas. 
Zuerst  erschien  sie  ungarisch  im  «Archüeologiai  Ertesitö",  neue  Folge  IV.  Bd 
1884;  gegenwärtige  Ausgabe  ist  eine  neue  Ueberarbeitnng  derselben. 

Die  hier  beigefügten  Federzeichnungen  sind  nach  pbotographischen 
Aufnahmen  von  den  Herren  E&där,  Gajü,  Ägota,  Nagy  und  Krieger  angefer- 
tigt und  geben  bis  auf  geringe  Ungenauigkeiten  aänuntliche  Geßiase  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  wieder. 

Meine  Abhaudlung  geht  von  der  Beschreibung  der  Gefässe  aus.  (I.)  Es 
folgt  die  Erklärung  der  Inschriften  (H.)  und  eine  stilistische  Würd^ung  der 
Gefässe.  (in.)  An  diese  Capiteln  subliessen  sich  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Kunstströmungen  der  Völkerwanderungszeit  (IV.)  und  eine  Uebersicht 
der  Beste  dieser  Epoche  in  Ungarn,  (V.) 

Bei  der  Vorliebe  unseres  Volkes,  Goldschätze  mit  berühmten  Namen 
der  Vorzeit  zu  verbinden,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man  die  koRt- 
baren  GoldgeKsse  von  Nagy-Szent-Miklös  einem  gewaltigen  HeiTscber  zu- 
schrieb. Unter  den  drei  populärsten  Helden  nannte  der  Volksglaube  diesmal 
Attila  als  ehemaligen  Sehatz-Besitzer,  nicbt  wie  sonst,  den  «König  Darius» 
oder  'Unsem  Vater  Ai-päd*. 

Diese  volkstümliehe  Auffassung  steht  mit  unaei-en  auf  wissenschaft- 
licheu  Wegen  geauehten  und  zum  Teil  gefundenen  chronologischen  und  sonsti- 
gen Bestimmungen  nicht  im  Gegensatze,  sie  hat  sogar  eine  gewisse  Berechti- 


'  Archaeologiol    Kö^lpmäuyek  (Archaeologische    Mitteilungen)    181)5.  V.    Bauil. 
31.  Heite. 

»  Coinpte  ReoAn  etc.  Budapest  1877.  I.  Voi.  öl«.  S. 

'  In  den  .lahrbüchem  der  Ung.  Akademie.  Jahresflitmng  1878  und  a.  a.  0. 

'  Geschichte  des  ogmau.  Reichea.  III.  Bd.  7:^li.  S. 

'  Memoirea  de  la  BOciötB  liarch.  et  de  Num.  St.  I'eterabom-g  ISt«.  I.  Vol. 

'  Notice  Bur  leB  antiquitö»  de  la  Boumauie  It  l'exposition  de  Phtib  1868.  Ü9.  S. 

'  Sacken    und    Kenner :    Sammlungen    des   k.  k.  Münz-    und   Antikencabinele, 
Wien   1866.  Mit  einer  Kupfertafel. 

"  A  raogjar  tört^neti  ötvöBmA-ki411fUw  lajstroma.  1884. 

"  RnneninRcbriften  eines  gothiaclien  Stammes  auf  den  Goldgefässeo  des  ünnater 
Fnndea.  Getmania,  XI.  I3d.,  1366.  177-309.  SS. 
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gong,  daher  die  Bezeicbntmg  des  Schatzes  anf  dem  Titelblatte  oIk  •  sogenann- 
ter Schatz  des  AttUa>. 


I.  Beschreibimg  des  Schatzes. 

I .  Das  grösgte  Stück  des  Schatzes  ist  ein  Henkelkrug.  Der  Henkel  fehlt 
wohl,  doch  ist  an  dem  Rande  und  dem  Bauche  des  OefoBBea  die  Spur  der 
Befestigung  des  Henkela  noch  Biehtbar ;  welcher  Art  dieser  Henkel  gewesen, 
dafür  dürften  die  Henkel  an  den  nachfolgend  unter  Nr.  3,  4  und  Nr.  ö  zn 
beschreibenden  Henkelkrügen  Analogien  bieten. 

Dieser  Erug  ist,  sowie  alle  nachfolgenden,  ans  einer  Goldplatte  getrie- 
ben. Auch  sein  niedriger  cylindrischer  Fuss  ist  aus  dem  Ganzen  herausgetrie- 
ben. Der  Körper  ist  tob  eliptischer  Form  mit  Verjüngung  nach  oben,  den 
Halsansatz  markirt  ein  Wulst,  der  Hals  verjüngt  sich  ebenfalls  nach  oben 
und  endigt  in  Form  eines  Kelches  mit  vierfacher  Ausbauchung. 

Den  Band  der  Oeffnung  verziert  ein  Perlenband,  welches  separat  gear- 
beitet und  darauf  gelötet  ist.  Den  Hals  verzieren  der  Länge  nach  Canuel- 
lören,  die  an  beiden  Enden  halbkreisförmig  abschhessen. 

Der  Wulst  am  Halse  ist  mit  einem  Behefomament  verziert,  das  aus. 
grösseren  und  kleineren  Sternblumen  besteht ;  an  den  Wulst  sehliesst  sich 
oben  und  unten  ein  Ornament  ao,  das  offenbar  als  Schnuromament  gedacht, 
die  Function  emes  Bindeglietles  leistet. 

Den  Bauch  des  Kruges  zieren  zwei  Blätterreihen.  Die  eine  geht  vom 
Halswulste  aus  und  ist  als  Blattsturz  nach  unten  gerichtet. 

Die  Blätter  sind  vermutlich  Akanthnsblättem  nachgebildet  und  in  der 
Reihe  steht  inuner  ein  bescheidener  entwickeltes  Blatt  als  Zwischenglied  zwi- 
schen zwei  reicheren  Blättern. 

Die  andere,  imtere  Blatterreihe  zieht  sich  am  Fuss  herum,  bildet 
gleichsam  eine  Krone  mit  einer  gemeinsamen  Basis  und  daraus  lilienartig 
hei-vortreteuden  Blattansätzen.  Beide  Blätterreihen  treten  a's  Relief  aus  der 
Oberfläche  des  Gefässbauches  hervor,  die  einzelnen  Blätter  snd  regelrecht 
gegliedert  und  bei  aller  Einfa<:l)heit  der  Form  und  Härte  der  scharfen  Coutour 
ist  die  Oberfläche  doch  im  Allgemeinen  mit  einigem  Schwimge  l)ehandelt. 

Die  Höhe  des  Kruges  ist  O-SÖ,  der  grösste  horizontale  Durchmesser  am 
Bauehe  0-l!)3,  der  gröi-ste  Durchmesser  der  Oeffnung  (»■7S,am  Fusse  O'l  \i. 
Die  Feinheit  den  Goldes  ist  :i:2karatig.  Das  Gewicht  des  Kruges  ist  nach 
öacken-Kenner  614  #,  das  ist  ^l-i!>  ^.  {Fig.  I.} 

'i.  Zu  den  interessantesten  Stücken  des  Fundes  gehört  in  Folge  seiner 
figunilischen  Verzierung  ein  kleinerer  Krug.  Derselbe  ist  nicht  so  schlank 
wie  der  vorhergehende,  alier  elienso  gegliedert.  Der  Henkel  fehlt  zwar,  doch 
sind  am  Itande  der  Oeffnung  und  am  Bauche  noch  die  Lötstelleu  sichtbar. 

Dieser  Krug  i.st  ein  wulnes  lleiHterstüek  der  Treibkunst,  der  cylindrische 
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2.  Figur.  Km«.  (Nr.  i.  a.) 
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3,  Figur.  Krug.  (Nr.  2,  b.) 
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FusH,  die  Beliefs  am  Körper,  der  Wulst  am  Halse  und  der  Band  der  Oefhuug 
sind  alle  aus  einem  Stücke  getrieben. 

Den  Band  der  Oeffnung  nmgiebt  ein  separat  aufgelötetes  Ferienband, 
an  welchcH  sieh  eine  1  %,  breite  Blätterguirlande  anschliesat,  welche  auf 
raspeligem  Grunde  herau^;earbeitet  ist. 

Die  Bauheit  des  Untergrundes  scheint  darauf  zu  deuten,  dass  hier,  wie 
in  vielen  ähnlichen  Fällen,  Email  oder  eine  sonstige  farbige  Substanz  die  erha- 
benen Verzierungen  umschloss  und  ihnen  als  Hintergrund  diente.  Der  Hals 
ist  glstt ;  den  Wulst  am  Halse  verziert  wieder,  wie  an  dem  grösseren  Eruge, 
ein  Stemblumenomament,  nur  dass  es  hier  oben  und  unten  von  einem  nach 
innen  gezackten  Bande  begrenzt  wird.  Unter  dem  Wulste,  am  engsten  Teile 
des  Bauches  läuft  eine  Blätterreihe  mit  lanzettfönn^en  Blättern  herum,  deren 
Spitzen  nficb  unten  gekehrt  sind ;  an  den  Berührungspunkten  der  Breitseiten 
sind  Kreise  mit  markirtem  Mittelpunkte. 

Zwei  ineinander  verschlungene  halbkreisförmig  laufende  Bänder  teilen 
die  Oberfiäcbe  des  Körpers  in  vier  kreisförmige  Felder.  Die  Bänder  besteben 
aus  einem  von  Perlenschnuren  umschlossenen,  schuppenartigem  Ornamente. 

In  jedem  Kreisfelde  befindet  sieh  je  eine  Darstellung  : 

a)  Ein  geäugelter  Greif  mit  Löwenkörper  fasst  Kopf,  Brust  und  Bücken 
eines  niedergeworfenen  Damwildes  mit  seinen  Krallen.  (Fig.  2.) 

h)  Ein  bärtiger  Ritter  nach  links  bin  reitend,  hält  in  der  Rechten  eine 
Fahne,  während  die  Linke  einen  nebenher  gehenden  bärtigen  Matm  am 
Schöpfe  hält,  hinter  welchem  noch  ein  nach  unten  hängender  Kopf  sichtbar 
ist.  (Fig.  3.) 

Mit  dem  Costüme  dieser  Figuren,  dem  eigentünihch  geformten  Fähn- 
lein und  den  Verzierungen  des  Pferdegeschirres  werden  wir  uns  noch  weiter  ' 
unten  eingehender  zu  beschäftigen  haben. 

c)  Die  dritte  Darstellung  ist  ein  nach  oben  fliegender  Adler  mit  Greif- 
ohren, der  zwischen  seinen  Krallen  eine  nackte  Frau  hält.  Die  Frau  hat  in 
jeder  der  erhobenen  Hände  eine  Blame,  und  ist  mit  einem  Stirnband,  Arm- 
bändern und  einem  Halsband  mit  Anhängsel  geschmückt.  (Fig.  4.) 

d)  Das  vierte  Feld  zeigt  einen  nach  links  hin  ansscbreitenden  geflügelten 
Löwen  mit  gekröntem  bärtigen  Menschenhaupte  en  face.  Auf  dem  Löwen 
reitet  ein  ebenfeJls  gekrönter  Manu,  der,  nach  rückwärts  gewendet,  gegen  ein 
auf  ihn  losspringendes  Baubtier  seinen  Pfeil  absehiesst.  (Fig.  5.) 

Bei  allen  vier  DarsteUungen  bemerkt  man  sowohl  an  den  Tieren,  wie  auch 
teilweise  an  dem  Uostüme  der  Männer  kleine  Vertiefungen :  Linien,  Punkte 
und  Dreiecke.  An  einigen  Stellen  blieb  noch  die  Spur  einer  farbigen  Masse 
in  diesen  Vertiefungen  zurück,  woraus  zu  vermuten  ist,  dass  überall  solche 
farbige  Punkte  die  prächtige  Wirkung  der  goldglänzenden  Oberfläche  erhöhten. 

Den  ausserhalb  der  Felder  zwischen  den  Kreisen  liegenden  Raum  füllen 
oben  und  unten  Pflanzenomamente  aus. 
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i.  Figur.  Krag.  {Nr.  2.  e.) 
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6.  Figur.  Krug.  (Nr.  2.  d.) 
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Der  Stiel  der  Pflanze  wächst  stete  aus  einem  auf  einem  Sockel  ute- 
henden  Dreiecke  heraus ;  er  hat  vier  Abzweigungen,  die  von  einem  Ringe 
umschlossen  sind ;  der  mittlere  Stiel  bat  fünf  Blätter,  die  übrigeQ  nur  drei ; 
an  den  Blattwurzeln  befinden  sich  wieder  Hinge.  Insoweit  übereinstimmend, 
weichen  aber  die  oberen  und  unteren  in  doppelter  Hinsicht  von  einander  ab : 
der  Sockel  der  unteren  Blumen  ist  nicht  gestützt,  während  der  Sockel  der 
oberen  Blumen  auf  zwei  halbkreisförmigen  Ausbauchungen  steht,  die  gleich- 
sam eine  Stütze  bilden.  Die  oberen  Ornamente  sind  nämhch  als  an  die  Wand 
gestellt  gedacht,  imd  so  ist  die  Stütze  motivirt,  während  der  Sockel  der  unteren 
Pflanzen  gleichsam  auf  dem  Fusse  des  Kruges  steht.  Ein  anderer  Unterschied 
ist  in  der  Verschiedenheit  des  Raumes  begründet.  Der  Raum  für  die  unteren, 
noch  oben  gerichteten  Pflanzen  ist  spitz  zulaufend,  in  Folge  dessen  zwei 
Zweige  nach  unten  herabhängen  und  zwei  nach  oben  stehen.  Die  oberfn 
Ornamente  müssen  aber  ein  sieb  stark  erweiterndes  Feld  fiUlen,  und  deshalb 
breiten  sich  auch  die  zwei  nach  oben  stehenden  Zweige  weithin  aus. 

Ich  halte  es  schon  hier  für  zweckmässig  die  Geschicklichkeit  hervorzu- 
heben, die  der  Künstler  bei  der  Verzierung  der  Gefässe  zeigt,  da  uns  nelien 
anderen  auch  diese  Beobachtung  einen  wichtigen  Stützpunkt  bieten  wird,  um 
den  Ursprung  und  Styl  dieser  Gefasse  zu  beurteilen. 

Bei  den  Darstellungen  in  den  Kreisfeldem  bemerken  wir  dieselbe  Ge- 
schicklichkeit. Ueberall  herrscht  das  richtige  Gefühl  für  die  Centralstelluug ; 
die  richtige  Maäsenverteilung,  das  Zusammenfallen  der  Hauptasen  der  Gom- 
positionen  mit  dem  Ereisdurchmesser  überzeugen  uns,  dass  dem  omamen- 
talen Principe  jedes  andere  Moment  untergeordnet  wurde,  welcher  Gesichts- 
pimkt  auch  bei  den  übrigen  Stücken  maasegebend  ist. 

Dieser  Krug  ist  nur  ISkarätig,  das  Gewicht  tJ09  9j .  Die  Maasse  sind 
folgende:  Höhe  ä^'2  %, ;  grösster  horizontaler  Durchmesser  am  Bauche 
14  %,,  Durchmesser  der  Oeffeung  5'8  %,,  am  Fusse  8'3  %,. 

In  den  Boden  des  Kruges  sind  noch  von  alter  Zeit  her  Zeichen  ein- 
geritzt. (Siehe  unten  die  InKchrifttafel,  Nr.  Ki.) 

3.  4  Unter  den  Krügen  befinden  sich  zwei  beinahe  vollkommen  gleiche 
Stücke,  deren  Form  im  Grossen  und  Ganzen  mit  derjenigen  der  vier  relief- 
geschmückten übereinstimmt.  Aber  der  eylindrische  Fuss  ist  höher,  die  Aus- 
bauchung am  Halswulste  ist  nicht  durch  einen  Bing,  sondern  durch  eine 
einfocfae  Rippe  charakterisirt.  Die  Mündung  erweitert  sich  zu  einem  flachen 
Rande,  dessen  Aussenseite  mit  einer  Blätterguirlande  en  relief  auf  raspeligem 
Grunde  verziert  ist.  Den  Hals  verzieren  horizontal  gelagerte  parallele  Reifen. 
Ganz  besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Omamentirung  des  Bauches  verwendet. 
Eine  aus  inemander  geschlungenen  platten  Ringen  gebildete  Kette  schlängelt 
sich  am  Körper  des  Gefässes  in  vertikaler  Richtung  auf  und  nieder.  Oben 
und  unten,  wo  die  Erweiterung  am  stärksten  ist,  sind  diese  Ketten  durch 
Tiereckige  Gheder  verbimden,  wodurch   eliptieche  Felder  entstehen,  deren 
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8.  Figur.  Krug.  (Nr.  5.) 
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spitz  zulaufendes  Ende  gerade  abgeschnitten  ist.  In  der  Mitte  dieser  Felder 
Bind  kleinere  Felder  herausgetrieben,  deren  Gontooren  parallel  laufen  mit 
den  Windimgen  der  Kette.  Die  Oberfläche  der  kleineren  Felder  bedecken  in 
schrägen  Reihen  gestellte  Krenzlein.  Jedes  Krenzlein  iat  von  eingeschlagenen 
kleinen  Dreiecken  umgeben  in  der  Weise,  dass  sich  am  Ende  eines  jeden 
Ereuzarmes  und  zwischen  deuBelben  je  ein  kleines  Dreieck  befindet.  Ueber- 
dies  sind  auch  noch  ausserhalb  der  Kettenfelder,  bei  den  einzelnen  viereckigen 
Verbindongsgliedem  der  Kette  kleinere,  aber  ganz  ahnliche  Kreuzfelder  ange- 
bracht, und  zwar  sind  die  oberen  mit  ihrer  Btump&eite  nach  unten  gewendet 
und  die  unteren  nach  oben.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Verbindungs- 
stellen der  einzelnen  Kettenglieder  je  durch  einen  Kreis  markirt  sind,  dessen 
Durchmesser  durch  zwei  in  Kreuzform  gestellt«  eingravirte  Linien  bezeichnet 
wird.  Der  Henkel  des  einen  Kruges  {Fig.  6)  ist  vollständig  erhalten,  der 
des  zweiten  (I?^.  7)  ist  am  untren  Ende  abgebrochen,  beide  bestehen  aus 
kupfernen  (?)  Stäben,  die  mit  einer  Goldplatte  bedeckt  sind;  die  Stäbe  sind 
in  Form  von  aneinandergereihten  Perlen  gegliedert.  Dieae  Perlen  sind  \m 
dem  einen  Kruge  sechsseitig,  und  in  jede  Seite  ist  ein  Punkt  mit  je  einem 
kleinen  Dreieck  ober-  und  unterhalb  des  Punktes  eingeschlagen,  bei  dem 
anderen  Kruge  wechseln  grössere  und  kleinere  Ferien.  Nur  das  eine  OefaBs  ist 
vollständig  erhalten,  die  Mundöffnung  des  zweiten  ist  abgebrochen.  Bei  dem 
letzteren  hat  der  Dimihmesser  des  Halses  3-3  %, ,  die  grösste  Ausbauchung 
am  Körper  14'4  ^,  und  der  Foss  hat  einen  Durchmesser  von  S'2  %,.  Diene 
Maasee  stimmen  mit  denen  des  andern  Kruges,  dessen  Höhe  21  %>  beträgt, 
beinahe  vollkommen  üherein.  Der  Feingehalt  des  Goldes  ist  in  dem  einen 
Fall  i21karätig,  das  Gewicht  656  Sf ,  in  dem  andern  Falle  aber  nur  ]!)'/ika- 
rätig  und  sein  Gewicht  631  Sf .  Am  Boden  eines  jeden  Kmges  befinden  t^ich 
eingeritzte  Zeichen,  deren  Facsimile  wir  weiter  unten  geben.  {Insclirifttafel 
lOö,  106.) 

Die  in  den  kleinen  vertieften  Kreuzen  des  completen  Kruges  (Fig.  0) 
erhaltenen  farbigen  Beste  bezeugen,  dass  sowohl  der  raspelige  Grund  des 
Bandes,  als  auch  alle  übrigen  kleinen  vertieften  Ornamente  mit  farbiger 
Masse  ausgefüllt  waren, 

'>.  Ein  Henkelkrug  von  ahnhcher  Form,  wie  die  vorhergehenden. 
(Fig.  S.)  Der  untere  Band  des  Fuases  ist  stärker  nach  aussen  gebogen  als  bei 
den  fi-ühertn ;  der  Bauch  ist  glatt  und  nur  an  den  Wulst  am  Halse  Bchüeeat 
sich  eme  Blätterguirlaude  an.  Die  Form  der  Blätter  ist  dieselbe  wie  an  dem 
Kruge  Nr.  1,  nur  sind  die  einzelnen  Blätter  schwächer  und  ihre  innere  Glie- 
derung ist  eine  kräftigere.  Der  äussere  Irland  ist  verdoppelt  und  mit  spitz 
zulaufenden  Halbblättem  besetzt,  welche  mit  schräg  gestellten,  eingravirti-n 
Linien  vei'ziert  sind ;  diese  vertieften  Linien  waren  vermutlich  emaillirt.  Der 
Wulst  am  Halse  ist  wie  bei  Krug  1  mit  Sternblumen  oruamentirt  und  hat  nach 
oben  zu  noch  einen  kleintitn,  als  Schnuromamentgedachten,  gekerbten  Bing. 
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Die  Oeffnang  des  Erugea  ist  rund  uDd  an  den  Band  ist  unten  ein  glat- 
ter Bing  gelötet.  Beim  Eenkel  fehlt  die  goldene  Deckplatte  tmd  der  noch 
Torhandene  Kern  ist  so  gegliedert,  dase  Bcbmalere  Glieder  und  breitere  Perlen 
abwechseln. 

Dieser  Krug  ist  iOkaratig,  das  Gewicht  710  9j ,  die  Höhe  21'3  %,,  der 
DuFcbmeHser  der  Oe0nung  5'7  %,,  der  grösete  Dnrobmeeser  des  Banchea 
12'3  %,,  der  Durchmesser  des  Fussrandee  7-8  %,. 

Die  getreue  Copie  der  InBchrift  am  Boden  geben  wir  weiter  unten. 
(Inscbrifttafel  Nr.  lau.  14.) 

6.  Nächft  den  zwei  figuraliscben  Krügen  ist  dieser  Krug  der  am  reich- 
sten verzierte.  Wir  finden  hier  alle  jene  Ornamente,  die  bei  den  einzelnen 
Kragen  einzeln  vorkommen,  vereinigt  wieder.  Die  GeHtalt  des  Kruges  ist  den 
früheren  ahnlich,  nur  da^H  hier  auch  der  nach  aussen  geschweifte  mnde  Fuss 
mit  vertikal  laufenden  Kippen  und  Canellüren  omamentirt  ist.  Zwischen  dem 
Fusse  und  dem  Bauche  läuft  ein  Band  herum  mit  Blätteromamenten,  ähnlich 
der  Blumenguirlande  an  der  Flachschale  Fig.  23.  Das  Ornament  selbst  ist 
glatt,  die  dazwischen  eingravirten  kleinen  Kreise  raspelig.  An  dieses  Band 
BchUeast  sich  oben  ein  gekerbtes  Rcbnuromamcnt  an.  Am  unteren  Teile  des 
Bauches  schlängeln  sich  bis  zu  zwei  Drittel  der  Hohe  vertiefte  Bänder  in 
vertikaler  Richtung,  die  abwechselnd  oben  und  unten  an  einander  schliessend 
eliptisehe  Felder  bilden.  Am  Bande  dieser  Bänder  bilden  zwei  parallele  Linien 
eine  schon  geschweifte  CaJiellüre.  Dort,  wo  die  Bänder  am  stärksten  geschweift 
sind  und  einander  berühren,  markirt  je  ein  schuppen  artiges  Blatt  die  Ver- 
bindung. Diese  Blätter  bestehen  aus  doppelter  Lage,  die  obere  ist  abgerun- 
det, die  untere  äussere  läuft  spitz  zu ;  sie  sind  stete  nach  autsen  gerichtet. 

Das  obere  Drittteil  des  Bauches  schmückt  ein  Lauboroament,  ähnlich 
w'e  bei  dtm  vorigen  Kruge  (Fig.  8),  nur  daf  s  hier  sowohl  die  Gliederung  als 
auch  die  Contouren  reicher  sind  und  mehr  Abwechslung  bieten. 

Am  Wulste  des  Halses  ist  ein  reiches  Htemblumenoinament,  das  nach 
unten  von  einem  gekerbten  Schnuromamente  und  nach  oben  von  einem 
Zackenrande  umsäumt  ist.  Der  schön  geschweifte  Hals  verjüngt  sich  nach 
oben  und  ist  mit  vertikal  laufenden  Canellüren  geschmückt. 

Die  Oeffnung  hat  eine  dreifache  Ausbauchung.  Jede  Ausbauchung  hat 
auf  der  Aussenfläche  ein  anders  styliairtes  Laubomament,  dessen  Untergnmd 
durch  eingeschlagene  kleine  Kreise  raspelig  gemacht  ist.  Am  Bande  ist  eine 
Perlenschnur  angelötet. 

Der  Henkel  ist  volli-tändig  erhalten  und  besteht  aus  grösseren  Perlen 
und  schmäleren  Zwischengliedern.  —  Am  Boden  befinden  sich  Inschriften. 
(Siehe  Inschrifttafel  Nr.  7,  »  und  9.) 

Das  Gold  ist  dlkarpig,  das  Gewicht  9.)fi  Jf . 

7.  Wir  beschhestien  die  Beschreibung  der  Krüge  mit  einem  sehr  schön 
^escbmückttn  Exemplare.  Die  Forai  denselbt-n  stimmt  mit  der  der  früheren 

DngulKh*  B<nu,  1885.  III.  Halt  1^ 


.»Google 


10.  Figur.  Krug.  (Nr.  7.)  1.  Breitseite. 
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Krüge  beinahe  ToUkommen  überein,  nnr  dass  die  Seiteu  dee  Bauches  altge- 
Hacbt  sind.  Der  Erog  hat  einen  Tollkommen  abgesondert  gegliederten  Fuss, 
dessen  Seit«  mit  einem  flach  erhobenen  Fäanzenomamente  geschmückt  ist, 
80  dass  das  Belief  glatt  und  der  Untergrund  raspelig  ist.  Auf  den  beiden  Breit- 
seiten des  Bauches  befinden  sich  zwei  beinahe  gleiche  Beliefmedaillons.  Zwei 
concentrische  Kreise  mit  gegeneinandersteheiidem  Zackeusaame  and  einem 
zwischen  die  Kreise  hineincomponirten  Fflsnzenonmment«  bilden  den  Rahmen 
für  die  Hauptdarstellung.  Jedesmal  hält  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
eine  kleine  menschliche  Figur  zwischen  seinen  Krallen.  Die  menschhche 
Gestalt  ist  nackt  und  hat  nur  einen  Bing  am  HaJse  und  einen  Gürtel  in  der 
Hüftengegend.  Soll  die  Bildung  der  Brust  und  dee  Haares  andeuten,  dasa  hier 
eine  weibliche  Gestalt  gemeint  sei?  In  den  erhobenen  Händen  befindet  sich 
ein  Zweig  und  eine  Schale.  Auf  dem  einen  Medaillone  ist  der  Kopf  des  Adlers 
nach  rechtshin  gewendet,  und  die  Gestalt  reicht  ihm  die  Schale  mit  der 
Linken  hinauf ;  dagegen  auf  dem  anderen  Medaillone  der  Kopf  des  Adlers 
nach  linkahin  gewendet  ist,  und  sich  die  Schale  in  der  rechten  Hand  der 
Figur  befindet.  Der  Körper  der  achwebenden  Gestalt  ist  in  dreifaeher  A^icGt 
dargestellt :  der  Kopf  im  Profil,  der  Körper  von  vom  und  die  Füsse  wieder 
im  Profil,  doch  in  einer  der  Eopfrichtung  entgegengesetzten  Stellung. 

Zu  beiden  Seiten  dieser  Darstellung  wächst  ein  Batun  aus  dem  Bahmen 
empor,  anscheinend  ein  Feigenbaum  (?)  und  füllt  den  leergebliebenen  Raum. 

An  den  Leiden  Schmalseiten  des  Kruges  sind  je  zwei  Eeliefdarstellun- 
gen  übereinander  gestellt.  (Fig.  I^  u.  \'.i.)  In  der  oberen  Darstellung  reitet 
das  eine  Mal  (H.  Fig.)  ein  bärtiger  Mann  in  enganliegender  Kleidung  auf 
eüiem  geflügelten  Löwen,  deKsen  Kopf  die  Form  eines  bärtigen  Menschen- 
kopfes hat,  mit  tierischen  Ohren.  Der  Mann  hat  auf  dem  Haupte  eine  Art 
se'chszackiger  Krone  (?)  und  am  Halse  einen  Bing  mit  drei  Anhängseln.  Die 
Kleidung  bedeckt  Arm,  Körper  und  Beine  bis  hinab  zu  den  Fussknöcheln, 
nur  ein  Leibgurte!  teilt  dieselbe  gleichsam  in  zwei  Stücke.  Die  Hände  des 
Reiters  sind  hoch  erhoben  und  halten  ein  flatterndes  Tnch  (?).  Der  Löwe  hat 
Schnurr-  und  Backenbart,  am  Kopfe  einen  Helm,  der  in  ein  Lilienomament 
endigt,  und  ist  der  ganzen  Länge  nach  mit  einem  Bandomament  geschmückt, 
von  dem  Bommeln  herabhängen. 

In  der  unteren  Darstellung  reitet  ein  bartloser  Mann  in  enganhegender 
Kleidung  auf  eüiem  Bosse  mit  Menschenhaupt.  Die  Kleidung  des  Reiters, 
welche  an  der  Hüfte  ein  Gürtel  umfasst,  scheint  aus  einem  Stücke  zu  beste- 
hen, das  Haar  iöt  m  einem  Netze,  und  am  Halse  befindet  sich  em  Bing  mit 
drei  Anhängseln.  Heine  beiden  erhobenen  Hände  ei^reifen  einen  Zweig,  offen- 
bar zur  Verteidigung  gegen  den  Kentaur,  der  mit  seiner  Hechten  den  Reiter 
anfasst  und  mit  der  Linken  einen  Stein  erhebt.  Der  Kentaur  hat  ein  bärtiges 
Gesicht,  am  Halse  einen  Riug  mit  drei  Anhängseln  imd  eine  Art  Krone  mit 
eiebeu  Zacken  auf  dem  Haupte. 
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l:(.  Figiir.  Kru^.  (Nr.  7.)  i.  Soliinul 
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Auf  iler  wideren  ßcfaiualscitt'  des  Krugts  (13.  Pig.)  wi«lerholen  sich 
dicst-llieu  DarstfUuDgen  mit  unwt  sentliehen  Abweichungen,  doch  ist  hier 
(iiT  Lowonritt<T  unten  iind  der  Kentaur  darüber.  Beide  Male  ist  die  obere 
Gniiipe  nach  links,  die  untere  nach  rechte  gewendet ;  auf  beiden  Seiten  ist 
<lrr  li*r  Keblieltene  Kaum  mit  zwei  Bäumen  ausgefüllt. 

Die  Verbindung  \on  Hals  und  Bauch  wird  durch  einen  ringartigen 
Wulst  vermittelt.  Von  diesem  Kinge  als  Basis  breitet  sich  über  den  obersten 
Ttil  des  Bauches  ein  Biättersturz  von  akanibusartigen  Blättern  aus;  die 
Blätter  sind  an  den  Bi^hmnlBeit^-n  des  Gefösses  fünifaeJi,  sonst  dreifach  gegUe- 
dert,  der  Hand  ist  stets  verdoppelt  und  die  Aussencontour  mit  eingekerbten 
Strichen  verziert. 

Den  Halsring  zieren  zwischen  zwei  gezackten  Säumen  dicht  aneinander- 
gereihte, nur  durch  maschenförmige  Glieder  von  einander  getreimte  Stern- 
blumen. Die  Blumen,  sowie  die  dazwischen  liegenden  Glieder  sind  aus  Draht 
gebildet  und  scheinen  auf  den  Untergnmd  aufgelötet  zu  sein. 

Den  übrigen  Teü  des  Halses  schmücken  humorvolle  Eehefs  aus  dem 
Slorchlehen.  Auf  den  beiden  Breitseiten  befindet  sich  je  eine  dreifach  geästete 
Wasserpflanze,  zwischen  deren  Zweigen  der  Storch  mit  einem  Frosche  im 
Schnabel  einherstolzirt;  auf  den  Schmalseiten  guckt  ein  ruhig  dastehender 
Storch  mit  eingezogenem  Halse  in  die  Welt  hinaus.  Die  Oef&iung  des  Gefasses 
verstärkt  ein  aufgelöteter  Ring,  dessen  Obei'tlache  wellenförmig  ist« 

Nach  genauer  Prüfung,  und  besonders  wenn  man  die  kleineu  Punkte  und 
Linien  auf  den  Keliefteüen  unter  der  Lupe  besichtigt,  kommt  man  zur  Ueberzeu- 
!3:img,  dass  die  Obei-fläche  einst  polichrom  geschmückt  war,  vermutlich  mit  roter 
uud  blauer  Masse.  Polichromisch  verziert  mögen  gewesen  sein:  der  Haum 
zwischen  den  Reliefs  des  Halsringes  und  die  Vertiefimgen  auf  demselben, 
<let  Hintergrund  des  Reliefs  auf  der  Einrahmung  der  beiden  Medaillons, 
vielleicht  auch  die  Fläche  der  Medaillons,  femer  die  eingravirten  grös- 
streu  imd  kleineren  Striche  auf  den  Schmalseiten  und  auch  die  Einkerbungen 
auf  den  Blattrandem  des  unterhalb  des  Halses  liegenden  Blätteromamentea. 

Der  Henkel  ist  ähnlieh  gegliedert,  wie  jener  am  fünften  Kmge;  es  ist 
nur  mehr  der  Bronzkem  vorhandtu,  der Ueberzug  aus  Goldblech  fehlt,  wie 
an  den  meisten  übrigen  Henkeln.  Zur  Zeit  des  Fundes  war  der  Henkel  vom 
Ki)q)er  getrennt,  die  Ueberreste  des  alten  Lotes  an  der  einen  Schmalseite  des 
Kniges  setzen  ea  auKser  Zweifel,  dass  er  an  die  richtige  Stelle  angefügt  wurde. 

An  dem  Kruge  sind  vielfache  Spriinge  und  Ausbesserungen  sichtbar, 
am  aufTälligsten  ist  eine  alte  Reparatur  am  Rande  der  OefTnung. 

Hohe  ^2  %,.  Grösster  Breiteudurcbmesser  13  %,  und  9-5  %,.  Gewicht 
!'>'}  ^.  Das  Gold  2 1  karätig. 

8.  Uel>ergehend  zur  Beschreibung  der  Schalen,  k'ginnen  wir  mit  emer 
länglich  ovalen  flachen  Schale,  die  aus  mehreren  Giiindeu  besonders  inter- 
essant ist.  (Fig.  14.)  Die  Innenseite  ist  mit  Canellüren  geschmückt,  die  von 
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16.  Fig.  Oberanaicht  der  Schale.  (Nr.  9.) 


IS.  Fig.  Becher.  (Nr.  11  and  12.) 
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14.  Figur.  Schale.  {Nr. 
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13.  FiKur.  Detail  Tun  der  Schale.  (Nr.  8.) 


17.  Figtir.  SeiteDannichl  der  Schale.  (Nr.  ID.) 
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der  mittleren  Läogenachse  gegen  den  Band  zu  sich  erweitern  und  dort  hitll)- 
kreisförmig  abschliesBen.  Den  Band  des  Gefässes  umsäumt  eine  zwischen 
zwei  8chnuromamente  gefasste  Blätt^rguirlande.  Der  dae  Schnuromament 
bildende  Draht  ist  separat  aufgelötet.  Das  Blattomament  ist  in  Kelief  gear- 
beitet. Auf  der  einen  Langseite  dee  GetasaeB  ist  nach  Art  eines  krampen- 
artigen  Ansatzes  ein  horizontaler  Henkel  angelötet,  der  aus  zwei  aufeinander- 
gelegten Platten  besteht.  Die  Form  desselben  ist  im  Ganzen  die  eine» 
KreisBegmf>nt«s  mit  wellenförmig  geschweiftem  Bande;  in  der  Mitte  ist  er 
darehlöehert.  Die  obere  Seite  ist  in  der  Mitte  mit  einer  Palme  en  relief  oma- 
mentirt,  so  dass  das  Loch  gerade  unter  die  Krone  der  Palme  ^t.  Das  Ix)cli 
ist  von  kleinen  Bingen  umeäumt,  der  Baum  selbst  Bteht  ebenfalls  auf  einem 
solchen  Binge,  und  längs  dee  Bandes  der  Platte  zieht  sich  ein  Ornament  aus 
kleinen  Bingen  entlang.  Zu  beiden  Seiten  der  Palme  steht  je  ein  Löwe  mit 
herausgereekter  Zunge,  sie  legen  ihren  erhobenen  rechten  Vorderfuss  auf 
den  Band  des  Loches.  Hinter  jedem  Löwen  steht  na«h  innen  gewendet  je  ein 
Greif  mit  erhobenem  rechten  Vorderfusse.  Hinter  diesen  Greifen  füllt  je  ein 
gleichfalls  nach  innen  gewendeter  Blumenzweig  die  Ecke  der  Platte  ans. 
Sämmtliche  Tiere,  Blumen  und  Bingekhen  sind  aus  der  Fläche  herauw- 
getrieben. 

Die  untere  Platte  ist  von  einem  glatten  Baude  umsäumt  und  mit  ein- 
fachem Laubwerke  oruamentirt,  das  «ich  von  den  Ecken  aus  zum  Locli  hin 
windet  und  dort  in  eine  gemeinwame  Spitze  endet.  Das  Loch  int  hier  von 
einem  aufgelöteten  gekerbten  Drahte  umsäumt.  Der  Untergrund  des  Laub- 
omamentes  ist  ranpelig. 

Dort,  wo  der  platte  Henket  angelötet,  ist  der  Band  der  Schale  der  gan- 
zen Länge  nach  glatt  geblielien,  um  einer  Inschrift  Baum  zu  gesttitten,  die 
dasellwt  mit  Punzen  eingeschlagen  wurde.  (Fig.  lö.) 

Die  genauere  Zeichnung  siehe  Inschrifttafel  l  a,b. 

Die  Längenachse  der  Schale  hat  17'S  %,,  die  Schmalachse  8-7  %,,  die 
grosate  Tiefe  ist  0-3 1  %,.  Das  Gewicht  337  Sf .  Das  Gold  i^äkaratig. 

'.}.  10.  Zu  den  wichtigsten  Stücken  des  Schatzes  gehören  zwei  vollkom- 
men gleiche  runde  Schalen.  (Fig.  16.)  Alle  Teile  dietwr  Schalen  sind  auf  das 
sorgfältigste  omamfutiii.  In  der  Mitte  des  flachen  Bodens  sehen  wir  ein 
gleicharmiges  Kreuz.  Das  Centrum  ist  durch  einen  Kreis  und  einen  Punkt 
in  demselben  markirt.  Die  Kreuzarme  verbreitem  »ich  nach  auswäits  und 
endigen  in  einem  dreigeteilten  Kleeblatte.  In  jedes  Blättchen  ist  eine  ovale 
Vertiefung  eiugenchla,^'eu.  Kings  um  das  Kreuz  teilen  drei  concentrisoh  lau- 
fende Perleureihen  den  Boden  der  Schale  in  zwei  coneentrische  Kreisbändcr. 
Diia  innere  Feld  füllt  eine  auf  beiden  Schalen  ))einahe  identische  Inschrift  aus 
(Facsimile)  unten.  Das  äUHsereBingfeld  bedeckt  dichtes  Laubomament.  Den  aus- 
gebauchten Teil  der  Schale  schmücken  m  gleicher  Entfernung  nach[aufwärt'4 
laufende^  zarte  CaucUüren.  Die  Seitenwand  der  Schale  verdickt  sich  gegen 
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I.  Figttr.  S«hale  mit  tjtierkopt.  (Nt.  1S,|  Beil«DimBiclit. 


20.  Figur.  Vorderansicht  der  äcbale.  (Nr.  <:l.) 
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Hl.  Figur.  Scliale  mit  Stierkopf.  (Nr.  14.)  Seitenansioht. 


a.  Pignr,  Yordenmaicht  der  Schale.  (Nr.  II.) 


.yGooglc 


DER   OOLDFUND    VON    NA0Y'BZBKT-HIKL6s.  189 

den  Hand  zn  und  unmittelbar  unter  dem  Rande  befinden  sieb  in  einen  Ferlen- 
treis  gebest  zwei  in  starkem  Relief  {gearbeitete  Blattcrguirlanden.  Sowohl 
neben  der  inneren  als  neben  der  äusaeren  tiuirlande  waren  (wie  vorhandene 
Spuren  beweisen)  die  vertieften  Stellen  blau  emaülirt.  An  den  Schalen  iet 
Btatt  des  Henkels  eine  Schnalle  mit  Chamier,  die  an  den  äusseren  Rand  der 
Schale  befestigt  ist.  Unweit  der  Schnalle,  knapp  unter  der  äusseren  Guirlande, 
EÜid  neun  Schriftzeichen  eingeschlagen.  (Fig.  17.)  An  der  einen  Schale  sind 
überdies  noch  eingeritzte  Inschriften  sichtbar.  (Siehe  Inschrifttafel  3  u.  5  a,  b.) 


£t.  Fig.  Obere  Ansicht  dar  Mchalen.  (Nt. 


Die  genaue  Copie  der  beiden  inneren  Inscliriften  und  der  beiden  Kreuze  geben 

wir  im  Capitel  II  unter  Bj.  Beide  Si-haleu  sind  2:2karätig.  Die  Maassu  sind 
beinahe  übereinstimmend,  trotzdem  der  Umfang  nicht  vollkommen  kreisför- 
niig  ist;  der  gröeste  Durclimesaer  hat  O'l  i  *"/>  ^^  gi'Össte  Tiefe  ist  0-031.  'J. 
Die  eine  Scliale  hat  -2X7  ^ ,  die  andere  (Nr.  8)  ;W."»  ^  Gewicht. 

II.  12.  Femer  geböi-en  7.um  Funde  zwei  ganz  gleiche  kleinere  einfache 
Becher.  (Fig.  1 H.)  Wie  die  übrigen  Gefassc,  sind  auch  dies«'  getrieben.  Die 
Wände  sind  gerade,  glatt  unü  erweitern  sich  gegeu  den  Rand  zu.  Auf  den 
oberen  Rand  ist  von  aussen  und  innen  je  ein  Perlt'nomament  aufgelötet. 
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ebenso  auf  deu.Bodenrand.  Au  dem  einen  Beehttr  zeigt  noch  die  Lötstelle  au 
der  AusseriBeite  der  Wand,  wo  der  Henkel  angebracht  war,  und  auch  an  dem 
anderen  Becher  stammt  ein  übrig  gebliebenes  Stück  Draht  vom  Henkel  her. 
Die  Höhe  der  Becher  ist  4-'7    %,,  der  gröaste  äussere  Durchmesser  oben 
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7'ä  % ,  unten  4'ft  %, .  Gewicht  und  Peingehalt  sind  verschieden.  Der  eine 
ist  I9karätig  und  74  Sf  Hchwer,  der  ajidere  SOkarätig  und  wiegt  70'5  Sj . 

13.  14.  Von  sehr  eigentümlicher  Form  sind  zwei  ovale  Schalen,  deren 
eine  Schmalseite  in  ein  Rtierhaiipt  endigt.  Die  Bchale  steht  auf  drei  Löwen- 
füssea.  (Fig.  19,  20,  21  n.  2^.)  Der  Stierkopf,  der  hier  die  Stelle  einea  Hen- 
kels vertritt,  ist  ftos  einem  separaten  Stücke  getrieben,  und  auf  den  Rand  der 
Schale  gelötet.  Längs  der  Kopfmitte  zieht  sich  eine  feine  Naht,  die  uns  zeigt, 
dasa  auch  der  Kopf  selbtit  aus  mehreren  Platten  gearbeitet  ist.  Längs  der 


K.  Pia,  Seitenansicht  des  Trioks^füSf 


Htime>  Mundgegend  und  Hals  ziehen  siüh  getriebene  Iteliefomamente,  die, 
wie  aus  den  Zeichnungen  ersichtlich,  bei  den  beiden  Schalen  nicht  vollkom- 
men gleich  sind.  An  dem  einen  Kopfe  ist  die  Arbeit  sorgfältiger,  an  dem 
anderen  weniger  reich  und  sorgfältig,  in  beiden  Fällen  jedoch  haben  wir 
Grand  anzimehmen,  dass  der  raspelige  Untergrund  der  Keliefomamente  mit 
farbiger  Masse  ausgefüllt  war.  Die  Schalen  selbst  sind  nur  am  oberen 
Buide  mit  einer  herausgetriebenen  Blätterguirlande  geschmückt,  au  die, 
zugleich  den  Itand  des  Gefässes  bildend,  oben  ein  ächnuromament  aufgelötet 
ist.  Die  tatzenartigen  Ii^sse  bestehen  aus  zwei  der  Länge  nach  zusamnicn- 
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gelöteten  Teilen.  Die  Oberfläche  der  Füsse  ist  an  der  Vorderseite  raspelig, 
au  der  Bückseite  deckt  sie  eine  Art  Blendleder,  welches  mit  zwei  Bchmalen 
Bändern  befestigt  zu  Bein  scheint.  Die  Krallen  der  Füsse  reichen  nicht  gnmit- 
telbar  auf  den  Boden,  sondern  stehen  auf  ganz  niedrigen  Sockeln.  Zu  bemer- 
ken ist  noch,  dass  die  Homer  und  Ohi-en  des  Stierhauptes  aus  ßeparaten 


96.  FiR.  TordeMUsIobt  des  TriukKefüsi 


Stücken  gearbeitet  und  hineingCBetzt  sind.  An  dem  einen  Stierkopfe  ist  die 
innere  Ohrfläthe  der  Ohren  mit  Punktomamenten  virziert.  (Fig.  23.)  Die 
Höhe  der  Schalen  ist  (>  %,,  ihre  Länge  12-:j  %,,  der  grosste  Breitendurch- 
mcHner  7  %, .  Beide  sind  ^»Vskaratig,  das  Gewicht  der  emen  :ä83  af ,    das 

Gewicht  der  anderen  iS4'/i  9j . 
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i7.  Figiir.  a«l Lenge EnBit.  (Sr.  19.) 


i8.  Figur.  SrtIbeuKBfaBs.  (Nr.  19.) 


'»nrt-cl»  Btiut,  1885,  III.  E 


£9.  FigTir.  SBlbeu^r[Hs8  (Nr.  I!>  | 
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I").  IC.  Zwei  rimde,  beinahe  voUkommen  gleiche  Gefässe  voo  iIiiT  Form 
kleiutT  flacher  Pfannen  (Fig.  23),  gehören  zu  den  reichlichst  verziei-Uii 
Stückou  des  Schatzes.  Den  Boden  ziert  in  der  Mitte  ein  kleines  Relief- 
medaillon.  Im  runden  Felde,  welches  ein  Schnoromam^nt  nnirahmt,  iut  ein 
ÜHchBchwänziger  Tiger  oder  Löwe  en  relief,  der  in  dem  erhobeneu  recliten 
VorderÜuBse  ein  Ffianzenomament  halt,  unter  dem  Bauche  ist' ein  ahulictics 
Ornament.  Von  diesem  Medailloue  ans  ziehen  an  der  Innenfläche  der  Schale 


30.  Fi«.  Obere  Anaifht  der  Hchale.  (Nr.  SO.) 

sti-ahlcnföi-mig  gegen  den  lland  zu  Hacln;  Canellüren,  die  sich  gegtn  <lon 
Hiuid  HU  erweitem  und  rund  endigen.  Am  Rande  zieht  sich  ein  in  Bphef 
gearbeitetes  Pflanzenomament  entlang  zwischen  zwei  schmalen  glatten  Ban- 
dern. Den  Henkel  bildet  ein  horizontaler  zungenartiger  Ansatz,  welcher  an 
die  Heit-enwand  des  Gefässeö  angeschweisst  ist.  Diese  Platte  ist  nicht  ganz 
f\}t)ii,  sondern  hat  eine  etwas  gewellte  Oberflä<he.  Den  Rand  der  Platte  um- 
giebt  ein  si-limales  glatfes  Band ;  das  inuere  Feld  ist  mit  fünf,  der  Langen- 
aehse  nach  aneinandergereihten  Pflanzenomainenten  in  Relief  geschmückt. 
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Auf  die  Unterääche  der  Henkelplatt«  ist  in  beiden  Fällen  eine  Inschrift  ein- 
geritzt. (Die  genaae  Copie  derselben  siehe  Inschrifttafel  Nr.  11  ii.  12.)  Daa 
Gewicht  deB  einen  GefaeseB  ist  103  Üf ,  das  des  andern  104  Sf . 

Der  Durchmesser  hat  9*5  %,  die  stärkste  Ausbauchung  l'K  %,.  Der 
Henkel  ist  6*5  %,  lang.  Daa  Gold  ist  Slkarätig. 


31.  Fi([.  Obere  Ansicht  der  Schale.  (Nr.  21.) 

17.  Ganz  für  sich  steht  unter  den  Stücken  des  Fundes  ein  homartiges 
Trinkgeßies,  das  aus  zwei  Röhren  besteht,  die  sich  unter  einem  «tumpfen 
Winkel  treffen.  Den  Mundansatz  bildet  eine  kleine  Halbkugel.  Die  obere 
OefTnnng  hat  emen  stark  ausladenden  Band.  Am  Eande,  femer  unterhalb  der 
Ausladung,  am  Knie  und  knapp  an  dem  Mundstücke  nmfaast  je  ein  Fries, 
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:h.  Fig.  Ui 


Schale.  (Nr.  jl.) 


ikr  sk'ts  &üa  beiaiihe  hal  bkr  eis  form  igeu  Zellen  bi'»tebt,  die  Rundung.  In  den 
Zellen  waren  ehedem  Sterne  gefaaat,  die  jetzt  fehlen.  Das  Rohr  dea  Hernes  ist 
mia  cylindrisi^h  gebogenen  Platten  gebildet,  die  an  der  äusseren  Umfaagsseite 
zusammeugelötet  siud.  Unweit  der  breitem  Oeffnung  ist  eine  Inschrift  ein- 
geschlagen, auf  dvs  Muiiilstück  ist  ein  Zeichen  eingeritzt.  Die  getreue 
Copie  siehe  In^ehriftt  ifel  Nr.  ^.  Die  Liuge  des  oberen  breitem  Annes  ist 
i\'i  %t,  die  des  iint^'ren  I^Vfi  %,,  D^r  Durchmessior  an  der  Mündung  1'7  %,. 
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an  der  mittleren  Biegung  3-2  %,,  an  der  Oeffiiang  1'2  %,.  Das  Giewicbt  ist 
■SHVi  Dacaten.  Das  Gold  ist  nur  13karätig. 

18.  Den  oben  beBchriebenen  Btierköpfigen  Schalen  sehr  verwandt  ist 
ein  roh  gearbeitetes  Trinkgefasa  (Fig.  26)  von  ähnlicher  Form.  Es  ist  ans 
ilickem  Goldblech  getrieben  und  ähnelt  einem  Nautilaa,  bei  dem  ein  8tierkopf 
die  Kreisvrindung  vertritt.  Den  Nacken  gliedern  tiefe  Qnerfurchen,  an  der 
ätime  und  an  beiden  Seiten  sind  unveiBtändlicbe  Einkerbungen,  zwei  quer 
verlaufende  Stränge  mögen  eine  Art  Schnauzbart,  eine  tiefe  Querfurche  den 
Mund  und  d&rüber  ein  lilienaitigeg  Glied  den  Nasenansatz  bezeichnen.  Die 
Obren  sind  gesondert  gearbeitet  und  einfach  eingefügt,  ebenso  wie  die  Homer, 
die  aufgelötet  waren,  jetzt  aber  fehlen.  Die  Augenhöhlen  sind  stark  vertieft, 
offenbar  um  für  einen  Stein  oder  Pasta  als  Lager  zu  dienen.  Der  Kopf  und 
die  Schale  sind  aus  verschiedenen  Stücken  herausgearbeitet.  Das  GoM  ist 


).  Fig.  Kelch.  (N'r.  22 


:ääkarät%,  das  Gewicht  483  3/ ,  die  grösste  Länge  16-2  %t,  die  grösste  Höhe 
10-6%.. 

19.  Das  merkwürdigste  Stück  des  Fundes  in  technischer  Beziehung  ist 
em  klemes  Salbengefass.  (Fig.  27,  28  u-  29.)  Die  Form  ähnelt  einer  etwas 
abgeplatteten  Engel,  die  auf  niedrigem  Fusse  steht,  nach  oben  zu  sich  etwas 
veijüngt  und  oben  einen  vertikal  stehenden  geraden  Ansatz  hat.  Am  Bauche 
sind  sechs  kreisförmige  Me  laillons  herausgetrieben  nüt  scharfkantig  hervor- 
stehenden Zweigen  als  Einrahmung.  In  jedem  Medaillon  steht  ein  geäugeltes 
Fabeltier  in  Kelief.  Die  Eeihenfolge  der  Tiere  ist  folgende :  aj  Ein  Tier  mit 
Stierkopf  und  mit  Einhuferfüsnen  nac-h  links ;  b)  ein  greifköpfiges  Tier  mit 
EiallenfÜBsen,  ebenfalls  nach  links ;  c)  ein  ziegen(?}köpfiges  Tier  mit  Krallen 
und  Bingen  an  den  Füssen,  nach  rechts ;  d)  ein  stierköpfiges  Tier  mit  Krallen, 
nach  links;  e)  ein  Tier  mit  dem  Kopfe  eines  Gemsbockes  (?)  und  geH2>altenen 
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Hufen,  nach  rechte;  f)  der  kraUenfüsaige  Körper  des  Tieres  ist  nach  links 
und  der  Gemaenkopf  desselben  nach  rechte  gewendet.  Der  Leib  sämmtlicher 
Tiere  endigt  in  einem  FiachBohwanz,  der  zumeist  ächerartig  zerschlitzt  und 
nach  oben  gedreht  iet;  die  Flügel  sind  von  Fall  zu  Fall  verschieden  geformt 
und  geghedert.  Den  Baum  Ewischen  den  Medaillons  füllen  reiche  Btab- 
geäechte  ans  mit  Verknotungen  und  stabartigen  Seitentrieben.  Alle  diese 
Beliefomamente  sind  stark  herauBgetriebeu,  haben  scharfe  Contouren  und  in 
den  tiefen  Zwiechenranmen  sind  noch  Spuren  von  blauem  Email  sichtlmr. 
In  dem  engen  Zwischenräume  zwischen  zwei  Medaillons  befand  sich  stets  in 
runder  Fassung  eine  kleine  Halbkugel  von  Glaamosaik,  an  zwei  Stellen  sind 
sie  noch  erhalten ;  Streifen  von  weisser,  blauer  nnd  branner  tilaspasta  sind 
in  denselben  zu  geometrischen  Figuren  vereinigt.  Aach  in  den  Medaillons 
sind  noch  Spuren  von  Email ;  dieses  Email  war  von  lichterem  Blau  als  das 
ausserhalb  der  Medaillons,  und  wahrscheinlich  war  die  Oberfla<:lie  der  Tiere 
dort,  wo  sie  jetzt  raspelig  erscheint,  einst  auch  emaillirt. 

Ein  kräftiger  Goldstreifen  trennt  den  Bauch  des  Gefiisses  vom  oberen 
Kande,  und  ein  ähnlicher  Ring  urafasst  den  Band  der  Oefhunf».  Diese  Glie- 
der sind  separate  Stücke  und  auf  den  Untergrund  gelötet.  Den  Kaum  zwi- 
schen den  beiden  Einrahmungen  erfüllt  ein  stark  berausgetrieliener  Pflanzeu- 
friea,  dessen  Untergrund  w^rscheinlich  ebenfalls  emaillirt  war. 

Die  Höhe  ist  5*7  %,.  Der  Durehmesaer  des  Bodens  5'2  %,,  der  der 
Oeffnung  li'2  %,  und  der  der  stärksten  Ausbauchung  9  %,.  Das  Gewicht 
217-5  9l .  Das  Gold  ist  Säkarätig. 

20.  Kunde  Schale.  (Fig.  30.)  Am  Boden  steht  in  einem  von  einer  vier- 
fachen Blatterreihe  umrahmten  Medaillon  ein  Greif  mit  erhobenem  rechten 
Vorderfusse.  Der  glatte  lland  der  Schale  ist  etwas  nach  innen  gelegen,  unmit- 
telbar unter  demselben  zieht  sich  mit  nach  aussen  getriebenem  llelief  eine  Pal- 
mettenbordüre herum.  Zwischen  den  Reliefs  schmückt  blaues  Email  den 
Untergrund,  und  auch  an  einem  Flügel  des  Greifen  sind  noch  Spuren  von 
blauem  Email  erhalten.  Am  Rande  der  Schale  ist  eine  Schnalle  aufgelotet, 
ein  geperltes  Glied  verbindet  Schnalle  und  Sehalenrand.  Der  DurchmesKer 
der  Schale  hat  12  %.,  die  grösate  Tiefe  ist  12.2  %.,  das  Gewicht  170  9j , 
das  Gold  22karätig. 

21.  Eine  runde  Schale  (Fig.  31  n.  '32),  gehört  sowohl  wegen  ihrer 
Inschrift  als  weg«n  ihrer  Ornamentik  zu  den  wichtigaten  Stücken  dee  Schatzes. 
Den  inneren  Boden  ziert  eine  Scheibe  in  durchbrochener  Arbeit,  welche  von 
einem  flachen  Ringe  umrahmt  iet  In  den  Ring  ist  eine  griechische  Inschrift 
eingravirt,  von  der  w^ter  unten  —  II.  Capitel,  Äj  —  ausffihrlich  gebandelt 
werden  wird. 

Manche  Vorgänger  ziehen  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Inschrift  und  der 
Schale  in  Zweifel.  Ich  finde  meinerseits  zn  solchem  Zweifel  keinen  genü- 
genden Grund. 
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Die  Schale  wird  darch  ein  gidcbanoiges  Ereaz  in  acht  Felder  geteilt, 
den  Mitt-elponkt  des  ErenzeB  bildet  ein  Kreis,  welcher  von  Zweiggeäecht  um- 
rahmt wird.  Der  Baum  zwischen  den  Kreuzeaarmen  und  diese  Arme  reibet 
üinA  mit  Zweiggewinden  verziert.  Die  Lücken  der  durchbrochenen  Arbeit 
Mten  vermutlich  Steine  oder  Email.  Auf  dem  äusBeren  Boden  der  Schale 
(Fig.  ;lä)  sehen  wir  in  einem  der  inneren  Seheibe  entsprechenden  runden 
Felde,  das  Ton  Laabgewinde  umrahmt  ist,  eine  Eampfsceue  dargestellt.  Ein 
jrethigflter  Löwe  drückt  in  heftiger  Bewegung  einen  in  den  letzten  Zuckungen 
hinfallenden  Genisbock  mit  seineu  kraftigen  Tatzen  nieder.  Den  Hintergrund 
füllen  Zweigomamente.  Die  Oberfläche  der  Tiere  und  der  Baum  zwischen 
den  Guirlanden  ist  an  vielen  Stellen  raspelig  and  war  wahrscheinlich  email- 
lirt.  Der  Band  der  Schale  ist  ein  wenig  nach  innen  gebogen.  Unmittelbar 
nächst  dem  Rande  ist  ein  Laubgewinde  in  durchbrochener  Arbeit  angelötet, 
dessen  Zwischenräume  vermutlich  emaiUirt  waren.  Entsprechend  dieser  Bor- 
düre ist  auch  die  innere  Gefässwand  mit  einer  Blumenguirlande  in  erhabenem 
Kelief  omamentirt.  Am  Bande  der  Schale  sitzt  eine  SclmaUe  mit  Chamier. 
Dlt  Durchmesser  ist  12  %,,  das  Gewicht  212  if,  das  Gold  ääkarätig. 

a.  i'S.  In  dem  Schatze  l>efinden  sich  schliesslich  zwei  vollkommen 
gleiche  Kelche.  (Fig.  3;^.)  Die  Kupj>e  hat  die  Form  eines  Kugelabaehuitt*>8, 
der  Stiel  ist  sechsseitig  und  hohl.  In  der  Mitte  des  Stieles  ist  ein  Nodus  von 
der  Form  einer  sechsseitigen  Perle.  Der  Fuss  hat  die  Form  einer  Scheibe  mit 
etwas  erhöhter  Mitte,  Den  Band  des  Fusses  verstärkt  ein  aufgelöteter  King, 
den  \odu8  umfasst  auch  ein  Bing,  und  zwischen  Stiel  und  Kuppe  ist  gleicb- 
fiills  ein  verstärkendes  Glied  eingesetzt.  Auf  dem  Boden  des  Fusses  ist  an 
beiden  Kelchen  eine  eingeschlagene  Inschrift,  und  überdies  ist  auch  noch  an 
der  Auesenseite  der  Kuppe  des  einen  Kelches  eine  eingeritzte  Inschrift.  Die 
genauen  Copien  dieser  drei  Inschriften  siehe  Inschrifttafel  Nr.  ia,  b. 

Die  Höhe  der  Kelche  ist  6-.'j  %,,  der  Durchmesser  des  Fusses  Tt-T,  %. 
Der  Durchmesser  der  Kuppe  bei  dem  einen  Kelche  ist  10  %, ,  bei  dem  andern 
«•S  %,.  Das  Gewicht  213  ^ .  Das  Gold  20Vikarätig. 

(Fortiwtziing  folgt.) 

Dr.  JosEf  Hampel. 
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WIE  DIE  RUMÄNEN  GESCHICHTE  SCHREIBEN. 
I. 

Die  Bukarester  Akademie  der  Wissenschaften  gab  im  Jahre  1878 
dem  HeriB  Dbnsusian  den  Auftrag,  die  Bibliotheken  und  arcfaivalischen 
Sammlungen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  zu  durchforschen  und  die  auf 
die  Geschichte  der  Bumänen,  beBonders  aber  die  auf  den  Banemanfstfuid 
unter  Bora  bezüglichen  Schriften  und  Documente  zu  studiren.  Densusian 
verwendete  anderthalb  Jabre  auf  seine  Forschungen  und  stattete  am 
16.  Mars  1880  der  genannten  Akademie  einen  Bericht  ab,  welcher  unter 
dem  Titel :  <  Gercetari  istorice  in  archivele  st  bibliotecele  Ungariei  si  ale 
Traneilvanie.  Baportu  de  Nie.  Deksusianu,  Buonresci,  1880>  erschien. 
Unter  den  aufgefundenen  785  biBtoriBcben  Schriften  und  Documenten 
führt  er  auch  die  lateinische  Chronik  von  Sinkai  an  :  «Chronicon  Dacoro- 
manortim  et  plurium  aliarum  nationum*,  welche  er  im  Klansenburger 
Museum  aufgefunden  hatte.  Natürlich  bat  er  dort  auch  das  Gutachten  des 
Censors  gefunden. 

Alexandt^r  Pap,  welcher  im  Jahre  1848  als  Mitglied  des  Hermajin- 
städter  Comite's  eine  bedeutende  Bolle  gespielt  hatte,  fand  seiner  Zeit  in 
der  Walachei  eine  Zuflucht  und  befasst  sich  nun  daselbst  unter  dem 
Namen  «Papiu  Hilarianu>  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Im  J.  1869 
hielt  er  in  der  Bukarester  Akademie  einen  Vortrag  über  das  Leben,  die 
Werke  und  Ideen  Sinkai's. 

Sinkai  wurde  1753  oder  1754  in  Sämsond,  einem  Orte  des  Maroser 
Stuhles  im  Szeklerlande  geboren ;  er  studirte  in  der  unitarischen  Schule  zu 
Szabed,  dann  in  Marcs -Väs&rhely,  Klausenburg  und  Bistritz.  Im  J.  1773 
kam  er  in  das  Kloster  zu  Blasendorf.  Der  damalige  Bischof  Gregor  Malor 
schickte  ihn  nebst  Peter  Maior  nach  Kom  in  das  CoUegium  de  Propaganda 
fide,  wo  er  von  1774 — 1779  studirte.  Die  antiken  Denkmäler,  besonders  aber 
die  berühmte  Trajanssaule  erweckten  in  ihm  den  Gedanken ,  die  Geschichte 
der  Kumänen  zu  schreiben.  Nachdem  Sinkai  ein  Jahr  in  Wien  verlebt 
hatte,  kam  er  nach  Blasendorf  als  Schulendirector  und  verfasste  mehrere 
Schulbücher.  Im  Jahre  1 7S4  hgte  er  die  Kutte  des  Kalugers  ab,  weil  er 
sich  mit  dem  damaligen  Bischof  nicht  vertragen  konnte.  Mit  ihm  zugleich 
traten  auch  Klein,  der  Neffe  des  gewesenen  Bischofs  Klein,  F^tbiilaki  und 
Peter  Maiür  aus.  Die  Feindseligkeit  zwischen  diesen  Leuten  und  dem 
damaligen  Bischof  ging  so  weit,  dass  der  Bischof  und  der  Probst  Stephau 
Pap  sie  im  J.  1701'  bei  dem  siebenbürgischen  Gouverneur  Graf  Georg 
B^nffy  drei   Mal  dessen  beschuldigten,  dass  sie  die  Disciplin  missachten 
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und  Empörungen  anzetteln.  Der  Gouverneur  entBendete  den  Weissenbur- 
ger  Obergespan,  Graf  Simeon  Kemeny  zur  Untersuchung  der  Angelegen- 
heit Da  die  Beschuldigten  Edellente  waren,  so  dauerte  die  Inquisition  eine 
geraume  Zeit ;  Sinkai  wurde  seiner  Stelle  als  Scbuldirector  entsetzt  uud 
in  einjähriger  Gefängnieastrafe  verurteilt.  Nachdem  er  seine  Strafe  abge- 
büsBt  hatte,  begab  er  sich  nach  Wien,  wo  er  die  Wiedereinsetzung  in  sein 
Amt  urgirte,  konnte  jedoch  seinen  Zweck  nicht  erreichen.  Daraus  ist 
ersichtlich,  dasa  die  Feindseligkeiten  zwischen  dem  Bischof  und  Sinkai  sich 
auf  kirchlichem  Gebiete  bewegten. 

Sinkai  hielt  sich  nun  als  Erzieher  im  Hause  des  Grafen  Vass  sechs  Jahre 
lang  auf.  Dann  wurde  er  in  Ofen  als  »Correcton  und  «Censor»  der  wala- 
chiseben  Bücher  angestellt.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Ofen  pflegte 
er  einen  intimen  Verkehr  mit  den  damaligen  ungarischen  Gelehrten, 
namentlich  mit  Kovacsics,  Engtet  u.s.w.  Im  J.  1809  entsagt«  er  dem  Amte 
eines  Correctors  und  Censors  und  kam  wieder  in  das  Hans  des  Grafen  Vass, 
wo  er  im  J.  1810  starb.  Er  hatte  sein  historisches  Werk  im  J.  181H  ver- 
öffentlieben  wollen,  die  Gensur  in  Siebenbürgen  bewilligte  jedoch  die 
Pubhcation  nicht,  und  als  Sinkai  sich  um  die  Ursache  des  Verbotes  erkun- 
digte, erhielt  er  vom  siebenbürgischen  Gubemium  die  einfache  Antwort: 
•Dos  Werk  darf  nicht  gedruckt  und  kann  auch  dem  Autor  nicht  zurückge- 
stellt werden.* 

Indem  nun  der  erwähnte  Papiu  Hilariann  diese  Dinge  erzählt,  fügt  er 
hinzu,  die  Opinion  des  siebenbürgischen  Censors  lautete  also:  «Opus  igne, 
auctor  patibulo  dignus!"  Nachdem  Fapiu  mit  diesen  Kraftworten  seinen 
Vortrarg  beschlossen  hatte,  rief  Heliade,  der  Präsident  der  Akademie  aus : 
•  Meine  Herren,  gross  ist  der  beutige  Ti^,  denn  heute  haben  wir 
verewigt  die  Erinnerung  an  Sinkai,  an  einen  der  grössten  Humanen,  an 
den  MärtjTer  der  Itumänen  !■ 

Der  rumänische  Gelehrte  Ouud£NABE  gab  in  Paris,  bei  Gelegenheit 
der  Ausstellung  im  J.  187((daB  iLaBournanieEconornique*  betitelte  Buch 
heraus,  worin  ein  Abscbnitt  das  Verbältniss  der  liumünen  und  Ungarn 
(Relation  des  Koumains  avec  les  Hongrois)  behandelt.  Darin  schreibt 
Obedenare  in  Bezug  auf  Sinkai  Folgendes:  a Gegen  das  Ende  des  verflos- 
senen Jahrhunderts  ward  Sinkai  nach  Rom  geschickt,  um  dort  Theologie 
zu  etudiren.  Tag  und  Nacht  ai'bettete  er  an  der  Geschichte  seines  Vater- 
landes. Aber  kaum  zurückgekehrt,  muHste  er  sogleich  allerlei  Verfolgun- 
gen erdulden  bis  zu  seinem  LebeuHende,  und  zwar  nur  det^halb,  weil  er  in 
seinen  Annalen  die  Rechte  der  Rumänen  als  einer  freien,  selbständigen 
Nation  nachgewiesen  hatte.  Die  ungarische  Regierung  verurteilte  den 
Autor  zum  Galgen  und  das  Buch  zum  Verbrennen,  (radministration  Hon- 
groLse  condemna  l'auteur  ä  etre  pendu  et  le  livre  ä  etre  briile.  «OpuR  igne, 
auctor  patibulo  dignus,«  teile  fut  la  reponse  du  eenseur  ä  qui  Sinkai  avait 
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dii  souuietitre  boq  ouviage).  Der  nngliickaelige  Patriot  mueste  sich  fluchten 
und  verbergen  und  verlebte  Beine  Tage  im  grÖBsten  Elend». 

Wer  Pap'e  Vortrag  liest,  muss  schon  über  Heliade's  Ansspruch 
erstaunen  und  verwundert  fragen,  wie  denn  Sinkai  wegen  Verfolgung  von 
Seite  der  Ungarn  ein  Märtyrer  der  Rumänen  genannt  werden  könne  ?  Die 
Ungarn  haben  ihn  nirgends  verfolgt,  weder  in  Ungarn  noch  in  Sieben- 
bürgen; der  rumänische  Historiker  Papin  Hilarianu  erzählt  es  ja  selbst, 
dasB  der  rumänische  Bischof  mit  Sinkai  und  Genossen  in  Streit  geriet,  dasa 
df'r  Bischof  und  Probst  es  waren,  die  sie  verklagten,  und  dass  die  poli- 
tische Behörde  erst  nach  erfolgter  dreimaliger  Beschuldigung  eine  Unter- 
suchung einleitete  und  Sinkai  aaf  kurze  Zeit  einsperren  liese.  Dann  aber 
lebte  Sinkai  als  Erzieher  im  Hause  eines  ungarischen  Aristokraten,  wnrde 
später  sogar  von  der  ungarischen  Bi-gierung  zum  Corrector  und  Censor 
ernannt.  Nachdem  er  diesem  Amte  freiwillig  entsagt,  begab  er  sich  wieder 
in  das  Haus  des  ungarischen  Aristokraten,  und  verblieb  dort  biB  zu  seinem 
Ableben.  Wo  gibt  es  also  hier  eine  Verfolgung  von  Seite  der  Ungarn?  Ist 
es  erlaubt,  die  Geschehnisse  auf  solche  Weise  zu  fälschen? 

Aber  das  französische  Publicum  las  das  empörende  Urteil:  «Opus 
igne,  auctor  patibulo  dignus !'  und  die  französischen  Schriftsteller  entsetzten 
sich  über  die  asiatischen  Barbaren,  als  ob  die  Bartholomäusnacht,  die  Dra- 
f^onaden,  die  Bastille  und  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  humaner  Dinge  blos 
aus  dem  Lande  der  Hottentotten  bekannt  würen.  Ks  lasen  und  lesen  es 
such  die  Deutschen,  und  Anden  nicht  genug  Worte,  die  Tyrannei  der 
Magyaren  zu  schildern.  Herr  Professor  G.  von  Rath  schreibt  in  seinen 
Vorträgen  über  Siebenbürgen  Folgendes:  «Wenn  ein  Volk  seinen  Genius 
hätte,  welcher  aussprechen  und  klagen  könnte  die  erduldeten  Unmensch- 
lichkeiten, welches  erschütternde  Klagelied  würden  wir  vom  Geniua  des 
rumänischen  Volks  hören.»  In  Rudolf  Bergner's  Buche  (Siebenbürgen) 
werden  die  Magyaren  wiederholt  «die  Peiniger  der  W&lachen*  genannt. 
Diese  deutschen  Pharisäer  vergessen  es,  dass  Sinkai  jedenfalls  nach  Spandau 
gekommen  wäre,  hätte  er  nein  Buch  in  Preussen  geschrieben.  Hier  im 
Barbarenland  der  Magyaren  blieb  Sinkai  auch  nach  dem  verdammenden 
Urt«il  des  Censors  auf  freiem  Fusse,  wie  es  der  rumänische  Historiker 
selbst  erzählt,  ja  man  gab  ihm  sogar  eine  Anstellung  bei  der  ungarischen 
Kegierung,  und  er  lebte  und  starb  ruhig  im  Hause  eines  Walachenpeinigers, 
eines  magyarischen  Aristokraten. 

Nun  bat  aber  dennoch  die  ungarische  Censur  die  Veröffentlichung 
des  Werkes  verboten.  Ja  freilich,  es  geschah  dies  aber  im  Jahre  1813,  zur 
Blütezeit  der  Censur;  und  vergessen  wir  dabei  nicht,  dass  in  Sinkai's  Werk 
der  Gedanke  waltet:  Dacien  gehört  den  Rumänen  ;  die  Rumänen  sind  die 
tinzigen  rechtmässigen  Erben  Siebenbürgens  and  die  gesetzmässigen  Eigen* 
tümer  desselben  ;  vergecsen  wir  nicht,  dass  eben  die  rumänischen  Schrift- 
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steller  behaupten,  jene  Ideen  seien  die  Beweggrimde  and  Triebfedern  des 
vnu  Hora  angezettelten  Anfstsndes  gewesen.  Wenn  wir  dies  Alles  bedenken, 
80  werden  wir  das  Verfabren  des  Censors  verdtehen  können  und  billigen 
massen.  Aher  lautete  wirklich  das  Urteil  des  Censors  so,  wie  Obedenare 
behauptete  ?  leb  bezweifelte  es  schon  früher,  jetzt  aber  hat  Densnsian  das 
ManuBcript  nnd  auch  das  schriftliche  Gutachten  des  Censors  in  Elausenborg 
anfgefanden.  Das  Buch  ist,  wie  Densneian  behauptet,  von  Binkai  selbst 
geschrieben.  Am  Schlüsse  desselben  steht  Folgendes :  tBetento  manuscripto 
ex  4  impressis  eieiuplaribus  ad  typum  admittitur.  Sign.  Mogno-Varadini 
)>-s  maji  1813.  Antonius  Szerdahelyi  mp.  disthctualis  librorum  revisor 
ßegins  (L.  S.).t  Daraus  ersehen  wir,  fährt  Densusian  fort,  dass  Sinkai  für 
Ungam  die  Erlaabniss  erhielt,  das  Werk  in  Druck  zu  gehen ;  aber  er  wollte 
diese  ErlauboisB  auch  für  Siebenbürgen  erlangen,  und  reichte  das  Werk  im 
Jahre  1813  dem  dortigen  Censor  MArtonfi  ein.  Dieser  fand  nun,  dass  der 
Teil  dee  Werkes  vom  Jahre  1775  angefangen  zur  Publication  nicht  geeig- 
net sei.  M&rtonü  beanstandet  auch  den  Titel  des  Buchs,  Clironicon  Vala- 
chorum,  weil,  abgesehen  von  einigen,  ziemlich  vagen  Conjecturen,  darin 
keine  Bede  von  den  Walachen  sei;  folglich  sollte  das  Buch  •Chronieon 
imperatorum  Romauornm  tarn  oecidentalium  quam  orientalium,  qui  in 
Dacia  aut  pro  Dacia  bella  gessemnt*  betitelt  werden.  Dafür  ist  aber  das 
Buch  annötig,  denn  es  gibt  bereits  bessere  Chroniken  der  Imperatoren. 
Sinkai's  Chronik  beginnt  mit  Domitianus ;  dieser  Kaiser  bat  aber  Dacien 
nicht  ein  einziges  Mal  gesehen.  Ferner  ist  es  eine  Ungereimtheit  zu  behaup- 
ten, dass  Johann  und  Mathias  Hunyadi  Walachen  WHreu.  Denn  wenn 
anch  Johsnn's  Mutter,  Elisabeth  eine  Walachiu  war,  so  war  sie  doch  keine 
C-orvina.  Sinkai  behauptet,  dass  vor  dem  Einzüge  der  Magyaren  die  Wala- 
chen die  Herren  von  Siebenbürgen  waren,  es  waren  aber  nicht  einmal  Radu 
und  Dragoe  Walachen ;  auch  Gelu,  den  Tuhutum  besiegte,  war  entweder 
kein  Walacbe,  oder  wenn  er  es  war,  so  war  er  blos  der  Harampascha  von 
Rauhem.  Auch  ist  der  Name  *  Dako-Bumän  • ,  welchen  Klein  und  Sinkai 
erfanden,  eine  Lächerlichkeit.  Im  zweiten  Bande  will  Sinkai  beweisen, 
dass  Tuhutum  die  Walachen  in  Siebenbürgen  nicht  besiegte,  dass  folglich 
die  Magyaren,  Sachsen  und  alle  andern  Landesbewohner  nur  Usurpatoren 
des  rumänischen  Staates  sind,  mit  welchen  die  Humanen  einen  ewigen 
Krieg  führen,  und  es  handle  sich  blos  um  einen  Anführer,  der  glücklicher 
Ware  als  Hora  war,  um  Rache  auszuüben.  —  Märtonfi  beschliesst  sein 
motivirtefl  Gutachten  mit  folgenden  Worten  :  Fangen  wir  nur  an  das  Volk 
aafsDhetsen,  ich  sage  die  schriftgelehrten  Bumänen,  und  es  wird  bald 
beginnen  diui  Bauben,  Plündern  und  Mordbrennen.  Und  diese  Hetzereien 
sollten  nicht  die  Strafe  der  Landesausweisung  oder  des  Gefängnisses  ver- 
dienen? «Anne  aliquid  brevibus  Gyaris  et  carcere  dignum*,  um  mit 
Juvenalis  Worten  zu  reden  ? 
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Wie  anders  verhalt  eich  nun  die  wahre  Begebenheit,  ale  wie  sie  von 
Fapia  Hilariann  erzählt  wurde  ?  Das  ein  pharisäischeB  Schaudern  erregende 
Dictum:  lOpuB  igne,  auctor  patibulo  dignus*  ist  in  der Originalhandschrift 
des  Ceneors  nirgends  zu  finden !  Und  wie  sehr  bat  Obedenare  anch  noch 
Papiu's  Erzählung  verdreht,  so  recht  Terwalachisirt !  Densusiaa  teilt  nns 
jetzt  die  Wahrheit  mit;  er  hätte  aber  hinzufügen  sollen,  daes  Papiu  Hüa- 
riann  und  Obedenare  gelogen  and  das  Publictun  irregeführt  haben,  indem 
sie  nicht  nur  dem  rumänischen  Volke,  sondern  dem  ganzen  europäischen 
Publicum  die  Mähre  von  den  tyrannischen  Verfolgungen  Sinhai's  durch  die 
Magyaren  auftischten.  Densusian  unterliess  wohlweislich  diese  Berichtigung, 
denn  gibt  es  wohl  eine  klangvollere  Phrase  zur  Verleomdung  der  Magya- 
ren, als  das  famose  «Opns  igne,  auctor  patibulo  dignns.*  Sie  möge  also 
die  Bunde  dnrch  die  Welt  machen ;  so  wird  ja  die  Geschichte  gemacht ! 

II. 

Dass  die  östlichen  Romanen  in  einiger  Verbindung  mit  den  italieni- 
schen Romanen  stehen,  das  haben  wohl  bereite  die  byzantinischen  Schrift- 
steller wahrgenommen,  und  auch  die  ungarischen  Geschichtschreiber  aner- 
kannten ihren  Zusammenhang  mit  Rom.  Bonfinius  unterliess  es  nicbt, 
die  Genealogie  des  Hunyadischen  Geschlechte  auf  die  ihm  eigene  Weise 
festzustellen.  Nach  seiner  Darstellung  erhielt  der  römische  Patricier  Marcus 
Valerius  den  Beinamen  Corvihus  zur  Zeit  des  Einfalls  der  Gallier  nnter 
Brennus.  Livius  wnsste  zwar  nichts  davon,  aber  Bonönius  weiss  es  besser. 
Femer  erzählt  der  Letztere,  dass  Corvinus  Messala  Valerius  Paunonien 
eroberte  und  die  Corviner  so  nach  Dacien  kamen.  Daselbst  blieb  das  Cor- 
vioische  Geschlecht  viele  Jahrhunderte  lang  verborgen,  bis  es  endlich  in 
einem  Dorfe  des  Hunyader  Comitats  zum  Vorschein  kam.  Auch  darans 
ersehen  wir,  wie  man  Geschichte  macht. 

Der  deutsche  Dichter  Opitz,  der  einige  Zeit  in  der  von  Gabriel 
Betlen  errichteten  Akademie  doeirte,  behauptete  ebenfalls,  dass  die  sieben- 
bürgischen  Walachen  von  den  Römern  abstammen.  Diese  Meinung  war  die 
herrschende ;  aber  niemandem  fiel  es  ein,  daraus  ein  besonderes  Becht  zu 
erklügeln.  Ja  die  politische  AnGTasHung  in  Siebenbürgen  betrachtete  die 
Walachen  noch  im  XVII.  Jahrhundert  als  Einwanderer,  Coloniaten ;  daher 
wurde  das  Land  der  Ungarn  in  Siebenbürgen  auch  Colonisten-Land 
(ungarisch  •laksäg>)  genannt.  Benkö  (Transilvania  specialis)  erklärt  diesen 
Beinamen  ganz  richtig:  «Ideo  antem  ipsos  Comitatus  iLakBägi  adpellatoB 
putem,  quod  ad  incolendos  eos  advvntaf  genirs  a  dominis  terreatris  pro- 
miscue  admitterentur.  •  Diese  Benennung  drückt  zugleich  die  Grundlage 
der  wahren  Geschichte  der  siebenbürgischen  Bumäned,  Raizen,  Griechen 
und  Bulgaren  aus.  Die  mit  mehr  Zähigkeit  und  Fruchtbarkeit  begabte 
rumänische  Bace  hat  alle  diese  Völkerschaften  absorbirt,  die  ihre  Olau- 
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beDBgenoBBen  waren.  Obgleich  der  Gottesdienst  bei  ihnen  allen  in  der  alt- 
HlaviBcben,  das  iat  bulgariscb-Blaviacben  Sprache  abgehalten  wurde,  bo  bat 
in  Siebenbürgen  dennoch  das  walachieche  Element  gesiegt.  Auch  die 
wenig  zahlreichen  griechischen  Kauflente,  deren  rituelle  Sprache  die  grie- 
chische war,  sind  entweder  verschwanden,  oder  in  dem  walachischeu  Ele- 
ment aufgegangen.  Diese  ethnographiBche  Umgestaltung  geschah  auch  in 
den  östlichen  Teilen  Ungarns,  in  den  Comitaten  Bibar,  Arad,  Kraesö-SzÖ- 
Hnj  und  Temes.  Wo  es  jetzt  blos  Walachen  giibt,  da  lebten  noch  im 
Beginn  des  veräossenen  Jahrhunderts  andere  Volksstämme. 

Wie  gesagt,  die  allgemein  übliche  Auffassung  betrachtete  die  Wala- 
chen als  Abkömmlinge  der  Italiener  oder  der  Römer,  und  kümmerte  sich 
gar  nicht  um  die  auffallende  Erscheinung,  dass  das  Altslarische  die  rituellf 
Sjwadu'  derselbea  war,  und  dass  sie,  wonn  sie  walacbisch  schrieben, 
woTon  man  aber  bis  zum  Jahr  1540  keine  Spur  ffndet,  sich  der  altslavt- 
M-hen,  d.  h.  kifnUiscIien  Schrift  bedienten.  Aber  ich  wiederhole  es,  bis  zum 
Jahr  1 7>60  fiel  es  niemandem  ein,  aus  der  angeblichen,  allgemein  accep- 
tirten  römischen  Abstammung  irgend  welche  Rechte  abzuleiten. 

Da  erschien  im  J.  1746  zur  Ueberraschung  der  ungarischen  und 
teilweise  auch  der  europäischen  literarischen  Welt  die  Chronik  des  « Anony- 
mus Belae  regis  Notariusi ,  welche  von  Sghwihdtnbr  in  der  Sammlung  der 
•Scriptores  rerum  Hungaricarum»  herausgegeben  wurde. 

Von  dem,  was  Anonymus  aus  der  Zeit  vor  der  Ankunft  der  Magyaren 
über  den  Zustand  und  die  Völker  des  Landes  erzählt,  hatten  weder  die 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  ungarischen  Chroniken,  noch  die  griechi- 
Rchen  und  west-europäischen,  lateinischen  Schriftsteller  etwas  gewusst.  Bis 
zum  Jahre  1 746  hotte  mau  von  den  «Beichen  der  Gbasaren,  Balgaren  und 
Walachen*  in  Ungarn  gar  keine  Ahnung;  die  Erzählung  des  Anonymus 
musste  demnach  im  höchstenGrade  überraschen ;  sie  musste  schon  deshalb 
überraschen,  weil  es  fast  undenkbar  ist,  dass  diese  Reiche  so  verborgen 
bleiben  konnten,  dass  die  verschiedenen  handelnden  Hauptpersonen  jener 
Zeit  nicht  einmal  etwas  von  ihnen  gehört,  umsoweniger  den  Einffuss  ihrer 
Macht  verspürt  hätten.  Da  ist  der  vor  Allem  bekannte  deutsche  König  und 
Kaiser  Abnülf,  der,  ob  er  will  oder  nicht,  die  Bulgaren  jenseita  der  Donau 
und  ihren  mächtigen  Fürsten,  Simeon,  wohl  kennt,  aber  von  dem  awala- 
chischen*  Reiche  nicht  die  geringste  A'mung  hat;  und  doch  wurde  er  in 
Rom  zum  Kaiser  gekrönt,  und  so  hätte  er  wohl  den  römischen  Sprosslin- 
gen  in  setner  Nachbarschaft  ein  kleines  Douceur  geschickt,  und  diese  hätten 
ihm  wohl  auch  in  ein  paar  Zeilen  gratutirt,  wenn  sie  eben  dort  eststirt 
hätten,  wohin  die  Phantasie  des  Anonymus  ihr  Reich  verlegt.  Arnulf  ruft 
gegen  Svatoplnk  die  Hilfe  der  Magyaren  an,  obgleich  man  sich  auch  vor 
ihrer  Frenndschaft,  nicht  ohne  Grund,  fürchten  musste,  da  er  sich  doch 
viel  lieber  an  den  Bnigarenfürsten  ZalXn  hätte  wenden  können,  der  so  zu 
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sagen  seit  laoge  vor  Beiner  Nase  reoidirte,  wenn  er  nämlich  in  der  Tat  dort 
regiert  hatte,  wo  nach  Anonymus  sein  Beich  bestand. 

Da  ist  der  Fürst  der  mäbrischen  Slaven,  der  in  der  Tat  omsicbtige 
(«circamspectoB')  Svatopluk;  dieser  Fant  schickt  seine  Leute  nach  Kon- 
etantinopel,  um  von  dem  oströmischen  Kaiser  chriBtlicbe  Glanbenslebrer 
zu  erbitten.  Und  auch  dieser  uneiehtige  Mann  siebt  und  hört  nicbta  von 
dem  Reiche,  welches  die  Östlichen  Grenzen  seines  Landes  berührte,  wenn 
es  nämlich  dort  bestand,  wohin  es  der  Anonymus  versetzt.  Wahrlich, 
Svatopluk  mnsste  mit  Blindheit  geschlagen  gewesen  sein,  wenn  er  in  dem 
Kriege  mit  Amulf  nicht  die  Hilfe  seines  angeblichen,  von  Anonymus 
erträumten  Nachbarreiches  angerufen  hätte. 

Da  ist  der  mächtige  Bulgaresfürst  Simeom,  der  erbittertste  Feind  der 
M^yaren,  der  sich  mit  den  Fetechenegen  gegen  die  Magyaren  verbindet; 
auch  der  ist  so  verblendet,  dass  er  nicht  einmal  so  weit  sieht,  wie  weit  sein 
Arm  reicht,  nämlich  bis  an  die  Grenzen  der  Reiche  Glad's  und  Gklv'b,  die 
sich  in  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  befanden,  wenn  sie  in  der  Tat 
dort  existirten,  wohin  sie  die  Fhantaeie  des  Anonymus  versetzt  Auch  der 
angebliche  Bulgarenlürst  Zal&n  schickt  seine  zitternden  Boten  nicht  zu 
dem  nahen  Simeon,  sondern  zu  dem  weit  entfernt  wohnenden  Kaiser  nach 
Konstantinopel,  um  Hilfe  gegen  die  Magyaren  zu  suchen. 

Wahrlich,  man  muss  staunen  darüber,  dass  es  ernste  ungarische 
Historiker  gab  und  wohl  aach  heute  noch  gibt,  die  die  Märchen  des  Ano- 
nymus für  historische  Tatsachen  betrachten  I  Dagegen  wundem  wir  uns 
gar  nicht  ober  die  rumänischen  Gescbichtschreibei,  dass  sie  den  Anony- 
mus als  Leitatem  betrachten,  der  sie  zur  Entdeckung  ihres  Landes  führt. 
Sie  müssen  zwar  die  Erzählungen  des  Anonymus  etwas  zustutzen,  corrigizeii 
und  erweitem ;  wenn  es  aber  nicht  verschlägt,  dass  niemand  in  der 
ganzen  Welt  eine  Ahnung  davon  hatte,  was  Anonymus  so  gat  wusate, 
wie  könnte  es  schaden,  dass  ihrerseits  die  rumänischen  SchrifteteUer  seit 
1780  auch  das  kennen,  was  nicht  einmal  Anonymus  wusstel  So  erzählt 
TßiBOMius  Laureanu  in  seiner  im  J.  1853  veroö entlichten  «Istoria  Roma- 
nilom  diu  tempurile  celle  mai  vechie  pino  in  dillele  nostre»,  daae  nach 
dem  Abzüge  der  Römer  praetores  oder  duces  waren,  die  im  ostJichen 
Dacien  (Moldau)  Joviani,  griechiech  Diodori,  slavisch  Bogdani  hiessen; 
—  im  endlichen  Dacien  (Walachei)  Hilarii  oder  Buuuli,  daher  ihre 
Hauptstadt  Bucculesd,  das  heisst  Hilaropolis  (Freudenstadt),  nachher 
Buanrsci ;  —  im  mittleren  Dacien  (Siebenbürgen)  Julü  oder  Gelii,  daher 
die  Haupstodt  Alba  Julia  ;  —  im  westlichen  Dacien  (Banat)  Claudii  oder 
Gliidii,  daher  der  Glad  bei  Anonymus.  Die  Geschichte,  so  erzählt  Lau. 
reauu  weiter,  —  kennt  noch  einen  Dux,  den  Mariotus,  das  heisst  Minor 
ilariun,  diesen  Namen  verdreht«  Anonymus  in  Menu-Marot.  —  Freilich 
nennt  Anonymus  diesen  Fürsten   iMen-Maroti  deshalb  so,   aquia  habuit 
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rnnttat  amioasi  (■man*  ist  näailich  im  UDgariBchen  soviel  als  Hengst); 
net  jedoeb  die  Fabeln  von  Anonymus  für  Geschiebte  hält,  warum  sollte 
a  Dicht  auch  Laureanu's  Fabeln  dafär  halten  ?  Man  construirt  ja  so  die 
Geschichte !  In  dem  vorigen  Artikel  erwähnte  ich,  dass  Sinkai's  Gefährte  in 
Aom  Pbter  Maior  war ;  der  Präsident  der  Bukarester  Akademie  nennt  ihn 
den  Mos^s  der  Rumänen. 

Die  «Fetni  Maioru*  genannte  literarische  Gesellschaft  der  in  Buda- 
pest stndirenden  walacbisclien  Jugend  TerÖffeatlichte  im  J.  1883  den  ersten 
Band  der  Schriften  von  Peter  Maior;  dieser  enthäjt:  1.  Istoria  pentru 
inceputulu  Bomaniloru  in  Dacia  (Geschichte  vom  Beginn  der  daeiscben 
Bnmänen);  2.  Apendice,  und  zwar  Aj  Disertatiune  pentnt  incepntnlu 
limbei  romanesci  (Abhandlung  vom  Beginn  der  rumänischen  Sprache), 
B)  Disertatiune  pentru  literatura  cea  vechia  a  Bomaniloru  (Abhandlung 
über  die  alte  Literatur  der  Bumänen). 

Peter  Maior  trat,  wie  wir  gesehen  haben,  im  J.  1784  aus  dem  Orden 
der  Kaluger  aas,  dann  wurde  er  zuerst  in  Sächsisch-Reen,  nachher  in 
Görgeny  Popa.  Aber  180!)  ward  er  der  Nachfolger  von  Sinkai  als  Censor 
and  Gorrector  in  Ofen.  Das  erwähnte  Werk  über  den  Beginn  der  dacischen 
Rumänen  gab  er  selbst  heraus,  Ofen,  1812,  und  zwar  mit  kyrillischen  Let- 
tern ;  die  zweite  Auflage  desselben  veranstaltete  Malinescu  Tordache,  und 
nachdem  auch  diese  vergriffen  war,  erschien  nun  das  Buch  1 883  in  dritter 
Auflage  mit  lateinischen  Lettern,  damit  es  auch  die  Bauern  lesen  können. 
«Denn  Peter  Maior  kal  wuchtige  Hiebe  ausijeteiU  jenen,  n-elche  rfen  römisch- 
lateiniBchen  Ursprung  der  Rumänen  zu  bezweifeln  wagten.»  —  In  sofern 
ich  die  hierauf  bezügliche  Literatur  kenne,  leugnet  beute  niemand  mehr 
dieeen  Ursprung;  es  fragt  sich  blos  darum,  ob  das  mmänische  Volk  dies- 
seits der  Donau,  das  heisst,  streng  genommen,  im  heutigen  Siebenbürgen 
entstanden  und  direct  von  den  römischen  Colonien  und  Legionen 
abstamme,  oder  aber  ob  es  zuerst  in  den  BaLkanländem  auftauchte  ?  Und 
wr  haben  bereits  gesehen,  dass  vor  der  Erscheinung  des  Buches  von  Ano- 
nymus, bis  zum  J.  1746,  kein  sterbhcher  Mensch  etwas  von  einem  wäla- 
chiflchen  Staate  wusste,  der  in  Siebenburgen  vor  der  Ankunft  der  Magya- 
WD  bestanden  hätte. 

I^ie  literarische  Gesellschaft,  welche  Maior's  Buch  herausgab,  macht 
auf  pagina  XXXII  folgende  Bemerkung:  «Wenn  in  den  Werken  des 
Autors  hie  and  da  einige  für  die  Machthaber  günstige  Aeusserungen  vor- 
«ominejj  (in  favore  eeloru  de  la  potere,  das  heisst  der  Magyaren),  so 
^men  jfjr  zmschen  din  Zeilen  lesen,  und  diese  Aeusserungen  auf  ihren 
wahren    Wert  reduciren  ^ ;  wir  müssen  in  Betracht  ziehen,  mit  welchen 

Wir  fragen  die  BenONSB  und  die  vom  Rath,  ob  wolil  die    «tudirende    potni- 
'''^gend  in  Moakau,  oder  die  atudirende  französiacli    gesinnte   Ju^nd    in  StriiBs- 
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IJebelständen  Muor  kämpfen  muaste,  wir  mÜBBen  bedenken,  mit  welchen 
Argueangen  daibaU  die  Censur  die  rumänischen  Sobriften  betrachtete,  tind 
dasB  wenig  darRn  fehlte,  dass  sie  nicht  dasselbe  Urteil  über  Maior  fällte, 
wie  über  den  unsterblichen  Sinkai:  «Opus  igne,  auctor  patibulo  dignuB.* 
Diese  Aeneserung  der  stndirenden  walachischen  Jugend  in  Budapest 
verdient  wohl  eine  kleine  Beherzignng.  DenBusian's  Buch  «Cercetari  isto- 
richet  erschien  18t^0  in  Bukarest.  Es  ist  nicht  möglich,*  daes  dieses  Buch 
der  Gesellschaft,  welche  Maiors  ßnch  herausgab,  im  Jahre  1  HS'i  noch  nicht 
bekannt  gewesen  wäre.  Wer  die  Aufhetzereien  nicht  handwerksmäfisig 
betreiben  will,  der  hat  die  Pflicht  und  Schuldigkeit,  die  Wahrheit  au  beken- 
nen. Densusian  gestand  es  der  Wahrheit  gemäss  im  Jahre  ISSO  offen,  dass 
die  GrosBwardeiner  Censur  die  Fublication  des  Sinkai'scben  Buches  im 
Jahre  1813,  das  heisst  in  demselben  Jahre  bewilligte,  in  welchem  Maior's 
Buch  in  Ofen  gedruckt  wurde.  Femer  berichtet  Deusueian,  dass  die  sieben- 
bürgische  Censur  im  Jahre  1813  die  Publieation  des  Werkes  von  Sinkai 
nicht  bewilligte,  er  teilt  aber  auch  die  Motivirung  mit,  weshalb  der  Censor 
Märtonfi  die  Veröffentlichung  des  Buches  verhinderte,  und  diese  Motivirung 
hätte  im  Jahre  1813  geniss  auch  Josef  II.  redivivus  unterschrieben.  Aus 
Densusian's  wahrhaftiger  Darstellung  hätte  die  literarische  Gesellschaft 
entnehmen  sollen,  dass  die  klangvolle  Phrase  lOpus  igne,  auctor  patibulo 
dignuB«  nicht  ans  M^onfi's  Feder  geflossen,  dass  sie  eine  reine  Lu^e  ist. 
Eine  bücherherausgehende  Gesellschaft,  welche  sich  so  sehr  über  die 
wahren  Tatsachen  hinwegsetzt  und  im  Widersprach  mit  den  Tatsachen 
in  solchem  Maasse  sich  an  die  Lüge  klammert,  —  eine  solche  Oesellscbaft 
handelt  ganz  ihrem  Charakter  gemäss,  wenn  sie  die  Leser  daran  mahnt, 
Bie  mögen  dem  rumänischen  Schriftsteller  nicht  Glauben  schenken,  wenn 
er  die  Magyaren  nicht  beschimpft.  Die  Aufrichtigkeit  und  Wahrheitaliebe 
liegt  ja  nicht  im  Charakter  der  Kumänen,  ihre  Sprache  hat  nicht  einmal 
ein  Wort  dafür,  so  belehrt  uns  einer  der  Führer  der  Rumänen,  Herr  Jo4n 
Slavici  in  Hermannstadt. '  Darum  liegt  auch  in  einer  Verleumdung  und 
Verunglimpfung  der  Magyaren  nur  eine  walachiache  Wahrheit. 


bürg,  wenn  es  ihr  eingefallen  wiire.  ein  Buch  mit  lilmlichen  Glossen  gegen  ili«  KuBseii 
imd  Deutscheo  heniU8^u,'ebeQ,  so  ungeschoren  geblieben  wäre ,  wie  die  wnJacbiRche 
Ktuilirende  Jugend  in  Butlapest.  Anm.  des   Uchera. 

'  Slavici  schreibt  auedrUcklich  Folgendes:  (Die  Kuna&neu,  Verlag  von  Kwl 
l'rochaakai,  1881.)  i.-^ufrichtigkeit  ist  nach  der  nuiiäuiechen  A »Bebauung  keine  Tiigeuil, 
und  es  gibt  in  der  rumänischen  })prache  auch  kein  Wort  dafür.a  In  einer  Anmer- 
kung erklärt  Slavici  die  Sache  noch  umRtandlicher :  lUeberbaupt  gilt  die  Aufrichtig- 
keit bei  den  Bumänen  nicht  für  eine  Pflicht,  und  wer  die  Wahrheit  sagt  und  dadiii-ci> 
KU  Schaden  kommt,  wirJ  verlacht  Bei  den  nüchtfen  Nachbarn  der  Rum'infn,  den 
Magyaren,  üt  aber  Aufrichtigieit  eine  Pflicht,  und  der  Magyare  ivird  von  den 
Bamiinen  wegen  »einer  Avfrichtigheit  verlacht.'  Pagina  145. 
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Doch  betracbten  wir  nur  kurz  den  wesentlichen  Inhalt  des  &f  aior'Bcben 
Werkes. 

Die  Feinde  der  Eumanen  —  sagt  Peter  Maior  —  lesen  aus  den  Werken 
der  römischen  Schriftsteller  FlavinB  Vopiscna,  Sextns  Bafiis  nnd  Entropins 
beraas,  dasa  Aurelianua  alle  römischen  Einwohner  aas  Dacien  fortführte. 
Er  will  es  nnn  zuerst  haarklein  beweisen]  dass  Trajanas  die  Ureinwohner 
Daciens  mit  Btnmpf  and  Stiel  bis  zum  letzten  Mann  und  Weib  ausgerottet 
nnd  das  völlig  menschenleere  Ijand  bemach  mit  aus  Italien  nnd  Rom 
herbeigeführten  Colonisten  bevölkert  habe.  —  Nan,  bereits  hier  befindet 
sich  der  gewaltige  «Moses  der  Ramänen»  in  einem  grossen  Irrtum.  Die 
dacische  Bevölkerang  war  bei  weitem  nicht  ausgerottet,  sie  blieb  im  Gegen- 
teil so  zahlreich,  dass  sie  sogleich  nach  Trajan's  Äbteben  zu  wiederholten 
Malen  die  Römer  in  Angst  nnd  Schrecken  yersetzte.  Auch  die  Behauptung 
iHt  falsch,  dass  Trajan  die  neue  Provinz  mit  Colonisten  aus  Italien  oder  gar 
aus  Rom  bevölkerte.  Trajan  zog  keine  Colonisten  aus  Italien  herbei,  im 
Gegenteil  er  berief  aus  andern  Provinzen  auch  nach  Italien  neae  Ansiedler, 
denn  Italien  war  in  Folge  der  fortwährenden  Kriege  bereite  sehr  entvölkert. 
Nach  Dacien  kamen  freiwillig  oder  gezwungen  die  neuen  Ansiedler  am 
Balmatien,  Pannonien,  Noricum,  Gallien,  besonders  aber  aus  Asien,  nament- 
lich aus  Syrien,  Galatien,  Earien,  Paphlagonien ;  dieses  erfahren  wir  ans 
den  mit  Inschriften  versehenen  Steinen,  —  die  wohl  nicht  lugen. 

Aber  Maior  will  seinen  Lesern  nicht  nur  das  glauben  machen,  daas 
die  neuen  Beeiedler  Daciens  alle  aus  Born,  oder  doch  aus  Italien  stammten, 
sondern  bekämpft  aach  die  den  Rnmanen  'missgünstigei  Meinung,  wonach 
die  neuen  Ankömmlinge  sich  mit  barbarischem  Blnte  vermischt  hätten,  um 
80  die  Reinheit  des  Blutes  ihrer  Nachkommen  za  beweisen.  Nicht  um  die 
Welt !  Ja,  alle  diese  Colonisten  kamen  mit  Weib,  Kind  und  Eegel  nach 
Dacien,  auch  ihre  Nachkommen  vermischten  sich  niemals  mit  fremdem 
Blute.  Das  braucht  man  ja  gar  nicht  zu  beweisen,  meint  Maior,  denn  die 
Rumänen,  oder  im  Allgemeinen  gesprochen,  di^  Romanen  verabscheuen 
bis  zum  heutigen  Tage  die  Weiber  anderer  Racen,  sie  verheiraten  sich 
niemals  mit  solchen.  Jene  kennen  diese  rumänische  Natur  nicht,  die  da 
behaupten,  dass  sich  die  Rumänen  mit  andern  Nationalitäten  vermischen. 
(Die  Sachsen,  behauptet  Beroner  in  dem  oben  angeführten  Werke,  heiraten 
niemals   oder  doch  höi^hst  stlten  ein  rumänisches  Mädchen,  weil  es  stinkt.) 

Maior  will  es,  nach  seiner  Auffassung,  glaubwürdig  machen,  daes  der 
grösste  und  beste  Teil  der  Römer,  trotz  der  Fortführung  Aurelian'e,  in 
Dacien  zurückblieb.  Die  offenkundige  Geschichte  widerspricht  dieser  Auf- 
fassung. Als  Athanarich  sich  vor  den  Hunnen  in  die  Gebirge  von  Sieben- 
bürgen flüchtete,  vertrieb  er  die  daselbst  hausenden  Sarmalen,  so  berichtet 
der  Zeitgenosse  Ammianus  Marcelltnus,  der  auch  wusste,  dass  das  Land 
damalEvon  denGothen  «Kaukalandi  genannt  wurde.  Athanarich  fand  also 
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Sarmaten  in  Siebenbürgen,  nicbt  aber  Römer.  Ja  auch  schoQ  früher  fand 
Konstantin  der  Grosse  am  linken  Ufer  der  Donau  keine  Homer,  als  er 
daßelbst  gegen  die  Barbaren  Featungen  erbaute;  wären  damals  dortBöm- 
Unge  geveeen,  so  hatte  sie  Konstantin  gewiss  mit  Freuden  empfangen  und 
ein  BündnisB  mit  ihnen  abgescblosseo.  —  Doch  laeeen  wir  die  emstt- 
Geschichte  und  kehren  wir  zu  Peter  Maior's  Hietorien  suriick. 

Siebeubürgen  iet  also  nach  Maior's  Darstellung  fortwährend  mit 
römiöchen  Einwohnern  bevölkert,  ja  diese  bewohnen  die  Städte,  als  Hand- 
werker und  Künstler,  wahrend  die  Gothen  und  die  nachrückenden  andern 
Barbeu^n  ausserhalb  der  Städte  hausen.  Und  die  erobernden  Barbaren 
krümmen  auch  kein  Haar  den  Btädtebewobnenden  Bömem,  obgleich  sie 
von  ihnen  Steuern  einheben.  Aber  auch  die  in  den  Bergen  lebenden 
Bnmänen,  so  meint  Maior  —  hatten  damals  ihre  eigenen. Fürsten  und  leb- 
ten ganz  unabhängig  fort,  bis  zur  Vernichtung  des  Ävarenreiches.  DamaU 
war  aber  den  gebirgsbewobnenden  Bumänen  der  Baum  schon  zu  eng 
geworden,  sie  ergossen  sich  also  auch  über  das  Flachland,  so  dess  die 
Magjaren  drei  rumänische  Fürsten  vorfanden,  nämlich  Gelu,  Menmarot 
und  Glad.  Menumarot  ist  nach  Maior's  Erklärung  soviel  als  der  kleinfn- 
Marot,  denn  das  italienische  meno  =  minor.  Freilich,  vergisst  er  hiebei, 
daes  das  lateinische  «minor»  im  Walachischen  «mai  micun  heisst,  aber 
solche  Kleinigkeiten  dürfen  den  grossen  Historiker  nicht  geniren. 

Lassen  wir  Menumarot  und  Glad  bei  Seite  und  folgen  wir  blos  den 
Schicksalen  der  Bumänen  Gelu 's.  Tuhutum  bleibt  Sieger  und  Gelu  föUt  in 
der  Schlacht;  die  Humanen  erkiesen  sich  also  mit  freiem  Willen  Tuhutum 
zu  ihrem  Fürsten,  Ea  verbleibt  auch  kein  Magyare  bei  Tuhutum,  sondern 
alle  kehren  zurück  zu  Arpäd.  Tuhutum  wird  also  einzig  und  allein  Fürst 
der  Rumänen ;  darum  wird  aber  sein  Land  nicht  ein  magyarisches  Land. 
wie  auch  Ungarn  dadurch,  dass  eiue  deutsche  Dynastie  die  Kroue  erhielt, 
kein  deutsches  Land  wurde.  Tuhutum  konnte  gewiss  auch  walachisch. 
denn  in  der  Moldau  hatte  er  unter  Walacben  gewohnt,  und  er  war  ja  erst 
kurz  vorher  dorther  gekommen.  —  Später  gibt  aber  auch  Maior  zu,  dass 
Tuhutum  nicht  allein  unter  den  Rumänen  blieb,  denn  er  lobt  die  letztem, 
dass  sie  in  Ardealu  (=  Erdely,  Siebenbürgen)  auch  Magyaren  aufnahmen, 
weil  sie  mit  diesen  vereint  das  Land  besser  verteidigen  konnten  gegen  die 
Kumanen  und  Petschenegen. 

Die  HeiTschaft  der  Rumänen  iu  Siebenbürgen  hörte  unter  Stephan 
dem  Heiligen  auf,  der  das  Land  mit  Ungarn  vereinigte.  Aber  ihi'  Zustand 
war  auch  nachher  kein  unerträglicher;  er  war  em  solcher,  wie  man  sich 
denselben  aus  den  Worten  des  Anonymus  vorstellen  kann:  «Szabolcs  und 
seine  Gefährten  beorderten  zu  der  von  ihnen  erbauten  Erdburg  aus  den 
Bewohnern  der  Umgebung  viele  aservientes*,  die  wir  jetzt  iciviles*  nen- 
nen.* Dieser  Dienst  war  aber  ein  so  leichter,  dass  die  magyarischen  und 
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walachiBcben  Trabanten,  welche  eor  Görgeuyer  Bnt^  gehörten,  einen  lau- 
geti  Process  mit  einander  blos  deshalb  führten,  um  diesen  Dienst  zu 
beiulten.  .  .  . 

Nachdem  Maior  den  Bauemaufetajid  von  1437  und  die  Union  der 
drei  Btändisohen  Nationen  in  Siebenbnrgen  besprochen,  macht  ^r  die 
Bemerkung,  dass  man  unter  der  Nation  der  Magyaren  die  Edelleute  ver- 
stand, die  Edelleute  aber  waren  Magyaren  und  Humanen.  Mit  einem  Worte, 
die  adeligen  Bumänen  waren  ganz  gleich  den  magj'arUcben  Edelleuten ; 
nnd  angekehrt  die  Magyaren,  welche  keine  Edelleute  waren,  waren  den 
nicht  adeligen  Rumänen  gleichgestellt.  —  Mit  diesen  Worten  schildert 
Maiar  ganz  richtig  den  Zustand  vor  1  Si-H ;  dennoch  findet  es  hier  die 
edirende  GesellBchaft  angezeigt,  die  Leser  daran  zu  erinnern,  daee  sie  lernen 
mögen,  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen. 

Warum  nennt  Heliade,  der  Präsident  derBnkarester  Akademie,  Maior 
den  Moses  der  Humanen  und  nicht  lieber  Sinkai,  der  ebenfalls  und  viel- 
leicht gründlicher,  oder  doch  mit  mehr  Gelehrsamkeit,  den  Ursprung  der 
Kumänen  und  ihren  ununterbrochenen  Fortbestand  in  Siebenbürgen  nach- 
nveiHen  bestrebt  war '?  Vielleicht  tut  er  das  blos  aus  dem  einzigen  Grunde, 
weil  Maior's  Werk  schon  im  Jahre  1812  erschien,  Sinkai's  Chronik  aber 
erst  im  Jabre  ^8^'^  in  Jassy  gedruckt  wurde.  Das  rumänische  Publicum 
konnte  es  also  aus  Maior's  Buch  früher  erfahren,  dass  die  Rumänen  direct 
Ton  den  Römern  abstammen,  dass  sie  fortwährend,  von  10.^  oder  110  ange- 
fuigen,  in  Siebenbürgen  wohnen  und  nicht  nur  bis  Tuhutmn,  sondern  bis 
Stephan  I.  ununterbrochen  daselbst  herrschten. 

In  der  ganzen  rumänischen  Fabel  ist  das  das  Merkwürdigste,  daas  die 
Kamäuen  Siebenbürgen  besassen  und  zwar  ausBchliesslich  nicht  nur  bis 
zum  Einzug  der  Magyaren,  sondern  auch  später  noch  bis  Stephan  I.;  ja  dass 
sie,  wie  Maior  behauptet,  indem  er  sich  auf  den  im  Jahre  1791  eingereichte 
•Suples  libellus  Yalachorum»  beruft,  auch  nach  der  Unio  der  drei  Nationen 
lur  höchsten  Blüte  gelitngteu,  und  angeblich  erst  im  Laufe  des  XVII, 
Jahrhunderts  ihrer  Rechte  beraubt  wurden. 

Wir  sahen  bereits  oben,  dass  es  lauter  Fabel  sei,  was  Anonymus  über 
den  Zustand  des  Landes  und  der  Einwohner  desselben  vor  der  Ankunft 
der  Magyaren  erzählt.  Es  ist  ein  iinumstösxUches  historisches  Dogma,  dass 
lim  Nichts  auf  die  menschlichen  Begebenheilen  keine  Wirkung  ausübt ;  was 
niikl  exLttirt,  davon  kürt  und  sieJit  man  auch  nichts.  Karl  der  Grosse  ist  am 
Ende  des  VIll.  und  am  Beginne  des  IX.  Jahrhunderts  die  hervorragendste 
Gestalt;  es  kamen  zu  ihm  Gesandte  nicht  nur  von  den  noch  nicht  unter- 
worfenen Slaven,  sondern  auch  aus  Byzauz.ja  gogarauchaus  dem  Ehalifat 
von  Damaskus.  Nur  die  siebenbürgischen  christlichen  Rumänen,  die  doch 
durch  Karl  den  Grossen  von  den  Bedrängungen  der  heidnischen  Avaren 
befreit  worden  wären,  entsenden  keine  Boten  zu  ihm  ;  Karl  der  Grosse  hört 
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und  sieht  nichts  von  ihnen,  denn  was  nicht  eziatirt,  davon  kann  man  auch 
nichts  hören  und  eehen. 

Die  byzantinische  Poütii  wirft  ihre  forschenden  Blicke  adf  weit  eot- 
femte  Länder,  um  sich  wo  möglich  zu  schützen  vor  den  von  Norden  heran- 
stürmenden  Völkern,  und  schliesst  Bündnisse  ohne  Unterschied  mit  jedem 
derselben.  Aber  die  christlichen  Humanen  in  der  Walachei  und  Sieben- 
bürgen bleiben  vor  dem  forschenden  Auge  der  Byzantiner  verborgen,  und 
auch  sie  erscheinen  niemals  in  Konstantinopel,  obgleich  mannigfache 
kirchliche  und  politiBche  Interessen  sie  dahin  getrieben  hätten,  wenn  sie 
in  der  Tat  existirt  hätten.  Was  aber  nicht  exietirt,  davon  hört  und  sieht 
man  nirgends  und  niemals  etwas. 

Ich  erwähnte  bereite,  dass  die  handelnden  Hauptpersonen  zur  Zeit  des 
Einzugs  der  Magyaren  keine  Notiz  von  den  in  der  Nähe  wohnenden 
Bumanen  nahmen,  und  doch  wie  sehr  hätten  sich  über  dieselben  gefreut 
eowobl  der  deutsche  Kaiser  Arnulf,  als  auch  der  griechische  Kaiser  Leo, 
oder  andrerseits  der  mährische  Svatopluk  und  der  bulgarische  Simeon ! 
Umsonst,  was  nicht  existirt,  davon  hört  und  sieht  man  nirgends  und  nie- 
mals etwas. 

Kehren  wir  zurück  in  die  Heimat.  Es  ist  auffallend,  dass  die  Bumanen 
nicht  einmal  einen  Namen  gaben  dem  Lande,  welches  sie  angeblich  von 
Trajan's  Zeiten  angefangen  fortwährend  und  ununterbrochen  bewohnten 
und  besassen.  Der  Name  Dada,  Dacus  ist  blos  eine  gelehrte  Erinnerung 
bei  den  Schriftstellern,  so  gut  wie  Fanonnia  und  Fannonius ;  diese  Namen 
■waren  den  Einwohnern  in  den  V — XII.  Jahrhunderten  kaum  bekannt.  Die 
Benennung  Prat  de  Trajan  oder  Calea  /ut  Tra/un  ist  ebenfalle  blos  ein 
neueres  Product  jener  gelehrten  Erinnerung.  Die  siebenbürgischen  Buma- 
nen nennen  das  Land  Ardeal,  dieser  Name  aber  ist  nichts  anderes  als  das 
magyarische  Erdeli,  Erdely  mit  walachischer  Aussprache;  er  bedeutet 
soviel  als  Transsylvania,  das  Land  jenseits  des  Waldes,  und  entstand  also 
bei  den  diesseits  des  Waldes  wohnenden  Magyaren. 

Noch  auffallender  ist  die  Behauptung  Maior's,  wonach  die  gebildeten 
Kömer  in  den  Städten  wohnten ;  Tuhutum  hatte  also  in  den  auch  zu  seiner 
Zeit  noch  existirenden  römischen  Städten  lauter  Bumänen  angetroffen ; 
wie  kommt  es  aber,  dass  sich  in  Siebenbürgen  nicht  ein  einziger  römischer 
Städtenamen  erhalten  hat  ?  Die  Magyaren,  welche  überall  die  slaviscben 
Ortsnamen  beibehielten,  würden  gewiss  auch  die  römischen  Ortsnamen 
nicht  abgeändert  haben,  wenn  sie  solche  vorgefunden  hätten;  um  bo 
weniger  würden  sie  dieselben  slavisirt,  und  z,  B.  aus  Apulum  Belgrad,  aus 
ÜlpJa  Trajava  Gredistye,  u.  s.  w.  gemacht  haben.  Der  Umstand,  dass 
die  römischen  Ortsuamen  aus  der  Erinnerung  der  Einwohner  völlig 
verschwanden,  beweist  es  klar  und  deutlich,  dass  das  BÖmertum  in 
Siebenbürgen  langet  verschwunden  war,  und  dass  davon   zu  den  nach- 
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herigeii  oft  wecheelnden  Völkern  nicht  einmal  eine  mündliebe  Ueberlie- 
fening  gelangte. 

Tohutom  hätte  in  Axdeal,  in  Erdely  =  im  Lande  jenseite  des  Waldes 
lAuter  Ramänen  angetroffen ;  ee  mns8  also  im  höchsten  Grade  auffallen, 
daRs  die  magyarischen  Namen  Meszes,  Kapu,  Almas,  Kapos,  u,  b.  w.  bei 
dieBen  römischen  Nachkommen  bereits  vor  Tnhutum'B  Ankunft  in  Gebrauch 
varen  I  —  Die  Rumänen,  und  nur  die  Rumänen,  nicht  aber  aucb  Magyaren, 
haben,  wie  Maior  behauptet,  dem  zum  Füreten  gewählten  Tuhntnm  Treue 
geschworen,  und  benannten  den  Ort,  wo  der  Schwur  abgelegt  wurde.  Es- 
WS,  was  vom  magyarischen  Worte  eskü  =  Schwur  abstammt !  Ist  das 
nicht  höchst  sonderbar  ? 

Auffallen  musR  aber  auch  der  Umstand,  daes  Peter  Maior,  der  Moses 
der  Rumänen,  sein  Buch  über  die  Origines  RomaDomm  Orientalinm  nicht 
mit  lateinischen,  sondern  mit  slacischen  Lettern  drucken  liess.  Darüber 
vird  der  folgende  Artikel  handeln. 

IIL 

Feter  Maior  hält  und  verkündigt  es  als  volle,  unumstÖssliche  Wahr- 
heit, dasB  die  Rumänen  in  Siebenbürgen  von  Trajan  angefangen  fortwäh- 
rend daselbst  existirten  und  nicht  nur  ununterbrochen  im  Lande  wohnten, 
sondern  auch  ein  civilisirtes,  in  Städten  wohnendes  Volk  waren,  unabhän- 
gige Reiche  bildeten,  Christen  waren  und  folglich  auch  eine  ausgebildete 
Hierarchie  besassen.  Dasselbe  glauben,  so  viel  mir  bekannt  isT,  alle  rumä- 
nischen Historiker  und  Poeten,  und  hängen  an  diesem  Glauben  mit 
grösserer  Zähigkeit  als  an  ihrer  legea  credintiei,  das  heisst  an  ihren  reli- 
^ösen  Glaubensartikeln.  Maior  behauptet  ausdrücklich,  dass  die  Rumänen 
unter  Tnhutnm  und  seinen  NachfolRem  bis  zum  König  Stephan  I.  die 
alleinigen  Besitzer  und  Herren  de»  Landes  waren,  dass  sie  auch  nachher 
Eich  eines  derartigen  Zustandes  erfreuten,  am  nach  1437  zur  höchsten 
Blüte  gelangen  eu  können.  Wenn  wir  alles  dieses  in  Betracht  ziehen,  so 
muB8  es  uns  im  höchsten  Grade  auffallen,  ja  e:^  mus«  uns  unerklärlich  und 
unglaublich  erscheinen,  dans  diese  römischeu  Nachkommen  sich  des  sla- 
rischen  (kyrillischen)  Alphabets  bedienten,  dass  sogar  noch  Peter  Maior, 
jener  gepriesene  Moses  der  Rumänen,  sein  merkwürdiges  Buch  mitslaviechen 
Lettern  drucken  Hess.  Maior  sucht  dieses  nnglanbliche  Wunder  in  seiner 
Abhandlung  «Pentru  literatura  cea  vechia  a  Romanilorun  zu  erklären. 

■Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  so  schreibt  Maior,  dass  die  Vorfahren 
der  Rumänen,  als  sie  von  Rom  nach  Dacien  übersiedelten,  hier  derselben 
Schrift  und  desselben  Alphabets  sich  bedienten,  wie  diejenigen,  die  in  Rom 
und  Italien  zurückgeblieben  waren.  Dies  beweisen  auch  die  Inschriften, 
welche  man  in  Dacien,  besonders  in  Siebenbürgen  und  im  Banat  gefunden 
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hat.  Nachdem  aber  die  römische  HenBchaft  aufgehört  hatte  und  dae  Aihr- 
seits  der  Donan  gelegene  Dacien  bald  von  dieBem,  bald  von  jenem  Bar- 
bareuschwarm  erobert  wurde,  so  konnten  die  römischen  Binwobner  dte 
Landes  nicht  mehr  mit  den  italienischeD  Bömem  in  Verkehr  bleiben.  Die 
Oultur  und  Wissenschaft  nahmen  daher  unter  den  Barbaren  bedeutend  ah. 
Daher  kommt  es  auch,  daes  sich  nicht  ein  einziges  Denkmal  erhalten  bat, 
ans  welchem  wir  ersehen  könnten,  was  für  einer  Schrift  sich  die  Bomanen 
des  alten  Dociens  wahrend  der  Herrschaft  der  Barbaren  bedienten.»  Hier 
brechen  wir  den  Faden  der  Darstellung  Maior's  ab. 

Die  Leser  wissen  es  bereits,  dass  die  neuen  Ansiedler  nicht  aus  Italien 
uud  lun  wenigsten  aus  Born,  sondern  aus  andern  Provinzen  des  Reiches, 
besonders  aus  Asien  abstammten. 

Doch  war  dit;  lateinische  Sprache,  als  die  Sprache  der  Kegierung, 
der  BecbtspHege,  des  Krieges,  im  geselligen  Verkehr  überall  bekannt,  mit 
Aufnahme  jener  Provinzen,  in  welchen  schon  vor  der  römischen  Occupa- 
tion  die  griechische  Sprache  und  Cultur  Eingang  gefunden  hatten  und 
einheimisch  geworden  waren.  Folglich  war  auch  in  dem  trajanischen 
Dacien,  woher  immer  auch  die  neuen  Ansiedler  kamen,  die  lateinische 
Sprache,  als  die  Sprache  des  politischen  Lebens  in  der  Gesellschaft  nicht 
unbekannt,  uud  alle  öffentlichen  Acte  fanden  in  lateinischer  Sprache 
statt,  wie  die  Grabmonumente,  die  Verträge,  Stiftungen  u.  s.  w.  beweisen. 
Eine  ausgebildete  Societät  setzt  ihr  früheres  Leben  und  ihre  Gebrsache 
unth  unter  i-iner  fremden  Herrscbaft  fort.  Wenn  das  wahr  wäre,  was  Maior 
ohne  Zögern  behauptet,  dass  die  unvermiscbten  Kumänen  auch  unier  der 
Herrschaft  der  Barbaren  in  den  Städten  ruhig  fortlebten  und  ihren  friedli- 
chen civilisirten  Beschäftigungen  nachgingen,  was  hätte  sie  daran  gebin- 
dert, ihre  altgewohnten  Sitten  beizubehalten  und  unter  Anderm  auch 
Grabmtiler  und  Gedenksteine  zu  errichten  mit  Einmeisselung  der  Ursache 
und  der  Jahreszahl  7  Die  Barbaren  hätten  sie  gewiss  daran  nicht  gehindert. 
Der  Umstand  also,  dasa  die  mit  Inschriften  versehenen  Steine  in  Sieben- 
bürgen um  das  3.  ^<)<J  aufhören,  beweist  nicht  den  Fortbestand,  sondern 
vielmehr  das  Aufhören  der  römischen  Gesellßchaft.  Aus  diesem  Umstände 
müssen  wir  den  Schluus  ziehen,  dass  die  römischen  Einwohner  schon  unter 
Gallienus'  Be^erang  das  trajanische  Dacien  zu  verlassen  begannen  und 
dass  sie  bei  dem  Kegierungsan tritt  Aurelian's  bereits  gänzlich  abgezogeu 
waren,  so  dass  dieser  Kaiser  auch  die  letzte  bewaffnete  Macht  herauszog 
und  Dacien  den  Gothen  überliess.  Maior  jedoüh  zieht  aus  dem  erwähnten 
Umstände  nii-ht  diesen  Schluss,  im  Gegenteil  er  behauptet  kühn  und  heck, 
das»  die  Humanen  fortwährend  im  trajanischen  Dacien  bheben  und  Chri- 
sten waren,  die  ihre  eigenen  Priester  hatten,  welche  die  heilige  Liturj^ie  in 
lateinischer  Sprache  sangen  und  die  Sacramente  in  derselben  Spi-achv 
austeilten.  Indem  er  dieses  als  ge^vis8  betrachtet,  kann  er  auch  die  Bebau])- 
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tung  wagen,  d&sa  sie  lateiniBche  Bücber,  nnd  zwar  mit  lateinischer  Schrift 
geBchriebene  Bücher  beeassen.  Denn,  bo  srgamentirt  er,  die  lateinischen 
Prieeter  eines  lateinischen  Volkes  konnten  die  lateinischen  Bächer  nicht 
entbehren,  folglich  beeassen  auch  die  lateinischen  Priester  Daciens  Bücher. 
Nun,  diese  Bücher  waren  gewiss  mit  lateinischer  Schrift  geschrieben,  denn 
die  Eur  Herrschaft  gelangten  Barbaren  hatten  ja  keine  Schrift.  Aber  auch 
mit  griechischer  Schrift  konnten  diese  Bücher  nicht  geschrieben  sein,  denn 
erstens  wohnte  damals  nicht  ein  einziger  Grieche  in  dem  heutigen  Sieben- 
bärgen, zweitens  findet  sich  auch  keine  Spur  eines  griechischen  Buchea 
aus  jener  Zeit  der  barbarischen  Herrschaft. 

Wie  mangelhaft  und  verkehrt  iet  diese  ganze  Argumentation !  Weil 
HUB  jener  Zeit  keine  Spur  eines  griechischen  Buches  zu  finden  ist,  so  muss 
man  daraus  den  richtigen  Schluss  ziehen,  dass  damals  in  Dacien  Niemand 
ein  Bolches  Bnch  geschrieben  hat.  Maior  gesteht  es  seibat  und  er  muss  es 
i^esteben,  dass  aus  jener  Zeit  weder  ein  lateiniscber  Gedenkstein,  noch  ein 
lateinisches  Bnch  auf  uns  gekommen  ist,  und  dennoch  folgert  er  ans  diesem 
Umstände,  dasa  damals  im  heutigen  Siebenbürgen  jedenfalls  eine  römische, 
imd  zwar  eine  chriatliche,  mit  einer  gelehrten  lateinischen  Hierarchie 
gesegnete  Bevölkerung  esiBtirte  bis  zu  den  Zeilen  Tuhutums  und  Stephans  I. 

Was  m^  ihn  bewogen  haben,  sich  so  sehr  zn  versündigen  gegen  die 
Vernunft  und  Logik  ?  Ein  grosser  geographischer  und  ein  noch  grosserer 
chronologischer  Sprung. 

Die  römische  oder  romaniBirte  Bevölkerung,  welche  aus  dem  trajani- 
Bchen  Dacien  auswanderte,  siedelte  sich  am  rechten  Ufer  der  Donau  in 
Moesien  au,  nnd  man  nannte  dieses  Gebiet  anrelianisches  Dacien,  damit 
der  Name  Dacien  ans  der  Liste  derrömiBchen  Provinzen  nicht  verschwinde. 
Man  sagt,  Aurelianus  selbst  gab  diesem  Teile  Moesiens  den  erwähnten 
Namen.  Eine  solche  Uebertiagung  des  Namens  hat  auch  bei  uns  statt- 
gefunden. Nachdem  das  jenneits  der  Save  gelegene  Kroatien  von  den  Tür- 
ken erobert  wurde,  belegte  man  mit  dieser  Benennung  den  obem  Teil 
Slavoniens,  damit  das  dreieinige  Peich  alle  drei  Königreiche  behalte. 

In  diesem  neuen  Dacien,  also  in  Mösien,  Dardanien  nnd  in  den 
andern  Provinzen  am  rechten  Ufer  der  Donau  und  weiterhin  bis  nach  Thrar 
cien  hinein  wurden  die  lateinische  Sprache  und  bald  auch  die  christliche 
Heligion  herrschend.  Die  alten  thrakischen  Völker  romanisirten  sich  sehr 
»chnell,  und  das  lateinische  Element  wurde  ancb  durch  die  Ankömmlinge 
aus  dem  trajan'scbem  Dacien  verstärkt.  Maior  bemft  sich  zum  Beweis 
dessen,  dafs  in  den  genannten  Provinzen  das  lateinische  Element  und  daa 
Christentum  fortbestand,  auf  eine  lateinische  Zuschrift  der  moesischsn  Far- 
ticular-Synode  an  den  griechischen  Kaiser ;  diese  Zuschrift  enthielt  auch 
eine  Anspielung  auf  die  im  J.  4öl  zu  Chalcedon  abgehaltene  allgemeine 
Synode. 
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Maior  hätte  auch  noch  andere  Beweise  aufübren  können.  Konstantin 
der  Grosse  htvtte  seine  Besidenz  nach  Byzanz  verlegt,  in  Folge  dessen  wan- 
derte der  politische  und  militärische  Schwerpunkt  des  Bsiohes  vjn  Italien 
auf  die  Halbinsel  des  Balkans.  Und  damals  wurde  noch  die  ganee  Admi- 
nistration und  Jurisdiction  des  Beiches  in  lateinischer  Sprache  geführL 
Wa«  aber  das  Christentum  anbelangt,  eo  wissen  wir,  dass  351,  357  und 
:{58  in  Syrmium  Synoden  abgehalten  wurden,  denn  Kaiser  Konslaotius 
hielt  sich  meistens  in  dieser  Stadt  auf.  Die  Beschlüsse  dieser  Synoden  sind 
in  griechischer  Sprache  abgefassL  —  Syrmien  lag  an  der  Stelle  des  heuti- 
gen Mitrovitz ;  die  Autorität  der  syrmischen  Bischöfe  erstreckte  sich  über 
ganz  Fannonien,  insofern  sich  daselbst  das  Christentum  behauptete.  Erst 
der  Avarenfüret  Bajan  zerstörte  Syrmien.  —  In  Sardica,  dem  heutigen 
Sophia,  wurde  bereits  im  J.  34-7  eine  Synode  abgehalten,  deren  Canones 
in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  abgefasst  sind. 

Maior  überträgt  nun  mit  einem  Sprunge  die  politischen  und  kirchli- 
chen Zustände  der  Balkanländer  auf  die  diesseitigen  Länder,  namentlich 
auf  Siebenbürgen  und  die  Moldau.  Und  doch  wie  anders  sind  hier  die 
Verhiiltnisse  gestaltet  zum  Beispiel  um  die  Zeit  der  Synode  zu  Chalcedon 
von  45 1 !  Im  J.  448  begibt  sich  eine  griechische  Gesandtschaft  an  den  Hof 
Attila's.  Friscua  schildert  als  Mitglied  dieser  Gesandtschaft  die  Erlebnisse 
derselben.  Er  findet  weder  im  Banat,  noch  an  der  Theiss  eine  Spur  von 
der  alten  römischen  Welt.  Ein  Hochgestellter  an  Attila's  Huf  lässt  sich  eiu 
Bad  bauen  aus  Steinen  aus  Fannonien  und  von  einem  Baumeister  aus 
Syrmium.  Dieser  Unegeaius,  der  doch  vermutlich  Siebenbürgen  durchwan- 
derte, als  er  mit  Attila's  Sohn  gegen  die  Akatziren  in  der  heutigen  Moldau 
oder  in  Bessarabien  einen  Krieg  führte,  lässt  den  Baumeister  nicht  aus 
Siebenbürgen,  sondern  aus  Syrmium  kommen.  Auch  Friscus  erfuhr  nichts 
von  römischen  Einwohnern  Siebenbürgens,  wie  sie  in  der  Vorstellung 
Maior's  leben. 

Das  thut  nichts.  In  Siebenbürgen  und  in  der  Moldau  existirte  den- 
noch Jahrhunderte  lang  eine  starke  christliche,  römische  Bevölkerung.  — 
Der  griechische  Kaiser,  emablt  Maior,  erwartet  Hilfe  vom  Westen,  und 
besonders  vom  römischen  Papst.  Er  begibt  sich  mit  seinen  Bischöfen  nach 
Italien,  und  in  Florenz  kommt  im  Jahre  1439  die  Union  der  Östlichen  und 
westlichen  Kirche  snstande.  Die  Union  unterschreibt  auch  der  moldauische 
Metropolit,  am  meisten  eifert  aber  dagegen  Markus,  der  Erzbischof  von 
EphesuE.  Nach  dem  Ableben  des  moldauischen  Metropoliten  erwirkt  es 
jener  Markus,  dass  sein  Diaconus,  Theoctistus,  die  Würde  des  Metropoliten 
erlangt.  Theoctistus  ist  ein  Bnlgar,  folglich  ein  Slave ;  im  Bündniss  mit  dem 
griechischen  Markus  schürt  er  den  Haas  gegen  die  Union  und  gegen  Alles, 
was  lateinisch  ist,  in  solchem  Grade,  dass  die  Moldauer  die  lateinischen 
Bücher  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannten.  Auch  wurde  den  Geistlichen 
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liefohleQ,  von  nnn  an  die  Blaviache  Liturgie  bei  dem  Gottesdienat  zu  ain- 
gfn,  BlavJBobe  Kirchenbücher  zu  gebrauchen,  and  wenn  sie  etwas  schreiben 
«ollen,  so  sollen  sie  sich  des  slavisohen  A.lpbabets  bedienen.  Das  Beispiel 
der  Uoldaner  wurde  auch  von  den  Rumänen  in  Siebenbürgen  nnd  in  der 
Walachei  befolgt.  Einen  solchen  Hase  and  Zorn  fachten  die  bösen  Griechen 
und  Slaven  in  den  Ostromanen  gegen  Alles  an,  was  lateinisch  oder  italie- 
nisch war,  dass  sie  sogar  auch  das  lateinische  Alphabet  aufgaben,  bemerkt 
Maior.  Weil  aber  weder  die  Geistlichen,  noch  das  Volk  die  slavische  Sprache 
rerBtanden,  deshalb  vergelen  die  Bumänen  in  gänzliche  Unwissenheit,  £9 
unterliegt  keinem  Zweifel,  ruft  Maior  aus,  alles  Unglück  der  Komanen 
ging  aus  dem  Hass  hervor,  mit  welchem  die  Griechen  und  Slaven  die 
Bomanen  und  Italien*: r  verfolgten, 

£e  gibt  wohl  in  der  gesammten  historischen  Fiction  keine  nnglaub- 
liubere  Fabel,  als  diejenige,  welche  Maior  erzählt.  Nicht  das  Bücherver- 
brennen  ist  unglaublich ;  die  Bitter  der  Inquisition,  die  Dominikaner  an  d 
später  die  Jesuiten  gelangten  in  dieser  Beziehung  zn  grossem  Ruhme. 
Aber  das  ist  unglaublich,  ja  uabegreiflich,  da«  eiae  gebildete  Nation,  als 
welche  Maior  die  BamÜnen  schildert,  die  obendrein  noch  ihren  Ursprung 
von  dem  welterobernden  Born  ableitet,  uad  in  die-teu  vermeintlichen 
Ursprung  ihren  höchsten  Stolz  setzt,  wir  sagen,  dass  eine  solche  Nation 
die  ererbte  Sprache,  die  ererbte  Schrift  aufgeben  und  eine  fremde  Sprache 
nnd  Schrift  annehmen  sollte,  die  weder  vom  Volke  noch  von  seinen  Prie- 
stern verstanden  wurde.  Das  ist  wahrlich  ein  unglaubliches  und  ein  uabe- 
^reifliches  Ding ! 

Die  Fabel  hat  Demetriuj  Kantemir,  der  moldauische  Vojvode 
(1711 — 1717)  ersonnen  und  in  seiner  moldauischen  Chronik  mitgeteilt; 
Maior  beruft  sich  darauf  um  so  dreister,  und  glaubt  die  Fabel  um  so  lieber, 
je  gewisser  es  seiner  Meinung  nach  ist,  dass  Kantemtr  die  Documeute, 
welche  die  Sache  bestätigen,  in  den  Landesarchiven  gefunden  hat.  —  Ich 
werde  wohl  diese  Documente  niemals  sehen,  doch  bin  ich  überzeugt,  dass 
Bie  ausser  Kantemir  weder  ein  walachischer  noch  sonst  ein  anderer 
Mensch  je  gesehen  hat.  Was  war  also  die  Veranlassung  zm:  Erfindung 
dieser  Fabel  ? 

Die  historischen  Fabeln  schmeicheln  vielleicht  ohne  Ausnahme  der 
Eitelkeit  der  Völker,  sie  entspringen  also  gewöhnlich  aus  der  Sucht,  die 
Eitelkeit  zu  befriedigen.  Diese  walachisohö  Fabel  aber  macht  die  Bumäneu 
zu  solchen  (prostin,  zu  welchen  sie,  wie  Maior  sagt,  nach  dem  Verbrennen 
der  lateinischen  Bücher  nnd  dem  Aufgeben  der  lateinischen  Sprache  und 
Schrift  geworden  sind.  Das  dient  ihnen  nur  zur  Schande.  Was  war  dem- 
nach die  Veranlassung,  eine  sie  so  beschämende  Fabel  zu  ersinnen  ?  Das 
Bestreben,  die  Wirklichkeit  zu  rechtfertigen.  Als  nämlich  die  walachischen 
Schriftsteller  zum  Selbstbcwnsstsein  erwachten,  begannen  sie  den  uuge- 
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hetiren  Untereohied  zwischen  der  realen  Gegenwart  nnd  der  eingebildeten 
Vergangenheit  wahrzunehmen.  Die  reale  Wirklichkeit  seigte  ihnen  in  der 
Eircbe  eine  slavische  Liturgie,  slaviscbe  Bücher,  auch  in  den  Docnmenten 
der  Vojvoden  die  filavische  Sprache  and  überhaupt  die  slaviBche  Schrift, 
und  endlich  überall  eine  entaetzlicbe  Verwilderung  nnd  TJnwisBenheit  des 
Volkes.  Die  Priester,  Mönche  und  Bojaren  bedienten  aich,  wie  Halden 
selbst  geetebt,  der  slaviscben  Sprache,  nur  die  Bauern  redeten  walacbisch. 
Die  eingebildete  Vergangenheit  dagegen  spiegelte  ihren  staunenden  Augen 
vor:  eine  hohe  lateiniBcbeCultur,  eine  lateinisch  redende  und  schreibende 
Friesterschaft,  eine  lateinif^che  städtische  Bevölkerung,  mit  einem  Worte 
ein  römiBcbeB  Beich,  oder  gahr  mehrere  solche  Reiche.  Wie  konute  diese 
herrliche  lateinische  Vergangenheit  zu  der  tristen  slarischen  Gegenwart 
herabsinken  ?  Das  ist  es,  was  Eantemir  durch  die  von  ihm  ersonnene,  oder 
Andern  nachgebetete  Fabel  erklären  wollte.  So  wird  die  icalachiichr 
Gesell  ichte  fubrizirt. 

Maior  bat  der  Wnhrheit  gemäss  erzühlt,  wie  sehr  in  den  Balkan- 
Ländern  in  den  IV — VII,  Jahrhunderten  die  lateinische  Cultur  und  das 
Christentum  verbreitet  waren,  und  siehe  da,  in  der  neuem  Zeit,  so  im 
XVlIl.  Jahrhundert,  konnte  man  auch  bei  den  Rumänen  jener  Länder  nur 
eine  slB,vische  Liturgie,  slavische  kirchliche  Bücher  und  eine  slavische 
Schrift  finden.  Dass  auch  dort  eine  BücherverbreDnung  stattgefunden  hätte 
und  der  Gebrauch  der  slaviscben  Sprache  und  Schrift  anbefohlen  worden 
wäre ,  davon  ist  keine  Rede ,  das  heisst  Niemand  hat  dort  eine  solche 
Fabel  erdichtet,  wie  Kantemir.  —  Maior  jedoch  findet  auch  hiezu  eüien 
Schlüssel.  Der  Patriarch  von  Konstantinopel,  Michael  Cerularius,  meint 
er,  hat  die  Trennung  der  orientalischen  von  der  occidentalen  Kirche  im 
Jabre  10.^3  zum  AbschJuss  gebracht.  Sein  hauptsächlichster  Beistand  hiebei 
aber  wnr  Leo,  der  bulgarische  Erzbischof  von  Achrida,  anter  dessen  Kegie- 
rung  die  Walaeben  der  Balkanläuder  standen.  Daraus  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  behauptet  Maior,  dass  Leo,  damit  die  Walachen  sich  nicht  mit  den 
Lateinern  verbinden  mochten,  die  lateinische  Schrift  unter  ihnen  abschaffte 
(pagina  319).  Jh,  es  ist  sogar  möglich,  daas  Theoctistus  nur  das  Beispiel 
Leos  befolgte,  indem  er  den  Vojvoden  Alexander  bewog,  die  lateinisch«' 
Wiesenschaft  und  Schrift  aus  der  Moldau  zu  verbannen. 

Verlassen  wir  nun  die  Welt  der  Fabeln  und  betreten  wir  die  histo- 
rische Wirklichkeit.  Diesseits  der  Donau,  das  heisst  in  trajan'schen 
Dacien,  in  Siebenbürgen,  in  der  Moldau  und  Walachei,  beginnt  die  römi- 
sche Cultur,  wir  sagen,  das  römische  Provinzialleben  um  da«  J.  ^60  abzu- 
nehmen nnd  hörte  um  270  vollständig  auf.  Man  braucht  nicht  anzuneh- 
men, dasa  alle  Kömer  und  romanisirten  Menschen  bis  zum  letzten  Manne 
ausgewandert  seien ;  aber  gewiss  ist  es,  daes  im  Jahre  270  dort  kein  römi- 
sches Provinzialleben  mehr  beslnnd,  und  daes  die  Zurückgeblieheoen  sehr 
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bald  unter  den  Barbaren  verBcbwanden.  Von  einer  römischen  Cnltiur  und 
Ton  einem  Cbnatentum  ist  in  Siebenbürgen  bis  zum  Jahre  't50  keine  Spar 
ta  entdecken ;  in  diesem  Jahre  liessen  sich  Gyula  and  Bulesa  in  Konatau- 
tinopel  taufen  und  brachten  den  Bischof  Hierotheas  mit  nach  Siebenbürgen. 
Hätte  es  in  Siebenbürgen  eine  christliche  Kirche  gegeben,  so  waren  sicher 
Oynla  und  Bulcsu  nicht  nach  Eonstantinopel  gegangen,  um  sich  dort  tau- 
fen zu  lassen,  und  sie  hätten  auch  keinen  fremden  Bischof  von  dort  mit- 
bringen können,  —  das  würden  wohl  die  einheimiechen  Bischöfe  nicht 
geduldet  haben. 

Jenseits  der  Donau,  auf  der  Balkan-Halbinsel,  war  die  römische 
Herrschaft  langst  begründet,  als  Trajan  zur  Eroberung  Baciens  sich  nistete. 
In  0ber-MÖ3ien  wurden  schon  zur  Zeit  des  Tiberius  Strassen  gebaut; 
der  Donau  entlang  entstanden  Castelle  und  Städte,  wie  Bononia  (Widdin), 
Florentina,  u.  s.  w.  Nach  dem  Siegeszuge  Trajan'e  entstanden  viele  neue 
Städte,  so  Vlpia  Tra;Hnfl  (Artscher- Palanka),  iVicopo/isddZsfnim  (Nikup), 
Ulpiana  Remfsiana,  Trajuvopolü  in  Thracien,  Naixmix  {Nisch)  in  Darda- 
nien,  u.  s.  w.  Aurelianas  gab,  wie  wir  genehen  haben,  Unter-Mösien  den 
Namen  Aurelianisches  Dacien.  Wir  erwähnten  auch,  dass  das  römische 
Leben  und  das  Christentum  in  diesen  Provinzen  feste  Wurzeln  fassten. 
Vor  feindlichen  Invasionen  waren  auch  die  Balkanländer  nicht  geschützt; 
besonders  die  unweit  der  Donau  gelegenen  Städte  litten  sehr  von  den 
Kaubzügen  der  Gothen  und  Hunnen,  denen  dann  die  fortwährenden  sla- 
vischen  Einfälle  nachfolgten.  Gegen  die  Slaven  Hess  Kaiser  Juatinian 
(5^7 — 5)i5)  in  Dardanien  viele  Festungen  renoviren  oder  von  Grund  aus 
neu  errichten ;  unter  den  Namen  dieser  Festungen,  die  meistens  einen  thraci- 
Bchen  Ursprung  haben,  finden  sich  bereits  auch  solche,  die  nicht  mehr 
römisch,  sondern  schon  rumänisch  klingen ;  z.  B.  Vico-novo,  Marcipetra, 
Septe-Casas,  Tredece-tiliaa,  u.  s.  w. 

Die  häufigen  Invasiouen  der  Slaven  beginnen  am  das  Jahr  500 ;  im 

Jahre  .'|I7  verwüsten  sie  Macedonien,  Epirus  und  Thessalien ;  Justinian's 

Feldherren,  Germanus  und  Mundo  (das  war  ein  hunnischer  Held),  drängen 

sie  zwar  zurück,  konnten  aber  die  neuen  Einfälle  nicht  verhindern.  Erst 

tun  die  Mitte  des  VU.  Jahrhunderts  hören  die  Invasionen  anf,  aber  damals 

hatten  die  Slsven  bereits  das  aurelianische  Dacien,  Dardanien  ganz  erobert, 

•"dessen  anerkannten   sie  die   Oberherrlichkeit  des  Kaisers.  Die  sich  dort 

•"siedelnden  Slaven   drängten  die  ursprünglich  thracischen.  aber  schon 

Watatiisürten  Bewohner  in  die  Gebirge,  wo  sie  sich  auch  behaupteten,  indem 

"ö  sich  mit  den  nachruckenden  Slaven  vermischten.  Unter  den  thracischen 

'***lmeQ  waren  die  im  Balkan  hausenden  Bessi  die  zahesten,  aber  auch 

^'^    >l&hmen  das  Christentum  an  und  romanisirten  sieb,  und  nachher  ver- 

JOiacliten  sie  sich  ebenfalls  mit  den  Slaven. 

Im  Jahre  678  setzten  die  Bulgaren  über  die  Donau  und  machten  der 
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Herrschaft  der  bvzantiniBchen  Kaiser  von  der  Donaa  biB  eom  Balkan  und 
nachher  auch  jenseitis  desselben  ein  Ende.  In  dem  Reiche  der  Bulgaren 
können  wir  jetzt  drei  Völkersohichten  unterscheiden,  die  gleicbBam 
ijbereinander  gelagert  waren :  die  ronianiBirt«n  Thracier,  die  später  einge- 
wanderten Slaven  und  endlich  die  über  beide  herrschenden  Balgaren.  Die 
letztem  gingen  in  den  Slaven  auf,  als  sie  das  ChriBtentum  annahmen.  Die 
romanisirten  Thracier  waren  schon  längst  Christen,  auch  die  Slaven  hatten 
schon  die  Taufe  angenommen,  als  die  Reihe  an  die  Bulgaren  kam.  Ihr 
Fürst  BoriB(8-'>2 — 88S)lieBB  sich  taufen,  sein  Pate  war  Michael  HI.  Kaiser 
von  Konstantinopel.  Doch  wurde  das  Christentum  vorzüglich  durch  die 
Schüler  des  slavischen  Apostels  Methodius  unter  den  Bulgaren  und  ihren 
Untertanen  fest  begründet. 

Der  genannte  byz&ntinieche  Kaiser  Michael  hatte  auf  Bitten  der 
Mährer  den  Methodius  und  Constantinus  (der  in  Rom  die  Mönchskutte 
und  den  Namen  Kyrillus  annahm)  nach  Mähren  gesendet,  und  Constantin 
war  es,  der  zum  Behufe  der  Bekehrung  und  Belehrung  der  Slaven  das 
slaviscbe  (kyrillische)  Alphabet  aufstellte.  Methodius  verbreitete  das  Chri- 
stentum mit  grossem  Erfolge  sowohl  in  Mähren  als  auch  in  Fannonien. 
Aber  nach  seinem  Tode  (t  S8.5)  verjagte  Svatopluk,  der  mit  den  deutschen 
Bischöfen  sympathisirte,  seine  Schüler,  deren  Anzahl  sich  angeblich  auf 
^011  belief,  und  diese  fanden  nun  im  Bulgarenlande  eine  Zuflucht  und  ein 
geeignetes  Feld  für  ihre  emsige  Tätigkeit.  Unter  ihnen  ragen  hervor: 
Gorazd,  Klemens,  Naum  und  Sava.  Klemena  starb  als  Bischof  von  Velika 
am  Strymon  im  Jahre  916.  Diese  eifrigen  Männer  befestigten  die  Bul 
garen  im  Christentum  und  schufen  zugleich  die  altslavische  kirchliche 
Literatur,  welche  die  heilige  Literatur  der  sammtlichen  orientalischen  Sla- 
ven wurde. 

Das  Bulgarenretch  sank  nach  blutigem  Kriege  im  Jahre  1018  in 
Trümmer;  aber  der  Biegende  Kaiser  Basilius  lies-s  die  bulgarische  Hier- 
archie fortbestehen.  Im  Jahre  1019  anterordnete  er  die  bulgarische  Kirche 
dem  Erzbischof  von  Ocbrida,  und  befahl  zugleich  in  der  betreffenden  gol- 
denen Bulle  (chrysoviil),  dasB  auch  die  Vlaki'n  in  ganz  Bulgarien  unter 
dem  Erzbischof  von  Ochrida  stehen  sollen.  Im  Bulgarenreich  wurde  näni- 
üch  das  thraciscb-romanisirte  Volk  nach  und  nach  vom  vlakischen  (wala- 
chischen)  Volke  abgelöst,  das  beisst  es  beginnt  diesen  neuen  Namen  zu 
führen,  der  im  Jahre  976  zum  ersten  Klale  auftauchte.  Das  erste  Dorf  mit 
walachischem  Namen,  »Kimbalongut  (Campus  longus),  lag  in  einer  langen 
Talschlucht  der  Gebirge  bei  Ochrida,  und  wird  zuerst  im  Jahre  101:! 
erwähnt  —  Die  Viaken  Bulgariens  standen  also  in  kirchlicher  Beziehung 
unter  dem  Erzbischof  von  Ochrida,  und  konnten  natürlich  nur  die  bulga- 
risch-slavische  Messe,  den  bulgarisch-slavischen  Gottesdienst,  und  also 
auch  nur  die  bulgarisch-slavische  Schrift  kennen,  wenn  sie  je  dazu  kamen. 
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«twaB  ZU  Bcbreiben,  denn  die  gleichzeitigen  und  spätem  Schriftsteller  scbil- 
^ern  sie  meistens  nur  als  nomadisirende  Hirten. 

Die  Macht  der  byzantinischen  Kaiser  erstreckt  sich  wieder  bis  zur 
Donau  ;  in  ihren  Heerscharen  befinden  sich  oft  auch  Waiachen  in  grösserer 
oder  geringerer  Anzahl.  Mb  Hirten  wanderten  sie  ohnehin  von  einem  Orte 
znm  andern,  sie  tauchen  bald  auch  diesseits  der  Donau,  also  ausserhalb 
des  Bereiches  der  byzantischen  Kaiser  auf. 

Im  XH.  Jahrhundert  führten  die  ongarischen  Könige  und  die  grie- 
chischen Kaiser  Kriege  mit  einander ;  diesen  machte  unter  Bela  III.  das 
Terwandlsohaftliche  Verhältniss  ein  Ende.  Im  Jahre  1 1 85  verlobt  sich  der 
Kaiser  Isak  Angelus  mit  der  Tochter  Böla's  III.,  man  macht  grosse  Vorbe- 
reitungen zur  glänzenden  Hocbzeitefeier  und  lässt  drückende  Steuern  ein- 
heben. Man  nimmt  den  nomadisirenden  Waiachen  auch  ihr  Vieh  als  Bei- 
steuer weg.  Das  veranlasst  einen  Volksaufstand ;  an  die  Spitze  desselben 
stellen  sich  Peler  und  Assan.  Der  Zweck  des  Aufstandes  war  die  Befreiung 
der  Bulgaren  und  Waiachen  von  dem  Joche  des  griechischen  Kaisers,  und 
es  gelang  auch  dieses  Ziel  zu  erreichen  nüt  Hilfe  derKumanen,  die  damals 
die  Herren  des  heutigen  Kumäniens  waren.  Assan  wird  im  Jahre  1 196  von 
einem  Bulgaren,  Peter  im  Jahre  1 1 97  von  einem  Anverwandten  getödtet, 
und  ein  Neffe  desselben,  Kalojan  {der  schöne  Johann)  oder  Joanitzins,  wird 
Fürst  des  neuen  bulgarischen  BeiGh8(1194 — 1ä07).  Kalojan  stützte  sich 
besonders  auf  die  Kumanier,  auch  sein  Weib  war  eine  Kumanierin ;  aber 
er  wendete  sich  auch  an  den  Papst  Innocenz  HI.,  um  seine  Unabhängigkeit 
sowohl  von  dem  ungarischen  König,  als  auch  von  dem  byzantinischen 
Kaiser  zu  sichern.  Kalojan  wurde  1^07  von  einem  Kumanier  getödtet,  sein 
Sohn  flüchtete  sich  zu  den  Bussen,  während  den  Fürstenstuhl  Boril  bestieg. 
ÄEsan  kehrte  mit  russischer  Hilfe  zurück  und  herrschte  als  Assan  H.  von 
1218  bis  1M4;  er  war  ein  Eidam  des  ungarischen  Könige  Andreas  II., 
indem  er  dessen  Tochter  Maria  heiratete. 

So  viel  musste  ich  aus  der  Geschichte  anführen,  um  das,  was  ich  im 
folgenden  Artikel  zu  besprechen  habe,  verständlich  zu  machen. 

(SchltUB  iolgt.) 

Paul  Hümfalvy. 
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FeierildK  JahreBveraanunlimg   am   8.  Februar  1886. 

Die  alljnlirlioh  am  Soiiirti0»-VomiittaKe  der  Jahreswende  (in  Gebuxtetatie!; 
K*BL  Kiar&LUDi'fl  von  der  seinen  NameQ  taigenden  imgatiBchen  Litoratnr-GeseH- 
gcliaft  gehaltene  feierliche  Jahresüitziing  %'ei8ainBsIte  »iich  diesmal  im  Prunk- 
«aale  den  Akademie palaxt es  ein  zahlreicheR  distingnirtee  Auditorium  von  Verehrern 
und  Verehrerinnen  der  nationalen  Literatur. 

Die  Sitzung  begann  mit  folgender 

ErOfbrnngarede  des  Prftsidenten  Paul  Oyulai. 

Geehrte  Vei-sammlung  1  Unsere  Gesellschaft  ist  gleichsam  eine  Fortsetzung 
des  Aurora-Kluba.  Bei  Karl  Kinfaliidy,  als  Redacteiir  der  Ajirora,  kamen  dessen 
Freunde  und  Mitarbeiter  öfter  zusainmen.  Sie  lasen  einander  ihre  Arbeiten  vor, 
kritiHirten  einander  und  discutirten  die  wichtigeren  Fi-agen  der  Aesthetik  und 
Literatur,  Nach  dem  Tode  Kinfaludy'H  hielten  die  treuen  Genossen  die  Aurora 
auch  fernerhin  aufreeht,  hielten  auch  mit  iiu'en  Zusammenkiinften  nicht  inne  und 
jiründeten  einiRe  Jahre  nnchlier  die  Kigfabidy-GeneUschat't,  wo  sie  vor  dem  Publi- 
kum fortsetzten,  was  sie  bisher  im  Privatkreise  gethan  hatten.  In  der  Tat  lenc;n 
auch  wir  in  unseren  Monatssi taungen  einander  unsero  Arbeiten  vor,  beurteilen 
die  zur  Herausgabe  bestimmten  Werke  und  discutiren  die  bedeut«nderen  Fragen 
der  Aeathetik  imd  Literatur.  Ja  selbst  in  unserer  feierlichen  Jahreasitzung  lialteu 
wir  es  nicht  viel  anders.  Ebendeshall)  folge  ich  nur  der  hergebrachten  Sitte,  wenn 
ich  in  meiner  Eröffnungsi-edo  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Dichtung  betrach- 
tend, einige  Ideen  zu  entwickeln  unternehme,  welche  jedenfalls  zeitgemüäs  «nd 
der  Beachtimg  nicht  imwert  sind. 

Unsere  Dichtimg  hat  seit  fünfzehn  Jahren  viele  Wandlungen  durchgemacht. 
Wir  haben  riele  talentiite  Arbeiter  verloren,  ja  wir  haben  selbst  einige  Dichter 
inis  unseren  Reihen  scheiden  gcehen,  welche  nicht  allein  Zierden  ihrer  Zeit 
gewesen,  sondern  auch  ewige  Zierden  unaerer  Dichtimg  bleiben.  Es  sind  gewis.-« 
auch  neue  ausgezeichnete  Talente  aufgetaucht  imd  man  kann  eben  nicht 
klagen,  dass  die  sehönht«itirische  Thätigkett  feiere.  Weim  wir  jedocli  die  Ver- 
gangenheit mit  der  Gegenwart  vei^leiehen ,  treten  uns  Unterscliiede  vor 
Augen,  welche  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  zur  Besorgnisa  Anlaas 
geben  können.  Von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  angefangen,  wo  unsere 
Dichtung  zu  neuem  Leben  erwachte,  bis  in  die  neuere  Zeit  begegnen  wir 
foitiwährend  gewissen  Gruiipirungen  der  Dichter,  die  eine  gemeinsame  Idee  ver- 
bindet, ein  gemeinsames  Ideal  begeistert,  Bessenyei,  der  die  französischen  Ideen 
und  den  französischen  Geschmack  des  IS.  .Jahrhunderts  mit  dem  ungarischen 
Patriotismus  und  poetischen  Enthusiasmus  versclmiilzt,  folgt  eine  ganze  Grupi)e, 
Virdg  nnd  Berzsenyi  führen  mit  grossem  Erfolg  die  Initiative  Baröti  Szabö's  fürt 
und  werden  zu  Führern  aller  Deigenigen,  die  ihr  Ideal  im  Classicismus  des  Alter* 
tiima  finden.    Kazinczy   geht    als  Reformator   unserer   poetischen    Sprache    und 

i  poetischen  Gesclumiekea  ebenfalls  vom  Classic i.sra>is  aus,  jedoch  bereits 
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nnter  der  Einwirkimglioethe'a  iiod  Sohillsr'a  stehend  iind  auch  zu  modernen  Kunst- 
fo'.-man  hinüber  neigend  gründet  er  eine  ganze  Schule.  Karl  Kisfalndy,  Vöroämarty 
imd  der  ganze  Anrora-Kreb  gaben,  von  der  europäischen  Romantik  Impulse 
empfutgend  und  aus  der  Qeacliichte  nnd  dem  ö&entlichen  Leben  des  Vaterlandes 
Begeisterung  schöpfend,  unserer  Dichtung  eine  nationalere  Richtung.  Petöfi  nnd 
Anmy  nelunen  an  der  Spitze  einsi  neuen  Generation  geradezu  das  volksmäwug- 
nntiaiiale  Element  zur  Grundlage  und  verleihen,  dasselbe  weiter  entwickelnd, 
unserer  Dichtung,  ebensowohl  im  Inhalt  wie  in  der  Form  einen  noch  nationaleren 
C'liarakter. 

Jetzt  werden  wir  derlei  Gruppinu^en,  derlei  Kampf  and  Entwlckelung  ^iel 
weniger  gewahr.  An  die  Stelle  der  Gruppen  sind  mehr-weniger  Individuen  getreten, 
welche  mehr  durch  persönliche  Sympathie,  als  durch  ein  gemeinsames  Princip 
und  Ideal  mit  einander  verbunden  werden.  Gewiss  sohlJesst  dies  an  und  für  sich 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  hervorragender  Werke  durchaus  nicht  aus.  Haben 
doch  in  der  Vergangenheit  Alexander  Ki^faludy,  Michael  Csokonai,  Josef  Katona 
keineswegs  einer  Gruppe,  einer  Schule  angehört  und  dennoch  hervorragende 
Werke  geechaffeu.  Ea  können  auch  nicht  so  sehr  von  dieser,  sondern  vielmehr  von 
einer  anderen  Seite  her  Be^^orgnisse  auftauchen,  vomehmUch  wenn  wir  nicht 
einzelne  Ausnahmen  inn  Auge  fassen,  sondern  die  allgemeine  Strömimg  in  Betracht 
nebmen.  Die  individuelle  Isolinmg  der  Dichter  begünstigt  in  hohem  Grade  die 
individuelle  Einseitigkeit,  Laime,  Ja  Willkür,  insbesondere  wenn  sie  nicht  von  der 
'  Kritik  des  öffentlichen  Geschmackes  in  Schianken  gehalten  wird.  Bei  uns  vcitd  sie 
in  der  Tat  durch  diese  nicht  sehr  in  Schranken  gehalten,  da  unsere  Kritiker 
jtrosBenteils  ebenso  selir  wie  unsere  Poeten  der  individuellen  Einseitigkeit,  Laune, 
JH  Willkür  zuneigen.  An  die  Stelle  der  Kritik  der  Principien  ist  die  Kritik  der 
in<Uvidnellen  Ansichten  getreten.  Wir  beobachten  bei  unseren  Kritikern  den  neuen 
Werken  gegenüber  nicht  so  sehr  die  Anwendung  oder  Erörterung  der  Fimda- 
mentalgesetze  der  poetischen  Kirnst,  als  vielmehr  den  Ausdruck  des  individuellen 
Gebllens  oder  Missfatlens  und  lesen  weit  mehr  Erörtenmgen  von  Nebendingen, 
als  von  Hauptsachen.  Hiezu  kommt  nocli  das  Wachstum,  die  breitere  Entwicke- 
liing  der  Tt^espresse,  welche  Alles  umfassen  will  imd  welche  in  Allem,  auch  dort, 
tvii  dies  dorchauB  nicht  notwendig  ist.  nur  die  Raechheit  im  Auge  hat.  Dem  flüch- 
tigen Eindruck  folgt  ein  schnell  fertiges  Urteil  und  die  Uqbeschrünktheit  des  indi- 
viduellen Beliebens  sinkt  bisweilen  bis  zur  Reclame  hinab. 

Alles  dies  kann  nicht  allein  bei  ims  beobachtet  werden,  sondern  melir- 
«eiuger  auch  anderwärts.  In  einer  französischen  Zeitschrift  ersten  Ranges  beklagt 
sich  ein  hervorragender  Kritiker  in  folgender  Weise :  i  Früher  hat  es  ästhetische 
Gesetze  g^^eben,  welche  für  ewige  Zeiten  geschrieben  zu  sein  Kcbienen,  weil  sie 
ilas  gelehrte  Altertum  geschaffen  hatte.  Diese  Gesetze  haben  Jahrhunderte  hin- 
durch geherrscht  und  ea  ist  Niemandem  eingefallen,  sich  gegen  dieselben  aufzu- 
lehnen, und  befolgte  sie  Jemand  nicht,  so  durfte  dies  ledtghch  seiner  Unfähigkeit 
Schuld  g^ben  werden.  Diese  Gesetze  bildeten  einen  heiligen  Codex,  die  Gesetz- 
gebang  des  Pamase,  imd  die  Kritik  war  nichts  Anderes,  als  eine  Abart  der  Rechts- 
wissenschaft :  sie  erläuterte,  sanctionirte  diese  Gesetze.  Die  Kunst  sttmd  ohngefahr 
dort,  wo  die  Moral,  als  sie  aus  präciseu  theologischen  Vorschriften  bestand.  Aber 
gleichwie  die  neuen  Anforderungen  des  Lebens,  die  neuen  Errungenschaften  der 
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WisBeDschafl:  die  starren  Schranken  der  Theologie  zerbrachen,  ebenso  fanden  die 
senen  Empfiodimgen,  die  weiterd ringenden  Ideen  die  Schranken  des  ti'aditionellen 
GeHchiuHckes  zu  enge  und  warfen  dieselben  schliesshch  über  A«n  Hänfen. 

•  Heute  gibt  es  in  der  Kunst  keine  allgemein  anerkannten  Gesetae,  keine  auf 
Prinoipien  boeirte  Kritik,  oder  wenigstens  werden  die  von  Einigen  anverkannton 
Principien  Ton  Änderen  verächtlich  zurückgewiesen.  Die  Leser  oder  die  Zuschauer 
im  Theater  oder  Museum  sagen  zuveiHichtlich,  dase  ihnen  dieses  Ding  geblle, 
jenes  Ding  miss&lle,  nur  sind  sie  auch  damit  noch  nicht  immer  im  Reinen,  eon- 
dem  ein  jeder  urteilt  unter  der  Wirkung  der  momentanen  Aufwallung  und  macht 
nicht  einmal  den  Yerstich,  tich  über  Reine  Begeisterung  Rechenschaft  zu  geben,  da 
es  ihm  an  einem  Prinoip  gebricht,  auf  das  er  sich  stützen  könnte.  Die  Menschen 
scheuen  sich  in  den  meisten  Füllen  ilire  Meinung  abzugeben.  Daher  die  auswei- 
chenden Urteile,  denen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  wie  z.  B.  folgende  : 
es  ist  genug  nett,  es  geht  an;  nichts  behauptende,  nichts  leugnende  Urteile, 
welche  gerade  dazu  hinreichen,  um  eventuell  einer  gegenteiligen  Meinung  g^en- 
über  schön  retiriren  zu  können.  In  dieser  Unsicherheit  gelangen  wir  zu  einer 
Gleichgültigkeit,  unter  deren  Aegide  das  Ungefähr  bestimmt;  was  schon  und  wns 
nicht  schön.  • 

Diese  Erscheinung  hat  indessen  ihren  Grund,  welchen  der  französische 
Kritiker  nicht  untersucht.  Es  ist  dies  nicht«  Anderes,  als  eine  Reaction  gegen  die 
Gewalttätigkeit  der  dogmaüeclien  Kritik  und  gegen  die  UebergrifTe  der  vor  kur- 
zem herrschend  gewesenen  Schulen.  Ein  Zeitalter,  welches  von  neuen  Ideen 
nicht  sehr  aufgeregt  und  von  der  Hitze  Sw  Kampfee  nicht  sehr  hinge- 
rissen wird,  sieht  die  Dinge  ruhiger  an  und  verfallt,  indem  es  das  eine 
Extrem  -termoidet,  in  das  andere  Extrem.  Indem  es  die  Irrtümer  der  starren 
Lehrsätze  und  excliisiven  Schulen  scharf  durchschaut,  ist  es  geneigt,  an  niclits 
Allgemeines  zu  glauben.  Giebt  es  indessen  zwischen  dem  ästhetischen  Dogmatis- 
mus und  dem  ästhetischen  Kihihsmus  keinen  Mitt«lweg  ?  Sollen  wir,  wenn  wir  an 
die  Alles  bestimmenden  und  häufig  willkürlichen  ästhetischen  Dogmen  nicht 
glauben,  auch  jene  Frincipien  nicht  anerkennen,  welche  aus  dem  Zweck  und  dem 
"Wesen  der  Poesie  fliessen ?  Hat  die  Poesie  etwa  keinen  Zweck?  und  bestimmten 
Laune  und  Willkür  die  Wahl  ihrer  Mittel  ?  Ist  etwa  kein  Unterschied  zwischen 
gutem  und  schlechtem  Geschmack  vorhanden  ?  Ganz  gewiss  ist  einer  vorhanden. 
In  alle  dem,  wns  ans  dem  menschlichen  Geiste  äie^st  und  auf  den  mensch- 
Ucheu  Geist  wirkt,  geben  sich  gewisse  Gesetze  kund.  Die  Poesie  ist  so  iilt 
wie  die  Menschheit  und  hat  stets  mit  der  Entwickelung  des  menschlichen 
Geistes  Schritt  gehalten.  Sie  hat  sich  mit  der  Religion,  der  Gesellschafli,  dem 
Staat  und  der  Wissenschaft  zugleich  entwickelt,  auf  dieselben  eingewirkt,  von 
ilmen  Einwirkungen  empfangen,  ilu'e  ei^'ene  Natur  jedoch  nie  verleugnet.  Jene 
grossen  Dichter,  weiche  die  Menschheit  im  Laufe  der  Zeiten  mit  ihren  Werken 
entzückt  haben ,  haben  mit  mehr  oder  weniger  Ben-usstiiein  oder  geradezu 
instinktmJiRsig  gewisse  Gesetze  befolgt,  und  jene  Wirbung,  welche  irgend  ein  Werk 
der  schönen  Kunst  auf  imseren  Geist  ausübt,  liat  immer  ihren  Grund,  auch  wenn 
wir  uns  desselben  nicht  voUstiindig  bewusst  sind. 

Eben  deswegen  sind  die  Kunstgattimgen  imd  Kunstformen  nicht  Enseugnisse 
der  Lftime,  der  Willkür,  sondern  Producte  der  Notwendigkeit,  welche  durch  Zweck- 
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und  GosetKmüssigkeit  feetgestollt  wurden.  Lyrik,  EpoB,  Drama  haben  im  Laufe  der 
Zeiten  iliren  Inhalt  geändert,  ihra  Formen  modificirt,  ihr  inneres  'Wesen  aber  tut 
ancli  lieut«  noch  dasselbe,  welches  es  vor  tausend  Jahren  gewesen.  Der  Begriff  dee 
Tragischen  und  Eomiachen  iat  auch  heute  kein  anderer,  at«  er  zur  Zeit  des 
Sophlokles  und  Aristophanes  gewesen ;  es  ^ind  blos  einige  religiöse,  sociale  und 
politische  CoUisioiien  vei'altet  und  durch  neue  ersetzt  worden.  Die  alte  griechische 
imd  lateinische  Sprache  ist  untergegangen,  sie  wurden  durch  barbaiiache  Sprachen 
von  ihrem  Platze  verdrängt,  aber  in  diesen'  barbarischen  ^iiiiichen  hat  sich  die 
Spracbkunst  und  der  Illnihmus,  indeui  sie  sich  den  nationalen  Eigentümlich- 
keiten anpaatiten,  allmählig  nach  denselben  Gesetzen  entwickelt.  Die  Poesie  int  im 
Grunde  immer  dieselbe,  aber  aie  gebiert  wich  immerfort  neu,  veraltet  und  veijüngt 
sich,  verbrennt  dem  Vogel  Phönix  gleich  zu  Asche,  ersteht  über  aus  f--einer  Asche 
zu  neuem  Leben,  und  Insst  seine  Schwingen  himmelan  rauschen.  Sie  wird  unter 
den  Trümmern  der  Cii-ilisation  begraben,  erwacht  aber  zugleich  mit  der  neuen 
CiTÜisation,  nimmt  ein  neue'i  Colorit  an,  modificirt  ihre  Formen,  ja  schafft  neue 
Poimen,  aber  stets  den  Gesetzen  ihrer  Nrttur  entsprechend.  Das  Genie  ist  eigent- 
lich nichts  anderes,  als  die  Uffenbaning  dieser  Gesetze  und  kommt,  um  mich  eines 
bibhschen  Ausdruckes  zu  bedienen,  nicht  um  die  Gesetze  abzuschaffen,  sondern  um 
sie  zu  erfüllen.  Die  herrlichsten  Blüten ^lerioden  der  Poesie  sind  diejenigen,  welche 
diese  Gesetze  in  ihren  Werken  am  reinsten,  mit  der  meisten  schöpferischen  Kraft 
verkörpern,  und  die  Perioden  des  Verfalls  charakterisu-t  eben  das  am  meisten,  dass 
sie  diese  Gesetze  verkennen,  dieselben  einseitig  odor  geradezu  verkehrt  erklären, 
(las  Mittel  mit  dem  Zweck  ^erweehsein,  dari  Nebensäch liehe  über  das  Wesentliche 
erheben,  und  zum  puren  Formalismus  hinabsinken.  Aber  die  ewigen  Gesetze 
erobern  ihre  Herrschnft  allmählich  zurück  und  drangen  die  zeitweiligen  Moden  in 
den  Hintergrund.  Da«  Erforschen,  Beobachten  dieser  Gesetze  ist  die  Aufgabe  der 
Kunstphilosophie  ;  Am  Verstehen  oder  Empfinden  derselben  die  Eigenschaft  des 
guten  Geschmackes.  Und  sohliesBlich  bleibt,  wieviel  wir  immer  zweifeln  mögen, 
soviel  in  jedem  Falle  gewiss,  dass  jedes  Gesetz  imd  jede  Regel,  welche  mit  dem 
Zwecke  der  Poesie  in  Widerstreit  stellt,  verwerflich  sind,  mögen  dieselben  auch 
von  den  autoritativen  Vertretern  der  dogmatischen  Kritik  oder  der  poetischen 
Schulen  verkündigt  werden,  imd  dass  jedes  Werk,  in  welchem  das  Wesen  der  Poesie 
nicht  zur  Geltung  kommt,  fehlerhaft  und  kalt  iat,  möge  dasselbe  auch  in  noch  so 
Kchillemdem  Pomp  auftreten. 

Was  ist  aber  das  Wesen  der  Poesie,  was  ist  eigenthch  die  Poesie  '  Das  htsst 
sieh  mit  ganz  wenigen  Woi-ten  aagen.  Die  Poesie  ist  ein  lebendiges  imd  genaues 
Gemälde  der  Natur  und  des  meuschhclien  Herzens,  insbesondere  des  mensclilichen 
Herzens.  In  dieser  Hinsicht  steht  aie  über  allen  übrigen  Künsten.  Die  bildenden 
Künste  können  blos  die  Farbe  und  Gestalt  nachbilden  und  vom  menschlichen 
Herzen  nur  so  viel  geben,  als  sich  für  einen  Moment  im  Geaicht,  in  der  Bewegung 
abspiegeln  kann.  Das  ganze  Reich  des  Herzens  beherrscht  nur  die  Poesie  das 
innere  Wesen  des  menschhchen  Cliaracters.  sein  compliclrtes  Gefüge,  seine  Wand- 
hingen,  die  vielartigen  Entwickelungen  der  Leidenschaften,  die  Üüchtigen  Stim- 
mungen, die  tiefen  Aufwalhmgen  der  Gefühle  vermag  nur  die  Poesie  wider- 
spiegeln. Ihr  gehört  die  ganze  äussere  imd  innere  Welt  des  Menschen  an,  ihr 
.     gehört  alles  an,   was  in  der  Natur  auf  unser  Gemüt  wirkt,  dasselbe  erheitert, 
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begeistert,  zur  Trauer  stimmt,  in  Melancholie  versenkt.  Dir  gehören  snmmtlichB 
noziehun^en  der  Menschen  zn  Gott,  zur  Gesellflcbaft,  znm  Staate,  ihr  seine  trat- 
schen und  komischen  Kämpfe  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  ihr  geiiört  die  Ver- 
gangenheit, deren  Kind  die  Gegenwart  ist,  ihr  die  Gegenwart,  welche  die  Mutter 
der  Ztikirnft  iat,  ihr  die  Zukunft,  welclie  sie  mit  ihren  Ahnungen  und  Träumen 
berührt.  Ist  der  Dichter  im  Stande  alles  dies  zu  zeichnen,  wenn  er  es  nicht  unter- 
sucht, es  sich  nicht  in  seinen  ErlebniBsen  oder  seinem  Studium  vermittelt  bat? 
Wird  er  nicht  da«  liöehate  Gesetz  seiner  Kunst  verletzen,  wenn  er  die  äussere  und 
innere  Welt  des  Menschen  untren  neichnet?  Es  ist  eine  alte  Walirheit,  dass  auf 
das  Herz  nur  das  wirkt,  was  aus  dem  Herzen  fliess-t  und  das  Herz  treu  abspiegelt. 
Sogar  diejenigen  Kunntgattungen,  welche  von  den  physischen  Gesetzen  diapensirt 
sind,  wie  die  Volksmärchen,  Sagen  und  andere  pliantnstische  Erzeiignisse,  stehen 
unter  der  HeiTschaft  der  sittlichen  Gesetze  und  geben  ein  Contei-fei  des  mensch- 
lichen Herzens.  Der  lyriacbe  Dichter  wird,  wenn  er  auch  noch  ko  schone  Verse 
schreibt,  wenn  er  auch  eine  noch  so  verschwenden  sehe  Fülle  poetischer  Bilder 
entfaltet,  auf  uns  keine  tiefere  Wirkung  ausüben,  wenn  wir  aus  ihm  Affectation 
herauüfühlen,  oder  wenn  er  anstatt  der  standi<{en  Gefühle  des  Herzens  uns  nur 
seine  Rappeleien  vorsinf^'t.  Der  dramatische  Dichter  mag  uns  mit  seinem 
Eißndungflreichtum,  seiner  technischen  Routine,  seinen  Schaustellungen  tiber- 
raHchen,  er  wird  uns  aber  nie  wirklich  hinreisten,  wenn  seine  Personen  Puppen 
sind  und  das  Ebenbild  Gottes,  niimlieh  der  treue  Ausdruck  der  Seelenkämpfe,  an 
ihnen  nicht  sichtbar  wird.  Der  Roraandichter  kann  ein  giiter  Erzähler  sein,  er 
kann  sich  auf  lebendige  Farbengehung  verstehen,  er  kann  mit  witzigen  Einfallen 
umherwerfen,  Abenteuer  auf  Abenteuer  häufen  und  dennoch  legen  wir  sein  Buch 
verstimmt  bei  Seite,  wenn  er.  wie  ein  träumender  Fieberkranker,  die  socialen  Ver- 
hältnisse verdreht  und  den  Menschen  karrikirt.  Die  tiefere  imd  nachhaltigere 
Wirkung  eines  jeden  poetisclien  Werkes  wird  durch  die  Art  bedingt,  wie  es  den 
Menschen  zu  zeichnen  verstanden  hat,  und  nur  diejenigen  sind  bleibend  und  ver- 
erben sich  von  Generation  zu  Generation,  «eiche  diesem  obersten  Gesetze  der 
Poesie  am  meinten  entsprechen. 

Die  Poesie  ist  jedenfalls  ein  treues,  aber  idealisirtes  Gemälde  des  mensch- 
licJien  Lebens  und  selbst  der  übertriebenste  Eealiat  kann  einen  gewissen  Grad  des 
Idealisirena  nicht  entraten.  Dessenungeachtet  hat  —  von  den  ältesten  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  —  den  Dichtern  ebensowohl  wie  dem  Publikum  nichts  so  viel  Anlass 
zu  Mi  SM  Verständnissen  gegeben,  als  eben  das  Idealisiren,  ja  liänüg  ist  sogar  der 
XatiiralismUB  nichts  Anderes,  als  eine  Keaetion  gegen  das  entartete  Idealtniren. 
Es  gibt  Viele,  die' das  Unbestimmte,  das  Nebelhafte  oder  den  geraden  Gegensatz  des 
Lebens,  das  nicht  Exislirende,  für  die  sublimste  Poesie  halten.  In  ihren  Augen  ist 
nicht  dax  Poesie,  was  die  Geheimnisse  des  Herzens  in  wahrheitsgetreuen  Zagten 
abzuspiegeln  trachtet,  sondern  das,  was  Luftschlösser  in  das  Nichts  hinein  baut. 
Und  doch  wirken  selbst  die  ätlierischesten  Gestalten  der  Poesie  nur  dann,  wenn  sie 
mit  menschlichen  Zügen  aiisgestattet  sind,  und  wenn  selbst  der  höchste  Flnp  der 
Poesie  nichts  Anderes  ist.  als  eine  erhabene  Beleuchtung  des  menschlichen  Daseins. 
Ohne  Wahrheit  giebt  es  keine  wahrhafte  Schönheit.  Nicht  umsonst  hat  Lord  B.^-ron 
das  Wahrf  so  oft  bet«nt,  nicht  umsonst  hat  Arany  es  gepredigt :  dichten  \mA  doch 
waiir  bleiben,  das  ist  die  grosse  Aiifgnbe,  von  deren  Erfüllimg  der  poetische  Erfolfi 
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abhänget.  Dazu  aber  führen  Tomehmlich  zwei  Wege :  derjemge  der  Aufnehtigkeit 
nud  deijenige  des  tjmiie».  Wenn  wir  nur  aue  dem  dichten,  wae  wir  dnrch- 
empfuuden,  darohgetebt,  erfahren  oder  uns  durch  eindringendeB  Studium  zvt  ver- 
mittehi  verstanden  haben,  dann  haben  wir  bereits  die  HSJfte  des  Erfolges  eirun- 
geo,  denn  wir  können  leichter  lebendig  und  präcie  sein,  was  dae  Tomehmstti 
Itittel  der  poetiechen  Wirltung  ist.  Wenn  wir  den  Zweck  und  die  Aufgabe  der 
Poflsie  ermt  nehmen,  können  wir  die  Reize  der  Eitelkeit  und  Laune  leichter  Über- 
Minden und  werden  ^higersein  den  wahren  Rahm  zu  suchen,  werden  es  tiefer  fühlen. 
<kgs  wir  nicht  die  Luetigmacher  der  trägen  Geister,  Bondem  die  erhabenes  inter- 
preten  und  theilnahmevollen  Tröster  des  Lebens  sind.  Und  wir  werden  die  Arbeit 
an  unserem  Werke  nicht  scheuen,  weil  dae  Leichte  schwer  ist  und  werden  selbst  in 
dea  trunkensten  Momenten  den  Komischen  und  des  Humors  die  Grenzen  der 
MäsB^nng  und  des  gtiten  Gesohntacke»  innelialten. 

Es  wäre  gewiss  eine  Ungerechtigkeit  zu  behaupten,  daeü  der  Poesie  unserer 
Tage  alle  Aufrichtigkeit  und  aller  Ernst  abgehe,  und  imsere  Dichter  nicht  nach 
derSaifttellung  des  menschlichen  Herzens  streben.  Dürfen  wir  indessen  sngen, 
dasB  wir  im  Allgemeinen  nach  den  höchsten  Graden  der  Aufrichtigkeit  und  des 
Ernstes  streben?  und  dsss  uns  bei  der  Schilderung  des  menschlichen  Horzens 
nicht  häufig  unsere  Laune,  unsere  Eile,  der  leichte  Erfolg,  die  Verhätschelung  des 
Publikums  und  die  Pnnciplosjgkeit  der  Kritik  beirren?  Dürfen  wir  sap:en,  dnss  in 
unseren  Werken  das  Nehensäclüiche  nur  selten  dem  Wesen  Eintrag  tue?  und 
daas  wir  die  höchsten  Gesetze  der  Poesie  immer  richtig  erklären?  Sind  die  indi- 
viduelle Einseitigkeit,  die  Willkür  der  Dichter,  das  pure  individuelle  Beheben  der 
Kritiker  nicht  Erscheinungen,  welche  Grund  zur  Besoi^iss  geben  können  ?  Haben 
wir  es  nicht  nötig,  möglichst  oft  daran  zu  erinnern,  dass  über  den  individuellen 
Neigungen  und  Ansichten  auch  etwas  Allgemeines  stehe?  Haben  wir  es  nicht 
nötig  zu  wiederholen,  daes  den  Zweck  der  Poesie  und  die  Gesetze  iiu«r  Natur  selbst 
das  Genie  nicht  ändern  könne  ?  Und  von  woher  dürfte  diese  Mabnimg  mit  mehr 
Fug  ausgehen,  als  von  der  Sprecherbühne  der  KiKfaludy-Geseltschaft  ?  Seit  fünfzig 
Jahren  ist  jeder  namhaftere  imparische  Dichter  und  Kimstkritiker  ein  Mitglied 
unserer  Gesellschaft  gewesen.  Der  Buhm  imserer  neueren  Dichtung  knüpft  sich 
an  den  Kamen  unserer!  Gesellschaft.  Grosse  Erinnenmgen  mahnen  uns,  unseres 
Berufes  eingedenk  zu  sein.  Andererseits  nher  kommt  seit  einigen  Jahi'en  die  Opfer- 
wilUgkeit  des  Publikums  unserer  Gesellschaft  öfter  zu  Hilfe.  Es  liegt  uns  ob,  für 
diese  Opferwilligkeit  durch  Erfüllung  unserer  Pflichten  dankbar  zu  sein, 

EbendanuD  sei  ee  mir  gestattet,  die  38.  feierliche  Jahressitztmg  der  Eisfaludy- 
Gesellschaft  unter  Berufung  auf  die  grossen  Erinnerungen  der  Yergai^enheit  und 
erfällt  von  den  schönen  Hoffnungen  der  Zukunft  zu  eröffnen  und  das  geehrte 
Publikum  willkommen  zu  heissen. 


Hierauf  folgt  der  Jafaresberidit  des  Secret&rs  Zoltan  Beöthy : 

Geehrte  Zuhörer  I  •Läse  sehn,  wie  du  vorwärtsschreitest,  imd  ich  will  dir 

si^^en,  ob  du  dein  Ziel  in  der  nötigen  Zeit  erreichst«,  sagte  der  Mann  in  der  Fabel 

dem  bekünm[ierten  Wanderer.  Auch  unsere  politischen,  socialen,  wissenschafth- 

cheu  und  künstlerischen  Anstalten  eilen    vorwärts,  eilen  sämmthch  demselben 
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Ziele  zu.  Sie  erfüllen  überdies  siimmtliali  eine  liöhero  Pflicht ;  die  Ziele,  die  sie 
einzeln  ihrer  Tätigkeit  vorfjeateckt  haben,  weisen  nach  einem  weiteren,  einem 
höheren  Ziele  hin.  Sie  werden  sömmtJich  von  dem  einen  Verlangen  geleitet  und 
Ifeti-ieben,  Ana  Ziel  bei  Zeiten  erreichen  zu  können.  Wenn  wir  unt«rweg9  hisweiteu 
Wolken  aufsteigen  sehen,  befallt  uns  der  Zweifel,  ob  »ir  wohl  rechtzeitig  dorthin 
gelangen,  wohin  wir  streben,  und  ob  uns  nicht  vorher  irgend  ein  Alles  über  den 
Unnfen  werfendes  Gewitter  übereilt.  Aber  dem  Verzagen  dürfen  wir  nicht  Raum 
geben.  Unsere  Vorgänger  hatten  ein  mühevolleres  Werk  zu  tun  :  sie  mussten  erst 
noch  die  Bahn  brechen,  um  vorwärts  zu  kommen  und  sie  haben  sie  gebrochen. 
Die  Fortsetzung  des  Weges  haben  sie  niit  ihrem  begeisternden  )Seispiel  unserer 
Generation  übertragen.  Wenn  sich  der  Himmel  über  unseren  Häuptern  verfin- 
stert, lodert  ihr  imsterbliches  Andenken  wie  ein  leuchtendes  Feuer  hinter  uns. 
gleichsam  weisend :  wohin,  und  ermunternd :  nur  vorwarto !  Der  tieniiis  der  Zeit 
achtet  aufmerksam  auf  unsere  Scliiitt«,  wie  wir  vorwärts  schreiten.  Es  ist  dies  die 
Wnnderung  der  Nation,  welche  in  allen  ihren  Schichten,  in  allen  ihren  Sphären, 
in  »llen  ihren  Anstalten  eilen  miiss,  um  ilir  Ziel  zu  erreichen  :  eilen,  um  mit  Ent- 
faltung ihrer  materiellen  \md  geistigen  Kraft  das  Ziel  der  imerachütterUchen 
Sicherheit  des  ungarischen  nationalen  und  staatlichen  Seins  zu  eiTeichen  und  bei 
Zeiten  zu  erreichen.  In  der  Arbeit  imserer  öffentlichen  Anstalten  arbeitet  die 
Nation,  in  den  Fortschritten  derselben  geht  die  Nation  aufwärts,  die  Kränze  der- 
selben schmücken  den  Altar  der  Nation. 

Auch  wir  hören  die  Frage  an  uns  richten:  «Lass  Neben,  wie  du  vorwärts 
schreitest?!  und  wir  fühlen  es  tief,  dass  die  Verantwortung,  welche  uns  obliegt, 
nicht  allein  die  Verantwoiiung  deH  Scliriftstellers,  des  Dichtei-s,  des  Künstlers,  des 
Functionars  der  Gesellscliaft,  sondern  zugleich  diejenige  des  Staatsbürgers,  des 
Patrioten  ist.  Es  ist  unsere  Pflicht,  von  Zeit  zu  Zeit  Rechenschaft  zu  geben  von 
den  Schritten,  welche  auf  dem  Gebiet  des  nationalen  Geschmackes  und  überhaupt 
der  nationalen  Cultur  zu  tun  unser  Eifer  uns  angetrieben,  unsere  Kraft  ims  gestattet 
liat.  In  weicher.  Weise  liaben  wir  in  diesem  .Jalu-e  imsere  Pflicht  erftillt,  welche. 
auf  einen  nie  immer  kleinen  Umfang  der  grossen  nationalen  Arbeit  sich  erstre- 
ckend, de.i.><en ungeachtet  im  Ganzen  und  mit  dem  Gange  derselben  dem  wichtig- 
sten In  tere^^se  dienstbar  ist?  Für  dieses  grosse  Interesse  sind  wir  nicht  blos  für 
unsem  Teil  bestrebt  gewesen  eifrige  Treue  zu  betiitigen ,  sondern  auch  in  je 
weitem  Kreisen  Empfänglichkeit,  Pietrit,  Begeistenmg  dafüi'  zu  erwecken  und  zu 
nähren.  Wir  sind  insbesondere  bemüht  gewesen,  unserer  Aufgabe  gemäss  da- 
Andenken  und  die  Wirksamkeit  jener  Vertreter  und  Vorkämpfer  des  nationalen 
Geistes  zu  ehren,  welche  mit  der  Waffe  der  Feder  gekämpft  hatten.  Unsere  Ver- 
treter sind  am  1 1.  Mai  vorigen  -Tahres  bei  jener  Denkfeier  eixchieneu,  welche  zu 
Eliren  der  hundertsten  Jahreswende  des  Geburtstages  des  von  nationaler  Begei- 
stenmg erfüllten  Geschichtsforschera  Stephan  Horväth,  von  dessen  Vaterstadt 
Stuhl  weissen  bürg  veranstaltet  wui-de.  Wir  sind  auch  auf  zwei  Wandelapuren  der 
imsterbüchen  La\;fbahn  Petofis  erschienen,  welche  die  Pietät  mit  Gedenktafeln 
bezeichnet  hat:  am  10.  Aug.  in  S^-Szentlörincz  und  am  2S.  Sept.  in  Maros  -VAaitr- 
hel.v.  Diese  Hauptstadt  des  Szeklertums  beging  aucli  zwei  Tage  früher  eine  Utem- 
rische  Feier,  indem  sie  Wolfgang  Bolyai  ein  Grabmal  setzte,  dessen  Namen  als 
Mathematiker  die  Welt,  als  Dichter  kaum  sein  Vaterland  kennt,  wiewohl  er  voi- 
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sehmlich  an  dieses  gedacht  hat,  wenn  er  der  Muse  opferte ;  er  nennt  aicli  auf  dem 
Titel  Reiner  Tragödien,  mit  welchen  er  zugleich  mit  Jos.  Eatona  und  Karl  Eiefeludy 
mcbt  verdienstlos  auf  dem  ungarischen  PamaHse  erschien,  btos  «ein  Patriot.»  Die 
Pietät  der  ät«dt  Baja  schmückte  auch  das  Geburtshaus  Koloman  T6th's  mit  einer 
Denktafel;  uneere  Vertreter  erschienen  sm  21.  September  vor  dem  schlichten 
Xeste,  aus  dem  dieser  beliebte  Sanger  der  Nation  aufgeflogen.  Nachdem  wir  am 
.10.  December  eines  der  ältesten  und  verdienstvollsten  Mitglieder  unserer  Ge- 
sellschaft, Franz  Patazlif ,  bei  seiner  fünfzigjährigen  schriftstellerischen  Jubelfeier 
von  Hernien  begrüsst  hatten,  begleiteten  wir  schon  am  25.  Jänner  dieses  Jahres 
die  BUS  der  Fremde  heimgeführte  Asche  eines  der  originellsten  Pfleger  der  un<{ari- 
^hen  volksm iiseigen  Erzählung,  Gereben  Vas,  zur  letzten  Buhestätte,  welche  ihm 
die  vaterländische  Erde  bereit  hielt.  Endhch  nahmen  wir  am  1.  Februar  d.  3.  an 
jener  Conforenz  teil,  welche  das  Comitat  imd  die  Stadtcommnne  Raab  in  Ängelc' 
üenheit  einer  in  Raab  zu  errichtenden  Statue  Kar]  Kiefaludys  abhielt.  Diese 
Gesellschaft  hat  sich  vor  5i  Jahren  Reinem  nihmreichen  Andenken  zu  Ehren  con- 
ütitiiirt  und  ihm  seitdem  bereits  zwei  Statuen  ~  die  eine  von  Ferenczy,  die  andere 
von  Georg  Kiss  —  gesetzt.  Als  jetzt  gleichsam  der  Onmdstein  der  dritten  in  den 
Boden  seines  Oeburts-Comitat^s  niedergelegt  wurde,  sahen  wir  dort  mit  Freuden 
Nchon  in  den  Augen  von  Hunderten  jene  Begeisterung,  welche  vor  einem  halben 
.lahrhnndert  die  'zehn  Freimdei,  die  Oränder  unserer  Gesellschaft,  durchglüht 
Iifltte.  Ancli  dieser  Tag  gab  eine  der  ermtmtemden  Antworten  auf  die  Fi-age : 
■  Lses  sehen,  wie  du  vorwärts  schreitest  ?> 

Auch  unsere  Beliquiensammlung  hat  den  Zweck,  die  Pietät  für  die  dahin- 
KBgangenen  Grössen  iinserer  Literatur  zu  wecken  und  zu  näliron.  In  diesem  Jahre 
hat  Josef  Szinnyei  eine  Sammlung  der  Traueranzeigen  der  alten  Mitglieder  der 
Kisfaludy- Gesellschaft  zusammengestellt  und  uns  zum  Geschenke  gemacht.  Die 
Witwe  Adolf  Frankenbuigs  hat  uns  das  handschriftliche  Album  ihres  Gatten,  die 
Witwe  August  GreguBs'  die  Schreihfeder  unseres  gewesenen  imvergetisliohen 
Sekretars  und  zweiten  Präsident^en  übersandt.  Endlich  hat  uns  Josef  Szvorenyi  mit 
dem  wertvollen  Porträt  des  Dichteis  und  Aesthetikers  Paul  Szemere  beschenkt, 
dessen  hundertjährige  Geburtsfeier  auch  unsere  Gesellschaft  zu  begehen  gedenkt. 
Doch  es  ist  Zeit,  dass  ich  von  den  Festen  und  Reliquien  zu  unseren  Arbeiten 
tibei^he.  Von  unseren  Büclierpublicntionen  haben  wir  kaum  vor  einigen  Jahren 
den  neimzehnten  Bsud  Shakespeare' s  und  damit  den  ersten  vollständigen  nngari- 
Bchen  Shakespeare,  vor  jetzt  fünf  Jahren  den  ersten  vollständigen  ungarischen 
Sophokles,  erst  im  vorigen  Jahre  den  zwölften  Band  Moli^re's  und  damit  den 
erston  vollständigen  ungarischen  Moli^re  vorweisen  können.  Heute  können  wir  mit 
FVeuden  melden,  dass  wir  in  diesem  Jahre  den  ersten  vollständigen  ungarischen 
Plantus  herausgegeben  haben.  So  hat  die  Gesellschaft  binnen  verhiUtnissmässig 
knrzer  Zeit  die  vier  grossen  Dramendichter  von  vier  grossen  Cnlturperioden,  der- 
jenigen Elisabeths,  Ludwigs  XIV.,  des  Pericles  imd  Angustus,  in  ungarischer  Ennst- 
überGetznng  geboten.  Plantus  ist  nicht  der  grösste,  reiht  sich  aber,  des  IntereKses 
und  Studiums  überaus  würdig,  jenen  passend  an.  Sein  rauher  Humor,  sein  reicher, 
frischer  und  treffender  Witz,  seine  kraftige  und  lebendige  Satire  haben  wiederholt 
hefnichtend  nnd  kräftigend  auf  die  europäische  Komödie  eingewirkt.  Wir  haben 
alle  zwanzig  Stöcke  in  vier  Bänden  in  der  Uebernetanng  imseres  Mitgliedes  Gregor 
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Csiky  gegeben,  über  welche  unser«  Kritiker  sich  mit  imget«ilter  Änerlcennimg 
ausgesprochen  haben.  Während  uns  Plautus  in  die  etiß  claasisohe  Welt  zurück- 
führt, beleuchten  zwei  grössere  Studien  des  vorjährigen  neunzehnten  Bandes 
unserer  tjahrbücfaer»  (Evlapok)  die  interessante  Geisteswelt  zweier  uns  sprach- 
verwandten  kleineren  Völker.  Dr.  Josef  Szinnyei  giebt  darin  eine  vollständige 
Geschichte  der  finnischen  Literatur,  Alexander  Markovics  aber  bietet  «ine  ungari- 
sche Uebersetzung  und  Erläuterung  mordwinischer  Volk^eder.  Ein  grosserer 
Au&atz  Gustav  Heinrichs  Uefert  inetruetive  Bemerkungen  zur  Theorie  der  Ennst- 
übersetzong,  Eduard  Paulay  aber  eine  Geschichte  des  Repertoire  doe  ungarischen 
Nationaltheaters  seit  dessen  Beginne.  Aus  der  voijährigen  Serie  unserer  «Bibhothek  • 
sind  teils  im  Drucke,  teile  druckfartig :  tDer  Roman  eines  Ingenieurs»  von 
Albert  PiiSy  (zwei  Bände],  «Ueber  das  Tragische»  von  Zoltän  Beöthy  imd  die 
erste  ungarische  Eunstübersetzung  ans  dem  Sanskrit,  die  ewig  reizende  Episode 
nus  dem  Mahabharata:  'Nal  und  Damajanti»  von  Earl  Fidk.  Ausserdem  ist  die 
Bedoction  der  gesammelten  Werke  von  Moriz  Lukäcs  soweit  vorgeschritten,  dass 
wir  sicher  hoffen  dürfen,  im  Laufe  dieses  Jahres  dieses  literarische  Denkmal 
imseres  gewesenen  Präsidenten  und  grössten  Gründers  veröffentlichen  zu  können, 
welches  bemfen  sein  wird,  die  edelsten  Ideen  der  begeisterten  Vaterlandsliebe,  dei^ 
feinen  Ueschmackes  und  der  warmen  Philanthropie  zu  verbreiten. 

Unsere  Vortn^ssitzungen  begleitete  das  Publikum  unserer  Hauptstadt  mit 
unermüdhchem  Interesse.  Im  Lanfe  dieses  Jahres  haben  neunzehn  von  unseren 
Mitghedem  vierzehn  Vorträge  in  Prosa  und  dreizehn  in  Versen  gehalten  und 
zwar  folgende  :  Bal&zs  Alexander :  Das  Gespenst,  Novelle ;  Beöthy  Zolt^  :  Die  tra- 
gische Katastrophe ;  Berczik  Arpfld :  Virginia,  Novelle ;  Dalmady  Victor :  Lyrische 
Gedichte,  zweimal ;  Degrö  Alois :  Ein  zurückgebliebener  alter  Herr,  Skizze, 
und  Abeolvirte  Grundherren,  Novelle;  Endrfidi  Alexander:  Lyrische  Gedichte; 
Frankenhurg  Adolf:  Spiegelbilder  aus  dem  älteren  ungarischen  Scbriftslellerleben  ; 
Gynlai  Paul :  Der  Wind,  Gedicht ;  Imre  Alexander  :  Johann  Arany  imd  sein  Aristo- 
phanes ;  Eoloman  Mikszäth  ;  Eine  gute  Frau,  Novelle;  Fälffy  Albert:  Partien  ans 
dem  Roman  eines  Ingenieurs ;  P.  Szathmtiry  Karl :  Vor  dem  Schwui^ericht  und  Vor 
dem  Bild  meiner  Mutter,  Skizzen ;  Szäsz  Karl :  NochtUed  und  kleinere  Kunstüber- 
setzongen ;  Tolnai  Ludwig :  König  Salamon,  Ballade ;  Töth  Lorenz ;  Charakteristik 
Maria  Theresia's  und  kleinere  Gedichte;  Vodnai  Earl:  Der  Unerschütterliche. 
Genrebild ;  Vargha  Julius :  Uebersetzungen  Schiller' sc  her  Gedichte,  zweimal ;  Vt^da 
Johann  :  Daheim,  Gedicht ;  Graf  Zichy  G6za :  Lyrische  Gedichte,  zweimal.  —  Von 
acht  Gästen  wurden  folgende  neun  Arbeiten,  darunter  nur  eine  in  Prosa,  zum  Vor- 
trag gebracht :  Beöthy  Siegmund  :  Von  der  Wiege  bis  zum  Grab,  Gedicht ;  Csäk- 
tomyai  Ludwig:  Der  alte  Kirschbaum,  Novelle;  FidkEarl:  Proben  aus  Nal  und 
Damajanti ;  Hegedüs  Stephan  ;  Auf  der  Neige ;  Jakab  Edmund :  Kleinere  Gedichte ; 
Eatziäny  G4za :  Alice,  Roman  in  Versen,  und  Byrons  Corsar  in  Kunstübersetzung ; 
M^ki  Alexander :  Lorenzo  Uonacci's  Verschronik  über  den  Tod  Karls  des  Eleinen. 
ins  Ungarische  übertragen ;  Sipos  Samuel :  Eleinere  Gedichte.  Wir  haben  demnach 
im  Ganzen  36  Vorträge  gehalten,  darunter  21  in  gebimdener  und  15  in  nngebuii' 
dener  Rede. 

Es  befindet  eich  darunter  einer,  welcher  der  letzte  Abschied  des  Verfossers 
von  nnserer  QenellschafI:  war :  EWikenburg's  Spiegelbilder.  Dieser  Vortrag  war 
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der  letzte  Blick,  den  der  gute  Alte  auf  die  ihm  bo  bekannte  imd  ihm  so  theure 
title  angarieche  Schriftstellerwelt  warf;  bald  darauf  erachloBS  sich  seinen  Augen 
die  neue,  unbekannte  Welt  des  Jenaeite.  Ausser  ihm  verloren  wir  am  6.  Okt.  v.  J. 
Doch  ein  zweites  altes  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  Daniel  Szfics,  der  in  die 
•Hellenische  Bibliothek»  imserer  Gesellschaft  im  Jahr  1817  Sophokles'  Antigone 
tind  Elektra  übereetzt  hatte.  Endhch  am  l.Febr.  d.  J.  starb  eines  unserer  cor- 
respondirenden  Mitglieder,  Karl  Germanecz,  der  sich  durch  seine  elovaldschen 
KimstUbereetzungen  aus  dem  Ungarischen  die  Anerkennung  der  Gesellschaft 
erworben  hatte. 

Wir  haben  jedoch  nicht  blos  Verluste  erlitten,  geehrte  Zuhörer ;  wir  haben 
auch  Zuwachs  erhalten,  geii^tig  sowohl,  als  auch  materiell.  Die  erledigten  Plätze 
unserer  beiden  dalüngeschiedenen  ordentlichen  Mitglieder  haben  wir  in  unserer 
Wahlversammlung  am  4.  Febr.  d.  J.  wieder  aasgefüllt,  indem  wir  auf  dieselben 
Emil  Abninyi,  den  trefflichen  Uebersetzer  des  -Don  Jnam  von  Lord  Byron  und 
Emil  Ponori-Thewrewk,  den  berufenen  Forscher  und  verdienstvollen  Uebeisetzer 
der  altclassischen  Dichtung,  wählten.  Auch  die  Zahl  unserer  Gründer  hat  sich 
vennehrt.  In  ihre  Reihen  sind  getreten :  Stephan  Görgey,  Georg  Szerb  und  Arthur 
Vegb  mit  je  1 00  fl.  Femer  haben  Vermächtnisse  —  900  d.  von  Georg  Zeivora  imd 
^00  fl.  von  Nicoleus  Ege  —  unser  Capital  vermehrt.  Die  I.  vaterländische  Spar- 
casse  hat  unsere  Gesellschaft  auch  heuer  mit  einer  Spende  von  200  ä.  bedacht, 
das  Andenken  Andreas  FAy's  ehrend,  dessen  Hand  beide  Anstalten  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Bestandes  leitete.  Grössere  Stiftungen  zu  Preis- Zwecken  haben  unserer 
Gesellschaft  Frau  Julie  Ziska,  600  ä.,  und  Lilla  Biilyo\-szk.y,  2000  f!..  gemacht. 
Endlich  haben  wir  noch  zwei  grösserer  Stiftungen  von  je  5000  fl.  zu  gedenken. 
Die  eine  hat  Eugen  Easselik  zum  Andenken  seines  verstorbenen  Vaters,  des  Buda- 
pester Bärgers  Franz  Kassehk,  gemacht :  mit  der  anderen  hat  Michael  Sz6her  das 
Andenken  «eines  früh  da  hingeschiedenen  Sohnes  Arp&d  Sz^ber  verewigen  wollen. 
Jene  ist  für  Bücherpublicationen,  diese  für  Preise  bestimmt.  Zugleich  mit  der  letzt- 
genannten Stiftung  hat  auch  unsere  Bibliothek  ein  Andenken  erhalten  :  die  für  die 
Pamihenmitglieder  imd  Freunde  gesammelten  Werke  Arp^d  Sz6hers.  Die  Durch- 
blätterung dieses  Buches  kann  jeden  überzeugen,  Aasb  die  Trauer  über  den  Ver- 
bist des  schöntalentirten  Jünglings  nicht  blos  das  schmerze rfüllto  Herz  seines 
Vaters  betrifft.  Auch  die  Literatur  darf  mit  aufrichtiger  Bührung  auf  das  Grab 
blicken,  unter  dessen  Basen  die  Blüten  schöner  Hoffnimgen  begraben  niirden.  Am 
anziehendsten  sind  seine  lyrischen  Gedichte.  Sie  geben  nicht  allein  davon  Zeug- 
uiss,  welche  begeisterte  Glut,  welch  edle  Empfindungen,  welch  rülirend  zarten 
Familiensinn,  welch  perlen  erzeugenden  Schmerz  der  Tod  getroffen  hat :  sie  legen 
auch  davon  Zeugniss  ab,  vor  welch  lebendige  Einbildongskraft  er  einen  Schleier 
gezc^en,  welch  einen  poetischen  Funken  er  ausgelöscht,  welch  eine  zum  Sang 
geschaffene  Lippe  er  verstummen  gemacht  hat.  Gefühl  nnd  Ausdruck,  Idee  und 
Form,  Inhalt  und  Sprache  sind  in  diesen  bald  zarten,  bald  leidenschaftlichen 
Liedern  so  vielverheissend,  dass  ich  jet'Zt,  wo  ich  für  die  znm  Andenken  ihres 
Dichters  gemacht«  Stiftung,  wie  zugleich  für  die  ubiigen,  meiner  amtlichen  Pflicht 
gemäag  Dank  hage,  nicht  umhin  kann,  wenigstens  ein  bescheidenes  Lorbeerblatt 
aof  das  frühe  Grab  niederzulegen.  Wer  weiss,  ob  aus  ihm  nicht  eine  Celebrität 
niwerer  Dichtung  geworden  wäre  ?  Sein  früher  Tod  ist  jedenfalls  ein  Vertust  für 
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iina ;  haben  wir  es  doch  so  sehr  iind  eo  dnngend  nothwendig,  daas  »nf  diesem 
nUEerem  kleinen  Stück  Erde  jede  eich  ankündigende  Ho&ung  zur  Erfällanü 
komme.  •LasH  sehen,  wie  du  vorvarte  Bchreitest!»  Indem  nns  diese  Frage 
anfreFiiohtB  dieses  Gmbes  in  das  Ohr  tönt,  dnrfen  wir  mit  Fug  aufeeu&en  :  oh  dass 
doch  der  Himmel  jede  frachtverheissende  Knospe  im  Oarten  unseres  Vater- 
landes schonte  und  zur  Fracbtreife  gelangen  Hesse  t 


Hierauf  las  Karl  Vadnai  seine  Novelle  nnter  dem  Titel :  iDie  ewige  Flamme' 
(Äz  örök  liing)  vor,  in  welcher  er  mit  reichem  Himior  die  romantische  Geschichte 
des  Musiklehrei'H  Hugo  Sammner  und  des  Edelfräuleins  Thekla  Ongni  erzählt : 
Der  junge  Hugo  Damitiner  knmmt  als  MuBiklehrer  des  Fräulein  Thekla  in  das 
On<;at'eche  Kastell.  Zwischen  den  beiden  jungen  Herzen  entspinnt  sich  ein  zärt- 
liches LiebesTerhältnisft.  AIk  der  reiche  Grundherr  dasFielbe  bemerkt,  jagt  er  den 
liei^jelaufenen  Muaiklelirer  davon  und  verehelicht  seine  Thekla  mit  dem  Edelmann 
Thomas  Knlöczi.  Der  davongejagte  Muwiklehrer  kommt  nach  Gmz,  verheiratet 
sich  hier  und  wird,  jeder  höheren  Ambition  entsagend,  zum  Spiesflbürger  und 
Vater  mehrerer 'Kinder,  Im  Herzen  Thekln's  aber  lodert  die  Flamme  der  Liebe 
uDnuslöschUch  fort  und  es  vtt  ihr  lieisseRter  Wunsch,  ihren  angebeteten  Hugo  nur 
noch  einmal  sehen  zu  können.  Das  Schicksnl  führt  eie  indessen  erst  nach  32  Jahren 
in  einem  Eisenbahncoupe  unerkannt  zusammen.  Die  Scliildenmg  dieses  Zusam- 
nienti'effens  bildet  den  Stoff  der  Erzühlimg.  Tliekla  ist  eine  dürre,  magere,  ner- 
vöse Frnti,  Hugo  aber  ein  schmerhaiichiger  Famihenvater.  Nach  allerlei  Eisenbahn- 
Unannehmlichkeiten  und  Verdriesslichkeiten  erkennen  sie  einander  und  sehen 
mit  dem  Schmerz  der  Enttiitiscliung  die  nackte  Wirklichkeit,  von  der  sich  ihre 
Phantasie  so  scliöne  DhiHiotion  voi-gespiegelt  hatte. 


Hierauf  las  Karl  SziImz  ein  stimmiui.ija-  und  wirkungsvolles  Gedicht  unter 
dem  Titel:  iMomeniane  Stille»  (Egy  percanvi  csend).  welches  wir  nachstehend 
in  deutscher  Uebersetzimg  mitteilen. 


Homentane  Stille. 


Ein  [ilötzlich,  angenblicklang  Schweigen ! 

Stumm  wird  auf  einmal  jeder  Mund. 
Nicht  ein  (Jelispel,  ein  Gekicher 

Vernimmt  man  in  des  Cirkels  Kund". 
Ein  purer  Zufall  scheint  solch  flücht'ger 

Stillstand  in  des  Gesprächs  Gewog", 
Doch  sagt  man,  daxs  in  solchem  Falle 

•  Ein  Engel  durch  das  Zimmer  flog.* 
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Es  iat  anch  ao  I  Wie  Wolkenschatten 

Am  heUeen  Tag  vorüberziehu. 
So  wandeln  nacht  mit  leisen  Tritten 

Die  Engel  unter  uns  daliin, 
Man  hört  nicht  ihres  Fittiga  Schwingen,  — 

Die  Hand  sie  auch  nicht  hasclien  kann ; 
Ein  hold  Ergltih'n  um  unser  Herz  nur 

Ist  Allee,  was  wir  fühlen  dann. 

Jemand  neUeicht  aus  alten  Tagen, 

Dem  iinere  Liebe  war  {jeweiht, 
DesB  unser  Herz  noch  oft  gedenket, 

Ein  Engel  iinsi-er  Jngendzeit, 
Den  wir  verloren,  nicht  vorgaMsen, 

DesH  Bild  in  iinn  verborgen  lebt : 
Der  Üog  vielloiclit  ob  nns  vorüber . . . 

0,  Heil  ilun,  daaw  er  liergeschwebt ! 

Ah,  oder  hat  ein  Freund,  ein  lieber. 

Den  wir  des  Lebens  froh  gedacht. 
Sterbend  den  Geist  grad  aufgegeben, 

Und  schwebte  der  vorüber  sacht  ?  , . . 
0,  weilt  ihm  Jemnnd  wolil  zur  Seite, 

Der  Rein  gebrochen  Auge  scbleusst, 
l^nd  über  ihm  ein  still  Gebet  spricht  ?  — 

Gesegnet  sei  sein  flieh'nder  Geist! 

Ach,  oder  ist'«  ein  hehr  Gefühl,  ein 

Guter  Gedank'.  der  in  uns  war. 
Und,  Tin verwirklichbar  beim  Werden, 

Nun  wiederkömmt  nach  manchem  Jahr, 
Und  wieder  unsre  Seele  füllet, 

Als  Hauch  aus  einer  besaem  Welt, 
Von  allem  Ifdit^chen  geläutert. 

Das  seine  Schöne  hier  entstellt?    -- 

•Schutzengel  auch  giebf« . . .  Raphael  nicht, 

Noch  Gabriel,  noch  Michael  — 
Der  nnarige  ist  nsmenloB,  doch 

Ein  treu'rer,  reinerer  Gesell ; 
Er  weist  den  Weg  uns,  wenn  wir  irr'gelin, 

Er  liebt  empor  uns,  wenn  wir  fall'n, 
Ermuntert  uns,  wenn  wir  ermatten, 

Bleibt,  wenn  verlassen  wir  von  All  n.  — 
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Wftr's  welcher  immer,  einer  war  hier 

Während  dea  stillen  Augenblicks.'  — 
In  frischen  Fluss  kommt  das  Oeapraoli  bald, 

Ein  Jeder  Bpricbt,  lacht,  eclierzt  voll  Glücks ; 
Ich  sink'  in  träumerisches  Sinnen 

Und  falt'  die  Hände  für  mein  Theil, 
Und  bete  einem  glaub' gen  Kind  gleich: 

•  Mein  guter  Engel,  o  verweil' !• 

Hierauf  las  Karl  Keleti  eine  Abhandlung  nnter  dem  Titel :  «Unsere  monu- 
mentale Malerei«  (Monnmentalis  fest^szetünkröl) ,  welche  wir  demnächst  voll- 
ständig  mitteilen.  Sodann  las  Julius  Yarglia  eh  St«ll Vertreter  des  zweiten  Sekre- 
tärs Gregor  Gsiky  den  Bericht  über  das  Ergebniss  der  1  Sgier  Preieausschreibungen 
der  Gesellschaft,  den  wir  kurz  in  Folgendem  zueammenfoeeen. 

I.  Um  den  für  eine  Geschichte  des  ungarischen  Schauspielwesens  ansge- 
Bchriebenen  Preis  werben  zwei  Arbeiten,  Im  Ganzen  genommen  eind  beide  Arbei- 
ten in  vielen  Beziehungen  verdienstlich,  ihrer  anderseitigen  Mängel  wegen  indcR- 
sen  erscheinen  sie  doch  nicht  preiswnrdig.  Die  Gesellschaft  schreibt  demzufolge 
auf  dieselbe  Freis&t^^  eine  auf  diese  beiden  Bewerber  hescliränkte  geschlossene 
Concurrenz  in  der  Weise  aus,  dass  sie  dem  bisher  ausgeschriebenen  Preise  von 
200  Dukaten  als  erstem,  einen  aus  500  fl.  bestehenden  zweiten  Preis  hinzufügt. 

H.  Um  den  für  ein  komisches  Epos  ausgeschriebenen  Cliristine  Lnk^s-Preis 
werben  10  Arbeiten.  Die  Preisricliter  finden  jedoch  keine  darunter  der  Beachtung. 
geschweige  denn  des  Preises  würdig,  welcher  demnach  nicht  zuerkannt  wird. 

in.  Um  den  DesideriuH  Somogyi- Preis  auf  eine  Denkrede  werben  39,  von 
welchen  die  Preisrichter  der  mit  Nr.  18.  bezeichneten  einstimmig  den  Preis  zuerken- 
nen, die  mit  Nr.  14  bezeichnete  aber  des  Lobes  wtu'dig  erkennen.  Bei  Eröffnung 
der  geschlossenen  Deviseu-Briefe  ergab  sich  als  Verfasser  der  preisgelcrönten 
Arbeit  Nicolaus  SzÜcs,  Unterbezirksricliter  in  Stuhl weiasenbiu'g,  als  Verfasser  der 
durch  Lob  ausgezeichneten  aber  Kolomann  Babies,  Gymnasiallehrer  in  Budajwxt. 

Die  letzte  Nummer  der  Tagesordnung  war  die  Verkündigung  der  neuen 
Preisaufgaben  der  Gesellschaft.  Diese  sind ; 

I.  Eine  Geschichte  des  ungarischen  Schauspielwesena  von  seinen  Anföngen 
bis  zur  EröflnuDg  des  Pester  Nationaltheat«rs.  Erster  Preis  200  Dukat«n;  zweiter 
Pi-eis  500  fl.  Um  diese  beiden  Preise  werben  blos  die  Verfasser  der  beiden  dies- 
jährigen Concurrenzarbeiten.  Einreichungstermin:  30.  November  1885. 

II,  Biographie  und  kritische  Würdigung  der  Werke  Alexander  Eisfaludy'»'. 
Zum  zweiten  Mal  ausgeschrieben.  Preis  üGO  fl.  aus  der  Christine  Lukdcs-Stiftang. 
Einreichungstermin :  30.  November  1886. 

ni.  Eine  grossere  Novelle  oder  ein  kleinerer  Boman  aus  ungarisch- 
geschichtUchem  Stoffe.  Umfang  10 — 20  Bogen.  Einreichungstermin :  30.  NoTomber 
1885.  Preis  aus  der  Lnkdce- Stiftung  500  fl. 

IV.  Eine  Theorie  der  lyrischen  Kunstgattungen  mit  Rücksicht  auf  ihr«  histo- 
rische Entwicklung.  Preis  500  fl.  aus  der  Liikäcs- Stiftung.  Einreichungstermin :  30. 
November  1886, 
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V.  Tlin  einaktigeB  Teraifizirtea  Lnetspiel.  Preis  500  fl.  ans  der  Ärp&d  Szöber- 
Stiftnng,  Eioreiobniigstemmi :  30.  November  1886. 

VI.  Eme  zur  DeclamatioQ  geeignet«  kleinere  poetische  Erzäbltmg.  Preis 
ifJÜÜ.  ans  der  Ulla  BulyoTHzky-Stdftuiig.  Einreichungstermin :  30.  November  188ü. 

YH.  Ein  kleineres  Lehrgedicht  über  eine  äethetiBche  Frage.  Preis  200  Francs 
in  Gold  auB  der  Desiderius  Somogji- Stiftung.  Einreichungstermin  :  30.  Nov.  1887. 


VERMISCHTES. 

—  Die  hodiadeligea  Familien  TTagama.  Die  ungarische  Magnatentafel  int 
HD  einem  Wendepunkte  ihrer  mehrhunder^ ährigen  Geschichte  angelangt.  Es 
M-heint,  doss  dem  alteo  Bestände  neue  Elemente  zugeführt  werden ;  das  stöndisohe 
Herrenhaus  soll  in  ein  modernes  Oberhans  umgewandelt  werden.  Selbst  die  con- 
Mrvativste  Institution  kann  sich  den  Verandsrungen  der  Verhältnisse,  den  Ge- 
setzen der  historischen  Entwicklung  nicht  verscblieasen.  Es  möchte  wohl  scheinen, 
flls  ob  das  Oberbaus  und  die  dasselbe  bildenden  fürstlichen,  grääiclien  und  freiherr- 
lichen  Familien  von  jeher  als  bevorrechtete  Kaste  an  der  Gesetzgebung  Ungarns 
teilgenommen  hätten.  Doch  selbst  ein  flüchtiger  Blick  überzeugt  uns  davon,  inm 
bei  der  Bildung  des  bisherigen  Oberhauses  ausser  dem  rein  geschichtlichen  Rechte 
auch  alle  andern  Factoren  ihren  Eindues  ausübten,  die  bis  zum  heutigen  Tage 
Individuen  und  Familien  über  das  Niveau  des  gewöhnlichen  bürgerlichen  Lebens 
erheben. 

Ee  ist  bekannt,  dass  t>chon  die  Gesetze  des  heiligen  Stefan  einen  Unterschied 
zwischen  den  vornehmen  und  den  übrigen  Edelleuten  machen,  ebenso  gewiss  ist 
es  aber,  doss  die  Arpäden  der  Entwicklung  eines  besonderen  Herrenatandes  nicht 
günstig  waren.  Die  goldene  Bulle  verbietet  die  erbliche  Verleihung  der  Comitate 
d.  i.  Grafschaften.  Nach  dem  Tripartitum  des  Verbßczy  «besitzt  kein  Herr  mehr, 
noch  ein  Edelmann  weniger  Freiheiten'.  Auch  stammen  die  heutigen  Titel  nicht 
aus  dieser  Zeit,  auch  nicht  aus  jener  der  Änjons  nnd  Hunyadys  her,  sondern  «e 
dittiren  von  der  Rtgienmg  der  Hahsbarger.  Seit  Ferdinand  I.,  der  nach  erbländi- 
scbem  Muster  mehreren  seiner  verdientesten  Anhänger  den  freiherrlichen  oder 
den  Grafentitet  verUeh,  wache  eine  neue  erbUche  Nobihtftt  heran.  Dazumal  war 
die  ObergespanachaA  kein  leerer  Titel,  sondern  eine  schwere  Last,  so  dass  eich 
im  XVI.  Jahrhundert  sehr  viele  ComitAte  ohne  Obei^span  behelfen  mussten, 
da  Niemand  ihre  Verwaltung  übernehmen  wollte.  Im  Reichstag  waren  von  jeher 
die  Deputirten  des  Adels  von  den  WärdeDträgem  der  Krone  nnd  den  geistlichen 
nnd  weltUchen  Herren  gesondert.  Aber  erst  im  Jahre  1608,  als  die  ständische 
und  religiöse  Opposition  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  stand,  ward  da»  ungariache 
Herrmhaus  geutzlkk  von  der  Ständetafel  gesondert.  Zum  ersteren  gehörten  die 
Bischöfe,  Magnaten  und  Barone. 

Die  Erhebung  in  den  Magnatenstand  ist  eine  Prärogative  der  Krone,  die 
nach  ungarischem  Staatsrecht  ebenso  die  Quelle  aller  Ehren  ist,  wie  nach  dem 
englischen  und  französischen.  Durch  sie  werden  ausgezeichnet  Alle,  welche  durch 
ihre  Taten  and  Verdienst«  sich  der  könighchen  Sonne  genähert  haben  und  nun 
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von  den  Strahlen  ihrer  Gnade  beleuchtet  werden.  Nach  den  Worten  Verböczr'^ 
Hollfe  der  Adel  auf  persönlicher  Tugend  beruhen ;  es  herrschte  aber  stota  die  Ten- 
denz vor,  den  Lohn  der  Verdienste  erblich  zn  machen.  Dieee  Verdienste  sind  dem 
Wesen  des  Adele  gemäes  in  erster  Linie  kriegerischer  Natur.  Aber  anch  der  Diplo- 
matik  tind  den  höheren  Aemtem  verdanken  viele  Familien  ihre  8tandeserhebim<;, 
und  es  kann  in  diesem  Sinne  einigermaßen  von  einem  Unterschiede  zwischen  der 
Noblesse  d'öp^e  und  der  Noblesse  de  robe  die  Rede  sein,  trotzdem  dieser  Unter- 
schied weder  ge.setzlich,  noch  auch  ^esetlachaftlich  Ausdruck  fand.  Ändere  Fami- 
lien wurden  durch  ilire  im  Dienste  der  Kirche  emporttestiegeDen  Mitglieder 
emporgehoben,  mnn  könnte  sie  Nepoten- Familien  nennen.  Noch  andere  verdanken 
ihre  Würde  bürgerlieh  zu  nennenden  Verdiensten,  wie  denn  Lieferanten,  Advocn- 
ten,  Aerzte,  oder  wenigstens  ihre  Nachkommen  durch  königliche  Gnade  in  die 
Reihe  der  Magnaten  aufgenommen  wurden.  Aus  so'  vetBchiedenen  Elementen 
netzte  sich  das  ko  einheitlich  erscheinende  Oberhaus  zusammen. 

Die  Erteilung  der  Magnaten  würde  durch  den  König  war  oft  bl(»  die  Aner- 
kennung einer  ohnedies  schon  bestellenden,  auf  Grundbesitz  und  Ansehen  beru- 
henden Macht.  In  diesem  Falle  war  die  Loyalität  oder  der  AbfaU  von  der  revolu- 
tionfiren  Partei  in  den  langen  EeUgion^-  und  Freiheitskämpfen  Verdienstea  genug. 
Oder  sie  knüpft  an  ein  bestimmtes  Ereigniss  an.  das  den  verdienstvollen  Mann 
aus  dem  bisherigen  Ijebenskreise  emporhebt.  Es  ist  gewiss,  das»  Anfangs  die  Er- 
langimg solcher  Titel  mit  viel  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden  war,  als  später. 
Einen  Vorzug  hat  der  ungariacbe  Magnatenstand  gewiss,  den,  dass  kaum  eines 
seiner  Mitglieder  seine  Wüi'de  rein  höfischen  Diensten  verdankt.  Dies  war  schon 
dui-ch  die  Tatsache,  dass  der  König  nicht  im  Lande  wohnte,  und  die  Aristokratie 
erst  im  XVIII.  Jahrhundert  in  Wien  ihren  Wohnsitz  nahm,  ausgeschlossen.  Nur 
unter  den  Indigenen  gibt  es  Familien,  deren  Herrenatand  anf  diesen  Ursprung 
zurückzuführen  ist. 

Unter  den  verschiedenen  Elementen,  aus  denen  die  ungarische  Aristokratie 
besteht,  sind  auch  Familien,  die  schon  in  der  vor- habsburgerischen  Epoche  eine 
angesehene  Stelhmg  einnahmen  und  bei  denen  die  Standeserhöhnng  eigentlich  nur 
eine  Anerkennimg  bedeutete.  Zu  diesen  geliören  die  Forgöch,  Ptllffy,  Zichy  imd 
Andere.  Andemteils  sind  mehrere  Familien  vom  ältesten  Adel,  wie  die  KiUlav, 
Süeniere,  Kölcsev.  nie  oder  nur  sehr  spät  in  den  Besitz  von  Magnatentiteln  gelangt. 

Militärischen  Verdiensten  verdanken  ihi-e  hohe  Stellung  die  Famihen 
BatfliyAny.  Draskovres,  Erdßdy,  Esterhdzy,  Hadik,  Keglevieh,  KAdasdy,  Szapiln, 
Vecsey  u.  A.  Sie  gehörten  grösstenteils  auch  bis  zu  ihrer  Erhebung  dem  vorneh- 
men Adel  an  und  die  Türkenkriege  boten  den  Burglmuptlenten  genug  Gelegen- 
heit, sich  auszuzeichnen.  Später  war  der  Maria  Theresia- Orden,  dessen  Ritterkreuz 
die  Erhebung  in  den  Freihemistand  mit  sich  brachte,  die  Pepiniere  der  ungarischen 
Aristokratie.  Kur  Gmf  Andreas  Hadik,  dar  aus  einem  «war  alten,  aber  nicht  begü- 
terten Hause  entstammte,  hat  durch  seine  Heldentaten  in  den  Preussenkriegen. 
besonders  aber  diirch  seine  Ehe  mit  der  Fürstin  I,ichnowsky  und  durch  die  Gunst 
der  Kaiserin,  im  eigentlichen  Sinne  Carri^re  gemacht.  Eigentümlich  ist  die  Art. 
durch  welche  die  auch  früher  vornehme  Familie  Pälffy  in  den  erblichen  Grafen- 
stand erhoben  wurde.  Nikolaus  Pilfl'y,  der  heldenmütige  Eroberer  von  Raab. 
1 5fl!^,  niirde  nämlich  von  dem  Reichstag  159U  einstimmig  zu  einer  Standeserhöhnng 
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rorgefchlA^en,  «da  er  HeineB  Diensten  nach  zu  den  auBgezeiclmetsten  und  tapfersten 
Mümem  gezählt  werden  müBFie>.  Die  Stände  bittenden  Koni};,  ihm  entweder  die 
Biirg  PressbuTf;  und  deren  Güter  oder  die  Städte  St.-Georgen  und  Pösing  erblich 
mit  dem  Grafentitel  icomitis  majoris  et  perpetiii.  vnlgo  gröff*  zu  verleihen.  Seit- 
dem sind  die  PAlffy  Grafen  und  erUiche  Obergespäne  von  Preasburg.  Noch  im 
Jahre  1640,  als  die  Forg^h  die  erbliche  Grafenwürde  erhielten,  wurde  dies  als 
fremdeEinrichtung,  als  «Ehre,  Titel  und  Vorrecht,  die  bei  der  deutschen  Nation 
(ir&fr  heiasti ,  bezeichnet. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Familien,  deren  Ursprung  auf  den  begüterten  £omi- 
taUodel  znrückzufüliren  ist.  Besonders  in  den  Stürmen  des  XVII.  Jalirhimdeiis  war 
flifl  Obergespans-  und  Vicegespanswärde  für  talentvolle  Miinner  von  Ambition 
eilte  Staffel  zum  Magnat  anstand .  Wenn  die  Familie  sich  a^ieser  ihrer  Loyalitiit  auch 
dadorch  auszeichnete,  dasa  sie  zum  KathoUcismus  übertrat,  galt  ihre  Erhöhung  für 
;;ewisa.  So  wurde  dererete  ÄndrÄßsy  Baron  {i67H,  General  B.  K.  ÄndrAssy  erhielt 
178Ü  den  Grafentitel),  so  die  Barköezi,  Beremi,  ao  noch  im  XVIII,  Jahrhundert 
<lie  Szepesay. 

Bei  einigen  grossen  Familien  ist  die  Entwicklung  der  Macht  imd  Würde  sehr 
iHUggam.  Aber  auch  an  Beiapielen  raschen  Emitorkommens  iat  kein  Mangel.  Im 
XVI.  Jahrhundert  waren  insbesondere  die  NAdasdy,  im  XVII.  die  Esterhtlzy,  am 
Anfange  des  XVIII.  -lahrhunderts  durch  den  Frieden  von  SzathmAr  die  Kdrolyi 
/ii  hohem  Ansehen  und  nngeheiirem  Grundbesitz  gelaugt.  Bei  Thomas  NAdasdy  . 
luid  Nikolaus  EsterhAzy,  die  Beide  zu  dem  mittleren  Adel  gehörten  rmA  als  Pala- 
tiue  aus  dem  Leben  schieden,  war  die  Erhebung  ihrer  Familien  das  Werk  eines  gan- 
zen, in  Feldzügen,  diplomatischen  Gescliäften  und  in  hohen  Aemtem  zugebrachten 
iMhean.  Alexander  Eärolyi  hatte  seine  Grafenwütde  und  seine  grossen  Donationen 
tibjonders  seinen  Verdiensten  um  die  Pacification  des  Btiköozi' sehen  Aiifatandea  zu 
verdanken. 

Die  meisten  grossen  Familien  dienten  zwar  dem  König  und  dem  Vaterland 
ai:f  allen  Gebieten  der  ataatlichen  und  kirchlichen  Tätigkeit,  doch  kaum  eine  war 
w  vielseitig,  wie  die  der  Est-erliäzy.  Ihr  Gründer,  der  berühmte  Palatin  Nikolaus 
EsterhÄzy  (1583— Küö),  Sohn  eines  Vicegespans.  trat  schon  in  früher  Jugend  zum 
KatholicismuB  über  und  zeichnete  sich  als  Feldherr  und  Diplomat  so  aus,  dasa  er 
baidftla  Haupt  dea  katholischen  Ungarns  betrachtet  werden  konnte.  Sowohl  auf  dem 
Schlacht felde  als  in  der  Kirobe,  in  hohen  Äemtem  nnd  Gesandtschaften  begegnen 
Mr  den  Namen  seiner  Nachkommen,  von  denen  schon  sein  Sohn  zur  fürstlichen 
Würde  erhoben  wurde. 

Von  allen  imgariachen  Prälaten,  die  mit  ihrem  Vermögen  Familien  begründe- 
ten, steht  der  Cardinal- Erzbischof  Thoma«  Bakocs  obenan.  Die  Erdödy  und  Pälffy  ge- 
hören zu  seinen  Verwandten.  Der  andere  Prälat,  dem  seine  Stellung  die  Mittel  an 
die  Hand  gab,  seine  Verwandten  zu  hohen  Würden  emiKirzuheben,  war  der  Primas 
Georg  gz4ch^nyi,  dessen  Brudersöhne  1C97  den  Grafentitel  erhielten.  Est  ist  gewiss, 
dase  diese  Nepotenbmilien  nicht  nur  an  Reichtum,  sondern  anch  an  Verdienst  zu 
den  ersten  des  Reiches  zählen.  Auch  eine  päpstliche  Familie  hat  im  Oberhause 
Sitz ;  die  der  Odescalohi,  welche  als  Nepoten  des  um  die  Befreiung  Ungarns  vom 
Turkenjoche  hochverdienten  Papstes  Innocenz  XI.  von  Kaiser  Leoi>old  mit  dem 
Herzc^;tum  Syrmien  belohnt  wurden.  Aebnlich  ist  die  Stellung  der  Schönbom, 
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welche  die  groseen  DoDationen  nm  Mnnkäcs  den  Verdien  uten  ihrer  Verwandten, 
des  ErzbischofR  von  Mainz  und  des  Füretbiechots  von  Bamberg,  verdankten. 

Der  sieb enbüi^it^che  hohe  Adel  erhielt  seine  jetzigen  Titel  meistens  in  der  Zeit, 
als  das  Land  in  den  Besitz  der  Habsbiu^er  kam,  wegen  seiner  Verdienste  nm  die 
Anerkennung  der  kaiserlichen  Herrschaft.  Damals,  am  Schlüsse  des  XVn.  Jahr- 
hunderts, wurden  die  Teleki,  deren  Stammvater  Michael  Teleki  das  Hauptverdienxt 
znkam,  die  BtbifFy,  K&lnoky  und  Bethlen  Grafen.  Diese  Titel  waren  in  dem  Lande 
neu  und  die  guten,  alten  Chronisten  Cserey  und  Apor  sehen  auch  darin  den  Biiin 
des  Landes,  dass  sich  diepe  neuen  Familien  vom  Kerne  des  Adels  schieden. 

Dafür,  dass  eine  Familie  ihren  Rang  und  ihre  Titel  einbüsste,  gibt  es  nur 
ein  Beispiel:  das  der  Nfldasdy.  Graf  Franz  Nädasdy,  Oberst -Landesrichter,  wnrde 
in  Folge  seiner  Teilnahme  an  der  Verschwörung  gegen  den  Kaiser  1671  in  Wien 
entliauptet,  und  seine  elf  Kinder  durften  nicht  mehr  den  Namen  ihres  Vat«rs  tragen, 
sondern  hiessen  die  Herren  ivom  heiligen  Erenze».  Um  die  Mitte  des  XVIH.  Jahr- 
hunderts aber  erhob  sich  die  Familie  besonders  durch  den  Grafen  Franz  Nädasdy, 
einen  der  berttlimtesten  Helden  des  hieben  jährigen  Krieges,  zu  neuer  Blüte. 

Um  auf  den  Amtsndel  überzugehen,  finden  sich  tinter  den  ungarischen 
Msgnatenfamilien  mehrere,  die  seit  Jahrliunderten  ununterbrochen  im  Bat.  an  den 
hohen  Gerichten  und  Aemtem  dec  Landes  tätig  waren.  Hiezii  gehören  die  Czir^ky. 
deren  Ahn,  der  grosKe  Rechtegelehrte  Moses  Czir*ky.  1620  in  den  Magnatenatand 
erhoben  wurde,  die  Ajiponyi,  deren  Erhebung  in  den  Grafenstand  in  den  Anfaiiy 
des  vorigen  Jahrhunderts  fällt,  die  Festetice,  deren  Alin  Giristoph  unter  Maria 
Theresia  Beisitzer  der  Septemviraltafel  war,  die  Hunyadi,  deren  Vor&hre  unter 
Karl  m,  bei  der  königl,  Kanzlei  erscheint,  die  Döry,  Györy,  Jankovics,  MajlÄtb. 
Somog>-i,  Rudnyänszky,  Szecsen  u.  A.  Bei  allen  diesen  ist  die  Erhebnngeine  aUma- 
lige  zu  nennen,  da  in  den  meisten  Fällen  schon  die  Ahnen  der  in  den  Herrenstnnd 
erhobenen  Miinner  in  hen'ormgenden  Stellen  erscheinen. 

Doch  war  auf  diesem  Gebiet  rasches  Emporkommen  ebenso  wenig  aus;;;e- 
schlosBcn,  sls  auf  dem  militärischen  oder  dii'lomatiachen,  ja,  die  büi^erliclie, 
besonders  die  juridische  Laiifhalin  bietet  hiefür  mehrere  Beispiele.  Graf  Grassnl- 
kovics,  Präsident  der  Hofkammer,  einer  der  reiclisteo  Herren  Ungarns,  1 751  auf 
seinem  Sclilosse  in  GödöUö  durch  den  Besuch  der  Kaiserin  Maria  Theresia  beehrt, 
zeigte  stolz  das  irdene  Töpfchen,  mit  dem  er  als  Bettelstudent  milde  Gaben  gesani- 
melt.  Aehnlich  war  die  Carriere  des  Grafen  Fekete,  der  als  Judex  Curiae  atarb. 
Der  erste  Baron  Bomemissza  de  Kä^zon  (MW  baronjsirt)  begann  seine  Laiifbalm 
als  Schreiher  und  Beamter  bei  einem  Kalzamt.  Merkwürdig  ist  noch  die  Laufbahn 
des  ersten  Barons  Hamicker.  der  als  Bäckerlehrling  in  Lin?  anfing,  als  Liefenmt 
den  Grand  zu  grossem  Vermögen  legte,  und  als  Oberge.ipan  von  B^kes  und  Besitzer 
beinahe  des  gannen  Komitats  endete.  Seine  Familie  ist  jn  männlicher  Linie  nns- 
gentorben,  in  weiblicher  setzen  sie  die  Kdrolyi  und  Wenckheim  fort.  Auch  die 
Famihe  der  Wenckheim  ist  bürgerlicher  Abstammung,  i)u-  Ahne  hat  als  Arzt  grossen 
Ruf  ei-worheu.  Ungarischer  bürgerücher  Abstammimg  sind  von  den  jetzt  blühenden 
Geschleolitem  die  Grafen  Schmide^  aus  Kremnit^  und  die  Barone  Hellenbaeh 
aus  Schemnitz.  Der  Ahne  der  Letzteren  wurde  wegen  seiner  medizinischen  Ver- 
dienste 1686  Freüierr.  Der  Ahne  der  berühmten  Familie  Thököly  legte  als  Pferde- 
händler den  Grund  zu  der  Grrösse  seinea  Vermögens  und  Namens. 
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Wir  sehen  nlao,  dties  der  ungnrisclie  hohe  Adel,  deRRCD  berühmteBte  alt« 
Familien  im  Laufe  der  .Tnhrbimderte  auestHrben,  zwar  in  erstor  Linie  aim  dem  iiiitt- 
lerea  Adel  neuen  Zufliiijs  erhielt,  daas  aber  mich  andere  Elemente  niclit  vollständig 
verpönt  waren.  Diiroh  Eriegediec«t  und  politiBcbe  VerdienHte  konnte  eich  jeder 
Edelmann  den  Weg  zu  hohen  Titeln  bahnen,  und  auch  die  Intelligenz  und  der 
Beicbtiim  waren  mitnichten  ausgeacblosseQ.  D&»  Oberbaus  repräsentirte  trotz  seiner 
äusserst  conaervativen  Nahtr  keine  abgeschlossene,  auf  den  AiisKterbe-Etat  ge- 
setzte Kaste.  Dr.  H.  Mabczau.' 
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WIE  DIE  RUMÄNEN  GESCHICHTE  SCHREIBEN. 


IV. 

Es  ist  ein  bemerkemwertes  Bnch,  weiches  ich  nnn  bespiechen  will, 
nämlich  das  Buch  Nicolaus  Densusian'a :  «Bevolutiunea  Ini  Horia  in  Trau- 
MlTaniaei  Ungaria  1784  —  1785»,  welches  in  Bukarest  1884  erschien;  es 
ist,  wie  der  Verfasser  es  auch  im  Titel  angibt,  auf  Grund  amtlicher  DocQ- 
mente  abgefaest. 

In  dem  Vorwort«  ssgt  der  Verfesser  Folgendes:  «Wir  haben  sowohl 
den  Beginn  als  anch  die  Peripetien  der  Bevolntion  von  1784  geschildert, 
welche  ein  hervorragendes  Ereignise  ist  in  den  Freiheits-Eämpfen  der  Bmnä- 
oen  jenseits  der  Karpathen.  Die  Darstellung  derselben  hat  nichts  gemein 
mit  den  gegenwärtigen  Zaständen,  sie  schildert  blos  die  Begebenheiten 
nnd  Ideen  der  Vergangenheit  und  die  Organisation  der  gewesenen  Gesell- 
schaft. Die  Geschichtsschreibung  hat  die  edle  Aufgabe,  aus  dem  Leben  der 
Völker  sowohl  das  Gute  als  auch  das  Schlechte  vorzuführen,  dämm  leitete 
mich  einzig  und  allein  das  Frincip,  die  Wahrheit  zu  erforschen  und  darzu- 
stellen*. Wir  haben  es  also  nicht  mit  einem  leichtfertigen  Werke  eines 
leiobtmnnigen  Autors  zu  tun.  Doch  fügt  der  Verfasser  gleich  Folgendes 
hinzu:  iDte  Bevolntion  von  1781  spiegelt  die  vielhundertjährigen  Leiden 
des  rumänischen  Volkes  in  Siebenbürgen  und  Ungarn  ab ;  man  kann  die 
Begebenheiten  von  1 784  ohne  Eenutniss  der  Vergangenheit  nicht  verste- 
hen, daher  muesten  wir  die  Schicksale,  welche  das  rumänische  Volk  jen- 
seits der  Earpathen  vom  XIII.  Jahrhundert  angefongen  bis  1784  erduldete, 
ansfiihrlicher  schildern*.  Aber  den  gleichzeitigen  Zustand  der  Bumänen  in 
der  Moldau  nnd  Walachei  berührt  der  Verfasser  in  seinem  Buche  mit  kei- 
nem Sterbenewörtchen,  obgleich  er  auf  diese  Weise  das  traurige  Schicksal 
der  siebenbärgiBchen  Bumänen  besser,  als  durch  irgendwelche  Declama- 
üonen  hätte  beweisen  können.  Da  er  nur  das  Eine  tut,  das  Andere  aber 
onierläset,  so  müssen  wir  ein  besonderes  Augenmerk  darauf  werfen,  wie  er 
die  Schicksale  der  siebenbürgischen  Rumänen  schildert.  Nur  eine  solche 
Darstellang  der  Vergtmgenheit,  welche  blos  die  erkennbaren  Tatsachen 
enthält  und  die  Fictionen  verschmäht,  kann  die  Ereignisse  vor  1784  in 
das  richtige  Licht  stellen  und  den  Leeer  in  den  Stand  setzen,  ein  richtiges 
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Urleil  ZQ  fällen.  Beraht  dagegen  die  ScMldenmg  der  Yergangenheit  nicht 
auf  wirklichen  Tatsachen,  sondern  a,uf  Hirngespinsten,  so  wird  sie  auch 
nnwülkiirlich  die  Ereignisse  von  1784  in  ein  schiefes  Licht  stellen  tmd  den 
Leeer  irreführen. 

Densnsian  ebarakterisirt  vor  Allem  die  Bevolution  von  1784,  indem 
er  darin  sein  historisches  Credo  niederlegt  «Die  Revolution  von  17S4,  so 
schreibt  ei,  ist  in  den  Annalen  Siebenbürgens  das  merkwürdigste  Ereig- 
niss ;  sie  ist  der  Anfang  dei-  neuen  Ideen,  der  neuen  Principien  und  Ten- 
denzen. Es  ist  wohl  wahr,  dass  sie  von  der  feudalen  and  politischen  Unter- 
drückung erzeugt  wurde,  dose  sie  unter  Anderm  auch  die  Abschaf^g  der 
adeligen  Privilegien  liezweckte :  aber  ihr  eigentliches  wahres  Ziel  war  nicht 
eine  Abänderung  der  socialen  Ordnung ,  sie  war  auch  nicht  blos  der 
Kampf  des  Bauernstandes  gegen  die  privilegirten  Classen,  oder  ein  Kampf 
des  Froletars  gegen  den  Reichen,  sondan  sie  tcaT  der  Kampf  des  UnteT' 
jochten  gegen  den  Eroberer,  sie  war  ein  Krieg  für  die  nationale  Freiheit, 
zur  Wiedererlangung  des  Vaterlandes*.  Densusian  hatte  so  eben  erklärt, 
dass  seine  Darstellung  der  Begebenheiten  von  1784-  nichts  gemein  habe 
mit  den  gegenwärtigen  Zuständen,  dass  sie  blos  die  Ereignisse  and  Ideen 
der  Vergangenheit  schildert  Hierin  irrt  er  sich  aber  gewaltig.  Denn  wenn, 
wie  er  vom  historischen  Standpunkte  aus  behauptet,  jenes  Ereignise  ein 
Kampf  des  Unteijochten  gegen  den  Unterjocher,  wenn  es  ein  Krieg  zur 
Erriagung  dei  nationalen  Freiheit  and  des  Vaterlandes  war ;  so  berührt 
die  Schilderung  desselben  im  höchsten  Grade  den  gegenwäj^Jgen  Znstand, 
und  man  kann  durchaus  nicht  behaupten,  dass  es  mit  der  Glegenwaxt 
nichts  gemein  habe.  Nach  Densnsian's  AuEFassung  gehört  Siebenbürgen 
auch  heutigen  Tages  noch  dem  Eroberer  und  nicht  ausBchliesslich  den 
Rumänen.  Bedeutet  das  nicht  so  viel,  dass  der  Kampf  der  Unteijochten 
gegen  den  Eroberer  noch  nicht  beendet  ist,  und  dass  er,  wenn  er  auch 
jetzt  nicht  wütet,  doch  nur  die  günstige  Gelegenheit  zum  Ausbruche 
abwartet?  Und  wenn  Densusian  anders  denkt  als  er  schreibt,  so  soi^en 
schon  die  Baritin  und  Slavici  in  ausgiebiger  Weise  dafür,  dass  Niemand 
den  Krieg  als  beendet  betrachte. 

Ist  aber  dieser  Krieg  ein  berechtigter  ?  ist  die  Aufreizung  Densn- 
sian's und  Baritiu's  eine  berechtigte?  Das  sogenannte  Naturrecht  oder 
Vemunftrecht  kann  dem  Besiegten  das  Becbt  nicht  absprechen,  die  von 
dem  Eroberer  gelegten  Hindernisse  aus  dem  Wege  wegzuräumen;  ander- 
seits kann  aber  auch  dem  Sieger  das  Selbsterhaltungsrecht  nicht  abge- 
sprochen werden,  sich  zu  verteidigen,  ja  in  seiner  Verteidigung  so  vreit  zu 
gehen,  wie  es  die  alten  Bömer  taten,  nämlich  die  Empörung  des  Besiegten 
unmöglich  zu  machen.  Wenn  also  das  sich  einander  widerstreitende,  aber 
unleugbare  Becbt  auf  die  Ratschläge  der  politischen  Weisheit  nicht  achten, 
sondern  vielmehr  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod  fortsetzen  will,   dann 
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vebe  jenem  Lande  mid  jener  Gesellschaft,  welche  der  Schanplatz  eines 
solohen  nnTereöhnlichen  Eampfee  sind  I  Aber  gibt  es  wohl  einen  histori- 
when  Grand,  eine  berechtigte  Ursache  zn  einem  solchen  Kriege  in  Sieben- 
bö^n  oder  Ungarn  zwischen  den  Bomanen  und  Nicht-Btimimen  ?  Haben 
die  Magyaren  tatsächlich  Btebenbärgen  von  den  Bnmänen  erobert,  und 
imnn  taten  sie  das  ?  Weiss  davon  etwas  die  wahrhaftige  and  beglaubigte 
Geschichte? 

Jawohl,  es  weiss  davon  zu  erzählen  Anonymos  Belae  regis  notarins, 
es  wissen  davon  zn  erzählen  idie  berühmten  Kalnger  des  BasUiten-Ordens, 
welche  mit  dickleibigen  historischen,  linguistischen  nnd  ecclesiastischen 
Werken  das  verlorene  Land  zurückzuerobern  trachteten*,  so  antwortet  aof 
Dnsere  Frage  Densusian,  der  das  Verfohren  der  von  ihm  erwähnten  Basi- 
liten  sich  aneignet. 

In  dem  ersten  Artikel  habe  ich  mit  unwiderlegbaren  Tatsachen 
bewiesen,  dass  Anonymus'  Erzählung  eine  bare  Fabel  sei;  dass  sie  nicht 
bloe  mit  den  übrigen  ungarischen  Chroniken,  sondern  euch  mit  allen  latei- 
nischen und  griechisohen  Quellenwerken  dee  Orients  und '  Ocoidents  in 
Widersprach  steht.  Tuhiäum,  Qelu,  Zalän,  MenU'Marot,  Glad  sind  lauter 
fingirte  Persönlichkeiten,  ganz  gleich  den  fabelhaften  Helden  Ariosto's  im 
Orlando  fnrioso.  Die  grossen  und  kleinen  Beiche  jener  Fürsten  existirten 
blos  in  der  Phantasie  dee  Anonymus;  die  historischen  Personen  jener  Zeit, 
die  nicht  bloe  die  in  ihrer  Nachbarschaft,  sondern  auch  die  in  der  Feme 
lebenden  Freunde  und  Feinde  wohl  kannten,  der  König  und  Kaiser  Arnulf, 
Svatopluk  und  Simeou  sahen  und  hörten  nichts  von  den  erwähnten  Für- 
sten und  Beichen.  Doch  nicht  blos  die  Zeitgenossen,  sondern  auch  die 
späteren  Generationen  hatten  bis  zum  Jahre  1746  nicht  die  blasseste  Idee 
von  den  walachischen  und  nicht-walachisohen  Beichen  des  IX.  Jahrhun- 
derts. Bis  dahin  betrachtete  man  die  W^achen  in  Siebenbürgen  und 
Ungarn,  obgleich  sie  als  römische  Nachkommen  galten,  wie  die  Ladiner 
und  Bomanntschen  in  Tirol  und  der  südwestlichen  Schweiz,  das  heisst 
man  betrachtete  sie  als  einen  abgesonderten  romanischen  Volksetamm.  Da 
erschien  das  Büchlein  von  Anonymus  im  Jahre  1716.  Der  nnirte  Bischof 
Siebenbürgens  lasst  einige  Junglinge,  darunter  Sinkai,  Klein  und  Jlaior  in 
Born  studiren,  und  diese  Jünglinge  fabriziren  nach  dem  Beispiele  des 
Anonymus  die  Geschichte  der  Ost-Bomanen;  das  sind  die  berühmten 
Ealoger  des  Bastüten-Ordens.  Wir  kennen  bereits  Sinkai  und  Maior  aus 
dem,  was  wir  in  den  Abschnitten  I — III  erörtert  haben.  Von  Klein,  der  die 
walachische  Kirchengeschichte  componirte,  habe  ich  hier  keine  Gelegen- 
heit zm  sprechen,  aber  auch  er  ist  ein  solcher  historischer  Dichter,  wie 
seine  beide  Gefährten.  Und  diese  von  Sinkai,  Maior  und  Klein  erdichtete 
Märchenwelt  soll  ans  die  traurigen  Ereignisse  von  1784  verständlich 
machen  nnd  erklären  ? 
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■Das  mmänisohe  Volk  —  fiihrt  Denensian  fort  —  erhob  sich  nicht 
deshalb,  um  eine  einfache  Erleicbtenii^  der  ans  dem  Eörigkeitoverhältniss 
entspringenden  Lasten  za  erreichen ;  es  fühlte,  dass  es  würdig  sei  eines 
besseren  Los^.  Es  forderte  znräck  ditt  Tom  Adel  oocapirten  Ländweian, 
denn  es  hatte  die  Ueberzeugung,  dass  sie  einst  sein  Eigentum  waren  ;  es  for- 
derte die  Herrschaft  über  Siebenbürgen,  denn  es  wusste,  dass  das  Vater- 
land als  rechtmässigem  Erben  nur  ihm  gehöre ;  es  forderte  die  Vertreibnng 
der  herrschenden  Ciasse,  denn  es  betrachtete  nur  sich  als  gesetzliche  Nation 
Siebenbürgens.  Mit  einem  Worte  die  Bevoltition  Ton  1784  wollte  nmstäreen 
das  politische  System  der  drei  privilegirten  Nationen,  und  icollte  auf  den 
Trümmern  derselben  ein  neues  rumänisches  politisches  System  aufbauen*. 

Wir  leben  Alle  in  einer  bewegten  Zeit,  und  vielleicht  jeder  nrteils- 
fähige  Mensch  bat  es  er^ren,  wie  viele  fabelhafte  Gerächte  die  Begebenhei- 
ten omschwarmen,  nnd  wie  sehr  schon  nach  ein  paar  Jahren  die  Erinnerong 
dieselben  verschönert,  oder  aber  verdreht  Es  ist  schwierig,  selbst  in  der 
Zeit,  in  welcher  wir  leben,  die  treibenden  Ideen  der  Handlungen  ins  Beine 
zn  bringen,  es  ist  eine  höchst  schwierige  Aufgabe,  die  sogenannte  pragma- 
tische Geschichte  wahrheitsgetreu  zn  schreiben.  Aber  jeder  Schriftsteller, 
der  Geschichte  schreibt,  glaubt,  dass  das  die  eigentlichen  Triebfedern  nnd 
bewegenden  Ideen  der  Handinngen  waren,  die.  er  als  solche  beEeiclmet. 
Ich  glaube  zwar  nicht,  dass  Horia,  Eloska  nnd  Erizsan,  die  Führer  der 
Bevolntion  von  1784,  sich  von  den  Ideen  leiten  lieesen,  die  ihnen  Densn- 
sian  zumutet;  gewiss  aber  ist  es,  dass  Denensian  selbst  davon  überzeugt 
ist,  er  habe  die  wahren  revolutionären  Ideen  entdeckt,  und  dass  er  sie 
als  historisch  begründet  betrachtet 

Densusian  tmd  Baritin  sind  also  davon  nberzeogt,  dass  Siebenbürgen 
einst  das  Eigentum  der  Rumänen  war,  dass  das  rumänische  Volk  der  recht- 
mässige Erbe  des  Landes  ist ;  dass  die  Magyaren,  8z6kler  nnd  Sachsen 
Usurpatoren  sind,  die  man  mit  Recht  hinausjagen  kann,  sobald  sich  hiesu 
die  Macht  und  Gelegenheit  darbieten.  —  Insolange  es  einen  Unterschied 
zwischen  Becht  und  Gewalt  gibt,  geben  wir  dem  Becht  den  Vorzog  vor 
der  Gewalt,  und  dieses  wird  wahrscheinlich  auch  die  Weisheit  Densnsian's 
und  Baritiit's  zugeben.  Das  Becht  zum  Besitz  des  Grundes  nnd  Bodens 
beweist  das  iprior  tempore,  potior  jure>.  Als  Geiza  H.  den  ■flandrenses*. 
d.  h.  den  Vorfahren  der  heutigen  Sachsen  zur  Bebauung  schenkte  «tenam 
vacuam  et  desertam  * :  wo  waren  damals  die  Walachen  ?  Als  Andreas  IL 
den  Kreuzrittern  des  Hoepitsls  Sancta  Maria  das  Burzenland  (desertam  et 
inhabitatam)  schenkte,  wo  waren  da  die  Walachen  ?  Als  überhaupt  die  Sach- 
sen die  siebenbürgischen  Städte  zu  begründen  begannen,  namenüicb 
Eolozsvär  (Klausenbnrg),  Enyed  (Strassbnrg),  Offenbinya  (Offenburg),  Viz- 
akna  (Salzbui^),  Bodna,  Vinoz,  u.  s.  w.,  um  nur  einige  zu  erwähnen,  die 
ihre  deutschen  Namen  bereite  verloren  haben,  wo  waren  die  stadtebewoh- 
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nenden  Walachen?  Nirgende,  wo  sieb  die  SaohBen  ansiedelten,  gab  es 
Walachön,  wenigstena  lesen  und  boren  wir  nicbtg  von  einer  Verdrängiing 
walacbischer  Einwohner.  Kein  mmäniBcber  Scbrifteteller  ist  im  Stande 
<ia?on  aaob  nur  ein  einziges  Beispiel  anzafübren.  Und  im  Lande  der  Szek- 
lei,  wann  waren  die  Walachen  die  ersten  Besiteer?  Vor  der  Tataxen-Inva- 
sion  finden  wir  blos  an  ein  paar  Stellen  nen  angekommene  Walacben ; 
aber  Bogerius,  der  Italienisobe  Domherr,  der  sieb  von  Grosewardein  flüch- 
tet imd  den  gröasten  Teil  Siebenbürgens  durchwandert,  der  als  gebomer 
Italiener  am  leichtesten  mit  den  Walachen  hatte  reden  können  and  sicher 
-eich  sehr  gefreut  haben  würde,  wenn  er  irgendwo  einem  Walacbeu  b^eg- 
net  wäre,  erlebte  diese  Freude  nirgends  and  niemals.  Auch  nach  der  Tata- 
ren-Invasion betrachtet  die  Krone  die  hie  und  da  auftauchenden  Walachen 
ali  solche  Leute,  die  ihr  Eigentum  waren,  und  ein  anderer  Qrtmdbesitzer 
dufte  nur  mit  specieller  Einwilligang  des  Königs  walachische  Colonisten 
Ansiedeln.  Dieses  wird  durch  die  von  Andreas  IQ.  im  Jahre  1293  erlassene 
Urkunde  bewiesen,  wonach  alle  Walachen  des  Landes  aof  dem  Krongute 
Szikes  hätten  angesiedelt  werden  sollen  (Univeisos  Olacos  in  possessioni- 
bos  nobilium  vel  qaommlibet  aliorum  residentes,  ad  prtedium  regale,  Szi- 
kes vocatom,  ordinaasemus  revocari,  reduci  et  etiam  compelli  redire  invi- 
tos).  Aber  das  Weissenburger  Capitel  machte  dagegen  die  Einwendung,  daas 
es  mit  Erlaubniss  des  Königs  Ladislaos  III.  sechzig  walachische  Familien 
(sexaginta  mansiones  Olacoram)  auf  dem  Besitztum  des  Capitela  angesie- 
delt habe ;  und  bat  den  König,  dieselben  dort  zu  belassen.  —  Schon  diwe 
wenigen  Daten  widerlegen  voUständig  die  Fabein  des  Anonymus  und  die 
Erzählungen  der  berühmten  Kalager  von  den  walaohiscben  Beieben.  Und 
dennoch  sollen  diese  Fabeln,  zufolge  der  Aufreizungen  Densnsian's  und 
Baritiu's  den  Krieg  auf  Leben  ond  Tod  motiviren  and  rechtfertigen  I 

Wenn  aber  die  Bumänen  nicht  von  Trajan's  Zeiten  angefangen  Sie- 
benbäi^en  bewohnten ;  wenn  sie  dort  nicht  zuvorkamen  den  Magyaren, 
^zeklem  und  Sachsen,  wober  kamen  aleo  die  ersten  Einwanderer  am 
Beginn  des  Xm.  Jahrbonderts?. Auf  diese  Frage  gibt  ihre  Sprache  eine 
entscheidende  Antwort,  und  dirae  Antwort  wird  auch  durch  ihre  kirchlieben 
Verhältnisse  bestätigt.  —  Das  was  die  rumänische  Sprache  von  den  andern 
romanischen  Sprachen  unterscheidet,  gibt  ans  auch  sichere  Auskunft  über 
den  Ursprung  des  Volkes. 

Eb  unterscheidet  sich  aber  die  ramäniBcbe  Sprache  von  den  übrigen 
romanischen  Sprachen  durch  dos  starke  slaviscbe  Amalgam,  durch  den 
Nachsatz  des  Artikels  und  durch  die  Bildung  des  Futorams ;  diese  Eigen- 
tümlichkeiten konnte  die  in  Verfall  geratene  lateiniche  Sprache  nur  auf 
der  Balkan-Halbinsel,  in  der  Nachbareohsit  der  Albanier  und  Bulgaren 
erhalten.  Die  Bamänen  lieben  das  Zengniss  der  Sprache  nicht  und  doch 
liegt  darin  ein  viel  gewichtigerer  Beweis  als  in  allen  Dichtungen  der  Ghro- 
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nisten.  Selbst  ein  so  geringfdgiger  Umstand,  daas  der  Rumäne  den  Balga- 
ren «Bkaii  nennt,  weist  auf  die  Albanier,  denn  diese  gaben  den  Bulgaren 
den  Kamen  «skaii.  —  Was  aber  das  slaTiscfae  Amalgam  anbelangt,  so  ist 
das  leicht  ans  dem  kirchlichen  Verhältnisse  zn  erklären.  Das  im  Entstehen 
begriiTene  walachiscbe  Volk  lebte  in  den  Balkanlandem  unter  der  bulgari- 
schen Hierarchie ;  die  Priester  derselben  waren  Bulgaren  oder  Serben, 
beide  bedienten  sieb  bei  dem  Gottesdienste  der  altslaTischen  Sprache  ; 
daher  kam  es,  dass  die  Walachen  auch  keine  andere  Schrift  besassen  als 
die  kyrillische.  Das  nomadisirende  waloehische  Volk  kam  mit  solchen 
FrieBtem,  mit  einer  solchen  kirchlichen  Sprache  und  mit  einer  solchen 
Schrift  auch  nach  Siebenbürgen,  und  verbreitete  sich  mit  seinen  Heerden 
und  unter  seinen  En^n  zuerst  auf  den  Bergen  ;  die  Kursen  lieferten  den 
betreffenden  Grandherren  die  Abgaben  ab,  die  meistens  in  dem  füufsigsteD 
Schafe  bestanden,  daher  nannte  man  diesen  Tribtit  auch  ■quinquagesima». 
Die  Besiedelang  des  walachischen  Volkes  ist  für  dieGeschichte  Siebenbnrg^iB 
Ton  grosser  Bedeutung,  ich  mnss  mich  jedoch  hier  mit  einer.  korseD 
Audentnng  begnügen.  Slaviei  anerkennt  schon  halbwegs  den  Verlauf  dea 
walachischen  Incolats,  indem  er  bemerkt:  «Die  Bumänen  erscheinen  tu 
spät  hier  in  den  Tälern  und  atif  dem  flachen  Land  und  können  die  Scholle 
eigener  Erde  nicht  mehr  finden ,-  dämm  irren  sie  rastlos  herum  und  reibea 
sich  unaufhörlich  an  den  übrigen  Völkern,  die  zu  rechter  Stande  gekom- 
men waren*.  (Die  Rumänen  in  Ungarn,  Siebenbüi^en  ond  der  Bukowina ; 
Ton  Ivan  Slaviei,  Wien  imd  Teechen  bei  Karl  Prochaska,  1 88 1 ,  auf  der 
3.  Seite)  Densusian  aber  klammert  sich  noch  an  die  Fabeln  der  berühmten 
Ealuger  und  fährt  also  fort: 

•In  den  Jahren  1437  und  1514  wollten  die  Untertanen  in  Sieben- 
bürgen nnd  Ungarn  die  Freiheiten  zurüokerlangen,  welche  sie  in  den  ver- 
gossenen Jahrhonderten  unter  den  ungarischen  Königen  genossen  hatten, 
da  sie  Soldaten  und  Bürger  des  Vaterlandes  waren*.  —  Die  mmänischen 
Schriftsteller  nnd  so  auch  Densusian  betrachten  das,  was  iu  den  Balkan- 
landem geschah,  als  die  Geschichte  der.Bnmänen  in  Siebenbürgen,  und 
das  vras  im  Allgemeinen  ohne  Unterschied  die  Hörigen  in  Ungarn  tmd 
Siebenbürgen  erduldet  haben,  schildern  sie  als  besondere  Bedrückungen 
und  Handlungen  der  siebenbürgisohen  Rumänen.  Wir  haben  im  vorigen 
Abschnitt  den  Aufstand  Assan's  und  Feter's  erwähnt,  Densusian  stellt  ztx 
wiederholten  Malen  Horia  in  gleiche  Linie  mit  Assas  und  Feter.  Ebenso 
führt  er  die  Unruhen  der  nngariscben  Bauern  vom  Jahre  1437  und  1514 
als  solche  an,  die  speciell  von  den  siebenbnrgischen  Romanen  ausgingen. 
Die  Bewegungen  von  1437  werden  auch  von  den  ungarischen  Historikern 
als  ein  Aofetand  der  Walaohen  betrachtet,  denn  auch  ihnen  schweben  di& 
walachischen  Reiche  des  Anonymus  vor,  und  auch  sie  versetzen  die  grosse 
Anzahl  der  Walachen  des  XIX.  Jahrhunderts  in  das  XV.  Jahrhondert,  ala 
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ob  schon  damals  fast  alle  Hörigen  in  Siebenbürgen  Walachen  gewesen 
vären.  Die  vom  Grafen  Teleki  in  seinem  Werke  «Hunyadiak  kora>  rer- 
öffentlicble  Urkunde  ersablt  uns  am  ausführlicbsten  und  glaubwürdigsten 
die  Ursache  und  das  Ziel  jenes  Aufstandes,  sie  bekundet  es  ausdrücklieb, 
dasB  die  Walaehen  einen  sehr  geringen  Anteil  daran  hatten.  Die  der  grie- 
chischen Kirche  zugetanen  Walaehen  hatten  blos  die  Quiuquagesima  m 
leisten,  dagegen  mussten  die  magyarischen  Hörigen  den  Zehenten  der 
Kirche  und  das  Neantel  dem  Grundherrn  entrichten,  und  sie  hatten  in 
Beiog  auf  diese  Leistungen  and  auf  die  Vererbung  der  Bauemgründe 
Beschwerden;  wegen  dieser  Beschwerden  erhoben  sich  die  magyari- 
schen römisch-katholischen  Untertanen,  wie  es  die  Urkunde  ausdrücklich 
erklärt. 

Den  grossen  Bauemau&tand  von  1514  aber  kann  Niemand  als  einen 
Aufstand  der  Walaehen  bezeichnen;  dieser  Aufstand  wurde  von  D6zsa, 
einem  gebomen  Szäkler,  im  Interesse  der  armen  magyarischen  Hörigen 
erregt  und  geleitet,  und  die  angefachte  Flamme  wurde  von  magyarischen 
Geistlichen  geechürt,  die  gleiche  Gesinntmgen  hegten,  wie  die  unterdrück- 
ten Untertanen. 

Densosian  verwechselt  femer  die  Eur  Zeit  der  Ärptiden  bestandene 
Classe  der  tCctstrenses»,  die  in  der  Tat  Soldaten  nnd  daher  im  Sinne  dee 
nachherigen  Bechtsbegriffes  *regnicolae* ,  das  heisst  vollberechtigte  Söhne 
des  Landes  waren,  mit  den  Hörigen,  die  auch  damals  schon  existirten,  und 
er  behauptet,  dase  die  Castrenses  Walaehen  waren,  was  der  historischen 
Wahrheit  noch  mehr  widerspricht.  —  Bis  sur  Invasion  der  Tataren  ünden  wir 
noch  kaom  einen  ackerbautreibenden  Walaehen;  in  Siebenbürgen  entste- 
hen nur  nach  dieser  Invasion  neben  den  iterrae  christianonim»,  von  wel- 
chen dem  Bischof  der  Zehent  entrichtet  wurde,  die  iteme  schiematicorum», 
das  heisst  die  neuen  Banemgründe,  welche  von  Walaehen,  Bulgaren  oder 
Serben  angebaut  wurden  und  keinen  Zehent  entrichteten.  Die  Classe  der 
Castrenses  stand  in  der  grössten  Blüte  zu  Jen»  Zeit,  in  welcher  noch  kaum 
einige  Walaehen  existirten.  Später,  nämlioh  im  XIV.  und  XV.  Jahriiundert 
gab  es  Ewar  anch  Walaehen,  die  tcu  königlichen  Bu^en  gehorten  and  nnter 
königlichen  Bnrgvögien  standen,  aber  damals  war  die  Zeit  der  alten  Bn^- 
verfasEong  und  der  eigentlichen  Castrenses  bereits  abgelaufen. 

Was  aber  den  Zustand  der  siebenbürgischen  Rumänen  in  das  hellste 
Licht  stellen  würde,  das  nnterlässt  Densusian ;  er  sagt  uns  nicht,  tcie  der 
Zustand  der  Rumänen  in  den  Jakren  1437  und  1514  in  der  Moldau  imd 
lialadtei  betekafen  war ?\)ni  doch  wie  gut  wäre  es,  wenn  wir  diesen 
Zustand  kennen  würden,  um  wie  viel  richtiger  könnten  wir  die  damaligen 
siebenbürgisohen  VerfafUtnisse  beurteilen ! 

■Das  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  föbrt  Densusian  fort,  hat  die 
BomänenjenseitsderEarpatbenvon  der  Herrschaft  der  slavischen  Sprache 
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in  der  Eircbe  be&eit;  äann  kam  das  XVIII.  Jahrhundert,  velches  sie  von 
der  feudalen  nnd  politischen  Sklaverei  be&eien  wolUei. 

Das  XVI.  and  XVn.  Jahrhundert  hat  also  die  Rumänen  von  der  sla- 
vischen  Sprache  in  der  Kirche  befreit.  Der  frenndliche  Leser  möchte  wohl 
gerne  erfahren,  wie  dies  geschah ;  er  möchte  es  gerne  wiesen,  wie  und  auf 
welche  Art  und  Weise  auch  die  Rumänen  sellwt  bestrebt  waren,  diese 
Befreiung  zu  erwirken  ?  Densusian  bleibt  ans  wieder  die  Antwort  scholdig, 
nnd  es  ist  doch  wirklich  schade,  dass  er  das  Verdienst  der  Bumäoeu  bei 
der  Abschüttelung  des  Joches  der  slavisdien  Sprache  verschweigt.  Ich  muss 
also  mit  einigen  Tatsachen  diese  Lücke  ausfüllen. 

Im  XVL  Jahrhundert  verbreitete  sich  die  Befonnaüon  auch  in  Sie- 
benbürgen, ja  sie  wurde  dort  die  herrschende  Beligion ;  siebenbüigische 
Protestanten,  im  Anfange  besonders  Sachsen,  iiessän  auf  ihre  eigenen  Kosten 
in  wal&chificher  Sprache  übersetzte  Katechismen  und  andere  religiöee 
Schriften  drucken.  Das  sind  die  allerersten  walaehttchen  Druckwerke  in 
garz  Europa.  Das  allererste  walacbische  Buch  erschien  im  Stäae  1546  in 
Hermannstadt,  unter  dem  Titel :  «Christlicher  Unterricht*.  Lukas  Hirschel, 
der  Bichter  von  Kronstadt,  Hess  das  erste  walachiccfae  Homilienbuch  über- 
setzen nnd  auf  eigene  Kosten  drucken.  Im  Jahre  1643  gab  Geo^  B&köczy  I- 
dem  neuen  walaohischen  Bischof  den  Befehl,  an  den  Sonntagen  und 
an  allen  Feiertagen,  bei  Begräbnissen,  Taufen  die  Fredigten  und  andern 
kirchlichen  Functionen  in  der  Sprache  des  Volkes,  das  heisst  in  walachi- 
scher  Sprache,  EU  halten  nnd  halten  zu  lassen  (vemacula  sua  lingna  pnedi- 
cabit  prsdicarique  per  qnosvis  alios  pastores  procurabit).  Und  diesen 
Befehl  erklärten  damals  Viele  für  eine  kalvinistische  Tyrannei.  —  Im  Jahre 
1648  erschien  auf  Rosten  deeaelben  Geo^  BÄköczy  in  seiner  zu  diesem 
Zwecke  errichteten  Druckerei  auch  das  Neue  Testament  in  walaohischer 
Sprache,  obgleich  noch  mit  kyrillischer  Schrift.  —  Nun  das  waren  die 
Tatsachen,  durch  welche  das  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  die  Rumänen 
vom  Joche  der  slavischen  Sprache  befreite.  Und  welch  anderes  Verdienst 
haben  sie  sich  dabei  erworben,  als  dass  sie  die  gebratene  Taube  sich  in 
den  Mund  fliegen  Hessen?  Aber  wann  erschien  in  der  Moldau  und  Wala- 
chei das  erste  walacbische  Buch?  Wann  «rschien  dort,  dem  Fürsten  Räkö- 
czy  vorgreifend,  die  erste  walachische  Bibelübersetzung  ?  Wann  wurde  dort 
das  BumäniBche  zur  Eircbensprache  ?  Es  wäre  gut  gewesen,  wenn  Densa- 
sian  uns  darüber  Auskunft  gegeben  hätte,  ja,  es  war  seine  Schuldi^eit, 
das  zu  tun,  damit  wir  auch  daraus  ersehen  hätten,  ob  in  geistiger  Bezie- 
hung die  sieben  bürgischen  Rumänen  schlimmer  daran  waren,  als  die  in 
der  Moldau  und  Walachei.  Ich  mnss  gestehen,  dass  das  nicht  blos  ein 
historisches  Versäumniss,  sondern  eine  hiatorisohe  Verdrehung  ist,  wenn 
er  die  siebenbürgischen  Rumänen  so  hinstellt,  als  hatte  es  sonst  nirgends 
in  der  Welt  Rumänen  gegeben,  oder  als  ob  ^e  schlechte  und  rechte 
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siebenböi^Bohe  Politik  für  die  Cresammtbeit  der  Rumänen  verantwort- 
licli  wäre  t 

■Nun  folgte  das  XVIII.  Jahrhandert,  meint  Densasian,  welches  die 
BamäJieu  von  der  fendslea  xmd  politischen  SklaTerei  befreien  wolltei.  Es 
wäre,  um  einen  Vergleich  machen  za  können,  höchst  lehireich,  wenn  er 
ans  den  Zustand  der  rumänischen  Hörigen  in  der  Moldau  and  Walachei 
vähtend  des  XVHL  Jahrhunderts  anschaulich  gemacht  hätte ;  er  spricht 
aber  auch  hier  blos  von  den  Biebenbürgisohen  Bnmänen.  Was  er  vom 
Biaohof  Klein  behauptet,  dass  er  schon  vor  150  Jahren  die  Rumänen  in 
politischer  Beziehung  auf  einen  Standpunkt  erheben  wollte,  welchen  sie 
Aach  heute  noeh  nioht  erreicht  haben,  dae  ist  so  zu  verstehen,  dass  der 
nnirte  Bischof  Klein  am  Beginn  der  Regierung  Maria  Theresia's  den  glei- 
chen Rang  beanspruchte  mit  dem  röm.  kath.  Bischof  und  dem  röm.  kath. 
CleruB,  und  dass  er  die  Anerkennung  der  Rumänen  als  vierter  ständischen 
Nation  wünschte.  Nun  das  letztere  ist  beute  gar  nicht  mehr  möglich,  nach- 
dem auch  der  politische  Unterschied  der  ehemaligen  drei  tstandischen 
Nationen*  abgeschafft  werden  musste. 

Densusian  schickt  die  Schilderung  der  vei^ngenen  Jahrhunderte 
deshalb  voraus,  um  die  Revolution  von  1784  verständlich  und  begreiflich 
iu  machen,  aber  seine  Schilderung  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  einsei- 
tige und  falsche,  darum  wirft  sie  auch  nicht  ein  gehöriges,  sondern  viel- 
mehr ein  fälschendes  Licht  auf  die  Bewegung,  die  den  Hauptinhalt  seines 
Buches  ausmacht. 


Die  traurigen  Ereignisse  von  1784  nahmen  ihren  Anfang  in  der 
Zalatnaer  Domäne.  (Die  Rumänen  der  Gebirge  bei  Abrudb&nya,  die  teils 
Bergknappen,  teils  fCastrenses»  waren,  hatten  in  den  altem  Zeiten  viele 
Privilegien  und  auch  im  Jahre  1547  hatten  sie  nodi  einen  Vojvoden». —  Da 
Densusian  die  Ueberzeugong  hegt,  daes  die  Rumänen  seit  uralten  Zeiten 
im  Besitze  Siebenbärgens  waren,  und  auch  den  Aufstand  von  1 784  so  dar- 
stellt, als  ob  der  Zweck  desselben  die  Wiedererlangung  des  nralten  Rech- 
tes und  der  alten  Erbschaft  geweseo  wäre,  so  stellt  ex  auch  die  Bedeutung 
der  Enesen,  Bojaren  und  Vojvoden  nicht  in  das  richtige  historische  Licht. 
Nach  seiner  Ansicht  hatten  die  Rumänen  einst  eine  nationale  Suprematie 
httetsen,  und  das  politische  Recht  der  Vojvoden,  Bojaren  und  En6zen  ver- 
minderte sich  oder  verschwand  auch  ganz,  als  jene  verloren  ging.  E^ 
behauptet,  dass  dae  Feudalsystem  niemals  Eingang  fand  bei  den  Rumänen, 
dass  es  nnter  ihnen  keine  Herreu  und  Hörigen  gab.  —  Als  ob  in  Sieben- 
bn^en  und  Ungarn  neben  dem  guten  oder  schlechten  Staatsrecht  auch 
iiMh  ein  anderes  existirt  hätte  oder  auch  nur  existirt  haben  konnte.  Das 
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uDgftrische  Staatsrecht  oder  Eöni^o^cbt  umfasste  das  ganze  Teiritoriom, 
auf  welchem  eB  neben  dem  herrschenden  System,  möge  das  nun  nach  der 
modernen  AnfFassung  gut  oder  schlecht  gewesen  sein,  sehr  mannigfaltige 
sociale  nnd  rechtliche  Unterschiede  gab,  aber  alle  waren  der  Oberherrlich' 
knt  des  königlichen  Rechtes  untergeordnet.  Wenn  wir  auch  annehmen  woll- 
ten, daas  aus  der  Zeit  ror  dem  Entstehen  des  Königtums  die  Nachkom- 
men der  sieben  oder  acht  ursprünglichen  magyarischen  Stämme  im 
Besitze  solcher  Territorial-Bechte  geblieben  waren,  die  nicht  aus  dem 
königlichen  Rechte  abgeleitet  werden  konnten,  die  aber  achon  anter  den 
ersten  Königen  in  Vergessenheit  gerieten,  das  heisst  in  solche  Rechte  ver- 
wandelt wurden,  die  aus  der  könighchen  Macht  erflossen :  aber  nimmer 
können  wir  uns  vorstellen,  dass  es  ausserhalb  des  Gebietes  der  sieben  oder 
acht  magyarischen  Stämme  noch  ein  anderes  selbständiges  slavisches  oder 
romänisohes  Territorialrecht  gegeben  hätte ;  denn  dieses  mnsste  jedenfalls 
kraft  der  magyarischen  Occupation  aufboren.  Die  unter  dem  magyarischen 
Regiment  zur  Ansiedelung  eingeladenen  oder  von  selbst  eingewanderten 
neuen  Inwohner  erhielten  ohne  Ausnahme  unter  der  königlichen  Hoheit, 
folglich  mit  Einwillignng  oder  Nachsicht  des  Könip  Grund  nnd  Boden, 
and  zwaf  mit  ausserordentlich  verschiedenen  Bedingungen  and  Gerecht- 
samen. 

Die  Rumänen  gehören  zu  den  sehr  späten  Ankömmlingen,  und  sie 
waren  nicht,  wie  die  Deutschen,  attidtebauende  Inwohner,  sondern  noma' 
disirende  Hirten.  Diejenigen,  die  unter  ihnen  Vojvoden,  Kndzen  oder 
Bojaren  wurden,  wurden  es  infolge  der  Ernennung  oder  der  Zustimmung 
von  Seite  der  ungarischen  Krone,  beziehungsweise  von  Seite  der  königli» 
chen  Burgvögte. 

Es  ist  demnach  ganz  unrichtig,  was  Deneusian  aufpagina45  behaup- 
tet, dass  ■  dort,  wo  die  Humanen,  wie  in  Siebenbürgen  und  Ungarn,  die 
nationale  Suprematie  verloren  haben,  der  Würkimgskreis  der  Vojvoden 
immer  enger  wurde,  und  dass  sie  endlich  einfache  HaupUeute  der  Castren- 
ses  wurden.  Dennoch  erhielten  sich  in  Ungarn  und  Siebenbüxgen  die 
rumänischen  Vojvoden  bis  zur  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts,  zwar  nicht  in 
jenem  Glänze,  wie  die  Vojvoden  der  Moldau  und  Walachei,  aber  wenig- 
stens als  traurige  Reliquien  der  alten  militärischen  Verfaasung  des  roma- 
nischen Volkes*.  —  Hat  es  denn  Deneusian  noch  in  keiner  romanischen 
Geschichtsquelle  gelesen,  dass  auch  «die  glänzenden  Vojvoden  der  Moldau 
und  Walacheii  die  Vasallen  der  ungarischen  Krone  waren?  Hat  er  noch 
nicbtgelesendieHuldigungB-UrknndedesherähmtenMichael  «desÜapfem» 
vom  Jahre  1598,  worin  derselbe  gelobt:  «SacramCsasareamet  Begtam  ma- 
jestatem  pro  domino  et  rege  nostro  legitimo  et  natnrali  recognoscere,  qttgm 
ad  modum  etiom  tempore  divoriim  olim  regum  Hungariae  de  jure  eompete- 
bath  Weiss  er  es  nicht,  dass  diese  Formel  von  Karl  Robert  angefangen 
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bis  Boeska;  in  der  Tat  •  j  iuris  etatoa  •  war  ?  Will  auch  er  auf  solche  Weise 
die  lamäniBChe  Geschichte  fahhziien  ? 

Das  Wort  Vojcode  hat  eine  vielfache  Bedeutung ;  Tergleiohen  wir 
s.  B.  mit  einander  den  Vojvoden  Siebenböigens  Johann  Z&polya  mit  dem 
VoJToden  der  Zigeuner  seiner  Zeit,  (dftBs  die  Wüide  eines  Vojvoden  der 
Zigeuner  schon  unter  Sigismund  factiach  bestand,  ist  historisch  erwiesen). 
Es  gab  viele  walachische  Vojvoden  in  Siebenbürgen  und  TJugam :  ob  sie 
an  die  Seite  des  Vojvoden  Z&polya,  oder  vielmehr  an  die  des  Vojvoden  der 
Zigeuner  gestellt  werden  sollen,  das  nberlaaae  ich  Densusian  zu  entscheiden. 

Er  behauptet  femer,  daes  die  mmäniscben  Vojvoden  in  Siebenbürgen 
and  Ungarn  in  mehrere  Kneziaie  verteilt  waren.  iDie  En^zeh  führten  teils 
ein  richterliches,  teils  ein  administratives  Amt,  doch  bestand  ihre  Haupt- 
an^abe  in  der  militärischen  Fräfectnr.  Ihre  Würde  n-ar  erblich.  Noch  im 
XIV,  und  XV.  Jahrhundert  gab  es  eine  grosse  Anzahl  von  Kurzen ;  sie  bil- 
deten eine  merkwärdige  Classe  des  Kumänentums ;  heute  aber  sind  sie 
ganz  verschwunden».  Densnsian  stellt  also  die  Sache  so  dar,  als  ob  die 
Enezen  eine  besondere  sociale  Classe  der  Rumänen  gewesen  wären.  Ans 
der  Geschichte  der  Besiedelung  des  Landes  aber  geht  hervor,  dass  die  Kni' 
zen.  bei  den  Slaven  und  Rumänen  dasselbe  waren,  was  bei  den  Deutschen  die 
SchuUheisse,  A.  h.  Unternehmer;  die  zur  Besiedelung  von  menschenleeren 
Feldern  und  Wäldern  Inwohner  herbeischafften  unter  den  von  den  betref- 
fenden Grundherren  festgesetzten  Bedingungen ;  die  von  den  auf  solche 
Weise  angesiedelten  Einwohnern  die  Abgaben  erhoben  und  dieselben  auch 
im  Sinne  der  festgesetzten  Bestimmungen  verwalteten.  Dafür  erhielten  sie 
gevisse  Vorteile  und  Privilegien,  und  ihr  Amt  war  erblich  und  ging  mit 
dem  damit  verknüpften  Einkommen  vom  Vater  auf  den  Sohn  über;  ja  es 
konnte  sogar  mit  Einmlligung  der  Herrschaft  auch  an  Andere  verkauft 
werden.  Die  auf  den  Erongütem  oder  auf  den  zu  einer  königlichen  Burg 
gehörigen  'Ländereien  ansässigen  Enäzen  wurden  nicht  selten  auch  geadelt; 
der  grÖBSte  TeÜ  der  walaohischen  Edellente  in  Siebenbürgen  und  in  der 
Marmaros  stammt  von  solchen  geadelten  Knezen  ab.  Ebenso  wurden  auch 
mehrere  Schultfaeisse  sn  Edelleuten.  Bei  uns  hörten  die  meisten  Kurzen 
and  Schultheisse  bei  der  Einführung  des  Urbariums  auf;  in  Siebenbürgen 
hörten  die  alten  Eneziate  auf,  als  die  Rumänen  feste  Ansiedelungen  erhiel- 
ten und  sich  dem  Ackerbau  widmeten.  Nachher  wurde  der  Dorfrichter 
Knte  genannt. 

*Das  mmänisohe  Bojarentnm,  föhrt  Densnsian  fort,  ist  nicht  aus  dem 
Fendaltsmns  hervorgegangen,  denn  ehemals  gab  es  unter  den  Bumänen 
keinen  Feudal-Adel,  sondern  es  war  im  Mittelalter  eine  wahrhaftige  Krie- 
ger-Clasee.  Die  Bojaren  waren  wirkliche  Legionäre,  folglich  die  Vornehm* 
sten  des  militärisch  orgnnisirten  mmäniscben  Volkes.  Dieser  bojarische 
MtUtüdienst  war  ein  ganz  eigentümlicher,  er  war  an  keine  bestimmte 
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Bauer  und  an  keine  Bedingungen  geknüpft,  ee  berrsclite  bei  den  Bojaren 
nicht  einmal  eine  feudale  Erbiicbkeiti.  —  Diese  Cbarakterisirong  kann 
blos  auf  dem  Papier  besteben,  in  dem  wirklieben  Leben  ist  sie  völlig  halt- 
los. Die  Zugehörigkeit  der  Fogaraacher  Bojaren  zor  königlichen  Burg,  so 
wie  auob  ihre  Dienstleistung  und  ihr  socialer  Bang  geben  ans  den  Statu- 
ten hervor,  welche  im  Jahre  1508  zwischen  Paul  Tomori,  dem  Bnrgvogt 
von  Fogaras,  und  seinen  Bojaren  zustande  kamen,  und  welche  auch  von 
Johann  Bomemisita,  dem  Vogt  der  Otiier  Burg,  genehmigt  wurden.  Diese 
Statuten  sind  eine  historische  Tateacbe,  Densnaian's  Charakterisirung  aber 
ist  ein  eitles  Hirngespinst 

Die  meisten  Eneziate  und  die  meisten  geadelten  Enezen  finden  wir 
im  Sevenner  Banat  Sie  wurden  mit  den  Namen  der  königlichen  Burgen 
benannt,  und  unter  Ladislaus  IV.  erhielten  im  Jahre  1453  die  acht  wala- 
«hiscben  Bezirke,  da  sie  die  Grrenzen  des  Landes  verteidigten,  wichtige 
Privilegien.  Es  entwickelte  sich,  wie  in  diesen,  so  auch  in  andern  Kndzia- 
ten  auch  ein  Usoalrecbt;  aber  die  Selbstäudigkeit  der  acht  Eneziate  hörte 
bald  auf,  und  bereits  unter  König  Mathias  sind  sie  vei^choUen. 

Was  aber  die  Walachen  von  Abrudb&nya  anbelangt,  von  welchen, 
wie  wir  oben  sahen,  Densusian  behauptet,  dasa  sie  seit  uralten  Zeiten  dort 
€xiBtirten,  so  belehrt  ans  die  wahre  Geachichte,  dass  es  weder  um  das  Jahr 
1ÜS71,  noch  auch  früher  Walachen  daselbst  gab.  König  Stephan  V.  schenkt 
das  Abruder  Land  am  Ampoy  dem  siebenbürgischen  Bischof  und  Capital, 
vorher  besassen  diesen  Landstrich  der  Ban  Gyula  und  Szökel;  von  Szo- 
boBslö,  ebenfalls  in  Folge  königlicher  Bchenknng.  Diesen  Landstrich  liess 
der  Vojvode  von  Siebenbürgen,  Matthäus,  durch  den  Abt  von  Eertz  im  Jahre 
1S71  reambuliren  (qnae  terra  coram  teatimonio  abbatis  de  Eeroh  et  Andrea 
comite  de  G-yögy,  bomine  domini  regia,  convocatis  omnihua  commetaneis 
et  vicinia,  et  specialiter  coram  nobia  exstitit  reambulata,  nuUo  penitus 
contradictore  existente).  In  den  atädtiacben  Anaiedelungen,  so  in  Zalatna, 
Abrudbcinja,  OSenb&nya,  Vizakna,  waren  nicht  die  Walachen,  sondern  die 
Deutschen  die  ersten  Bewohner,  die  sich  mit  Bergbau  beschäftigten ;  die 
Walachen  haben  in  Siebenbürgen  keine  Stadt  gegründet,  and  am  allerwe- 
nigsten hat  eine  Bergstadt  ihnen  ihr  Dasein  zu  verdanken.  Im  Laufe  der 
Zeit  aber  erschienen  in  der  Umgegend  der  von  den  Deutseben  gegründeten 
Städte,  in  den  Gebirgen  and  Waldungen,  walaohlache  Hirten,  und  aus 
ihnen  wurden  dann  auch  Bergknappen.  Ein  nicht  zu  verachtendes  Zeng- 
niss  in  Bezug  auf  die  Ansiedelung  der  Walachen  führt  Densusian  selbst 
an,  und  zwar  aus  einem  Manuscripte  des  Biachofs  SterkaSolutz,  der  später 
Metropolit  war.  Als  Sulutz  von  1814  bis  1836  Popa  im  Dorfe  Bistra 
war,  hörte  er  von  alten  Lenten  erzählen,  dass  die  Vorfahren  der  Walachen 
ausgezeichnete  Jögtr  waren,  und  dass  sie  deshalb  von  den  siebenbürgi- 
schen Fürsten  in  den  Bevieren  der  Gebirge  bei  AbrudbänT»  als  Wächter, 
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Pl&jasohen,  gegen  die  von  Ungarn  her  drohenden  Einfalle  der  Türken  ange- 
stellt worden.  —  Wenn  also  um  das  Jahr  lö47  ein  walachischer  Vojvode 
erwälmt  wird,  ao  ist  das  kein  Beweis  daför,  dass  dieser  Vojvode  eine  beson- 
dere Uacht  besase,  oder  dass  die  Walaohen  bereits  seit  uralten  Zeiten  in 
der  Gegend  von  Abnidb&nya  wohnten. 

Ilaria  Theresia  erliess  am  12.  Nov.  1769  eine  Art  Urbarimn,  welches 
die  Schaldigkeiten  der  Untertanen  festsetzte ;  aber  diese  Eegulirung  hat 
einen  grossen,  fast  unglaublichen  Mangel,  nämlich  den,  dass  darin  loeder 
die  Ausdehnung,  noch  die  Qualität  einer  bäuerlichen  Session  bestimmt 
wurde.  loh  will  zugeben,  dass  die  Grmndherren  alle  insgesammt,  auch  der 
Freiherr  von  Brackenthal,  sowie  der  Magistrat  von  Kronstadt,  die  Baneru 
schindeten,  jeder  Hörige  glaubt  wenigstens,  dass  ihn  der  Grundherr  schin- 
det. Nun  aber  gehörte  die  Zalatnaer  Domäne  dem  Fiscos,  nicht  aber  einem 
Frivat-GrandbesitBer,  nnd  siehe  da,  die  Hörigen  dieser  Zalatnaer  Domäne 
sind  es,  die  zuerst  in  bittere  Klagen  ausbrechen  und,  nachdem  sie  keine 
Erhörong  und  Genugtuung  erlangen,  zu  den  Waffen  greifen.  Folglich 
schindeten  das  Volk  auch  die  eiebenbürgiBcheD  Grossfürsten,  Maria  There- 
da  und  Josef  II.  Die  Walachen  der  Gebirge  bei  Abrudbänya  leisteten,  wie 
Densasian  erzählt,  im  J.  1775  eine  Zahlung  von  14,769  Gulden  an  das 
Aerar;  diese  Summe  wurde  1783  auf  S  1,555  Gulden  erhöht.  Es  ist  nicht 
möglich,  dass  dieses  ohne  Wissen  Josefs  II.  geschah,  und  wenn  es  mit  sei- 
nem Wissen  geschah  —  seine  fieberhafte  Tätigkeit,  sein  Luchsauge  erstreckte 
sich  ja  auf  Alles  und  sah  Alles  —  warum  hesa  er  es  gesohehes  ?  Richtig  ist, 
was  Densusian  sagt,  dass  die  Walachen  bei  Abrudbinya,  als  Hörige  des 
Staats,  bereits  im  J.  1 775  in  eine  drückendere  Lage  gerieten,  als  die  Unter- 
tauen  des  Adels.  Und  dennoch  stellt  er  blos  den  magyarischen  Adel  als 
umnensohlichen  Schinder  hin.  Im  J.  1778  senden  vier  Gemeinden ;  Nagy- 
Aranyos,  Vidra,  Eimpeny  oder  Gampeni  und  Bistra  Boten  nach  Hermann- 
stadt, wo  das  Guberuium  sich  befand,  und  nach  Wien,  um  ihre  Beschwer- 
den and  Klagen  einzureichen :  Sprecher  der  Botschaft  ist  Nicolaus  Urs, 
mit  dem  Beinamen  Horia  (der  Sänger).  Als  die  Boten  zurückkamen,  wur- 
den sie  zum  Gefängniss  und  zu  Stockstreichen  verurteilt.  Auf  wessen 
Wunsch  oder  Befehl  geschah  dies?  Auf  Wunsch  der  herrschaftlichen 
Beamten,  also  auf  Wunsch  der  Beamten  des  Grossfürsten  I 

Die  Gemeinden  des  Dominiums  von  Unter-Zalatna  hatten  die  Wirts- 
hänaer  bis  zum  Jabre  1778fur  157  Gulden  gepachtet.  Aber  1781  machte  ein 
pensionirter  Hauptmann,  Johann  Aron,  Inwohner  von  Bistra,  dem  Thesau- 
rariat  den  Vorschlag,  die  Wirtshäuser  den  Gemeinden  wegzunehmen,  um 
einen  grossem  Fachtschilling  zu  erhalten.  Dies  geschah  auch.  Zwei  Arme- 
nier, Martin  Bosny^k  und  Martin  Patmbäny,  pachteten  die  Wirtshauser 
nm  13,000  Gulden  und  untersagten  den  Einwohnern  den  Weinsohank,  sn 
den  sie  gewöhnt  waren.  Am  24,  Mai  1783  war  ein  Jahrmarkt  in  Kimpeny, 
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und  die  Einwohner  schänkteu  noch  altem  Gebrauche  den  Jahrmarktelenteu 
Wein  auB.  Daraus  entstand  zwischen  den  Leuten  der  Pächter  and  den 
Einwohnern  ein  Zank  und  Streit,  and  das  henHebaftliohe  Gericht,  also  das 
Gericht  des  dem  Fiscus  gehörigen  Dominiuma,  verurteilte  mit  Intervention 
des  Comitats  die  Schuldigen  zu  strengen  Strafen,  zu  35—100  Stooksttei- 
chen,  and  zu  GefängniBsetrafen  von  3  Monaten  bis  su  ä  Jahren;  ober  die 
fünf  Anführer  der  Bevolte  verhängt  das  Gericht  sogar  die  Todesstrafe. 
Ausserdem  wurden  zum  Ersatz  des  Schadens  die  revoltirenden  Gemeinden 
zur  Zahlung  von  8708  Gulden  verurteilt,  and  von  dieser  Summe  wurden, 
wie  Densusiau  sagt,  6179  Gulden  wirklich  eingetrieben.  Unter  denjenigen, 
die  an  der  Bevolte  teilgenommen  hatten,  befand  sich  auch  Nicolaus  Urs, 
der  sich  aber  noch  zur  rechten  Zeit  Qüehtete.  Im  J,  1 783  ging  eine  grös- 
sere Botschaft  nach '  Wien,  um  gegen  daa  Urteil  des  hemchaftlichen 
Gerichte  und  überhaupt  gegen  die  Bedrückungen  der  herrschaftlichen 
Beamten  Beschwerde  zu  fuhren.  Josef  II.  ordnete  zwar  eine  Untersuchung 
an  und  verlangte  ein  Gutachten,  wie  den  Missbräuchen  ein  Ende  gemacht 
werden  könnte ;  aber  die  Urtailsspräohe  des  Gerichts  wurden  grösatenteils 
vollzogen  und  nur  die  Todesstrafe  wurde  in  eine  Gefängnissstrafe  von 
1 — 2  Jahren  nebst  50 — 100  Stockstreichen  umgewandelt. 

Die  zweite  Botschaft,  deren  Mitglied  auch  der  verfolgte  Urs  (Horia) 
war,  kam  nach  Josers  zweiter  siebenbnrgischer  fieise  nach  Wien ;  Josef 
durcheilte  nämlich  Siebenbürgen  das  erste  Mal  1773  und  daa  zweite  Mal 
1 783.  Auf  seiner  Durchreise  empfing  er  unzählige  Bittgesuche  von  den 
Einwohnern,  und  dieser  Umstand  erweckte  besonders  in  den  Walachen  die 
HofTnong  znr  Besseriing  ihres  Loses;  mit  dieser  Hoffnung  begab  sich  auch 
die  erwähnte  grössere  Botschaft  nach  Wien.  Urs,  oder  Horia  blieb  auch 
nachher  noch  in  Wien,  indem  er  dort  den  Kaiser  erwartete,  der  bereits 
nach  Italien  gereist  war,  von  woher  er  am  29.  März  1784  zurückkehrte. 
Urs  erhielt  eine  Audienz  bei  Josef  ;  was  im  Frühling  1784  bei  dieser 
Audienz  geschah,  davon  hat  man,  wie  Densusiau  sagt,  iitcht  die  geringste 
positive  Nachricht.  Nachdem  aber  Horia  zurückgekehrt  war,  verbreitete 
er  in  den  Gebirgen  bei  Abrudbänya  das  Gerücht,  dass  er  die  Vollmacht 
erhielt,  einen  Aufstand  gegen  die  Grundherren  zu  organisiren ;  zum  Beweise 
dessen  zeigte  er  eine  alte  Schrift  mit  Siegel  und  ein  vergoldetes  kupfernes 
Kreuz.  Densusian  meint,  dass  der  verfolgte  Horia  auch  keine  andere  Wahl 
hatte,  als  entweder  einen  Anfetand  zu  erregen,  oder  in  die  Hände  seiner 
Verfolger  sich  zu  begeben.  Und  doch  hätte  er  auch  eine  dritte  Wahl  treffen 
können,  nämlich  in  Wien  zu  bleiben,  wo  er  bei  dem  Hofagenten  Stefan 
Franz  von  Enyedi,  an  den  ihn  der  Kaiser  selbst  gewiesen  hatte,  Schutz 
und  ZuSucht  gefunden  hätte. 

Horia,  Kloska  und  Krizsän,  die  alle  drei  Hörige  der  Zalatnaer  Herr- 
schaft waren,  stellen  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung,  die  besonders  auch 
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durch  die  von  Josef  angeordnete  Volkssählnng  befördert  wurde.  Die  wala- 
chiBcben  Gemeinden  glaubten,  daBB  die  Conecription  tum  Bebofe  des 
militärischen  Dienstes  geschieht,  wodurch  die  Walachen  von  der  Gerichts- 
barkeit der  Grandherren  befreit  werden  würden.  Denn  dasselbe  geschab 
vor  etwa  äO  Jahren  mit  den  walacbiscben  und  szekleriscben  Untertanen, 
aoB  welchen  man  die  Grenzregimeuter  bildete. 

Die  ramämscheo  Bauern  planten,  wie  Densuaian  berichtet,  den  Aus- 
brach der  Berolutiou  für  den  Frühling  von  1785,-  damals  sollten  alle 
walachischen  Dörfer  in  einer  Nacht  ihre  Grondherren  todtschlagen ;  unter- 
dessen sollen  sie  bestrebt  sein,  sich  in  Weissenburg  von  der  Militärbehörde 
Waffen  zn  verBchaffen.  *So  bereitete  sich  vor  eine  enteetshohe  Schlächterei 
gegen  den  magyaiiechen  Adel,  meint  Denausiau,  die  ähnlich  gewesen 
wäre  der  sicilianischen  Vesper  von  1283,  oder  der  Bartholomäusnacht  von 
1d73>.  Aber  das  Morden,  Brennen,  das  gewaltsame  Taufen  und  alle  viehi- 
schen Aussohweifnngen,  die  Denaasian  eine  Bevolntion  nennt,  begannen 
schon  im  Anfang  Novembers  1784.  (Wie  jede  Revolution  ihre  bewegenden 
Ideen  bat  —  so  belehrt  uns  Densusian,  —  so  hatte  auch  die  Revolution 
von  1 784  ihr  bestimmtes  Ziel ■.  In  erster  Reihe  hatte  sie  ein  politisches 
Ziel.  Die  walachischen  Eaaptleute  wollten  die  Revolution  auf  ganz  Sie- 
besbürgen ausdehnen  und  nicht  blos  die  magyiuischen  Edelleute,  sondern 
alle  Magyaren  aasrotten,  wenn  sie  sich  nicht  taufen  Hessen  (nämlich  zur 
griechischen  Kirche  übertraten).  So  hätte  die  magyarische  Herrschaft  in 
Siebenbüi^en  aufgehört,  und  das  Land  wäre  in  die  Hände  der  Rumänen 
gefallen ;  es  versteht  sich  von  selbst,  fugt  höchstgütig  Densusian  hinza, 
unter  der  Oberherrlichkeit  des  österreichischen  Hauses.  —  IHe  walachische 
Taufe  warde  nicht  —  so  erklärt  uns  die  Sache  Densusian  —  aus  Antrieb 
eines  religiösen  Fanatismus  gefordert,  sondern  auf  Gmnd  des  walachischen 
Gedankens,  dass  dadurch  die  Magyaren  zu  Walachen  werden. 

In  zweiter  Linie  hatte  diese  Revolution  einen  socialen  Zweck.  In 
Folge  dessen  soll  1.  der  Rumäne  von  nun  an  kein  Höriger  mehr  sein; 
2.  der  Adel  soll  aufhören ;  mit  einem  Worte  der  ganze  Feudahsmns  und 
Adel  sollen  in  Siebenhurgen  abgeschafft  werden,  und  es  solle  Gleichheit 
in  Bezag  auf  die  Lasten  und  Rechte  herrschen.  •  Wahrlich  es  ist  eine  der 
glorreichen  Taten  des  rumänischen  Volkes,  dass  es  schon  1784  viel  Blut 
vergoss  für  die  Abscha fang  der  falschen  Principien  der  Gesellschaft  und 
für  die  VemichtuTig  der  Knechtschaft  und  des  feudalen  Adelst,  so  verherr- 
liebt  Densusian  den  Aufstand  von  1784.  Die  socialen  Zwecke  der  Revolu- 
tion bestanden  ferner  darin :  3.  dass  die  Romanen  Waffen  erbalten  mögen 
und  also  eine  nationale  BewaSnung  stattfinde,  und  endlich  4.  dass  die 
Outer  des  Adels  unter  die  Rumänen  verteilt  werden  mögen. 

Dieses,  bemerkt  Densusian,  war  kein  Ausäuss  eines  Communismus 
oder  einer  Anarchie,  sondern  folgte  aus  einem  einfachen  historischen 
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Motiv.  Denn  die  Bnmäneit  wnssten  es,  dasa  ihnen  rechtewidrig  die  Felder, 
Berge  und  Weiden  geianbt  woiden  waren,  dasB  folglich  das  Land  ihnen 
gehöre.  Die  Ideen  der  Kevolution  waren  traditionell,  da  sie  aof  hifitori- 
Bchem  Hechte,  auf  dem  Ältertume  der  Bnmänen  berohen. 

Sicher  ist  es,  dass  Horia  and  seine  Genossen  das  Morden,  Banben 
and  Brennen  bezweckten,  sonst  hätten  sie  ja  nicht  den  Ao&tand  angeset- 
telt;  aach  das  können  wir  keck  glauben,  dass,  nachdem  die  Begierongs- 
gewalt  das  Blatvergiessen  und  Mordbrennen  nicht  aogenblicklich  unter- 
drückte, sondern  yielmehr  dadurch  gewisBennassen  zu  billigen  schien,  dass 
sie  anfangs  nur  wenige  Soldaten  anfmarschiren  Hess,  um  dem  Spektakel 
ruhig  Euznschauen,  —  die  Verwilderung  bei  den  Bauern  und  Fopen  von 
Minute  eu  Minute  zunahm.  Aber,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  ich  glaube 
kaum,  dasB  die  empörten  Bauern  eiTtm.  aolch^i  vorlurbedachten,  auf  histo- 
rische Tradition  batikenden  IHan  gehabt  hätten.  Die  Teilnehmer  Ueasen  sich 
sicher  durch  den  Ebrfolg  hinreissen,  und  aach  das  Zittern  nnd  Zagen  der 
von  der  Begierung  preisgegebenen  Opfer  mussten  gewiss  die  Absichten  der 
mordenden  und  plündernden  Bauern  und  Fopen  steigern. 

Die  Bnmänen  wollten  die  Magyaren  ausrotten,  behauptet  Densosian. 
Können  wir  es  uns  vorstellen,  dass  Horia  und  Genossen  nicht  gewnsst 
hätten,  dass  es  auch  Szekler  gibt,  die  nicht  zerstreut,  wie  die  Grundherxen, 
sondern  in  compacten  Massen  beisammenwohnen,  die  es  also  schwer  ge- 
wesen wäre  in  einer  Nacht  zn  überrumpeln  und  abzuschlachten?  Können 
wir  es  glauben,  dass  Horia  nnd  Genossen  auch  die  Sachsen  hätten  aas- 
rotten wollen,  da  sie  doch  das  rumänische  Volk  mit  dem  Vorwande  be- 
törten, dase  sie  mit  Zustimmung  des  deutschen  Kaisers  morden  und  plnn- 
dem  ?  Für  so  sehr  hirnverbrannt  können  wir  doch  auch  die  wildesten 
Bnmänen  nicht  halten,  dass  sie  es  sich  eingebildet  hätten,  es  sei  ihnen  mit 
Zustimmung  des  deutschen  Kaisers  gestattet,  die  siebmbürgischen  Deutschen 
auszurotten.  Wenn  sie  aber  die  Szekler  nnd  die  Sachsen  nicht  ausrotten 
können,  so  können  sie  auch  nicht  die  Herren  Ton  ganz  Siebenbürgen 
werden.  Jener  politische  und  sociale  Zweck,  mit  welchem  Densasian  das 
Morden  und  die  viehischen  Taten  der  Anhänger  Hoiia's  gleichsam  glori- 
ficiren  will,  ist  gewiss  viel  eher  die  Ausgeburt  seiner  eigenen  historischen 
Ueberzeugung,  als  eine  dem  Hirn  Horia's  entsprungene  Idee.  Und  dafür 
bietet  uns  Densusian  selbst  einen  Beleg. 

Er  erzählt  uns,  dass  im  Jahre  1 773  während  der  ersten  siebenbür- 
gischen  Beise  Josefs  die  sächsische  Gemeinde  Hetzeldorf  ihm  ein  Bitt- 
gesuch einreichte,  welches  Michael  Konrad  de  Heydersdorf,  als  Notar  des 
Stuhle,  auch  mündlich  vortrug.  Auf  der  Gemarkung  von  Hetzeldorf  hatten 
sich  nach  and  nach  etwa  hundert  walachiache  Famihen  angesiedelt,  welche 
die  Gemeinde  sehr  ungern  sah.  Sie  wollte  also  die  Walachen  überreden, 
sich  zu  entfernen  und  abzuziehen.  Nachdem  ihr  das  mit  guten  Worten 
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nicht  gelungen  war,  ergriff  sie  GewaltmaBsregeln  nnd  liess  die  walachischen 
Hätten  dnreh  Feuer  zerstören.  Nach  einem  Jahre  begann  aber  dt»  Dorf 
Bü  einem  nnd  demselben  Tage  an  mehreren  Stellen  zn  brennen;  und  seit- 
dem w&r  dort  bereits  fünf  MaJ  ein  Scbadenfener.  Da  die  Sachsen  äber- 
lengt  waren,  dass  die  Rumänen  aus  Bache  das  Feuer  anlegen,  wendeten 
sie  Bich  mit  einem  Bittgesuch  an  das  Gnbeminm,  in  welchem  sie  gegen  die 
W&lachen  Klage  führen  nnd  behaupten,  dass  sie  insolonge  sich  nicht  sicher 
/nhlen  können,  bis  die  Walachen  nicht  von  ihrer  Gemarkung  entfernt  und 
anderswohin  angesiedelt  würden.  Das  Gubernium  liess  also  den  Romanen 
verkündigen,  dass,  wenn  in  Hetzeldorf  noch  einmal  eine  Feuersbmnst 
ausbricht,  die  Walachen  in  solidum  zum  Schadenersatz  verurteilt  werden 
EoHen. 

Und  siehe  da,  schon  nach  einer  Woche  brannt«  die  Scheuer  des 
Bichters  sb,  in  dessen  Hause  der  Bescheid  des  Gubeminms  pnblicirt  worden 
war.  Die  Rumänen  dagegen  führten  folgende  Klagen  bei  Josef:  dass  sie, 
obgleich  sie  für  die  Ausgaben  des  Stubls  und  der  Gemeinde  ebenso  bei- 
Btenem,  wie  die  Sachsen,  dennoch  keine  Aecker,  keine  Wiesen  nnd  Wein- 
garten haben,  weU  ihnen  die  Sachsen  nichts  von  dem  Hotter  geben  wollen, 
indem  sie  als  Vorwand  anföhren,  dass  sie  den  Grund  und  Boden  von  den 
ungarischen  Königen  erhielten  und  davon  Niemandem  etwas  zu  geben 
verpflichtet  sind. 

Welche  Lehre  können  wir  nun  aas  dieser  Begebenheit,  die  uns  Den- 
Bnaian  selbst  erzählt,  schöpfen,  etwa  die,  daas  die  Rumänen  die  Ueberzeu- 
gnng  hegten,  die  ungarischen  Könige  hätten  die  Gemarkung  von  Hetzel* 
dorf  in  rechtswidriger  Weise  den  Humanen  entrissen  und  rechtswidrig  den 
Sachsen  geschenkt?  dass  also  im  Grunde  die  Sachsen  Usurpatoren,  die 
Bnmänen  dagegen  rechtmässige  Eigentümer  seien?  Gewisa,  nicht  diese 
Uebenengnng  lebte  in  den  Rumänen  des  Mediascher  Stuhls  um  die  Zeit  von 
177:1,  daher  baten  Bie  auch  nur  um  die  icohabitionis  permissio»,  und  zwar 
ans  zwei  Gründen :  weil  sie  bereits  dort  wohnen,  und  weil  sie  für  den  Stuhl 
nnd  für  die  Gemeinde  ebenso  Steuer  zahlen,  wie  die  Sachsen.  Jene  histo- 
rische Tradition,  jene  historische  Bechtsbasis,  welche  Densneian  in  die 
Uebeizeugnng  der  Horiaschen  Leute  hineindichtet,  ist  nur  das  Hirngespinst 
der  von  den  berühmten  Kalngem  ersonnenen  mmänisehen  Geschichte,  und 
kam  erst  nach  1784  an's  Tageslicht. 

Was  endlich  die  Hnhmesgiorie  des  mmänisehen  Volkes  anbelangt, 
daas  es  schon  1784,  also  vor  der  grossen  französischen  Revolution,  viel 
Blut  für  die  Umgestaltung  der  Gesellschaft  nnd  für  die  Bechtsgleichheit 
ve^oeeen  hat,  so  schreibt  Denausian  auch  diese  umsonst  dem  mmäjüachen 
Volke  zu,  denn  diese  £hre  gebührt  dem  Georg  Dözsa,  wenn  es  nämlich  eine 
Bolche  ist,  der  schon  1514,  also  270  Jahre  früher  ähnliche  Taten  auanbte, 
wie  das  Rauben,  Plündern  nnd  Morden  der  Walachen.  Aber  auch  diese 
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wahrhaft  läohwliche  Idee  sprach  DensUBian  nur  deshalb  aus,  um  die  histo- 
riflche  Wirklichkeit  in  ein  falsches  Licht  im  stellen. 

Ich  will  diese  traurigen  Erei^isee  hier  nicht  sohildem,  und  zeige 
blos  den  Hintergrund,  auf  welchem  Bensnaian  das  hietoriache  Bild  auf- 
tragt Aus  meiner  Darstellong,  welche  ich  den  eigenen  Worten  DenBUsian's 
entnommen  habe,  kann  sich  der  Leser  davon  überzeugen,  daas  dieser  Hio- 
torgnmd  ganz  falsch  sei.  Der  falsche  Hintergrund  wirft  ein  falsches  l/idü 
auf  das  Bild  und  fälscht  auch  dieses.  Uehrigens  eizählt  Densusian  die  trau- 
rige Geschichte  auf  Grund  amtlicher  Pocumente,  and  ich  zweite  durchaus 
nicht  an  der  wahrheitsgetreuen  Mitteilung  derselben. 

Schliesslich  muss  ich  noch  einen  Umstand  erwähnen.  Das  unrichtige, 
feige  Vorgehen  des  siebenbürgischen  Gubemioms,  welches  ganz  ähnlich 
ist  denjenigen  der  Regierung  des  Dobse  Ladislans  gegenüber  dem  unga- 
rischen Bauernaufstände  von  1514,  und  andererseits  die  Spiegelfechtereien 
Horia's  erweckten  allsogleich  den  Verdacht,  dass  jenes  entsetzliche  Unglück, 
wenngleich  nicht  mit  Zustimmung,  so  doch  mit  Wissen  Josefs  IL,  geschah. 
Darüber  schreibt  Densusian  Folgendes  :  iDie  Hartnäckigkeit,  mit  welcher 
Horia  vor  der  gerichtlichen  Gommission  jedes  GeständniBs  verweigerte, 
erweckt  in  uns  in  Bezug  auf  die  historiBohe  Wahrheit  die  hinlänglich  be- 
gründete Ueberzengnng,  dass  der  Kaiser  die  für  Siebenbürgen  so  wichtige 
Eeformfrage  mit  Horia  eingehend  besprochen  hat.  Aber  auch  fernerhin  noch 
zu  behaupten  and  zu  meinen,  dass  Josef  die  Kevolution  billigte,  ist  eine 
pore  Einbildung ;  obgleich  Horia  in  diesem  Falle  das  Losungswort:  tMit 
des  Kaisers  Willen  und  auf  seinen  Befehl !  >  gewiss  nicht  in  die  Welt  geschlen- 
dert hätte.  Diese  Worte  sind  von  der  grösstea  Wichtigkeit,  deshalb  führen 
wir  sie  hier  auch  in  rumänischer  Sprache  an :  «Tote  aceste  imprejnrari  ne 
formeza  o  convinctinne  destula  de  reala,  in  ce  priveece  adeverulu  istoricn, 
si  anume,  ca  imperatuln  discatasse  cu  Horia  prea  adaneu  cestiunea  reforme- 
lom  sale  cu  privire  la  Transilvania.  A  sustine  mai  mnltn,  ca  revolutianea 
se  ar  fi  facatn  ou  aprobarea  imperatului  Josifn,  ar  fi  o  pura  fantasia,  de  ore 
ce  in  casulu  acesta,  Horia  de  sigaru  nn  ar  fi  scosa  la  lamina  devisa:  «Cu 
vola  si  porunca  imperatului*.  439  S. 

Also  Josef  IL  hat  es  notwendig  gehabt,  die  politische  Weisheit  Horia's 
in  Anspruch  zn  nehmen,  und  so  hat  er  natürlich  auch  sein  Auftreten 
gebilligt.  Die  Verteidigung  Densusian's  ist  die  schwerste  Beeohnldigang 
Josefs  H.  Und  was  noch  trauriger  ist,  gerade  die  rumänischen  Volksauf- 
wiegler  verbreiten  unter  dem  rumänischen  Volke  die  Ueberzeugung,  dass 
der  Aufstand  Horia's  von  Josef  IL  gebilligt  und  anbefohlen  wurde.  Oder 
bedeuten  die  Worte  Baritin's,  die  er  vor  dem  Fressgericht  zu  Hermannatadt 
am  14.  Okt.  1884  gesprochen,  etwas  anderes  ?  Baritiu  sagte :  t  Die  unga- 
rische Begierung  forderte  aus  Furcht  vor  Hora  und  Eloaka  die  Veriagaog 
des  rumänischen  griechisch-orientalischen  Congresses.  Wir  aber  fragen, 
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na  wird  die  Begiemng  dann  ton,  wenn  ihr  Geist  Fleisch  und  Blat  an- 
genommeD  haben  wird  and  im  Namen  von  drei  (?)  Millionen  Bnmänen 
mräckfordem  wird  das  geraubte  Becht  and  die  Freiheit,  aber  nicht  von 
Jer  Begierung,  sondern  direct  von  dem  Urenkel  des  unvergessUchen  Josef  IL, 
der  so  wie  dieser,  zum  zweiten  Male  dem  rwmänischeTi  Volke 
den  Befehl  erteilen  wird,  das  Sklavenjoeh  ahziMchüUeln»^ 
Eb  scheint  demnach,  dase  Baritiu  ebenso  wie  Densosian  daron  überzeagt 
sind,  dass  Joeef  IL  die  von  Horia's  Banden  verübten  Qraaeltaten  direct 
anbefohlen  hat,  and  diese  Ueberzei^nng  verbreitet  Densasian  mittelbar 
dnreh  sein  Buch,  Baritziu  aber  anmittelbar  mit  Beden  and  durch  seine  Zei- 
tung. Was  die  ungarische  Begierung  seiner  Zeit  tun  wird,  wenn  die  Ur- 
«nkel  Horia's  und  Kloska's  das  Blutbad  und  die  damit  verbundenen  viehi- 
schen Ausschweifungen  zum  zweiten  Male  versuchen  werden,  —  das  weiss 
ich  nicht ;  was  aber  auch  bis  dahin  jede  ungarische  Begierung  tun  mues, 
darüber  belehrt  sie  das  Vorgehen  Baritiu's  in  genug  verständlicher  Weise. 
Ich  ersuche  im  Namen  der  Wissenschaft  die  ramänischen  Schriftsteller, 
sie  mögen  anzeigen,  welches  jene  historischen  Rechte  sind,  die  den  sieben- 
bürtjischen  und  ungarischen  Rumänen  von  den  Magyaren  und  DetUschen 
geraubt  wurden,  denn  ich  selbst  werde  die  Bückgabe  dieser  geraubten  histo- 
riscben  Bechte  bis  zu  meinem  Lebensende  fordern. 

Paul  HuNPiLW. 


U;DWI6  ADOLF  THIEBS. 

Oeleeeu  in  der  Oeeammteitzung  der  Akademie.  23.  Itfärz  1SS5. 

Begegnen  sich  in  der  Lebensbahn  eines  Menschen  grosse  Ideen  mit 
grossen  Ereignissen,  findet  er  mitten  in  diesen  ein  Terram  zu  kämpfen 
und  weithin  zu  wirken,  wird  er  dabei  vom  Schicksal  getragen,  dann  aber 
aaeh  wieder  dazu  verurteilt,  in  der  Praxis  stets  dieselben  Frincipien  und 
Lehren  su  befehden,  die  er  früher  als  die  seinigen  bekannt  hatte,  wodurch 
alle  seine  Erfolge  gleichsam  einen  tragischen  Hintergrund  bekommen :  ein 
solches  Menschenleben,  lehrreich  für  den  Philosophen  so  gut  wie  für  den 
Staatsmann,  verdient  ohne  Zweifel  den  Gegenstand  einer  akademischen 
Abhandlung  zu  bilden.  Sicherlich  wird  es  mindestene  nicht  geringeres 
Interesse  bieten,  als  die  Taten  einee  mittelalterlichen  Helden  von  fragli- 
cher Bedeutung  oder  die  Entzifferung  einer  alten  Urkunde,  die  ohne  Nach- 
teil für  die  Menschheit  auch  anetklärt  hätte  bleiben  können.  Die  Schil- 
demng  dieses  Menschenlebens  ist  für  uns  umso  mehr  gerechtfertigt,  als  es 
Thiers  ist,  von  dem  ich  rede,  der  in  unseren  Tagen  zu  so  grossen  Dingen 
berufen  gewesene  französische  Staatsmann,  der  Hedner  und  Gesohicht- 
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Bchreiber,  der  eben  in  dieser  letzteren  Eigenschaft  unserer  Akademie  als 
auswärtiges  Mitglied  angehört  hat. 

I. 

Gleich  seinem  Freunde  Mignet  stammte  Thiera  atis  dem  südlichen 
Frankreich.  Er  kam  am  18.  April  1797  in  Marseille  ziu*  Welt.  Wie  Mignet^ 
zog  es  auch  ihn  nach  Paris,  sich  dos  Feld  für  seine  Fähigkeit  und  Anlagen 
zn  TerschafFen,  was  ihm  auch  gelang.  Er  ward  Journalist,  schrieb  über 
innere  und  auswärtige  Fragen  und  wnssie  durch  seine  geistreichen  Artikel 
gar  bald  die  Aufmerksamheit  Talleyrand's  auf  sich  zu  ziehen. 

Ausser  den  Zeitungsartikeln  schrieb  er  auch  grossere  Abbandlungen 
—  so  eine  über  Law  und  dessen  Operationen,  eine  andere  über  das  Eigen- 
tumsrecht. Aber  erst  mit  der  zehn  Bände  starken  «Geschichte  der  französi- 
schen Bevolution»  legte  er  den  Grundstein  zn  seiner  pohtischen  Laufbahn. 
Ich  werde  nicht  wiederholen,  was  ich  erst  kürzlich  in  diesem  Saale  bei  der 
Denkrede  auf  Mignet  über  die  Revolution  Allgemeines  gesagt  habe ;  hier 
soll  nur  Ton  Tbiers'  Geschichtewerke  die  Bede  sein. 

Das  Werk  hatte  schon  deshalb  grossen  Erfolg,  weil  es  der  herrschen- 
den Stimmung  entgegenkam,  die  eine  Folge  der  reoctionären  Strömtmg 
war,  welcher  sich  die  Restauration,  beim  allmäligen  Zurücktreten  der  Erin- 
nerung an  die  Katsersieit  und  an  die  Leiden  der  BeTolntionsjahre,  immer 
mehr  und  mehr  hingegeben  hatte. 

Die  Revolutionslegende  findet  in  diesem  Buche  ihre  detaillirte  Bear- 
beitung und  eben  in  den  Einzelheiten  liegt  hauptsächlich  der  Wert  dessel- 
ben ;  die  volkswirtschaftlichen  Zustände,  die  Assignaten,  der  Notstand,  die 
OrgauisationEversuuhe,  nicht  minder  die  eingehende  Schilderung  der  revo- 
lutionären Feldzüge,  —  alles  in  Thiers'  bekannter ,  klar  anschaulicher 
Weise  vorgetragen,  bilden  ebenso  viele  Capitel  von  bleibendem  Werte. 

Der  Autor  schildert  die  auf  den  9.  Thermidor  folgenden  Ereignieee,. 
dos  Vorgehen  des  Directorinms,  den  egyptisehen  Feldzug  in  einer  Weise, 
dose  der  Leser  gleichsam  im  voraus  von  der  Notwendigkeit  des  Staatsstrei- 
ches vom  1 8.  Brumaire  durchdrungen  und  davon  überzeugt  werde,  daes 
einzig  ein  Heros  wie  Napoleon  Bonaparte  vom  Geschicke  berufen  gewesen 
sei,  die  Wohlfahrt  Frankreichs  auf  diesem  Wege  zu  begründen. 

lieber  dieses  erste  grosse  Werk  von  Thiers  weichen  heute  die  Mei- 
nungen sehr  von  einander  ab ;  es  findet  Bewunderer,  aber  ebenso  auch 
scharfe  Kritiker ;  das  richtige  Moaes  liegt  natürlich  auch  hier  in  der  Mitte. 
Wer  specielle  Btndien  über  die  französische  Revolution  vorhat,  wird  es 
immerhin  mit  Nutzen  lesen,  wenngleich  Einzelheiten  betreEFeod  die  Schrif- 
ten Professor  Schmidt's  lehrreicher  sind.  Der  gewöhnliche  Leser  aber 
gewinnt  keine  richtige  Vorstellung  von  der  Revolution;  er  bekommt  mehr 
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TOD  der  Legende  als  von  der  wirklichen  Geschichte  zu  hören.  Was  ich 
dieBbezüglich  von  Mignet  gesagt,  mag  anch  Thierc  zur  EntBchuldignng 
dienen. 

iDie  GeBchicbte  des  Consulate  nnd  des  Kaisertume*  bildet  die  Fort- 
setaung  des  ersten  Werkes  und  verschaffte  dem  Autor  gleichfalls  grossen 
Erfolg,  weil  der  Zauber,  den  die  Gestalt  des  Kaisers  auf  die  Phantasie  der 
Menschen  ausübt,  sich  auf  Thiers'  Erzählung  übertrug.  Sie  beginnt  mit 
der  Zeit  nach  dem  18.  ßmmaire,  als  der  Gonsul  Bonaparte  vermöge  seiner 
geistigen  Superiorität  in  den  Besitz  der  gesammten  Macht  gelangte.'  Da  ist 
keine  Bede  mehr  von  der  Freiheit,  sondern  einzig  von  der  Ordnung,  die 
hergestellt  und  mit  starker  Hand  bewahrt  werden  soll.  Wer  wollte  den 
Schöpfungen  des  ersten  Gonauls  nach  dieser  Bichtung  hin  seine  Änerken- 
Qoug  versagen !  Er  führte  die  Truppen  von  Sieg  zu  Sieg,  welche  er  übri- 
gens neben  seinem  Feldhermgenie  allerdings  auch  der  Tapferkeit  seiner 
Soldaten  gleichwie  der  Ungeschicklichkeit  seiner  Gegner  verdankte;  er 
ordnete  die  Verwaltung  und  die  Finanzen;  er  schuf  den  Code  civil  und 
das  Goncordat,  die  als  seine  zwei  bedeutendsten  Werke  angesehen  werden 
können. 

Wohl  mnss  man  sagen,  dass  die  Welt  and  mit  ihr  auch  Thien  vom 
Glänze  des  Buhms  geblendet,  alles  Verdienst  ansBchlieBslich  dem  Helden 
zuschreiben ;  denn  gleichwie  eine  verlorene  Sache  des  Sundenbocks  nicht 
entraten  darf,  wird  eioem  Glückskinde  die  ganze  Glorie  des  Erfolges 
zuteil,  an  welchem  vielleicht  hundert  talentvolle  Männer  redlich  mitgear- 
beitet haben. 

Mit  Hilfe  des  Concordats  stellte  Bonaparte  Beligion  und  Kirche  her, 
söhnte  sich  mit  dem  Papst  aus,  machte  der  Feindseligkeit  des  XVIIl.  Jahr- 
hunderts gegen  das  Christentum  ein  Ende ,  indem  er  zugleich  die  alt- 
erworbenen Bechte  des  Staates  gegenüber  dem  Vatikan  aufs  strengste  zu 
wahren  wusste. 

Die  von  Bonaparte  persönlich  mit  Consalvi  geführten  Unterhand- 
langen  bieten  ein  Specimen  staatlicher  wie  clericaler  Diplomatie ;  es  ist 
schwer  zu  entscheiden,  welche  von  beiden  dabei  mehr  Meisterschaft  an 
den  Tag  gelegt  hat.  Aber  es  steht  fest,  dass  seit  den  Zeiten  der  Beforma- 
tionskriege  kein  Monarch,  sei  es  aus  Frömmigkeit  oder  aas  Politik,  so  viel 
für  die  Interessen  der  katholischen  Kirche  getan  hat,  als  Napoleon.  Noch 
in  seinen  Gesprächen  auf  St  Helena  kennzeichnete  er  die  damalige  Stim- 
mung der  Nation  als  eine  solche,  die  es  leichter  erscheinen  Hess,  die  Fran- 
zosen sn  Protestanten  za  machen,  als  die  katholische  Kirche  zu  reetaoriren ; 
dasselbe,  was  der  erste  Consnl  bereits  Consalvi  gegenüber  betont  hatte,  — 
und  wäre  ersteres  wirklich  geschehen,  «o  hätte  der  FrotestantiBmus  zweifel- 
los auch  in  Italien  platzgegrifFen.  Alle  diese  Handlungen  des  ersten  Gon- 
sola  werden  von  Thiers  mit  der  ihm  eigenen  Lebendigkeit  und  Anschau- 
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liflhkeit,    aber    auch  mit  nnbedingter   Bewnndernng  für  seinen  Helden 
geschildert 

Dergleichen  Friedenewerke  befriedigten  jedoch  den  eisten  Consnl 
and  bald  darauf  den  Kaiser  Napoleon  mit  nichten ;  er  wollte  heirschea 
and  nicht  ober  Frankreich  allein,  denn  sein«  HerrBchbegierde  kannte  keine 
Grenzen.  Nicht  genug,  dase  Deutschland  und  Italien  zn  Vasallenstaaten 
geworden  waren,  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  mosste  vernichtet, 
Englands  Macht  gebrochen,  die  pyrentusche  Halbinsel  eingezogen,  Bnas- 
land  besiegt  ond  erniedrigt  werden  :  die  Weltherrschaft  war  das  Ideal,  das 
seiner  Phantasie  vorschwebte  and  das  sein  Ehrgeiz  onabläseig  verfolgte. 
Hier  zeigte  sich  sein  wahres  Wesen  in  nnverhiUlter  Nacktheit,  das  Wesen 
des  Despoten,  wie  es  nur  die  verderbtesten  Epochen  der  römischen  Welt 
gesehen  haben.  Die  Achtang  vor  dem  Bechte  ^er  Individoen  wie  der  Natio- 
nen war  völlig  geschwunden ;  diese  galten  ihm  so  wenig,  daes  er  stets 
bereit  war,  für  seine  Misegriffe  Jene  hassen  za  loaeen,  die  die  ihnen  auf- 
getragenen unmöglichen  Dinge  nicht  zu  leisten  vermochten,  was  unter 
anderen  seine  tödtliche  Verfolgung  des  Admirals  Villeneuve  und  sein 
Betragen  gegen  General  Druot  hinlänglich  dartun. 

Der  Cäsarenwahnsinn  bemächtigte  sich  seiner  ganz  und  gar,  wofür 
sein  Betragen  gegen  Spanien,  noch  mehr  aber  sein  Unternehmen  gegen 
Bussland  sprechende  Belege  liefern.  Der  russische  Feldzug  schaf  ein  Ueber- 
maass  menschlicher  Leiden.  Fezenzac,  der  daran  als  Oberst  teilnahm, 
berichtet,  dass  von  seinen  iäSOO  Mann  kaum  50  die  Heimat  wiedergesehen 
haben. 

Ueberblicken  wir  Napoleon  Bonaparte's  Thaten,  das  Gute  wie  daa 
Böse,  das  Grandiose  wie  das  Kleinliche  in  ihm,  sein  Genie,  die  theatrali- 
schen Effecte,  den  grenzenlosen  Oynismns,  die  hie  und  da  zum  Vorschein 
kommende  Liebenswürdigkeit,  die  jeden  zu  bezaubern  wusste,  vornehm- 
lich aber  die  unerbittliche  Benützung  jedes  wie  immer  gearteten  zum 
Zwecke  dienenden  Mittels :  so  müssen  wir  in  ihm  die  Verkörperung  des 
tFürsten»  von  Mocchiavelli  erkennen. 

lateäcblich  war  er,  wie  der  Abstammung  nach  kein  Franzose,  auch 
vermöge  Temperament  ond  Charakter  ganz  Italiener  und  glich  völlig 
jenen  hervonagendeo  Gestalten  der  italienischen  BenaisBance. 

Neben  seinen  mensohenentwürdigenden,  recbtzerknickenden  Feldzü- 
gen kennzeichnete  ihn  nichts  so  scharf,  als  das  sogenannte  Deoret  von  Borlin 
(1806),  mit  welchem  er,  um  Englands  Macht  zu  vernichten,  die  Continen- 
talsperre  in's  Leben  rief.  Nach  der  Schlacht  von  Jena  hat  Prenssen  15& 
Millionen  f^nncs  als  Contribution  zu  zahlen  und  wird  aasserdem  angeord- 
net, dass  jedwede  in  den  norddeutschen  St&dten  vorfindliche  englische 
Wawe  den  Truppen  anheimfalle.  Der  räaberieche  Act,  welcher  die  nord- 
deatsche  Handelswelt  ZQ  Grunde  richtete,  war  nur  das  Vorspiel  des  be- 
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räehtigten  Decretee  von  Berlin.  Dnreh  dieseB  wurde  der  GostiiieDt  doi 
engliscbeu  Waaren  —  die  EnengnisBe  der  Colonien  miteinbegriffen  — 
TeischloBsen.  Neben  den  Con£sca.tionen  und  unbesohreiblicben  Qnälereien, 
welche  die  Folge  dieaee  Systems  waren,  ist  am  bemerkenswertesten  die 
Verblendung,  mit  welcher  Napoleon  glaubte,  auf  diese  Weise  Herr  des 
ganeen  Continents  en  werden  und  im  Stande  zn  sein,  solch  tyraDnisohes 
und  rechtswidriges  Verfahren  anoh  wirkUch  durchzuführen,  indesa  gans 
Frankreich  und  jeder  nüchterne  Mensch  im  Heere  vorhersagten,  dass  die 
FeldzQge  in  Spanien  wie  in  Buseland  nicht  andere  als  aberaas  tranrig 
enden  mässten. 

Ganz  Europa  empfand,  dass  die  Macht  eines  solchen  Menschen  ver- 
nichtet  werden  müsse,  und  das  Ergebniss  dieses  Oefühles  waren  die  Feld- 
zäge  von  1813,  14  und  15,  die  Schlacht  von  Leipzig,  die  Einnahme  von 
Paris  und  die  Schlacht  von  Waterloo,  Elba  und  St.  Helena.  Englands 
Grösse  hat  kein  höheres  Denkmal,  als  die  Eraftaustrengnng  war,  welche 
es  zur  Zertrümmerang  der  allgewaltigen  Cäsacenherrechaft  mit  so  glänzen- 
dem Erfolge  betätigt  hat. 

Es  ist  ein  ioteressantee  psychologisches  Problem,  dass  ein  Thiers,  der 
liberale  Staatsmann  mit  practischer  Veretandesrichtang  es  sich  zur  Auf- 
gabe machen  konnte,  das  Napoleonische  Zeitalter  nicht  etwa  blos  geschicht- 
Uch  zn  behandeln,  sondern  anbedingt  zn  verherrlichen!  Denn  ohne  Zweifel 
ist  er  darch  sein  (jeschichtswerk  einer  der  Urheber  des  Napoleoncoltus 
und  der  Kaiserlegende  geworden. 

Die  Bewunderung  der  franzÖBischen  Gloire,  die  doch  mit  so  schwerer 
Niederlage  geschlossen  bat,  und  auch  die  Vorliebe  für  die  Kriegskunst  und 
deren  Werke  allein  konnten  ihn  doch  wahrhaftig  nicht  so  weit  fortreissen. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  Thiers  sich  von  seinem  Eifer  für  die  Juli- 
Dynastie  und  die  neue  Verfassung  bat  irreleiten  lassen.  Im  Innern  hielt 
er  dieselben  dorch  Kanonen  and  straffes  Regiment  für  hinreichend  ge- 
schützt, er  erachtete  es  aber  für  notwend^  ihnen  aach  nach  aussen 
Prestige  zu  verschaffen,  wie  ja  seine  Orientpolitik  beweist;  zu  diesem 
Zwecke  sollte  in  der  Natiotf  die  Bewunderong  der  Napoleonischen  Gloiie 
wiedererweckt  und  der  König  zn  einem  Eriegsantemehmen  gedrängt 
werden.  Hier  schoss  er  jedoch  über  das  Ziel  hinaus,  denn  damit  arbeitete 
er  nur  dem  zweiten  Empire  vor,  das  ihn  erst  eingekerkert  and  dann  in's 
Exil  geschickt  hat. 

Thiers'  Werk  über  das  Napoleonist^  Zeitalter,  wie  es  nach  und  nach 
in  zwanzig  Banden  erschien,  zählte  seine  Leser  nach  Tausenden,  indess 
sich  heute  nur  selten  einer  entschliessen  mag,  diese  20  Bände  durch- 
zulesen. 

In  dem  Werke  finden  sich  aber  nichtsdestoweniger  brillante  Partien, 
die  detaiUirte  Schilderung  der  Schlachten  wird  wohl  hie  und  da  ermüdend. 
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ist  aber  stellenweise  durch  dramatiBches  Leben  and  Bewegung  höclui 
gelungen ;  dann  die  Einsellieiten  der  staatlichen  Organisation,  die  diplo- 
matischen Unterhandinngen,  die  grossen  Schanstellungen,  —  gewiss  muss 
auch  heute  noch  jeder,  der  jene  Zeit  gründlich  studiren  will,  Tbiers'  Werk 
zur  Hand  nehmen.  Aber  für's  grosse  Publikum  ist  ea  von  der  l'agesord- 
nung  gestrichen.  Ich  zweifle  nicht,  dasa  Lanfrey'a  Werk  über  Napoleon 
ungleich  mehr  Leser  finden  werde.  Thiers'  Buch  und  noch  mehr  das  Zeit-' 
alter,  das  darin  geschildert  wird,  enthält  eine  grosse  Lehre.  Man  lernt 
darana  vor  allem,  wie  groas  der  Abacheu  des  französischen  Volkes  vor  der 
Anarchie  und  Schreckensherrschaft  der  Bevolntion  gewesen  eein  muss, 
wenn  ea  Napoleon'a  Deapotismua  nicht  nur  duldete,  sondern  aogar  lieb- 
gewann. Aber  man  lernt  aus  dieser  Geschichte  auch  den  Wert  der  conatitu- 
tionellen  Begiemng  schätzen,  denn  nur  unter  dem  Absolutismus  konnte 
eine  so  lange  Beihe  von  Kriegen  und  inbesondere  der  gegen  Bussland  zu 
Stande  kommen,  der  die  französische  Jugend  massenweise  zum  sicheren 
Untergange  geführt  hat.  Und  schliesslich  erkennt  man  daraus  die  Hinfäl- 
ligkeit der  alten  Beamtenstaaten,  denn  nur  diese  ermöglichte  Napoleon's 
Erfolge  über  sämmtliche  Volker  des  Continents,  was  wieder  andererseits 
durch  Englands  entgegengesetztes  Beispiel  bestätigt  wird.  Die  einzige  freie 
Nation  allein  war  es,  die  dem  Tyrannen  Widerstand  zu  leisten  vermocht  hat. 

n. 

Ich  stelle  den  Bedner  Thiers  höhet  als  den  Geschichtecbreiber.  Die 
ihn  gehört  haben,  berichten,  dass  er  ungeachtet  einer  nichts  weniger  als 
vorteilhaften  Gestalt  und  einea  aebrilleu,  unangenehmen  Organs,  dixreh 
einfache,  verständliche,  die  Bache  aufklärende  Behandlung  der  vorliegen- 
den Frage,  durch  geechnlte  Gmppimng  der  Details  und  gelegentliche 
geistreiche  Bemerkungen  die  Aufinerksamkeit  der  Hörer  immer  gefesselt 
hielt  Seine  Rede  blieb  steta  bei  der  Sache,  er  wollte  kein  Ennstredner 
sein,  denn  er  redete  nicht  um  zu  reden,  aondem  immer  mit  der  Absicht, 
einen  bestimmten  praotischen  Zweck  zu  erreichen,  und  steht  der  Satz : 
■le  style  c'est  l'homme,!  so  könnte  man  von  Thiers'  Beden  sagen  :  ale 
•disconis  c'est  rhomme.* 

Seine  Beden  füllen  1 5  Bände,  sie  beginnen  mit  dem  Jahre  1830  nnd 
schliessen  mit  1874,  in  welchem  Jahre  er  seine  letzte  pHrlamentai^che 
Bede  in  der  Frage  der  Befestigung  von  Paris  gehalten  hat. 

Ich  erblicke  in  diesen  fünfzehn  Bänden  ein  grösserea  achriftstelleri- 
eches  Denkmal  als  in  Thiera'  historischen  Werken.  Vielbeschäftigte  Men- 
schen werden  die  ganze  Sammlung  wohl  schwerlich  durchlesen,  aber 
jüngere  Parlamentsmitglieder,  die  zunöchat  beobachten  und  studiren  wol- 
len, um  später  eine  Bolle  zu  spielen,  könnten  unglaublich  viel  Belehrui^ 
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darauB  schöpfen ;  denn  es  eziatirt  kamn  eine  Frage,  die  Tbiera  in  seiner 
langen  Farlamentslaufbahn  nicht  behandelt  hätte :  Finanzen,  Handel,  Zoll- 
fragen,  Verwaltung,  Aeuaseres,  Armee,  Industrie,  Agricultor,  WiBsenscbaft 
nnd  Unterricht  —  hat  er  BämmtUch  in  seinen  Reden  erörtert.  Man  wird 
durch  dieBelben  mit  einem  wichtigen  Abechnitt«  der  französischen  Ge- 
schichte bekannt,  mit  den  einander  folgenden  Bevolnüonen,  mit  dem 
Gaoge  der  Dinge  in  Kriegs*  nnd  Friedenezeiten,  man  erfährt  ans  dieser 
Sammlung,  was  ein  Redner  zn  tun  und  zu  lassen  habe,  man  lernt,  die 
Gesetze  des  parlamentarischen  Anetandes,  wie  der  Redner  bei  aller  Schärfe 
i^  Angriffes  doch  in  den  Schranken  der  gebotenen  Höflichkeit  bleiben, 
wie  er  der  Mann  sein^  Partei  sein  kann,  ohne  die  Interessen  des  Vater- 
landes jemals  aus  den  Augen  zu  verlieren,  vor  allem  aber  moralischen 
Mnt  —  eine  Eigenschaft,  die  man  bei  manchem  Parlamentarier  vermisst — 
den  Thiers  in  allen  Lagen,  auf  Seite  der  Regierung  wie  in  der  Opposition, 
in  ruhigen  wie  in  revolutioniu-  bewegten  Tagen  gleicherweise  bewiesen  hat. 
Wenn  Thiers  als  Redner  einen  Fehler  hat,  so  ist  es  eine  gewi^e  Weit- 
schweifigkeit in  Dingen,  die  Jedermann  wissen  kann ;  eine  seiner  glän- 
zendsten Eigenschaften  hingegen  ist,  dasa  er  bei  seinem  ersten  Auftreten 
als  Dreissigjähriger  ein  fertiger  Mann  erscheint,  am  Schluse  aber,  nach  4-4 
Jahren  an  ihm  keine  Erechöpftheit  oder  Ermattung  wahrzunehmen  ist. 

Seine  erste  Parlamentsrede  behandelte  die  Form  des  Budgets,  indem 
er  den  Unterschied  zwischen  der  summarischen  Bewilligung  und  der  Voti- 
rang  nach  einzelnen  Sätzen  erörterte.  Die  1834  gehaltenen  Beden  über 
das  Vereinsrecht  und  über  die  amerikanische  Entschädigung,  dann  auch 
die  von  1836  über  die  englische  Allianz  werden  zu  geinen  glänzendsten 
Leistungen  gezählt.  —  In  seiner  bedeutenden  Bede  über  die  zweite  Kam- 
mer 1831  (von  der  eine  ungarische  Ueberfiet,znng  erschien)  sprach  er  hieb 
als  Bürgerlicher  für  Beibehaltung  der  erblichen  Paine  aus,  wobei  ihm 
freUich  der  abnorme  Einfall  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist,  in  einer 
constitutionellen  Monarchie  neben  den  erblichen  Pairs  andere  rermittelst 
speoieller  etandieeher  Wahlen  kreiren  und  damit  gleichsam  eine  neue 
Kasteninetitution  schaffen  zu  wollen.  —  Beachtung  verdient  die  grosse  und 
lehrreiche  Bede  über  den  Mittelechulunterricht  (1844),  in  welcher  er  unter 
Anderem  sogt:  «Dieser  Unterricht  erzieht  die  gebildeten  Classen,  die,  ob 
sie  gleich  nicht  die  ganze  Nation  ausmachen,  dieser  doch  ihren  Stempel 
aufdrücken.  Ihre  Fehler  nnd  Vorzüge,  ihre  guten  und  schlimmen  Neigun- 
gen, alle  ihre  Eigenschaften  werden  zu  Eigenschaften  der  Gesammtheit, 
indem  ihre  Fühl-  und  Denkart  sich  dem  Volke  wie  ein  Cont^um  mit- 
teiltund  esdemgemäss gestaltet.*  —  Er  spricht  von  der  Freiheit  des  Unter- 
richtes, skizzirt  die  Geschichte  desselben  in  Frankreich  und  erklärt  sieh 
mit  Wärme  für  das  Studium  der  classischen  Sprachen,  wobei  er  die  Ein- 
fachheitundSchönheitder  alten  Welt  in'sLiobtstellt.  »In  unserem  positiven 
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Alltagejahifaiindert,  das  wenn  es  einmal  aae  dem  engen  Bannkreise  der 
materiellen  Interessen  heraastiitt,  in  der  Ennst  nor  falsches,  nbertreiben- 
des  Colorit  begünstigt,  die  Jagend  des  Einäosses  der  antiken  Welt  beran- 
ben,  sie  der  antiken  einfachen  Schönheit  ent&emden,  hiesse  so  viel,  als 
unser  Tölliges  Verkommen  beschleonigen,  Lassen  vir  nnseren  Söhnen  die 
alte  Welt,  in  welcher  sie  gleichsam  in  einem  nngestörten  etilieQ  Asyle  uns 
rein  und  frisch  bewahrt  werden.  Die  reale  Welt  kommt  früh  genug  über 
sie,  die  Zeit  der  materiellen  Interessen  bleibt  nicht  aus ;  hüten  wir  uns, 
dieselbe  dnrch  die  Erziehang  zu  beschleunigen,! 

Und  zum  Schlüsse  der  Bede:  «Heutzutage  ist  es  kein  grosses  Ver- 
dienst, gehört  keine  hervorragende  Einsicht  dazu,  zu  erkennen,  dass  die 
Religion  ein  hohes  Bedürfnias  der  menschlichen  Gesellschaft  bildet  Kleine 
und  grosse  Geister  wissen  und  verkünden  es  uns.  Aber  die  ganze  Energie 
von  Intelligenz  und  Charocter  ist  vonnöt«»,  die  richtige  Grenze  der  Sache 
zu  erkennen  und  zu  wahren;  boten  wir  nns  vor  dem  Einflüsse  der  Tages- 
Strömung,  hüten  wir  uns,  aus  einem  Extrem  in  das  andere  zn  fallen, 
bald  Atheisten  nnd  Verächter  der  Religion  zn  sein  wie  zn  Ende  des  XVHL 
Jahrhunderts,  bald  wieder  so  gar  gläubig  und  fromm,  den  philosophischen 
Studien  ein  Ende  zu  machen,  wie  das  jetet  von  mancher  Seite  versnobt 
wird.  Wir  müssen,  meine  Herren,  einig  werden  über  die  Adoption  eines 
als  richtig  nnd  zuträglich  erkannten  Systems,  dann  aber  dabei  bleiben. 
Der  grosse  Bossnet  hat  neben  der  Treue  gegenüber  der  katholischen  Ein- 
heit unabhängig  zu  bleiben  verstanden.  Indess  er  die  eine  Hand  zur  Ver- 
teidigong  der  Kirche  gegen  die  Reformirteu  gebranohte,  erhob  er  die  andere 
zum  Schutze  der  gallik&nischen  Freiheiten.  Befolgen  wir  das  Beispiel  jenes 
Mannes,  dessen  Intelligenz  und  Erhabenheit  wir  bewundern ,-  geben  wir  der 
Kirche,  was  wir  ihr  schuldig  sind  und  was  auch  seit  15  Jahren  ihr  niemals 
versagt  worden  ist.  Sollte  es  ihr  aber  beikommen,  ungerecht  sein  zu  wollen 
nnd  die  Grenzen  der  Gewalten  im  verkennen,  dann  lassen  Sie  nns  zn  den 
Gesetzen  und  zu  den  Grundsätzen  der  Revolution  greifen,  welch  letztere 
gleicherweise  die  Grundsätze  der  alten  Monarchie  gewesen  sind.* 

So  äusserte  sich  Thiere  1 844.  Höchst  interessant  sind  die  Reden  von 
1  $48,  Tomehmlicb  über  den  öffentlicbea  Unterricht  und  insbesondere  über 
die  Unterrichtsfreiheit  Sie  seien  Denjenigen  unter  nns  ganz  besondera 
empfohlen,  die,  mit  dem  Status  quo  nicht  zufrieden,  nach  neuen  Erruo^n- 
Schäften  streben.  —  Am  17.  November  1851  hielt  Thiers  die  letzte  Rede 
während  der  Republik  von  1848,  indem  er  noch  einmal  das  Wort  nahm 
für  die  Freiheit  nnd  republikanische  Verfassung.  —  Aber  Lonis  Napo- 
leon's  Partei  siegte  ob,  es  folgte  der  Staatestreich  des  3.  December  and 
Thiers  schwieg  fortan.  Als  er  1863  wieder  Abgeordneter  geworden  -war, 
liesB  er  sich  am  2i.  December  über  die  Frage  der  schwebenden  Schuld 
von  neuem  vernehmen. 
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Dieser  neue  Abschnitt  Beines  parlameutarischen  Wirkens  entrecki 
uch  bis  1870.  Thiers'  Haltung  und  Beden  während  dieser  Periode  zeigen 
das  Moater  eines  mntigen  Patrioten  und  weisen  Mannes.  Politische  Aben- 
teurer haben  aber  nicht  die  Gewohnheit,  anf  weise  Ratschläge  zu  hören. 
Jene  sachten  den  Krieg,  kannten  in  ihrer  Verblendung  die  Zustände  im 
eigenen  Lande  so  wenig  wie  die  Eräft«  des  Gegners  und  faselten  von  einem 
Ausflöge  nach  Berlin.  Umsonst  aJles  Beden  nnd  Protestiren,  die  hasaxdi- 
renden  Getreuen  des  abenteuernden  Kaisers  behalten  die  Oberhand  —  und 
eB  folgt  die  dritte  Bepnblik.  Jene  Bede  vom  15.  Juli  war  eine  heroische 
Tat,  ne  verdient  schon  wegen  ihrer  dramatischen  Bewegung  gelesen  20 
werden  (im  XIL  Band  von  Thiers'  Beden). 

Nach  dem  Tage  von  Sedan  ist  das  Empire  gebrochen.  Bei  den  Wah- 
len für  die  Asaembl^e  nationale  geht  Thiers  in  S7  Bezirken  aus  der  Wahl- 
urne hervor  ond  damit  beginnt  der  letzte  Abschnitt  seiner  parlamentari- 
schen Laufbahn. 

Die  Beden  dieser  Periode  füllen  drei  Bajide :  äussere  Politik,  Finan- 
zen und  die  Gestaltung  der  Regierungsform  bilden  ihren  Inhalt.  Die 
vorletzte,  vom  24.  Mai  1873  —  es  war  die  letzte,  die  er  als  Präsident  der 
Republik  gehalten  hat  —  erörterte  die  Notwendigkeit  der  republikani- 
icben  Begienmgsform,  sowie  die  Unmöglichheit  der  Monarchie.  Sie  ist  ein 
Master  des  practischeu  politischen  Verstandes,  der  Beredtsamkeit,  des 
moralischen  Motes.  Die  Bede  füllt  48  gedruckte  Seiten,  ich  muss  daher 
selbst  auf  eine  Analyse  derselben  verzichten  und  mich  damit  begnügen, 
den  SchlusBsatz .  hier  zu  reproduciren.  Broglie,  mit  der  Absicht,  ihn  zu 
verspotten  nnd  zu  beleidigen,  hatte  ihm  im  Laufe  der  Debatte  sein  Bedauern 
bezeigt;  —  gegen  ihn  wendet  sich  Thiers:  «Ich  danke  dem  Redner 
für  das  mir  gegenüber  geäusserte  Mitleid.  Er  möge  mir  erlauben,  dass  ich 
dasselbe  tue  und  auch  ihm  sage,  dass  ich  ihn  bedanere.  Die  Minorität 
wird  er  so  wenig  haben,  wie  wir,  aber  auch  er  wird  semen  Gönner  finden 
und  ich  will  ihm  sagen,  was  für  einen  —  einen  solchen  Gönner,  den  sein 
Vater,  der  alte  Herzog  von  Broglie,  mit  Absehen  von  sich  gewiesen  hätte  — 
er  wird  der  Schützling  des  Kaiserreichs  sein.« 


111. 

Aber  den  Staatsmann  Thiers,  der  Frankreich  nach  den  Ereignissen 
von  1870  die  grössten  Dienste  leistete,  nnd  gegen  die  zum  Zerfalle  treiben- 
den Elemente  mit  Energie,  wenn  auch  erfolglos,  kämpfte,  ich  stelle  ihn 
noch  höher,  als  den  Schriftsteller  und  Bedner. 

Thiers'  politische  Rolle  begann  mit  dem  Jahre  1830,  als  er  zum  Sturze 
der  Boarbonen  das  Beinige  beitrug.  Anerkennung  fand  er  dafür  in  seiner 
SWählung    zum  Deputirten,  worauf  er  bald  Staatssecretär  tmd  später 
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Mioieter  ward.  In  dieser  Stellung  hat  er  unausgesetzt  gegen  seine  Frin- 
cipieu  und  Lehren  zu  kämpfen  gehabt,  die  er  früher  als  Gescbichtscbreiber 
der  Bevolution  als  die  seinigen  bekannt  hatte.  Sein  ganzes  Bestreben  ging 
auf  Erhaltung  der  Ordnung,  auf  Herstellung  höheren  Ansehens  Frank- 
reichs im  Auslande  und  darauf,  dass  dem  von  ihm  proclamirten  Grund- 
sätze gemäss :  le  roi  regne,  maie  il  ne  goQveme  pae,  dem  persönlichen 
Begieren  des  Königs  Einhalt  getan  werde.  Dass  die  fraozösisohe  Verfas- 
sung reformbedürftig  sei,  dass  insbesondere  das  sogenannte  pays  legal 
erweitert  werden  müsse,  das  wusste  Thiers  von  Anfang  an ;  —  aber  so 
lange  er  selbst  im  Besitze  der  Gewalt  war,  versäumte  er  es  zu  tun,  in  den 
letzten  acht  Jahren  der  Joli-Begierung  hingegen,  in  der  Opposition  hatte 
er  nicht  mehr  die  Macht,  es  dorchzusetzen. 

Die  Juli-Dynastie  erlag  in  den  Febertagen  des  Jahres  1848.  Noch  in 
den  letzten  Stunden,  als  es  schon  «zu  spät*  war,  da  ihn  der  König  behufs 
Uebemabme  der  Begierung  zq  sieb  rief,  erkannte  dieser  in  seiner  Befan- 
genheit noch  immer  nicht  die  Lage  der  Dinge :  fata  viam  invenierunt ;  es 
folgten  stürmische  Zeiten,  communistische  Attentate,  verzweifelte  Auf- 
stände, bis  endlich  in  den  Junitagen  Cavaignac  die  Anarchie  zu  Boden 
schlug. 

Man  hat  die  Frage  oft  ventilirt,  was  die  Feber-Bevolution  Frankreich 
eingetragen  habe  ? 

Wer  Gefühl  und  Verständnisa  für  das  politische  und  sociale  Leben 
der  Völker  besitzt,  muss  sich  sagen,  dass  die  Feber-Bevolution  ein  unheil- 
volles EreignisB  für  Frankreich  war.  Aber  diesesmal  blieb  die  Bevolntion 
nicht  auf  Frankreich  beschränkt:  Italien  und  Deutschland,  die  öster- 
reichische Monarchie  wie  unser  eigenes  Vaterland  wurden  von  ihr  mit- 
fortgerissen. 

Und  es  drangt  sich  uns  die  andere  Fra^e  auf,  wie  ohne  die  Ereigimse 
von  1848  unsere  eigenen  Verhältnirae  sich  gestaltet  haben  würden?  Bei 
uns  bewerkstelligte  sieb  die  Befonn  auf  legalem  Wege,  weil  seit  1790, 
besonders  aber  seit  1 82ö  jeder  besonnene  Patriot  die  Losung  der  schweben- 
den Fragen  herbeizoführen  bestrebt  war;  bei  uns  war  die  Beform  keine 
improvisirte,  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen,  sondern  dasjenige  der  Intel- 
ligenz eines  halben  Jahrhunderts ;  —  nur  zwei  Missgriffe  hätten  vermie- 
den werden  sollen,  die  zur  Quelle  aller  unserer  späteren  Leiden  geworden 
sind :  wir  ermangelten  der  nötigen  Besonnenheit,  die  Fragen  der  Staats- 
schuld, wie  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  in's  Beine  zq  bringen ;  — 
denn  was  18U7  möglich  war,  hätte  gleich  damals  geschehen  können. 

Mit  dem  Jahre  18^8  begann  in  Thiers'  Leben  jene  Periode,  in  welcher 
er  —  abgesehen  von  einem  schweren  Fehler  —  wie  kein  Anderer  för  die 
Lebeusinteressen  des  Staates,  wie  der  Gesellschaft,  mit  Mut,  Geschicklich- 
keit und  staatsmännischer  Weisheit  gekämpft  hat. 
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Die  Haltung  der  sweiten  Repnblik  nach  den  ^tmitagen  hatte  darge- 
tan, über  wie  viele  uüchtem  conservative  Elemente  Frankreich  verfüge, 
wenn  die  Bittliche  Kraft  der  Nation  zu  Bewnsstsein  und  Tätigkeit  gebracht 
wird.  Aber  ea  kam  die  PraeideQtenwahl,  nnd  da  geschah  es,  dass  befange- 
ner Blick  und  Verkennnng  der  wahren  Sachlage  den  Grund  zu  allen  Bpä- 
teren  Calamitäten  gelegt  hat,  —  jener  Fanatismus  der  Ordnung,  der  vom 
üebel  wie  jeder  Fanatismue,  Männer  wie  Thiers  und  Montalembert  dazu 
fortgerissen  hat,  die  Gandidatur  Loais  Napoleon's  zu  befördern.  Die 
Napoleon-Lebende,  zu  deren  Schöpfern  ja  auch  Thiets  gehört,  trug  jenen 
Sieg  davon,  den  Frankreich  und  mit  ihm  auch  Thiers  so  schwer  zu  bössen 
haben  sollten.  Die  Fräsidentechaft  Bchloss  mit  dem  Staatsstreich  vom 
2.  December. 

Napoleon,  nicht  im  Mindesten  dessen  eingedenk ,  dass  Thiers  der 
Historiker  und  Verberrlicher  des  ersten  Kaisers  gewesen  sei,  liess  auch  ihn 
gefangen  setzen  nnd  daranf  ausweisen.  Aus  dem  Exil  zurückgekehrt,  hatte 
er  dann  Masse,  die  Geschichte  des  Kaiserreichs  fortzusetzen  und  sich 
kunsthistoriBchen  Studien  zu  widmen. 

Napoleon  III.  indessen  begann,  nachdem  er  eioe  Weile  mit  den 
Nationalitäten  experimentirt  hatte,  auch  mit  dem  GonetitutionaliamuB  zu 
eiperimentiren ,  und  Thiers  trat  wieder  in  den  gesetzgebenden  Körper. 
Er  trieb  daselbst  keine  factiöse  Opposition,  denn  —  am  Franz  Deäk's 
Worte  zu  gabrauchen  —  «er  liebte  sein  Vaterland  mehr  als  er  seine  Feinde 
baeste.!  Sein  eifriges  Bestreben,  dem  er  in  meisterhaften  Beden  Ausdruck 
gab,  war,  die  Angelegenheiten  in  ein  richtiges  Geleise  zu  bringen  und  den 
Frieden  zu  bewahren,  denn  er  war  davon  uberzengt,  dass  ein  Krieg  mit 
Deutschland  den  Sturz  des  Kaisertums  und  das  politiech-sociale  Siechtum 
herbeiführen  werde,  an  welchem  Frankreich  noch  heute  fortleidet.  Seine 
Vorhersage  ging  in  Erfüllung  —  Frankreich  erlitt  grosse  Niederlagen  und 
machte  eine  communistische  Revolution  durch.  Thiers  hatte  diese  nieder- 
zuwerfen, den  Frieden  von  Frankfurt  zu  schliesseu  und  dann  noch  sein 
Vaterland  von  der  fremden  Besatzung  zu  befreien. 

Diese  Zeit  bildet  den  Glanzpunkt  in  Thiers'  politischer  Laufbahn ; 
er  reorgaoisirte  den  Staat  und  nachdem  er  die  Einsicht  gewonnen  hatte, 
dass  die  Monarchie  fortan  in  Frankreich  unmöglich  sei,  suchte  er  die 
Republik  auf  coneervativer  Grundlage  einzurichten  und  zu  befestigen. 
—  War  auch  seine  Bemühung  erfolglos,  die  Zukunft  wird  zeigen, 
dass  er  Recht  hatte.  Die  monarchischen  Parteien  verbündeten  sich  mit 
dem  Radikalismus  und  Thiers  war  genötigt  die  Macht  aus  den  Händen  zu 
geben.  Ins  Privatleben  zurüokgezt^en  fuhr  er  fort  die  Entwicklung  der 
Dinge  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen,  bis  der  Tod  1877 
dem  Achtzigjährigen  sanft  die  Augen  geschlossen  hat. 

Es  war  kein  tragisches  Ende,  wohl  aber  hat  sein  Leben  dadurch 
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einen  tragiachen  Zag,  daae  er  in  der  Praxis  steta  genötigt  war  gegen  Ansich- 
ten zu  kämpfen,  die  früiier  seine  eigenen  gewesen  waren :  in  der  Jnii- 
Feriode  gegen  die  revolationaren  Ideen,  nach  48  gegen  die  napoleoidsche 
Uacht,  die  er  vorberrlicbt  hatte ;  nach  70  warf  er  Bomben  auf  die  Wälle 
von  Paria,  zn  deren  Erbauung  er  vor  Allen  beigetragen  hatte,  und  seblieBS- 
lieh  war  er  gezwungen,  als  Präsident  der  Bepablik  für  dos  persönliche 
Regiment  des  Staatsoberhauptes  einzutreten,  das  er  unter  Louis  Philipp« 
verdammt  hatte. 

Thiers  liese  —  bei  allen  Schwächen  und  Verirrungen  —  einen  groesen 
Namen  zurück,  der  mit  der  Zeit  noch  wachsen  muss,  weil  die  Geschichte 
ihn  rechtfertigen  wird. 

Wird  Frankreich  nicht  in  Folge  von  Unruhen  und  Erschöpfong  die 
Beute  der  Dictatur  —  und  leb  glaube  nicht,  dass  ein  Bonrbon  oder  Bona- 
parte der  Dictator  sein  dürfte,  Bondem  irgend  einer,  dessen  Name  beute 
noch  unbekannt  ist  —  dann  wird  es  eine  auf  conserrativer  Basis  begrün- 
dete Republik  sein,  wie  solche  Thiers  dachte  und  wollte :  fata  viam 
invenient. 

AüoiTST  Trefobt. 


DIE  SLAVISCHEN  ELEMENTE  IM  MAGYARISCHES.' 

Die  magyarische  Nation  ist  in  ihrem  ereignisevollen  Leben  mit  sehr 
vielen  anderen  Nationen  in  Berührung  gekommen.  Schon  in  ihrer  asiati- 
schen Heimat  war  die  magyarische  Sprache  den  Einäüssen  der  verschiede- 
nen türkischen  Dialecte,  hauptsächlich  den  des  Cucaii&chen  ausgesetzt. 
Nach  der  Einwanderung  in  Enropa  eroberten  die  Magyaren  das  Land,  wo 
sie  noch  jetzt  wohnen.  Umgeben  von  vereehiedenen  Völkern,  standen  eie 
in  ständigem  Verkehr  mit  den  Slaven,  den  Bentec^en,  und  auch  mit  den 
Italienern.  Später  wurde  das  Lateinische  die  Sprache  der  Administration 
und  der  Gesetzgebung.  Ebenso  wie  alle  diese  Völker  dazu  beitrugen,  dass 
die  magyarische  Nation  auf  eine  solche  Stufe  der  Cultur  emporgestiegen 
ist,  dass  sie  jetzt  eine  vornehme  Stelle  in  der  Reihe  der  europäischen 
Nationen  einnehmen  kann,  so  wurde  auch  ihre  Sprache  von  den  Sprachen 
dieser  Völker  beeinflusst.  Die  Magyaren  haben  hier  neue  Gegenstände, 
neue  Begriffe  kennen  gelernt,  und  haben  auch  die  Namen  für  diese  Gegen- 
stände und  Begriffe  von  den  fremden  Völkern  übernommen.  So  legen  die 


'  Die  »laviichtn  Elemente  im  Magyaritehm.  Von  Dt.  Fbuie  VLaoMSic^ 
Zweit«  Aoflikge.  Mit  Zuitimmnng  des  Verfuserg  und  der  kuserliobeti  Akademie  der 
Wie8«ii8ohaft«n  in  Wien  besoigt  und  eingeleitet  von  Dr.  L.  Waonks.  Wien  nnd 
Tuchen,  1884. 
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PremdvÖrter  in  jeder  Sprache  Zeognias  dafür  ab,  woher  das  Volk  sein 
neues  Wissen  geholt  hat. 

Die  magyarische  Nation,  als  üe  noch  mit  den  übrigen  ugriscben 
Völkern  in  Gemeinschaft  lebte,  beechäftigte  sich  hauptsächlich  mit  Fisch- 
fang tmd  Jagd.  Und  wenn  wir  ans  zn  den  Fremdwörtern  onaerei  Sprache 
wenden,  können  wir  erfahren,  dass  wir  die  Viehzucht  und  den  Ackerbau 
von  den  törkiaohen  Nationen  erlernt  haban.  !EIudlich  sind  die  Magyaren  in 
ihre  hentige  Heimat  gekommen,  wo  sie  sngleich  mit  den  Deatschen  und 
mit  den  Slaven  in  stete  Berührong  traten.  Welche  von  diesen  beiden 
Nationen  grösseren  Einfinss  auf  die  Magyaren  hatte,  beweisen  uns  wieder 
die  Fremdwörter.  Ans  diesen  können  wir  ersehen,  dass  die  Behauptang 
der  deatscben  Gelehrten,  als  hätten  die  Magyaren  ihre  ganze  Cultor  von 
den  Deutschen  erhalten,  ganz  Msch  ist.  Das  Christentum  haben  wir  von 
den  slavischen  Völkem  bekommen ;  unsere  christliche  Terminologie  besteht 
Ja  ^t  ganz  ans  elavischen  Wörtern.^  Die  meisten  Begriffe  vom  Staat,  die 
Namen  der  höheren  und  niedrigeren  Beamten ;  viele  Benennungen  von 
allen  drei  Beichen  der  Natur,  sehr  viele  Ausdrücke  über  Landwirtschaft, 
Handel,  Werkzeuge,  Gebäude,  Wohnung,  Eleider,  Speise  und  Trank,  end- 
lich auch  die  Namen  mancher  Völker,  Länder  und  Flüsse  haben  wir  von 
den  Staven  bekommen.  Die  deutschen  Elemente  im  Magyarischen  machen 
nicht  einmal  den  dritten  Teil  der  slavischen  Lehnwörter  aus.  Manche 
Gegenden,  die  mit  Dentsdben  in  fortwährender  Berührung  stehen,  besitzen 
zwar  in  ihrer  Sprache  viele  dentsche  Wörter;  aber  verschwindend  klein 
ist  die  Zahl  solcher,  weiche  über  das  ganze  Gebiet  der  magyariscbeo 
Sprache  verbreitet  sind. 

Diese  fremden  Elemente  unserer  Sprache  zu  bezeichnen  und  zu 
erklären ,  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  magyarischen  Sprach- 
forachtmg.  Das  meiste  ist  auf  dem  Gebiete  der  Erforecbung  der  aus  dem 
Slavischen  entlehnten  Wörter  geschehen.  Ausser  den  weniger  beachtens- 
werten Arbeiten  des  Faustus  Verantius,  Gyarmathy,  Leschka,  Dankovszky 
und  der  Debrecziner  Grammatik,  ist  hier  in  erster  Reihe  eine  sehr  wert- 
volle Arbeit  von  Prof.  Miklosich  zu  nennen,  welche  eben  jetzt  in  zweiter 
Auflage  erschienen  ist. 

Diese  zweite  Auflage  hat  Dr.  L.  Wagner  besorgt,  und  er  bat  ibi  auch 
eine   Einleitung  vorausgescbickt,'  um,  wie  er  im  Vorworte  sagt,  Anfänger, 


'  Asb6tb  Oazk&r,  Bzlävtäg  a  tnagyar  kerettteny  lerminolotfiiiban.  (Slaviache 
Blemente  in  der  magjariBOh -christlichen  Terminologie).  Nyelrtudominji  Eözlemä- 
nyek,  B.  XMJl. 

'  Diese  Emleitoag  ist  eine  zweite,  ein  wenig  Tergrösserte  Anflöge  der  im  vori- 
gen Jahre  erschienenen  BrocLure;  tMikloiiek  und  die  magyarUeht  Spraehuiitten- 
tchaft.  Festschrift  zum  Jnbilänm  des  Herrn  UniTersitätsprofeseor'a  Dr.  Franz  Xaver 
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welche  sich  mit  dieeem  Gegenstände  naher  zu  befassen  geneigt  sind,  in 
Betreff  der  Classification,  der  Verwandtschaft  und  der  Entlehnung  des 
Magyarischen  auf  die  durch  die  ugro-finnische  Schule  der  magyarischen 
SprachwisBenscbaft  betretene  Bahn  za  lenken.  Diesen  Zweck  wird  der  Ver- 
fasser kaum  erreichen  können.  Aus  dieser  Arbeit  kann  man  nor  das  erse- 
hen, dasB  der  Verfasser  selbst  mit  der  magyarischen  Sprachwissenschaft 
nicht  recht  vertraut  isL  Seine  Irrtümer  näher  za  besprechen,  halte  ich 
nicht  für  notwendig,  da  ich  nicht  glaube,  dass  Jemand  sein  Werk  benutzen 
wird,  um  mit  der  magyarischen  Sprachwissenschaft  vertraut  zu  werden. 
Nur  eines  will  ich  hier  erwähnen.  Seite  4.  will  er  die  Verzweigung  des 
altaisehen  Sptachstammes  «nach  den  uns  vorliegenden  authentischen 
Quellen  verzeichnen.*  Diese  «authentische  Quelle*  ist  Munkäcsi'e  Ab- 
handlung im  «Budenz-AIbum» :  aUeber  die  Pluralbildnng  in  den  altai- 
Bchen  Sprachen.«  Hier  stellt  Mnnkäcsi  diese  Verzweigungs-Hypothese  auf, 
aber,  wie  er  selbst  sagt,  nar  als  Hypothese,  fdamit  sie  eventuell  weitere 
Gedanken  erwecke,  als  eine  Idee,  welche  die  altaische  vergleichende 
Sprachforschung  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  beachten  möge.»  Und 
wenn  der  Verfasser  selbst  sich  so  überaus  vorsichtig  äussert,  kann  seine 
Ansicht  selbstverständlich  nicht  als  begründete  Wahrheit  weitergegeben 
werden. 

Die  ersten  zwei  Capitel  der  Einleitung  finde  ich  ganz  überflüssig.  Um 
Hiklosicb's  Werk  einzuleiten,  muss  man  nur  ein  klares  Bild  von  den 
magyarischen  Lehnwörtern  geben.  Man  muss  zeigen,  was  für  Begriffe  die 
Magyaren  in  ihrer  Urheimat  noch  nicht  besessen,  und  von  welchen  Völ- 
kern sie  diese  später  genommen  haben.  Herr  Wagner  bespricht  zwar  die 
Lehnwörter,  aber  um  zu  zeigen,  wie  er  wissenschaftliche  Fragen  behandelt, 
diene  als  Beispiel,  dass  er  die  drei  Wörter  bicsak,  tükör  und  bäj  auf  Seite  33 
als  aus  dem  Türkischen  entlehnte  anführt ;  weiter  unten  kommen  sie  wie- 
der als  slavische  Lehnwörter  vor  (Nr.  55,  877,  II).  Dass  die  magyarische 
Sprache  diese  Worter  aus  beiden  Sprachen  entlehnt  hätte,  wird  sich  Herr 
Wagner  selbst  nicht  denken.  Erklären  kann  ich  das  nur  so,  dass  er  dietär- 
kischen  Lehnwörter  besprechend,  die  betreffende  Stelle  aus  Hunfolvy's 
■Ethnographie  von  Ungarn»  abgeschrieben  bat,  ohne  daran  za  denken, 
was  er  abschreibt.  Und  Miklosich's  Werk  hat  er  abdrucken  lassen,  ohne  es 
früher  einer  genauen  Durchsiebt  zu  unterziehen.  Sonst  hätte  er,  der 
magyarisch  doch  versteht,  wenigstens  die  gröbsten  Fehler,  welche  viel- 
leicht nur  Druckfehler  sind,  verbessert.  So  steht  z.  B.  im  Verzeichnise 
der  Lehnwörter,  so  wie  auch  im  magyarischen  Register  akal  statt  akol ; 
und  diese  zweite  Auflage  hat  diesen  Fehler  beibehalten ,  obzwar  schon 

Bittor  von  MikJoaich  in  Wiod.  Von  Dr.  L.  Wagner.!  lob  halte  dieM  Arbeit  keines- 
£r11b  für  so  wertvoll,  dau  sie  binaen  einem    Jahr«  eine  neue  Auflage  verdient  hätte. 
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gzarras  in  der  magyarischen  Bearbeitung  dieses  Werkes  daraaf  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Oft  fehlt  der  Accent;  and  einige  Wörter,  obzwar  sie  an 
Terscbiedenen  Stellen  Torkonunen,  zeigen  dieselben  Fehler.  So  steht  zveimal 
m  anstatt  res,  istap  anstatt  tstäp.  Wenn  H.  Wagner  nicht  einmal  auf 
solche  Kleinigkeiten  achtgeben  kann,  ist  leicht  vorauseueehen,  dass  er 
in  irichtigeren  Dingen  noch  grössere  Fehler  begehen  wird. 

Wir  haben  von  ihm  erwartet,  dase  er  unn  wenigstens  die  Geschichte 
der  Frage  über  die  slavischen  Elemente  im  Magyarischen  klar  vorlegen 
wird.  Bis  Miklosich  hat  er  anch  die  Geschichte  dieser  Frage  verfolgt ;  aber 
viel  wichtiger  ist  diese  Oeaohichte  nach  M.'s  Werke ;  und  diese  hat  Wagn»- 
guu  Temochlössigt.  Er  scheint  überhaupt  su  glauben,  dase  die  magy. 
fiprachwiBsenechaft  eeit  dem  Jahre,  in  welchem  M.'s  Werk  erschienen  ist, 
Id  tiefen  Schlaf  versunken  war,  wenn  er  sogt,  dass  dieses  Werk  lauch 
heutzutage  noch  in  voller  GUtigkeit*  ist. 

Wer  die  Tätigkeit  der  nngaripchen  Sprachforscher  mit  Aufmerksam- 
keit verfolgt  hat,  kann  sehen,  dass  sie  seit  dieser  Zeit  sehr  viel  Muhe  auf- 
gewendet haben,  um  die  slavischen  Lehnwörter  nacheuweisen,  weil  sie 
gesehen  haben,  dass  dies  eine  der  wichtigeten  Fragen  der  magy.  Sprach- 
foTBchung  ist  M.'s  Arbeit  hat  man  immer  als  grundlegend  betrachtet,  aber 
man  war  auch  bestrebt,  seine  Behauptungen  eu  berichtigen,  wo  nötig, 
auch  seine  Irrtümmer  klar  eu  legen ;  andererseits  auf  dem  von  ihm  betre- 
tenen Pfade  weiter  zn  arbeiten.' 

Wagner  erwähnt  nur  Haläsz'  Arbeit,  und  glaubt  alle  seine  Beweise 
widerlegt  zn  haben,  indem  er  sagt,  dass  sich  Haifas  «als  Antipode  Dan- 
kovBEky's  desavouirt  hat»;  dann  fugt  er  noch  spöttisch  hinzu:  tden  magy. 
Wortgrüblem  steht  Bodens'  groBses  Wörterbuch  als  willkommene  Fund- 
grube zur  Verfügung,  jedes,  der  slavischen  Sprache  entlehnte  Wort  als 
ugrisch  zu  erklären  und  zuriickziuTobern* .  Nein!  mit  Spötteleien  kann 
man  in  wiBsenschoftlichen  Fragen  keine  Kritik  üben.  Die  Aufgabe  Wagner's 
wäre  gewesen,  zu  zeigen  wo  Haläsz  sich  geirrt,  wenn  er  überhaupt  glaubt, 
dose  er  eich  geirrt  hat.  Hotte  er  mit  besseren  Gründen  bewiesen,  dass  M.'s 
angefochtene  Zusammenstellungen  alle  richtig  sind,  oder  wenigstens  dies 
zu  beweisen  versucht,  dürften  wir  glauben,  dass  er  sich  ernstlich  um  die 
Sache  bemäht  hat.  Bo  aber  können  wir  nicht  einmal  das  glauben.  Mit  eini- 
gen inhaltslosen  Bemerkungen  will  er  über  alle  diejenigen  den  Stab 
brechen,  die  nicht  geneigt  sind,  M.'s  Werk  als  beilige  Schrift  zn  betrachten. 


'  Die  wichtigsten  Arbeiten  sind :  Haläsz,  Vissiabödltott  nugyar  szäk  ^Zurilck- 
eroberte  magyarieche  Wörter),  im  X.  ond  XIL  Baade  des  •Hi.gyiur  Nyelvär.»  Muk- 
iiicsi,  MagyBT  elemek  a  tläli  szl&v  njelvekben  (Magyarische  Elemente  in  den  aUd- 
slaTigchen  Sprachen),  im  XTII.  Bands  der  iNyelvtudom&nji  Eözlem^njeki ;  nnd 
mehrei«  Artikel  tod  Oibriel  Subtib  im  iMagyar  XyeWör.i 

DngulHlu  Brnt,  1866.  TV.  Hett  ' 
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Darüber  konneii  vir  nicht  stanneD,  dass  M.  sieb  oft  geirrt  bat;  ei 
kennt  ja  die  magy.  Sprache  nur  ans  Grammatiken  nnd  Wörterbüchem ; 
auch  erschien  sein  Werk  zn  einer  Zeit,  da  es  an  magyarischen  Vararbeiten 
auf  diesem  Gebiete  fast  ganz  fehlte.  Nor  so  konnte  ihm  snkommen,  daas 
er  das  Wort  tilos  (was  verboten  ist)  bo  gewaltig  missTentanden  hat.  Et 
öbersetst  das  Wort :  ein  geechloBsener  Platz,  wo  das  Vieh  weidet.  Diese 
Bedentong  hat  das  Wort  im  Magyarischen  nie;  erklären  kann  ich  mir  diese 
Uebersetzimg  nnr  so,  daas  er  irgendwo  gelesen  oder  gehört  hat :  a  nuaiäk 
xihsban  legdnek  (das  Vieh  weidet  an  einem  verbotenen  Flatae),  und  dieser 
Ausdruck  hat  ihn  irre  gefohrt.  Aber  wenn  er  die  richtige  Bedeutnng  kennt, 
wird  er  sicher  nicht  znaammenatollen  idas  verbotene*  mit  tWeide*. 
Wagner  weiss,  was  das  magy.  Wort  bedeutet  and  will  die  Üneammenstel- 
long  doch  beibehalten.  —  Ebenso  hat  M.  das  magy.  kosz  missTetstaaden ; 
er  erklärt  das  Wort  mit  iGrind,  eig.  capilli  hispidii  nnd  stellt  es  susammen 
mit  einem  slaTisohen  Worte,  welches  tHaar,  comai  bedeutet.  Das  magy. 
Wort  hat  nnr  eine  Bedeutung  «Grind«  und  nie  die  von  iHaari,  also  kann 
es  unmöglich  aus  dem  Slavieoben  stammen. 

Noch  weit  mehr  Fehler  haben  sich  in  M.'s  Werk  dadurch  einge- 
Bchlichen,  dass  er  die  Geschichte  der  magy.  Sprache  nicht  kennt.  Nor 
dadurch  kann  man  die  Fehler  verstehen,  die  er  bei  der  Erklärung  der 
Wörter  zäszlö  (Fahne)  und  poroszlö  (apparitor,  lictor)  begangen  hat.  Sein 
scharfes  Auge  hat  gesehen,  daas  diese  Wörter  Fremdwörter  sein  müssen, 
und  dass  de  aus  der  slaviacben  Sprache  stammen.  Aber  das  mit  zäszlö 
KUBammengestellte  zaslona  (Vorbang)  stimmt  weder  der  Bedeutung  noch 
der  Form  nach  überein ;  nnd  poroszlö  kann  auch  nicht  aus  dem  serb. 
Verbum  prusali  stammen.  Wenn  M.  gewusst  hätte,  daee  wir  in  älteren 
Sprachdenkmälern  die  Form  zäsztö  und  porosztö  finden  und  daas  die  Ver- 
änderung des  ( in  /  im  Magy,  Öfters  vorkommt,  hätte  er  gleich  eingesehen, 
dass  zäszlö  aus  sl.  zastava  entstanden  ist,  und  daas  jioroszlö  demselben 
prislav  entspricht,  welches  er  nur  mit  dem  lateinischen  pristaldus  Eusam- 
menzustellen  wagte.  Wagner  konnte  das  alles  schon  im  V.  Bande  des 
■Magyar  Nyelvör*  lesen,  nnd  doch  wagt  er  auch  heute  noch  zn  sagen:  m. 
zäszlö  =  sL  zaslona. 

Weil  M.  die  Geschichte  der  magy.  Sprache  nicht  kannte,  hatte  er 
solche  Wörter  ans  dem  Slavischen  zu  erklären  verancht,  welche  einige 
Grammatiker  erst  in  diesem  Jahrhunderte  gebildet  haben.  Im  Anfange 
dieses  Jahrfatmdertes  waren  Grammatiker  nnd  Scbrifteteller  bestrebt,  für 
Begriffe,  für  welche  unserer  Sprache  der  Ausdruck  noch  fehlte,  magy. 
Ausdrücke  zu  machen,  weil  sie  keine  fremden  Wörter  entlehnen  wollten. 
So  haben  sie  einige  hundert  Wörter  ■gemacht«,  teils  aus  lebenden  Wörtern 
durch  solche  Suffixe,  die  die  mag}'.  Sprache  gar  nicht  besitzt,  teils  durch 
willkürliche  Abkürzung  der  laugen  magy.  Wörter.  Viele  der  so  entstande- 
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neu  Wörter  sind  noch  beute  in  alltäglichem  Gebrauch  und  sind  fast  onent- 
behilich.  Aber  der  Sprachforscher  kann  sie  nicht  berücksichtigen,  für  ihn 
«nütieren  diese  Wörter  gar  nicht,  «eil  sie  keine  echten  Triebe  der  Sprache 
sind.  Solche  Wörter  aus  einer  fremden  Sprache  derivieren  wollen,  ist 
gradesa  unmöglich.  Kann  otsn  denn  sagen,  daae  m.  balga  (etnltus)  aus 
dem  rusB.  blag^  gekommen  ist  (selbst  wenn  wir  darauf  gar  nicht  achten, 
dasB  das  Magy.  ans  dem  Buasisehen  nie  ein  Wort  entlehnt  hat),  indem  wir 
wissen,  dass  das  Wort  balga  nur  etwa  70 — 80  Jahr  alt  ist,  and  ans  balgatag 
abgekürzt  wurde?  Oder  kann  das  Wort  lakoma  (Gastmahl)  ans  dem  sl. 
UücotiOt  (avidos)  kommen,  wenn  wir  wiesen,  dass  das  Wort  aus  dem  Verbnm 
lakmärozni  (schmausen)  gemacht  worden  ist  ?  Diese  beiden  Wörter  kom- 
men in  Eresznerics'  WÖrterbnch  (1831)  noch  nicht  ror,  weil  sie  damals 
noch  nicht  üblich  waren.  Ebenso  kann  mau  die  Wörter  pir  und  värda 
nicht  aus  dem  Slavischeu  erklären,  weil  sie  auch  gemachte  Wörter  sind. 
J?rr  (Röte)  ist  aus  den  Wörtern  piros  (rot),  pirül  (erröten),  pirit  (erröten 
machen)  abgeschnitten  worden.  Ebenso  gemacht  ist  das  Wort  Uffröc  (Harle- 
quin),  welches  M.  mit  dem  sl.  igravec  (Spielmann)  zusammenstellt;  ugröc 
kommt  nicht  aus  dem  Slsvischen ;  aber  das  sL  igravec  ist  doch  in  das 
Magyarische  gekommen  in  der  Form  iffric,  was  der  Name  der  Sänger  in 
den  ältesten  Zeiten  der  Magyaren  war. 

Ein  ähnlicher  Fehler  ist  es,  wenn  man  ecballnachabmende  Wärter  ans 
einer  fremden  Sprache  erklären  will.  Solche  Worter  wie  koddcsol  (gackern), 
kocäkol  (crocitare),  welche  die  Stimme  gewisser  Tiere  nachahmen,  kann 
man  nicht  als  Entlehnangeu  aufstellen ;  solche  Wörter  können  ebenso  in 
-der  einen,  wie  in  der  anderen  Sprache,  und  auch  in  beiden  unabhängig  von 
-einander  entetehen.  Ebenso  kann  man  das  Wort  pisa  (Urin)  nicht  mit  serb. 
pii  zufiammenstellen,  weil  dieses  auch  schallnachahmend  ist,  ebenso,  wie 
das  deutsche  pischen  und  ital.  pisciare. 

Unter  M.'s  Lehnwörtern  kommt  auch  magy.  mozdit  (bewegen)  vor, 
zaeanunengestelU  mit  öecb.  hmoidüi  (conquassare).  Abgesehen  davon,  dass 
die  Bedeutung  nicht  übereinstimmt,  ist  auch  noch  ein  anderer  Grund  vor- 
handen, welcher  diese  Zusammenstellung  unmöglich  macht.  Das  Verbum 
mozdit  ist  ein  Gansativum  aus  einem  nicht  mehr  lebenden  *mozd*-  Stamm, 
and  aus  demselben  Stamm  haben  wir  auch  ein  Beäexivum  mozdül  (sich 
bewegen);  und  ein  drittes  Verbum. aus  demselben  Stamme  zeigt  nns,  dass 
das  -d  in  beiden  Verben  schon  ein  Suffix,  und  der  wirkliebe  Stamm  nur 
'moz-  ist,  dieses  Wort  ist  das  &equentative  Verbum  mozog  (sich  oft  bewe- 
gen), und  daraus  ist  wieder  ein  Cansativum  gebildet  worden  mozgat  (etwas 
oft  bewegen).  Alle  diese  Wörter  gehören  demselben  Stamme  an,  und  eines 
von  ihnen  ans  der  Gruppe  herauszunehmen  und  aus  einer  fremden  Sprache 
erklären  zu  wollen,  ist  unmöglich.  Kann  man  denn  glauben,  dass  mozdül 
ein  ursprünglich  magy.  Wort  ist,  und  mozdit  wäre  aus  dem  Slavischen 
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entlehnt?  Solcbe  Wörter,  die  aas  dem  Kreiee  ihrer  Verwandten  heraus- 
gerissen and  so  mit  einem  slaviachen  EnB&mmengestellt  sind,  finden  vir 
sehr  viele  in  M.'e  Verzetchniss.  Solche  Wörter  sind :  apad  (weniger  wer- 
den) hängt  eng  Eosammen  mit  den  Wörtern  apaszt  (weniger  machen)  and 
apäly  (Ebbe);  beUs  (eine  Art  Enchen)  ist  bei  M.  schlecht  erklärt  worden 
«placenta  ex  albissima  farina  triticea>;  das  Wort  bedeutet  eine  Art 
Kuchen,  welcher  mit  etwas  gefällt  ist,  und  ist  gebildet  aas  dem  Worte  bei 
(das  Innere),  kIbo  ein  Kuchen  in  welchem  etwas  drin  ist;  —  kajdl  (schreien) 
stunmt  auch  in  derBedeatang  nicht  überein  mit  dem  sl.  Arajalt  (rituperare), 
übrigens  leben  in  der  inagy.  Sprache  auch  andere  verwandte  Formen  dieses 
Wortes :  kajabdl  (viel  schreien),  kajäk  (einmal  schreien) ;  —  kereng  (sich 
drehen)  kann  nicht  ans  dem  sl.  kra^  kommen,  schon  weil  das  sl.  Wort 
tieftonig  und  das  mag?,  bochtonig  ist ;  aus  demselben  Stamme  *ker-,  wie 
kereng,  sind  noch  gebildet  keräl,  kerit ;  —  mormol  (murren)  ist  aas  einem 
Verbum  'mor-  gebildet,  ebenso  wie  morog,  mordül ;  —  nödit  (antreiben) 
gehört  mit  nögat,  noszogat  zu  einem  Stamme;  —  rombol  (zerstören)  ist  aus 
einem  Verbum  *rom-  gebildet,  ebenso  wie  7-ont  (verderben ;  aus  rom-tj  and 
romlik  (isugrande  gehen);  — szipöka  nnä  szopöka  (üandetAek)  behtkudelt 
M.  an  Ewei  verschiedenen  Stellen ;  beide  Wörter  sind  ans  den  Verben  szip, 
(vergl.  szippanf)  und  szop  (saugen)  auf  gleichem  Wege  entstanden;  —  szokcso 
(Grashüpfer)  und  szokcser  (Springkäfer)  sind  auch  nomina  rerbalia  aus 
dem  Verbum  szök-,  szökik  (springen);  —  zmnrwka  (frustum  maesae  fari- 
naceae)  ist  aus  dem  Verbum  zsurol,  surol  gebildet,  ursprünglich  zsur- 
nwlöka ;  das  Verbum  zaurmol,  welches  ebenMls  aus  diesem  zsurol  gebil- 
det ist,  will  M.  auch  aus  dem  Sl.  erklären.  Das  Wort  hat  noch  eine 
Nebenform  morzsöka  und  morzsol  u.  s.  w. 

Hier  moss  ich  auch  diesen  Fehler  M.'s  erwähnen,  dass  er  auch  solche 
Wörter  als  slavische  Entlehnungen  anfuhrt,  deren  Stamm  zwar  ein  slawi- 
sches Wort  ist,  sie  selbst  aber  sind  schon  mit  magy.  Suffixen  gebildet  wor- 
den. Niemand  kann  bestreiten,  dass  kereszt  (Kreuz),  mdz  (Glasur)  aus  dem 
Slavischen  entlehnt  sind ;  aber  die  verba  keresziel  (taufen)  und  vj4zoI  (ein- 
schmieren) kann  man  nicht  mehr  als  entlehnte  Wörter  anführen,  weil  sie- 
auB  den  erwähnten  Substantiven,  als  sie  schon  das  Gemeingut  der  magj. 
Sprache  waren,  mit  dem  denomiualen  Wortbildungs-Suffix-Z  gebildet  wor- 
den sind.  Ebenso  kann  man  nicht  als  Entlehnungen  anführen :  gdncsol 
(tadeln)  gebildet  aus  gdncs  (Fehler);  kapäl  (graben)  aus  kapa  (Haue); 
kaszäl  (mähen)  aus  kasza  (Sense) ;  pusztit  (verwüsten)  ans  puszta  (wüst).^ 

*  Um  Hal4BE  kritiureD  zu  können,  scheQt  ticli  H.  Wagner  nicht,  sogar 
Uowalirfaeiteii  ku  beluraptan.  So  schreibt  er  aaf  Seite  32,  dass  iu  HrUss'  Abbuid- 
hing  iklar  und  deatlicb  tu  lesen  steht,  diws  Wörter  wie  ....  koväiclni,  Jterettlelni, 
tmiaolni . . .  .  u.  s.  w.  ans  dem  ngrischeu  Sprachschätze  zm  erklären  sind.!  Dw  hst 
aber  H.  nie  geschrieben.    Er  sagt   nur   das,  was    auch  wir  gesagt   haben :    Jtovältotni 
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Das  Wort  vacsoracsillag  (Abendstem)  führt  M.  als  besonders  Entlehnting 
ftn,  in  welcher  vacsora  =  b1.  veierb  wäre ;  da  doch  vacswa  nur  dem  sl. 
ueeerja  entspricht,  und  als  BOlches  aach  von  Miklosich  angeführt  wird ; 
der  zweite  Teil  ist  ein  mag;.  Wort,  und  die  Zusammensetzong  ist  ebenfalls 
magyariBch. 

Noch  sehr  viele  Wörter  finden  wir  bei  M.,  deren  Ursprung  wir  mit 
voller  Bestimmtheit  als  nicht  slariBch  beweisen  können.  Es  sind  darunter 
solche,  die  aus  dem  ugrisohen  Sprachachat2e  zu  erklären  sind,  und  deren 
Aehulichkeit  mit  dem  Blavischen  ^orte  nur  Zufall  ist,  so :  csecs  (mamma) 
ist  zusammengestellt  mit  cec,  wogegen  schon  der  Umstand  spricht,  dass 
das  aaslautende  slav.  c  im  Magy.  nie  <5  wird ;  ausserdem  hat  Badens  das 
Wort  aus  dem  Ugrischen  erklärt  (re^l.  Magyar  ugor  sz6t&r,  Art.  399) ; 
—  ugräl  (hüpfen)  ist  ein  frequ.  Verbum  aus  ttfjor,  ugrik  (springen);  kann 
nicht  das  sl.  igr<Ui  sein,  schon  weil  aus  anlautendem  i  im  Magy.  nie  u 
wird  (vergl.  Bnd.  959);  —  hiiai  (suchen)  hat  die  Nebenformen  katat, 
kajtal,  die  man  aus  dem  Slav,  nicht  erklären  kann ;  das  Wort  ist  ugrisch 
(Bad.  73) ;  —  Uv  (Suppe)  ist  nur  aus  dem  ugrischen  zu  erklären ;  das  slav. 
Wort  mit  gleicher  Bedeutung  ist  nur  polevka,  und  aas  dem  kann  lev  nicht 
entstehen  (vergL  Bad.  741) ;  —  Ion  kommt  in  den  alten  Wörterbüchern 
nur  in  der  Bedeutung  ipruina  in  arborum  ramie  congelata«  vor,  und 
kann  nicht  aus  einem  slavisehen  Worte,  welches  ifractura)  bedeutet, 
«Stetehen  (vergl.  Bad.  767.  und  Magy.  Nyelvör  XII.  9).  Aus  diesem  Worte 
ist  das  Verbum  lomoz  gebildet,  welches  M.  auch  als  Lehnwort  vorführt;  — 
nur  (messen) ;  man  vermiest  das  Saffis,  weiches  dieses  Verbum  als  Lehn- 
wort haben  sollte;  über  ugrische  Herkunft  desselben  vergl.  Budenz,  657; 
—  mocsok  (macnla)  stimmt  in  der  Bedeutung  nicht  überein  mit  äech.  mofek 
<liquor) ;  das  Wort  ist  ugrisch  (vergl.  Bnd.  665) ;  —  ölom  (Blei)  kann  nicht 
aas  sl.  olovo  entstehen,  M.  bemerkt  auch  tm  für  v  ist  befremdend»;  das 
Wort  ist  nach  Budenz  (Wörterbuch  930)  desselben  Ursprunges  wie  ön 
<plumbum);  pukkatt  und  pukkad  (krachen,  bersten)  können  der  Form 
nach  nicht  aus  ,dem  Slav.  kommen ;  wie  die  Snffixe  -n  und  -d  zeigen, 
ist  das  Stammverbum  'puk-  (vergl.  Bnd.  475,  517);  —  puha  (mollis) 
mit  dem  sl.  ptk  zusammenzustellen  erlaubt  weder  die  Form  noch 
die  Bedeutung ;  das  Wort  ist  ugrisch  (vergl.  Bad.  474) ;  —  res  (Oeffuung) 
kann  unmöglich  aus  sl.  reiati  kommen  (vergl.  Bud.  703);  —  szälka 
<8plitter)  ist  ein  Diminutivem  aas  szäl ;  —  szar  (merda)  finden  wir  nur 


ist  Bcballnaobfthmend,  kum  also  weder  aus  det  einan  noch  aus  der  anderen  Sprache 
«rkl&rt  werden ;  nnd  daaa  die  Stammwörter  von  kcrttxtel,  mätal  EWar  Hlaviscb,  aber 
4ie  Terba  sebon  auf  msgy.  Boden  entstanden  sind.  Wagner  hatte  die  Arbeiten,  die 
«r  bwpreohen  will,  mit  mehr  Au&uerkHamkeit  und  wiasan  ich  sfcii  eher  Qewisgenhaf- 
tigkeit  durchlesen  sollen. 
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im  BnBsiBcheu  and  von  dort  sind  in  das  Magyamche  keine  Wörter  gekom- 
men  (vergl.  Bud.  278) ;  —  csip  (zwicken)  wäre  einVerbum  ohne  Entlebnungs- 
BMi&L ;  nber  dessen  ngrische  Herkimft  veigl.  Bad.  391 ;  —  selyp  (der  mit  der 
Zange  anatöest)  ist  weder  der  Form,  noch  der  Bedeatang  nach  gleich  mit 
dem  £ech.  ieplav  (vergl.  Bud.  348) ;  —  väpa  (l&cima)  ist  nur  eine  Nebenform 
des  Wortes  läpa,  läp  (vergl.  Bad.  7H6) ;  —  zär  ist  Verbum  und  Sabstan- 
tivum  (schliessen  und  Schlosa),  kann  also  kein  entlehntes  Wort  sein ;  aus 
serb.  zaror  ist  im  Magy.  zdrär  geworden. 

Wir  können  bei  M.  auch  solche  Wörter  finden,  welche  in  den  slav. 
Sprachen  keine  Etymologie  haben,  aber  aas  dem  Magyanschea  selbst, 
oder  mit  der  Hilfe  der  verwandtea  Sprachen  ganz  gut  za  erklären  sind. 
Diese  Wörter  können  wir  nicht  als  aus  dem  Siavischen  entlehnte  anfüh- 
ren, sondern  umgekehrt:  dieSlaven  haben  sie  von  den  Magyaren  entlehnt.^ 
So  sagt  z.  B.  Mikl.  dass  das  magy.  padmaly  (der  Damm  vaa  den  HauB- 
grund,  ausgehöhltes  Ufer)  vom  slov.  podmofa  kommt,  £ech.  podmol;  im 
Msgy.  hat  das  Wort  noch  eine  andere  Form  padmdly  oder  partmäly. 
Aas  der  letzterwähnten  Form  kann  man  ersehen,  dass  es  ein  zusammen- 
gesetztes Wort  ist  ans  part  (Ufer)  und  mäly  (gewölbter  Theil  des  Körpers). 
Dieses  Wort  kann  also  nicht  aas  dem  älavischen  kommen.  (Vergl.  Magy. 
Nyelvör  XIL  9).  Das  slav.  Wort  viila  kommt  auch  nur  noch  im  iech.  vor: 
vitel,  in  solchen  Sprachen  also,  welche,  wie  wir  es  schon  im  vorigen 
Beispiele  gesehen  haben,  aus  dem  Magyarischen  auch  andere  Wörter  ent- 
lehnt haben.  Im  Magyarischen  heisst  das  Wort  vizsla  (Spärhmid)  and  ist 
ein  aom.  verb.  aus  dem  Verbum  'vizs-,  vizsgäl,  and  vizsiat  =  aotttatur 
(Szabö  D.).  —  Das  magy.  ür  (Herr)  ist  ein  ugrisches  Wort  (Bud. 
966);  selbst  M.  bemerkt  ja  schon,  dass  das  Bulgarische  dies  Wort  aus 
dem  Magyarischen  entlehnt  haben  kann.  —  Das  Wort  trh  (onus)  bat  wie- 
der keine  Etymologie  auf  slavis^hem  Boden,  und  muss  aus  dem  Majiy. 
teher  erklärt  werden ;  dieses  Wort  gehört  zo  dem  ugiisehen  Spraohschatze 
(vei^l.  Bud.  310) ;  ~~  odü  hat  im  Magy.  eine  sehr  aasgebreitet«  Bedeutung, 
und  ist  ein  agrisches  Wort  (Bud.  918);  höchstens  kann  die  Entlehnung 
von  odor  in  Frage  kommen,  welches  dann  Ton  odu  gänzlich  ra  trennen  ist. 
—  Die  Wörter  koldül  (betteln),  koldüs  (Bettler)  sind  aus  einem  verbum 
*kold'  *k6d-  zu  erklären ;  vom  selben  Stamme  ist  auch  gebildet  ködorog 
(hemmiirm) ;  es  kfmn  also  kein  entlehntes  Wort  sein;  — htba  (Fehler) 
ist  ein  nom.  verb.  aas  *hib-  (vergl.  hibban,  hibit,  hibäl);  das  Slovenische 
und  Buthenische  haben  das  Wort  aus  dem  Magysxischen  entlehnt;  —  csap 
(schlagen)  hat  ugrische  Verwandschaft  (Bud,  380] ;  und  weil  es  nur  im  Slo- 


'  V«rg:l«icbe  Mnnk&esi'B  Abhandlung:  Magyur  elemek  a  (Uli   BEläv  njelvekhen 
(msgTarieohe  Elemente  in  ilen  afidfllaviDchen  Sprachen). 
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Teniechen  vorkommt  (iapiti),  mässen  wir  es  als  ein  magyarisches  Lehn- 
mirt  betrachieo. 

DiflB  Bind  die  Wörter,  die  wir  von  If .  als  magyarisches  Eigentum  mit 
roUer  Gewissheit  ■  zurückerobern  ■  können.  Einige  können  wir  noch  finden, 
bei  denen  Ewar  manche  Gründe  gegen  die  Entlehnung  sprechen ;  aber  gans 
genan  können  wir  nicht  entscheiden,  ob  sie  wirklich  entlehnt  sind  oder 
nicht.  Solche  Bweifelhafte  Wörter  sind :  berc  (Fels) ;  deräc  (BumpO ; 
görgicse  (Gründling),  auch  M.  selbst  sagt:  «die  Zusammenstellung  ist  zwei- 
felhafti ;  käszolödik  (sich  aufsdiürzen) ;  kär  (Schaden);  könyv  (Buch); 
hmha  (faul) ;  pehely  (Flocke) ;  pernye  (Loderasche) ;  retesz  (Riegel) ;  szablya 
(Babel);  tarka  (bunt);  rd<2(Elage). 

M.  hat  auch  viele  solche  Wörter  angeführt,  von  denen  wir  zwar 
bcBtinimt  wissen,  dass  sie  nicht  magy.  Eigentum,  flondem  entlehnte  Wörter 
sind,  von  denen  wir  aber  zugleich  beweisen  können,  daas  wir  sie  nicht  aus 
dem  Slaviachen,  sondern  ans  einer  anderen  Sprache  genommen  haben. 
Culturwörter  machen  sehr  oft  die  abenteuerlichsten  BeiRen  durch ;  wir 
können  sie  in  den  verschiedensten  Sprachen  auffinden,  die  weit  von  einan- 
der  wohnen  und  ganz  verschiedenen  Ursprung  haben.  Da  ist  es  sehr  schwer 
mit  vollständiger  Gewissheit  die  Bahn  fest  sn  stellen,  welche  das  Wort  ein- 
geschlagen hat.  Unter  M.'s  Wörtern  können  wir  auch  manche  finden,  die 
in  einer  anderen  Sprache  ihren  Ursprung  haben ;  aber  das  können  wir 
schon  nicht  mehr  sagen,  ob  das  Magyarische  und  das  Slavische  das  betref- 
fende Wort  unabhängig  von  einander  aus  dieser  fremden  Sprache  entlehnt 
haben,  oder  ob  vielleicht  nur  das  Slavische  das  Wort  ans  jener  Quelle 
ratiehnt  hat,  das  Magyarische  aber  aus  dem  Slavisohen,  oder  auch  umge- 
kehrt. Solche  Wörter  sind :  csäkäny  (Hammerbeil),  kann  sowohl  aus  dem 
törk.  iakan,  als  ans  dem  sl.  iekon  kommen ;  —  kocxäny  (caulis) ,  türk. 
koian,  serb.  koian.  —  Bei  säs  (carex)  kann  auch  neben  dem  sei-b.  iai, 
das  törk.  saz  in  Betracht  gebogen  werden.  —  Das  Wort  gränic  (Gränze) 
scheint,  wie  M.  selbst  sagt,  aus  dem  Deutschen  zu  sein,  von  wo  auch  das 
sl.  ^ranico  kommt;  —  tänyer  kommt  wahrscheinlich  aus  dem  deutschen 
Teller  (urapr.  *taljer),  und  dann  ist  das  croat.  tanjir  ein  magyarisches 
Lehnwort;  —  istäp  kann  sowohl  aus  dem  deutsch,  stah,  als  aus  dem  serb. 
Üap  erkl&rt  werden;  —  küp  (Kegel)  stimmt  in  der  Bedeutung  nicht 
ganz  nberein  mit  dem  sl.  htp  (Hügel) ;  kommt  vielleicht  aus  dem  italieni- 
schen cupo; —  malom  (Mühle)  und  mohtär  (Müller)  kommen  vielleicht 
ans  dem  ital.  moHno  und  mulinaro ,  und  nicht  aus  dem  serb.  vUin, 
miinar;  —  rutspolya  (Nespel)  kann  sowohl  ans  dem  ital.  nespola,  wie  aus 
dem  sl.  neiplja  kommen. 

Bei  sehr  vielen  Wörtern  können  wir  aber  der  Bedeutung  oder  der 
Form  nach  ganti  sicher  feststellen,  dass  sie  in  das  Magyarische  nicht  aus 
der  slavischen  Sprache  gekommen  sind.  Von  den  folgenden  können  wir 
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ganz  bestimmt  sagen,  daes  sie  türkische  Lehnwörter  sind :  ärok  (Graben) 
kann  nicht  aus  dem  al.jarek  kommen,  weil  anlautendes  j  im  Magjarischen 
beibehalten  wird ;  beide,  das  magy,  und  das  slav.,  sind  aus  dem  türk.  oTuk, 
arik  entstanden;  —  bäj  (magia)  stammt  auch  aoe  dem  türk.  baj ;  im 
Slav.  finden  wir  nur  ein  rerbum  bajati  (incantare),  und  dieses  stammt  aus 
dem  Magyarischen.  —  Ebenso  ist  belyeg  (signom)  cag.  belek ;  und  das  sl. 
belegit  ist  entweder  aus  dem  magyarischen  oder  auch  ans  dem  türkischen 
entlehnt;  —  bksak  (Taschenmesser)  ist  das  türk.  bicak ;  aber  eine  andere 
■  Form  bicskia  ist  aus  demselben  Worte  durch  Vermittlnng  der  slav.  Sprache 
in  das  Magyarische  gekommen;  —  Aot  (Stab)  kann  nicht  aus  dem  serbi- 
schen bat  entstehen,  weil  dem  offenen  slav.  a  im  Magy.  nie  ein  geschlos- 
senes 0  entspricht,  sondern  umgekehrt  aus  sl.  o  wird  im  Magyarischen  a ; 
vielleicht  kann  man  das  Wort  mit  dem  dag.  bvt-ak  (Zweig)  zusammen- 
stellen (rergl.  VlLmbeiy,  TJrsp.  der  Magy.  657);  —  kapocs  (Schnalle) 
entspricht  der  Form  nach  nicht  dem  slav.  kopia,  vielmehr  dem  türk. 
kapiii;  —  kard  (Säbel)  ist  ein  persisches  Wort,  und  ist  in  das  türkische 
in  der  Form  kard  gedrungen ;  von  hier  haben  wir  es  genommen ;  das  sl. 
korda  ist  ans  dem  Magyarischen  entlehnt ;  —  kamlö  (Hopfen)  kann  unmög- 
lich ans  b1.  hmelb  entstehen ;  entspricht  aber  gans  regelmässig  dem  türk. 
kumlak;  —  kender  (HanO  entspricht  nicht  dem  asl.  kadvb,  weil  das  sl. 
Wort  tieftonig,  and  das  magyarische  hochtonig  ist;  es  stammt  aus  dem 
türk.  kendir,  kender;  —  korsö  (Krug)  entspricht  nicht  dem  asl.  krhäatjri, 
sondern  dem  türk.  kolcag,  weil  ein  sl.  aaslautendes  (j  im  Magyarischen 
beibehalten  wird ;  aber  bei  den  türk.  Lehnwörtern  entspricht  regelmässig 
dem  türk.  Wortende  -ak  im  magy.  -ö  ;  —  kobak  and  kapa  (Trinkgeflchirr) 
sind  aus  dem  dag.  kabak  und  kopa  ;  die  sl.  Wörter  sind  auch  entlehnt ;  — 
nlne  (die  ältere  Schwester)  kann  nicht  dem  balg,  neni  entsprechen,  welches 
den  «älteren  Bruder*  oder  'Vater*  bedeutet;  es  ist  das  türk.  nene 
(Tante) ;  —  sätoT  (Zelt)  ist  das  türk,  iatir,  (aus  dem  Persischen)  und  das 
sl.  sator  ist  aus  dem  Magyarischen  entlehnt;  —  szärcsa  (follica  atra)  ent- 
spricht der  Form  nach  nicht  dem  serb.  sarka,  sondern  dem  osm.  serce.  — 
Ebenso  ist  szomak  (Feldflasche)  nicht  das  dech.  smolak,  sondern  das  osm. 
sumak ;  —  iilö  (Hanfbreche)  entspricht  dem  äuvas.  tila  und  nicht  dem 
dech.  trlo  trdlo;  —  furo  (Topfen)  ist  die  regelmässige  Entsprechung  zu 
dem  6ag.  turak,  nicht  das  slav.  tvarok;  —  tüzok  (otis  Earda)  ist  das  türk. 
tujdak,  und  das  sIot.  tuzek  ist  aus  dem  Magyarischen  entlehnt;  —  tukör 
(Spiegel)  ist  das  6ut.  tügür.  —  Das  Wort  zstdö  (Jade)  kommt  aach  aas 
einer  türkischen  Sjwache  and  nicht  aus  dem  Slavisohen  (vergl.  Magyar 
Nyelvör  X :  220  und  XH :  35). 

Folgende  Wörter,  welche  von  M.  als  slavische  Entlehnangen  ange- 
führt werden,  sind  dentsohen  Ursprungs :  abntt  kommt  ans  dem  dentschen 
abraute,  aberraute,  und  nicht  aus  dem  nsl.  ahrotica ;  —  harc  (Krieg)  ist  ans 
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dem  deatschen  hetz,  dial.  Iiatz  entetandeu  (vei^l.  Magy.  Nyelvör  X.  19), 
and  das  kroat.  6ech.  harc  ist  aus  dem  Magyarischen  entlehnt;  —  mtster  ist 
das  deutsche  Meister,  ond  das  magTarische  Wort  ist  in  das  nsl.  und  serb. 
als  meiter  hioäbergegaagen ;  aus  dem  deatschen  meister  wnrde  im  serb. 
maj^or ;  —  päntlika  ist  das  östr.  paniel  mit  einem  Diminativum-A:a ;  das 
iloT.  parUlika,  serb.  panüjika  sind  ans  dem  MagyarischeD  entlehnt ;  — 
rosteiy  ist  das  dentsche  Böster,  dial.  Toster,  nnd  das  sl.  ToiUP  ist  ein  ma> 
gyarisches  Lehnwort ;  —  rüd  kommt  ans  dem  mhd.  ruoie,  und  das  el.  rudo 
stammt  aas  dem  Magyarischen ;  —  szo&a  kann  nicht  kos  dem  s).  isViha 
kommen,  weil  das  Magyarische  das  anlautende  i  behalten  hätte;  das  Wort 
ist  in  beiden  Sprachen  ans  dem  dentacben  Stube  entstanden;  —  magy. 
Ifirony  ebenso  wie  nsl.  türm  stammen  ans  dem  deutschen  Turm. 

Einige  Wörter  können  wir  anoh  als  italienische  Lehnwörter  nach- 
weisen :  bojtdr  (Schäfer)  kann  nicht  aus  dem  nsl.  hajta  (casa)  erklärt  wer- 
den, und  das  slov.  Instar  ist  ein  magyarisches  Lehnwort ;  das  Wort  kommt 
aas  dem  ital.  dial.  boüaro  (Ocbsenbüter) ;  —  gesztentie  (Kastanie)  kommt 
ans  dem  ital.  castagna  (in  Favia  cästegnä),  und  nicht  aus  dem  sl.  kostanb, 
welches  tieftonig  ist,  während  das  magy.  Wort  hochtonig  klingt ;  —  csutora 
(Ttinkgefäss)  kommt  ans  dem  ital.  ciotlola ;  das  serb.  futura  und  slov. 
futora  sind  wafarscheinlich  ans  denL  Magyarischen  entlehnt. 

Nach  dieser  Dorchmusterang  des  M. 'sehen  VerzeicbnisHes  haben  wir 
nngeföbr  100  Wörter  als  nicht  slavische  erwiesen,  ohne  daas  wir  bei  der 
Kritik  der  ZusammeustelluDgen  allzu  streng  gewesen  wären.  Und  wenn  wir 
noch  prüfen  wollen,  was  für  eine  Bolle  diese  Wörter  im  Magyarischen 
spielen,  werden  wir  das  Verhältniss  der  magy.  Sprache  sur  Blaviechen  in 
ganz  anderem  Lichte  sehen,  als  man  es  nach  M,  voraussetzen  sollte. 
Wenn  wir  in  dem  Verzeichnisse  blättern,  finden,  wü:  eine  Menge  sol- 
cher Wörter,  welche  in  der  magy.  Literatursprache  nie  vorkommen ;  sie 
geboren  nicht  einmal  den  magy.  Dialecten  an,  weil  solche  Wörter,  wie 
gusa,  klecsha,  korittö,  korec.  Hu,  mäioha,  paslica,  taräta  hrenza,  aepesz, 
(setina,  dajna,  cserpa,  lakma,  prauda,  pikö,  serka  u.  s.  w.  niemand  kennt, 
einige  Ortschaften  ausgenommen ,  wo  Magyaren  und  Slaven  gemischt 
wohnen.  Solche  Entlehnungen  auszuweisen  ist  zwar  auch  lehrreich,  um 
die  Gesetze  der  Lantreränderungen  in  der  Entlehnung  zu  erweisen,  aber 
bei  der  Beurteilung  der  Entlehnung  können  sie  nicht  mi^ezählt  werden. 
Andererseits  sind  noch  einige  Wörter  seit  der  ersten  Aasgabe  dieses 
Werkes  als  slavische  Entlehonngen  erwiesen  worden,  welche  der  Aufmerk- 
samkeit M.'s  entgangen  sind.  Die  wichtigsten  dieser  Wörter  will  ich  hier 
ao&ählen :  angyal  (Engel) ;  batka  (ein  kleines  Geldstück) ;  cipS  (Schuh) ; 
4:sics6ka  (eine  Art  Grundbime) ;  denever  Fledermaus) ;  dicsö,  dieser  (löblich, 
loben);  eretnek  (Ketzer);  fäklya  (Fackel);  }tenyel  (faulenzen);  pipSke 
in   hamupipÖke  (Aschenbrödel);    hatär  (Grenze);  igric  (Sänger);    kano' 


.yGooglc 


2oS  DEB   CNGABISCHE    OLYMP. 

nok  (Domherr);  korlät  (Geländer);  katona  {8oliat) ;  liderc  (hrUcht) ;  md' 
mor  (Baaech) ;  palyolat  (die  feinste  Leinwand) ;  paszita  (TanfsehniaaB) ; 
pata  (Hnfe) ;  pipere  (Putz) ;  pörc  und  töpörtyü  (Bpeckgriebe) ;  pogäny 
(Heide) ;  prepmt  (Probst) ;  püspök  (Biachof) ;  piinkösd  (Pfingsten) ;  rä,  räeg 
{Schicht) ;  remele  (Eremit);  äct-^^  (Becher) ;  zsolozstna  (horae  canonicae); 
viganö  (ein  FranenUeid);  zdp-fog  (Backenzahn) ;  zuzmara  (Bauah,  Froet) ; 
2omoib-kigy6  (eine  Art  Schlange). 

Eine  neue  kritische  Äosgabe  des  M.-Bchen  Werkes  wäre  demnach  sehr 
wünschenswert  gewesen.  Diese  zweite  Aosgabe  jedoch  kann  diesen  Wunsch 
nicht  befriedigen ;  sie  macht  vielmehr  das  Erscheinen  eines  Werkes,  wel- 
ches ein  klares  Bild  von  den  alavischen  Elementen  im  Magyarischen  gibt, 
umso  notwendiger.  Herr  Wagner  war  in  die  angenehme  Lage  versetzt,  das 
vor  Jahrzehnten  erschienene  Werk  eines  ausgezeichneten  Sprachforschers 
ersten  Banges  mit  Anfarbeitang  der  gerade  auf  diesem  Felde  sehr  bedeu- 
tenden Besaltate  der  angarischen  Bpraehforschong  auf  das  heutige  Niveau 
der  Wissenschaft  zu  erheben  and  dasselbe  auf  diese  Weise  zn  einem  wich> 
tigen  Quellenwerke  der  Sprachwissenschaft  umzugestalten.  Dass  er  dieser 
Aufgabe  durchaus  nicht  entsprochen  habe,  glauben  wir  in  obigen  Bemer- 
kungen erwiesen  zn  haben.  Herr  Wagner  hat  dem  ausgezeichneten  Wiener 
Sprachforscher  einen  sehr  schlechten  Dienst  erwiesen,  denn  Mikloeich's 
Werk  steht  in  dieser  zweiten  Auflage  durchaus  nicht  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft. 

JOSBF  Balasba. 


HEK  rXOARISCHE  OLYMP. 

Wir  haben  uns  langsam  aas  dem  Netze  jenes  wissenschaftlichen 
Aberglaubens  befreit,  dass  die  leitende  Idee  der  religiösen  Weltanschaanng 
unserer  Vorfahren  der  Monotheismus  und  der  sittliche  Dualismus  gewesen 
iiei.DieZeit*Hadür>'s(des  ■Eriegsgotte8*)iBtfür  immer  abgelaufen  and  von 
■Ärminy*  (der  Böse,  das  personificirte  böse  Princip,  nach  dem  persischen 
Ahriman  gebildet)  kann  nur  mehr  als  von  einer  Schöpfung  der  Dichtkunst 
die  Bede  sein.  Trotz  alledem  ist  uns  die  eigentliche  Mythologie  onserer 
Vorfahren  durchaus  nicht  bekannt.  Die  unstreitig  wertvollen  Daten,  die 
Arnold  Ipolyi  gesammelt,'  sind  noch  von  Niemandem  mit  kritischer  Ein- 
sicht benutzt  worden,  Lugossy's  hochinteressante  Versnche  in  der  Erfor- 
schung mythologischer  Spuren,  die  die  Erinnerung  des  Volkes  bewahrt 


'  In  aemer  1SÖ4  erachieDenea  Magyar  Mylhologta  (üagariache  Mythologie), 
welche  den  Anegaog^Bpunkt  -aoA  die  Grundlage  oller  magyariBCh-my^ologiachen 
Studien  bildet. 
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b»t,  Bind  ohne  Fortsetztmg  geblieben,  nod  die  jüngste  Generation  hat  die 
Frage  beinahe  aueechliesslich  von  einseitig  philologischem  Standpunkte 
auB  onteisncht.  Wir,  die  wir  bestrebt  sind,  die  Weltanachaaung  unserer 
Vorfahren  bei  dem  Lichte  der  Völkerpsychologie  Eum  öegenatande  unserer 
Stadien  sn  macheu,  kämpfen  beutznt^e  uur  mehr  in  geringer  Anzahl  und 
so  zu  sagen  isolirt  Obgleich  non  das  Besultat  unserer  Forschungen  in 
vieler  Besiehung  in  ausgesprochenem  Oegenaatze  zu  den  bisher^en  Än- 
sichtea  steht,  ist  es  doch  bis  zur  Stunde  kein  grosses  and  gibt  kein  abge- 
schlossenes Gesammtbild ;  es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  ihm 
dsB  grosse  Publikum  frenig  Beacbtun*;  zu  Teil  werden  lässt.  Freunde  an- 
ziehender Untersuchungen  jedoch  können  dadurch  nicht  zurückgeschreckt 
werden,  daes  wir  heutzutage  nur  mehr  aus  zerfallenen  und  zum  Teile  um- 
gestalteten Trümmern  wenige  Bruchstücke  zu  reconstruiren  vermögen,  die 
wertvoll  sind,  weil  sie  die  Weltanschauung  unserer  Vorfahren  beleuchten. 
Ans  diesem  Grunde  teile  auch  ich  die  Hesultate  meiner  Studien  über  einen 
Teil  der  Mythologie  unserer  Vorfahren,  über  die  Götter  der  alten  Ungarn 
mit,  wie  fragmentarisch  diese  Resultate  auch  sein  mögen. 

Sind  wir  denn  in  unseren  mythologischen  Forschungen  wirklich 
Bchon  BO  weit  gelangt,  dass  wir  von  Göttern  sprechen  können  ? 

Ich  glaube,  ja.  Wollten  wir  im  strengen  Sinne  des  Wortes  eine  Cha- 
racteristik  der  mythologischen  Gestalten  fordern :  wir  kämen  in  Verlegen- 
heit Selbst  >Ukkoi,  «Terem*  und  die  anderen  Götter,  welche  uns  die 
Philologen  genannt,  zeigen  ein  viel  zu  modernes  Gepräge,  als  dass  wir 
rnckhaltslOB  auf  sie  bauen  könnten ;  ist  es  uns  aber  nicht  um  Worte,  nicht 
um  Namen,  sondern  um  den  B^riff  der  Verkörperungen  religiöser  Ideen 
zu  ton,  dann  sehen  wir  allerdings  bereits  klar  genug  und  können  mit 
vollem  Bechte  nicht  nur  von  Göttern  im  Allgemeinen,  sondern  auch  von 
ihren  IadividuaUtüt«n  sprechen. 

Mir  wenigstens  scheint  es  ausser  Zweifel,  dass  auch  unsere  Vorfahren, 
ebenso  wie  die  meisten  alten  Völker  im  uncivilisirten  Zustande,  Natur- 
anbeter gewesen.  Ein  Nomadenvolk,  haben  sie  die  Wunder  der  Natur 
kennen,  ihre  wohltatige  Macht  lieben  imd  ihre  richtende  Hand  fürchten 
gelernt.  Im  Allgemeinen  haben  die  Erscheinungen  der  sichtbaren  Welt 
tiefer  auf  die  animistische  Richtung  des  Urmenschen,  diese  Quelle  der  reli- 
giösen Gefühle,  gewu-kt,  als  die  uns  innewohnende  Stimme  der  Moral,  die 
er  noch  nicht  gekannt.  Die  Macht  des  Gewitters,  das  Kieseln  der  Quellen 
und  das  geheimnissvoUe  Bauschen  des  Windes,  —  sie  spielen  eine  Bolle 
in  der  Mythologie  aller  Völker,  treten  bald  als  Natnrkräfte,  bald  personi- 
ficirt  als  Wesen  auf,  und  ihnen  gesellt  sich,  wohin  wir  auch  blicken,  der 
Sonnengott  Mit  der  Zeit,  da  auch  die  religiöse  Anschauung  eine  Umwand- 
lung erlitten,  wird  auch  dieser  Begriff  der  Gottheit  historisch.  Der  Sonnen- 
gott der  vormals  heidnischen  Israeliten  wird  zum  Nationalhelden,  zum 
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Sameon,  der  die  PhiÜBter  bekämpft,  während  der  Herknlee  der  Griechen 
nnd  der  germanische  Siegfried  ihren  orsprnnglichen  I^ub  treuer  bewah- 
ren, weil  ihre  wesentlichste  Tat  die  Vernichtung  der  verderbenschwe- 
xen  Wolken  im  Symbole  des  Drachen  iet.  In  welcher  Geetalt  die  Götter 
des  heidnischen  Ältertnmes  aber  auch  erscheinen  mögen,  ob  sie  nun 
gleich  Sanct  Georg,  dem  Drochentödter,  im  Gewände  der  Legende  auf- 
treten, bald,  wie  Wilhelm  Teil  oder  Bustem,  historische  Züge  annehmen, 
oder  aber  in  Volksgebräuchen  die  Spur  ihres  Daseins  bewahren  —  wie  ja 
in  der  Volkssitte  die  Fackeln  des  brennenden  Holzstosses  s^rmboljsch  auf 
die  alten  Opfer  hinweisen  — :  sie  werden  doch  nie  lind  nimmer  der  Phan* 
taste  des  Volkes  gänzlich  entschwinden.  Was  unsere  Abnen  einstens  im 
Schosse  der  Natur  als  beilig  verehrt,  ist  späterhin  zur  religiösen  Mythe  oder 
Dichtung,  in  einer  weitem  Periode  zum  Märchen  geworden,  hat  seine 
Form  und  das  daran  geknüpfte  religiöse  Gefühl  geändert,  doch  der  Kern 
selbst  ist  sich  unverändert  treu  geblieben. 

In  grösserem  Maasse  als  Volksgebräuche,  Volkspoesie  und  Sagen  der 
Vorzeit  sind  es  die  Märchen,  die  uns  den  Schlüssel  zum  Veiständniss  der 
Weltanschauung  der  Kalevala,  der  Veden  und  des  Hesiod  geben.  Auf  diesem 
Pfade  SU  wandeln  sind  auch  wir  bemüsaigt,  um  das  geistige  Leben  unserer 
Voreltern,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,reconstniiren  zu  können. 

Und  das  Material  ist  ein  bedeutendes ;  was  uns  bei  Anonymus  und 
Tor  Allem  bei  Thiiröczy  von  den  •  lügenhaften  Märchen  der  geschwätzigen 
fahrenden  Sänger  und  der  Bauerrn  —  wie  Anonymus  schreibt  —  erhalten 
geblieben,  ist  von  unschätzbarem  Werte.  Die  Hirschknh,  der  Vogel  Tnml, 
die  Wanderfahrt  und  das  Verschwinden  Almoe',  Botond's  grimme  Streit- 
axt, die  Schlacht  von  Cserhalom  und  Tieles  Andere  sind  alles  mythologische 
Spuren.  Dnd  wer  wollt«  diese  Spuren  nicht  auch  in  unseren  Volksmärchen 
«rkennen,  wo  der  Sonnenprinz  der  Beherrscherin  der  Finstemiss,  der 
Hese,  dienen  mnes,  die  den  Wind  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen  veiss, 
durch  die  Lüfte  fliegt  nnd  den  Sturm  erweckt,  aber  gewöhnlich  besiegt 
wird,  da  das  Zauberpferd  herbeieilt,  dem  Prinzen  zu  helfen.  Und  sobald 
dieses  das  Beich  der  Heie  hinter  sich  gelassen,  fliegt  es  dahin,  schnell 
wie  der  Gedanke  und  strahlt  wie  das  Sonnenlicht.  Die  Wanderfahrt  des 
Helden,  sein  Kampf  mit  der  Hexe  oder  dem  Drachen,  um  denselben  ihren 
sorgfältig  gehüteten  Schatz,  zumeist  «Tünder  Uonai  (die  Fee  Helene)  an 
entreissen,  das  Zanberpferd,  welches  im  Kampfe  hilfreich  erscheint,  sind 
durchwegs  ständige  Erscheinungen. 

Sind  dies  nicht  deutliche  mythologische  Spuren  ? 

Wer  erinnert  sich  nicht  jener  warmen  Bommemachmittage,  wo  die 
heraufziehenden  schweren  Gewitterwolken  die  Sonnenstrahlen  tu  ver- 
folgen scheinen,  die,  gleichsam  im  Kampfe  mit  dem  sich  auftürmenden 
Gewolke,  dieses  immer  wieder  zerreissen  und  seinen  Saum  vergolden; 
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wer  hätte  die  Sonne  nicht  geaehen,  wie  sie  nach  dem  Gewitter,  einem  sieg- 
reicben  Helden  gleich,  strahlend  durchbricht?  Und  wenn  ein  Nomadeu- 
Tolk  Dach  langer  Dürre  unter  dem  Rollen  des  Donners  seinen  erquickenden 
Beges  erhfUt,  ist  es  da  nicht  natürlich,  dass  es  in  diesem  Segen  die  Frucht 
sieht,  die  ihm  der  Kampf  der  guten  Götter  getr^en,  und  wenn  es  in  dem 
Itegeabogen,  der  dem  Gewitter  folgt,  das  Zeichen  ihres  Triumphes  erblickt? 
Uns  sind  die  Ursachen  der  Naturerscheinungen  bekannt  und  nnaerer 
Phantasie  kann  es  bereits  nicht  mehr  genügen,  dieselben  zu  personificiren. 
Doch  wie  ganz  anders  war  dies  früher  1  Zwischen  jenem  Zeitpunkte,  wo  der 
Grieche  seinen  Helios  auf  goldenem  Wagen  am  Firmaments  herauftkOmmen 
gesehen,  und  jenem  zweiten,  wo  der  Dichter  der  Psalmen  die  Sonne  be- 
singt, wie  sie  gleich  einem  sie^eichen  Helden  emporsteigt,  hat  sich  eine 
grosse  Umwandlung  in  der  Weltanschauung  der  Alten  vollzogen.  Und  diese 
Umwandlung  hat  unsere  Vorfahren  nicht  berührt.  Sie  haben  die  Naturkraft 
selbst  peisonificirt,  in  der  geheimnissvollen  Bewegung  ein  gleichgeartetes, 
fühlendes  Wesen  gesehen  und  nicht  den  Schöpfer  der  Sonne  und  des  Ge* 
wölkes,  sondern  diese  rätselvollen  Erscheinungen  selbst  für  höhere  Wesen 
gehalten. 

Dies  ist  in  Kurzem  der  Schlüssel  zu  dem  dogmatischen  Glauben 
unserer  Vorfahren. 

Es  ist  nicht  meine  Absiebt,  mich  hier  eingehend  damit  zu  befassen, 
in  wie  ferne  die  in  unseren  alten  Sagen  und  in  unseren  Volksmärchen  vot- 
kommenden  Elemente  ursprünglich,  in  wie  ferne  sie  entlehnt  seien.  Die 
moderne  Behandlung  der  griechischen  Mythologie,  die  vergleichende  Kritik 
der  Volksmärchen  und  vorzüglich  die  Ealevala  geben  uns  in  dieser  Be- 
ziehung vielfache  Anhaltspunkte.  Die  schatzhütenden  Drachen,  die  Teufel 
und  Feen  sind  bereits  zum  grossen  Teile  mit  fremden  Begriffen  versetzte 
Gestalten ;  das  Aschenbrödel  und  die  Gnomen  haben  wir  direot  von  An- 
deren übernommen ;  die  märchenhaften  Erzählungen  von  Attila  und  dem 
Prinzen  Csaba  sind  ebenso  wenig  Schöpfungen  des  ungarischen  Geistee, 
wie  Detre  und  Lehel ;  es  steht  aber  ausser  Zweifel,  dass  sich  auch  viele 
altungarische  Züge  erhalten  haben,  in  welchen  wir  auch  di3  Gestalten 
einiger  unserer  Götter  klar  zu  erkennen  vermögen. 

Wir  haben  vier  Götter,  deren  Existenz  keinem  Zweifel  unterliegt; 
dies  sind  ausser  dem  Sonnengotte,  die  Personificationen  des  Abendstemes, 
der  Wolke  und  des  Sonnenstrahles.  Der  Sonnengott  ist  in  den  Sagen  mit 
der  Gestalt  des  Attila,  Botond  und  des  heiligen  Ladislaus  in  Eins  geflossen, 
und  in  den  Volksmärchen  ist  der  drittgeborene  Prinz  die  ständige  Perso- 
nification  des  siegreichen  Helden.  Der  Abendstem  ist  in  der  Sage  durch 
Hnnyor,  Magor,  Csaba  und  den  umherirrenden  Älmos,  in  den  Märchen 
durch  den  Helden  verixeten,  der  auszieht,  den  verlorenen  Schatz  zu  suchen. 
Die  Wolke  wird  in  der  Sage  zur  Stadt  Johara  und  zum  finsteren  Bereiche 
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Susdal  mit  seinen  diobtverworrenen  Wäldern,  wo  FinätemisB  und  nndutch- 
dringliche  Nebel  herrscbeD,  die  Sonne  ihr  Liebt  nur  drei  Monate  hindurch 
Bpendet,  wo  Greife  nieten  und  Falken  bansen ;  im  Mivohen  wird  sie  durch 
die  Hexe,  durch  den  begriffverwaodten  Draehen  oder  dorcb  den  König  der 
schwarzen  Stadt  perBontfioirt.  Der  Bonnenstrabl  tritt  in  unseren  Sagen  als 
Vogel  Turul,  als  Hirscbkub  oder  als  weisses  Boss,  in  unseren  Märchen 
gewöhnlich  als  das  wunderbare  Zauberpferd  auf. 

Unter  diesen  Tier  Göttern  des  nngarischen  Olympes  besteht  keinerlei 
Bangunterscfaied.  Zwar  &llt  so  dem  Zauberpferde,  wie  der  Hirschkuh  and 
so  auch  dem  Vogel  Turul  die  Verrichtnng  gewisser  Dienste  eu  ;  doch  ihre 
Dienstleistungen  sind  von  hoher  Bedeutung ;  sie  spielen  hierin  die  KoUe 
des  Prometheus  der  Griechen,  des  Moses  der  Juden,  des  Mätario  der  Inder, 
wie  auch  des  Umariuen  der  Finnen  und  des  Loki  der  Germanen,  welche 
Bolle  die  nppige  orientalische  Phantasie  mit  ihren  Bildern  bereichert  hat. 
Der  Sonnenstrahl  ist  es,  das  Zauberpferd,  das  den  Schatz  auffindet  und 
der  Führer  der  LandeBflüohtigen  wird.  Es  ist  in  der  Gewalt  der  Beherr- 
scherin der  Finstemiss  von  unscheinbarer  Gestalt,  achwach  und  elend, 
sein  Beiter  muss  es  tragen,  so  lange  es  innerhalb  der  Grenzen  des  dunklen 
Sereiches  weilt;  kaTun  hat  es  jedoch  den  Saum  des  Gewölkes  erreicht,  so 
wird  es  zum  leuchtenden  Sonnenstrahl,  der  dahinschiesst,  wie  die  Winds- 
braut und  der  Gedanke,  der  seine  Gestalt  wechselt,  Zauber  yoUführt  und 
als  Symbol  seines  Ursprunges  aich  mit  feurigen  Glut«n  nährt. 

Diese  Gottheit  der  ungarischen  Mythologie,  in  welcher  sich  mit  den 
Characterzügen  des  Prometheus  und  Merkur  auch  die  Zauberkunst  ver- 
bindet, worin  sich  die  Mythologie  und  überhaupt  die  ganze  Weltanschau- 
ung der  ural-altajischen  Volksstamme  so  recht  lebhaft  wiederspiegelt,  steht 
auch  dem  Abendsteme  hilfreich  zur  Seite.  Letztere  Gottheit  ist  eine  eigen- 
tümliche Gestalt  unserer  Mythologie ;  es  liegt  etwas  wie  eine  melancho- 
lische Sehnsucht  in  ihren  Zügen.'  Hunyor's  und  Magor's  Hirschkuh  ver- 
schwindet, sobald  das  Land  der  Verheiseung  erreicht  ist ;  ÄlmoB  darf  die 
Marken  des  neuen  Vaterlandes  nicht  betreten ;  Csaba,  der  mit  seinem 
Heere  über  die  Milchstrasse  gezogen  gekommen,  verschwindet  spurlos.  So 
sinkt  auch  im  Märchen  der  Prinz  in  einen  tödtlichen  Schlaf,  nachdem  er 
den  Drachen  bezwungen ;  Tünder  Ilona's  Buhle  verliert  seinen  ängstlich 
gehüteten  Schatz,  muss  im  Beiche  der  Finstemiss  drei  Früfongen  bestehen 
und  wie  der  Lemminkamen  der  Finnen,  so  verfallt  auch  er  dem  Tode.  So 
kämpft  auch  der  Abendstem  scheinbar  ohne  Hoffnung  mit  der  Finstemiss, 
bis  er  zuletzt,  als  Morgenstern,  seinen  Schatz,  die  ihm  entrissene  Sonne, 
dennoch  auffindet,  wenn  er  auch  erblassen  muss,  sobald  sich  ihr  Licht  ent- 
zündet. In  der  Tat  ein  echt  poetischer  Vorwurf,  der  Stoff  eines  nationalen 
Epos,  welches  Epos  einst  sicher  existirt  hat  und  dessen  einzelne  Spuren 
Johann  Arauy  in  den  Sagen  unserer  Vorzeit  auch  aufzufinden  wuBste.  In 
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diwan  Spuren  hat  Szala;  idie  gig&ntiflchen  Muskeln  eines  ungarischen 
Kibelangenliede« •  geahnt;  — jetzt  ist  dies  Alles  schon  untergegangen. 

Am  deutlichsten  hat  sich  von  unseren  alten  Göttern  die  Personifica- 
tion  der  Wolke,  die  Hexe,  erhalten ;  wenn  ich  mich  nicht  irre,  liegt  selbst 
^er  Ursprung  des  Namens,  den  sie  in  unseren  Märchen  führt  (als  Hexe 
mit  der  eisernen  Nase)  in  der  grauen  Vorzeit  Diese  Gestalt  ist  beinahe 
identisch  mit  der  Lothi  der  Ealevala,  der  Herrin  Fohjola's,  d.  i.  der  Nacht. 
Wie  dieses  izahnloBe  alte  Mütterchen»,  so  herrscht  anch  sie  im  Beiche  der 
Finstemisa,  aber  der  Schatz,  nach  dem  der  Held  trachtet,  ist  in  ihrem  Be- 
Bitze,  und  dieser  Schatz  kann  ihr  nur  durch  List  und  Zauberkünste  ent- 
rissen werden,  was  in  jenem  Epos  dem  Tielberohmten  Knaben  Kolevala 
nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  gelingt.  Dieses  Weib  ist  im  Gründe  ge- 
nommen nicht  Ton  böser  Denkungsart  (wie  denn  die  strengethische  gegen* 
sätzliche  Unterscheidung  bei  unseren  Ahnen  überhaupt  fehlt),  sie  tat  selbst 
Gutes,  steht  aber  im  Gegensatze  zu  dem  Helden  des  Märchens.  Die  Hexe 
mit  der  eisernen  Nase  —  denken  wir  nur  immer  an  die  Wolke  —  liebt  die 
Finstemiss,  verwandelt  sich  mit  Vorliebe  zur  Wolke  und  zum  Gewitter; 
eine  ihrer  mächtigsten  Waffen  ist  der  Hagel.  Sie  wohnt  in  einem  Schlosse, 
das  sich  fortwährend  dreht ;  dieses  hat  ein  kupfernes  Dach  (der  Saum  der 
Wolke  von  der  Sonne  bestrahlt)  und  erkhngt,  sobald  es  der  Magier  oder 
die  Fee  berührt  (der  Donner).  Ihre  Töchter  sind  sich  sehr  ungleich  (Hoch- 
flut, Bogen,  Morast),  doch  auch  sie  können,  gleich  ihrer  Mutter,  verschie- 
dene Gestalten  annehmen.  Jene  neuen  Begriffe,  die  wir  von  christlichen 
Völkern  übernommen,  haben  auch  diese  Hexe  zum  Drachen,  zum  Teufel 
oder  zum  feindseligen  Könige  umgewandelt,  doch  immer  sind  auch  einige 
hervorstechende  Characterzüge  der  Weltanachauung  der  uralaltaischen 
Völker  anzutreffen.  Hieher  gehört  die  Anwendung  von  Zauberkünsten  als 
Streitwaffen,  die  dreimalige  Prüfung,  jener  unzweifelhaft  uralte  Zug,  dass 
sie  68  liebt,  wenn  man  sie  tmein  Grossmüttercheni  anspricht,  dass  sie  das 
Oberhaupt  des  fernen  Beiches  der  Finstemiss  ist  und  dass  bei  ihrer  Be- 
schreibung die  von  den  Nomadenvölkem  so  sehr  bevorzugten  Sterne 
eine  bedeutende  Rolle  spielen.^ 

Viel  weniger  plastisch  tritt  uns  die  Gestalt  des  Sonnengottes  ent- 
gegen, aber  der  Sonnenprinz  ist  im  Märchen  der  Held,  dessen  Antlitz 
leuchtet  wie  dos  Sonnenlicht ;  das  auf  der  Burg  Ika  im  Häromszeker  Stuhle 
genährte  heilige  Feuer  nnd  der  Holzstoss,  der  zu  8t.-JohBnnis  nach  altem 
Branche  noch  beute  angezündet  wird,  sind  deutliche  Spuren  seiner  einsti- 
gen Existenz.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  aus  dem  Dogma  des  Abend- 
stemes  entstandene  Märchengestalt,  der  auf  Abenteuer  ausziehende,  krie- 
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geriech  gesiiinte  KönigBBohn,  der  oft  ganz  eelbstetändig  neben  dem  ninher- 
irrenden  Prinzen  aaftritt,  dass  dieser  KönigsBohn  eich  ans  der  Gestalt  des 
Sonnengottes  entwickelt  hat.  Wie  in  der  Mythologie  anderer  Volker,  so 
steht  auch  bei  den  Ungarn  die  Sonne  im  innigen  Znsammenbange  mit  dem 
Fener,  jenem  belebenden  und  zugleich  zerstörenden  Elemente,  das  der 
kriegeriBche  alte  Ungar  nicht  nach  seiner  milden  Erscheinung,  sondern 
der  Natur  der  asiatischen  Wüäte  gemäss  nach  seinem  kriegerischen  Cha- 
racter  aufgefassi 

Auf  vier  Götter  beEüglich  haben  wir  also  Daten,  die  klar  genug  sind. 
Auch  der  unter  dem  Namen  «Bababukra»  auftretende  Begenbogen,  die 
•Milchstrasse)  und  ebenso  der  «fahrende  Studenti,  sie  weisen  alle  auf 
uralte  m>i>hologische  Personificationen  hin.  Doch  heuteutage  können  vir 
ans  ebenso  wenig  Ton  diesen  ein  klares  Bild  entwerfen,  wie  von  den  «Ge- 
rechten», von  welchen  in  Merenyi's  Märchen  gehandelt  ist  und  welche 
sicherlich  die  Helden  eines  uralten  Mythos  in  christlichem  Gewände  sind ; 
ebenso  geht  es  uns  anch  mit  jener  heidnischen  Göttin,  die  einer  volks- 
tümlichen  Benennung  der  Jongfraa  Maria  (•Nagyboldogaassony*,  d.h. 
Grosse  selige  Frau)  zu  Grunde  liegen  dürfte  and  deren  Spuren  Ferdinand 
Bama  in  der  Weltanschauuug  der  Mordwinen  mit  Erfolg  anfgesacht  hat. 

Der  ungarische  Olymp  ist  daher  höchst  mangelhaft  ond  im  Vergleiche 
mit  der  Hierarchie  der  griechischen  und  indischen  Mythologie  aasaer- 
ordentlich  arm.  Hingegen  haben  wir  einen  Beichtum  an  anderweitigen 
mythologischen  Zügen  aufzuweisen,  die  sich  aaf  Goltns  and  Dogmen  be- 
ziehen.  Ich  will  hier  weder  isa  volkstümliche  Opfer  des  weissen  Bosses, 
am  Quellafer  und  das  Antlitz  gen  Sonnenaufgang  gekehrt,  erwähnen,  noch 
auch  dasÄIdomlU- Trinken,  dosOchseobraten  and  den  Vogel  Toral  berühren; 
höchst  wichtig  seheineu  mir  aber  jene  wertvollen  Hinweise  za  sein,  die 
sich  hauptsächlich  in  unserer  Volkspoesie  auf  das  geweihte  Obst  des  Son- 
nengottes, auf  den  runden  und  roten  Apfel  beziehen,  und  eine  noch 
grössere  Bedeutung  lege  ich  dem  Umstände  bei,  dass  Schriftsteller,  wie 
Ihn  Dasta,  Albekri,  Cynnamos  und  Andere,  die  zur  Zeit  unserer  heidnischen 
Vorfahren  gelebt,  dieselben  ohne  Ausnahme  Feueranbeter,  das  heisst  — 
modern  gesprochen  —  Verehrer  des  Sonnengottes  nennen.  Dieser  Gharacter- 
zag  ist  der  hauptsächlichste  und  entscheidendste  Beleg  für  die  Richtigkeit 
unserer  Auffassung.  Seltsam  genug,  dass  selbst  Paul  Hunfalvy  diesen 
höchst  wichtigen  und  vollständig  verlässlichen  Anhaltspunkt  übergeht,  and 
Vämbery  desselben  mit  Geringschätzung  gedenkt. 

Es  ist  jedoch  meine  Absicht  nicht,  hier  von  Sachen  des  Gnltus  so 
sprechen;  hierauf  bezügliche  Daten  finden  wir  in  der  Sprache  des  Volkes, 
in  der  Characterisirung  der  Wohlgerüche  und  Pflanzen  die  Fülle ;  diese 
Daten  kritisch  zu  untersuchen  und  nach  den  Begeln  der  Völkerpsychologie 
zu  gruppiren,  ist  noch  immer  eine  Sache  der  Möglichkeit.  An  dieser  Stelle, 
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wo  ich  einzig  nor  der  Götter  unserer  Vorfahren  gedenken  wollte,  habe  ich 
noeh  die  Aufgabe  nachzuweisen,  auf  welche  Weise  diese  Gestalten  unter 
dem  Einflueee  des  Christentums  mit  den  Gestalten  der  Sage  and  der 
Geschichte  TerachmolEen. 

Ich  habe  andern  Ortes  nachgewiesen,  auf  welche  Weise  die  Gestalt 
des  AJmoB  aas  dem  mythologischen  Dogma  des  Abendstemes  mit  Hinzn- 
iiehung  der  Geschichte  Mosis  entstanden  ist.  Die  hiatorische  Existenz  dieses 
Helden  aneerer  Vorzeit  ist  meiner  Ansicht  nach  äaBseret  problematiBch ; 
doch  ist  es  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dase  er  derHanptbeld  des 
alten  ungarischen  Volksepos,  der  Hauptheld  unserer  Ilias,  Ealewala  oder 
unseres  Nibelnngenliedes  gewesen  sein  mag.  Ich  will  jetzt  nur  darlegen,  in 
welcher  Weise  die  Characterzüge  des  Sonnengottes  mit  der  geschichtlichen 
Persönlichkeit  Ladislans'  des  Heiligen  in  Eins  geflossen  sind. 

Ladislaos  der  Heilige  zählt  nicht  unter  die  Vorzüglichsten  der  Könige 
ans  dem  Hanse  Ärp^.  Als  Sfauitsmann  betrachtet,  hat  er  keinerlei  denk- 
würdige Eigenschaften  aufzuweisen,  ja  er  wäre  im  Stande  gewesen,  unser 
durch  die  Krenzzüge  zerrüttetes  staatliches  Leben  ans  Fanatismus  dem 
Verderben  prebzugeben,  wäre  zum  Glücke  nicht  sein  Tod  dazwisohen- 
(;etreten  und  ihm  ein  um  vielw  grösserer  Fürst,  Kolomau,  auf  dem  Trone 
gefolgt.  In  der  Tat  wird  es  einstens,  wenn  ein  wirkliches  kritisches  Talent 
die  Geschichte  unseres  Vaterlandes  geschrieben,  Wnnder  nehmen,  wie  ein 
Mensch,  der  kaum  über  das  Niveau  des  Gewöhnlichen  emporgera^  nnd  nur 
in  seinem  persönlichen  Mnt  nnd  seinem  religiösen  Fanatismus  das  Durch- 
Bchnittsmaasa  bedeutend  überschritten,  im  ungarischen  Volksleben  so  tiefe 
Wurzel  bat  schlagen  können.  Denn  äasB  er  volkstümlich  geworden,  ist  un- 
bestreitbar; er  ist  volkstümlicher  als  Ärpäd  oder  Stephan  der  HetUge.  Die 
Darstellungen,  womit  unser  erster  Maler,  Johann  Aqnila,  nnd  seine  un- 
bekannten Zeitgenossen  die  Wände  der  Kirchen  geschmückt,  sind  den 
Sagen  entlehnt,  die  sich  auf  ihn  beziehen ;  sein  Name  ist  es,  nach  welchem 
eine  ganze  Schaar  von  Gemeinden  benannt  wird  und  überall,  wo  ein  un- 
garischer Mund  sein  Gebet  zu  dem  Unsichtbaren  stammelt,  ist  er  als  Schotz- 
heiliger  anzutreffen.  Die  Lösung  dieses  Geheimnisses  besteht  darin,  dass 
sich  die  Characterzüge  des  Sonnengottes,  der  lange  Zeit  hindurch  Gegen- 
stand der  Pietät  des  Volkes  gewesen,  mit  der  Persönlichkeit  Ladielaus  des 
Heiligen  vereinigt  haben  and  zu  Sagen  geworden  sind,  die  sich  auf  seine 
Persönlichkeit  beziehen,  gerade  so  wie  Sanct  Georg,  Sanct  Martin  und 
teilweise  die  Jungfrau  Maria  bei  den  Völkern  des  Westens  mit  heidnischen 
Typen  und  Gestalten  Eins  geworden  sind. 

Erinnern  wir  nns  nur  der  Volksmärchen,  in  welchen  der  Feenkönig, 
der  Sohn  der  Sonne,  als  Vertreter  des  Sonnengottes,  die  Königstochter  aus 
der  Gewalt  der  Heie  (der  ■Frau  Eisennase»)  beäreit  und  dem,  da  er  ver- 
folgt wird,  die  Feenprinzessin  selbst  oder  aber  das  Zauberross  mit  Zauber- 
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küuBteu  biil&eich  beiapringti.  Dieselben  UtoBtände  treffen  auch  beim  Helden 
von  Cserbalom  ein.  Das  Mädcben,  von  dem  Eumanier  geianbt,  hilft  dem 
Bitter,  der  ihren  Bäaber  Terfolgt,  und  da  der  Held  von  Gefahren  umdroht 
ist,  ist  sie  es,  auf  deren  BeBcbwömngszauber,  der  dem  modernen  Gteiste 
entsprechend  znm  Gebete  geworden,  sich  die  Felsen  öfihen  (der  FeUen- 
epalt  beiTorda),die  veistrenten Goldstäcke  zu  Steinen  werden;  sie  bewirkt 
es,  dass  der  Held  die  Hungerleidendm  mit  den,  durch  ein  Wnndex  erschei- 
nenden Heerden  von  Hirschen  und  Büffeln  speist  etc.  I>ei  mächtige  König 
läset  durch  einen  ein&chen  Schlag  seines  Stabes  Quellen  aus  den  Felsen 
springen,  gleichwie  der  Sonnengott  in  den  betreffenden  Märchen  einen 
Begen  von  Blitzen  ans  den  Wolken  lockt;  auf  dem  Schlaehtfelde  klettert 
ein  Eichhörnchen  seine  Lanze  entlang ;  seine  furchtbare  Streitaxt,  die  auch 
in  kirchlichen  Darstellungen  nie  fehlt,  ist  ein  altes  Attribut  des  Sonnen- 
gottes; sein  SchlaehtroBB  —  die  Chroniken  haben  uns  sogar  dessen  Namen 
■Zug*  oder  tSsögi  bewahrt  —  sprengt  hin  wie  der  Blitz,  und  der  Held 
selbst  ist  um  einen  Kopf  grösser  als  die  gewöhnlichen  Sterblichen,  sein 
Antlitz  leuchtet,  als  wäre  es  wirklich  der  Sonnengott  selbst,  der  in  ihrer 
Mitte  erschienen,  und  wie  Csaba  ersteht  auch  er  von  den  Todten,  um  dem 
bedrängten  Grosswardein  eu  Hilfe  zu  eilen. 

So  tritt  uns  die  Gestalt  Lodislaus  dra  Heiligen  aus  den  Chroniken 
entgegen.  Die  Züge  sind  durchaus  mythologisch  und  mit  diesen  hat  die 
Fhantaaie  der  Nachwelt  aus  den  Trümmern  der  heidnischen  Weltanschau- 
ung, deren  Zerstörer  hauptsächlich  er  gewesen,  diesen  König  geschmückt, 
in  dessen  reckenhafter  Gestalt  sie  ebenso,  wie  im  Abenteuer  von  Cserhalom, 
einen  Anhaltspunkt  gefunden,  die  alten  Sagen  lebendig  zu  erholten.  Und 
vielleicht  war  eben  dies  der  Buin  unaeier  Mythologie.  Die  Hexkulese,  Sieg- 
friede, Voinemoine,  Bustem  und  selbst  der  noch  einigermassen  geschicht- 
liche, doch  gänzlich  unbedeutende  Boland,  haben  die  relativ  reine  lieber- 
lieferung  des  Mythos  nicht  verhindern  gekonnt;  Ladislaus'  scharf  umriasene 
historische  Persönlichkeit  und  klar  begrenzte  Vergangenheit  hingegen  bat 
das  Verblassen  des  Mythos  ausserordentUch  begünstigt.  Der  Gultus  des 
Sonnengottes  ist  auf  die  Person  des  christlichen  Helden  übergegangen  und 
seine  Ueberreste  haben  sich  als  Sagen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten ; 
aber  die  nationale  GeistesstrÖmung  selbst  ist  dahingeschwunden,  wie  das 
Wogeuspiel  des  Baches,  der  sich  in  den  Strom  ergieset,  und  hat  sich  mit 
der  neuen  Weltanschauung  vermählt  Hier  endet  das  eigentliche  Wesen 
unserer  Mythologie,  hier  ist  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  begraben ;  die 
Gatter  unserer  Voreltern  erscheinen  uns  nicht  in  ihrer  vollen  Klarheit  und 
es  ist  nns  nimmer  vergönnt,  anf  den  Buinen  von  Bälv&uyosvdir  eiaetx  un- 
garischen Olymp  Bu  beleben,  dessen  Gestalten  die  Vorstellungsweise  unaerer 
Ahnen  getreu  vor  unsere  Seele  stellen  könnten. 

Doch  es  ist  nicht  Alles  verloren  gegangen  und  Vieles  zu  retten.  Wir 
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finden  die  alten  Sparen  in  ttnseren  Gebräachen,  in  unseren  Volksmärchen 
und  Liedem,  und  ein  aufmerkaamer  Beobachter  wird  diese  Sparen  atif 
athlloaen  Wegen  dorch  unser  ganzes  sociales  Leben,  selbst  bis  an  die 
Stofen  des  Trones  verfolgen  können.  Der  König  der  Ungarn,  der  den  hei- 
ligen Beichsapfel  in  Händen  hält,  bei  dessen  Krönung  das  Ochsenbraten 
anch  heute  noch  üblich  ist,  der  wie  der  opfernde  Priester  der  Voraeit  den 
Högel  hinansprengt,  auch  heate  noch  das  Schwert  zur  Sonne  hebt,  er 
wiederholt  nnbewnsst,  was  seine  modernden  Ahnen  pietätvoll  geübt  tJnd 
80  tat  aach  der  SB6kIer  Jüngling,  der  in  Nachahmung  des  Spottes  seiner 
bekehrten  Vorfahren  über  das  torennraide  Beisig  qiringt ;  so  der  Bauer  im 
Allöld,  der  die  ersten  Tropfen  des  vollen  Kruges  als  Opfer  zur  Erde  schüttet 
Das  sind  keine  glänxenden  Oemälde,  es  sind  nur  Uebeireste  des  verloren 
gegangenen  Schatzes;  doch  auch' die  Ueberreste  sind  wertvoll,  weil  sie  den 
Gedankengang  und  die  Weltanschanong  unserer  Vorfatu-en  belenehten, 
doppelt  wertvoll  heute,  wo  Eieenbahnen  und  Zeitungen,  jene  feindseligen 
Mörder  der  alten  Traditionen,  bereits  in  die  verborgensten  V^nkel  gedrun- 
gen sind. 

Und  wie  wenige  sind  wir,  die  wir  ans  das  Sammeln  dieser  zer- 
streut nmherliegenden  Trümmer  zum  Ziele  gesteckt,  and  aach  wir  setzen 
nicht  onsere  ganze  Kraft  daran,  auch  wir  ton  es  nur,  indem  wir  unsere 
MnBsestunden  bestehlen,  —  and  es  sollte  doch  die  würdige  Aaijgabe  einer 
zam  Selbstbewasstsein  gereiften  Nation  sein  I  Wird  üch  denn  kein  onga- 
rischer  Lönroth  finden,  der  ein  Leben  einsetzt  am  die  Schätze  zu  sam- 
meln, die  noch  zu  retten  sind,  oder  sollte  es  im  Bnohe  des  Schicksals  ge- 
schrieben stehen,  daes  das  geistige  Leben  unserer  Vorfahren  dem  ewigen 
Yergesflen  anheimfallen  soll  ? 

AunlB  Otöbot. 
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—  Ungarische  Akademie  der  WiaBenBchaften.  1.  In  der  Sitzung  der 
L  (sprach-  und  KhömcissenachafÜichen)  Ciatee  am  5.  Jänner  las  Josep  Szihhtei 
eine  interessante  e^mologische  Abhandlung  von  O&bkikl  Szarvab  :  Die  Familie 
und  Abstammung  des  ungarischen  Wortes  czdpa.  Das  Wort  kommt  früher  in  den 
Formen  czap,  czapa  vor,  woraus  dnrch  Vocal-Dehnong  C7äp,  czäipa  wurde  (vergl. 
kacsa  und  kdcsa).  (Czapai  heisRt  in  Parle  P&pni's  Wörterbuch:  •corinm  pnnctis 
asperatnm,  szemölceös  bör,  warziges  Leden  ;  czdp :  ihircns,  Qeisbocki.  Bei  den 
alten  nngariBchen  Botanikern  (Beythe,  Lippai,  DiÖBzeghi]  heilst  «oz&pa,  czipa» 
eine  Melonenart.  In  neuerer  Zeit  tritt  loz&pa*  auch  in  der  Bedentnng  iHaifisoh» 
anf.  Es  fr&gt  eich  nnn,  wie  sich  diese  differenten  Bedentangen :  raaiut  Leder, 
Geisbodc,  Mdone  und  Haifisch  miteinander  vereinbaren  lassen.  Nach  Teil  iat  die 
ursprängliobe  nngedehnte  Form  czap,  czapa  von  dem  in  SobmeBers  baierischem 
Wörterbncbe  vorfindlichen  süddentechen  Worte:  *Zapp,  Zappei,  entlehnt)  wel- 
ches :  I.  leine  Art  gestippten  Leders,  frz.  chagrin>  und  2.  «Unwille,  Verdrnsa,  frz. 
cliagrin*  bedeutet,  somit  seiner  Bedentang  nach  vollständig  dem  ans  dem  tflrki- 
Hchen  sagri  =  Kordnanleder  stammenden  frz.  tchagrini  entspricht,  welches  icnir 
grenu,  gekörntes,  genarbtes  Leder«  und,  vielleicht  dnrch  die  Bedeutung  «Q&nse- 
hant»  bindarch,  •Schauer,  Unwille,  Verdrussi  bedeutet  Das  ans  dem  deutschen 
•  Zapp,  Zappei  entlehnte  csap,  czapa  bedeutet  natärlich  zuerst,  gleich  «zapp, 
zappe*  :  gestipptes,  genarbtes,  gewarztes,  gekörntes  Leder.  Lehnwörter  finden  wir 
aber  oft,  besonders  im  Anfang,  wo  sie  noch  weniger  bekannt  sind,  dnrch  ein  angebiuag- 
tes  gleichbedentendes  einheimisches  Wort  erklärt  So  trat  z.  B.  zn  dem  aus  dem 
Slavischen  entlehnten  «zomok*  =  tkurze,  dicke  Schlange,  coluber»  -  erklärungs- 
weise  das  angariscbe  t\dgs6  =  Schlange»  und  bedeutete  nnn  das  Compositom 
zomok-klgy<}  die  knize  dicke  Schlange.  8o  trat  auch  zo  dem  ans  dem  Deutschen 
entlehnten  «czapa  =  narbiges  Leden  erklämngsweise  das  ungarische  b5r  =  Leder 
imd  bedeutet  ozapa-WSr :  narbiges  Leder  (Wtb.  von  David  Szabö).  Bei  manchen 
Zusammensetzungen  dieser  Airt  verliert  aber  das  erste  Glied  im  Laufe  der  Zeit 
seine  sobatantivische  Bedeutung,  erhält  adjectivische  Bedeutung  u.  scheidet  sich 
nls  selbständigee  Ädjectiv  ab.  So  wurde  aus  dem  ersten  Glieds  von  zomok-kIgy6 
=  kurze  dicke  Schlange  das  Ädjectiv  zomok,  zömök  =  knrz  n.  dick,  nnteiwtzt.  So 
Hus  dem  ersten  Ohede  von  czapa-bfir  =  narbiges,  kömigee,  warziges  Leder  das 
Ädjectiv  czapa  =  narbig,  kömig,  warzig.  Dieses  Ädjectiv  bildete  dann  wieder  mit 
Substantiven  Compoeita.  So  entstand  z.  B.  czapa-poh^r  =  Becher  mit  narbig,  kör- 
nig, warzig  gearbeiteter  AnasenUäche.  Aehnhch  enstand  czapa-dinnye  =  Melone 
mit  narbiger,  raoher  Haut  Das  erste  adjectivische  Glied  solcher  Gomposita  über- 
njthm  aber  später  oft  die  Bedeutung  des  ganzen  Compositnme,  welches  sein  swei- 
tee  Glied  fallen  liess.  So  bedeutete  dann  czapa  allein :  rauhh&utige  Melone  (Ijip- 
pai).  —  Nach  dem  Wörterbncbe  des  Boerius  bezeichnet  das  Italien,  sagrin  (=  &k. 
chagrin  =  ung.  czap-bÖr,  czapa-bör,  oz4pa-bör)  das  aus  der  Haut  mancher   See- 
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fiube,  nameQÜich  des  sqnalus,  Haifisches,  verfertigte  ranhe,  natbige,  warzige 
Leder.  80  ist  durch  Yermitteluiig  von  czap-bäi,  czapa-Mr,  czäpa-b5r  =  Haifisch- 
Leder  mit  der  Zeit  czap-hal,  czapa-hal,  ozApa-hal :  Haifisch,  squalus  herrorgegan- 
gen.  Auch  hier  fibemahm  wieder  mit  der  Zeit  das  erste  Glied  des  Compositume 
die  Bedentung  des  Ganzen  und  so  erhielt  czapa,  oz&pa  allein  die  Bedeutung  Haifisch. 
—  Aber  das  franz.  chagrin,  deutsoh  Zappe,  auch  Zappe-Leder  g^iannte  narbige 
Leder  wurde  in  dem  bekanntlich  mit  Haifischen  nicht  sehr  gesegneten  deutschen 
Unde  vornehmlich  ans  Geisbook- Häuten  verfertigt  Im  ersten  Gliede  des  Compo- 
dtoms  Zappe-Leder,  czap-b6r,  czflp-bör  =  Geisbockleder  konnte  nun  das  oft 
irrend«  Sprachgeföhl  die  Bedeutung  lOeisbook«  wittern  und  dem  aus  der  Zusam- 
mensetzung ausgeschiedenen  ozap,  ozAp  die  Bedeutung  Geisbock  geben.  In  die 
weetslaviscfaen  Dialecte  (czeohisch,  slovakisoh,  ruthenisch)  mag.  «czap  =  Geisbock> 
ebenfalls  aus  dem  deutschen  Zapp  in  Zappleder,  in  das  Bnmänische  aus  dem  ruthe- 
oischen  oder  nngarischea  ozap  in  czap-bör  eingedrungen  sein. 

Hierauf  hielt  Gecko  Volf  einen  interessanten  Vorlirag  unter  dem  Titel : 
Von  wem  haben  die  Ungarn  lesen  und  lehreiben  gelernt  ?  Im  vorigen  Jahre  hatte 
Oscar  Asböth  als  Gast  der  Akademie  eine  Abhandlung  Ueber  die  davitdien  Me- 
mente  der  ungariechen  ekritUiehen  Terminologie  vorliegt,  in  welcher  er  nebenbei 
auch  die  Antwort  auf  die  Frage ;  « von  wem  haben  die  Ungarn  lesen  und  schreiben 
gelernt?!  suchte.  Er  war  zu  dem  ^gebnisse  gelangt,  dass  «die  Ennst  des  Lesens 
und  Schreibens  unter  den  Ungarn  zuerst  von  den  ezeckach^n  Olaubensbekehrem 
verbreitet  worden  seil.  Die  Argumente,  mit  welchen  er  diese  Aneicht  stätzte, 
waren  folgende :  tDie  Czeohen  waren  unsere  Glaubensbekehrer*.  —  aDunh  ihre 
Vermittelnng  erhielten  wir  den  Ausdruck  *z»6ftär*  =  Psalter  und  den  Gebranch 
des  Wortes  »olvami*  =  legere,  lesem.  —  «Auch  bei  ihnen  ist  an&ngs  das  s  =  » 
(i)  und  das  z  =  &;,  wie  bei  unsi.  —  iWir  finden  sämmtliche  Eigentämllohkeiten 
unserer  alten  Ortht^raphie  in  den  alten  czechischen  Quellen  von  der  ersten  bis 
ZOT  letzten  wieden.  —  Der  Vortrag  Georg  V0IG9  verwirft  die  Theorie  Oscar 
Asböths  vollst&ndig  und  setzt  an  die  Stelle  derselben  eine  andere.  Er  weist  nach, 
daea  bei  tms  nicht  sehr  viele  czechische  Bekehrer  herumgekommen  sein  können, 
da  dies  weder  unsere  Geschichte,  noch  unsere  Sprache  bezeuge.  Die  ungarische 
Geschichte  hat  blos  von  einem  einzigen  ozechisohen  Bekehrer,  Badla,  sichere 
Kunde,  die  ungarische  Sprache  aber  vermag  auch  nicht  ein  einziges  czechisches 
Lehnwort  aufeuweisen.  Dafür,  dass  das  Wort  zioüdr,  und  die  Bedeutung  Ugere 
fäi  das  Wort  olvaeni  in  unsere  Sprache  gelange,  bedurfte  es  nicht  im  Entfernte- 
sten der  czechischen  Vermittelung,  da  ja  auch  unsere  sonstigen  alten  slavischen 
Entlehnungen  insgesammt  unmittelbar  aus  dem  Altslovenisohen  stammen,  ja  eaol- 
tar  Bchlieast  die  czechische  Eutlehnui^  geradezu  uns,  weil  ee  sonst  nicht  aoUär, 
sondern  zgattdrzs  oder  aUenfalls  gtoUdrzg  heiseen  würde.  Znr  Bezeichnung  des  Lau- 
tes &  gebrauchten  aber  den  Buchstaben  s  vor  Alters  nicht  allein  die  Czechen,  son- 
dern auch  die  Deutschen,  die  Eämtner,  Stovenen  und  die  Polen,  so  daes  wir  diese 
Schreibweise  nioht  absolut  von  den  Czeohen  zu  entlehnen  gezwangen  waren. 
fktdUoh  finden  sich  «in  den  alten  czechischen  Qnellen»  durchaus  nioht  •sämmt- 
liche Eigentfimtichkeiten  unserer  alten  Orthographie  von  der  ersten  bis  znr  letzten 
wieder»,  sondern  blos  diejenigen,  welche  nichts  beweisen,  z.  B.  dass,  wie  die  cze- 
chische, so  auch  die  magyarische  Orthographie  anfangs  die  I^ute  es  und  es,  l  und  ly. 
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R  and  ny,  s  und  zi,  az  und  z  nicht  unterschied.  Dieser  Gebrauch  konnte  in  die  czedii- 
sehe  wie  in  die  magyariache  Orthographie  nur  ans  der  Orthographie  einer  solchen 
Sprache  eindringen,  in  welcher  das  eine  Glied  dieser  lAntpaore  fehlte  und  somit  die 
UnterBcheidimg  unnötig  war.  Es  liegt  hier  nicht  eine  Entlehnimg  des  Magyarischen 
ans  dem  Czechisclien,  sondern  eine  gemeinsame  Entlehnnng  beider  von  anderswo- 
her vor.  Als  entscheidend  können  blos  die  positiven  Eigentümlichkeiten  angesehen 
werden.  Nun  sind  aber  diese  im  Mi^y&rischen  ganz  andere  als  im  Ciechiscben; 
so  wnrde  z.  B.  im  Magyarischen  anfangs  der  Laut  ffy  immer  durch  g  mit  diakriti- 
Bchem  Zeichen  oder  ohne  dasselbe,  der  Laut  iz  regelmässig  duioh  M,  der  Laut  zi 
aber  häufig  Amcb  i  bezeichnet,  wovon  die  alte  CEechisohe  Orthographie  zum  Teil 
gar  nichts,  cum  Teil  aber  kaum  etwas  weiss.  Alles  znsammeng^iommen,  giebt  es 
keine  einzige  Tatsache,  welche  beweisen  wärde,  dass  die  Uagarn  von  den  Czechen 
lesen  und  schreiben  gelernt  h&tten.  Asböth's  ganzes  Baisonnement  wird  dnrch  die 
unzweifelhafte  Tatsadie  über  den  Hänfen  geworfen,  dass  in  Ungarn  viele  Jftbrhon- 
derte  hindurch  einzig  und  allein  die  lateinische  Sprache  berrechte,  und  ewor  eo  unbe- 
schränkt heiTschte,  dass  es  jede  mit  ihr  in  Widerstreit  stehende  —  gleichviel  ob 
hier  entstandene  oder  von  anderswoher  hieher  verschlagene  —  ortbc^raphisohe 
Eigentämlicbkeit  schon  im  Keime  erstdokt  haben  würde.  Dfuimi  hat  Paul  Htmfolvy 
Becht,  wenn  er  unsere  alte  Orthographie  unmittelbar  mit  dem  Lateinischen  in  Ver- 
bindung bringt,  denn  dieselbe  ist  in  der  Tat  entweder  aus  dem  LateüÜBchen  oder 
nirgendewober  zu  erklären.  Hiemit  ging  non  Vortragender  zum  positiven  Teile 
seiner  Abhandlung  aber,  in  welchem  er  vor  allem  Anderen  nachwies,  dass  auch 
die  anfbllmdste  und  bisher  bdnahe  für  nnerklärhch  gehaltene  Erscheinnng  der 
alten  ungarischen  OrthographiB,  die  Schreibung  des  /mit  dem  Bnohstaben  s,  aus 
dem  Lateinischen  in  das  Ungarische  herübergekomioen  sei.  Vortragender  hat  zu 
diesem  Zwecke  die  nngarländische  lateinische  Aussprache  von  unseren  Tagen 
rückwärts  bis  an  den  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts  oder  in  jene  Zeit  zuiückverfolgt, 
wo  mit  dem  Chri<--tentum  zugleich  die  lateinische  Sprache  bei  uns  eindrang,  and  auf 
Grundlage  der  ungarischen  Grammatik  des  Georg  EomAromi-Csipkäs,  der  Bibel- 
flbersetznngen  des  Geoi^  EfUdi,  sowie  des  Jordtoszky-,  Wiener-  und  Münobner- 
Codex,  femer  des  Ehrenfeld-Codex  und  der  Leichenrede,  endlich  unserer  ältesten 
lateinischen  Lehnwörter  vaiA  Urkunden,  fes^eetellt,  dass  bei  uns  von  Anbeginn  an 
bis  zur  Mitte  des  XVll.  Jahiliunderte,  also  durch  eiebenthalh  Jahrhunderte,  im 
Latein  selbst  der  Buchstabe  s  allgemein  wie  i  ausgesprochen  wurde  and  dass  dieses 
Zeichen  eich  deshalb  auch  für  den  ungarischen  /-Laut  festgesetzt  habe.  Sodann 
hat  Vortragender  danach  geforscht,  woher  wir  dii^se  eigenartige  Ansspiache  des 
Latein  bekommen  haben  m^en,  weil  wir  nur  auf  diese  Weise  erfahren  können, 
von  wem  vir  lesen  und  schreiben  gelernt  haben.  Hier  musste  er  noch  zwei  andere 
Eigentümlichkeiten  nnterer  alten  lateinischen  Aoseprache  in  Betracht  ziehen, 
nämlich  die,  dass  wir  von  Anfang  an  dos  e  vor  e  nnd  t  immer  cz,  das  g  -vor  e  und  i 
aber  bis  beinahe  auf  unsere  Tage  gy  gesprochen  haben.  Die  geschichtlichen  Daten 
wiesen  ihn  auf  Italien,  namenthch  auf  das  venezianische  Gebiet  hin,  nnd  er  hat  in 
der  Tat  alle  drei  Eigant&mlichkeiten  unserer  lateinischen  Aussprache  in  der  Frovin- 
zialspraoh«  dieses  Gebietes  voigefnnden,  welche,  vom  gewöhnlichen  ItaUenisehen 
abweichend,  das  «  allgemein  nicht  u,  sondern  »,  d.  i.  annähernd  /,  das  g,  c  vor  e 
und  i  aber  nicht  rfn,  CS,  sondern  (f^,cz  ausspricht.  Daraus  hat  er  als  sicheres  Ergeb- 
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oiss  die  Anaicbt  gefolgert,  daas  wir  zngleicb  mit  dem  Chriatentiim  nncl  mit 
muerer  Ansopmche  des  Latein  auch  die  Ennst  des  Schreibens  und  Lesens  von  den 
Italienem  des  veneziamaohen  Gebietes  empfangen  haben. 

In  der  Sitzung  der  IL  (phüoeopkisck-historitek-aocialmBtensehaftlUlien) 
CUuK  am  12.  Jänner  legte  ArpAd  Horräth,  Professor  der  Diplomatik  an  der 
Bndapeeter  Universität,  in  seinem  Äntrittsrortrage :  Johann  MabUlon,  der  Begründer 
der  Di'^Aymatik,  nach  einer  atlgemeinen  Einleitong  in  eingehender  Weise  die  Ent- 
stehnngsgeachichte  nnd  den  Inhalt  des  nnter  dem  Titel :  *  Jobannte  Mabillon  de  re 
diplomatica  Ubri  XI.  Paridis  Lutetionun,  16S1>  in  Folio  ersobienenen  Werkes 
dar,  mit  velohem  der  gelehrte  Benediotiner  Jean  Mabillon  die  Wissenschaft  der 
Diplomatik  fOr  alle  Zeiten  begründete. 

Hierauf  schilderte  das  ord.  Mtgl.  Wilhelm  FbaknOi  in  einer  an  neuen 
Ergebnissen  reichen  Abbandlang  nnter  dem  Titel:  'Di*  KönigttcaM  Wla- 
didaw  11.» ,  welche  wir  nächstene  vollnmfönglicb  mitteilen  wollen,  mit  gewohn- 
ter Klarheit  der  Dar^Unng  die  auf  die  Erwerbung  des  ui^;arischen  Eönigetrones 
nach  äem  plötzlichen  Tode  des  Königs  Mathiaa  Corvinus  gerichteten  Bestrebungen 
der  Terschiedenra  Tronprfttondenten,  als:  der  Königin- Witwe  Beatrix,  des  Prinzen 
Johannes  Corvinoe,  der  Habeburger  Friedrich  und  Maximilian  mid  der  Jagiellonen 
Wladidaw  nnd  Johann  Albert,  sowie  ihres  Anhanges  anter  den  Pr&lat«n  nnd  Magna- 
ten des  Landes,  nnd  das  scblieseliche  Durebdringen  der  für  den  Böhmenkönig 
Wladislaw  tätigen  mächtigsten  Partei. 

In  der  Sitzung  der  I.  (»prach-  und  »chönui^sengchaftlichen)  Claste  am  3. 
FtAer  hielt  SiaumtD  Bimonti  einen  Vortrag  Ueber  die  alten  ungaria^ten  Wort- 
ttämme,  in  welchem  er  die  These,  dass  die  nngarischen  Wortstämme  nrsprttnglich 
nm  einen  Yooal  länger  gewesen  seien,  als  de  hente  sind,  mit  vier  Ai^omenten  zn 
begrfindai  sucht.  £>gfans  weist  er  ans  den  verwandten  Sprachen  nach,  dasa  die 
Dgrischen  Wörter  überhaupt  vocalischen  Anslant  gehabt  haben,  welcher  in  einigen 
ngrischen  Sprachen  erst  in  letzter  Zeit  geschwunden  ist.  Zmeiteng  führt  er  aus  den 
alten  ungarischen  Sprachdenkmälern  zahlreiche  Spuren  des  nrsprünglichen  Vocal- 
anslantes  an,  welche  bei  der  gegentetl%en  Anntümie  unerklärlich  sein  würden. 
Dritten«  beweist  er,  daas  viele  in  sehr  &äher  Zeit  in  die  ongarische  Sprache  einge- 
drungene Fremdwörter  anfangs  Vocalandaut  hatten,  den  sie  dann  im  Ungarischen 
mit  der  Zeit  ebenso  wie  die  eohtnngariscben  Wörter  verloren.  Vierten»  endlich 
weist  er  nach,  dasa  nns  im  sogenannten  Bindtßocal  noch  bente  ein  Best  des  alten 
Stamnmnslautra  erhalten  sei. 

Hiwaof  las  Professor  Gnstav  Heinrich  den  ersten  Teil  seiner  grossangeleg- 
trai  Abhandlung  U^kt  die  Kvdrunsage  und  dae  Kudrun-Epo».  Die  Sage  von  der 
trotz  allem  Leid  in  nie  wankender  Treue  ansbarrenden  Eadmn  ist  in  dem  schö- 
nen Epos  behandelt,  welches  mit  Becht,  besonders  in  jüngster  Zeit,  als  würdiges 
Seitenstüok  des  Nibelnngenhedes  an^ebsst  wird.  Dies  Epos  stammt  aus  dem 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrbimderts ;  die  Sage  selbst  ist  aber  weit  älter,  denn 
dieselbe  hat  sioh  aus  einem  Mythos  entwickelt,  der  dem  gemeinsamen  Oötter^u- 
ben  sämmtlicher  germaniscfaen  Stilmme  angehört.  Dae  Epos  umfasst  die  Geschichte 
dreier  Generationen ;  Eudron's  Geschichte,  der  omfangreichete  and  schönste  Teil 
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der  Dichtung,  bildet  den  ScUnsa  und  folgt  erst  auf  die  Geschichte  ilirer  Gross- 
elt«m  und  Eltern.  Der  erste  Teil,  die  fabelhafte  Jugendgescbiohte  ihres  GroBs- 
Taters  Hagen  (der  eelbstverständliob  mit  dem  Hagen  der  Nibelungen  nichts  zn 
echaffen  hat)  steht  mit  dem  weiteren  Inhalte  des  Epos  in  keinem  tieferen  Zusam- 
menhange ;  derselbe  entbehrt  auch  der  sagenhaften  oder  mytluBchen  Grundlage 
and  hat  auch  als  Dichtung  nur  geringen  'Wert  Der  zweite  Teil  enthält  die 
Geschichte  Hilde's  (Hagene's  Tochter  und  Eudrun's  Mutter),  welche  König  Hettel 
entfahrt  und  naoh  einem  blutigen  Kampfe  zu  seiner  Gemahlin  macht.  Kret  im 
dritten  Teile  des  Epos  erscheint  Eudnm,  die  Sraat  Herwig' s,  welche  von  Hartmut 
entführt  wird  und  unsägliche  Leiden  erdulden  muss,  bis  ihre  Verwandten  ein 
Heer  entsenden  und  die  Königstochter  befreien,  welche  nun  endlich  Herwigs 
Gattin  wird. 

Hilde's  und  Eudrun's  Geschichte  haben  eine  so  auSallende  Aehnlichlceit, 
dase  die  Ueschichte  der  Tochter  eigentlich  nur  als  modificirte  Wiederholung  der 
Geschieht«  der  Mutter  erscheint ;  in  beiden  liegt  eine  Fraueniaub-Sage  vor,  wel- 
che nach  vielfachen  Kämpfen  und  Leiden  für  die  Heldin  günstig  abschliesst.  Und 
in  der  Tat  kann  es  heute  bereits  für  erwiesen  gelten,  dass  beide  GeBohioht«n 
ursprünglich  identisch,  d.  h.  eine  und  dieselbe  Sage  sind,  welche  im  Laufe  der 
Jahrhunderte,  in  den  Traditionen  und  Liedern  des  Volkes,  eine  doppelte  Gestalt 
gewonnen  hat. 

Der  älteste  Teil  der  8e^  ist  der  mittlere,  Hildes  Geschichte.  Die  ursprüng- 
lichste Form  derselben  hegt  uns  in  der  sogenannten  jüngeren  Edda  vor,  welche 
schon  eine  alte  Tradition,  jedoch  ohne  überzeugeude  Gründe,  dem  gelehrten 
leländer  Snorri  Sturlnson  (f  I2i1)  zuschreibt.  Naoh  dieser  Darstellung  hat  König 
Hogne  eine  schöne  Tochter,  Hildr,  welche  von  König  Hedin  entführt  wi  d.  Der 
aufgebrachte  Vater  setzt  dem  Räuber  nach  und  holt  ihn  auf  der  Insel  Haer  (d.  h. 
die  hohe  Insel)  ein,  wo  ein  blutiger  Kampf  entbrennt.  Die  beiden  Könige  tödten 
einander,  auch  ihre  Krieger  failen ;  Hildr  aber  erweckt  abends  die  Erschlagenen 
mit  ihren  Zaubergesängen,  der  Kampf  entbrennt  aufs  neue  und  wiederholt  sich 
jede  Nacht.  Dieser  Kampf  dauert,  wie  alte  Lieder  berichten,  bis  zur  Götterdämme- 
rung, A.  h,  bis  an's  Ende  der  Welt  —  Schon  der  Schlnse  der  Sage,  aber  auch  der 
Name  und  Choracter  der  handelnden  Personen  zeigt,  wie  der  Vortragende  einge- 
hend nachweist,  daas  diese  Geschichte  ein  Mythus  ist.  Wie  die  meiaten  Frauen- 
raub-Sagen der  Indogeimanen,  bedeutet  wohl  auch  dieser  Mythus  den  Wechsel 
der  Jahreszeiten,  während  der  Schluse,  der  endlose  Kampf,  vielleicht  eine  Allegorie 
der  ohne  Ende  entbreimenden  irdischen  Kämpfe  ist,  welche  nur  mit  dem  Unter- 
gange  der  Welt  ihren  Abschluss  finden. 

Aber  schon  in  der  Edda  ist  die  Geschichte  Hilde's  mehr  Sage  als  Mythe ; 
die  Gestalten  sind  aus  Göttern  bereits  Menschen  geworden  und  menschliche  Lei- 
denschaften und  Motive  sind  die  Triebfedern  der  Handlung.  Diese  Sage  ist  in  noch 
zwei  weiteren  skandinavischen  Bearbeitungen  erhalten.  Die  erste  hat  Saxo  Oram- 
matikus,  der  Vater  der  nordischen  Geschichtschreibung,  im  XH.  Jahrhundert  sei- 
ner berühmten  iDänischen  Geschichtet  einverleibt.  Saxo  sucht  die  Sagen  des  Nor- 
dens als  wirklichs  Tatsachen  darzustellen  und  erzählt  auch  Hilde's  Geschichte  als 
historisofaes  Factum,  das  sich  unter  König  Frotho  HL  zugetragen  haben  soll.  Zu 
diesem  Zweck  modificirt  er  die  Sage  und  läset  auch  den  König  Frotho  in  dieselbe 
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emgreifen.  Trotzdem  bleibt  Hilde's  Qesobichtfl  eine  mythische  Sage,  deim  weder 
TOD  Hilde  selbst,  noch  von  einem  (oder  gar  sechs)  Kön^  Frotho  weiss  die  kriti- 
sche Geechichtsohreibnng  der  Gegenwart. 

Hoch  wesentlicher  nmgestaltet  erscheint  die  Sage  in  der  •  Geschichte 
SiirU's»,  einer  romantischen  Erzählung,  welche  im  XIV.  Jahrhondert  auf  der  Insel 
lalajid  entstand.  Hier  ist  die  Sage  bereits  mit  dem  Christentuin  verlaiäpft  und  mit 
«hiistliohcn  Anschauungen  möglichst  in  Einklang  gebracht.  Der  endlose  Kampf 
var  natürlich  als  specifisoh  heidnische  Vorstelliuig  nicht  zu  halten,  und  in  der  Tat 
erzählt  der  Yerfaeeer.  der  Kampf  hätte  nur  li3  Jahre  gedauert  und  mit  dem  Anf- 
treten  König  Olafs,  der  das  Cbristentom  in  Norwegen  eingefOhrt,  seinen  Abscbluss 
ge^den.  In  dieser  Novelle  ist  überdies  die  Sage  bereits  zur  Episode  einer  grösse- 
ren Erzählung  geworden,  auch  spielt  nicht  mehr  Hilde  die  Hauptrolle ,  ob- 
zwar  sie  noch  immer  als  geraubte  Jnngftsn  im  Vordergnmde  steht,  sondern 
die  Walkyrie  Göndnl,  welche  den  Banb  der  Eönigstoahter  und  den  bluten  Kampf 
veranlasst. 

Dase  der  Hilde- Mythus  ein  gemeinsamer  uralter  Besitz  sfimmtUcber  germa- 
nischer Stämme  war  und  als  solcher  selbstverständlich  älter  ist,  als  die  Epoche 
der  Völkerwanderung,  beweist  die  deutsche  Walthari-Sage,  welohe  in  einem  vor- 
züglichen lateinischen  Gedichte  des  Bt.  Galler  Mönches  Ekkehard  ans  dem 
X.  Jahrhundert  erlialten  blieb.  Die  Geschichte  Walther's  und  HUdegnnden's  in  die- 
ser Dichtung  ist  urspränglich  mit  der  Geschichte  Hettel's  und  Hilde's  identisch, 
wie  denn  die  Namen  Hilde  und  Hildegond  identisch  sind.  Nur  hat  die  deutsche 
Hildegond-Sage  eine  bedeutende  Umgestaltung  erbhren,  da  sie,  wohl  durch  Yer- 
mittlnng  des  Namens  Hagen,  erst  mit  der  bm^ndischen  und  dann,  naob  der  Auf- 
nahme Gunther's,  mit  der  grossen  Hunnen-Sage  verknflpft  wurde.  Jetzt  steht  die 
gewaltige  Gestalt  Attila's  am  Eingange  der  Hildegnnd-Sage ;  ursprünglich  hat 
jedoch  diese  Geschichte  mit  der  Hunnen-Sage  nichts  zu  schaffen,  da  ja  der  Hagen 
der  Hilde-Mythe  und  der  Hagen  der  Nibelungen  nur  den  Namen  gemein  haben. 
Nichttidestoweniger  hat  diese  Identität  des  Namens  in  späteren  Zeiten  genügt,  um 
die  beiden  Träger  desselben  zu  identificiren  und  die  Hilde-Sage  an  die  Gunther- 
ond  Attila-Sage  anzuknüpfen.  So  wurde  denn  aus  der  ui^ermanischen  Hilde-Mythe 
im  Norden  die  Hilde-Sage,  in  Deutschland  die  Hildegnnd-Sage.  Als  dann  die 
skandinavische  Hilde-Sage,  im  IX.  bis  X.  Jahrhundert  nach  Deutschland  verpflanzt 
wurde,  apalt«te  sich  diese  selbst  wieder  in  zwei  Sagen :  selbstständig  in  Liedern 
bearbeitet  blieb  sie  Hilde-Sage  (der  mittlere  Teil  des  Epos),  in  Verknüpfung  mit 
der  oraprünghch  selbständigen  Herwig-Sage  aber  ward  sie  zur  Kudmn-Sage  (der 
Schlossteil  des  dentachen  Heldengedichtes), 

Die  weitere  Gestaltung  der  Sage  und  die  Entst«hang  des  Epos  konnte  der 
Vortragende  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  mehr  vorlesen. 

In  der  Sitzung  der  II.  (philoiophi»ek-kigtoriach-ik)cial  iinaaenschaftlichen) 
<Jlat8e  am  9.  Fdm'  schilderte  Vinobhz  BuNnrAV  in  seinem  DU  Orütider  des  heu- 
tigen Oroiswardein  betitelten  Antrittsvortrage  einleitungsweise  den  während  der 
langwierigen  Türkenherraohaft  eingetretenen  vollständigen  VerfoU  der  ehemals  so 
glänzenden  Stadt  I^dislaus  des  Heiligen  und  sodann  insbesondere  eingehend  den 
Anteil,  welchen  an  der  nach  der  Vertreibung  der  Türiien  vorgenommenen  Wieder- 
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herstellimg  der  beinahe  voIlBt&ndig  verwästeten  Stadt  die  Bischöfe  Avoubtik 
Behkotios,  Giaf  Nicoi/«irs  ChIxi,  Qraf  Faul  FoboIcb  nnd  Baron  Adau  Pataohioh, 
sowie  auch  einige  Domherren  nahmen. 

Der  hierauf  folgende  Faul  Bakith  betitelte  Antarittsvortrag  Ludwig  Thalld- 
czy'B  characterieiTt  einleitend  die  Nationalitäten- VorhältnisBe  des  eisten  JahnehntB 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  schildert  die  Situation  der  Serben  n&ch  der  tflrid- 
sehen  Unterjochung  und  zeichnet  das  Leben  eines  der  berühmtesten  sertHsohen 
Wojwoden,  Paul  Bakits,  im  Znsammenhange  mit  dem  Geiste  der  Zeit.  Bakits  kam 
15ä6  nach  Ungarn  nnd  nahm  an  der  Schlacht  bei  MohAcs  teil.  Sodann  sohloss  er 
sich  der  Fartei  Z&polya's  aa,  tnt  jedoch  1527  znr  Partei  Ferdinand's  aber,  hei  der 
er  bis  an  sein  Ende  ansharrte.  Er  vor  ein  tapferer  Husar,  ein  habgieriger,  ränke- 
süchtiger Oügarch  mit  türlÖBohen  Oiaracterzägen,  den  schlieselich  1537  eine  tni- 
kische  Kugel  niederstreckte.  Vortragender  charakterisirt  seinen  Helden  auch 
psychologisch  und  beleuchtet  die  politische  Stellung  des  Serbentoms  sni  w^sri- 
schen  Staatsidee  in  den  älteren  Zeiten. 

Das  corr.  Mit^ied  Michael  Zsilinszl^  schilderte  hieranf  in  seinem  Vortrage: 
Zur  Oetehichte  de»  Pret^Airger  BeiehHage»  im  Jahre  1637188  auf  Grand  eingehen- 
der Qaellenstodien  znm  erstenmale  bis  in  die  kleinsten  Details  den  Verlanf  des 
ersten  Abschnitts  des  im  Jahre  1637/38  abgehaltenen  Beichetages  bis  zo.  dem 
Punkte,  wo  der  König  die  Zulassui^  der  Protestanten-Gravamina  zor  Verhazidlnng 
endgiltig  ablehnt. 

5.  In  der  Sitzung  der  I.  {gprack-  und  scIUinwisMtachaJllichen)  CloMe  am  li. 
März  gab  Ferdinand  Barna  in  seinem  Vortrage :  Udxr  die  Votjöken  auf  Gmnd 
russischer  nnd  dentscher  Pnblicationen  neueren  Datums  eine  mit  Fleiss  zasam- 
mengetragene  ettmt^raphisohe  Schilderung  dieses  im  asiatischen  Bnssland  laben- 
den u.  zu  den  nächsten  Sprachverwandten  der  ungarischen  Nation  gehörenden 
ngrischen  Volksstammes. 

Hierauf  vwlas  Josef  Szinnyei  eine  Abhandlung  des  Oastes  lAdvrig  Eäl- 
miny  unter  dem  Titel :  Boldogaaszony,  eine  Gottheit  der  magyariichen  Urrdi- 
gion,  welche  auf  Gnmd  Tolkssprachhcher  Daten  und  abergl&nbisohei  Volke- 
gebr&nche  bemilht  ist  den  Beweis  zu  führen,  daas  die  gegenwärtig  von  den 
ungarischen  Katholiken  auf  die  Uutter  Gottes  angewandte  Bezeichnung  iBoldog- 
asszony*  (Sehge  Frau)  ursprünglich  einer  heidnischen  Göttin  der  magyarischen 
Urre%ion  angehört  habe,  welche  als  Schutzgöttin  der  Kindbetterinnen  nnd  flber- 
haupt  des  Famihenlebens  verehrt  wurde.  Der  Umstand,  dass  ihr  Name  bei  der 
Einfilbrung  des  Christentums  auf  die  Matter  Gottes  des  ChriErtenglanbens  übertra- 
gen wurde,  beweist,  dass  ihre  Verehrung  bei  den  heidnischen  Magyaren  eine 
hochgradige  nnd  tiefeingewuizette  gewesen  sein  mOsae. 

G.  In  der  Sitzung  der  IL  (phHonophiach-hietorisch-sodalwimmKhafiUchen) 
Clasae  am  9.  März  las  Baron  Eugen  Nydty  über  Die  Brome-Cuitur  Uvgartu.  Bis 
in  die  neueste  Zeit  haben  die  Gelehrten  des  Auslandes  die  iäet  gefundenen 
Bronze-Gegenstftnde  für  Einfuhr- Artikel  fremder  Völker  angesehen.  Diese  Aludeht 
ist  indessen  nach  Vortragendem  durch  die  neneeten  Grabungen  in  Ungarn  omge- 
stossen  worden.  Die  überzeugendsten  Beweisstücke  dafür  hat  das  Piliner  Grabfeld 
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ans  der  ^onzezeit  geliefert.  Die  sowoh]  auf  dem  Piliner  alt;  auf  den  nbrigen 
nngarländiBoheii  Grabfeldem  ans  der  Bronzezeit  gefimdeuen  Schmelzöfen,  Qubs- 
modelle,  Zi^^el,  Zierratprägstöoke  nnd  unvollendeten  Bronzegerfite  beweisen 
■nss^em,  daas  bei  der  bronzezeitlichen  Bevölkenmg  unseres  Vatotlandes  die 
Uetttllarbeiterei  auf  einer  ziemlich  hohen  Stnfe  gestenden  nnd  einen  eelbstetändi- 
gen  Charakter  gehabt  habe. 

Hierauf  las  dae  corr.  Mitglied  Julius  EovAts  seinen  Antrittsvortrag  r 
UifiTiN  SzuloTi  (Sylvanu»)  über  die  ungarixlie  Ekegckliesswng  im  XVII. 
JoArAtuufert.  Tortragender  teilt  in  der  Einleitung  seines  Vortr^es  Einiges 
Über  Martin  SziUgyi  mit,  welcher  zu  der  Zeit,  als  er  sein  Werk  «Triga 
divortialis'  schrieb,  Bector  des  Debrecziner  CollegiumB  war,  und  sich  als  Bichter 
in  Eheeaohen  mit  dem  ungarischen  Becfatsleben  beschäftigte.  Bein  Werk  schrieb 
er  zu  dem  Zwecke,  die  bei  den  Protestanten  überhandnehmenden  Ehescheidungen 
zu  beschränken.  Die  in  dem  Werke  auBgeeprochenen  Ansichten  drangen  auch  in 
die  protestantische  Judicatar  ein.  Der  Anhang  desselben  handelt  von  der  leljegir- 
zesi,  unter  welcher  bei  Szilägyi  stets  die  Ebeeohliessung  zu  verstehen  ist.  Die 
EfaeechlieHsnng  wurde  deshalb  <eljegyzäs>  genannt,  weil  der  Mann  die  Frau  bei 
der  Eheschlieseung  noch  nicht  heimfahrte.  Die  Helmführnng  ~  ifärihezmeneteli 
—  fiind  immer  erst  später  statt.  Dadurch  bildete  sich  ein  eigentttmlioher  Begriff 
der  Eheschliessung,  welchem  die  Bezeichnung  leljegyzäs»  entspricht,  woronter 
wir  heute  etwas  anderes,  nämlich  die  Verlobtauj  verstehen.  Im  Zusammenhange 
mit  der  «eljegyz^s*  im  Sinne  der  Eheschlieseung  hat  sich  nach  Tortragendem 
auch  die  Bezeichnung  ileAny-assstony)  =  <  Mädchen- Fran>  gebildet,  welche  die 
noch  nicht  heimgeführte  Frau  bezeichnete. 

Das  corr.  Mitgl.  Theodor  Ortvaj  hielt  hierauf  einen  Tortnig  unter  dem 
Titel :  Die  prähistorische  Steininduttrie  in  Ungarn  und  in  den  skandinaiixhen 
Ländern.  Tortragender  vergleicht  anf  Gmnd  seiner  in  den  grossen  prähistorischen 
Sanunlnngen  der  skandinavischen  Länder  gemachten  Studien  die  nngarländischen 
prähistorischen  Steingeräte  mit  denen  des  nördlichen  Europa  nnd  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  sowohl  die  Steincultur  in  den  Ölenden  an  der  mittleren  Donau, 
als  anoh  diejenige  Nordeuropas  eine  selbstat&ndige  Entwicklung  gehabt  habe.  Er 
weist  dies  sowohl  dur  die  Terschiedenheiten  im  Material  und  Chanvcter  der  Stein- 
gerätschaften, als  auch  durch  directe  Belege  nach.  Femer  nntei-sucht  er  die  Frage 
des  prähiBtoriscben  TeilehrB  in  Europa  und  findet,  dass  zwischen  Mittel-  und  Nord- 
enropa  in  der  prähistorischen  Zeit  kein  •internationaler'  Terkehr  bestanden  habe. 
Diea  geht  daraus  hOTVor,  dass  einereeita  unter  den  prähistorischen  Steinfonden 
Ungarns  kein  Bernstein  vorkommt,  der  doch  in  Skandinavien  schon  in  der  Stein- 
zeit Terwendm^;  tani,  nnd  dsss  andererseits  unter  den  prähietorischen  Bteinfonden 
NordeoTopae  kein  Eom  vorkommt,  während  doch  an  der  mittlem  Donau  in  der 
Steinzeit  bereits  Ackerbau  betrieben  wurde.  Sowohl  in  Skandinavien  als  in  Ungarn 
bestand  demnach  nur  ein  lokaler  Terkehr.  SchliessUch  imtersncht  Tortragender 
die  EVage,  ob  die  nord-  oder  mitteleuropäische  Steincultur  die  ältere  sei,  und  findet 
das  höhere  Alter  der  letzteren  durch  das  unzweifelhaft  frühere  -  EiBcheinen  des 
prähistorieohen  Menschen  an  der  mittleren  Donau  hinreichend  erwiesen. 
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SANCT  LASZLÖ. 

Legende  von  Joh&kn  Arahy. 

1.  Lajos  sprach,  der  groBse  Eönig: 

•Laczfi  Endie,  Liebatw,  eile  I 
Sende  blitzschnell  Aufgebote, 

Gärt'  den  SairsB  sonder  Weile  I 
Meiner  Moldau,  meiner  Uarkw&cbt, 

Drobn  Verderben  die  Tataren: 
Mit  zehntausend  Löf6-Sz^klem 

Treib'  das  Heidenpack  zc  Paaren  1>  — 

2.  Laczfi  Endre  fliegt  von  Buda, 

Oen  Nagy-Vdrrad  nimmt  den  Flug  er, 
Darob  der  Kune^  Hiraeheiden 

Rauscht  mit  rüst'gem  Bei»' gen -Zi^  er. 
Auf  Nagy-T&rade  stein'gen  Strassen 

Ihrer  Bosse  Stahltritt  schallet, 
Weit  die  vielen  Waffen  funkeln. 

Weit  der  Qnmd  von  Hnfen  luület 

3.  In  der  Eirob'  am  KSrös-Ufer 

In  der  Graft  es  LAszld  höret; 
Odem  in  die  Brust  ihm  wieder, 

Aagenlicht  in's  Aug'  ihm  kehret. 
Beines  Sai^es  Marmordeckel 

Drücken  schier  dreihundert  Jahre  — 
Zeit,  dass  in  die  enge  Zelle 

Etvas  Macher  Odem  fahre. 

i.   Um  den  Gürtel  schnallt  dos  Schwert  er. 

Greift  zur  grossen  Schlachten -Barte, 
Die  im  Osten  einet  dem  Heiden 

Schlug  80  manche  schlimme  Scharte; 
Bückt  zurecbt  sich  auf  den  Schläfen 

Die  herabgekippte  Krone, 
Stöast  —  es  war  um  Mittemacht  —  die 

Stahlthür'  auf  mit  Donnertone. 

5.   Schreitet  auf  den  Platz  heraus  und 

Stapft  nach  rechte  mit  raschem  Fusse, 
Wo  erdnnkelnd  hoch  aufragt  eein 
Beiterbild  aus  Erzes  Gusse. 
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Weither  wittert  Um  der  Erzhenget, 
Wiehert,  stampft  mit  Gmsggeberde, 

Sohflttelt  eich  nod  schlendert  Beinen 
Eh'meQ  Beiter  anf  die  Erde. 

6.  Sobftmnt  vor  EiunpliaBt  in  den  Zägel, 

Scharret,  vinselt,  schnaubet  Flanunen  — 
Uszlö  sanst  in  seinen  Satt«l, 

Wnhlt  den  Sporn  ihm  in  die  Wammen. 
Weit  Tom  hohen  PiedestaJ,  vom 

Steingestelle  sprenget  weit  er  — 
Berg-  mid  Th^-  axxe  trägt  das  Boss  den 

Längst  schon  heimgegangnen  Beiter. 

7.  Bis  zimi  Erenzberg  ist  ihm  «in  Sprung, 

Bis  zum  Kir^yhtlgö  zehne,  — 
Wilde  Sz^kler,  wüde  Csdngd 

Hören  seines  Hufe  Gedröhn«; 
Doch  das  Boss  nnd  seinen  Beiter 

Sieht  kein  Aag'  in  Erdbezirken. 
Wonderbar  ist's  I  —  aber  Wunder 

Kann  der  Wille  Gottes  wirken. 

8.  Drei  geschlagne  Tage  schlägt  «oh 

Laczfi  schon  mit  dem  Tataren; 
Nicht  gebricht's  an  Sz£kler-Mute, 

Doch  gebrioht's  an  Sz^kler-Sohaaren. 
Mehr  als  Spren,  als  Pnezten-Flugsand 

Ist  der  Heiden  Heergewimmel, 
Heulend  hagelt  Pfeil  an  Pfeil  es, 

Helt  der  Sonne  Strahl  am  Himmel. 

9.  Sz^kler's  Kraft  ist  nah  versiegt,  die 

Grosse  Fahn'  ist  nah  dem  Falle, 
Aber:  «Herrgott  nnd  Sauet  Ldaziöti 

Dröhnt  es  jetzt  mit  DoünerschaUe.  — 
Wie  ein  Lowe  kämpft  der  Szäkler, 

Schwer  bedrängt,  doch  ungebrooben  — 
Unsichtbar  jetzt  im  Gebirge 

Eh'men  Pferdes  Hnfe  pochen. 

10.    «Hieher,  hieher,  gute  Kämpen  I>  — 
Sammelt  Laczfi  seine  Lieben  — : 
Sieb,  mit  Eins  in  wilder  Flucht  des 
Heidenheeres  Enäul  zerstieben  I 


.yGooglc 


BANCT    liisZLd. 

Fast  der  Erde  Veeten  wankso 

Von  der  Flieh'nden  wilden  Diangfl; 

Viele  stehen  wie  Terrteinett, 
Festgebannt  von  Foniht  und  Bange. 

Viele  streckt  auf  wilder  Flacht  des 

8ohlender-GBdk&ns  Schlag  lur  Erden, 
Viele  nicht  vom  Flecke  weichen, 

Sammt  den  Pferden  Bente  werden. 
Aach  der  Führer  ward  gefiuigen, 

AtlamoB,  doch  seine  Schande 
(Schwer  verletzt  verströmt  aein  Blat  er) 

Nützt'  er  nicht  zu  Lebens  Ffsuide. 

.    Laczfi  lasset  viel  Gefang'ne 

Bis  nach  Buda  gehn  zum  Eön'ge. 
So  viel  Beute,  so  viel  Banner, 

Als  wie  er,  gewinnen  Wen' gel  — 
8'  Heidenvolk  am  Sklavenseile 

Bebt  noch  immer  all  vor  Bangen, 
Tbnet  Busse  und  begehrt  die 

Heil'ge  Taufe  zu  empfangen. 

Als  Nagy-Värad  ward  erreichet 

—  L^zlä -Festtag  war  es  grade  — , 
Trat  das  wilde  Volk  zur  Taufe, 

Laczfi  selber  war  der  Pathe. 
Endlos  drängt  der  Schauer  Schaar  sich 

Lauschen  einer  Wunderknnde, 
Die  da  kommt  aus  eines  greisen, 

Grobeenah'n  Tataren  Munde: 

•Nicht  der  Szäkler,  noch  der  Laczfi 

—  Lange  lass'  ihn  Gott  gesunden  — , 
Sondern  dieser :  Ldszli}  I  Läszlö  I 

Hat  im  Kampf  uns  überwunden. 
Auf  den  Bettungsruf  ersohien  er, 

Schulter-überragend  AJle, 
Weder  vorher,  weder  nachher 

Sah'n  wir  ihn  im  Heeresschwalle. 

«Riese,  ritt  ein  Biesenroas  er. 

Hatte  furchtbar  hehre  Mienen. 
Qoldne  Krone  auf  dem  Haupte, 

Von  Juwelen  hell  umschienen. 
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Wetterstra^leich  in  der  Beohten 

Wirbelt'  ihm  die  Schlachten  -  Barte : 
'S  ist  kein  sterblich-,  sOndenerblich- 

Ird' scher  Wurm,  der  die  erwartet 

«Denn  daa  war  kein  Erdenmensch,  war 

Keiner  derer,  die  jetzt  leben ; 
Ueber'm  Hanpt  sah  man  doB  Uagdbild 

£iner  schönen  Fran  ihm  schweben; 
Ihre  Eron'  aas  Sonnenstrahlen, 

Welchen  Glanz,  welch  Licht  die  atreatel»  — 
Sprach  das  Volk:  «Das  war  Sonkt-Liazlö 

Und  die  Magd,  die  Benedeite  !•  — 

,   Und  der  Uär  des  alten  Tattern, 

Ob  auch  drob  kein  Zweifel  knnd  wird, 
Noch  Bekr&ft'gmig  dnrch  des  Kirchwarte 

Nie  mit  Worten  spiel'ndm  Mnnd  wird: 
•Drei  der  Tage  lang  war  Ldszlö 

Ana  der  Eirohengmft  verschwimden ; 

Vierten  Tags  ward  Bchweisabethant  sein 

Heil'ger  Leichnam  dort  gefunden.! 

Uebersetzt  von  Ebnbt  L:kdkeb.' 


*  Sanet  Ldtxtd,  Ladislane  der  Beilige,  König  der  Ungarn  von  1077 — 1095, 
hrsich  die  Macht  der  vom  Osten  einbrechenden  heidnisohan  Ewim  oder  Rumänen, 
denen  er  in  der  Theissebene,  in  dem  nachmals  nach  ihnen  Kun-Mäg  (spr.  Knn-sohaag) 
oder  Ktmumie»  benannten  Distriete,  Wohunngen  anwies,  während  er  nun  Sobsta 
der  Ostgrence  einen  wehrhaften  Magyarenatamm  als  S*ikUr,  d.  i.  Orenier,  im  Osten 
Siebenbürgene  ansiedelte.  —  Löfö-Sukhr  (BoBskopf-Greoser)  hiessen  die  im  Königs- 
heerbann zu  Boss  anarttokenden  Orenzei,  die  Grenzer- Cavallerie.  —  Nach  seinem 
Tod«  wurde  L&szlä  in  der  Kathedrale  der  am  Edriit-  Ispr.  ECrÖsch-)  Flosse  gelege- 
nen Bibarer  Komilatshanptstadt  Nagy-Värad  (spr.  Nadj-Vaarad  =  Gross-Wardein) 
b^praben  nnd  durch  ein  auf  dam  Hauptplatz  derselben  errichtetes  ehernes  Beiter- 
standbild  geehrt. 

Lajot  (Ludwig),  der  Qrosae,  Eömg  der  Ungarn  von  1343 — 1383,  in  Buda  (Ofen) 
reödinnd,  brach  oater  der  Heerfllhrung  seines  getreuen  Siebenbttrger  Wojwoden 
Laemfi  Endr»  (Ändreae  Laocfi)  die  Macht  der  die  Moldau  —  die  im  Osten  Sieben- 
büi^na  gelegne,  damalige  Ostmark  —  beunruhigenden  Tataren.  —  Kirälyhägö  (Eö- 
nigaeteif)  heisit  ein  von  Ungarn  nach  Siebenbürgen  führender  Hanptpass  der  Kar- 
pathen;  —  Ctängö  (spr.  Tsohaangoo)  ein  in  der  Moldau  eessbafter  Magyarenstamm  — 
Csäkän  (spr.  Tscbaakaan)  ein  Strsithammer,  —  eine  Art  desselben  ist  der  kuizatie- 
lige  Wurf-  oder  SobleQder-Cs4kiui.  —  Atlattioi  (spr.  Atlamosch),  Anführe  der 
Tataren. 
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VERMISCHTES. 

—  Die  Hygieine  in  der  Schule.  Das  nngarifiche  UntemcbteminiHterinm 
betrachtet  die  Verbreitnng  der  znr  Hebung  der  Sanitätsverhältnisse  nötigen  Kennt- 
tuBse  Bchon  seit  lange  kIs  eine  der  hervorragendsten  Au^ben  des  Unterrichte«. 
und  ist  Qtin  im  Begriffe,  in  dieser  Riohtnng  nene  und  an  Wirksamkeit  alle  bisberi- 
gen  übertreffende  Verfögimgen  za  treffen.  —  Es  nateriiegt  keinem  Zweifel,  dass 
die  sanitären  Verhältnisse  Ungarns  nach  jeder  Biohtong  hin  einer  Terbessenuig 
bedürfen  nnd  dass  die  ungaiisohe  Oesellsohaft  kaum  eine  Schichte  anfwet- 
sen  kann,  in  der  die  Kenntnias  der  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  notwen- 
digsten, ein&chsten  mid  natürlichsten  Sohatzmittel ,  der  Erfordemisss  der 
zweckmässigen  Lebensweise,  Kleidung  und  Wohnung  genügend  verbreitet  wire 
nnd  gehörig  beheizigt  würde.  Der  Cnltus-  und  Unterrichtsminister  hat  erst 
unlängst  die  Wichtigkeit  dieser  Frage  aus  dem  GedchtspmiU  der  allgemeinen 
Interessen  des  Staates  betont  und  hat  diese  seine  Ueberzengung  in  seinem  gouver- 
nement&len  Wirken  häufig  durch  Taten  beknndet.  Es  ist  bekannt,  dass  er  an  den 
beiden  Universitäten  zu  Budapest  nnd  Elausenburg  für  die  Hygieine  ordentliche 
Lehrstühle  errichtete,  ja  an  der  ersteren  sogar  ein  förmliobes  hygieinisohes  Listitnt 
gründete;  er  )^orgte  dafOr,  dass  imsere  Fachkreise  in  die  Errungenschaften  der 
Berliner  bygieiniscben  AussteUui^  von  1883  Einblick  gewinnen.  Der  Professor 
der  Gesnndheitslehre  an  der  Budapester  Universität  hält  ~—  im  Auftrage  des 
Ministers  —  nunmehr  auch  systematische  Vorlesungen  für  Candidaten  der 
administrativen  Laufbahn  an  der  juridisch  -  staatewisseosohafthchen  Facultät. 
welche  auch  von  Harem  der  philosophischen  Faoultät  besucht  werden  können ; 
auch  der  Stndienplan  des  Polytechnikums  weist  schon  ein  hygieiniscfaes  Spezial- 
collegimu  anf.  Das  bezüglich  der  Studien  und  Prüfungsordnung  der  Universitäten 
nnd  Bechteakademien  im  Jahre  1 S83  erlassene  Beglement  hat  auch  die  Hygieine  in 
die  Beihe  der  nicht  obligaten,  jedoch  zum  Studium  empfohlenen  Lehrgegenstände 
aufgenommen,  wonach  dieselbe  auf  mehreren  Rechtsakademien  bereite  vorgetragen 
wird  oder  deren  Vortrag  in  Aussicht  genommen  ist. 

In  den  geisthchen  Bildungsanstalten  der  verschiedenen  Confessionen  wurde 
der  Vortrag  der  Gesundheitelehre  —  mit  besonderer  Bficksicht  auf  den  geistliehen 
Beruf —  auch  hauptsächlich  zufolge  jener  Aufforderung  eingeführt,  welche  der 
Minister  im  Jahre  1879  an  die  Eirchenvorstände  richtete,  und  welcher  diese  auch 
nachgekommen  sind.  In  den  Lehrerpräparandien  wird  diesem  Gegenstand  schon 
seit  längerer  Zeit  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  so  dass  die  aus 
diesen  Anstalten  hervorgehende  junge  Lehrei^eneration  ihrer  dieebezügUchen 
wichtigen  Aufgabe  in  den  Volksschulen  mit  Erfolg  entopreoben  dürfte.' 

Damit  aber  die  hygieinischen  Kenntnisse  in  den  Volksschulen  aUgranein  ver- 
breitet und  biednrch  die  in  dieser  Beziehung  zurückgebUebenen  Begriffe  unseres 
Landvolkes  verbessert  nnd  auch  die  vernünftigen  Bedürfnisse  geweckt  werden, 
erliess  der  Cultus-  nnd  Unterrichtsminister  zur  Zeit  des  Auftretens  der  Pest  in 
Bussland  Verordnungen  an  sämmthche  Verwaltungs-Ausscbüsse  sowie  auch  an 
^ämmUiche  Sohnlinspectoren,  im  Interesse  der  Beinhaltung  der  Sobullocale,  der 
scharfem  Controle  der  Bemliohkeit  der  Schulkinder  durch  die  Lehrer,  sowie  auch 
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mit  der  Weisimi;,  daas  die  Scliullelirer  die  Kinfler  tmd  das  Landvolk  über  die  znr 
Grlultitnu;  der  GeHimdüeit  nölit^en  VoiitichtHmasBre^relu  belehren  sollen.  Femer 
scluieb  der  IjDterricIitHruiniKter  iui  EiiiverntiUtnen  mit  dem  Minister  des  Innern 
«inen  l*roiH  Tür  die  besten  Handbüulier  dei'  GeHiiiidiLeitflelire  für  Volkaschulzwecke 
»UK.  Die  beiden  ))reiHßekrönten  Werkt;  —  von  Dr.  Lndwig  8z611  verfaeet  — ,  and 
iHHr  eines  unter  dem  Titel  •  Lebemtrettimg  tind  Ueisundhoilalehre»  und  ein  «Leit- 
fiulen  zur  Lebenttrettuii^;  und  (ieKundlieitHlelire  ■  eracliieneu  erst  jfingetene  und 
sollen  i:u  den  billig)d«u  l*reiHen  diiruli  die  Schiilinspectoren  unter  den  Lehrern  und 
Scbulkindem  verbreit-ct  werden. 

Durch  auf  diexo  Verfügimgeu  betmcbtet  der  Miniäter  Hcine  Aii^be  bezttg- 
iii-li  der  Verbreitung'  liractJHcher  liygieiiiiiusher  Keuntnitue  noch  beiweitem  nicht 
als  ;;ülüirt :  im  Mininterimn  wenlen  Hchou  die  Verordmmgen  auHgoarbeitet,  mittelst 
welcher  diem  gan/e  Angelet^enhoit  in  ein  netieH  Btadinm  treten  und  der  UnUr- 
r'uit  litr  llyilieine  auf  mmiiitliiJie  IMi-,  Mittel-,  l-'avk-  und  EUmentmgcktden 
•iiiiiiedehut  «vrrfrtf  »oJI. 

Zu  diettem  Zwecke  will  sich  der  Minister  nicht  allein  auf  das  Aneifem  und 
AiifuierkiiBiuniachen  beschriinkon,  Hondeni  ist  entNoliloHsen,  den  Schulen  sozusagen 
ille  Mitt«l  in  die  Hand  zu  gobeo,  um  den  Zwecken  des  hvgieinisühen  Unterrichte 
III  euts|irechen. 

Die  bisher  erlitsseofii  Äuff«irdurunKen  und  lustructioneu  sollen  eindring- 
ÜvlttT  wiederholt  wci'den.  um  Polvteulinikiim  «ird  für  den  sytiteniatisclien  Vortn4; 
ilerUygieiue  t7«KHU'){t  werden,  uud  dtiiuit  känfti|;bin  jede  Mittelschule  unt«r  ihren 
rij.'enen  Luhrkräften  einen  Faulimann  au»  der  (iosiuidlieitslehre  besitze,  wird  an 
den  Professuren- Bild unfjHcurse II  der  liudaiienter  und  KlauHeiiburger  Universität 
ibeufall»  der  Vortrag  der  Hv^iuine  —  mit  6enickBiclitigun<;  der  AdminiHtration  der 
Jhttelschuleu  uud  der  Bedürfnissi)  der  Mittelsohul-Zöglinsc  —  systemisirt. 

Su  wird  nun  die  Zukunft  de»  liygteiniHchuu  Untei-richtes  in  den  Mittelschulen 
(I'irch  deu  l'rofesHoreu-Uildunj,'HcurH  und  in  den  Volkstichulen  durch  die  Lehrer- 
Seminure  Ke^'lchert  wenlen.  Um  aber  nuch  die  in  der  Provinz  bestehenden  Hoch- 
imd  Fachschulen  in  den  Besitz  eutsprei-hender  Lehrkriifte  zu  sct/en  und  es  zu 
«möglichen,  chws,  bevor  noch  die  Wirkung  der  jetzigen  Professoren-  und  Lehrer- 
'ScLiiinare  sich  fibemll  gelleiul  macht,  schon  auf  Rümmtlichen  Lehranstalten  der 
ÖDt«iTicht  der  GesundheitHlehre  in  AugrifT  genommen  werde,  tollen  folgende 
MamruKehi  ergriffen  werden  :  An  den  UniverHitäten  —  welche  bei  der  Verbreitung 
«iiier  jeden  Wisseiiuchafl  als  Centren  /u  wirken  haben  —  wird  si^hon  in  den  Sommer- 
uitinHten  den  jel/t  anbrechenden  .lahres  ein  dui'ch  die  heti-effendeu  Fach  Professoren 
in  veinehender  Lehrcurs  eröfl'net  wurden,  zu  dem  der  Unteniohtaminister  —  im 
Eiuvunielimen  mit  dem  Minister  des  Innern  —  womöglich  aus  jedem  Comitat 
einen  Arzt  benifen  wiiil,  welcher  in  diesem  Uiira  liei  Vei-gütnng  seiner  Unkosten 
ilie  nötige  Instruction  erhalten  xoll.  um  diu  Hygieine  nicht  nur  selbst  vortragen, 
vnnilem  auch  Ijtiien  zn  dereu  Unterriclit  inxti-uireD  zu  können ;  dies  dürfte  selbst 
»"äbrend  eines  verhält nissmässig  kurzen  Lehrcurses  um  so  leichter  zu  erreichen 
■^■iii.  da  Aciitte  in  diesiüu  Lehrgu-ieuMtiind  kcintin  fiiudiuncutalyn  Unten-iclit, 
>^iudem  nur  das  AiiÖrischen  des  schon  Erlernten  und  das  Eindiingen  in  die 
neiierten  Errungenschaften  benötigen  werden. 

Die  solcherweise  instniirteii  Aerzte  sollen  dann  zweierlei  Aufgaben  erfüllen. 

UiwvIkIu  Uania,  1885,  IV.  He(L  ^0 
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EmeateiU  werden  sie  in  den  in  ihrem  Änfflnthaltaort  bestehenden  Mittelflchnlen 
den  Unteniolit  der  Qeaimdlteittilehre  bie  zu  der  Zeit  besolden  können,  in  welcher 
diese  Anstalten  über  eigene,  hiezn  ausgebildete  Lehrkräfte  verf^en ;  femer  werden 
sie  die  Hygieine  in  den  etwaigen  Hoch-  nnd  Fachschulen  ihres  Wohnortes  vor- 
tragen, sofern  nimjlich  für  deren  Unterricht  nicht  schon  anderweitig  gesorgt  wäre : 
selbst verstandhch  wird  bei  diesem  Unterricht  auf  Bechts- Akademien  hauptsächlich 
der  Gesichtopnnkt  des  administrativen  Dienstes,  auf  den  geistlichen  nnd  Lelu^r- 
Seminaren  die  Erfordernisse  des  geistlichen,  reepective  Lehrerberufes,  schlieseUch 
auf  den  Fachschulen  besondere  die  Hintanhaltung  der  verschiedenen  Berufekrank- 
heiten  vor  Augen  gehalten  werden.  Für  diese  Wirksamkeit  werden  die  betreffenden 
Aerzte  von  der  Behörde,  welche  die  Schule  erhtdt,  eventuell  von  dem  Staat  ent- 
sprechend dotirt  werden. 

Der  zweite  Teil  ihrer  Aufgabe  wird  einen  blos  {irovisorischen  Character 
haben,  aber  ebenfalls  mit  einem  massigen  Honorar  verbunden  sein.  Damit  nämlich 
diejenigen  Lehrer,  welche  aiis  keiner  der  neueren  Priiparandien  hervorgingen, 
binnen  kürzester  Zeit  in  den  Stand  gesetzt  werden,  ihren  Schülern  aus  der  Gesimd- 
heitslebre  Unterricht  zu  erteilen,  wird  wo  möglich  in  jedem  Com! tats- Centrum 
während  der  Sommermonate  ein  durch  die  in  Budapest  und  Klausenburg  instniir- 
ten  Aerzte  zu  leitender  hygieinischer  Nachtragecurs  eingerichtet  werden,  zn  des-^en 
Besuch  alle,  unter  den  obigen  Gesichtspunkt  fallenden  Elementarschullehrer  ange- 
halten werden  sollen.  Auf  Grund  dieses  Curees  und  mit  Hilfe  der  schon  vor)iande- 
nen  zweckmässigen  Handbücher  wird  jede  Volksschule  in  der  Lage  sein,  auf  die 
Gesundheit  bezügliche  riolitige  Begriffe  und  Grundsatze  zu  verbreiten  und  die  sani- 
tären Verhältnisse  des  niedem  Volkes  zu  verbessern. 

—  •Colturverein  der  ungarl&ndlBchen  Slovaken.-  Der  Verein,  welcher 
diesen  Namen  führt  und  Nich  am  14-.  Februar  1885  constitnirt  hat,  ist  das  Resnltat 
einer  interessanten  und  wichtigen  Bewegung.  Zur  Würdigung  seiner  Bedeutung 
ist  aber  die  Eenntniss  der  Prämissen  unbedingt  notwendig.  Die  slovakischen 
Nationalisten  gründeten  im  Jahre  1862  mit  Unterstützung  der  Sohraerling' sehen 
Begieiimg  die  slovakische  «Matica»;  zwei  Bischöfe  und  die  Behörden  entwickel- 
ten eine  schonungslose  Preseion,  um  die  von  ihnen  Abhängigen  zum  Eintritt  zu 
zwingen.  Die  Unterstützung  nnd  Organisinmg  der  Nationalisten  und  deren  Benüt- 
zung g^en  das  Ungartum  war  nur  ein  Ausfluss  der  bekannten  Tactik  der  damah- 
gen  Begierung.  Li  den  Statuten  figurirte  wohl  die  geistige  Hebimg  des  slovakischen 
Volkes,  die  Pflege  der  Wissenschaft  und  schönen  Kunst«  als  eingestandener  Zweck, 
und  war  die  Beratimg  pohtisoher  Angelegenheiten  ausgeschlossen.  Den  Gründern 
des  Vereins  schwebten  jedoch  politische  Ziele  vor  und  indem  sie  dies  offen  gestan- 
den,  betraohtetonsieihn  als  politisches  Werkzeug,  benützt«n  ihn  auch  tatsächhcb 
zu  diesem  Zwecke. 

Die  ungarische  Regierung  wandte  der  Tätigkeit  der  •  Matica  ■  keine  Aufinerk- 
samkeit  zu.  Bis  1 874  konnte  sie  als  einheitUche  Organisation  der  slovakischen 
Nationalisten  wirken.  In  diesem  Jahre  geschah  es  aber,  dass  die  Delegirten  der 
■  Matica»  bei  Grötbiiing  der  Agramer  Universität  politische  Aensserangen  taten, 
in  welchen  sie  die  Solidarität  mit  dem  Slaventum  betonten ;  der  Ausschuss  der 
•Matica>    machte   dieselben   zu   den  seinigen,  billigte  sie,  veröffentlichte  sie  im 
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Vareins-Orgtuie  imd  proklamirte  sie  mit  mj^ichst  gromem  Lärm.  So  bracht«!!  die 
NHtionHli«t«ii  selbflt,  durch  die  Nuehsicht  der  ungarischen  Regieruns[  yertraiieoB- 
MÜjt  Rf^macht.  diu  Statuten  widrige  Vorf^ehen  der  «Matica»  zur  EenntnisH  den  Pub- 
lünima.  Auch  die  ungarische  PreRee  besprach  die  Angelegenheit,  imd  da  die  Begie- 
nmg  einsah,  dass  sie  das  Statuten  widrige  Vorgehen  der  «Maticn'  nicht  länger 
dulden  dürfe,  ordnete  Fiie  eine  Untersuchung  an. 

Diene  ergab,  dase  die  Haltung  der  Leiter  der  Matica  nicht  nur  au»  politi- 
teheta  (iimeht«puinkte  zu  beanstanden  war.  Sie  ergab,  dasR  die  <Maticai  ihre  Qeld- 
mittel  zum  Teile  zu  politiHohen  Zwecken,  wie  z.  B.  auf  Abgeordnetenwnhlen,  ver- 
wende und  der  gröaüte  Teil  ihrer  wenigen  geiM;igen  Prodncte  politischen  Inhaltes 
fei,  die  Erweckung  von  Hans  gegen  den  nngariachen  Staat,  namentlich  durch 
!Rilscliung  der  ungarischen  Geschichte,  Herausgabe  von  Kalendern  und  Broschüren 
mit  aufrührerinchem  politinchen  Inlialt,  durch  Unterstützung  politiBohei-  Blätter 
und  Zeitschriften  anstrebe.  Und  besRer  al»  all'  dies  cbaraoteriBirte  den  Qeist  und 
die  Richtung  der  slovakischen  •  Matica  ■  das  mit  ritMi»cher  Umschrift  versehene 
Si^icel  des  Vereins. 

Die  Unteranohiing  ergab  femer,  dass  die  'Matica',  durch  die  politieche  Agita- 
tion vollständig  in  Anspruch  genommen,  als  Resultat  ihrer  Tätigkeit  nach  eüfjähri- 
([em  Bestände  nur  16  Jahrbücher,  in  welchen  die  Fälschung  der  ungarischen  Ge- 
schichte und  gegen  den  Staat  aufreizende  Artikel  beinahe  allen  Baum  einnahmen, 
zwei  slovakische  Lesebücher,  deren  Gebrauch  die  Regiening  verbot,  Handbücher 
de^  Qartenbanee,  des  Bechnene,  der  Obst-  und  Bienenzucht,  zwei  Bände  Volks- 
lieder, zwei  czechisch- slovakische  Documentensammlnngen ,  eine  Reise  in  das 
heilige  Land  und  die  Türkei,  deren  Verfasser  ein  Tischlergehilfe  ist,  ein  Traner- 
spiel, ein  Heft  über  die  iMaticai-  und  eines  über  Mikulns  Bnbic  Zrinsby,  den  Hel- 
den von  Szigetvär,  aufzuweisen  vermochte.  Der  Titel  der  ■Matioat,  als  eines 
wissenschaftliclien  und  belletristischen  Vereins,  stand  in  auffidlendem  Gegensätze 
zu  diesem  Resultat,  in  welchem  kein  einziges  Werk,  welches  das  wissenachaftliche 
Niveau  erreicht,  enthalten  ist  und  beleuchtete  die  geistige  Armnt  der  Nationalis- 
ten, die  sich  zur  Führung  dee  slovakischen  Volkes,  trotz  dessen  Antipathie,  auf- 
drängten. 

Endlich  ergab  die  Untersnohnng,  dass  die  slovakischen  Nationalisten,  welche 
die  Slovaken  Fanslavisten  nennen,  auch  keine  treuen  Verwalter  desVermögenH  der 
•  Maücai  waren.  Die  Prttfimg  der  Rechnungen  zeigte,  dass  diese  wenigen  Editionen 
die  imverhältnisamässig  hohe  Summe  von  39,879  fl.  kosteten,  dass  also  ein  Heft 
von  70  Seiten  1CK)5  8.,  ein  Blatt  15  fl.  6.")  kr.  erforderte.  Die  Reolmimgen  zeigten 
ferner,  dass  die  Führer  der  panslavistischen  Partei  einander  Darlehen  im  Betrage 
von  31,6S0  fl.  votirt  liatten,  olme  dass  sie  für  genügende  Sicherstellimg  der 
Forderungen  gesorgt  hätten. 

All  diese  Tatsachen  motivirten  znr  Genüge  die  Anflösung  der  'Matica',  die 
im  Jahre  1875  erfolgte.  Die  slovakische  iMatioa*  vermochte  nicht  nur  ihrem 
eigentlichen  Berufe,  der  geistigen  Hebung  des  slovakischen  Volkes,  nicht  zu  ent- 
sprechen, sondern  ihre  Tätigkeit  geriet  mit  ihren  Statuten  in  Widerspruch,  und 
die  gewissenlose  Verwaltimg  des  Vermögens  geßihrdete  auch  den  Fond,  welcher 
die  Bedingung  znr  Erreichimg  jenes  Zieles  war.  Das  solcher  Art  gerettete  Ver- 
mögen nahm  die  Regierung  in  ihre  Verwalhmg  und'das  AuflÖeungs-Decret  ver- 
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fflgte,  dftas  sie  diest»)  Vermöften  ho  lange  verwtUten  werde,  bis  Mich  eio  Verein 
ooDstituirt,  der  daeselbe  Ziel  oQstrebt,  doc)i  kuh  dein  (jefliclitepiuikte  der  iwtrioti- 
schem  Tätigl<eit  mehr  tiarontien  bietet. 

Seither  tiind  zehn  .Talire  vertiaDgeii  und  der  Matica- Fond  hat  xich  mit  den 
laufenden  Zinsen  auf  melir  alfi  hunderttnuttend  (iulden  vermelii-t.  IHi-m  Siiiiimr 
kann  m  aiulerint  Zwecken,  ol»  zur  Hefrifdüpinii  der  fieintiffen  Hediirfiiimx  fit» 
üovakinehen  V'dkes  nickt  reritendet  iierilitn.  und  die  RegiernnR  i«!  gifereclit  imA 
correct  vorgesanf^en.  als  sie  das  Vermögen  der  ftiif(;elötiten  Matics  miner  nrMprünK- 
lichen  BeHtimraung  vorliobielt.  Anf  diener  Rtu^iu  war  nun  zweierlei  möglich  ;  entweder 
dieee  Kumme  Li»  ins  Unouilliclie  anwachBeii  r,u  IftHscn,  ohne  sie  zn  benüts'.en,  o<ler 
daa  Vennügen  »einer  nextiraranng  KUxufähren  und  damit  für  die  Befiiedigung  der 
geistigen  BedurfniHse  Aw  Klovaliischen  Volkee  nHcli  Möglichkeit  Kit  sorgen.  Und 
daxti  die»  notliwendig,  weitw  fTedermann,  der  die  VerhültniHse  der  von  den  Slovnken 
bewohnten  Gegenden  kennt. 

Mit  derAuflöHung  der  Mntioa  war  eines  der  Hau [)t werkten go  der  tilovakiHchon 
Agitntion  vernichtet;  diese  dauert  jedoeli  aiiuli  heute  noch  ntit  den  den  Nntionnli 
Bten  zur  Verfügung  stehenden  geistigen  Mitteln  fort.  Der  l'aiiHlHviHmuH  ist  bemüht. 
anf  den  Geist  der  xlaviscben  Bewohner  Ungarns  Einfltu«  r.u  gewinnen.  Wk 
groHHe  Masse  dieser  Bewohner  steht  heute  noch  unter  dein  Rinflusse  der  geHtdiicht- 
Uchen  Traditionen  und  liangt  an  ihrem  Vatertande.  Diese  Anhüngliolikeit  aus  dem 
Herzen  der  ungarischen  Sliiven  und  nanientlicli  der  Klovnken  reissen.  an  ihre 
Stelle  den  Hass  gegen  das  ungaritiehe  Vaterland  und  die  ungarische  Bace  pAan/en. 
die  Slovaken  zu  Ungarn«  Feinden  machen,  in  deren  ungnriseher  Gesinnung  du« 
Jjand  einen  unscliiit/liai'en  politisicheu  Scliatz  besitzt,  sie  in  die  tdavisehe  Bewi'- 
giing  einbeziehen  und  dem  EintluNse  der  unganHchen  Nation  entziehen  —  die«  ist 
das  Streben  der  slavisohen  Agitatoren.  Und  dieseH  Ktreben  war  nicht  ganst  erfolg- 
los ;  der  Erfolg  ward  zumeist  durch  die  goschickte  Benützung  der  geiatigen  Mittel 
erreicht.  Die  Kanzel,  die  Schule  und  namentlich  die  Preeee  sind  die  hauptKäoh- 
lichst«n  Factoren  der  Verbreitung  de«  Fanslavismus.  Die  pansiavistixchen  Bliitler, 
Kalender,  Flugschriften,  welche  die  ungarische  Geachiclite  tendenziös  fäl:ichen, 
die  Ungarn  in  gehässigen  Farben  dantellen  und  Ituysland  verherrlichen,  konnten 
seit  so  vielen  Jaliren  nicht  gauK  oline  Wirkung  bleiben. 

Dieser  schädlichen  Tätigkeit  gegenQber  kann  dos  ungarische  Volk  nicht  mehr 
gleiol^Utig,  untätig  bleiben.  Zur  Paralysirung  dieser  Wirksamkeit  kann  der  ungnri- 
sohe  Btaat  das  Handeln  nicht  länger  venichieben.  Und  mit  welchen  Mitteln  mnsK  dn^ 
Handeln  zur  Sistirung  der  Verbreitung  des  Panslavismiis  und  znr  Verteidigung  Ae^ 
patriotischeD  Gefühle  des  slovaldsohen  Volkes  begonnen  werden  ?  Die  Geister  kann 
man  mit  Machtmitteln  nicht  beherrschen  und  doriun  kann  man  gegen  die  geistigen 
Waffen  des  Panslavismus  nur  mit  geistigen  Waffen  erfolgreich  kämpfen.  Es  i^ 
demnach  anf  diesem  Gebiet«  eine  zweifache  Aufgabe  zu  lösen.  Die  aufgelöst«  Matica 
war  nicht  im  StAnde,  die  wirklichen  geistigen  Bedürfnisse  des  sloTakisohen  VolkcK 
zu  befriedigen.  Die  Ungarn  selbst  müssen  also  dafür  sorgen,  müssen  das  slovakische 
Volk  mit  Lesestoff,  der  seinem  geistigen  Niveau  entspricht,  versoi^n  und  daiuit 
die  culturelle  Aufgabe  der  vorgeschrittenei'en  Nation  gegenüber  den  kleineren, 
zurückgebliebenen,  ans  der  eigenen  geringen  geistigen  und  materiellen.  Kraft  zu 
geistiger  Entwicklung  unfähigen  Volbtstämmeu  eifullen. 
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Es  miifu  aber  mich  dafür  gesorgt  werden,  AasB  diese  Lootüre  durob  ihren 
pfttriotiBohen  Oeiat-  dazu  geei^et  sei,  im  Blovakieohen  Volke  die  Vaterlandeliebe 
anA  das  Gefähl  der  tausendjährigen  Gemeinschaft  mit  den  üngara  xn  erhalten. 
D»  ee  keine  Hlavischen  Schriftsteller  gibt,  die  Originalwerke  verfaexen  würden, 
ist  es  notwendig,  daitfi  dtu'ch  Uebersetzimx  ungarischer  Geschichtswerke  und 
Erzähhmgeu,  dui^h  Heraui^gabe  von  VoIkKbluttem,  popiilären  Flugschriften,  durch 
Ueberaetziing  von  kenntnissv  erbreiten  den  Kütechismen  für  Landtente  und  Htuid- 
verker  den  unt«reii  Volksclassen,  die  nur  Nlovakisch  verstehen,  jene  kenntnisever- 
breitende  und  herz  veredelnde  Ijectüre  beschafft  werde,  dei-en  sie  bedärfen.  Und 
diese  Lektüre  bekäme  Jedermann  zu  wohlfeilem  Preise,  Gemeinde-  imd  ächul- 
bibliothektia,  nowie  Lehrer  unentgeltlich,  damit  ihre  eraiiriessliclie  Wirkung  niög- 
liebst  tief  dringe  und  sich  in  möglichst  weiten  Kreisen  verbreite. 

DieR  ift  der  Zweck  den  constituirten  ungarliindischen  slovakiHchen  Cultur- 
vereins.  Dieser  hat  nur  die  nusscblie-islich  sloviikisch  s|)reclienden  unteren  Hellichten 
vor  Augen.  Die  höheren  GesellsclmftHkreise  sind  ohnehin  ganz  ungarisch  und 
liefriedigen  ihre  geistigen  Bedürfnisse  mit  den  Pruduoten  der  imgarischen  Utera- 
tnr;  doch  dem  Geiste  der  unteren  VolksclasNen  kommt  man  nur  mit  HtovakiHch 
$>esehriel>enen  Werken,  Blattern  u,  s.  w.  nahe  und  nur  in  ihrer  Sprache  kann  man 
Hilf  ihren  Geist  EinÜuss  üben. 

Die  Ungiirn,  die  mit  der  energischen  Forderimg  des  Elementar- Untern  cht* 
von  Juhr  xw  -lalir  die  Zahl  Deijenigen  vermehren,  die  lo^en  und  schreiben  können, 
liabeu  ein  Inter.sHO  danwi,  ilass  daa  Volk  eine  Leetüre  in  die  Hand  bekomme 
welche  es  betehrt  und  sein  Denken  in  eine  patriotische  Richtim;:  lenkt.  Immer 
mehr  Menschen  linben  das  Bcdüi-lniHs  zu  lesen  und  nehmen  die  Leclüi-e,  wo  sie 
dieselbe  bekommen.  Es  ist  hierzulande  Niemandem  ein  Geheinmiss,  das«  die 
CV.echen  eeit  Tiiuigem  l)estrebt  sind,  mit  den  Slovaken  in  litei-aiische  Gemeinscliaft 
zu  treten  oder  nebliger,  dass  sie  dieselben  veranlassen  wollen,  als  literariHohe 
Sprache  dHA  Czechische  anzunehmen  und  auf  da.s  Slovakische  zu  verzichten,  wa» 
durch  die  Aehiilichkeit  beider  Idiome  erleichtert  wird ;  es  ist  bekannt,  dass  man 
slovakischcn  Gemeinden  und  Bcluilen  in  czecliischer  Sprache  geschriebene  Bücher 
unentgeltlich  sendet;  es  ist  nicht  weniger  liekannt,  dass  man  Alles  tut,  um  das 
Bcwiisstsein  der  czecbisch-slovakischen  Gemeinsamkeit  zu  erwecken  und  sieb  das 
nngarisch-slovakiscbe  Übevland  bereiti«  wie  eine  Provinz  des  künftigen  cxechiscben 
Königreiches  vorstellt.  Und  wenn  schon  Jemand  auf  die  Slovaken  einen  geistigen 
Einfluss  ausüben  muss,  da  sie  heute  zu  selbstet-ändigem  geistigen  und  Uterarisehen 
I>ebeD  nicht  fähig  sind,  iwt  es  nicht  besser,  wenn  die  Ungarn  diesen  Eintlass  mit 
dem  einzig  zum  Ziele  führenden  Mittel,  mit  literarischen  Producten,  ausüben,  was 
für  das  alovakiache  Volk  nncb  den  nnbezweifelbsren  Vorteil  hat,  dass  die  Ui^m 
seine  Sprache  pflegen,  auf  welche  die  Nationalisten,  um  ihre  geistige  Armut  in 
beiniuit«ln,  zu  Gunsten  der  c/echischen  Sprache  verzichten  wollen? 

Diesem  Vereine,  an  dessen  Spitze  die  patriotijjohesten  Elemente  des  slovaki- 
sclien  Oberlandes  stehen,  welcher  sich,  nicht  wie  die  aufgelöste  MaÜca,  die  geistige 
Hebimg  des  slovakischen  Volkes  zur  ernsten  Aufgabe  gemacht  bat  und  der  aus  dem 
Getnchtspunktti  dui-  patriotischen  Tätigkeit  der  Begierung  vollständige  Garantie 
bietet,  st«lil  diu  Kegierung  das  Vermögen  der  Matica  zur  Verfügung  in  der  Weise, 
daaa  die  Verwaltung  des  Vermögens  »ueh  ferner  dorob  da»  Ministerium  des  Innero 
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geschieht  nod  dieses,  dem  Bedarf  eütsprechend,  die  nötigen  Summen  dem  Vereine 
anweisen  wird.  Der  Präsident  des  Vereines  ist  der  Zifiser  Bischof  CsiiHKkatVice- 
Prttsident  Baron  B^la  RadvAnHzky,  Secretär  Miohaet  Zeilina/ky.  Im  Anasohnase 
sind  Fanl  Baosik,  Onbriel  Barose,  Lndwi^  Lehoczky,  B^la  Oninwald,  Stephan 
BakoTszkj',  Johann  SczitovHzky,  Titas  Rudny^szky  n.  A.  Diew  Namen  können 
wohl  genügende  Garantie  für  den  patriotischen  Geint  des  Vereine  bieten.  Dieser 
beginnt  seine  Tätigkeit  sofort  nach  seiner  Constituirong  und  zählt  darauf,  dase 
Niemand,  dem  da.«  slovakisclie  Volk  nicht  bloa  ein  Mittel  zur  Erreichung  irgend 
eines  unpatriott sehen  Zweckes  ist,  sondern  der  die  geistige  Förderung  den  slovaki- 
aoben  Volkes  ernst  will,  dem  Cultiirvereino  seine  UnterdtiltKung  versagen  werde,  da 
diesem  Vereine  nicht  blos  ans  dem  Gesichtspunkte  patriotischer  Interessen,  Bon- 
dem  auch  ans  dem  der  cultnrellen  Entwicklnng  der  Slovaken  eine  wichtige  Bolle 
beecfaieden  ist. 

—  Der  Codex  Alteobergor  ist  soeben  im  Verlage  der  philologisch-philoeo- 
phisch-historischenSectiondi'K  RiebenbürgischenMuseumTereinfi,  herausgegeben  von 
I*rofe»»OT  Dr.  Gustav  LisoNEn,  erschienen.  Der  Codex  Altenberger,  ein  Membran- 
foliant  des  XIV.  Jahrhunderts,  der  früher  im  Archiv  der  Stadt  Hermannstadt  nnd 
der  sächsischen  Nation  aufbewahrt  wurde  und  derzeit  in  der  Handschriften- 
Saramlnng  der  freiherrlich  Brücken thol' sehen  Bibhothek  zu  Hermannstadt  zu 
finden  ist,  wurde  im  Jahre  1481  von  dem  Hermannstädter  Provincialbflrgermeister, 
Eönigsriohter  und  Kämmerer  Thomas  Altenberger  (Literatus)  nach  Hermannstadt 
gebracht,  wo  er  nach  dem  Zeiigniss  der  auf  dem  Schlussblatte  des  Codex  ersichtli- 
chen, den  Locnlverbältnissen  angepaesten  und  bei  Beeidigung  der  Ratsherren 
benützten  Eidesformel,  in  welcher  die  auf  den  Marien-  und  Heiligencultus  bezäg- 
lichen  Worte  gestrichen  erscheinen,  auch  nach  EinfShning  der  Reformation  in 
Hermannstadt,  also  nach  dem  Jahre  153G,  als  Subeidiarquelle  in  richterljciieni 
Gebrauch  stand. 

Die  Handschrift  best«ht  ans  drei  Teilen :  aus  dem  bisher  von  allen  Schrift- 
steilem  als  iNümbei^r  Recht*  bezeiclmeten  und  somit  vollständig  verkannten 
Kchwäbigchen  LandrecliJ  ;  aus  dem  Magdeburger  Weichbildreeht  nnd  endlich  aus 
dem  Iglauer  Stadt-  UTid  Bergrecht. 

Die  Handschrift  besteht  aus  23,  durch  zinnoberrote  rämisohe  Ziffern  bezeich- 
neten Lagen,  von  denen  nur  der  zweiten  wegen  Abgangs  des  7.  und  8.  Blattes  die 
Bezeichnung  fehlt.  Die  erste  Lage  ist  ein  Quintemio,  die  ttbrigen  23  Lagen  eind 
Quatemionen,  doch  ist  die  zweite  Lage  durch  AusMl  des  7.  und  S.  Blattes  zum 
T^-nio  geworden.  Der  ganze  Codex  ist,  mit  Ausnahme  der  Eidesformel  imd  der 
Widmungaklaiisel  von  Einer  Hand  in  gothischer  Minuskel  sauber  geschrieben  nnd 
gehört  wolil  dem  XIV.  Jahrhundert  an. 

Die  Sprache  des  Textes  ist  im  ganzen  Rechtsbuche  oberdeutsch,  ohne  dass 
Beimischungen  von  fremdartigen  Ausdrücken  nnd  Dialekteeigentflmlichkeiten 
fehlten.  In  der  Rechtechreibung  sind  mannigfache  Schwankungen  wahrnehmbar. 

Der  erste  Teil  des  Codex,  Aas  schwäbische  Landrecht,  erregt  znnnchst 
dadurch  besonderes  Interesse,  dnss  durch  denselben  die  Bezeichnung  des  schwäbi- 
schen Landreohtes  als  •Nürnberger  Recht •  urkundlich  erwiesen  wird  und  die 
einstmalige  Receptjon  des  Schwabenspiegets  als  Subsidiarqtielle  «uf  dem  «ieben- 
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bärgischen  Königsboden  nnnmebF  aiiBser  Zweifel  gestellt  erscheint,  wodiircb  sich 
dos  Gebiet  dieses  weit  verbreiteten  RechtsbucheB  Dach  Südosten  liio  namhaft 
erweitert. 

Durch  die  selten  beobachtete  Vereinigung  des  schwäbischen  Londreulit^s  mit 
zwei,  verschiedenen  Familien  angehöri^ten  Stodtrechten  tritt  diese  Handschrift  zu 
der  von  Bockinger  (Berichte  über  die  Untersuchung  von  Handscliriften  des  Scliwa- 
benspiegels,  III)  beschriebenen  Biiinner  und  Danziger  in  nähere  Beziehung,  oline 
dass  sich  für  diese  drei  Handschriften  eine  gerneinsame  Stammbnndsclirift  oder 
aber  die  Abstammung  des  Codex  Altenbet^r  von  einer  dieser  beiden  Hmidaclirif- 
ten  mit  Bestimmtheit  nachweisen  liesse. 

Der  zweite  Teil  des  Codex,  das  Magdeburger  Welch bildreclit,  dessen  Benüt- 
zung im  Ofner  Rechtsbuoh  und  dessen  subsidiäre  Geltung  namentlich  bei  den  zip- 
ser  Sachsen  schon  nachgewiesen  ist,  kami  Anlass  zu  eingehenderen  Vergleichun- 
gen  mit  den  in  der  Zips  vorfindigen  Handscliriften  desselben  Becbtsbuclies  bieten, 
welche  möghcherweise  auch  zur  Ktarlegnng  der  bislier  nicht  zu  ei-mittelnden  Pro- 
venienz des  Codex  Altenberger  führen  dürften. 

Der  dritte  Teil,  dae  Iglauer  Recht,  bringt  die  Handschrift  in  nähere  Bezie- 
liiing  zu  österreichischen  Rechtsquellen,  schliesst  die  Vermutung  der  Entstehung 
der  Handschrift  in  Oesterreich  nicht  aus  und  ist  sclion  vermöge  seines  deutechen 
Textes  für  die  Entscheidung  der  noah  oETenen  Streitfi-age :  ob  das  Schemnitzer 
Stadt-  und  Bergrecht  als  TochteiTecht  des  Iglauer  Rechtsbuohes  zu  betrachten  sei? 
ohne  Zweifel  von  Belang. 

Der  Herausgeber  liat  sich  mit  der  Edition  dieser  interessanten  Handschrift 
ein  wirkliches  Verdienst  erworben  und  zugleich  der  wissenschaftUcIien  Ausbeutung 
derselben  durch  die  angefügte  Synopsis  zur  Vulgata  des  Sachsenspiegels,  zum 
Deutschanspiegel,  sowie  zur  Lassberg' sehen,  Ambraser,  Brünner  und  Danziger 
Handschrift  bereits  vorgearbeitet. 
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EINLEITUNG. 

Die  Gnmdlagen  von  Uiigams  politiaober  EDtwicklong  bis  zum  Anfang 
des  ftlnizelmteii  JahrhnndertB. 

Wenn  je  ein  lAnd,  war  Ungarn  am  Ende  des  Mittelalters  durch  den 
unmittelbarsten  Einfloss  von  Aoasen  zu  einer  Art  von  Civüteation,  zn  einem 
gewissen  Grade  geistiger  Bildung  und  materiellen  WohlBtondes  gelangt. 
Die  stükate  Wirkung  war  von  Dentschland  aoagegangen.  Von  dort  hatte 
König  Stephan  I.  die  Lehre  des  Christentums  begehrt,  Missionarien  jenes 
durch  die  Sage  verherrlichten  Bisehois  Filgrim  von  Fassau  hatten  sie  unter 
ien  Magyaren  verbreitet.'  Nach  deutschem  Master  hatte  das  Land  unter 
demselben  Könige  seine  Yerhssung  erhalten,  noch  weisen  die  Titel  der 
tiroBBWürdenträger  der  Krone  auf  ihren  deutschen  Ursprung  zurück.  Ein 
deutacher  Fürst  ist  es  gewesen,  der  ilir  einen  constitutionellen  Abschluss  ge- 
geben. Unter  den  zahlreichen  Golonisationen,  welche  das  Land  nach  seiner 
Besitznahme  durch  die  Magyaren  empfangen,  hatten  die  germanischen  den 
nachhaltigsten  Eludruck  hinterlassen.  Deutsche  Colonisten  hatten  sich  an 
den  wichtigsten  Plätzen  des  Landes  angesiedelt  und  sie  zu  Mittelpunkten 
des  Handels  erhoben.  Pressburg,  Pest,  Kaschau,  die  Btädte  der  Zips  und 
viele  andere  waren  deutsche  Gründungen,  ihre  Bevölkerung  zum  weit  über- 
wiegenden Teile  deutsch  nach  Abetammung,  nach  Sprache,  nach  Sitte,  nach 
Becht,  nach  Verfassung.  Selbst  die  Residenz  der  ungarischen  Könige,  Ofen, 
war  eine  deutsche  Stadt,  noch  meldet  uns  ihr  altes  Stadtreoht,  dass  f  von 
alter  gewonhait  und  von  alten  rechten  dy  deutschen  zehen  man  und  dy 
üngeren  zwen  zudem  rat  erkiesen»  sollen.' In  jenen  Tagen  tiefster  Er- 


'  Büdinger,  Oesterreichiache  GeBcbichte  bis  zum  Auslage  des  dreizehnten 
Jahrfaimderts  I,  3G6/443.  Dera,  ein  Jahrhundert  ungarischer  Geachicht«.  Horväth,  das 
erst«  Jahrhundert  des  ChrifitentumB  in  Ungsj^.  Budapest  1878  p.  lOS  S, 

*  Dm  Ofennr  Sladtrecht  von  1344— U3t,  erläutert  und  heranagegeben  ron 
Andrea»  Miehnay  und  Panl  hichner.  Preeeburg  184S  p.  39. 

UiwuliRha  B«Tiu,  1SS&,  V.  B«n. 
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niedrigung,  als  ein  Fürst  aus  Ärp^  Stamme  Bela  IV.  auf  der  Flacht  toi 
den  eindringenden  Mongolen  an  der  Südwestmark  Beines  Reiches  als  ein 
Hilfeäehender  umherirrte,  da  waren  es  dentache  Hände,  welche  die  Einöde,  in 
die  asiatische  Horden  das  fruchtbare  Land  verwandelt  hatten,  bald  zn  nenei 
Froduction  erschufen.  Sie  setzten  eich  in  den  Minendistricten  des  Gran- 
und  Bf^othaU  fest,  dort  erstanden  die  deutschen  Bergstädte,  deren  FleisB 
Ungarn  es  zu  danken  hat,  dass  der  bisher  Temachlässigte  Hüttenbau  in  den 
Earpatben  eine  regelmässige  Bearbeitung  erfuhr.  Selbst  auf  die  magyarische 
Sprache  sind  die  Deutschen  nicht  ohne  Einäuss  geblieben.  Freilieb  er- 
weckte der  Wohlstand  der  deutschen  Bevölkerung  schon  früh  den  Neid 
der  Magyaren,  mehr  als  einmal  sahen  sich  die  deutschen  Colonisten  den 
ärgsten  Verfolgungen,  ja  Austreibungen  ausgesetzt,  aber  immer  wieder  sah 
man  sich  genötigt  die  Deutschen  und  ihre  Civilisation  zurückzuberufen. 
Dieses  Ungarn  war  vermöge  seiner  ganzen  Entwickelang  so  sehr  auf  die 
Unterstützung  von  Aussen  angewiesen,  dass  es  zuletzt  sein  teuerstes  Falla- 
diam,  die  heilige  Stephanskrone  auf  dos  Haupt  fremder,  zumeist  deutschei 
Fürsten  setzen  musste,  daas  es  seine  Bettung  nur  unter  dem  Schutze  eines 
deutschen  Fürstenhauses  finden  konnte. 

Denn  seit  dem  Erlöschen  des  Mannesstammes  im  Hause  Arpäd{\'i\\) 
kam  kein  einhemiiscbes  Fürstengeschlecht  mehr  auf  den  ungarischen 
Tron.  Es  war  ein  Unglück  für  Ungarn  und  einer  der  tiefer  liegenden 
Gründe  seines  Verfalls,  dass  sein  erstes  und  einziges  nationales  Hertscher- 
hans keine  Tronfolgeordnung  besessen.  Selten  hat  einer  von  Arpäds 
Nachfolgern,  ohne  zum  Schwerte  zu  greifen,  den  Besitz  der  Krone  erlangt; 
und  als  mit  Andreas  III.  der  letzte  der  Ärpädianer  dahinging,  und  das 
Wahlrecht  an  die  Nation  kam,  war  der  Einmischung  fremder  Dynastieen 
Tür  und  Tor  geöfhiet ;  jede  Neuwahl  musste  zu  neuen  Farteiungen,  zu 
neuen  Bürgerkriegen  führen. 

Die  benachbarten  Herzige  von  Oesterreich  waren  schon  an  den 
Tronstreitigkeiten  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  nicht 
immer  ganz  unbeteiligt  gewesen.  Da  traf  es  sich  für  das  Haus  Habebu^ 
günstig,  daas  Ludu-ig  der  Grosse  (1342 — 82),  der  keine  männlichen  Erben 
hinterliesB,  durch  eine  Heiratspolitik  um  die  Gunst  zweier  so  mächtigen 
deutschen  Fürstenhäuser,  wie  der  Habeburger  und  Luxemburger  bnhlte. 
Zwar  heiratete  Hedwig  nach  ihres  Vaters  Tode  den  Herzog  von  Litthanen 
Jagiel,  und  Maria  wurde  die  Gemahlin  des  Luxemburger  Sigtsmund  ;  aber 
dessen  einzige  Tochter  Elisabet  wurde  mit  dem  jungen  Albrecht  von  Oester- 
reich vermählt,  sie  brachte  ihm  und  seinem  Hause  die  Krone  von  Ungarn. 
Sein  früher  Tod  vernichtete  keineswegs  die  Hoffnungen  und  Bestrebungen 
der  Habsburger.  Fast  ein  Jahrhundert  hat  sich  seitdem  die  Folitlk  der 
HabeburgernndJagiellonenanf  den  Besitz  des  ungarischen  Beichee  gerich- 
tet. Wohl  schien  es  eine  Zeit  lang,  als  wollte  es  zu  einer  Aussöhnung  der 
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beiderseitigen  Aneprüohe  gelaogen.  Albrechis  Witwe  Eliaabet  ward  die 
fiiBQt  des  Ja^ellonen  Wladislaw  IV.,  aber  Elisabet  starb  kurz  vor  der 
Hochseit,  und  Wladislaw  fiel  nicht  lange  daranf  gegen  die  Türken,  ohne 
einen  Leibeserben  za  hinterlassen.  Noch  gedachte  die  nngarische  Nation 
des  jungen  nachgeborenen  Sohnes  von  Albrecht,  Ladtslaus  Posthumus. 
Als  nun  seine  Schwester  JS/uaöef  sich  mit  Kasimir  IV.  von  Polen  ver- 
mählte, da  war  es  als  wenn  Habsbnrg  auch  an  Polen  eine  Stütze  für  seine 
Anspräche  auf  Ungarn  erhielte.  Aber  nach  dem  frühseitigen  Tode  des 
Ladislaus  Postkumus  rief  die  Wahl  der  Nation  einen  natürlichen  Enkel 
Kaiser  Sigismunds,  den  heldenhaften  Mathias  Corvinus  auf  den  Tron. 
Sofort  erhoben  sich  gegen  ihn  Oesterreich  und  Polen.  Matthias  hatte  wohl 
die  Macht,  Kaiser  Friedrich  III.  nnd  Kasimir  von  Polen  militärisch  zu  ver- 
nichten, nimmer  ihre  Hoffnungen  zu  vereiteln. 

Zuerst  glückte  es  den  Jagiellonen  sich  an  Ungarns  Grenzen  festsn- 
Betsen.  Kasimirs  ältester  Sohn  Wladislaw  wurde  nach  Podiebrads  Tode 
zum  Könige  von  Böhmen  gewählt.  Als  aber  nach  Mathias  Tode  Oesterreich 
von  Neuem  Anspruch  auf  den  Tron  Ungarns  erhob,  da  spaltete  sieb  das 
Hausinteresse  der  Jagiellonen  —  tu  eigenem  Nachteil.  Während  sich  der 
König  von  Böhmen  um  die  ungarische  Erone  bewarb,  wurde  von  Krakau 
aus  sein  jüngerer  Bruder  Johann  Albrecht  begünstigt  nnd  nnterstützt,  auch 
nachdem  die  Ungarn  Wladislaw  auf  den  Thron  erhoben.  Der  Kampf,  in 
den  dieser  mit  seinem  Bruder  verwickelt  wurde,  musste  ihn  den  Habsbux- 
gem  in  die  Arme  treiben,  um  sich  wenigstens  von  dieser  Seite  zu  decken. 
In  dem  Pressburger  Friedensvertrage  vom  Jahre  1491  '  opferte  er  dem  Kö- 
nige Maanmilian  die  Ansprüche  seines  Hauses  auf  den  ungarischen  Troo 
für  den  Fall  des  Auseterbens  seiner  directen  männlichen  Nachkommen- 
schaft. Damit  erhielt  die  Tronfolgefrage  in  Ungarn  einen  vorläufigen 
staaUrecbtlichen  Abschlnss.  Maximilian  gab  seine  Ansprüche  nie  auf,  jede 
Gelegenheit  nahm  er  wahr,  um  sie  von  Neuem  auch  Polen  gegenüber  durch 
einen  staatsrechtlichen  Act  zu  befestigen.  Als  Wladislaw  1 503  eine  Tochter 
Anna  und  drei  Jahre  später  ein  Sohn  Ludwig  geboren  wurde,  suchte  der 
Kaiser  durch  die  altbewährt«  Heiratspolitik  seines  Hauses  die  im  Press- 
borger  Vertrage  ausgesprochene  Anwartschaft  auf  den  ungarischen  Tron 


'  Die  Urkunden  bei  8ambttcu$,  appenilii  ad  BonfinU  remm  hungaricamm 
decadM  p.  743  ff.  Kolldr,  aDctariiun  diplomatarinm  ad  CrBini  Velii  bellum  panDoni- 
ctun  p.  838  ff.  nnd  333  ff.  FimhcAer,  Urkunden  zra  Geechichte  dee  Anrechts  dea 
HMuea  Eabebnrg  anf  Ungarn  (Archiv  für  Ennde  ÖEteireJobischer  OeachicbteqaeUen 
34  Bd.)  LichnonBil^y,  Qeeohiohte  dee  Hauses  Habsbnrg  VIII.  156  t  nnd  die  Begesten 
im  Anhang.  Fimhaber,  BeitrBge  mr  Geschichte  Ungarns  nnter  der  Begiemi^  dea 
Königs  WJadjslaw  II.  and  Ludwig  IL,  1490— I6B6  (Arohiv  filr  Kunde  Österreichischer 
OewjhiohMqneUen  1849  U,  375-  552). 
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seinen  Enkeln  von  Neuem  zu  sichern.  Schon  im  März  1Ö06,  also  no^  vor 
der  Gebart  des  Prinzen  Ludwig  brachte  ea  der  Kaiser  zu  einem  o^iindli- 
ohen  VerlöbnisB-der  dreijährigen  Frinzeas  Anna  mit  seinem  Enkel  Ferdi- 
jwmd.' In  den  Jahren  1510—15  ist  Cuspintan,  Maximilians  gewandter 
Diplomat,  niehtveniger  als  viersehn  Male  in  Ofen  geweeen,'  am  für  seine 
Ansprüche  die  officielle  Anerkennung  der  beiden  Ostmäehte  sa  ersielen, 
die  ihm  denn  ancb  auf  dem  Wiener  Congress  zuteil  wurde.'  Der  König  von 
Poien  soll  damals  gesagt  haben,  er  wolle  jetzt  mit  dem  Kaiser  übcvallfain 
dnroh  Himmel  and  Hölle  gehen.*  Gegen  Preisgabe  aller  Anrechte  anf  den 
ongariscbeD  Tron  an  das  Haas  Hsbsborg  hatte  er  die  wertvolle  Unter- 
stütsong  des  Kaisers  gegen  seine  Feinde,  den  Moskowiter,  den  Hochmeister, 
die  Tataren,  die  Tüi^en  eingetauscht.  Auch  dem  König  von  Ungarn 
masete  an  diesem  Gewinn  recht  viel  gelegen  sein.  Ei  verbürgte  ihm  Schutz 
nnd  Sicherheit  für  Erhaltung  des  Tronee  seioes  erst  neunjährigen  Sohnes 
Ludang.  Sowohl  der  Kaiser  als  der  König  von  Polen  hatte  die  Obervor- 
mandschaft  übranommen.  Dieser  Schutz  aber  war  dringend  notig  gegen- 
über der  drohenden  Macht  der  Magnaten.  Mit  Mühe  hatte  er  selbst  sich 
gegen  sie  halten  können,  sie,  die  ihn  doch  nar  aaf  den  Tron  erhoben  hat- 
ten, um  selbst  regieren  zu  können. 

L  Der  KSnig. 

Keine  persönlichen  Verdienste  hatten  Wladislaw  anf  den  Tron  Un- 
garns gehoben,  wenn  es  nicht  damals  als  ein  Verdienst  galt,  in  dem  Bufe 
eines  schwachen  Begenten  zu  stehen.  Denn  die  Magnaten  hatten  erleich- 
tert aufgeatmet,  als  das  Joch  des  alten  Königs  gefallen  war,  sie  wollten 
sieh  nicht  selber  ein  neues  schmieden.  Als  sie  sieh  einmal  beschwerdefüh- 
rend an  den  Papst  gewandt,  and  dieser  daraufhin  einen  Legaten  an  den 
König  abgesandt  hatte,"  soll  Mathias  demselben  gesagt  haben  <er  solle 
dem  babst  sagen  er  wer  künig  in  Hangern,  wesste  sich  wol  mit  seinen 
unndterthonep  zn  halten,  der  babst  soll  Ine  mit  rue  baudlen  lassen.  Er  wöll 


'  Eolldr,  indiciüiiB  ad  anctarium  diplonuitarium  post  Ursinnm  Velinm  p.  324  f. 
CorrespoodaDce  äe  rempereur  Maximilian  I.  et  de  M&rguirite  d' Antriebe  par  Ls 
Glay  II,  378  f. 

*  CiMpinionc  Tagebuch  seines  Lebern,  heraoBgegebMi  von  v.  Karäjam,  (fontes 
renmt  aUBtriAcamm  I,  ])  p.  403  ff. 

*  Die  beate  Auakonft  über  GeBohiobt«  nud  Quellen  des  Wiener  CongresseB  b«i 
Litke,  der  CongTeas  eu  Wien  im  Seine  1D15  (Foncbungen  Eur  deutschen  Oesohicbte 
VII,  463 — 559) ;  dsEH  noch  die  Tenettaniacben  Gesaadteobaftaberiobte  im  Magyar  Tör- 
«nelmi  Tir  XXV.  (1878). 

*  Herbtrtttin,  rerum    moscovitioarain    commentarii  p.  26  a.  (ed.  Antw.   1K7). 
'  Eerberttein,  Seibetbiographie  (fontea  rernm  Anütriacanim  I,  I)  384  f- 
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Ime  das  patemoBter  (so  er  inn  henden  hat  gros  von  holtz)  vider  hiümb- 
schicken  mmd  mit  dem  posigän  oder  kolben  hinBchzieben*.  Jetzt  wollten 
de  den  König  behen-schen,  oder  wie  Stefan  Bätarii,  der  alte  Woiwode  von 
Siebenbürgen  sich  ansdrückte,  einen  Sönig  haben,  den  man  an  den  Haaren 
liehen  könne  ^ ;  nnd  Wladislaw  täuschte  nicht  ihre  Erwartnngen.  Er  war 
du  gerade  Gegenteil  seines  Vorgingen,  er  hatte  nichts  von  dem  heftigen, 
durchgreifenden,  zn  wilden  Ausbrächen  der  Leidenschaft  führenden  Wesen 
itB  verstorbenen  Königs.  &  war  eine  doroh  ond  dnrch  phl^iw^tische,  gegen 
die  Anssenwelt  oft  indifferente  Natur. 

Wladighw  hatte  durch  Bescbwönuig  der  ihm  von  den  Grossen  vor- 
gelegten Wahlcapitnlation  voUaof  das  Vertranen  gerechtfertigt,  das  oU- 
garchischeHerrschsnehtinihn  gesetzt  hatte.'  Er  war  ein  König,  nicht  nach 
ihrem  Bedur&iiss,  sondern  nach  ihrem  Geschmack.'  Selbst  einer  seiner  be- 
redtesten Verteidiger  Johann  Dubrawsky,  der  als  Geheimsecretär  des  01- 
mätzer  Bischofs  Stanislaus  Thurzö  bisweilen  Veranlaesung  hatte  mit  dem 
Könige  zasammenzukommen,  weiss  doch  an  ihm  keine  anderen  Tagenden 
so.  lähmen,  als  solche,  die  einem  Fürsten  wohl  anstehen,  keineswegs  aber 
allein  schon  seine  Beßhigmig  znm  Regenten  seigen.  Er  preist  seine  Milde 
und  Freundhchkeit,  seine  Friedensliebe,  seine  Liebe  zn  seinen  üntertfaa- 
nen  *  nnd  Zsämboki  kann  sich  nicht  genng  begeistern  für  die  Verzücknng, 
in  welche  den  König  oft  seine  Frömmigkeit  versetzte.'  Anch  seine  strenge 
Bechtachaffenheit,  seine  Eiogeschränktheit  imd  Sparsamkeit,  soweit  es 
seine  eigene  Person  betraf  und  hier  bis  zum  Greiz  aasartete,'  wird  selbst 
TOD  Verancsics,  nicht  gerade  seinem  Freunde,  gerühmt.''  Dabei  war  er  nicht 
ohne  Verstand.'!  Wenn  er  von  gewöhnlichen  Dingen  redet,  sagt  der  venetia- 
nieche  Gesandte,  spricht  er  gut,  in  Staatsangelegenheiten  aber  zeigt  er  einen 
ganz  angeordneten  Geist.  Erzählt  man  etwas  Schlechtes  von  Jemand,  sagt 
er,  vielleicht  ist  es  doch  nicht  wahr ;  ein  ganz  vollkommener  Mensch,  aber 
kein  König.» '  Die  widersprechendsten  Eigenschaften  fanden  bei  ihm  Platz. 
Seine   Langsamkeit,    die  an  Trägheit  streifte,  sein  IndifTerentismus,  der 

'  In  einem  Schreiben  an  die  Barfftlder  (in  A.  Voracten  e.  b.  Geach  .d.  Neben- 
länder  d.  nogr.  B.  mitg.  von  Engel  III,  46). 

■  Bottfini  reraiu  Ucgaricaram  decodee  IV,  %  671  (ed.  Frankf.   1581). 

*  Veranctic*  I,   1,  1  (MonomeDta  Hnngariae  hütorica  II,  i|. 

'  DubrottiM,  hiBtoTiae  Boiemiae  (ed.  pr.  Proatonnae  1552)  XXI,  193  b.  195  a. 
XXXII,  ÜOO  b.  in  Uebereinstimmung  mit  Bonfini,  IV,  9,  669  n.  Taherone  I,  9, 
1S4.  II,  3,  139.  (Schwandtnera  bs.  rer.  Hnng.  II). 

'  SanAueua  ad  indioea  Bamani  ed.  1558  p.  67  b.  n.  Oiovio  hietor.  sni  tem- 
pOM  ed.  foL  Flor.  1650  XUI,  177. 

■  Tubero  II,  5,  143. 

'  Veranciie»,  I,   1,  4'. 

■  Tubero  iV,  6,  171.  X,  6,  335. 

•  Sebaitian  Zuttignan  im  MagyÄr  Törtinelmi  Tir  XXIV,  78. 
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oft  bis  zum  Stumpfsrnn  führte,  sein  Mangel  an  jedem  Ehrgeie,  der  bis  snr 
Feigbeit  ging,  seine  Freigebigkeit  gegen  Ändere  bis  eut  Verechwesdimg,* 
hatten  ihn  doch  nicht  zu  dem  Manne  geacbafFen,  der  ein  Beich,  wie  das 
ungarische  hätte  regieren  können,  das  selbst  des  Mathias  starke  Hand  nur 
schwer  im  Zügel  halten  konnte.  Hier  bednrfto  es  eines  Begenten,  der  nach 
Aussen  hin  dem  Feind  ebenso  energisch,  wie  im  Innern  dem  üebermnt 
der  Grossen  entgegenzutreten  die  Macht  hatte.  Und  doch  war  des  Königs 
erstes  Bedürfniss,  ja  iaat  möchte  man  sagen  sein  Lebenselement  die  Buhe.' 
Br  ist  zeitlebens  jedem  Kriege  mit  den  Türken  aus  dem  Wege  gegangen 
und  hat  die  Kämpfe,  die  er  gleich  anfangs  zur  Erhaltung  seines  Trones 
hatte  führen  müssen,  so  schnell  wie  möglich,  wenn  auch  unter  den  un- 
günstigsten Bedingungen  zu  beendigen  gesucht.  Im  Innern  begegnete  sein 
Wunsch  nach  Buhe  dem  der  Magnaten,  sie  ihm  zu  verschaffen.  Sie  hatten 
dabei  jedenfalls  am  besten  gerechnet,  er  war  zu  Goncessionen  aller  Art 
gegen  die  Grossen  bereit,  gab  nach,  wo  er  konnte,  um  sich  ans  seinem  Stil- 
leben nicht  aufstören  zu  lassen.  Natürhch  ward  diese  Tugend  in  der  um- 
fassendsten Weise  ausgebeutet"  Es  kam  vor,  daas  der  allzeit  schwache 
Wladülaw  über  ein  und  dasselbe  Privilegium  mehrfach  verfügte.  Dies 
musste  zu  bedenklichen  Gonsequenzen  führen.  So  rief  sein  Vorgehen  in  der 
schlesischen  Frage  die  allereigentümlichsten  Verwicklungen  hervor.  Hier 
trat  ein  halbes  Dutzend  Herren  auf,  von  denen  jeder  behauptete  eine  Begna- 
digungsurkunde des  Königs  über  das  Erbe  des  alten  Herzogs  Johann  von 
Oppeln  in  der  Tsische  zu  haben.*  Es  ist  istereesuit  ein  Urteil  über  diese 
Seite  der  Persönlichkeit  des  Königs  von  einem  Manne  zu  hören,  der  ihm 
amtlich  nahe  getreten,  in  einem  Sehreiben  au  den  eigenen  Sohn  des  Kö- 
nigs. Vier  Jahre  nach  dem  Tode  des  letzteren  sehrieb  Wilhelm  v.  Pemstein 
an  König  Ludwig :'    (Der  verstorbene  König  hat  sich  durch  seine  Güte  in 

*  Eierflir  zahlreiche  Belegatellen  b«i  den  Hchon  genumten  teitgenöt$itcJun 
GeBchichtBohreibOTD,  so  bei  Tuiero  II,  8,  U7.  m,  8,  157  ff.  IV,  6,  171.  7,  173.  V,  i 
186.  VI,  16,  234.  X,6,  335;  meh  BruCu*  I,  3,  4,  IS  f.  23,  35  fl  93,  118  f.  130,  läi 
n,  173,  319.  III,  320/3,  333  ff.  Selbst  Ditbratiiiit  nennt  ihn  lentua,  tsrdue  et  rernin 
onminin  imtmiiosTiB  XKXII,  30j  b.  ettenao  Verametict  I,  1,  4  etc.  etc. 

■  Anoh  hierfür  bieten  Ttibero  n.  d.  A.  sahlr.  Belege.  Tabero  IV,  14,  18a  V,  1, 
184.  VI,  IC,  334.  Vn,  1,  236.  Brutut  I,  3,  4,  39,  Ita  II,  319.  HI.  3*4.  n.  e.  w.  o  a.  w. 
Qiovw  XIII,  176.  Ver.  I,  1.  17  etc. 

*  Dubraviu*,  XXXII,  3O0  b.  303  b.  F«ra«e*(ci,  I,  1,  4.  Qiovio,  XIII,  177. 
Brutvt  I,  19/39.  IV,  456.  Satnbuctu  737. 

'  Vielfach  neue  AofschlÜBBe  hierüber  gewährt  die  eingehende,  auf  archivaliscban 
Stadien  bemhende  Aibait  von  Neufert,  Die  schlesisohen  Erwerbungen  dea  Markgnfen 
Georg  von  Brandenburg  (1883).  Daa  nrkuudliohe  Materi&l  hierzn  in  den  «Sohlea. 
Lehne,  und  Bente-Ürkundem  herMugegeben  von  Oriinhagen  nnd  Markgraf.  3  Bde, 
namentlich  Bd.  II,  (18S3.)  Dbeu  Orünhagn^  Geecb.  Schleeiena  I,  376  ff. 

*  Mitgeteilt  von  Faiacky,  Oeschichte  von  Böhmen  V,  1  p.  342  ans  dem  Archiv 
Cethy  I,  76.  ■  ^ 
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diesem  Königreiche  vielfach  geschadet,  ich  habe  mit  8r.  Gnaden  gar  oft 
daron  geaprocfaen,  denn  wer  ausdauernd  etwas  von  8r.  Gnaden  verlangte, 
tebielt  Alles ;  Sr.  Gnaden  dachte  nie  an  seinen  Schaden,  durch  anhaltende 
Reden  erlangte  Jedermann  Allee.  Ich  möchte  Ew.  Gnaden  alle  die  Gewohn- 
heiten wünschen,  welche  er  in  der  Gerecbtigkeitspäege  und  sonst  beobach- 
tete, aber  das  wünsche  ich  nicht,  dass  Ihr  während  Eurer  Begiemng 
andere  herrschen  lassen  sollet;  Ihr  sollt  (ohne  den  Leuten  Unrecht  zu  tun) 
mächtig  gebieten  und  befehlen  und  so  als  Herr  Euch  benehmen,  damit 
die  Leute  wissen,  daee  sie  einen  Herrn  haben.»  Wladislaw  fürchtete  die 
Opposition  so  sehr,  dass  er  selbst  nicht  einmal  vor  dem  Reichstag  erschien, 
wenn  er  sie  zn  erwarten  glaubte  und  dann  sich  lieber  durch  seinen  Mi- 
nister  Bak&cs  vertreten  liess.'  Nur  im  Moment  der  äussersten  Gefahr  machte 
wohl  sein  gewöhnlicher  Stumpfsinn  einer  gewissen  Entschlossenheit  Platz,* 
da  konnte  der  sonst  so  schweigsame  Mann  eine  feurige  Beredtsamkeit  ent- 
wickeln.* Aber  was  half  ihm  auch  diese,  wenn  er  tauben  Ohren  predigte, 
er,  ein  Fremder  im  Lande,  unbekannt  mit  der  Sprache,  den  Sitten,  der  Ver- 
fassung seines  Volkes.'  Wenn  der  König  an  der  Spitze  seiner  ungarischen 
Reiter  das  Gommando  durch  Mimik  ersetzen  musste,"  so  war  dies  doch  eher 
geeignet  die  Komik  als  den  Kriegsmut  herauszufordern.  Was  für  Empfin- 
dungen mnssten  sich  in  den  Herzen  der  Ungarn  regen,  eines  Volkes  von 
ao  ausgeprägtem  Nationalgefühl,  wenn  der  König  beim  Reichst^e  in  böh- 
mischer Sprache  seine  Tronrede  hielt,  welche  der  Dolmetscher  erst  ins 
Xlngarisohe  übertragen  musste  ! ' 

Die  letete  Zeit  seiner  Begiemng  soll  er  seiner  Umgebung  gegenüber 
so  einsilbig  geworden  sein,'  dass  seine  Antworten  kaum  mehr  als  «bene* 
gegen  die  Ungarn,  «dobrze*  gegen  die  Böhmen  ausfielen.  (Dreimal  spricht 
er  am  Tage,  meldet  der  venetionische  Gesandte,  nämlich  in  der  Messe,  im 
Uebrigen  ist  er  stumm,  wie  eine  Statue.  •  Suriani  lernte  ihn  die  letzten  Le- 
bensjahre kennen,  eiIs  ihn  die  Gicht  jämmerlich  plagte.  (So  wie  er  am  Kör- 
per krankt,  sagt  er,  so  auch  an  Geist  und  Yeretändniss,  dass  er  verdiente 
eher  regiert  zu  werden,  als  andere  zu  regieren.  *^  Er  hat  Zeit  seines  Lebens 
kein  Verständniss  für  die  Interessen  seines  neuen  Reiches  empfunden,  wie 


'  Tubtro  IV,  I*,  181.  V,  3,  188. 

'  ib.  III,  5,  157  ff. 

'  Mntnm  idotum  nennt  ihn  einmal  Dubrav.  XXXII.  ttOäa. 

*  Nach  «einem  eigenen  Oeetändniea  bei  Tut.  II,  4,  111 ;  ferner  Dubrav.  XXXII. 
sola.  Verauetie*  I,  I,  4.  Sambacut  T3&,  737. 

»  Tubtro  V,  10,  204. 

•  Bonßni  V,  2,  700;  5,  781,  30.   Bambueu*  737  meint  Bogu  orania  per  inter- 
pretee  agebat 

'  Dubrav.  XXXII,  202a. 

"  Zuttignan  im  Magyar  Törtinelmi  T4r  XXIV,  11.  Suriani  ib.  XXV,  r,i. 
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denn  auch  seine  Untertanen  ihn  nicht  verstanden.'  Dabei  war  er  doch 
bemüht  —  anch  ein  AuBäuss  aeinee  Hanges  nach  Rahe  —  alle  Beibongen 
zn  Terhinders,  welche  zwischen  Ungarn  nnd  Böhmen,  zweien  so  wenig 
für  einander  sympathiairenden  Nationen,  entetehen  könnten.^  Aber  er  fand 
den  AnBtoBS  gerade  dort,  wo  er  ihn  venneiden  wollte.  Bald  verletzte  er  die 
Ungarn,  wenn  er  ein  offenbareH  Unrecht  der  Böhmen  ans  Bäcksicht  nnge- 
Btraft  lassen  wollte,'  bald  erbitterte  er  wieder  die  Böhmen  durch  strenge 
Ahndung  eines  von  ihnen  begangenen  VerbreohenB.*  Er  litt  outer  den  Fol- 
gen unvereinbarer  Gegensätze.  Hielt  er  in  Ofen  BsBidenz,  klagten  die  Böh- 
men, dasB  ihr  Eönig  ihr  Land  so  arg  vernachlässigte ;  und  begab  er  sich 
auf  einige  Zeit  nach  Böhmen,  schrieen  die  Ungarn  über  die  lange  Abwe- 
senheit ihres  Königs,'  Er  hatte  den  guten  Willen  es  Allen  recht  zu  machen, 
und  konnte  es  doch  Niemanden  recht  machen,  so  dass  er  schlieBslich 
den  Kopf  ganz  hängen  liese  und  die  Dinge  ihren  eigenen  Gang  n^- 
men.  Kein  Wunder,  dass  unter  ihm  das  Beich  von  der  Macht  nnd  dem 
QlaDz,zu  dem  es  der  Hunyadys  ruhmvolle  Regierung  emporgehoben  hatte, 
allmählich  immer  tiefer  herabsank,  dass  im  Innern  das  Ansehen  der 
Krone  gleich  Null  wurde.  Alles  ehrgeizige  Prälaten  und  herrschsüchtige 
Magnaten  galten  und  von  Aussen  der  Türke  immer  drohender  an  den 
Grenzen  des  Beichs  erschien,  ja  über  die  Grenze  hinaus  sich  wagte,  bis 
zuletzt  auch  der  zahme  Wideretand,  den  die  Grenzbewohner  noch  zn 
leisten  vermochten,  gänzlich  erlahmte  nnd  Ungarn  für  eine  Inva- 
sion des  Feindes  offen  nnd  schutzlos  dalag,  ohne  dass  der  König  entschei- 
dende Schritte  zu  ton  wagte  oder  vermochte.  Was  sollte  man  auch  für 
Entschlossenheit  von  einem  Könige  erwarten,  der  es  im  Angesicht  des 
Feindes  fertig  bringen  konnte  den  lieben  Gkitt  zu  bitten,  dass  er  es  nur 
ja  nicht  znr  Schlacht  kommen  hesse.^  Der  Oontrast  dieser  jammervollen 
Regierung  Wladtslaws  zu  der  vorangegangenen  ruhmvollen  Corwins  war 
doch  ein  zn  scharfer,  als  dass  er  sich  der  Mit-  nnd  Nachwelt  nicht  fest  hatte 
einprägen  sollen.^  Schon  zn  Wladislaws  Zeiten  hatte  mau  mit  emer  ganien 
Sanunlimg  nicht  gerade  sehr  schmeichelhafter  Epitheta  aufzuwarten.^  Mehr 

'  Brulut  I,  19/30;  93. 
■  Tubero  I,  6,  119.  Brutut  I,  lln. 
»  Tubero  V,  2,  I8ß, 

*  Dubrav.  XXXÜ,  200a.  Brului  I,  1,  1157. 

'  Dubrav.  XXXH,  300b.   StuIui  I,  119.  123/8.    Dea   Veranciic$    ■nwiime  ex- 
terunst  (I,  1,  4)  ist   dnoh  eine   arge    Uebettreibiing,   aber  sehr   beieichnend  für  die 


•  Tubero  IV,  1,  166,  ahnlich  Dubraviu»  XXXII,  200b. 

'  Oitmio  I,  3.  Xni,  176.  Tuberone  I,  *,  116  f.  VI,  16,  23*.  Sambueui  1 
Brutut  II,  23—41. 

••  Hereog  Vjlaky  nennt  ihn  ho*.  Bonf.  V.  4, 121,  16.  TvJt.  VIU,  1,  863 :  ww 
Szerimy  (M.  H.  H.  U,  1)  12,  32    14,  35  f.  60.  n.  aeinu*.  Dubravm»  XXXI,  t93a : 
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iJb  eimool  trug  man  sich  mit  dem  Gedanken  einer  Tronrevolntion, '  mehr 
tia  einmal  bildete  sich  gegen  den  König  eine  Verschwörung,  mehr  als  ein 
Anschlag  ist  gegen  das  Leben  des  Königs  geschmiedet  worden.  Nach  Dub- 
raasky*  ist  überhaupt  kein  Begentso  häufig  von  Attentaten  bedroht  worden, 
ala  dieser.  In  welche  Ohnmacht  das  Königtnm  anter  den  Jagiellonen  ver- 
sunken war,  das  tritt  klar  hervor  in  dem  Moment,  als  1526  nach  dem 
Aussterben  derselben  ein  kräftiger  Herrscher  mit  starker  Hand  die  Be- 
gierongsgewalt  übernahm.  Ein  leises  Vorgefühl,  dass  jetzt  das  Ende  aller 
Herrlichkeit  gekonuuen  sei,  bescblich  den  Adel.  «0  ich  gan  es  den  pe- 
hamiscben  heireo  wol,  schreibt  der  Herr  von  Schlick,  das  der  herzog 
Ferdinanijus  ir  kunig  ist  worden,  on  zweifei  württ  er  sie  nit  lassen  also  mit 
im  umbgen,  wie  sy  wollen,  als  s;  die  zweien  kunig  nach  einander  in  haben 
geton,  sy  haben  wol  zu  im  gesprochen :  (on  kr&lowal  Jim,  oni  panowali 
jemo,  Falacky  V,  %  446)  du  pist  unser  kunig  unr  sein  dein  herrn.  Man  hat  offt 
mer  achtung  auff  sye  gehabt  mit  neigen  und  piegen,  denn  anS  den  kunig 
selbsti*  Wie  hat  es  nun  in  aller  Welt  dahin  kommen  können,  dass  das  Kö- 
nigtum hier  von  so  grosser  Machtentfaltung  zu  so  schrecklicher  Macht- 
losigkeit herabfiel.  Ein  Blick  auf  die  ständiscbe  Entwicklung  mag  dies  zeigen. 

n.  Die  Stände. 

Ungarns  Verfassung  hatte  sich  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zu  einer 
Art  von  ConstitutionaUsmuB  entwickelt.  An  der  Spitze  stajid  der  König,  aber 
seine  Macht  war  nie  eine  absolute,  nie  eine  unumschränkte  gewesen.  In  gewis- 
ser Hinsicht  dem  altgermanischen  Königtum  ähnlich,  war  es  aus  der  Herzogs- 
würde  erwachsen,  die  sich  in  einem  bestimmten  Geschlecht  nach  Herkom- 
men forterbte.  Das  Herzogtum  war  von  einem  Bäte  umgeben,  der  sich  aus 
den  einzelnen  Stammesfärsten  zusammensetzte  und  in  wichtigen  Fragen 
an  die  Gesammtheit  aller  Freien  appellirte.  Dies  war  die  Grandlage  der 
späteren  ungarischen  Verfassung.  So  finden  wir  sie  beim  Eintritt  der  Ma- 
gyaren in  das  heutige  Ungarn.  Als  sich  dann  die  einzelnen  Stämme  in  den 
weiten  Ländergebieten  festsetzten,  verwischte  sich  allmählioh  der  Charakter 
des  Stammesfürstentums ;  diese  Stammesfüraten  worden  zu  Provinzial- 
che&berabgedrückt,  weichein  demselben  Grade  au  Macht  verloren,  als  das 
Herzogtum  vermöge  seiner  Erblichkeit  an  Ansehen  gewann.  Stephan  I.  gab 
seinem  Volke  mitdem  Königtum  auch  eine  neue  Verfassung,  welche  in  An- 

polonu«  harit  in«u.ndit  etpiior  quam  arit,  ib.  194b :  oceidatttr  polonieiu  itteporcut 
Bmtai  I,  21 :  inert  »vt  t  eoew)  Polonorvm,  ib.  336 :  languida  ptrui  n.  a.  m. 

'   Tubero  V,  2,  186, 

'  Dubraviui  XXXI,   194b 

'  Hößer,  FrÖnkiBChe  Stadien  Vf,  188  im  Archiv  filr  Kunde  österr.  GeeehicUtB- 
<Mlen  XI,  p.  4. 
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lehnuug  an  die  alte  historiBch  gegebene  doch  ihren  germanischen  Dr- 
spmng  nicht  verleugnen  konnte.  Das  Land  wurde  in  zweiTmdsiebEig 
Grafschaften  (Comitate)  geteilt,  an  deren  Spitve  comites  standen,  welche 
Termöge  dieses  ihres  Amtes,  das  ihnen  der  König  verlieh,  Sitz  und  Stmune 
im  Staatsrate  gewannen.  Neben  ihnen  sollten  die  Prälaten  siteen,  die  bei- 
den Erzbischöfe  von  Gran  und  Kalocsa,  die  Bischöfe,  die  Aebte.  Daza  ka^ 
men  noch  die  Yerwaltungachefs  der  Nebenlluider  der  Krone,  der  Woiwode 
von  Siebenbürgen,  die  Bane  der  Grenzläoder,  die  Kastellane  der  königli- 
chen Schlösser.  Diese  kirchlichen  nnd  weltlichen  Grosswärdentiager  bil- 
deten insgesammt  den  Staatsrat  der  Krone.  Aas  ihrer  Mitte  erwählte  sich 
der  König  seine  obersten  Eronbeamten,  den  Falatin,  seinen  Stellvertreter, 
den  Kanzler,  den  Schatzmeister,  den  Hofrichter  und  die  verschiedenen 
Arten  von  Kammerherm,  die  mogistri  tavemioormn,  ianitomm,  agazonum, 
dapiferorom,  cubicnlariomm,  pincemamm,  den  Personal.  So  hatte  sich 
dieser  Staatsrat  durch  alle  Verfassungskämpfe  unter  Andreas  IL  nnd  Jjud- 
wig  dem  Grossen  hindarch  bis  in  dos  fünfzehnte  Jahrhundert  erhalten  nnd 
durch  Sigismund  seine  erneute  Bestätigung  empfangen.  Neben  ihm  beetond 
der  Beichstag,  die  eigentliche  Vertretung  der  Nation,  denn  im  Staatsrat  passen 
nur  die  grossen  Kronbeamten.  Auf  dem  Reichstage  erschien  der  Gesammt- 
adel  bei  wichtigen  Angelegenheiten  in  pleno,  bewaffnet  za  Pferde  auf  dem 
Bükosfelde  vor  Ofen,  der  Beeidenz  der  Könige,  oder  vertreten  durch  eine 
Anzahl  Depntirte.  Jeder  Adelige  hat  das  Recht  der  Teilnahme,  noch  hatte 
sich  nicht  die  Trennung  in  Groesadel  und  Kleinadel  vollzogen.  Auch  die 
königliehen  Freistädte  konnten  auf  den  Beichstag  ihre  Vertreter  depntiren. 
In  dem  Zeitalter  Sigismnnd's  hatte  der  Reichstag  an  Macht  bedeutend  ge- 
wonnen, das  Recht  der  Legislative  nnd  Steaerbewilligung  errungen,  die 
Hunyadys  hatten  ihm  gegenüber  den  Staatsrat  zu  stärkeu  gesucht.  Wie 
sehr  auch  Mathias  die  Masse  des  Adels  gegen  die  Willkür  der  grossen 
Kronbeamten  zu  schätzen  bestrebt  war,  war  er  doch  darauf  ausgegangen 
eine  Beibe  von  Magnaten,  deren  Macht  er  geflissentlich  vermehrte,  an  sein 
Haustnteresse  zu  fesseln.  Ihre  Macht  nnd  ihr  Ansehen  war  bereits  so  gross, 
dase  sie  nach  seinem  Tode  die  Wahl  des  neuen  Königs  nach  ihrem  Inter- 
esse leiten,  ja  dass  einzelne  sogar  selbst  nach  der  Krone  trachten  konnten. 

2.  Der  Clerus. 

Der  vornehmste  Stand  im  Reich  waren  unbestritten  die  Prtüaten. 
Seitdem  sich  der  Clems  in  dem  grossen  Nationalpriviieg  Andreas  II.  v.  J. 
1234  besondere  Vorteile  aasbedungen,  hatte  er  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert seine  Privilegien  zu  erweitem  gesucht  Im  1 5.  Jahrhundert  war  die 
Macht  der  Prälaten  die  bedeutendste  im  Reich.  Sie  sassen  im  Staaterat  der 
Krone  neben  den  Groeswärdenträgem  des  Reichs,  berieten  mit  ihnen  aber 
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Wohl  und  Wehe  defiBelben,  ja  sie  hatten  sogar  den  Vortritt  bei  Hofe,  sie 
onteiseichneten  an  erster  Stelle  alle  öffentlichen  Urktmden,  selbst  des  Eö- 
uigB  SteUvertretei,  der  Falatin,  folgte  erst  hmter  ihnen.  Die  humanistisohä 
Büdnng,  die  sie  von  den  italienieohen  Sehnten  nach  Ungarn  brachten,  hob 
eie  anch  in  die  höchsten  Würden  der  Erone.  Ea  gab  bald  keinen  'Kanzler 
mehr,  keinen  Schatzmeister,  der  nicht  der  Prälatur  angehörte.  Hierdurch 
nnd  im  Besitz  reich  ausgestatteter  Pfründen,  gelangten  sie  za  colossalen 
Schätzen.  Galeoti  Marzo,  derale  einer  der  Bibliothekare  der  Ofener  grossen 
Bibliothek  Gelegenheit  hatte,  mit  ihnen  am  Hofe  zusammenzukommen,  er- 
zählt, wie  die  meisten  Prälaten  an  Troppenzabl,  an  Beichtum  des  Vermö- 
gens, an  Fülle  der  Einnahmen  mit  Fürsten  wetteifern  konnten,  wie  sie  sich 
eine  reiche  und  glänzende  Dienerschaft  hielten,  wie  sie  sich  nach  der  Art 
grosser  Begenten  keine  Speise,  keinen  Trank  verabreichen  liessen,  den 
ihre  Diener  nicht  vorher  gekostet  hätten ;  wie  selbst  Aebte  und  Pröbste 
Grund  and  Boden  besaBsen,  der  einen  Vergleich  mit  Königreichen  aushal- 
ten konnte.'  Es  war  ihr  eifrigstes  Bestreben,  diese  Reichtümer  auf  jede  Art 
zn  vermehren.  Der  König  Mathias,  der  es  liebte  die  Schwächen  seines 
Clerus  in  geistreichen  Scherzen  zu  geisseln,  soll  einmal  bei  der  Tafel  die 
Armut  als  das  Ding  definirt  haben,  das  jeder  gute  Priester  zn  meiden 
suche.'  Diese  Beichtümer  erhöhten  natürlich  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen. 
Nach  Mathias'  Tode  hatten  sie  bereits  ein  so  grosses  Gewicht  in  die  Wag- 
schale  zu  werfen,  dass  von  ihrer  Stellung  die  Wähl  des  neuen  Königs  zum 
grossen  Teil  abhing.'  Den  schwachen  tVladislaw  hatten  sie  sozusagen 
ganz  in  ihrer  Gewalt,  denn  er  brauchte  immer  Geld,  und  sie  besassen  im- 
mer Geld,  dann  waren  sie  nicht  müde  diese  Vorschüsse  als  Quellen  zur  Ver- 
mehrung ihrer  Liegenschaften  zu  benutzen.  Wie  wenig  honett  sie  dabei  ver- 
führen, zeigt  das  Beispiel  des  Kanzlers  Bdkäcs  und  des  Bischofs  Sigismund 
Ernst  von  Fünf  kirchen,  die  sich  ihre  Darleben  mit  horrenden  Wucherzinsen 
ZQTÜckz&hlen  liessen ;  *  nnd  das  waren  Männer,  die  in  dem  Bnfe  standen 
jeden  andern  in  Ungarn  an  Reichtum  hinter  sich  zu  lassen,*  Bei  dem  Fünf- 
kirchner  hatte  Kaiser  Maximilian  selbst  einmal  eine  Anleihe  machen  wol- 
len,' und  von  Bakäcs  berichtet  der  venetianische  Gesandte  Bon,''  er  habe 

'  QaUoli  Marto,  Solomon  Eun^ariciu.  KaBchan  1611  XI,  33. 
'  ib.  XI.  26. 

*  TichUl  (ein  ZeitgenoHBe)  sagt  sogar  geradezu :  episcopi  elegenmt  regem  (fönt 
rer.  amtr.  I,  1,  54). 

'  Vergl.  den  Einnahme-  mid  Ausgabe-Etat  des  JahreB  1191,  von  Engel  abge- 
druckt in  Heiner  GeBchiohte  der  NebenltLnder  des  nogariHCfaen  Beiohs  (Halleache  Allge- 
meine  Welthiatorie  49,   3  p.  170). 

'  Bonfini  ed.  SambaeoB  V,  3,  711. 

•  ib.  V,  1,  689. 

'  Marino  Sattufo,  ViUgkronik^Jbali  Magyarorsz&got  iUet«  todödti^ai  (Ul,  153) 
ed.  Wenze!  im  Magyar  Tört^elmi  T&r    XXV,  1.53.   Die  Berichte  der  venetianiBcben 
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ein  jährliches  Einkommen  von  400,000  Dnkaten  von  seinen  Liegensehaf- 
t«n  und  85,000  Doiaten  von  seinen  zahlreichen  Pfründen.  Bakäcs  war 
nicht  der  einzige,  der  mehr  als  eine  Pfründe  besaes,  wohl  aber  der  Prälat, 
der  die  meisten  sttsammengerafiFt  hatte;  als  er  starb,  war  er  im  Besitz  des 
ErsbistumB,  eines  Bistams  und  S3  fetter  Pfarreien.*  Der  Reichstag  hatte 
vergebens  und  za  iriederholtec  Malen  beschliessen  können,  dass  kein  Cle* 
riker  mehr  als  eine  Pfründe  gemessen  solle,*  der  Auffordemng  die  überzäh- 
ligen niederzulegen  hatte  man  nicht  Folge  geleistet.  Kein  Prälat  dachte 
daran  seine  Einkünfte  selbst  zu  schmälern ;  eher  hielt  man  das  Oegenteil 
für  gerechtfertigt,  von  dem  Einkommen  seines  Königs,  seiner  Untertanen 
für  seinen  Vorteil  Gebrauch  zu  machen.  Man  findet  in  den  Bechnangs- 
bnchem  des  Königs,  dass  reiche  Prälaten  sich  Diäten  für  den  Besuch  des 
Beichstags  zahlen  liessen,  hohe  Summen  bis  zu  2000  Gulden,  der  Kansler 
Bakäcs,  der  Bischof  Wolf  gang  von  Gross-  IVardein,  der  Finanzminister  selbst 
bestritten  die  Kosten  für  die  Livree  ihrer  Dienerschaft  aus  dem  königlichen 
Schatze,  braucht  der  Bischof  von  Neutra  eine  Infel,  so  lässt  er  sich  den  Geld- 
betrag hierfür  aus  der  Kasse  des  Königs  zahlen,^  Auch  von  den  ihnen  zu- 
stehenden Rechten  machten  sie  keinen  allzu  gewissenhaften  Gebranch. 
Laut  klagte  man  auf  dem  Reichstage  darüber. 

Ihre  Steuereinnehmer,  die  Decimatoren,*  waren  harte  und  rücksichts- 
lose Beamte,  die  ihre  Befugnisse  nicht  selten  üherschritten,  unterschiedslos 
Adelige  und  Nichtadelige  auch  bei  den  unbedeutendsten  Stenerrüekatänden 
mit  Arrest  belegten,  ein  Verfahren,  für  das  ihnen  das  Gesetz  bis  auf  einen 
Fall  keinen  Rückhalt  bot.  Sie  hatten  nur  vollziehende,  keine  richterliche 
Gewalt.  Aber  auch  die  Executive  massten  sie  sich  oft  widerrechtlich  an. 
Die  Zehnten  waren  eine  überaus  reiche  Einnahmequelle  für  die  Prälaten. 
In  einer  der  ärmsten  Diöcesen  des  Reichs,  der  von  Kalocsa,  kamen  in 
einem  normalen  Jahre  allein  an  Wein  vierzig  Fässer  zusammen.'  Nun  er- 
hoben de  ganz  willkürlich  Zehnten  *  auch  von  solchen,  welche  nicht  zu 


Gesaadten  ans  dieMT  Zeit  enthalten  HBhr  genaue  Angaben  Über  das  Einkommen  der 
eineeluen  Bischöfe. 

'  Benkö,  Milkovia,  Wien  1781 1,  169  S.  yi  d.  Milkower  Bisth.)  Farlali,  IU>-ri- 
cum  aaomm  V,  3*6  n.  517  (über  Agram)  Fuxhoffer,  Monaateriologiae  regni  Him- 
gariae  ed.  Czinar  Wien  und  Gran  1869  I,  97.  Sein  Testament  bei  Farlali  V,  524 
Tuberone  II,  3  (in  Bchwandtners  ss.  rar.  HuBg.  II,  138). 

*  Corput  iurU  Hung.  Wien  1S49  I,  S90  (decr.  III  art.  56);  I,  310  (VI,  13); 
I  320  (Vn,  59). 

'  Engel  in  der  Halleschen  Allgemeinen  Weltbiatorie  49,  I  p.  183. 

•  Corput  iurit  I,  320  (VII,  64), 

"  Petri  de  Warda  epiii-ilae  ed.  Wagner  p.  ISS.  üeber  den  Zehnten  des  Bischofs 
von  Agram  vergL  die  Urkunde  bei  Farlali,  Illyricnm  sacrum  V,  501  B. 
»  Corput  iurU  I,  306  (V,  23). 
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ihrem  Steuerbesirk  geborten'  and  T»hängten  über  Adel  and  Baner  Bann- 
strafen,  wenn  sie  nicht  zahlten ;  in  einzelnen  Gomitaten  kam  ee  sogar  vor, 
dass  Bie  dem  Bauern  das  Junge  des  Viehes  w^sohleppten,*  obwohl  es  nicht 
tn  den  steaerpäichtigen  Objecten  gehörte.  Man  sah,  dass  es  überall  ihr 
Bestreben  war  ihr  Einkommen,  ihre  Corapetensen,  auf  anrechtmässigem, 
ja  gewaltsamen  Wege  zu  erhöhen.^  Was  soll  man  sagen,  wenn  ein  Bieahof 
eine  ganze  Eanzlet  mit  Fälschung  von  Urkunden  uDt«tbielt,  welche  er  die 
Stim  hatte  auf  eingelegten  Protest  sogar  dem  Statthalter  der  Provinz  vor- 
Bulegen.  Ein  Cardinal  der  Kirche,  der  Graf  Battkyäny  giebt  aus  davon 
Macbricht  in  seiner  grossen  kirohenreohtlicben  Sammlung.*  Auf  den  Beichs- 
tagen  beschwerte  mui  sich,  dass  sie  das  königliche  Fatronatarecht  zu  un- 
terdrücken euchtes,"  dass  sie  die  Fatronatsrechte  des  Adele  verkümmerten, 
indem  sie  den  niederen  Glerus  anwiesen,  sofort  nach  der  Wahl  sich  ihnen 
vorzustellen,  in  ihre  Hand  den  Eid  ztt  leisten  und  von  ihnen  ihre  Bestati- 
gang  in  Empfang  zu  nehmen.^  Sie  gingen  darauf  aus,  den  Diöcesanclerns 
in  völlige  Abhängigkait  von  sich  zu  bringen^,  sie  behandelten  ihn  auch 
demgemäss.  Papst  Julius  IL  hat  einmal  das  Domcapitel  von  G  ross-  Wardän 
g^n  die  Gewalttätigkeiten  seines  Bischofs  in  Schutz  genommen.^  Aach 
ihrem  Clerns  gegenüber  entfalteten  sie  eine  rührige  Finanztätigkeit.  Sie 
erhoben  von  ihm  eine  Steuer,  der  sie  den  Anschein  eines  gottgefälligen 
Werkes  zu  geben  suchten  —  sabsidium  charitativum  nannten  sie  sie.*  Aber 
diese  Liebessteuer  war  so  hoch,  dass  die  Pfarrer  sie  nicht  erschwingen  konn- 
ten ;  sie  belastete  reiche  Fröbste  ganz  ebenso  schwer,  wie  arme,  da  eine 
Steuerscala  nicht  existirte.  Das  Drückende  dieser  Taxe  wurde  bei  dem 
raschen  Wechsel  der  Bischofssitze  um  so  härter  empfunden.  Manche  P^- 
rer  machten  sich  dann  kein  Gewissen  daraus,  eich  an  den  ihnen  anver- 
traaten  heiligen  Gegenständen  zu  vei^eifen,  Kelche  und  andere  kirchliche 
Wertgegenstände  zu  versilbern.  Aber  es  gab  doch  auch  noch  Männer,  die 
ihr  Gewissen  von  einem  solchen  Sacrilegiom  zurückhielt;  da  ihre  Oberen 
sie  drängten,  lieasen  sie  ihre  Kirchen  im  Stich,  oft  blieben  die  Pfarreien 


'  AOH  einem  Bericht  dea  Berliner  Scklo$aarchiv$  P.  49  Ä.  3  fol.  53a. 
'  Corpus  iuria  I,  999  (IV,  30). 

'  Sehr  inteTessAnte  Notizeij  hierfür  tm  Berliner  Sehloitarehiv  V.  A.  43  A.  3, 
foL  51. 

*  Baftyäny,  legea  «ocleaiasticae  I,  514  B. 

*  Eovachich,  supplementa   ad    veetigia   comjtiorum   apud  Hungaros  II,  4fi6  f. 
(Artikel  20  dea  Baoaei  GeichsdecretB  v.   1519). 

'  Corpua  iuri»  I,  307  (V,  36). 

'  Kcyvachich  supplemeata  ad  vestigia  eomitiomm  apud  Hnngaros  II,  3S0  B. 
'  Thein/rr,  vetera  monumenta  hiatoriam  Hungoriae  Bacram  illTutrantiB  II,  580, 
(BnUo  V.  JO.  Febr.  1510). 

.  •  CoTMM  iurU  I,  304  (V,  12). 
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lange  ohne  Seelsorger.^  Erst  als  es  zu  spät  wat,  Bcblug  sich  der  Beiohatag 
ins  Mittel  und  nahm  sich  des  CleruB  an;  er  erlaubte  den  Prälaten  die  Ein- 
ziehnng  jenes  subBidinm  cbaritatiTum  nur  einmal  wälirend  ihrer  Amtszeit 
und  nicht  vor  Ablauf  des  vierten  AmtejahreB,  er  Borgte  auch  für  eine  bes- 
sere und  geregelte  Abstufung  der  Steuer,  die  sich  nach  dem  Kiukommen  der 
Pfarrer  richten  sollte.  Wir  wissen  ja,  wie  wenig  Wirkung  die  Beichstagfi- 
beechlüese  im  Lande  hatten.  Nun  den  Anlass  zum  Sacrileg  hatte  man  wohl 
nehmen  können,  welcher  Beichstag  besaes  aber  die  Macht  jene  unlauteren 
Triebe  der  Menschennätur,  die  eich  einmal  durch  die  Schuld  einiger  we- 
niger Prälaten  geregt  hatten,  zn  ersticken.  Das  Bild,  das  wir  über  die  Zu- 
Btände  des  Clerus  in  jener  Zeit  aus  der  Leetüre  der  Berichte  gewinnen,  die 
uns  der  Jesuit  Peterffy '  in  seiner  grossen  Sammlang  von  Goneilsacten 
überliefert,  reäectirt  nicht  gerade  die  glänzendeten  Farben.  Die  alte  Klage, 
von  der  das  ganze  Mittelalter  wiedertönt,  daas  der  Clerus  in  den  Sitten 
nicht  seinem  Stande  gemäss  lebe,  hat  auch  in  Ungarn  ihr  Echo  gefunden. 
Schwerer  wiegt,  wenn  man  hört,  dass  es  Zeiten  gegeben,  in  denen  seinem 
Clems  für  Geld  alles  feil  war,  auch  die  Uebertretung  solcher  heiligen  kirch- 
lichen Vorschriften,  auf  welche  die  Suspension  vom  Amte  gesetzt  war.' 
Diese  Geldgier  hatte  in  dem  ungarischen  Clerus  jener  Zeit  alle  Bande  der 
Scheu  gelockert.  Hohe  kirchliehe  Würdenträger,  Bischöfe,  Domherren  wur- 
den durch  die  anstössigsten  Dinge  ins  öffentliche  Gerede  gebracht,  es  war 
gleich,  ob  ihren  Händen  die  Verwaltung  des  königlichen  Schatzes,  kirchlicher 
oder  privater  Gelder  anvertraut  war.*  Der  Papet  Jitlius  IL  hat  selbst  ein- 
mal den  König  Wladislaw  ersucht,  dass  er  gegen  den  Administrator  der 
Veszprimer  Diöcese  einschreite,  und  der  Cardinal  Peter  v.  Beggio  hat  ihn 
verhaften  lassen.*  Und  wie  bei  den  Diöoeeangeistlichen,  so  sah's  beim 
Möncbsclems  aus.  TJuiner  bat  uns  einen  charakteristischen  Brief  mitge- 
teilt," in  dem  derselbe  Papst  an  die  ungariBchen  Prälaten  die  Aufforde- 
rung ergehen  lässt,  die  vorhandenen  argen  Misestände  zu  beseitigen,  er 
liest  ihnen  das  Capitel,  wie  sie  zugeben  könnten,  dass  die  Mönche  aller 
Orten  aus  den  Klöstern  entwichen,  ohne  jede  Büoksicht  auf  Beverenz  und 
Anstand  sich  herumtrieben,  dann  wieder  andere  Klöster  heimsuchten,  um 
auch  diese  mit  ihrem  Wesen  zu  vergiften.  Die  Klöster  wurden  Asyle  für 
Verbrecher,  wer  die  Strafe  seines  Vorgesetzten  fürchtete,  nahm  ins  Kloster 

'  Ueber  alle  diese  Verhältmsae  giebt  der  Beicheabsohied  des  Jahres  1514  geoü- 
genden  Aufscblusa  (im  Corpus  luna  L  &). 

*  Pflerffy,  eacrs    ci'ocilia    eccleEiae   romanae   katholicae   in    regno   Htmguiae 
jllOfi— 1715)  Wien   1742  I,   199  ff.     '  Peterffy,  1.  I.  I,  202  ff. 

*  Pafri  de   Warda  epistolse  p.  !)1  f.  U.  d.  Brief  e.  Unj^cannten  im  Münehtner 
Beichtaroklv  CCV,  16c  Nr.  36. 

»  Theiner  1.  1.  11,  578  (Bulle  v.  8.  Äug.  1508). 
'  id.  ib.  II,  575  (d.  10.  Oot.  1507). 
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seine  Zoflaeht;  ü«  worden  namentlich  gern  von  den  Minoriten  gewährt.' 
Die  Uinoriten  waren  den  Ungarn  schon  immer  ein  Dom  im  Auge  gewe- 
Ben,*  König  Mathias  hatte  Bie  aus  dem  Lande  gewiesen  nnd  Papst  Alexan- 
der VI.  hat  selbst  bei  dem  Eb-zbischof  PeUr  Värday,  einem  Manne,  der 
ihm  Amt  und  Lehen  zu  verdanken  hatte,'  nicht  eine  freandlicbe  Gesin- 
mmg  fxa  die  Minoriten  erwecken  können.  Der  Bischof  Wolf  gang  von  Gross- 
Wardetn  machte  dem  Aergemies  erregenden  Treiben  der  Främonstratenser 
durch  eine  Bsdicalcor  ein  Ende.*  Unter  heftigem  Protest  des  Ordens,  aher 
mit  Zustimmung  des  Königs  und  des  Papetes,  schenkte  er  alle  ihre  Güter 
den  Kartbäusem. 

Die  natürliche  Folge  dieser  Zustände  war,  dase  die  Achtung  tot  dem 
geistlichen  Stande  in  den  Maasen  des  Volkes  eu  schwinden  b^ann.  Man 
^d  einmal  das  Büd  eines  Geistlichen  und  darunter  die  Worte :  «Wenn  der 
Konig  diese  nicht  bestrafen  wird,  dann  werden  wir  sie  bestrafen.» '  Noch 
lange  bevor  die  neae  Lehre  nach  Ungarn  drang,  war  hier  Alles,  Adel  wie 
Banerscbaft,  zu  Gewalttätigkeiten  g^en  den  Clenis  bereit. 

Allerdings'darf  man  nicht  versohweigen,  dass  es  auch  rähmliche  Aus- 
nahmen gegeben  hat;  oh  es  gerade  die  zwei  oder  drei  Prälaten  waren, 
deren  Lob  Bonfini  mit  vollem  Munde  verkündet,  mag  dahingestellt  blei« 
ben ;  denn  Bonfini  versteht  es  das  Weihrauchfass  recht  hoch  sn  sohwin- 
gen.  Bonfini  ist  vor  Allem  Humanist,  Humanist  mit  all'  den  kleinen 
Schwächen  der  italienischen  Humanisten.  Man  kennt  Paolo  Giovios  Wort, 
er  habe  eine  goldene  Feder  für  seine  Freunde,  eine  eiserne  für  seine 
Feinde."  Auch  au  Bonßnis  Eigentümhchkeiten  gehört  es,  mit  Lobspenden 
gegen  hochstehende  Zeitgenossen  nicht  gar  zu  sparsam  umzugehen.  Zu- 
dem  erhebt  sich  sein  Buhmesschwall  nicht  über  die  allgemeinsten  Phra- 
sen ;  und  die  einzige  Tatsache,  die  er  als  Beleg  anfährt,  kann  nicht  als  ein 
vollgilt^es  Argument  erscheinen.  In  ihren  Testamenten  haben  die  Prälaten 
in  der  Begel  König  und  Beioh  mit  mehr  oder  minder  hohen  Summen  be- 
dacht, es  lag  dies  im  Zuge  der  Zeit  und  selbst  der  Cardinal  Bakcks,  den 
noch  Niemand  zu  einem  Tugendhelden  gestempelt  hat,  hat  sich  dem  nicht 
entziehen  können. 

Männer,  wie  der  gelehrte  Humanist  Nikolaus  Bälhory  von  Waitzen,'' 

'  Petri  de  Warda  epistolM  p.  IIa  ff.  ÄUsfUbrlicb  hierüber  Fuxhoffer  monas- 
leriologU  I,  101 ;  II,  11  u.  s.  St 

■  Pelri  d«  Warda  epist.  p.  68,  133. 
»  ib.  p.  3a 

*  FuxkoffeT  II,  65. 

,   '  Benedttti  an  die  Signorie  ä2.  Juni  15()B  (Magy.  Tört.  Tir  XXIV,  141). 

*  BanJre,  Zur  Kritik  neuerer  GeacfaiahtBclireiber  71   (d.  2.  Aufl.) 

'  Ueber  ihn  Salomon  Hungaricus  Ton  Galeoti  Mario  (dessen  Schüler  er  war) 
p.  86,  87,  88,  ferner  Bonjini  I,  1,  15  u.  Petri  d»   Warda  epist.  p.  75  f. 
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wie  der  warme  Patriot  FraTigipani,^  wie  der  tapfere  Türkenbeswinger 
Peter  Berizlö  von  Veszprim^  (der  Bogar  an  Mamavich  eisen  fast  panegy- 
-  iscben  Biographen  gefnnden  hat)  waren  vereinzelte  Ausnahmen,  die  von 
ihren  eigenen  Standesgenossen  bespöttelt,  verlacht,  ja  verfolgt  wurden. 
Die  grosse  Mehrzahl  war  nnter  dem  Einänsa  der  Doppelstellnng,  die  sie 
bekleideten,  in  eine  Verweltlichung  versunken,  von  der  man  sagte,  daae  sie 
eich  wenig  mit  ihrem  Stande  vertrage.  Der  Baron  Sigismund  von  Herber- 
tein,  Maximilians  Gesandter  in  Ofen,  der,  wie  er  selber  einmal  einge- 
steht,^ wenn  er  Ungarns  gedenke,  dies  nicht  ohne  Seafzen  und  Schmen 
tuet  hat  uns  jenen  Zustand  mit  lebendigen  Worten  geechildert.*  «Ach  Gott ! 
ruft  ex  aus,  was  grossee  wesenna  unnd  pomp  oder,  ob  man  die  Wahrheit 
dörfFte  sagen,  grosser  hoehfart  dozumoll  in  Hungern  gesehen  was.  Das 
maiste  von  den  bischouen  and  gleiabwoll  auch  von  etlichen  weltlichen 
ambtlenten.  Wie  sy  mit  grosser  tuuall  der  phördt,  gerüsst  und  hossariBch 
mit  Silber  und  gold  geziert,,  da  eingeritten  seind  I  Wie  ire  tmmmetter  zw 
den  malzeiten  in  allen  gassen  gehört  sein  worden !  Wie  grosemechtige 
Fonckhet  und  mallzeit  sy  geballten.  Ire  vill  dieser  da  woU  geclaidt 
geataonden.  Mit  vill  unnd  grossen  häuften  sy  geen  hof  und  nber  die  gassen 
gangen  oder  geritten.  Ir  kbunig  offt  nit  gehabt  sein  notdnrfft !  Wan  die 
potachafFteu  sollten  mit  klainer  vereerung  abgefertigt  werden,  hat  man  erst 
mit  wuecher  solicbee  muessen  aufbringen  unnd  aufaohwem.  Es  hette  ein 
soliche  gestallt,  alls  sollte  es  nit  lang  geweren.>* 

Prälaten  selbst,  die  sieh  unter  dem  geistlichen  Gewände  ein  Hers  für 
die  Saohe  ihrer  Kirche  bewahrt  hatten,  gaben  ihrem  Miss&llen  offen  Aus- 
druck über  die  Verwahrlosung  des  Gems.  Der  Erzbiscbof  von  Kaiocsa,  der 
zweite  Metropolit  des  Beichs,  Peter  e.  Värda,*  hat  in  verschiedenen  seiner 
Frivatbriefe  den  geistlieben  Stand  mit  scharfen  Worten  gegeisselt,  wie  die 
Demoralisation  schon  einen  so  hohen  Grad  erreicht  habe,  dass  man  nnter 
Talar  und  Kutte  auch  keine  Spur  von  Gewissen  finde.  Einen  Freistaat  ha- 

'  DafilT  ist  Hein  Werk  fireilich  anf  den  indei  gesetzt  worden.  Index  Ubromm 
prokibitorum  des  Jahiee  1876,  p.  3ä8  prohibitiun  17.  Mai  1734. 

*  Tuberonii  de  temporibaB  auig  oommentarii  V,  3  (bs.  rer.  Hnng.  II),  p.  V>'. 
'  TamtchwatrA  ist    von  Bngel  im  49.  Bde  (1.  Teil)  der  Allgemeinen    Weltbi- 

storie  {p.  190  fr.)  abgedruckt  worden  (Geacliiclite  Ungarns  xmä  seiner  Nebenländer). 
AnsEttge  einer  lateimsoben  Uebersetznng  scbon  &über  von  Wagner  (analecta  See- 
pnsü  IV,  1  ff.)  die  citirte  Stelle  bei  Engel  p.  198. 

*  Eerberiiein  schrieb  dies  zwar,  als  er  1519  in  Ofen  war,  also  3  Jahre  nach 
Wladiilaw*  Tode,  aber  bei  seinen  Lebzeiten  war  es  nicht  andets,  dafllr  spricht  Alles 
was  wir  über  die  Zustände  bei  seinem  Leben  wissen. 

'  Der  nicht  der  Pharisäer  war,  für  den  ihn  Engel  aasgiebt,  —  ein  Hencbler 
spricht  nicht  vor  seinem  Könige  mit  einem  Freimut,  der  ihm  Amt  und  Freiheit 
kostet  —  Enget,  Gesch.  d.  ungr.  Reichs,  Wien  1813  III,  2  p.  63,  7». 

*  Petri  de   Warda  epiatolae  p.  U9  u.  a.  r.  a.  St, 
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benwit,  ruft  er  bitter  ans,  ganz  nach  Catos  Frincip,  indem  es  jedem  frei 
«teht  in  tun,  vas  ihm  beliebt.*  Der  Geschichtschreiber  Tuberone*  ein  Mann, 
der  den  Erzbischof  schätzen  gelernt  bat,  aacb  ein  Gleriker  —  er  war  erz- 
bisehöäicher  Vicar  aeiner  Vaterstadt  Bagusa  — "  hat  in  seinem  Gescbichts- 
werk  die  Gebrechen  des  nngariscben  Cleros  mit  onerschrockenem  Freimnt 
geschildert.'  Er  bat  sich  aneh  räokhaltsloe  gegen  das  Eindrängen  des 
geistlichen  Elements  in  die  Politik  des  Hofes  erklärt,'  nud  er  bat  damit 
dem  angarischen  Volke  ans  der  Seele  gesprochen.  Tumschtcamh,  ein  Mann, 
der  viel  in  der  Welt  hemmgekommen  ist,  der  vermöge  seiner  geschäftlichen 
Stellung  in  dem  Hause  des  Augabnrger  Krösns  viel  gesehen  und  viel 
gehört  hat,  giebt  doch  nur  die  öffentliche  Meinung  wieder,  wenn  er 
sagt:  iSo  sind  die  geistlichen  als  die  bischoff  und  praelaten  an  verderbung 
des  Ungerl&nds  schuldig  lang  iahr,  denn  die  heiligen  pfafFen  haben  sich  in 
alle  hofämter  eingedrungen,  haben  die  fiimehmsten  rath  and  kantzlers, 
Schatzmeister  anch  hanptlente  sein  wollen  in  allen  königreichen  zn  Ungern 
gehörend,  wie  auch  bei  meinen  Seiten  geschehen.'  * 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dasa  es  König  Mathuis  gewesen,  der  den 
Prälaten  die  AnsBicht  auf  einen  so  weittragenden  Einduss  eröfhet  hat. 
Sein  absolutes  Begiment  liebte  es  Personen  von  dunkler  Herkunft  mit  dem 
Glänze  hoher  Würden  zu  nmgehen,  um  an  ihnen  gefügige  Werkzeuge  sei- 
nes despotischen  Willens  zu  besitzen.  Als  er  starb,  hatte  sich  schon  eine 
Coterie  von  Prälaten  gebildet,  die  mächtig  genug  war,  die  Wahl  ihres  Can- 
didaten  zum  Könige  von  Ungarn  durchzusetzen.  Der  Coalition  der  Bischöfe 
von  Gross-  Wardein,  Raab  und  Erlau  hatte  Wladislaw  zum  grossen  Teil 
seine  Erhebung  zu  danken  gehabt.  Sie  beanspruchten  dafür  unter  seiner 
Begierung  selbst  einen  Anteil  an  dem  Begimente.  Als  der  alte  Kanzler 
des  Beichs  nach  Wladislaws  Wahl  seinen  Abschied  nahm,  wurde  der  Bi- 
schof von  Raab  Thomas  Bakäcs  sein  Nachfolger,'  eines  Bauern  Sohn,  der 

'  Am  TsrbTeitetsten  in  der  Aasgabe  SchaarultTter»  (ss.  rer.  Htmg.  II). 

*  Ueber  ihn  £«7«  Vorrede  in  Schwandtrtert  Ausg.  und  Engel  in  des  Herrn 
von  Sehediu$  Zeitachrift  von  nnd  für  Ungern  IV,  (1803),  3  p.  1S6/T3. 

'  F.  ist  der  VerfasMr  d«r  in  den  Acta  Tomieiana  (III,  397— 3U6)  entbaltenen 
Denksehr.  a.  d.  J.  I51S,  er  war  Enbischof  von  Ealocsa,  der  iweite  Nachfolger  Feiert 
von  Vdrda. 

*  Die  vita  Beiislavi  ist  von  der  Akademie  unter  den  Schriften  des  Enbisobofe 
Anton  Veranetiei  (Wmncins)  veröfEentlioht  worden  {Monnmenta  Hnngariae  historiea 
H,  3),  dem  sie  Engel  als  Eigentnm  zoschteibt,  während  M.  nach  ihm  nnr  ab 
■Plagiorinsi  annuehen  ist  (Qeschiohte  des  nngariaofaen  Beiohs  nnd  seiner  Neben- 
Under.  Halle  1798  II,    (der  HaUeechen   Allgemeinen  Welthistori*  M,  S  Bd.)  p.  149 

^  Hm'beritein  rermn  moscoviticamm  oommentariL  Antwerpen  15B7  p.  153b. 

*  Desaelben  Selbittnographie  ed.  v.  Kanaan  (fontee  renun  Anstnacanun  I, 
1,  1%). 

'  Charakteriatiaoha  Uomente  fUr  seine  fieniteilnng  bieten  Bimftni  TV,  3,  571; 
7,  626;   9,  660;  V,  2,  699;  4,  715  n.  721.    Tubero  II,  S,  138;   t>,  143;  V,  3,  187/8. 
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sieb  untei  Mathias  durch  Dalent  und  geschicktes  Laviren  mit  der  jf*- 
weiligen  Strömung  am  Hofe  zu  den  höchsten  Stellungen  in  Staat  und 
Kirche  emporzuschwingen  wnsste.  Bakdcs  war  eis  feiner  Diplomat  und 
ein  gewiegter  Staatsmann,  dem  freilich  zur  Erreichung  seiner  politischen 
Zwecke  alle  Mittel  recht  waren.  Er  verstand  es  sich  das  Vertrauen  seines 
Königs  in  hohem  Grade  zu  erwerben  und  wusste  sich  in  demselben  gegen 
alle  Angri£Fe  seiner  Gegner  zu  halten.  Er  war  es,  der  den  König  zu  seiner 
österreichischen  Politik  bestimmte,  die  mit  dem  Pressbni^er  Frieden  vom 
Jahre  1491  inaugurirt  wurde.  Sie  bedeutete  einen  Bruch  mit  den  alten  Tra- 
ditionen der  Hunjadischen  Politik,  denn  sie  involvirte  eine  freiwillige  po- 
litiscbe  Abdankung  zu  Gunsten  Oesterreichs.  Für  den  massgebenden  Ge- 
sichtspunkt, dass  dieser  Grosstaat  der  ungarischen  Begierdng  einen 
Bückbalt  gewähren  konnte  und  sollte,  auch  gegen  die  drohende  Macht  der 
M[^(naten,  zeigte  der  Adel  kein  Verstandniss.  Fast  ein  Menschenalter  hin- 
dorch  hat  der  Kanzler  bis  zu  seinem  86.  Lebensjahre  über  M  iadislaws 
Begiemng  hinaus  diese  Politik,  selbst  unter  den  schwierigsten  Verhältnis- 
sen  behauptet  und  sich  dabei  der  ungeteilten  Gunst  seines  Königs  erfreut. 
Er  regierte,  wie  ein  zweiter  König  im  Lande,  so  meldeten  die  Gesandten 
nach  Venedig.'  Als  man  sich  1511  zu  erzählen  wusste,  der  Cardinal  gebe 
nach  Bom,  um  nach  der  Tiara  zu  streben,  da  schüttelte  Alles  am  Ofener 
Hofe  nngläabig  den  Kopf,  was  sollte  er  in  Bom,  «hier  ist  er  ja  Papst  und 
König  und  Alles,  viaa  er  sein  will.« '  Sein  allmächtiger  Einäuss  erlitt  ancb 
keine  Einbusse,  als  er  bei  zunehmendem  Alter  an  die  Spitze  der  laufenden 
Geschäfte  den  Bischof  Szakmäry  berief,  einen  Mann,  der  von  ihm  heran- 
gebildet seine  Politik  fortsetzte.  Dazu  kam,  dass  die  beiden  weltlichen  Gross- 
Würdenträger,  welche  ein  natürliches  Gegengewicht  gegen  das  geistliche 
Regiment  hätten  bilden  können,  durch  häufige  und  längere  Abwesenbeit 

X,  3,  329.  Brulu»  (Mon.  Eiing.  hUt.  U,  11)  I,  73  f.  III,  253'4,  S98.  Oiomo  XIII, 
18t,  33.  Steph.  TauriMt*,  BtAuromaohiA  (abgedr.  in  Engeli  Mon.  UDgnoa  p.  1331 
I,  99.  Sterimy  (Mou.  BuDg.  bist.  II,  1)  XII,  33.  Proy  ann.  reg.  Hnng.  IV,  3,  JOS. 
Katona  bist.  reg.  Htrng.  stirp.  ioaixt.  X,  546.  Thtiner,  vnt.  mon.  Pol.  et  Litli.  II, 
374.  Nile.  Oläh  (Mon.  Hang.  hist.  I,  35)  p.  46.  Fraftndt,  Ucgun  a.  ä.  Ligne 
V.  Cambrey.  1883. 

>  Vetoi  Soronzo  nnd  Sebastian  Zn^tigtiBn.  Ibte  Depeschen  vom  7.  Aprl  150U 
bei  Marino  Sanvlo,  dioiii  (in  der  neuen  Ausgabe  der  Tenetianiachen  historiMben 
GesellHohaft)  III,  239  f.  u.  d.  Magyar  Törtentlmi  Tär  (•Ungar,  bistor.  Aiohiv»  enl- 
bAlt  im  14.,  34.  u.  95.  Bde  die  auf  Ungarn  bexfigL  Bericbte  der  venstJan.  GesandlBU, 
im  Auftr.  d.  Akademie  von  Quttav  WenKel  exoerpirt,  de  reichen  Ton  1496  bis  15iM)) 
XIV,  103. :  et  ourdioal  de  Ystrigoria  est  alter  rei  in  regno. 

*  de  Bomma  xaUaHA,  papa  et  re  et  qnel  ob'el  voL  Bericht  des  venetiantsebec 
Gesandten  vom  11.  Augnstlüll,  mitgeteilt  von  Fraknöi  in  seinem  Aafoatz  iTAonuu 
Bakotck  als  Patriarch  von  ConUantlnopeh  (Literarische  Berieht«  ans  UDgarn,  heniiu- 
gegeben  von  Hunfalvy  Bd.  JI,  (1878)  p.  547f.  In  der  Ausg.  Wertteil  fehlt  diese 
Depesche  (cf.  iMagTar  Tört  T4ri  34  p.  319). 
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Tom  Hof«  daran  verhindert  wurden.  Der  Woiwode  von  Siebenbürgen  war 
beständig  in  Türkenhändel  verwickelt,  der  Palatin  war  meist  anf  seinen 
Gutem.'  Natürlich  wuchs  unter  der  Aegide  der  geistlichen  Uinisterauch  die 
Macht  und  der  Einäuss  der  Prälaten  am  Hofe  und  im  Staaterat  der  Krone. 
Gegen  ihre  Partei  schien  Niemand  aufEukommen.  Sie  herrschten  über  Al- 
les, sie  hatten  den  König  völlig  in  ihrer  Hand.  Es  war  so  weit  gekommen, 
dasB  der  König  eich  fürchtete  in  Abwesenheit  eeines  Ministers  eine  Audienz 
SU  gewahren,  dass  Jedermann  sich  fürchtete  eine  geheime  Audienz  zu  er- 
bitten. Der  Graf  Gregor  von  Frangipani  hat  nur  mit  Gefahr  seinee  Lebens 
den  König  onter  vier  Augen  zu  sprechen  gewagt.'  Sie  hatten  ihre  Spione 
überall,  die  ihre  Nachrichten  direct  vom  Munde  der  Gegner  ablauechten.'  . 
So  hatten  Hofkabalen  den  alten  Woiwoden  von  Siebenbürgen  Stephan 
Bdtory  gestürzt;  *  und  Stephan  Bätory  stammte  aus  einer  altangesehenen 
Hf^natenfamilie,'  deren  Ursprung  humanietieohe  Hofechmeichelei  wohl 
gar  auf  jenen  pannouiechen  König  Batus  zurückführte,  dessen  von  Strabo 
gedacht  wird.^  Nach  dem  Tode  dee  Königs  Mathias  hatte  er  selbst  einen 
Augenblick  für  seinen  Neffen  oder  für  sich  nach  der  Krone  getrachtet.' 
Jetzt  hatten  die  Intriguen  des  Kanzlers  den  verzweifelten,  in  eeiner  Ehre 
gekränkten  Mann  in  den  Tod  gejagt^  Die  stolzen  Magnaten  alle  hatten  sich 
beiden  müssen  vor  der  Allmacht  des  Kanzlers.  Der  trotzige  Hersog  Lorenz 
Ujlaky,  dessen  Vater  Niklas  selbst  gegen  Mathias  kühn  sein  Haupt  erho- 
ben,* hatte  seinen  eigenen  Fall  erleben  müssen, ''^  Nur  ein  Mann,  der  sich 
in  dem  Verlangen  nach  Befriedigung  seiner  ehrgeizigen  Pläne  durch  dee 
Kanzlers  Politik  beengt  sah,  hatte  es  wohl  verstanden  mit  einer  allmähli- 
chen Veränderung,  die  sich  unter  dem  ungarischen  Adel  vollzogen  hatte, 
KU  rechnen  und  eie  für  seine  Haueinteressen  geschickt  zu  benutzen. 

«.  Der  Adel. 

Nur  unter  schweren  Kämpfen  war  der  ungarische  Adel  zu  einer  in- 
neren AaBgleiohnng  gelangt.  Während  in  dem  benachbarten  Polen  ganz 
abweichend  von  der  Entwickelung  in  den  romanisch -germanischen  Staaten 

'  Suriani  im  »Magyar  Törttoelmi  T4r.  XXV,  52. 

■  Acta  Totniciana  IXI,  303  in  jener  Denkschrift  an  den  poluiBchen  Hof. 

•  Äefa  Tomirian»  III,  30fi. 

•  Tubero  V,  3,  187  ff. 

>  Katona  X,  501,  566.  Btntßni  I,  1,  5;  V,  3,  706.  Uario  31,  89. 

•  Brultu  in,  (M.  H.  b.  II,  It)  p.  363. 

•  Tvbtro  I,  7,  l»  ff. 
«  id.  V,  3,  187  ff. 

•  Bonftni  IH,  10,  590. 
"  id.  V,  5,  727. 
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der  Adel  wih  nie  in  einen  haiwa.  und  niederen  gegliedart  btttte,  jedes  Mit- 
glied dem  andMn  BtaatarediUicb  gWicb  stand  in  Becbten  and  Fflicbten, 
der  kleiiwt«  Edelnuno,  vie  der  r«icliBte  Magoat,  der  Taqieode  von  BiUteni 
als  Leibeigene  auf  «einen  QüteriL  bMcbaftigte :  hatt«  in  Ungarn  der  getma- 
niBohe  Einflnaa  seine  onTejrkeonbajre  Wirkoiig,  wie  überbaapt  auf  das  Ver- 
fuenngsleben,  so  nameotlioh  anf  die  SntwidieloQg  des  Adels  geänsserl 
Die  Begieruqgsseit  der  Axp&dianer  ist  erfüllt  von  eioem  foiiwährenden 
Kampfe  über  das  Prineip  der  inneren  QleicbJieit  des  Adels.  Erst  unter 
Ludwig  dem  Grossen  hat  dasselbe  durcb  einen  staatsreohtlicben  Act  seine 
BancUon  erhalten.  Ludwig  der  Grosse  hat  den  Begriff  des  nobilis  aof  alle 
Mitglieder  des  Adels  erweitert,  ihnen  allen  die  slaatareehtliohe  Gleichheit 
gewährt.  Auf  dieser  Grundlage  hatte  sich  anter  Sigismund  die  National- 
repraeentation  consoUdirt,  äusBerUeb  wie  in  den  romanischen  Landern,  in 
zwei  Häusers,  dem  Staaürat  oder  der  Magnatentafel,  und  dem  ßei4:hstag, 
XU  dem  alle  Adeligen  erschienen.  Nor  fehlte  dem  Oberhause  das  charakte- 
ristiBche  Merkmal,  dass  die  Magnaten  wegen  ihres  grossen  Grundbesitaes 
Bitz  und  Stimme  besassen.  Diese  Grosswürdentrager  der  Erone,  die  Woiwo- 
den,  die  Kastellane,  die  Obergeepäne  der  Gomitate,  ja  die  Prälaten  selbst 
worden  V0m  Konige  berufen,  von  ihm  ernannt.^  Noch  unter  Ludwig  II. 
hat  der  Beiobstag  eifersüchtig  über  diesem  Bechte  gewacht.'  Da  schien  die 
Entwickelung  des  Adels  im  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  wieder  zu  den 
alten  Zuständen  zornckzukebren.  Das  Schwergewicht  im  Staatsrat  lag 
bei  den  Obergespänen  der  zweiundsiebzig  Gomitate,  sie  bildeten  die 
grosse  Masse  des  Hanses.  Nun  lag  es  in  der  Natur  der  Dinge ,  das» 
der  Konig  zu  dieser  Wurde  gerade  den  im  Comitat  am  reichsten  ange- 
sessenen Grosfigrundbesitzer  berief,  man  findet,  dass  diese  Würde  ein 
Stammesbesitz  gewisser  Magnatenfamilien  wurde,  dass  sie  sieb  von 
Vater  auf  Sohn  forterbte,  noch  bevor  diese  Erblichkeit  staatsrechtlich 
anerkannt  wurde.  Aber  schon  unter  Mathias  vollzog  sich  auch  dieser  Um- 
schwung der  Dinge. " 

Schon  unter  ihm  fing  man  au  staatsrechtlich  barones  ex  officio  und 


'   Tuhero  V,  3,  187. 

*  Kovachich,  Tsatigift  oomitionun  apnd  Hung^i  186,  id.  Boppleiii«atA  ad  vee- 
tigia  II,  458. 

*  Wagntr  (uialectft  Soepiuü  sacra  et  pTofonft,  Wien  177i  I,  115)  Taröffantliebt 
eine  Urkmide  des  Eöniga  Uathiai,  quo  enndem  Emerioitm  de  Zäpolga  (den  Oheim 
Johann»)  oreat  peipetnum  oomitam  temte  ScepoHiatuie.  Sohon  Johan.»«*  Himyadf 
hatte  (znm  ent«n  Mol)  die  WSrde  eine«  eomeB  perpetons  bekleidet.  Emeriah  Z4poi;» 
wax  der  zweite  und  Emerieh  Perenyi  der  dritte  als  coumb  perpetatu  dee  AboMJeäTer 
Comitat«.  Wagner  (ib.  147)  (tigt  diesen  Angaben  die  Bemerkung  hinca;  bodie  plores 
videmOA  fainilios  hoc  omameuto  illtutres.  Vergl.  anota  Bdcr,  ^ipendiz  ad  Cbiiit 
Scheiaei  SaKouis  TransBilvaui  ruinaa  Paauonioae  libri  4  etc.  eto.  Cibioü  17y7p.  !31 
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barooea  naturales  eq  nnterBcheiden.*  War  erst  einmal  das  Princip  dnrcb- 
brochen,  ho  machte  der  Brach  bald  rapide  Forteebritte.  1487  gab  ea  erst 
nenn  erbliche  MagnatenbmilieQ,  1498  treiet  der  Beichsabsehied  deren 
schon  cveiondviersig  anf.  *  Vergebens  förderte  der  Beiehstag,  daas  die 
Obergespanswürde  nicht  perpetnirlich  verliehen  werde."  Schon  war  es  ge- 
fabrlieh  selbst  eis  Banat,  die  StatÜialterechaft  eines  Grenslandes,  einem 
Andern,  als  dem  früheren  Inhaber  zc  nrleihen.  Johann  Corvin  wurde 
1493  Ton  den  eingeseBseoeu  Magnaten  Gnmtisns  seine  Stellung  so  ver- 
bittert,* dass  er  freiwillig  abdicirte.  Diese  Magnaten  erhoben  immer  grös- 
sere Frätensionen,  durch  die  sie  die  Elnft  Bwiscben  sich  und  dem  Elein- 
adel  immer  mehr  efweiteiipn.  Nicht  der  Grossgrnndbesitz,  nicht  die  Feraon, 
sondern  das  Amt  war  staatsrechtliehes  Motiv  ihres  Sitzes  im  Staatsrat 
gewesen.  Wurde  nun  das  Amt  ^tisob  su  einem  erblichen  eiiioben,  so 
musate  dies  aach  auf  die  Stellung  im  Staatsrat  curiickwirken ;  damit  aber 
vollzog  sich  die  Scheidung  des  ungarischen  Adels  in  eine  privilegirte  Beam- 
tenariatokratie  und  einen  niederen  Gomltatsadel.  So  sehr  jene  nun  bedacht 
war  ihre  bevorrechtete  Stellung  mit  noch  grösseren  Privilegien  aussnstatten, 
ebenso  eifrig  suchte  sie  ihre  Beihen  nach  unten  zu  sehliessßn.  Setzten  sie 
es  doch  selbst  durch,  dass  das  Wehrgeld  (das  homagium)  für  ihre  Person 
verdoppelt  wurde.*  Die  Tren&nng  des  Adels  in  zwei  St&nde  setzte  sich  in 
den  Körperschaften  fort,  in  denen  sie  ihre  staatsrechtliche  Vertretung  be- 
saesen.  Der  Beichstag  war  freilich  die  Vertretung  des  gssammten  Adels,  auch 
die  Magnaten  hatten  das  Becht,  ja  sogar  die  Pflicht  dort  zu  erscheinen, 
aber  in  ihrer  Minderzahl  konnten  sie  hier  einen  wirksamen  Einfluse  nicht 
ausüben,  anders  im  Staatsrat,  der  ihre  ausschliesBliehe  Domäne  war.  So 
wnxden  diese  beiden  Nationalvertretungen  bald  Tummelplätze  verschiede- 
ner Standesintereseen,  der  Staaterat  identi£cirte  sich  allmählich  mit  dem 
Interesse  der  Magnaten,  der  Reichstag  mit  dem  des  Gomilatsadela;  es 
wnrde  Interesse  der  eineb  Vertretung,  die  Macht  der  andern  tu  knrzen. 
Hier  brach  der  Kampf  am  «rbittertsten  aus.  Die  hohen  Herren  Magnaten 
liesaen  den  Reichstag  sehr  gern  Wochen  lang,*  bis  zwanzig  Tage  auf  ihre 
Anwesenheit  warten  und  verzögerten  dadurch  seine  Beschlussfähigkeit,  da 
dieselbe  an  die  Anwesenheit  sämmtlicher  Mitglieder  des  Staatsrates  gebun- 
den war.'  Derkleine  Grundbesitzer  konnte  nicht  so  lange  von  Haus  und 

'  8ehwartn«r,  iutrod.  In  rem  dlplom.  Ofeo  1803  p.  976.  Feuler-Khiii,  Oescli. 
TOD  ÜDK.  in,  310. 

•  Corpu»  iurii  I,  997, 
'  ib.  I,  203  (V,  3). 

'  Bonfini  V,  3. 

'   Verböcai/M  tripartitiuu  I,  2. 

•  Bonfini  IV,  9,  659.  Corput  iurü  I,  «69  (I,  108). 
'  Simfini  IT,  9,  669.  Corpu»  iwrit  I,  K9  (I,  108). 
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Hof  wegbleiben,  bis  es  jenen  Herren  gefiel  su  erscheinen,  ein  grosser  Teil 
eilte  QnTerrichteter  Sache  in  die  Heimat  zoniok,  er  wnrde  so  durch  die 
Bequemlichkeit  einzelner  Magnaten  an  der  Ä.nBÜbang  Beines  verfassongB- 
mäeaigen  Rechtes  verhindert.  Dies  merkten  eich  die  Herren,  und  was  an- 
fangs vielleicht  nur  auB  Lässigkeit  geschah,  erfolgte  jetzt  aus  bösem  Willen. 
Man  blieb  absichUich  lange  ans,  um  die  groBse  Masse  des  oppositionsln- 
stigen  Kleinadels  vom  Halse  zu  haben. '  Dagegen  ergriff  nun  der  Beichstag 
von  1493  eine  Bepressalie,  indem  er  einfoch  eine  gesetzliche  Frist  von 
vier  Tagen  festsetzte,  innerhalb  deien  jeder  Magnat  zu  erscheinen  habe, 
widrigenfalls  der  Beichstag  anch  ohne  BückBicht  auf  seine  Abwesenheit 
legitime  Beschlüsse  zu  fassen  befugt  sein  werde.'  Aber  auch  dies  Gesetz. 
woBsten  die  Magnaten  durch  Hintertüren  mancher  Art  zu  umgehen.  Der 
Staatsrat  war  erfinderisch  in  Eanstgiiffen,  um  den  Adel  am  Besuch  des 
Beichstages  zu  hindern.  Bald  liess  er  den  Beicfastag  sehr  spät  ansagen,  so 
dase  der  Adel  nicht  zur  Zeit  erscheinen  konnte  und  wichtige  Beratungs- 
gegenstände  versäumte,  oder  er  liess  nur  Deputationen  des  Comitatsadels 
einberufen,'  nicht  das  gesammte  Aufgebot  des  Adels,  oder  er  zog  seine  Be- 
ratungen lange  hin  imd  hielt  dadurch  auch  den  Adel  am  Beichstage  un- 
gebührlich lange  fest.*  Gegen  alle  diese  Manöver  und  Chikanen  half  sich 
der  Adel  1495  dadurch,  dass  er  in  die  Verfassung  des  Reichstages  Bestim- 
mangen  aufnahm,  die  den  Termin  der  Einberufung  deBselben  gesetzlich 
auf  vier  Wochen  vor  seiner  Eräfhiung  fixirten,"  femer  die  Einberufung 
aller  Mitglieder  des  Adels  anordneten  *  und  endlich  anf  eine  rasche  Erle- 
digung der  Geschäfte  des  Reichstages  drangen.^  Alle  diese  gesetzgeberischen 
Massregeln  trugen  den  GharaJiter  der  Defensive  an  sich,  schon  blieb  man 
aber  nicht  bei  der  Abwehr  stehen.  Auf  dem  Beiehstt^e  von  1 498,'  der  auf 
so  vielen  Gebieten  einen  Wendepunkt  m  dem  Machtverhältaiss  des  Adels 
zu  den  Magnaten  bedeutet,  kam  es  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  und 
Justizpfiege  zu  Beschlüssen,  deren  Ausführung  von  einschneidender  Wir- 
kung sein  musste.  Zunächst  ward  das  Becht  des  Adels  anf  dem  Beichstag 
zu  erscheinen  in  eine  Pflicht  umgewandelt,  deren  Nichterfüllung  Strafe 


'  id.  IV,  9,  665;  V,  5,  730,  2  ff.  n.  64  ff.;  V,  5,  733,  16.  Cprpu«  iw«  I,  2ß9, 
302  (I,  108;  V,  1), 

'  Corpu*  iurU  t,  269  (I,  108). 

■  Bonfini  V,  5,  729,  5  (je  10  aus  dem  EomlUt)  ib.  732,  16  Ja  3)  Corpu* 
iurU  I,  276  (H,  26). 

*  Totant  dient  solis  veibis  oonterant,  sogt  der  ßelohsabaohied :  Corpu«  iuria 
I,  276  tn,  35),  Bonftni  1.  L  730.  Pray,  epiatolae  praoerum  I,  34  1,  wo  WbuUilaut 
die  plötzlich  frühe  Äbreisa  des  Bortoder  Adels  tadelt. 

»  Corpus  iuri»  I,  27Ö  (II,  -5). 

■  ib.  (II,  26). 

'  Corput  iurU  I,  276  (II,  35) :  oont  modenmioe  et  gmTitate  anb  ailMitio. 


.yGooglc 


UNOABNB    TERf-ALI,    AU   BBOIMNE    DBS    XTL    JABBHUNDEETS.  «*> 

nach  sich  zog.'  Aach  für  Bemfung  tmd  Dauer  wurde  die  Willkür  beseitigt, 
eine  Art  ron  Feriodicität  eingeführt,  die  D&aer  der  Seasioti  auf  fiiafzehn 
Tage  normirt  Jetzt  flog  man  auch  an  an  der  bevorrechteten  Stellong  der 
Magnaten  zu  rüfiteln.  Der  Adel  verlangte,  doaa  bei  Besetzung  der  zwanzig 
BatBBtellen  am  obersten  Gerichtehofe  nur  je  zwei  den  FräJatea  und  Ba- 
ronen, sechzehn  juristisoh  gebildeten  Adeligen  zufallen  aollten.  Die  Wahl 
der  ersteren  sollte  im  Staatsrat,  die  der  letzteren  aber  vom  Adel  vollzogen 
werden,  beide  Kategorieen  von  Räten  sollten  Besoldung  erhalten,  dem 
Oberstho&ichter  wurde  der  PalaÜn  im  Fräeidium  beigegeben.'  Einen  ähn- 
lichen Versuch  machte  man  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung.  Der  Staate- 
nit  hatte  das  wichtige  Becht  der  Initiative  nnd  der  Executive  der  Reichs- 
tagBbeBchlüsse.  Der  Zutritt  zu  diesen  Eörpersohaften  war  dem  Comitalsadel 
verschlossen,  seitdem  die  Erblichkeit  der  Obergespanschaftswürde  jenen 
Umschwung  im  Verhältniss  des  Adels  zu  den  Magnaten  herbeigeführt  hatte, 
Jetzt  sollte  ihm  das  Gesetz  den  Eintritt  wiederum  verschafTen.'  Er  setzte 
es  durch,  dass  acht  Adelige  als  Asseraoren  in  den  Beicherat  gewählt  wurden 
uad  als  man  wahrnahm,  daes  man  mit  dieser  Minderheit  wenig  ausrich- 
tete, ging  man  zwei  Jahre  darauf  (1500)  noch  einen  Schritt  weiter.  Man 
setzte  für  die  Execntion  der  Reichstagsbeschlüsse,  auf  die  ja  dem  Adel 
Alles  ankommen  musste,  einen  Ansschuss  nieder,  der  aus  je  vier  Mitglie- 
dern der  Prälatur  und  Baronie,  aus  sechzehn  Mitgliedern  des  Kleinadels 
bestehen  sollte.'  Um  allen  den  beliebten  Manipulationen  der  Magnaten 
von  vornherein  einen  Riegel  vorzuschieben,  wurde  bestimmt,  dass  dieser 
AusschuBs  nur  bei  Anwesenheit  von  mindestens  zweidrittel  der  adeligen 
Mitglieder  beechlussfähig  sein  sollte.  Der  Einöuse,  den  sich  der  Reichstag 
so  Bcbon  durch  das  Mehrheitsverhältniss  des  Ausschusses  gesichert  hatte, 
ward  noch  dadoroh  gestärkt,  dass  selbst  die  Wahl  der  acht  Magnaten  des 
Anaschusses  vom  Reichstag  vollzogen  wurde,  es  also  in  seiner  Macht  stand, 
solche  Manner  zu  wählen,  die  seinem  Interesse  nicht  entgegen  waren. 
Durch  alle  diese  Massregeln  und  Einrichtungen  hatte  der  Kleinadel  nicht 
nur  jede  störende  Einwirkung  der  Magnaten  auf  den  Reichstag  abgewehrt, 
sondern  sich  selbst  auch  einen  tiefgreifenden  Einflnss  auf  den  Staaterat 
gesichert.  Da  war  es  denn  sehr  natürlich,  dass  die  Magnaten  sich  umsa- 
hen, wie  sie  diesen  ihnen  gefährlichen  Einäuss  des  Adels  alteriren  könn- 
ten. Da  sie  selbst  sich  auf  dem  Reichstage  in  verschwindender  Minderheit 
befanden,  suchten  sie  auf  die  Entschlüsse  des  Adels  einzuwirken,  sie 
drängten  sich  an  ihn  heran,  sie  snchten  ihn  zu  gewinnen,  die  einen  dnrch 


'  ib.  I,  380  £  (III,  1). 

*  Corp»*  tum  I,  381  (III,  2). 
'  CoTiput  iurit  I,  382  [III,  7). 

*  ib.  I,  293  (IV,  10). 
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Geschenke,  BelohnaDgen,  die  andern  dnroh  EinBchäcbteningBreTSQcbe.' 
Denn  ein  grosser  Teil  des  Adele  befand  sich  in  einer  gevissen  Abhängig- 
keit von  den  reich  augesesseneD  Magnaten,  die  als  Eronbeamte  in  den  Ter- 
echiedensten  Stellungen  Gelegenheit  hatten  den  Adel  ihre  Macht  fohlen 
KU  lassen.  So  entwickelte  sich  bald  ein  bnntes  Parteigetiiebe  im  Lande, 
jeder  Magnat  sncbte  sich  einen  Anhang  zb  schaffen,  eine  Partei  auf  dem 
Beichsta^e  zu  sichern.  Allen  andern  voran  ging  hierin  eine  Magnaten- 
familie, die  mächtiger  and  einfloasreicher  als  alle  anderen,  aof  den 
Adel  gestützt  und  durch  ihn  ihre  ehrgeiaige  ZakunftspoUtik  zn  verwirkli- 
chen hoffte.  Stephan  Zdpolya  fühlte  sich  als  der  Spross  eines  alten  Mag- 
natengeschlechtes."  Darum  hatte  er  die  Hetrschaft  oder  Führerschaft  des 
Kleinadels  übernommen,  um  die  Interessen  dieses  an  sein  Hausinteresse 
SU  fesseln.  Unter  seiner  Führung  hatte  der  Adel  erfolgreich  gegen  die 
Macht  der  Magnaten  geköpft,  und  als  er  14-99  starb,  konnte  er  das  Be- 
wossteein  ins  Grab  nehmen,  dass  der  Adel  anch  nach  seinem  Tode  für  die 
Interessen  seines  Hauses  eintreten  würde.  Dabei  kam  ihm  zu  statten,  daes 
er  dasselbe  geschickt  mit  der  ja  anch  beim  Adel  discreditirten  ögterreiohi- 
sehen  Politik  des  Kanzlers  zn  verbinden  gewnsst  hatte.  König  Mathias  -vax 
zu  früh  gestorben  für  seine  hochäiegenden  Pläne.  Er  selbst  war  zu  alt  ge- 
wesen, um  nach  der  Krone  zu  trachten.  Aber  seinem  ältesten  Bohne  sollte 
sie  nicht  entgehen.  Man  erzählte  sich,  dass  der  Vater  einst  an  der  königli- 
chen Tafel  speiste,  als  ihm  die  Nachricht  hinterbracht  wurde,  seine  Frau 
habe  ihm  einen  Sohn  geboren.  Als  er  dies  dem  Könige  mitteilte,  habe 
Mathias  seine  Astrologen  nach  dem  Stand  der  Gestirne  gefragt  und  auf 
ihre  Auskunft  gerufen :  «Hent  ist  Ungarn  ein  König  geboren,  ich  gratnlire 
dir  Zdpolya.* "  Auf  des  Alten  Bitten  übernahm  der  König  die  Pathenstelte 
beim  Kinde  und  gab  ihm  in  der  Taufe  den  Namen  seines  Sohnes  Johanrus.* 
3V«  Jahre  war  das  Kind,  als  Mathias  starb.  Der  Vater  nahm  den  Kleinen 
auf  den  Arm  nnd  indem  er  eine  Handbewegnng  nsoh  oben  machte,^  sagte 


'  Herberttein,  reram  moRcoviticKnun  eommentarii  ed.  Antwerpen  p.  154  b. 
(Die  Moakowitermein Olren  Bind  TagabUcher,  die  der  berOhmte  Oes&ndte  «if  seiner 
Reise  nach  Moskau  zum  OroHBßlrsten  geführt  hat.  Et  beaprieht  dabei  auch  die  Ver- 
hältniiHe  der  Länder,  die  er  paasirt,  sebi  nnsfährlicb  Ungarns. 

*  Ueber  ihn  ist  eu  vergleiohen  Wagn^,  onBleota  ScepUBÜ  III,  1  S-,  6  ff.  331. 
TiAero  I,  15,  13.  Bxerimy  8,  93;  11,  St) ;  9,  ä7.  Tumtchwamh  ed.  Engel  (HaUeade 
Welthistorie  49,  1)  p.  193,  194  n.  bei  Wagner,  analeota  Scepoiii  IV,  18  S.  Bo»flMi 
IV,  2,  55*  f.  563 ;  3.  577 ;  8,  640. 

*  Brutut  lU,  338,  339. 

*  Sieremy  IX,  S5. 

*  Noch  einer  Mitteilung  von  Berherttein,  der  ea  von  Joh.  Latki,  dem  Seoretär 
des  KSniRB  Sigismuiid  I,  nnd  Bpäteren  Erzbisobofs  von  Gnesen,  er&hren  hat,  (remm 
moBCoviticanim  commentArii,  p.  56  b). 
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er  Ea  ihm :  <Mein  Sohn,  wärest  Du  nur  so  gross,  so  wärest  Da  jetzt  König 
TOQ  Ungarn.'  Aber  füre  Erste  lAg  die  Erfüllnng  des  Wunsches  noch  in 
veiter  Feine.  Stephan  Zäpolf/a  beschrankte  sich  darauf  Torläu%  für  die 
Wftbl  eines  BchatteDkÖnigs  einzutreten.*  Als  er  dies  erreicht  hatte,  war  es  sein 
Bestreben,  sich  eine  Partei  heranitibilden,  welche  für  die  Erhebung  seines 
Bsnses  auf  den  Tron  Ungarns  eintreten  sollte.  Er,  der  mächtigste  Magnat 
lies  Landes,  stellte  sich  an  die  Spitse  des  Kleinadels,  er  verstand  ee  ge- 
sebickt  sein  Hansinteresse  mit  deu  Standesintereesen  des  Adels  zu  ver- 
weben. Dazn  bot  ihm  die  Handhabe  das  nationale  Interesse  des  Landes. 
Denn  mit  dem  Pre$sburger  Friedensvertrage  hatte  die  Krone  jene  Politik 
inaagorirt,  welche  sich  auf  die  Macht  des  Hauses  Habsburg  stütete  und 
ihm  die  Nachfolge  in  Ungarn  sicherte.  Sowohl  Z^polya  als  der  Adel  hatten 
ein  lebendiges  Interesse  daran,  einen  solchen  Fall  EU  verhindern.  Als 
ütf-phan  Zäpolya  starb,  setzte  seine  Fran  Hedwig  seine  Politik  foi-t.  Sie  weu* 
aus  dem  färstUchen  Stamme  der  Przemysliden,^  eine  Schwester  Herzogs 
Kasimirs  II.  von  Tischen.  Sie  war  eine  ebenso  klage,  als  atolze  und  ehr- 
geizige Fran.  Ihrer  Kinder  Zukunft  hatte  sie  sich  in  den  glänzendsten  Far- 
ben gemalt,  beständig  träumte  sie  von  der  Erhebung  ihres  ältesten  Sohnes 
auf  den  nngariachen  Tron.  Stets  war  sie  von  einem  Kreise  von  Wahrsf^em 
nmgeben,  die  ihre  Phantasie  mit  dem  Sohne  auf  dem  Trone  zu  beschäfti- 
gen hatten.  Täglich  ging  sie  in  die  Messe  und  schloss  ihr  G«bet  mit  dem 
WoDsche,  daes  Oott  sie  noch  die  Erhebung  ihres  Sohnes  zum  König  von 
Ungarn  erleben  lassen  möge."  Sie  bestärkte  den  Sohn  in  dem  Streben  nach 
der  Krone  au&  Kraft^^te.  tGraf  Hanns,  erzählt  Herberstein,  ward  durch 
sein  mueter,  die  ain  gebome  hertzogin  t.  Teschen  gewest,  ain  einreiche 
fraw,  dahin  gewisen  nach  der  hnngerischen  cron  zu  trachten,  die  zohe  an 
sich  die  ansehnlichste  vom  adl  in  allen  spEmschafTten,  mit  jH^visionen 
unnd  artgolasch,  das  ist  jar-  oder  dienstgellt ...  die  sein  mueter  langge  iar 
mit  Provision  unnd  in  ander  weeg  unnderhalten  hat,  alles  auf  ainen  aoli- 
ohen  fall  zugewuten,  das  dann  allhie  ervoigt  •  .*  Sie  hatte  ihren  eigenen  Plan. 
Johann  sollte  des  Königs  Tochter  Anna  heiraten  und  den  König  beerben ; 
da  traf  es  sich  günstig,  dass  es  diesem  jungen  Zäpolya  gelang  einen  geföhr- 
liehen  Bauernaufstand  zu  unterdrücken  und  dadurch  den  seinem  Hanse 
ohnedies  verpfiichteten  Kleinadel  für  immer  an  seine  Person  zu  ketten. 

'  Sein  Schreiben  an  die  Bartfelder  bei  Wagver,  analecta  Scepusü  IV,  31  f. 
and  Min  Vertrag  init  Wladislaw  bei  Sekediiu  Zeitsohrift  von  nnd  tax  XIngem  (Jahr- 
gang 1804  p.  317).  Bmfini  IV,  6,  666  f. 

■  Qroitfemd,  Füreteutafeln  T.  VIII,  Nr.  T,  hiesa  OTörthagen*  Berichtigung  in 
Wathtari  Big&uinngen  etc. 

■  Bntfw  m,  .337. 

*  Berbertlein,  Selbstbiographie  ed.  v.  Kanjui  (fontee  reram  Anatrittcftmm 
p.  103,  381  I,)  nnd  in  seinen  rerum  moscoviticarum  oommentam  p.  3öb 
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3.  Die  Bauerschaft. 

Pie  beiden  Könige,  welche  Ungarn  ala  seine  Grossen  verehrt,  Lud- 
wig von  Aiijou  and  Mathias  Hunyady,  hatten  dem  Bauer  sein  elendes  Da- 
sein nach  Kräften  zn  erleichtern  gesncht.  Luduig  der  Grosse  hatte  die  gatB- 
herrhchen  Hechte  durch  festes  Gesetz  geregelt,  Mathias  Corviniis  war 
der  Willkür  des  Adels  stete  mit  eiseniez  Strenge  entgegengetreten.^  Es  vdrd 
erzahlt,  er  sei  einmal  mit  seiner  Umgehung  in  den  Weinberg  einee  Bauern 
gegangen  und  habe  dort  angefangen  Erdarbeiten  zu  Terrichten,  so  dsBS  sich 
auch  die  Magnaten  dieser  Arbeit  nicht  gut  entziehen  konnten.'  Aber  wäh- 
rend der  König  frohen  Muts  und  heitere  Ijieder  singend  arbeitete,  hätten 
jene  bald  vor  Schweias  triefend  unmutig  Schaufel  und  Hacke  von  sich 
geworfen.  Da  sei  der  König  vor  sie  hingetreten  und  habe  ihnen  gesagt,  sie 
sollten  diese  Stunde  stets  in  Erinnerung  halten,  damit  sie  wüesten,  mit 
welchem  Schweiss  der  Bauer  arbeite,  den  sie  so  misehandelten.  Noch  bis 
in  onser  Jahrhundert  hat  sich  im  Munde  des  ungarischen  Bauern  das 
Sprichwort  erhalten:  «Meghölt  M&tyäs  kir&ly,  oda  azigazs^.*^  «König 
Mathias  ist  todt,  mit  ihm  ist  alle  Gerechtigkeit  dahin.*  Sie  hätten  wohl 
gern  drei  Mal  des  Jahres  ihrem  alten  väterlichen  Beschützer  die  Steuern 
gezahlt,  wenn  er  nur  gelebt  und  sie  von  dem  Druck  befreit  hätte,  in  den 
sie  durch  Wladislaws  schwache  Begierung  geraten  waren.*  Schwer  lastete 
auf  ihnen  das  Gewicht  der  Steuern  und  Frohnden,  Abgaben  und  Leistun- 
gen aller  Art  an  den  König,  den  Adel  und  den  Clerus.  Als  Wladislaw  der 
Abtei  Peterwardein,  einem  wichtigen  Verteidigungapunkt  mitten  in  dem 
Winkel,  den  die  Theiss  bei  ihrer  Einmündung  in  die  Donau  bildet,  Bevöl- 
kerung veiBchafFen  will,  gewährt  er  allen  Bauern,  die  sich  dort  ansiedeln 
wollen,  völlige  Steuerfreiheit.  Bei  dieser  Gelegenheit  bekommen  wir  das 
Stenerbouquet  zu  Gesicht,  mit  dem  damals  der  ungarische  Bauer  beglückt 
war.  Der  König  führt  auf:  tricesimse,  regales,  tributa,  telonia,  census,  taxse 
ordinaris  et  extraordinsrite,  servitus,  prsstationes,  viconalea,  contribntio, 
impoeitio,  coUecta.^  Zwölf  Arten  von  Abgaben,  die  der  Bauer  allein  an  den 
König  und  seine  Gutsherrschaft  zn  entrichten  hatte,  ohne  den  Zehnten  an 


'  Corput  iurit  I,  3ll,  äl4,  330,  ä35  ff.   Kovachich,  veat  comit  386.  389;  id. 
enppL  U,  äl  1,  230. 

*  Barlholonrneidet,  Dotitiae  comitatng  Qömörienaie  IV,.33S. 

'  MagaziD  f.  GRHob.,  Statist,  u.  Staatsrecht  d.  ÖBteireioh.  Monarchie,  Oöttin^ 
1810  I,  11. 

*  Bonfini  IV,  8,  655.    iWer  der  Stärkste  ist,  der   sohiebt   den  Äud«m  in  dsn 
Saeki,  klagt  TurMehuiamb  (Halle'sohe  WelthUtorie  iä,  1  p.  194). 

*  Petri  d«  Warda  epist.  p.  41  ff. 
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die  Kirche!  Denn  die  Umlagen, die  der  Adel  an  den  König  za  zahlen  hatte. 
Würden  atif  die  Schultern  des  Bauern  gewälzt.^  Die  heeonderen  Leistungen 
an  den  Gatsherm  waren  in  den  einzelnen  Landesteilen  verschieden,  je 
nach  der  Willkür  der  adeligen  Herren.  Ueherall  aber  bestand  der  sogenannte 
Bobotstag,  an  dem  der  Bauer  dem  Gatsherm  uneatgeltlioh  fVohndiengte 
in  verrichten  hatte.^  Dazu  war  er  noch  den  nennten  Teil  von  seinen  eige- 
nen Froducten  zu  leisten  verpflichtet.  Jährlich  zweimal  mnsste  er  dem  Herrn 
eine  Gans  schenken,  zu  Fängsten  eine  junge,  eine  alte  zu  Martini.' 

Jeder  Vorteil,  der  dem  Bauern  erwuchs,  mnsste  auch  seinem  Herrn 
einen  Gewinn  abwerfen.  Für  das  Hin-  nnd  Zurückfahren  von  Getreide  zu 
den  Mühlen  musete  er  eine  Abgabe  entrichten ;  selbst  wenn  er  Lebens- 
mittel  auf  das  Gut  seines  Herrn  fuhr,  war  er  von  einer  Steuer  nicht  ver- 
schont* Nahm  der  Bauer  eine  Frau  von  dem  Gate  eines  anderen  Herrn, 
muBste  er  seinem  Herrn  eine  bestimmte  Taxe  zahlen.  An  den  Brücken  nnd 
tBchreokzeun»,  welche  der  Baueraelbstzum  Schatz  gegen  die  Türken  gebaut 
hatte,  muBste  er  einen  Zoll  entrichten  «obschoa  einer  bloa  hinein  gyeng* .'  Der 
Beichstag  von  1492  hob  zwar  einzelne  ganz  besondets  lastige  Abgaben 
anf,^  aber  er  führte  dafür  eine  neue  Steuer  ein,  den  Neunten,  der  von 
allen  Feld-  und  Weinfrüchten  entrichtet  werden  sollte  und  erat  fünfzehn 
Jahre  später  hat  man  diese  Steaer  ermasBigt,^  den  Neunten  dem  an  die 
Kirche  zu  entrichtenden  Zehnten  gleichgesetzt.  Denn  dieser  wurde  von  den 
gntsherrlichen  Lasten  nicht  berührt  Dem  Bischof  Oswald  v.  Agram 
bewilligen  die  Stände  einen  zweimal  des  Jahres  zu  zahlenden  Zehnten,^ 
nach  der  Ernte  und  nach  der  Weinlese,  und  nicht  blos  von  sämmtlichen 
Früchten  des  Feldes  und  des  Weinbergs,  auch  von  den  Haustieren  jeder 
Art,  von  den  Ferkeln,  den  lÄmmohen,  den  Bocklein,  selbst  von  den  Bie- 
nen.' Da  nahm  man  auch  keine  Bucksicht  auf  ein  gutes  oder  schlechtes 
Jahr,  die  zu  entrichtende  Abgabe  blieb  immer  dieselbe.  Es  kam  auch  wohl 
vor,  dass  ein  Bischof  gefälschte  Urkunden  vorlegte,  auf  Grrund  deren  er 
ganz  hohe  Leistungeu.  verlangte,  auf  die  er  keine  rechtlichen  Ansprüche 
heeass.'"  In  der  Begel  aber  gab- man  sich  nicht  erst  die  Mühe,  seine 
Ansprüche  urkundlich  nachzuweisen.  Man  nahm,  wo  man  konnte.  Auf 


>  Pelri  de  Warda  epist  p.  368  f. 
'  Corput  ittrU  I,  3]4  {VH.  16). 
» ih.  (Vn.  19). 

*  Corpm  iurU  I,  256  |I,  86). 

'  Nach  einem  Bericht  des  Berliner  Seklouarchivi  '. 
'  Corpiu  iuris  I,  956, 
'  ib.  I,  311  {VI,  16). 

'  Kereheliei,  hiBtoriB  ecclesiae  Zaigrabiansü  p.   194. 
'  Battymi  leges  ecclSHiiutioae  I,  614  S. 
"  Corpt*»  iurit  I,  306  (V,  23). 
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dem  Beichstag  erscholl  die  Klage,  dass  die  Pr&lstaD  ganz  irillkärUcb 
Zehnten  erhoben  nnd  diejenigen,  die  nicht  eahlten,  mit  Interdiet  and 
Exoommonication  belegten.*  Man  beschwerte  sich  femer,  dMS  Bich  in 
einigen  Comitaten  die  Zehnterheber  sogar  das  Becht  angemasst  hätten, 
das  Jnnge  des  Viehes  dem  Banem  zu  nehmen. '  Das  böse  Beispiel  wirkte 
corrampirend  auf  den  niederen  Clerus.  Ganz  eigenmilchtig  nahmen  die 
Pfarrer  dem  Bauern  Pferd,  Wein,  ja  baares  Oeld  weg  nnd  gaben  «ich  den 
Schein,  als  handelten  sie  im  Auftrage  des  Hofes. '  Man  hat  berechnet, 
dass  der  Bauer  '/^  seines  Ertrages  aii  Abgaben  aller  Art  wegtogeben  hatt«, 
nur  Va  für  sich  zurückbehalten  konnte.  Dazu  war  ihnen  Jagd  nnd  Vogel- 
fang untersagt.  *  Aber  in  der  Not  kehrten  sie  sich  nicht  daran.  Manche 
waren  so  sehr  henmtergekommen,  dass  sie  nichts  mehr  zn  leben  hatten, 
kein  Brod  für  den  Unterhalt,  keinen  Bock  zn  der  Bekleidung.  Der  Hun- 
ger trieb  sie  dem  Bäuberleben  in  die  Arme.  Ward  man  ihrer  habhaft,  dann 
wurde  an  ihnen  Lynchjustiz  ansgeübt.  Sie  fanden  am  Qalgen  ihr  Ende. ' 
Andere,  die  davor  zarückschreckten,  verliessen,  wenn  sie  gar  zu  sehr 
atugebungert  waren,  freiwillig  Haus  und  Hof,  um  sich  einen  besseren 
Herrn  zu  suchen. '  Besonders  gern  flüchteten  sie  sich  auf  das  Territorium 
der  königlichen  Freistädte,  dort  nahm  sich  der  König  ihrer  an.  Aber  sein 
Schutz  erwies  sich  zu  schwach.  Denn  der  Adel  holte  die  Bauern,  welche  dort 
Zuflucht  gesucht  hatten,  wieder  znräck.  Der  König  verbot  ihm  daher  durch 
Mandat  wenigstens  diejenigen  zurückEunehmen,  die  schon  zehn  Jahre  auf 
königlichem  Grund  und  Boden  ansässig  waren ;  eine  ganz  unwirksame 
Verordnung.  Unter  den  Magnaten  gab  es  nur  wenige,  die  den  Banem 
menschlich  behandelten.  Der  stolze  Herzog  Lorenz  Üjlaky^  soll  ihm  doch 
Zeit  seines  Lebens  ein  gütiger  und  gnädiger  Herr  gewesen  sein.  Der  Mark- 
graf Gforg  von  Brandenburg,  welcher  durch  eine  Heirat  mit  der  Witwe 
des  Herzogs  Johannes  Gorvinus  der  grosste  Latifnndienbesitzer  Ungarns 
geworden  war,  Hess  *den  kenezen  zusehreiben  undzugebieten...  die  armen 
leut  nit  also,  als  sie  gewont  zu  belaidigen,  de^leichen  auch  den  ambtlen- 
ten,  das  sie  den  kenezen  nit  gestaten  soHchen  vnrat  mit  den  armen  lenten 
zuüben  vnd  wo  ein  anner  man  vber  ein  knezen  klagt,  das  daram  recht 
erkent  vnd  gegen  den  kenezen  mit  eninsth  gehandelt  wurdt,  wie  die  ambt- 


*  Corpu«  inris  I,  299  (IV,  30). 

*  Aiu  einem  Bericht  im  Berlintr  Schlouarehiv  V.  A.  tik  9  foL  Ir^h.  Sla. 
'  Corpna  inrii  I,  306  (V.  18). 

*  Ciyrpu*  iurit  I,  305  (V,  18). 

^  Kovaehich,  sapplementa  ad  vestigift  comitioram  aptid  Hnugan«  II,  39ö. 

*  Stertmy  XV,  38  (Mon.  Hung.  hiit.  II,  1). 

*  Aus  einem    Memorial    des    Münchner  Beiehtarehivt  Bnad.  CCV,  10  Nr. 

fol.    'iA. 
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lent  vJBseni,^  Druckende  Steuern  nahm  er  von  den  Sohnltorn  der  Bauern; 
und  als  die  anulent  von  Medwed  einmal  dem  mEirkgrääichen  Gesandten 
nber  die  fron  klagen,  beaebwiefatigt  er  sie  damit,  sie  sollten  ibre  igerech- 
tigkaitfarbriQg«QQndzaigen,  vngeczwaifelt  mein  gnediger  her  werd  Bie  als 
ein  gnediger  fürst,  der  mit  den  armen  lenten  mitleid  und  barmhercziksit 
hab,  daraber  nit  beschweren >.'  Aaoh  der  gelehrte  Bischof  M&o/auj  Bäthoii 
von  Waäzen  and  der  Erzbiacbof  Peter  von  Värda  hatten  Erbarmen  mit 
ihren  Bauern  und  Buchten  si»  gegen  ungerechte  Bedrückungen  bu  schntKen." 
Dies  waren  aber  Ausnabmes,  im  (^oBsen  und  Ganzen  war  der  Bauer  för 
alle  Stände  das  gemeinsame  Zielobject  ihrer  Bedrückung.  Schon  Mathias 
hatte  daher  den  unbeschrankten  Uebertritt  eines  Bauern  von  dem  Grund* 
herm  su  seinem  Nachbarn  gestattet.*  Der  Beiehstag  von  14-98  hob  diese 
Vergönstigang  wieder  auf  und  setste  eine  Strafe  auf  das  Verlassen  des 
Gutes.  Dodozch  wurde  neuee  Ocl  ins  Feuer  gegossen.  Denn  die  Bauern 
fägten  sich  natürlich  nicht  gutwillig;  als  man  sie  gewaltsam  in  dos  alte 
Joch  wieder  schmieden  wollte,  rotteten  sie  sieh  znsanmieu,  es  kam  za 
groben  Exoessen,  dio  den  Reichstag  wiederum  zu  harten  BepresBivmass- 
regeln  nötigten.* 

Es  blieb  auch  nicht  blos  beim  Zurüokschleppen  eigener  Bauern.  In 
jenen  Tagen,  in  denen  Person  und  Eigentum  stündlich  gefährdet  waren, 
Unrecht  geübt  wurde,  wann  es  dem  Uebeltäter  Recht  war,  der  das  meiste 
Ansehen  genoss,  der  die  grösste  Macht  hatte,  wo  Gewalt  vor  Recht  ging, 
da  geschah  es  auch  sehr  hänfig,  dass  man  sich  Bauern  gegenseitig  weg- 
Bchleppte,^  sie  gehörten  ja  aum  Besitzstände  des  Herrn,  sie  worden  eben 
so  geranbt  wie  sein  übriges  Vermögen.  Als  Johann  Corvinstua  zweitenmal 
Ban  von  Croattsn.Slavonien  nad  Dalmatien  wurde,  forderte  ihn  der  König 
auf,  gegen  das  Rauben  von  Bauern  znr  Nachtzeit  energisch  einzuschreiten.'' 
Es  war  schon  ein  Glück  für  die  Bauern,  wenn  man  sie  nur  überfiel,  ans- 
plündert«,  ihr  Vieh  wegschleppte,  sie  selbst  aufs  Schändlichste  misshan- 
delte, es  kam  vor,  dass  man  sie  mit  Rnten  peitschen,  dann  in  den  Ker- , 
ker  werfen  liess.^  Grosswürdenträger  der    Erone    gingen  hierin  allen 


'  In  «inem  Bericht  über  HtMberg»  InBpectiansreiBe  im  den  Markgrafen  im 
Bnliner  Sehlonarchiv  P.  A.  4S  A  9  fol.  43b.  53a. 

*  PHri  ds  Warda  epistolae  p.  75  f.  186.  268  t 

*  Corpus  iurü  I,  38»  (III,  47)  Soliuträiiweise  liefen  die  Baoera  ihren  Heiren  weg. 

*  ib.  I,  3Cß  (V,  16] 

'  Pelri  de  Warda  epist.  89  (E.  Brief  d.  Erzbiacli.  Värd&i  an  den  König 
a.  d.  J.  1493). 

"  Katona,  biet.  crit.  reg.  Hung.  atirpie  mixta«  X.,  253. 

'  PetH  de  Warda  epist,  p.  363  f.  197,  1*7,  180,  169,  100  Btrlmer  aehlou- 
arehiv  F.  A.  43  Ä  3  fol.  51a,  53a,  53b. 
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Anderen  mit  gnt«m  Beispiel  voran. '  Der  Provisor  von  Belfpad  betrieb 
die  Bänbereien  Bchon  gewerbsmässig.  Er  unterhielt  eine  Bunde  handfester 
Oesellen,  die  bald  der  Schrecken  der  Umgegend  wurde.  Man  klagte,  wie  er 
selbst  schon  die  königliche^  Schreiben  verspotte,  die  Banem  wie  das  liebe 
Vieh  mit  gebondenem  Halse  wegschleppe.^  Blasius  Raskai,  der  Kammer- 
herr  des  Königs,  hat  einmal  einem  Banem,  den  er  gefangen  genommen,  in 
der  grössten  Kälte,  den  Eopf  an  die  FussBchelleu  binden  nud  ihn  so  trans- 
portiren  lassen.  Der  Fuss  wurde  dabei  durch  den  Frost  und  die  onnatäi- 
liehe  Lage,  in  die  er  gebracht  worden,  so  mitgenommen,  dafls  i^er  Bauer 
ihn  zeitlebens  nicht  mehr  zum  Gehen  gebrauchen  konnte.  Obendrein 
«rpreeste  ihm  noch  der  königliche  Kammerherr  achtzehn  Golden.  ^  Es  war 
eine  himmelschreiende  Lage,  in  der  sich  der  ungarische  Bauer  befand,  ein 
menschenunwürdiges  Dasein,  sein  Loos  war  trauriger,  wie  Brutus  einiu^ 
eagt,  als  das  jenes  Unglücklichen,  den  man  auf  einem  türkischen  Sklaveo- 
markte  erstanden  hatte.  Die  Schwäche  des  Königs,  die  Corruption  seines 
Beamtentums,  der  Uebermut  des  Adels  und  des  Clems  durften  sich  in  die 
Schuld  teilen.  Der  König  hatte  wohl  einige  Male  für  sie  Partei  genommen. 
Wir  haben  gesehen,  wie  er  zu  ihren  Gunsten  eintrat,  als  man  ihnen  auch 
das  VerfügungBreoht  rauben  wollte,  das  sie  allein  noch  vom  Vieh  unter- 
schied. Aber  sein  Schutz  war  unwirksam  gewesen,  nicht  einmal  auf  seinem 
eigenen  Territoiinm  hatten  sie  ein  sicheres  Asyl  gefunden.  Wie  nun,  wenn 
der  Bauer  den  Schutz,  den  er  nirgends  fand,  bei  seiner  eigenen  Faust 
suchte,  wie  wenn  er  sich  der  urwüchsigen  Kraft,  die  in  ihm  wohnte, 
bewusst  wurde.  Und  er  hatte  ja  jahraus  jahrein  Gelegenheit  and  Veranlas- 
sung dieses  Bewusstsein  zu  empönden.  Denn  er  stellte  den  Mann  zu  den 
Contingenten  des  Adels  im  Heere.  Die  Grenzbauem,  die  tagtäglich  einen 
Ueberfall  von  Seiten  der  Türken  zu  gewärtigen  hatten,  waren  schon 
dadurch  genötigt  das  Kriegshandwerk  zu  treiben.  Ungeordnete  Bauem- 
haofen,  die  keinen  bestimmten  Führer  hatten,  über  keine  regulären  Waf- 
.  fen  verfügten,  hatten  1492  ein  geübtes  Türkenheer  mit  grossen  Verlusten 
in  die  Flucht  geschlagen.*  Schon  1 490  sprach  derErzbisohof  Pfter  von  Värda 
gegen  den  Woiwoden  von  Siebenbürgen  die  Befürchtung  aus,  leicht  konnte 
der  Bauer,  wenn  sich  die  Magnaten  selbst  befehdeten,  aas  dem  Streite 
Gapital  schlagen  und  revoltiren.'  Noch  in  demselben  Jahre  hatte  eine 
Bauemrott«  unter  dem  Schutz  der  damaligen  Kriegsunruhen  die  Abtei 
Földvär  gestürmt  und  völlig  geplündert.  Aber  Untemehmongen  dieser 
Art,  iocal  wie  sie  waren,  blieben  auch  auf  das  locale  Gebiet  beschränkt. 

'  ib.  197,  186.  127. 

•  ib.  150  f. 

»  Petri  eU  Warda  epiat  p.  186. 

•  Tubero  V,  3  (as.  ter.  Hang.  II  p.)  186. 
»  PHri  de   Warda  epiBt  108. 
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Daa  Feuer,  das  überall  vereinzelt  glimmte,  konnte  nor  dann  za  einer  ver- 
zehrenden Flamme  werden,  wenn  ein  kräftiger  Windstose  von  Aussen  über 
die  einzelnen  Herde  dahinfuhr  und  ihr  Feuer  zu  einem  grossen  Brande 
zQsammenblies.  Und  der  Windstoss  kam.  Es  war  eine  eigentümliche  Ironie 
Am  Schicksals,  dass  dieselbe  Regierung,  die  sich  zu  schwach  erwiesen 
hatte  um  den  Bauern  zu  ihrem  Kechte  zu  verhelfen,  stark  genug  war, 
ihnen  den  Weg  zur  Gewalt  zu  zeigen,  zu  einer  Gewalt,  die  ihre  Richtung 
auch  gegen  die  Regierung  selbst  wenden  konnte.  (Sohiw  loict.) 

Dr.  Louia  Neubtart. 


MDNUMENTA  VATICAKA  HÜKGARUE. 

Ein  stattlicher  Quartband  von  aber  sechshundert  Seiten  hegt  vor 
uns ;  es  ist  der  Beginn  eines  literariBch-wiesenschaftlichen  Unternehmens, 
das  unserem  Lande  zn  grosser  Ehre  gereicht  und  allen  jenen  Männern, 
die  materiell  und  geistig  an  dem  Zustandekommen  dieses  Werkes  mittätig 
sind,  wohlverdientes  Lob  nnd  allgemeine  Anerkennung  erworben  hat.  Mit 
aufrichtiger  Freude,  ja  mit  gerechtfertigtem  Stolze  gehen  wir  an  die  nähere 
Besprechung  dieser  Fablication ;  denn  sie  ist  ein  unwiderlegbarer  Beweis 
von  dem  bedeutenden  Fortschritte ,  welchen  die  Geschichtsforschung 
und  Geschicbtschreibnng  auch  in  Ungarn  aufzuweisen  vermag.  Wie  auf 
sonstigen  Gebieten  geistigen  Schaffens  haben  wir  anch  hier  innerhalb  der 
letzten  Deoennlen  erfolgreiche  Bemühungen  nach  vorwärts  getan  und  der 
vorliegende  erste  Band  des  grossartig  eingelegten  Quellenwerkes  aus  den 
reichen  Schätzen  des  vatikanischen  Archivs  zu  Rom  bildet  hierin  abermals 
eine  bedeutsame  Etappe. 

Die  hohe  Wichtigkeit  der  diplomatischen  Relationen  für  die  genauere 
Eenntniss  der  Zustände,  Verhältnisse,  Persönlichkeiten  und  Ereignisse  des 
betreffenden  Landes,  in  welchem  der  Berichterstatter  als  Gesandter  einer 
auswärtigen  Macht  anwesend  war,  hatte  man  erst  in  neuerer  Zeit  genauer 
erkannt  und  gewürdigt  und  seitdem  sich  bemüht,  diese  inhaltreichen  Zeug- 
nisse zu  pabliciren  und  den  Zwecken  der  Geschichtechreibung  dienlich  zu 
machen. 

Unsere  Akademie  der  Wissenschaften  war  ebenfalls  in  dieser  Richtung 
tätig;  die  von  ihr  veröffentlichten  diplomatischen  Denkmäler  ans  der  Zeit 
des  Königs  Mathias  (Gorvinus)  füllen  vier  starke  Octav-Bände,  für  die 
Periode  des  Fürsten  Frans  II.  R&köczi  worden  zwei  Bände  diplomatischer 
Schriften  edirt,  abgesehen  von  den  zahlreichen  sonstigen  Editionen  ans 
der  «R&köczi-Periodei;  mehrere  unserer  bedeutendsten  Historiker,  darunter 
namenüich  Dr.  Wilhelh  Fsaknöi,  Alexandeb  SzilAoti  u.  A.,  haben  för 
ihre  historischen  Arbeiten  die  historischen  Quellen  der  diplomatischen  Bela- 
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tionen  in  versebiedenen  Archiven  des  AnHlfmdeH  mit  FletsB  nnd  gn^sen 
Erfolgen  benutzt. 

Im  Mittelalter  waren  die  Italiener  in  der  Ansbildmig  des  diplomati- 
t^cben  Dienetea  allen  übrigen  Nationen  Europas  voran ;  ihnen  folgten  die 
Spanier;  dann  die  Deutschen,  die  Franzosen  und  die  Engländer,  deren 
diplomatische  Berichte  selbst  imXV.andXVI.J&hrbunderte  nur  sehr  wenig 
bieten.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  doss  die  Berichte  der  Gesandten  des 
römischen  Stuhles  schon  vermöge  der  einflossreichen  Stellung  dieser  Bot- 
schafter eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  erhalten  museten.  Die  päpstlichen 
Iiegaten  und  Nuntien  nahmen  bei  den  versebiedenen  fürstlichen  Höfen 
nnd  Begiemngen  die  angesehenste  Position  ein  und  waren  sowohl  dadurch 
wie  durch  ihren  engen  Verkehr  mit  der  Geistlichkeit  und  mit  allen  son- 
stigen massgebenden  Persönlichkeiten  des  Landes  am  besten  in  der  Lage, 
über  die  Zustände  und  Verhältnisse,  über  die  Pläne  und  Absichten  der 
Macbtfactoren  etc.  sich  genau  su  iuformiren  und  hierüber  eingebende 
Berichte  zu  erstatten. 

Am  Tingariscben  Eönigshofe  erschienen  päpstliche  Abgesandte  seit 
König  Stephan  dem  Heiligen  sehr  häufig ;  sie  übten  daselbst  jederzeit  einen 
groaseD  Einfluss  aus  und,  wie  Dr.  W.  F&tssöi  bemerkt,  «nahmen  zu 
wiederholten  Malen  in  kritischen  Momenten  das  Schicksal  des  Landes 
in  ihre  Handi.  Es  sei  nur  an  die  bedeutsame  Bolle  erinnert,  die  der  päpst- 
liche Legat,  Philipp,  Bischof  von  Fermo,  unter  dem  unglücklichen  Könige 
Ladislaus  dem  Kumanier  gespielt  hat ;  femer  an  den  Cardinal  Gentilis, 
dem  die  Dynastie  der  Anjon  die  Befestigung  ihres  Trones  zu  verdanken 
hatte  und  von  welchem  demnächst  sehr  wertvolle  Relationen  veröffent- 
licht werden ;  nicht  minder  bedeutend,  ja  verhängnissvoU  war  der  Einflnes 
des  Cardinal-Legaten  Julian  Cesarini,  der  mit  König  Wladislaw  L  in  der 
Schlacht  bei  Vama  seinen  Tod  gefanden  hat. 

Die  Eenntniss  der  Berichte  dieser  päpstlichen  Gesandten  in  Ungarn 
wäre  demnach  für  die  Aufbellung  unserer  Landesgeacbiohte  von  unend- 
lichem Werte.  Leider  sind  diese  Belationen  bis  zu  Ende  des  XV.  Jahrhon- 
derts  nur  mangelhaft  and  fragmentarisch  erhalten.  lObgleioh  der  h.  Stuhl*, 
sagt  Dr.  Fkaxnöi,^  «von  der  ältesten  Zeit  an  auf  die  Bewahrung  seiner 
Schriften  die  grösste  Sorgfalt  verwendete,  so  ging  demioch  unter  den  wech- 
selvoUen  Schicksalen,  denen  Rom  and  der  h.  Stuhl  im  Mittelalter  and  in 
der  neueren  Zeit  ausgesetzt  waren  (man  denke  an  die  Verlegung  des  Sitaes 
von  Born  nach  Avignon  und  zoröck,  an  die  Transferixung  der  vaticanischen 
Archive  unter  Napoleon  I.  nach  Paris  n.  dgl.)  ein  beträchtUoher  Teil  dieser 
historischen  Schätze  eu  Grunde.* 

>  Im  (Vorwortt  seineB  Buches  :  tMagyttranzig  t,  mohiofri  viu  «Utta  (d.  i. 
•  Ungarn  Tor  der  SchUcht  bai  Moh&cai).  Badapest,  1884,  p.  VUL 
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80  kam  es,  daBS  das  Taticaniache  Archiv  von  den  Belationen  der 
päpstlichen  Gesandten  bei  den  nngariachen  Königen  nur  jene  des  Cardinal- 
Legaten  Campeggio  and  des  Nonüns  Baron  Burgio,  die  von  1524 — 15^6 
am  Hofe  König  Ladvig  II.  sich  anfbieHen,  in  vollständiger  Beihenfolge 
aufbewahrt  bat.  IKe  Berichte  dieser  beiden  päpstlichen  Gesandten  etnd 
schon  seit  dem  Ende  des  torigenJahiiinnderts  unseren  HtBtorikem  bekannt 
und  sieben  Berichte  dfs  Mnntins  Burgio  wnrden  dnrch  Vermittelung  des 
gelehrten  Fünfkirchner  Domherrn  Franz  Kolleh,  von  dem  Historiker 
Georg  PRAY  in  dessen  Briefsammlnng :  «Epistolte  Procernmi  bereits  im 
Jahre  1805  herausgegeben.  Im  7abre  1860  publicirte  dann  der  päpstliche 
Archivar,  Aügubtin  Tbbimeb,  im  Anhange  des  II.  Bandes  der  von  ihm  edirten 
•  Vetera  Monumenta  historioa  Hungariam  sacram  illnstrantia*  die  Rela- 
tionen von  Campeggio  nndBorgio;  aber  »er  Hess  einen  beträchtlichen 
Teil  derselben  weg  und  teilte  auch  die  veröffentlichten  Belationen  nicht  voll- 
ständig mit ;  bei  den  meisten  fehlen  bedeutende  und  sehr  interessante  Teile» 
(Frakn6i).  Eine  vollständige  Herausgabe  dieser  höchst  wichtigen  Berichte 
erwies  sich  demnach  als  dringliche  Notwendigkeit  und  die  Frucht  dieser 
ErkenntnisB  bildet  eben  der  vorliegende  erste  Band  der  *  Mvnumenta  Vati- 
cana  Hungancf*,  deren  Erscheinen  möglich  wurde,  seitdem  die  preiswür- 
dige Liberalität  des  regierenden  Fapstes,  Sr.  Heiligkeit  Leo  XEU.,  die 
vaticanischen  Archive  der  wissenscbaftliobeo  Forschung  geöffnet  und  die 
Freigebigkeit  der  nngariechen  Bischöfe,  Aebte  und  Domeapitel  die  mate- 
riellen Mittel  zur  Fublication  dargeboten  hat. 

Der  vorliegende  trste  Band  enthält  vorerst  den  Wortlaut  jener  An- 
sprache Sr.  Heiligkeit  des  Papstes,  womit  derselbe  am  S5.  Mai  1884  die 
Ueberreichung  zweier  Exemplare  dieses  Werkes  in  huldvollst  anerkennender 
Weise  gestattet  hat.  Eierauf  folgt  eine  sehr  instmctive  «Vorrede»  des  Vor- 
sitzenden der  Commission  zur  Heransgabe  des  vaticanischen  Urknnden- 
bnches  für  Ungarn,  Sr.  Excellenz  Dr,  AbnoldIfolyi, Bischofs  vonNensohl 
(p.  VII — XXI)  und  von  p.  XXV— CLIII  die  quellenmässige  Darstellung 
der  Zeit  von  1523— 1526,  haupfHächlith  auf  Grund  der  hier  mitgeteilten 
Nnctial berichte,  ans  der  Feder  des  ausgezeichneten  Historikers  und  General- 
secretärs  der  nng.  Akademie  der  Wissenschaften,  Dr.  Wilhelm  Fraknöi, 
der  an  dem  Zustandekommen,  sowie  an  derDurcbführung  dieses  für  unsere 
Gescbichtscbreibung  epochalen  Unternehmens  einen  ganz  wesentlichen 
Anteil  bat.  Auf  beide  dieser  Arbeiten,  die  hier  in  lateinischer  und  nngari- 
scher  Sprache  mitgeteilt  sind,  kommen  wir  weiter  unten  des  Eingehenderen 
znrück.  Von  Seile  1 — 4£6  dieses  Bandes  sind  136  Schriftstücke  mitgeteilt; 
die  überwiegende  Mehrzahl  derselben  sind  Geeandtschaftsberichte  aus  der 
Zeit  vom  18.  Juli  1524  bis  zum  7.  Ociober  1526,  und  zwar  enthält  dieser 
Band  dreiunddreissig  Schreiben  und  eine  Ansprache  des  päpstlichen  Gar- 
4liaial- Legaten  Laubeniius  Campeggio,  dreinndnennzig  Briefe  und  Bela- 
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tionen  des  päpstlichen  NtmtinB,  Baron  Ätnas  Bdiuho,  sieben  Schreiben  des 
päpstlichen  Agenten  Johann  Vebzeuüb  und  zwei  Diarien  von  den  ongari- 
Bchen  Landtagen  zu  Pest  ans  den  Jahren  1525  and  1526.  Sämmtlicbe 
Documente  Bind  in  italieniacber  Sprache  verfasst  nnd  geben  ZengniBS  von 
der  scharfen  Beohachtnngegabe,  von  dem  lebhaften  Interesse  für  alle  Fac- 
toren  des  öffentliches  Lebens  and  der  Ereignisse,  sowie  von  der  rdckhalt- 
losen  Offenheit,  womit  diese  Gesandten  des  päpstlichen  Stuhles  den  Per- 
sonen and  Dingen  nabegetreten  und  gefolgt  sind.  Dr.  Fbaknöi  bezeichnet 
deshalb  diese  Relationen  mit  Becbt  als  die  •  ansführlichaten  and  wertvoll- 
sten Denkmäler  zar  GteBchichte  dieser  Zeit*,  deren  Studiam  schon  bisher 
im  Kreise  ooserer  Oeschichts&eunde  befrachtend  gewirkt  hat,  wovon  nicht 
bloa  die  hier  gebotenen  Arbeiten  von  Ifolyi  und  Fbaknöi,  sondern  aach 
einige  Vorträge  in  der  Academie  Zengniss  geben. 

Die  iVorredei  des  gelehrten  Bischofs  von  Nensohl  bietet  eine  über- 
ans  lehrreiche  Uebersicht  der  bisherigen  Verdienste  unseres  hohen  Glerns 
um  die  Erforschung  der  Geschichte  unseres  Landes,  weshalb  wir  diese  sehr 
wertvolle  Darstellung  hier  fast  wortgetreu  mitteilen. 

fEine  Haaptquelle  für  die  Geschichte  Ungarns*,  so  beginnt  der 
geschichtskundige  Bischof,  «bildet  das  vatioanische  Archiv.-  Eine  lange 
Reihe  päpstlicher  Urkunden  verkündet  das  enge  and  daaemde  Verhältniss 
des  heiligen  Stuhles  zu  der  ungarischen  Nation,  angefangen  um  das  J^r 
1000  anserer  Zeitrechnung,  da  die  Nation  durch  die  Annahme  der  Taufe  in 
die  Kirche  eingetreten  und  unser  erster  König  durch  die  aas  Born  mit  dem 
apostolischen  Kreuze  gesandte  h.  Krone  zum  Könige  gekrönt  worden  ist.* 

Obgleich  ansere  Geschichtachreibung  sich  mit  der  Erforschung,  Samm- 
lungundHerausgabe  dieser  Urkunden  schon  seitJahrhonderten  beschäftigt 
hat,  so  sind  diese  Schätze  doch  bis  zum  heutigen  Tage  noch  lange  nicht 
erschöpft. 

Gleichwie  die  Kirche  in  Ungarn  die  ersten  Keime  der  Aufklärung  nnd 
der  Kenntnisse,  der  Cultnr  nnd  Wissenschaft  ausgestreut  hatte  nnd  ihre 
Oberbirten  am  öffentlichen  Leben  in  hervorragender  Weise  beteiligt  waren> 
ebenso  waren  die  Kathedralkirchen,  die  Capitel  und  Klöster  die  gesetzlichen 
•glaubwürdigen  Orte»,  wo  die  öffentlichen  Urkunden  verfasst  and  auf- 
notirt,  bewacht  und  glaubwürdig  herausgegeben  worden. 

Seitdem  aber  imXV.  Jahrhundert  mit  der  tWiedergeburt  der  Wissen- 
schaften» auch  die  geschichtliche  Quellen-  und  Urkandenforschung,  na- 
mentlich darch  die  berühmte  Mauriner-Societät  der  Benediktiner-Mönche, 
auf  ein  höheres  wiesenBchaftliches  Niveau  erhoben  wurde,  gewann  auch  in 
unserem  Vaterlande,  insbesondere  durch  die  Initiative  einzelner  hervor- 
ragender Bischöfe  und  Mönche,  die  Urkundenforschung  einen  Aufschwung. 

Die  Ersten  auf  diesem  Gebiete  waren  im  XVII.  Jahrhun  derte  hervor- 
ragende Erzbischöfe  von  Gran,  Inhaber  des  kirchlichen  Frimatialstiihles 
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TOD  llDgani,  TOD  denen  der  Cardinal-Fürstprimae  Graf  Franz  ForoAch 
denreicheDUrknndeDscbatz  derErzdiöeeseEosammeastellen  liess  und  sein 
Ifscbfolger,  Curdinal  Fiitbr  FAzHANY,der,wie  er  selber  schreibt,  überhaupt 
die  Documente  aller  Kirchen,  Abteien  und  Klöster  Ungarns  «in  langan* 
ditnemder  und  mühevoller  Arbeit  durchforaohte,  nm  daraus  eine  genaufi 
Kenntniss  der  Kirchengeschicbte  zu  schöpfen*.  Während  Cardinal  Giai 
IiBOFOLD  EoLLONicH,  ebenfalls  Erzbischof  von  G^ran,  die  Landes-Archive 
nnddie  f königlichen  Bücher*  weiter  untersuchen,  sammeln  und  abschreiben 
liesB,  bereicherte  der  Gardinal-Erzbiscbof  Graf  Josef  BatthtAny  dieses 
Material  durch  neuere  Erwerbungen,  wodurch  diese  Kirchenfürsten  den 
Grundstein  legten  zu  jener  grossen  Sammlung  historischer  Documente, 
velche  die  beiden  Jesuiten  Gabriel  Hevbhbssy  und  Stephak  Kaprimay, 
in  EweihnDdertsiebenund<nerzig  bandschriftlichen  Bauden  hinterlassen 
Üben.* 

Unsere  grossen  Historiker,  Geobo  Prat  und  Stephan  Katona,  gleich- 
falls Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu,  die  in  unserem  Yateriande  überhaupt 
die  Arbeit  der  historischen  Schule  der  Mauriner  fortgesetzt  hat,  haben  diese 
Qnellenaammlnng  nicht  nur  vermehrt,  sondern  in  ihren  grossen  geschicht- 
lichen Werken  auch  verarbeitet  und  zum  Teile  heraiisgegeben.^  Aber  erst 
Geobo  Fej^b,  Domherr  zn  Grosswardein  und  Universitätebibliothekar, 
pnblicirte  in  systematischer  Weise  eine  grosse  Anzahl  von  Urkunden  zur 
kirchlichen  und  politischen  Geschichte  Ungarns  in  seinem  bekanntön 
■Codex  Diplomaticus. • ' 

Die  Fortsetzung  dieser  Arbeiten  bilden  seit  1861  die  Urkunden  und 
Editionen  der  ungansehen  Akademie  der  Wissenschaften,  deren  erste  Ab- 
teilang die  neu  gesammelten  oder  ergänzten  Urkunden  aus  der  ArpAden- 
zeit,  die  zweite  ans  der  Periode  der  Könige  aus  verschiedenen  Häusern 
umfaast  und  die  bereits  sechsundzwanzig  starke  Octav-Bände  füllten. 

Dazu  kommen  in  neuester  Zeit  die  Urkunden  des  Graner  Erzbistums, 
welche  im  Auftrage  8r.  Eminenz  des  Cardinal- Fürstprimas  Jobann  Simob, 
der  Graner  Domherr  Ferdinand  Knauz  mit  grosser  Sorgfalt  (im  J.  1882) 
pnblicirt  hat. 

Damit  ist  die  Beihe  der  Urkundenpublicationen  noch  keineswegs 
eiBchöpft;  denn  ausser  der  lUng.  Historischen  Gesellscht^t*  und  einzelnen 
Privaten  haben  neuestens  auch  Gomitate,  Städte,  Ortschaften,  Bistümer, 
Kirdken,  Klöster,  Mönchsorden,  Lehranstalten,  AdelsfamiUen  u.  A.  eine 


'  Die  Sairunlung  Heveneaay-Eftprinay  befindet  sich  in  der  Badapester  Unj- 
Teraitäts- Bibliothek.  Bie  weitere  Qeschiehte  dieser  Bocumentensammlung  erzählt 
Fxj£b  im  etuten  Bande  Heines  iCodex  DiplomaticUHt. 

'  Pui,  Amtalea  reg.  Hung.  1763.  Katoha,  Historia  Grit.  Beg.  Unng.  1779. 

*  Codex  Diplomaticiu  Bnngariae  EccleuuticnB  et  Civilis,  Bndae  1839—1844. 
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groBse  Menge  historischer  ZengniBse  von  grÖBserem  oder  minderem  Werte 
pablicirt 

Zu  ihnen  gesellt  sich  nan  als  bedeutsame  Gi^änzang  die  Herausgabe 
der  Vaticanisthen  Archivschätze,  insoweit  dieselbö  Ungarns  Geschichte 
hetretfen.  Dem  jetst  begonnenen  groasartigen  Unternehmen  ging  die  schon 
erwflhnte  Fublication  Angustin  Theiner's  voran.  Auf  Kosten  des  nngarischea 
Episcopats  nnd  namentlich  in  Folge  der  Änffordemng  des  damaligen 
Waitzner,  nomnehrigen  Neutraer  Bischofs,  Ausübt  RobkovAnyi,  der  durch 
seine  theologischen  Werke  und  DocmnentensammlnngeD  ehrenvoll  bekannt 
ist,  veröffentlichte  der  Director  der  vaticanischen  Archive  in  den  Jahren 
1859  nnd  186U  die  «Monumenta  historica  Hongariam  sncram  illustrantia, 
mazimam  partem  nondnm  edita  ex  tabalariis  Vaticsuis  deprompta». 

Allein  diese  Pnblication  war,  wie  schon  bemerkt,  weder  fehlerfrei, 
noch  vollständig ;  Theiner  teilte  in  vielen  Fällen  die  Urkunden  nur  man- 
gelhaft oder  im  Auszuge  mit,  ja  er  Hess  selbst  von  den  älteren  Docamenten 
mehrere  ganz  weg  und  scbliesst  seine  Sammlung  überhaupt  mit  dem  XVL 
Jahrhunderte  ab. 

Es  war  deshalb  ein  Hauptbestreben  der  neueren  historischen  Studien 
in  Ungarn,  diese  Fehler  und  Lücken  zu  beseitigen,  die  mangelhaft  edirt«n 
Documente  in  correcter  Weise  zu  pnbliciren  und  diese  Veröffentlichung 
auch  über  das  16.  Jahrhundert  aufwärts  bis  znr  neueren  Zeit  fortzusetzen. 
Dieser  Absicht  gab  zuerst  präcisen  Ausdruck  der  Grossw&rdeiner  Domherr 
nnd  Generalsecretär  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Dr. 
Wilhelm  Fbaknöi,  als  er  gelegentlich  seiner  historisohen  Arbeiten  in  Born 
die  Quellen  der  vaticaniscben  Bibliothek  und  des  Archivs  stndirte  und  dem 
Staatssecretär  des  h.  Stuhles,  dem  Cardinal  Lunwia  Jacobini,  den  Wunsch 
der  nngarischen  Geechichtschreiber  offen  darlegte.  Der  Gardinal-Staats- 
secretär,  voll  Sympathie  für  die  nngarische  Nation,  die  er  bei  seinem  Auf- 
enthalte als  päpstlicher  Nuntius  am  äBterreichisch-nngarischen  Hofe  kennen 
gelernt  hatte,  ergriff  die  Gelegenheit  mit  Begeisterung  und  unterbreitete 
die  Bitte  sofort  Sr.  Heiligkeit,  dem  Papste  Lbo  XIII.,  der  in  huldvoller 
Würdigung  des  geäusserten  Wunsches  die  baldige  nähere  Erwägung  des- 
selben zusagte. 

Kaum  erhielten  die  Kirchenförsten  nnd  Domcapitel  Ungarns  von 
dieser  erfreulichen  Entwickelung  der  Angelegenheit  Nachricht,  als  sie  die- 
selbe ohne  Verzug  und  mit  Begeisterung  aufgegriffen  und  zur  Beförderung 
der  Stadien  über  die  ungarische  Kirchengeschichte  durch  die  Herausgabe 
der  auf  Ungarn  Bezug  habenden  vaticanischen  Urkunden  den  grössten 
Teil  der  Kosten  dieses  Unternehmens  Bofort  votirten,  so  dass  die  Summe 
von  beinahe  hunderttausend  Gulden  aufgebracht  wurde. 

Hieranf  geschahen  die  weiteren  Schritte  zur  Verwirklichung  des 
Planes.  Die  Domherren  B£la  TAbkAnyi  und  Wilhelm  Fhakn6i  worden 
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nach  Rom  eoteeadet,  um  einerseits  8r.  Heiligkeit  den  Dank  für  die  Eröff* 
nimg  des  vaticaniechen  Archivs  anszodrüaken,  andererseits,  um  in  Setreff 
der  Erforschung,  Auswahl  nnd  Abschrift  der  Urkunden  sich  mit  den  Direc> 
toreu  und  Beamten  des  Archivs  in's  Einvernehmen  zu  setzen.  Nachdem 
sie  die  weitere  Erlaubnias  des  h.  Stuhles  erbeten  und  erhalten  hatten,  wurde 
durch  Intervention  Sr.  Eminenz  des  Cardinal-Erzbischofs  von  Ealocsa,  Dr. 
Ludwig  Haynald,  die  Angelegenheit  mit  dem  Cardinal-Staatssecretär  auch 
schriftlich  festgestellt  und  geordnet.  Unter  Vorsitz  des  Ealocsaer  Cardinal- 
Eizbischofs  hielten  dann  die  ungarischen  Bischöfe  und  Prälaten  hinsicht- 
sich  der  Ausführung  des  Unternehmens  Beratungen  und  setzten  eine 
Eiecutiv-Commifision  ein,  deren  Präsidium  Se.  Excellenz  der  Bischof  von 
Neosohl,  Dr.  Abmold  Ipolyi,  übernahm.  Mitglieder  dieser  Commission 
sind :  Josef  Dank6  und  Febdinand  Erauz,  Domherren  in  Gran ;  B£:la  TAb- 
KiNYi,  Domherr  in  Erlau ;  Florian  Franz  Böubr  und  Wilhelm  Fraknöi, 
Domherren  in  Orosswardein.  Der  Letztgenannte,  dem  das  Zuetaudekommen 
des  Unternehmens  hauptsächlich  zu  danken  ist,  übernahm  zugleich  die 
grosse  und  mühevolle  Bedactions-Arbeit. 

In  Bezug  auf  die  Ausführung  des  Unternehmens  wurde  festgesetzt, 
dass  das  Werk  in  zwei  abgesonderten  Serien  zu  beginnen  sei.  Die  erste 
Serie  wird  die  Herausgabe  jener  älteren  vaticanischen  Urkunden  umfassen, 
welche  Theiner  in  seiner  Sammlung  entweder  ganz  weggelassen  oder  nur 
im  verkürzten  Atiszuge  oder  wesentlich  incorrect  poblicirt  hat.  Der  erste 
Band  dieser  Serie,  welcher  Urkunden  aus  dem  XIII.  Jahrhiinderte  und  ins- 
besondere die  auf  die  Heiligsprechung  der  nngarischen  Königstochter  Mar- 
garetba  besüglichen  Documente  enthalten  wird,  kann  erst  später  veröffent- 
licht werden.  Man  wollte  aber  deshalb  mit  der  Edition  des  zweiten  Bandes 
nicht  zögern ;  dieser  enthält  die  bisher  nur  zum  kleineren  Teile  bekannten 
Schriftstücke  über  die  wichtige  Gesandtschaft  des  Gardinals  Gentilis  zu 
Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  in  Ungarn.  Hierauf  folgen  im  dritten  Bande 
die  oDgarischen  Ortsvereeichnisae  der  päpstlichen  Zehentregister,  welche 
für  die  Topographie  unseres  Vaterlandes  im  XIII.  Jahrh.  höchst  interessante 
Daten  liefern  und  bisher  blos  in  sehr  fehlerhaften  Bmohstücken  bekannt 
und  veröffentlicht  sind.  Die  iMonnmenta  Vaticana  Hungariee*  geben  nun 
zuna  ersten  Male  diese  Ortsverzeichnisse  vollständig  nach  den  Original- 
MaDUBcript«n  und  Aufzeichnungen  und  es  haben  diese  Arbeit  unsere  be- 
rufensten Topographen  und  Paläographen,  die  Akademiker  Frieorioh 
Fbbty,  Leopold  v.  OvArv  und  Ladislaub  Feb£rfatast  übernommen.  Diesem 
soll  dann  noch  eine  Auslese  älterer,  bisher  unedirter  Urkunden  folgen. 
Die  zweite  Serie  umfasst  die  historischen  Denkmäler  der  neueren 
Zeit,  nngefähr  vom  Anfange  des  XVI.  Jahrb.,  d.  h.  von  dort,  wo  Theiner 
seine  Ausgabe  abgebrochen  hat  Die  Serie  beginnt  mit  der  Veröffentlichang 
der  diplomatischen  Instructionen,  Berichte,  Mitteilungen  und  Briefe  der 
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za  den  EÖnigeo  von  Ungarn  entaendet«n  päpstlichen  Gesandten,  Legaten 
und  Nuntien ;  diese  Schriften  sind  für  unsere  Geschichte  (wie  schon  oben 
bemerkt  wurde)  wichtig  and  interessant,  da  sie  bisher  anbekanntes  Material 
liefern  und  nicht  blos  die  Ereignisse  in  Ungarn  aufhellen,  sondern  auch 
aof  die  sonstigen  WeltTerhältnisse  wertvolle  Streiflichter  werfen.* 

Für  Ungarn  liefern  diese  Nuntialberichte  überdies  noch  den  Beweis, 
daes  dieses  Land  seit  seinem  Eintritte  in  den  Bereich  christlicher  Glaubene- 
uud  Eirohengemeinschaft  den  Gegenstand  besonderer  Fürsorge  und  Liebe 
von  Seite  des  b.  Stuhles  gebildet  hat.  Die  Papste  waren  die  eifrigsten  Ver- 
teidiger der  oft  bedrohten  unabhängigen  politischen  Stellung  Ungarns, 
das  ja  von  liom  her  seine  Weihe  als  selbstatändiger  christlicher  Staat  und 
das  Diadem  der  EÖnigskrone  empfangen  hat.  In  der  Aufrechterhaltung  der 
Selbstständigkeit  des  ungarischen  Staates  erblickten  die  Päpste  einen 
Hauptpunkt  ihrer  Politik  und  sobald  diese  Selbstständigkeit  in  Gefahr 
stand,  waren  sie  jederzeit  mit  Bat  und  Tat  zor  Hilfe  bereit. 

tObgleich  das  kluge  und  fürsorgliche  Interesse  der  eigenen  Macht, 
Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  des  heiligen  römischen  Stnhlee*,  so 
sohliesst  Bischof  äbnou)  Ipolyi  seine  lehrreichen  und  geistvollen  Ausfüh- 
mngen,  les  erforderte,  dass  angesichts  der  überflutenden  Eaisergewalt  erst 
des  östlichen,  dann  des  westlichen  römischen  Reiches  das  Papsttum  sich 
stets  auf  eine  wohlorganisirte  Gruppe  selbsständiger  Königreiche  und 
Länder  stützen  konnte :  so  hatte  doch  auch  später  nach  Veränderung  im 
Schwergewichte  der  politischen  Mächte  Europas  unser  Vaterland  den  wohl- 
tätigen politischen  Einäuss  des  h.  Stuhles  dankbar  erfahren.  Diese  Actiou 
der  Päpste  schildern  vor  Allem  lebhaft  die  im  vorliegenden  Bande  ver- 
öfFentlichten  Belationen  der  päpstlichen  Gesandten,  indem  sie  diesen  Teil 
unserer  vaterländischen  Geschichte  mit  ganz  neuen  und  interessanten 
Daten  beleuchten  und  vervollständigen.« 

»Als  nach  dem  Tode  des  Königs  Mathias  von  Osten  her  die  Angriffe 
der  Türken  immer  häufiger  und  stärker  das  Land  bedrohten,  während  die 
Kraft  der  Kegierung  und  der  Nation  stets  schwächer  und  hinfälliger,  das 
Land  zudem  durch  innere  Wirren  und  Streitigkeiten,  sowie  von  aussen 
her  durch  rivaliairende  Tronprätendenten  gefährdet  wurde :  da  war  es  nor 
derh.  Stnhi  allein,  der  ohne  jedes  Eigeninteresse,  selbst  mit  Opfern  das 
Land  unterstützte.  Und  eben  die  ergreifenden  Kundgebungen  und  Tat- 
sachen dieses  Wohlwollens,  dieser  Hilfe  und  Aufopferung,  ja  dieser  Be- 
geisterung für  die  Erhaltung  unseres  Landes  und  der  ungarischen  Nation 
ersehen  wir  aus  den  im  ersten  Bande  der  «Monumenta  Vaticana  Hungariie» 
mitgeteilten,  bisher  grossenteils  unbekannten  Belationen  des  XVI.  Jahr- 

'  Genaueres  liieiilber  bat  W.  Fkakköi  in  seiuer  Studie:  «Ä  Tatik&ai  m^^yar 
okirattäri  (d.  i.  das  ung&riBche  UTkundenmagadn  des  Vstikaoa),  Gran  188S,  mitgeteilt. 
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hunderte,  welche  von  der  zartesten  Sorgfalt,  der  wirksamen  UnterstützuDg 
und  Hilfe  des  h.  Stahles  Zengniss  ablegen.  • 

>Ee  war  deshalb  in  der  Tat  wert,  daas  unser  hoher  Clems,  der  die 
Beförderung  der  historischen  Studien  jederzeit  als  seine  Anfgabe  betrachtet 
hatte,  die  Keraasgabe  dieser  neuen  Geschichtsquelle  übernahm  and  man 
ist  sowohl  dem  gloireicb  regierenden  Papste,  Sr.  Heiligkeit  Leo  XTTT.,  für 
dessen  huldvolle  ErlaubnisB  znr  Herausgabe  dieser  Quellen,  sowie  allen 
Jenen,  welche  die  Herstellung  dieses  Werkes  mit  vielen  Kosten  und  Mühen, 
mit  Arbeit  und  Anstrengung  förderten,  zu  grossem  Danke  verpflichtet) ... 

Welch  reicher  Schatz  an  historischen  Mitteilungen,  Aufklärungen, 
Schilderungen,  Cbarocteristiken,  Urteilen  und  Mahnnngen  in  diesen  hier 
pnblicirten  Relationen  der  päpstlichen  Gesandten  am  Hofe  des  letsten 
selbstständigen  Königs  von  Ungarn,  dee  nnglücklichen  Ludwig  IL,  ent- 
halten ist,  und  woranf  im  Obigen  Se.  EsoeUenz  Bischof  Arnold  Lk)lti  mit 
lebhaften  Worten  im  Allgemeinen  hingewiesen  hat;  dae  zeigt  nicht  bloa 
die  Leetüre  dieser  Berichte  selbst,  sondern  noch  mehr  das  vergleichende 
Studium,  wenn  man  die  Geschichte  der  Jahrel524 — l526imLichte  dieser 
Relationen  gegenüber  unserem  bisherigen  Wissen  von  dieser  Schicksals- 
vollen  Epoche  betrachtet.  Zwar  die  Hauptbegebenheiten  und  der  in  grossen 
Zügen  bekannte  Cbaracter  der  handelnden  Personen  in  diesem  wahrhaft 
nationalen  Trauerspiele  erleiden  durch  diese  Nuntialberichte  keine  wesent- 
liche Veränderung;  wohl  aber  wird  das  Bild  im  Detail  ungemem  bereichert 
Tind  vertieft  Man  sieht  Ursachen  nnd  Würkungen  klar  vortreten,  was  oft 
rätselhaft  gewesen,  findet  seine  deutliche  Lösung  und  die  Katastrophe  bei 
Mofaäcs  erhält  ihre  ausreichende  Erklärung. 

Um  jedoch  den  in  dieser  historischen  Quelle  ruhenden  Schatz  in 
rechter  Weise  zu  beben,  bednrite  es  einer  so  kundigen  Hand,  wie  die  des 
Domherrn  Dr.  W.  FbIknöi,  von  dem  Bischof  A.  Ipolyi  rühmt,  dass  ihm  ein 
Löwen-Anteil  bei  dem  Zustandekommen  der  vatioanischen  Urkonden- 
pnblication  gebühre.  Dr.  Fhakköi  bat  nun  auch  der  Erste  mit  Meisterhand 
anf  Grund  dieser  ueuerscblossenen  Geschichtsquelle  ein  amfEissendes  Ge- 
mälde der  Trauerjahre  ans  Ungarns  Geschichte  entworfen.  Es  geschah  dies 
in  der  von  ihm  zu  dem  ersten  Bande  der  iMoniunenta  Vaticana  Hungariee  • 
geschriebenen  «Einleitung),  die  dann  nm  ein  Capitel  und  Vorwort  ver- 
mehrt auch  BelbsIständigerschieAen  ist  unter  dem  Titel:  «Magyarorezäg  a 
mob&csi  vesz  elött)  (d.  h.  «Ungarn  vor  der  Schlacht  bei  Moh&cs)).  Buda- 
peet  1884.  8.  XVI  und  304  S.  Herausgegeben  vom  St. -Stephans- Verein.' 

Seit  Jahren  erfreut  Dr.  Fbaknöi  die  Freunde  und  Pfieger  ungarischer 
Geechichte  mit  höchst  wertvollen  Arbeiten  der  forschenden  und  darstel- 

'  Eine  dcultcke  Ausgabe  dieseB  Werken  erscheint  demnächst  bei  W.  Lauffir 
in  Budapest. 
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lenden  GeschichtsinssenBohaft,  dereuZierde  uadSiütee  er  in  Ungarn  schon 
seit  längerer  Zeit  geworden  ist.  Aber  Schreiber  di&eea  gesteht  es  oSen,  dass 
ihn  von  all  diesen  Arbeiten  die  vorliegende  Studie  über  die  leteten  Jahre 
Tor  der  Moh&cser  Schlacht  am  mächtigsten  ergriffen  und  am  meisten  be- 
friedigt hat.  Ea  iet  nicht  der  tragisoh«  StofF  allein,  der  anziehend  wirkt ; 
sondern  vor  Allem  die  wahrhaft  meisterhafte  Behandlung  desselben.  Die 
umfassende  Eenntoiss  der  primären  Quellen,  sowie  der  einschlägigen 
literatnr  wetteifert  mit  der  völligen  Beherrschung  de^  massenhaften,  weit- 
schichtigen  Materials,  mit  der  übersichtlichen  Anordnung  und  der  licht- 
vollen Darstellung  desselben.  Die  Unbefangenheit  der  historischen  An- 
schauung, die  Schärfe  des  kritiBcben  Urteils,  sowie  die  erwärmende  Hin- 
gebung und  Teilnahme  für  den  Gegenstand  machen  die  Lecture  dieses 
Buches  zum  wahrhaften  Gennss  und  zur  Qoelle  reicher  Belehrung. 

Wir  bedauern  hier  nicht  im  Einzelnen  eine  ausführliche  Analyse  des 
Boches  geben  zu  können;  dennoch  aei  es  uns  vergönnt,  darüber  minde- 
stens im  Allgemeinen  einige  choracterisirende  Mitteilungen  zu  machen. 
Der  Verfasser  bespricht  in  der  *Ginleitungi  (S.  1 — 14)  in  der  Kürze  die 
Ereignisse  undZustände  in  Ungarn  von  1490  bis  152^1,  wobei  er  namentlich 
dem  Kampfe  ewiseben  der  Oligarchie  und  dem  niederen  Adel,  dem  Empor- 
kommen der  Dynastie  Zipolya,  der  Charaoterentwickelung  des  Königs 
Ludwigll.und  seiner  Gemahlin  Mana  vonOeeterreich  seine  Aufmerksamkeit 
anwendet 

Im  darauffolgenden  lersten  Buche*, das  die  Jahre  15^3— 24  behandelt 
und  den  StofF  in  drei  Gapiteln  (S.  17 — 54)  verteilt,  zeichnet  Dr.  Frakköi 
die  Stellung  der  Päpste  Hadrian  VI.  und  Clemens  VII.  zu  Ungarn  und  gibt 
eine  Skizze  von  den  Lebensläufen  und  den  Chuacteren  der  beiden  päpst- 
hchen  Gesandten  in  Ungarn,  des  Cardinal-Legaten  Lanxentius  Campeggio 
und  des  Nuntius  Baron  Anton  Burgio.  Die  Farteizustande  im  Innern  Un- 
garns, deren  Beziehungen  zum  h.  Stuhle,  der  religiöse  Eifer  Stephan  Ver- 
böczi's,  des  Führers  d^r  Adeligen  und  Anhängers  von  Johann  Zipolya, 
treten  deutlich  hervor  und  kennzeichnen  die  grosse  Gefahr  angesichts  der 
herannahenden  Türkenmacht  und  der  trostlosen  Zustände,  in  denen  die 
Verteidigung  und  Wehrkraft  des  Landes  sich  befindet.  Wie  wenig  Hoff- 
nungen man  auf  auswärtige  Hilfe  setzen  konnte,  das  zeigten  die  Verhand- 
lungen auf  dem  deutschen  Beichitage  zn  Nürnberg  (15ä4)  und  die  Erfeih- 
rungen  des  Nuntius  Burgio  in  Polen. 

Das  «zweite  Buch>  schildert  in  seinen  drei  Capiteln  (S.  57 — 96)  die 
Bemühungen  des  Cardinal-Legaten  Campeggio  zur  Heilung  der  inneren 
Uebelstände  Ungarns,  Die  Bestrebungen  waren  einerseits  auf  die  Entf<»nang 
schädlicher  Einflüsse  (des  kaiserlichen  Gesandten,  und  des  Markgrafen  Georg 
von  Brandenburg),  anderersets  auf  die  Gewinnung  und  Festhaltnng  mass- 
gebender Persönlichkeiten  gerichtet.  In  dieser  Beziehung  wurden  die  beiden 
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damaligeD  ErzbiBohöfe  von  Gran  und  von  EalocaB  als  Bepräsentanten  ganz 
TeiBchiedener  Tendensen  Qacbgewiesen.  Der  Graner  ErzbiBcbof  und  Primaa 
deB  Landee,  Ladialaos  Szalkai,  ist  ein  Beispiel  des  egoiBtischen'und  herradi- 
BÖcbtigen  Parteigäugen,  dem  jede  patriotiBche  Tat  eret  abgetrotzt  oder 
doch  abge^liobt  werden  maa».  Dagegen  bietet  der  Erzbisobof  von  Ealocsa, 
Faul  Tomori,  daa  Mnster  eines  selbetloBen,  aofopfernden  Patrioten,  der 
seine  intimsten  Neignngen  bezwingt,  nm  das  schwere  und  undankbare 
Amt  eines  obersten  Landescapitäns  zu  übernehmen  und  der  gegen  bessere 
Stiebt  und  Ueberzeugung  durch  die  Macht  der  Verbältnisse,  sowie  durch 
die  Schwäche  oder  Unwärdigkeit  der  Menschen  in  den  letzten  Verzweifluugs- 
kämpf  Tutd  Tod  getrieben  wird.  Tomori  ist  eine  derwenigen  sympathischen 
Gestalten  dieser  Periode. 

Dass  die  päpstlichen  (Gesandten  am  ongarischen  Hofe  und  dieser 
selbst  trotz  des  augenscheinlichen  Niedei^^ges,  dem  Ungsxn  zueilte,  auf 
die  Verhaltnisse  nnd  Begebenheiten  ausserhalb  Ungarns  noch  wesentlichen 
BinflnitH  nahmen,  zeigt  dos  Capitel,  welches  die  Vermittlerrolle  des  onga- 
riechen  Königs  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Frankreich, 
sowie  zwischen  dem  Könige  von  Polen  und  dem  GroaBmeiater  des  deutschen 
fiitterordens  sohUdert.  Interessant  ist,  dasa  bei  der  Gründung  des  preusn- 
sehen  Staates  der  König  von  Ungarn  gleichsam  Pathendienste  geleistet 
bat  Auch  die  religiösen  Verhältnisse  in  Böhmen  warfen  ihre  Schatten  bis 
nach  Ofen. 

Das  idritte  Bucht  führt  uns  in  das  Jahr  15:^ö.  Hier  werden  uns 
in  den  drei  Capiteln  (S.  99 — 136)  insbesondere  die  Kampfe  der  hohen 
und  niederen  Beiobsstände  auf  dem  B&koser  Landtage  d^  Frübjabres 
1625,  der  Bieg  des  Adels  über  die  Oligarchie  und  den  Hof  geschildert. 
Nicht  minder  wichtig  erscheint  das  Aufkommen  und  die  Verbreitung  der 
kirchenreformatortschen  Bewegung,  welche  durch  Gesetze,  Verordnungen 
nnd  Executionen  nicht  eingeschränkt  werden  kann,  umsoweniger,  als  die 
Königin  selbst  der  Neoemng  zugetan  ist,  obgleich  es  unrichtig  erscheint, 
wenn  man  die  Königin  Maria  als  eine  Anbängerin  Luthers  betrachtet. 
Ein  lichter  Funkfc  in  dem  dunklen  Gemälde  ist  die  siegzeiche  That  des 
Christof  Frangepan,  wodurch  die  bedrohte  Festung  Jaicsa  vom  nahen 
Untei^ange  gerettet  wurde. 

Der  Unmat  des  niederen  Adels  mit  dem  herrwbenden  Regiment 
brachauf  der  Versammlung  so  flatvan  (Juli  1525)  los;  Tausende  bewaff- 
neter Edelleute  &nden  eich  ein  und  erhoben  sich  gegen  die  Regierung. 
Unsere  Vorlage  erzählt  nun  im  «vierten  Buche*  (5.  139 — 180)  die  Vor- 
gänge vor,  während  und  nach  diesem  stärmiachen  Adels-Convent.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  massgebende  Bolle,  die  Stefan  Verböczy  dabei 
gespielt  hat  nnd  auch  psychologisch  merkwürdig  die  Wendung,  mit  wel- 
cher der  König  und  seine  Umgebung  sich  dem  oppositionellen  Adel  ange- 
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schlössen  und  (teBeeo  Wünsche  and  Bescbläsee  erlüUt  haben.  Ein  völliger 
Umsturz  trat  ein ;  alle  Männer  der  bisherigen  Begienmg  wurden  beseitigt 
und  dnrch  die  Führer  der  OppoaitioD,  die  zugleich  die  Parteifiennde  dee 
Siebenbürger  Wojvoden  Johann  Zipolya  w&ren,  ersetzt ;  Btefan  Verböczy 
erhielt  die  Falatinstrürde,  die  Oligarchie  schien  gebrochen,  remichtet  m 
sein.  Aber  es  war  keine  geennde  Beaction  nnd  selbst  die  lauteren  Bestrc' 
bungen  Verböczy's  mussten  Echeitem  an  der  Zweideutigkeit  der  Polildk 
des  Königs  und  seines  Hofes,  an  der  Schwierigkeit  der  finanziellen  Lage, 
sowie  an  dem  Mangel  tatkräftiger  Opferwilligkeit  der  Adeligen  selbsi 
Diese  glaubten  schon  genug  getan  zu  haben,  wenn  sie  die  verhassteti 
Oligsrchen  beseitigen  und  Männer  ihres  Vertrauens  an  deren  Stelle  setzen; 
dasR  sie  aber  (liese  Männer  auch  weiterhin  unterstützen  nnd  angeaichte 
der  riesig  anwachsenden  Gefahr  von  auEsen  her  die  grössten  Opfer  an  Gut 
und  Blut  bringen  müssen  :  —  das  ging  über  ihren  geistigen  Horizont  oder 
scheiterte  an  ihrem  Willen.  So  war  denn  auch  die  Wirksamkeit  Verböczy's 
eine  sterile,  trotz  der  Hilfe,  welche  der  Falatin  von  Seite  des  päpstlichen 
NnntiuB  erhielt  In  ursächlicher  Verbindung  mit  den  gelockerten  Zuständen 
im  Innern  und  dertäglicb  zunehmendeuGefahr  von  Aussen  stehen  die  seces- 
sionistischen  Bestrebungen  in  Kroatien,  wo  der  Adel  Friedensverhandlon- 
gen  mit  den  Türken  anknüpfte  nnd  eich  schliesslich  dem  Erzherzog  von 
Oesterreich  verbündete,  weil  er  von  dem  eigenen  Könige  keinen  ausrei- 
chenden Schutz  und  Schirm  mehr  hoffte. 

Mit  dem  ifünften  Buche»  (S.  18;! — "liü)  treten  wir  in  das  eigentliche 
Trauerjahr  1526.  Dasselbe  zeigt  uns  gleich  im  Eingange  den  kleinlichen 
Ehrgeiz  und  die  Habsncht  des  Graner  Erzbischofs,  der  nur  nach  vielen 
Bemühungen  von  Seite  des  Königs  und  des  Nuntius  zur  Niederlegung  des 
Kauzleramtes,  das  er  seiner  anderweitigen  Geschäfte  wegen  nicht  mehr 
versehen  konnte,  zu  bewegen  war.  Die  Nuntialberichte  geben  hier  so 
manche  lehrreiche  Winke  über  die  damaligen  Personen  und  Verhältnisse; 
zeigen  aber  zugleich  die  in  der  Tat  seltene  Liebe  und  Hingebung  des 
Nuntius  Bnrgio  für  Ilngam,  das  er  als  seine  zweite  Heimat  betrachtete.  Zu 
den  Farteizwistigkt  iten  und  kirchlichen  Streitigkeiten  kamen  noch  Arbeiter* 
aufstände  in  den  Bergstädten  als  ein  weiteres  Kennzeichen  des  allge- 
meinen innem  Verfalles.  Wv  können  nicht  umhin,  hier  eine  Stelle  aus 
einer  Kelation  Burgio's  vom  18.  Jänner  1526  anzuführen.  Er  berichtet 
darin  von  den  eingetroffenen  Nachrichten  über  die  Kriegavorbereitungen 
der  Türkengegen  Ungarn  und  fahrt  also  fort:  «Ich  bedaure,  solch  üble 
Nachrichten  mitteilen  zu  müssen.  Zur  Beruhigung  würde  ich  henlich  gerne 
melden,  dass  auch  hier  (nämlich  in  Ungarn)  die  Vertheidtgungsanstalten 
mit  den  Vorbereitungen  der  Türken  im  Verbältnisse  stehen.  Allein  die 
Sache  verhält  sich  nicht  also.  Diesfs  Land  ist  nicht  im  Stande,  sich  selbst 
zu  verleid ificn  ;  es  hängt  ron  dem  Beliehen  des  Feindes  ab.  Da  nicht  ein- 
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mal  die  Besatzungeii  in  den  Grenzfeetringen  besoldet  werden  können,  vrie 
soll  man  erwarten,  dass  man  der  Macht  des  Türken  entgegen  zu  treten 
vermag !  ?  Der  König  ist  so  arm,  dass  n  oft  selbst  an  'Nahrungsmitteln 
Mangel  leidet.  Die  Herren  (Magnaten)  leben  in  Zwietracht,  der  Adel  ist  in 
Parteien  gespalten.  Aber  wenn  auch  Einigkeit  in  ihren  Kreisen  herrschen 
wurde :  so  könnten  sie  doch  ohne  Eriegsvorbereitungen  nichts  nnterneh- 
nten.  Wagen  sie  eine  Schlacht  nnd  verlieren  sie  dieselbe,  so  besitzen  sie 
keine  Festung,  in  welcher  sie  Zufiucht  finden  könnten,  um  Suceurs  abzn- 
warten.  Hätten  sie  aber  auch  eine  solche  Festung,  wober  sollten  sie  Hilfe 
erwarten  ?  Deutachland  ist  der  Schauplatz  grosser  Verwirrungen ;  es  hat 
seinen  Fürsten  den  Gehorsam  verweigert  and  ist  der  natürliche  Feind  der 
ungarischen  Nation.  Polen  hat  bereits  seinen  Frieden  mit  den  Türken 
geschlossen.  Im  Kriegsfache  besitze  ich  allerdings  geringe  Erfahrung ;  aber 
aach  mit  dem  Wenigen  erkenne  ich,  daes  dieses  Land  hofTnnngsloB  ver- 
loren ist,  wenn  der  Türke  mit  einer  starken  Macht  heranzieht.  Nur  ein 
einsiges  Mittel  bliebe  noch  übrig :  das  Bündniss  der  christlichen  Fürsten. 
Allein  dazn  ist  wenig  Aussicht  vorhanden.  So  könnte  also  nur  Se.  Heilig- 
keit helfen.  Doch  ich  kenne  ganz  gut  die  bedrängte  Lage  der  Kirche  und 
weiss,  dass  sie,  von  Allen  verlassen,  nur  Weniges  zu  tun  vermag.  Diese 
Nachrichten  werden  sicherlich  einen  deprimirenden  Eindruck  auf  Se.  Hei- 
ligkeit ausüben ;  es  ist  aber  meine  Pfiichl,  die  Wahrheit  zu  schreiben.  Gerne 
würde  ich  günstigere  Nachrichten  melden ! 

Diese  Belation  läset  alle  Vorzüge  von  Buigio'e  Wesen  und  Charakter 
erkennen :  seinen  Scharfblick  in  der  Auffassung  und  Beurteilung  der 
Personen  and  Zustande,  seine  Unbefangenheit,  das  lebhafte  Interesse  für 
Ungarn ,  sowie  die  mutige  Wahrheitsliebe.  In  der  Tat  machte  auch 
Bo^o'b  Bericht  auf  Papst  Clemens  VII.  einen  erschütternden  Eindruck. 
Er  berief  das  Cardinalcollegium  und  die  bei  ihm  weilenden  Gesandten 
der  fremden  Mächte  zusammen  und  teilte  ihnen  die  Hiobspost  aus 
Ungarn  mit,  wobei  er  die  Gesandten  aufforderte,  dabin  zu  wirken,  dass 
ihre  Herrscher  Ungarn  zu  Hilfe  kommen  mögen.  Der  Papst  erklärte,  auch 
er  werde  Geld  zur  Anwerbung  von  KriegsvÖlkem  nach  Ungarn  schicken 
and  selbst  in  dem  Falle,  wenn  die  übrigen  Fürsten  ihre  Mithilfe  zur 
Rettung  ÜDgams  verweigern  sollten,  Alles  tun,  was  in  seiner  Macht  steht. 
Und  einige  Tage  später  richtete  der  Papst  eindringliche  Mahnschreiben 
an  die  christlichen  {''ürsten  von  Europa,  dass  sie  dem  bedrängten  Ungarn 
KQ  Hilfe  sein  mögen.  Er  verständigte  hievon  auch  den  ungarischen  König 
Ludwig  and  ermunterte  zur  eifrigen  Thatkraft,  sowie  die  Nation  zur  Opfer- 
Willigkeit  und  Ausdauer. 

Die  Worte  des  Papstes  und  seines  Gesandten  schienen  auf  den  König 
and  den  Staatsrat  einige  Wü-kung  gemacht  zu  haben.  £9  wurden  meh- 
rere Beschlüsse  zu  Kriegerüetungen  gefasst,  allein  es  waren  nur  Aufwal- 
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luDgeu  momentaner  B«geiBtetang ,  nur  ein  einziger  BesclilnBs  wurde 
erföllt :  König  Lndwig  richte  Bittechreiben  an  die  chrietlichen  Mächte  und 
auch  dazu  bedurfte  ea  fast  yier  Wochen,  bia  endlich  nach  vielem  Anfmnn- 
tem  und  Drängen  dieae  Briefe  geschrieben  und  abgesendet  wurden.  Mit 
Recht  klagt  der  Nuntius  über  >die  Trägheit  und  SchläMgkeit  des  könig1i> 
chen  Hofes.) 

Zu  all  den  üebeln,  welche  Ongam  im  Innern  zersetzten  und  auflÖB- 
teUj  trat  noch  das  Misstranen  und  die  Entfremdung  zwischen  König  and 
Nation.  Die  Mehrheit  des  Adels,  also  der  etaatsreohtlicfaen  iNatiom, 
erblickte  in  Ludwig  nur  einen  «Fremdling*  und  der  König  seibat  fühlte 
sich  im  ]jande  seiner  Geburt  nicht  heimiach.  Ex  sah  überdies  das  grosse 
Ansehen  der  Familie  Z&polya  und  wusste,  daas  Johann  Z^polya  seine 
Augen  bis  zum  Tron  erhebe  und  Hoffnungen  auf  die  Erone  mit  sich 
trage.  Die  Königin  Maria  war  gleichfalls  unbeliebt,  ja  gebasst  und  auch 
sie  teilte  die  Antipathie  gegen  das  Land  und  Volk  ihres  Gemahls.  In 
einem  Gespräche  mit  dem  Nuntius  gestand  der  König  offen,  dass  er  imebr 
Angst  habe  vor  den  ungarischen  Türken  als  vor  jenen  in  der  Türkei.« 

Wie  beschämend  armselig  übrigens  die  Lage  dieses  Königs  war, 
davon  liefern  diese  Muntialberichte  reichIicbe|Belege.  Ebenso  zahlreich  sind 
aber  auch  die  Beweise  von  der  Selbstsucht  und  dem  strafbar  schmutzigen 
Geize  der  meisten  Herren.  Der  König  hatte  wiederholt  erklärt,  in's  Lager 
ziehen  zu  wollen ;  doch  es  fehlten  ihm  die  zur  Ausrüstung  seines  Bande- 
rinma  nötigen  ^,000  Gulden.  Das  königliche  Silberzeug  war  schon  längst 
verpßuidet  und  der  König  musste  zur  Deckung  d^r  täglichen  Bedürfnisse 
semes  Hofhalte»  kleine  Darlehen  aufnehmen ;  heute  borgte  er  von  Diesem, 
morgen  von  Jenem  und  endlich  fand  sich  kaum  mehr  Jemuid,  der  ihm 
kreditiren  wollte.  Der  Staatsschatz  war  leer;  unter  druckenden  Bedin- 
gungen konnten  von  den  Fuggem  fünfzigtausend  Gulden  als  Pacfatvor- 
schusa  für  die  niederungariscben  Bergwerke  verschafft  werden  ;  allein  mit 
dem  grÖBseren  Teile  dieses  Geldes  musate  man  Sehnlden  decken ;  kaum 
20,000  Gulden  blieben  für  die  Ausrüstung  der  Qrenzfestnngen  übrig. 

Als  ein  weiteres  Symptom  des  unaufhaltsamen  Verfalles  mosa  man 
die  Bildung  von  Adelsbündnisaen  nach  polnischem  Vorbilde  bezeichnen. 
Die  Nation  spaltete  sich  in  feindliche  Faetionen;  im  Juli  1525  siegte  der 
niedere  Adel  zu  Hatvan ;  im  April  1 526  triumpbirten  auf  dem  Bäkoa  bei 
Pest  die  Herren  und  es  ist  ein  denkwürdiges  Zeugnisa  von  der  Wandel- 
barkeit  der  Volkegunst ,  dass  dieselben  Leute ,  die  im  vorigen  Jahre 
Stefan  Verböczynnd  dessen  Freunde  zu  den  höchsten  Landeswürden  erho- 
ben und  mit  Jubel  und  Beifall  überschüttet  hatten,  einige  Monate  später 
mit  ebenso  viel  Leidenschaft  Verböczy  und  seine  Freunde  stürzten  und 
verurteilten,  um  gerade  deren  G«gner  wieder   in    die  Begiemng  einia- 
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Bei  diesem  eklen  Farteigetriebe  ist  noch  ein  anderes  Merkmal  beach- 
teoBwert;  es  ist  die  BeSiseenheit,  jede  Verantwortlichkeit  von  sich  absu- 
lehnen  nnd  Ändere  ale  den  acbuldigen  Sündenbock  für  schlimme  Ereig- 
nisat:  hinzasteUen.  Ale  der  Staatsrat  nach  längerem  Zögern  im  März 
1536  die  Einberofung  des  Landtages  nach  Ofen,  beziehimgsweise  aof  den 
iUkos,  beeohloBS :  da  legten  die  Rate  in  Besorgniss  der  kommenden 
Dinge  die  Verwahmog  ein,  fdass  sie,  falls  das  Land  zu  öninde  gehe  (!), 
alle  Verantwortlicbkeit  ron  sich  ablehnen ;  denn  sie  hätten  8r.  Majestät 
stets  guten  Bath  ertheili  •  Und  genau  ebenso  handelte  und  that  auch  der 
Landtag. 

Wir  eilen  zor  Schluss- Katastrophe ,  welche  das  «sechste  Buch* 
(S.  ^39 — 304)  in  fünf  Capiteln  erzählt.  Der  Sieg  der  Oligarchie  auf  dem 
Geo^-Landtag  des  Jahres  lü36  war  ein  vollständiger.  Der  Hof  hatte  eich 
mit  der  hochadeligen  «Kalands-Bmdersehaft»  schon  früher  verbündet  nnd 
seine  Bundesgenossen  vom  Hatvaner  Tage  her  fallen  gelassen.  Jetzt 
woBsten  die  Herren  auf  dem  Landtage  alle  ihre  persönlichen  Wünsche 
durchzuführen.  Verböczy  wurde  abgesetzt  und  verbannt.  Für  die  Rüstung 
des  Reiches  gegen  den  heranruckenden  Feind  geschah  aber  so  gut  wie  gar 
nichts.  Der  Landt^  verlieh  zwar  dem  Könige  eine  nahezu  unumschränkte 
Gewalt,  war  jedoch  nicht  geneigt,  finanzielle  Opfer  za  bringen.  Man  votirte 
nur  eine  neue  Steuer  von  fünfzig  Denaren  nnd  ordnete  die  Eintreibung  der 
Rückstände  an;  ausserdem  sollten  die  tköniglichen  Einkünfte»  zur 
Deckung  aller  öffentlichen  Bedürfnisse,  auch  zur  Landesverteidigung  aus- 
reichen. Die  Prälaten  und  Magnaten  sollten  ausser  ihren  gesetzlicli  vor- 
geschriebenen Banderien  noch  möglichst  viele  Tmppen  anwerben  und 
diese  je  eher  persönlich  in's  Feld  führen ;  im  Notfalle  sind  alle  Unterta- 
nen zu  bewafTnen.  Zum  Schlüsse  erklärte  ein  Vertreter  des  Landt^es  in 
Anwesenheit  des  Königs ,  des  Staatsrates  und  der  fremden  Gesandten, 
daes  «die  Stande  in  ihren  einmütig  gefassten  Beachläsaen  das  königliche 
Ansehen  unverletzt  aufrechterhulten  und  die  Einnahmsquellen,  die  zur 
Decknng  aller  Bedürfnisse  vollkommen  ausreichen,  bezeichnet  haben; 
jetzt  bitten  sie  den  König,  dass  ex  seine  Macht  gebrauchen  möge.  Denn 
wenn  eine  Gefahr  das  Land  ereile,  dann  belaste  nicht  sie  die  Verantwort- 
lichkeit.» Dessen  mögen  die  fremden  Gesandten  Zeugen  sein. 

Das  war  jedoch  selbst  dem  apathischen  Könige  Ludwig  zu  viel  und 
er  sagte  es  den  Standen  sofort  offen  in's  Gesicht :  Zur  Verteidigung  des 
Luides  und  der  königl.  Autorität  bedürfe  man  Geld.  Die  Stände  haben  den 
Wert  der  königlichen  Einkünfte  viel  zu  hoch  veranschlagt;  so  schätzten 
sie  beispielsweise  die  Dreissigstgehühren  (ZoUeingäuge)  von  Ofen  und 
Stahlweissenbnrg  auf  hunderttausend  Dukaten,  während  diese  in  Wirk- 
lichkeit kaum  dreissigtansend  abwerfen.  Er  (der  König)  werde  Alles  tun, 
was  er  im  Stande  ist ;    aber  das  Unmögliche  könne  man  auch  von  ihm 
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nicht  Terlangen.  Deshalb  lege  auch  er  vor  den  Gesandten  der  fremden 
Mächte  Verwahrung  da^jegen  ein,  doss  beim  Hereinbrechen  einer  lindes- 
gefahr  ihn  keine  Verantwortung  treffe.  «Eine  solche  Komödie*,  bemerkt 
der  Nnntiae  B.  Burgio,  «spielen  der  König  and  seine  Unterthanen  mit^ 
einander.  ■ 

So  war  König  Ludwig  nominell  Herrscher  mit  abBoiuter  Oewalt ; 
allein  es  gehorchte  ihm  Niemand  und  er  hatte  weder  Geld  noch  Truppen, 
noch  Ansehen,  nm  seinen  Willen  zur  Geltung  zu  bringen.  Noch  war  er 
niclit  im  Stande,  sein  eigenes  Banderiam  anszurüsten.  Einige  Hilfe  kam 
nur  von  Bom.  Der  Fapst  sandte  neuerdings  fünfzigtansend  Dnkaten; 
er  erliese  eise  Bulle  zur  Unternehmung  eines  Krenzznges  gegen  die  Tür- 
ken ;  gestattete  die  Beetenerung  der  kirchlichen  Beneficien  in  Ungarn  und 
die  Hälfte  der  Eirchenschatze  zu  Landesverteidigungsewecken  in  Beschlag 
zu  nehmen. 

Man  mnss  es  im  Buche  Fraknöi's  selbst  nachlesen,  in  welch  deron- 
tem  Zustande  das  Land  sich  befanden  bat,  und  wie  wenig  Umsieht,  Ver* 
ständniBs,  Eifer,  Fatriotismus  und  Hingebung  für  dos  öfTentlicfae  Wohl  die 
damaligen  leitenden  Kreise  Ungarns  erfüllten.  Der  edelste,  der  anfopfe- 
rungsfähigste  Patriot  war  neben  dem  Erzbischof  Tomori  der  päpstliche 
Nuptius  Burgio. 

Folgendes  Factum  kennzeichnet  die  hoffnungslose  Erbärmlichkeit 
der  Verhältnisse  ganz  deutlich.  Am  2.  Juni  1526  Hess  König  Ludwig  die 
in  Ofen  anwesenden  ungarischen  Herren  nnd  die  aneländischen  Gesandten 
zu  sich  rufen  nnd  teilt«  ihnen  mit,  dass  er  bereit  sei,  sofort  in's  Lager 
zu  ziehen  und  sein  Leben  aufzuopfern ;  allein  er  könne  sich  nicht  rühren, 
da  er  zur  Anfetellung  und  Ausrüstung  seines  Banderinms  30,000  Gulden 


Zur  Herbeischaffung  dieser  Summe  erbat  er  den  Bat  und  die  Hilfe 
der  Eingeladenen.  Im  Namen  der  Gesandten  erwiederte  der  Nuntius,  dass 
sie  als  Fremde  nicht  berufen  seien,  dem  Könige  Bat  zu  erteilen ;  doch 
würden  ihre  Souveräne  tun,  was  sie  schuldig  sind.  Um  selber  haben  die 
ungarischen  Herren  «als  einen  Landsmann*  betrachtet  nnd  lals  ob  er  ein 
Ungar«  wäre.  Damm  erbiete  er  (der  Nuntius)  sich,  zor  Deckung  der  Ane- 
rüstungskosten  des  känigl.  Banderiums  aus  Eigenem  fünfhundert  Dukaten 
.  beizusteuern.  «Wenn  ausser  min,  fügte  er  hinzu,  «sich noch  neunundfunf- 
zig  Personen  finden,  die  zu  solchem  Opfer  bereit  sind,  dann  ist  die  Geld- 
summe,  deren  Eure  Majestät  bedarf,  vorhanden.'  So  musste  ein  Fremder 
mit  gutem  Beispiele  vorangehen. 

Doch  wir  können  die  weiteren  Einzelheiten  des  traurigen  Gemäldes 
nicht  weiter  verfolgen.  Die  erschütternde  Schluse-Eatastrophe  auf  der 
Ebene  bei  Mobäce  ist  bekannt ;  binnen  anderthalb  Stunden  war  das  unga- 
rische Heer  vernichtet  nnd  dadurch  aach  dem  selbstständigen  Königreiche 
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Ungarn  ein  Ende  gemacht.  König  Ladwig  hatte  eich  aoe  dem  Labyrinthe 
der  heldemnätig  Kämpfenden  nsd  ihrer  Verfolger  glücklich  gerettet.  Von 
mehreren  Hoflenten  begleitet,  flächtete  er  zu  Pferde.  Auf  der  nach  Ofen 
Ehrenden  LondstraaBe  gelangten  sie  za  dem  kleinen  Bache  Csele,  der  aber 
jetEt  vom  Piatsregen  angeschwollen  war.  Des  Königs  Begleiter  setzten 
hinäber;  Ladwig  wollte  folgen,  allein  sein  verwondetea  und  ermattetes 
Pferd  war  nicht  im  Stande,  am  jenseitigen  steilen  Ufer  festen  Fues  zn 
laeeen ;  es  überschlug  und  begrub  den  König  im  Bette  des  Cselebaches. 
Der  Kammeijanker  Stephan  Aozdl  sprang  seinem  Herrn  nach,  um  ilui*zu 
retten ;  doch  auch  er  kam  nm's  Leben  ... 

So  erzählt  der  Nuntins  B.  Bnrgio  den  Tod  des  Königs  Ludwig.  Die 
Königin  Maria  verliess  noch  in  der  Nacht  vom  30.  August  lo26  Ofen  und 
fioh  nach  Fressburg;  der  Nuntius  geleitete  sie  und  blieb  noch  einige  Tage 
in  ihrer  Nähe.  Um  die  Mitte  des  Monats  September  kehrte  er  nach  Italien 
zurück.  Er  war  nicht  im  Stande,  die  ungarische  Nation  aus  dem  Taumel 
der  Parteikampfe  wach  zu  rufen ;  er  konnte  das  fieberhafte  Jagen  nach 
egoistischen  Zielen  nicht  hindern ;  das  Uebel  soss  viel  zu  tief  und  hatte 
allgemeine  Verbreitung  gefunden. 

■Ganz  Europa*  —  mit  diesen  Betrachtungen  schlieest  Dr.  Fbaknöi 
seine  TortrefTliche  Arbeit —  «ganzEuropa  bot  damals  eis  Bild  derGtähnini^ 
und  des  Zerfalles.  Di«  Institutionen  des  Mittelalters  hatten  ihre  entwickelnde 
und  diaciplinirende  Gewalt  verloren ;  die  herrschenden  Ideen  der  Neuzeit 
aber  noch  nicht  jene  Formen  gefunden,  in  denen  sie  sieh  verkörpern 
werden.  Die  Völker  sprengen  die  zusammenhaltenden  Bande  der  Stände- 
verfossung,  reissen  die  Scheidewand  zwischen  den  einzelnen  Classen  der 
Gesellschaft  nieder  und  als  man  sich  anschickt,  auf  der  Bahn  des  Fort- 
schrittes kühn  vorwärts  zn  gehen ;  da  beginnt  eben  gegen  die  katholische 
Kirche,  die  Jahrhunderte  hinduroh  als  ein  sicherer  Führer  gedient  hat,  ein 
erbitterter  Kampf. 

•  Die  natürlichen  Folgen  solcher  Verhältnisse  bestehen  darin,  daas 
die  seit  Langem  vorhandenen  geheimen  Uebel  mit  verheerender  Gewalt 
loflbreohen;  die  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  Angriffen  von  Aussen  wird 
geschwächt;  die  Begeisterung  für  grosse  Ziele  verschwindet;  nur  die  Inter- 
essen der  Macht  streben  nach  Herrschaft. 

■  Während  das  Wort  des  Papstes  Urban  IL  mächtig  genug  war,  um 
eine  behre  Idee  zu  verwirklichen,  um  zur  Befreiung  der  Geburtestatte  des 
Kretues  den  christlichen  Westen  nach  dem  fernen  Osten  zu  führen :  waren 
seine  Nachfolger  nicht  einmal  im  Stande,  zur  Abwehr  der  unmittelbar 
drohenden  Gefahr  und  zur  Verhinderung  einer  weitem  Ausbreitung  der 
osmaniflchen  Macht  die  christlichen  Herrscher  und  ihre  Volker  zu  eisiger 
Kraftanstrengnng  zu  bewegen.  Ja  die  Nachkommen  Derjenigen,  die  unter 
dem   h.  Kreuzeszeichen  gekämpft  hatten,  scbeutea  sich  nicht,  die  Unter- 
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gtätzang  des  geecbworeneD  Feindes  der  Cbriatenbeit  gegen  ihre  eigenitii 
fihristlicben  Brüder  in  Ansprach  su  nehmeQ. 

■Kaiser  Maximilian  reizte  die  Pforte  zum  Kriege  gegen  Venedig;  der 
französische  König  hetzte  die  Macht  Saleiman 's  gegan  den  Kaiser  Karl  und 
dessen  Verbündete.  Die  Republik  Venedig  trat  mit  den  Soltanen  in  Intime 
Beziehnngen  und  beglückvünschte  Suleiman  nach  der  Schlacht  bei 
Mohäcs. 

(Dem  Schwinden  des  christlichen  Gemeingeistea  folgte  die  Aufopfe- 
rung der  nationalen  Traditionen.  Deutschs  Proteetanten  bieten  einen  Teil 
des  Beiebes  dem  Könige  von  B^ankreich  an ;  dagegen  rufen  franzöeiBche 
Hugenotten  deutsche  und  englische  Kriegsheere  en  Hilfe.  Italien  aber  ist 
die  Bente  der  Herreohsncht  fremder  Fürsten. 

■Der  Verfall  der  Kraft  und  der  Sitten  war  demnach  in  Ungarn  da- 
mals nicht  ärger  als  in  den  übrigen  Teilen  von  Buropa. 

■  Der  Geschieh tschreiber  darf  mit  Recht  die  Frage  aufverfen,  oh  jene 
Nationen,  denen  im  Falle  von  Ungarns  Untergang  die  Mission  derBescbüt- 
Kung  Europas  zugefallen  wäre,  diese  ihre  AnTgabe  such  nur  in  der  Weise 
und  mit  solchem  Erfolge  gelöst  hätten,  wie  dies  nach  dem  Falle  von  B^'sani 
die  ungarische  Nation  getan  hat. 

■Als  das  kräftige  Barbarenvolk,  nachdem  es  gegen  das  lange  dahin- 
siechende griechische  Beich  den  Todeestoss  geführt  hatte,  seine  Blicke  auf 
Ungarn  richtete ;  stand  die  ungarische  Nation  ebenso  wenig  wie  Byzanz  anf 
der  Höhe  der  Situation  und  konnte  gleichfalls  anf  die  Unterstätzung  von 
Europa  nicht  rechnen. 

■  Allein  die  ungarische  Nation  brach  unter  der  Wucht  der  Schickeals- 
Bcbläge  nicht  zusammen,  obgleich  ihr  jetzt  die  staatlich  gefestigte  Macht 
und  organieirte  Kraft  des  türkischen  Reiches  gegenüber  stand. 

■  Die  Lebenskraft  der  ungarischen  Nation  mit  ihrer  Zähigkeit  und  mit 
ihrem  Glauben  an  die  Zukunft  wehrte  teils  durch  die  Tapferkeit  der 
Waffeo,  teils  durch  die  Erfolge  der  Diplomatie  den  Untergang  von  sich  ab. 

■Ja  das  Häuflein  Ungarn  bUeb  auch  fernerhin  ein  herrorrsgender 
Factor  zur  Errettung  des  westlichen  Eoropa  und  der  ofaristlichen  Givih- 
sation  ...» 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Abdruck  der  hier  mitgeteilten 
■Relationen)  correct  nnd  mit  erläuternden  Noten  versehen  ist;  den  Docn- 
menten  folgt  ein  erwünschtes  «Personen-  und  Sachregister*,  sowie  eine 
chronologiBche  Uebersieht  der  Verfasser  und  der  Adressaten  dieser  ■Rela- 
tionen* imd  Briefe.  Eine  willkommene  Beigabe  ist  auch  die  Mitteilung 
über  die  Spenden  und  Beiträge  der  einzelnen  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Aebte, 
Domherren  nnd  Domcapitel  und  Ordensgemein8chaft«n  zur  Deckung  der 
erheblichen  Fublicationskoeten.  E^  ist  eine  leuchtende  Ehrensänie  patrio> 
tischer  nnd  wissenschaftlicher  Opferwilligkeit.  Endhch  sind  noch  acht 
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Sohrifttafeln  beigefügt  von  Briefec  des  Cardmal-Legaten  Campeggio,  des 
Nnntias  Baron  Bnrgio,  des  Königs  Ludwig  U.,  des  Kanzlen  Stephan  Bro- 
daricB,  des  Grauer  ErzblBchofa  Ladislans  Szalkai  nnd  des  Christoph 
Frangepan. 

Die  typographische  Auastattmig  des  Werkes  ist  eine  Torzngliche ;  sie 
gereicht  der  Bachdruckerei  der  Franklin-OeseUschaft  in  Budapest  znr  Ehre 
nnd  bezeichnet  gleichfolls  einen  sehr  erfreulichen  Fortschritt  Ungarns  anf 
typographischem  Gebiete. 

Prof.  Dr.  J.  H.  Bghwickek. 


DER  POLNISCHE  KÖNIG  STEFAN  BATHORY  ÜNH  DER 
MOSKOWITES-ZAR  IVAN  WASSILJEWITSCH. 

Als  Stefan  Bäthory  zum  Könige  von  Polen  erwählt  worden  war,  hatte 
er  gelobt,  alle  Besitzungen,  welche  der  moskowitische  Zar  von  Polen  an 
sieb  gerissen,  zurückzuerobern,  nnd  hat  dies  GelÖbniss  auch  ehrlich  gebal- 
ten. Das  Hauptbeetreben  seiner  ganzen  Begiening  war  es,  die  Macht  des 
Moskowiter-Zoren,  der  nicht  nur  Polen  bedrängte,  sondern  dadurch  die 
gesammte  westliche  Christenheit  bedrohte,  zu  brechen  und  in  ihre  frühe- 
ren Grenzen  zurückzuwerfen.  Und  an  diesem  eisernen  Vorsatz  hat  er  bis  zu 
seinem,  leider  viel  zu  frühen  Tod  unerschütterlich  festgehalten. 

Unmittelbar,  nachdem  er  aus  Siebenbürgen  gekommen  nnd  in  Polen 
seinen  Einzug  gehalten  hatte,  bändigte  er  die  Gegenpartei,  welche  die  pol- 
nische Krone  dem  Kaiser  Maximilian  zugedacht  hatte,  und  ordnete  auch 
sonst  die  inneren  Angelegenheiten  des  Landes ;  hieranf  rüstete  er  nnverzüg- 
lieh  gegen  den  Moskowiter-Zaren,  der  die  inneren  Wirren  Polens  benützt 
hatte,  um  Livland  zu  besetzen,  welches  Gebiet  nach  uraltem  Rechte  ein 
Lehen  der  polnischen  Konige  und  lithanischen  Grossfüraten  war.  Seinen 
sehnlichen  Wunsch,  den  Krieg  zu  beginnen,  sah  er  aber  erst  im  Frühjahre 
1579  erfüllt.  Vorerst  belagerte  er  mit  polnischen,  lithanischen  und  onga- 
riscben  Truppen  die  Festungen  längs  der  livländiacben  Grenze  nnd  hatte 
bald  mehrere  in  seiner  Macht  Die  ungarischen  Truppen  spielen  sowohl  in 
diesem  Kriege  Bäthory's,  als  auch  in  seinen  späteren  Feldzügen  eine  grosse 
itolle.  Besondere  war  Kaspar  Bekea,  ein  gefährlicher  Rivale  nnd  erbitterter 
Gegner  Bäthory's  in  Siebenbürgen,  jetzt  nach  der  Venöhnung  einer  seiner 
Tertrantesten  nnd  opferwilligsten  Helden.  Während  der  Belagerung  der 
Festung  Polock  (1579)  hat  er  sich  besonders  ausgezeichnet;  trotzdem  er  in 
Folge  eines  Unwohlseins  heftige  Schmerzen  litt,  kämpfte  er,  —  wie  wir 
aoa  Heidensteins  Geschichte  wissen  —  mit  bewunderungswürdiger  Seelen- 
kraft, und  behauptete,  sich  nie  so  wohl  gefühlt  zu  haben.  Ununterbrochen 
war  er  bei  seinen  Kanonen,  ass  und  ruhte  an  denselben,  war  während  des 
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SttirmeB  in  den  ersten  Beihen,  indesB  rings  nm  ihn  her  die  Tapf ereten  fielen 
xutd  ihi  Blut  ihn  bespritzte.  Nach  diesem  siegreichen  Fetdzuge  verschlim- 
merte  sich  aber  sein  Leiden,  bis  er  ihm  in  Grodnö  erlag.  Ausser  ihm  haben 
sich  im  Feldzuge  von  1579  yon  den  Ungarn  besonders  Johann  Bornemi- 
ssa,  Michael  Vadasi  und  Peter  R&cz  aasgezeiohnet  Als  dann  Bäthory  die* 
Ben  Krieg  im  Jahre  1580  fortsetzte,  taten  sich  von  den  Ungarn  besondere 
Georg  Borb^l^,  Johann  Bomemisza,  Stefan  KfirolTi,  Gabriel  Bekes, 
Michael  Vadasi,  Albert  Eirily  und  Eaapar  Sibrik  hervor.  Einen  Bericht 
über  diesen  Feldzng  besitzen  wir  auch  von  der  Hand  eines  Ungarn,  des 
Faul  Gjalai,  der  denselben  in  Elausenburg  1581  herausgab  (das  einz^e 
bekannte  Exemplar  desselben  befindet  sich  in  der  Graf  Teleki' sehen  Biblio- 
thek in  MaroBv&sbhely).  Im  Jahrs  1581  führte  B^thory  den  Krieg  ebenso 
siegreich  fort,  und  der  stolze  Moskowiter-Zar  sab  überrascht  die  unge- 
heueren Erfolge  des  Königs,  der  nicht  ans  königlichem  Geschlechte  stammte, 
und  den  er  daher  nicht  würdig  gefunden,  Boten  im  ihn  zu  senden.  Nach 
diesem  glorreichen  Krieg  nun,  in  welchem  sich  Ivan  Wassiljewits  immer  in 
vorsichtiger  Entfemong  von  den  Waffen  des  Folenkönigs  gehalten  hatte, 
kamen  die  Boten  desto  häufiger,  um  einen  Waffenstillstand  zu  erwirken. 
B&thory  erklärte  jedoch  kurzweg,  von  einem  Frieden  ohne  die  bedingungs- 
lose Bäumung  Livlanda  nichts  hören  zu  wollen. 

Als  B&thory  1581  den  Krieg  zum  dritten  Male  erneuerte,  bediente 
sich  Ivan  Wassüjewitsch  in  seiner  mosslosen  Wut  der  niedrigsten  Waffe, 
indem  er  an  Stefan  B&thory  ein  Schreiben  richtete,  welches,  voll  der 
gemeinsten  Schmähungen  und  Verleumdungen,  Bäthory  des  Hochmutes, 
der  Verworfenheit,  des  Meineids,  der  Grausamkeit,  der  Gottlosigkeit,  kurz 
aller  erdenkUcher  Niederträchtigkeiten  beschuldigt.  Nur  blieb  naturlich 
Bäthory  die  Antwort  nicht  schuldig.  Er  antwortete  in  einem  Memorandum 
in  lateinischer,  polnischer  und  russischer  Sprache,  in  welchem  er  genau 
Alles  erzählt,  was  sich  seit  seinem  Begierungsantritte  zwischen  ihnen  zuge- 
tragen, die  Grundlosigkeit  aller  Anklagen  klarlegt  und  die  Verleumdungen 
mit  Selbstgefühl  zurückweist  Der  Brief,  von  welchem  eine  Gopie  im  gehei- 
men Archiv  in  Wien  anfbewabrt  wird,  ist  einzig  in  seiner  Art  und  wirft  ein 
merkwürdiges  Licht  sowohl  auf  den  aufgeblasenen  Charakter  des  Zaren, 
als  auch  auf  die  edle,  selbstbewusste  Haltung  Bäthory's ;  auch  zeigt  er  uns 
die  ruhige  Ueberlegenheit,  mit  welcher  der  Letztere  die  Verleumdungen 
des  Ersteren  höhnisch  und  treffend  zurückschleadert  and  denselben 
schliesslich  zum  Zweikampf  fordert. 

tAlewir  —  achreibt  Bäthory  —  den  15.  Juli  (1581)  mit  unserem 
Heere  vorPolock  erschienen,  kam  unser  Gesandter,  den  wir  mit  der  russi- 
schen Botschmft  an  dich  gesandt  hatten,  und  brachte  uns  deinen  Brief, 
welcher  voll  von  Schmähungen  wider  uns  ist.  Voll  Verachtung  für  deine 
Erbärmlichkeit  hätten  wir  es  nicht  einmal  nötig  zu  antworten,  denn  vas 
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4b  schreibBt,  gereicht  ja  nur  dir  zur  Schande ;  in  der  Meinung  aber,  daas 
da  mein  Schweigen  falsch  auBlegen  könntest,  will  ich  doch  antworten.  So 
wie  man' das  unTemnnftige  Tier,  einen  Esel  oder  Ochsen,  wenn  er  ins 
Wasser  fällt,  aus  Erbarmen  herauszieht,  so  streoke  ich  jetzt  meine  Hand 
nach  dir  aus,  der  du  in  den  Sumpf  der  Verleumdung  gesunken  bist*. 

Hierauf  erzählt  B4thory,  was  eich  seit  seiner  Tronbesteigung,  also  in 
den  letzten  fünf  Jahren,  zwischen  ihm  und  dem  Zaren  zugetragen  hat ;  wie 
•nuveiBchämt»  sich  der  Zar  seinen  Gesandten  gegenüber  'benommen,  — 
und  umgekehrt,  wie  nnvereehämt  die  Gesandten  des  Zaren  bei  ihrem 
«nten  Erscheinen  iu  Krakan  aufgetreten,  als  sie  im  Senat  die  unzählbaren 
langen  Titeln  ihres  Herrschers  hersi^ten,  weae'  Alles  Herr  ihr  Herrscher 
sei,  der  König  wi«  vieler  christlicher  Nationen,  während  sie  dem  Könige 
von  Polen  den  Titel  f  Majestät*  nicht  zuerkennen  wollten  und  von  ihm  for- 
derten, er  solle  stehend  und  entblössten  Haaptes  sich  nach  dem  Befinden 
des  Zaren  erkundigen,  widrigenfalls  sie  ihre  Botschaft  gor  nicht  vortragen 
wollten.  Selbstverständlich  habe  der  König  dies  nicht  getan  nnd  so  habe  die 
Tätigkeit  der  Gesandtschaft  damals  im  Ganzen  nur  darin  bestanden,  dass 
ie  die  Titel  des  Zaren  hersagten,  worauf  sie  aus  dem  Senat  hinausgeführt 
wurden  und  Krakau  verliessen.  Da  der  Zar  seine  Anrechte  auf  Livland 
EU  erhärten  sucht,  beweist  Bäthoi?,  gestütst  auf  Tatsachen  und  Documeote, 
dasfl  das  genannte  Gebiet  seit  Jahrhunderten  ein  Lehen  der  polnischen 
Könige  ist  -^  idie  ganze  Welt  weiss  es,  dass  es  zu  uns  gehört,  deine 
Unwissenheit  ist  aber  so  gross,  dass  du  davon  nichts  weisst.  Lies  jetzt  nicht 
nur  Psalmen,  sondern  trachte  atich  etvas  Geschichte  zu  lernen !  Lass  jetzt 
deine  leeren  Fabeln  und  Lugnereien,  deine  Lägen  sind  ja  vor  der  ganzen 
«hristlichen  Welt  ohnedies  bekannt  genug.  Du  hast  gar  kein  Anrecht  auf 
Livland,  aussei  wenn  dn  dir  eines  daraus  formnlireu  wolltest,  dass  dein 
Grossvater  den  Hat  der  Stadt  Nowgorod,  lauter  vomehme  Leute,  unter 
dem  Vorwande  einer  Gasterei  aus  der  Stadt  gelockt  hat,  und  wider  alles 
Völkerrecht  gebunden  fortschleppen  und  niedermachen  liess.  So  tut  auch 
der  Wolf  mit  dem  Lamm,  der  Bänber  mit  dem  Wanderer.  So  ist  auch  dein 
Becbtstitel,  —  nnd  selbst  der  Wegelagerer  hat  einen  besseren.  Du  rühmst 
dich  deiner  grieohlsohen  Abstammung,  als  ob  schon  die  prenssische  nicht 
genügend  wäre;  und  wenn  du  wirklich  ein  Grieche  bist,  so  kannst  dn  nnr 
von  Thyestes  abstammen,  dessen  Tyrannei  der  deinigen  verwandt  war,  der 
seinen  Gästen  heimlich  geraubte  Kinder  vorgesetst  hat;  du  hast  aber 
nicht  nur  Kinder,  sondern  die  Bewohnerschaft  ganzer  Städte  ohne  Unter- 
schied des  Alters  und  des  Geschlechtes  hinschlachten  lassen.  —  An  Liv- 
land hast  du  denselben  Becbtstitel,  wie  dein  Grossvater :  das  Blntvergiessen. 
cBezüglich  der  Kriegsentschädigung  von  400,000  Gulden  sagst  du,  es 
sei  uneTbört,  selbst  unter  den  Tataren  käme  so  etwas  nicht  vor,  geschweige 
denn  anter  christlichen  Fürsten.  Unerhört?  Hat  denn  Kaiser  Karl  V.  nicht 
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»ach  dem  Könige  Fxtaa  von  Frankreiob  aOBser  der  Uebergabe  der  Featiin* 
gen  noch  400,000  Golden  gesohlt?  Dir,  der  da  sammt  deinen  Ahnen  so 
viele  Länder  geranbt  hast,  dir  scheint  diese  Samme  m  hoch  ?  Warte  nni, 
wenn  mir  Gkitt  auch  noch  fernerhin  hilft  and  Qlüok  schenkt,  wirst  da 
sehen,  dasa  dn  diese  Bedingung  hättest  annehmen  können,  denn  wir  wer- 
den dir  noch  ganz  andere  Summen  als  Preis  für  den  Frieden  auferlegen. 
Aach  daraus  zeigt  es  sich,  dasa  da  selbst  es  wänscbst,  dass  wir  den  Erleg 
gegen  dich  forfsetzen,  obswar  uns  dasu  niemand  mehr  aneifem  soll,  denn 
deine  Yermesaenlieit  uod  Bncbloeigkeit  spornen  uns  zur  Genüge  an.  Und 
da  sagst  du  noch,  daee  ich  das  Geld,  wenn  ich  es  erhielte,  zur  AuBrästung 
von  Trappen  gegen  dich  verwenden  würde;  ich  stehe  auf  dein  Geld  nicht 
an,  wir  haben  selbst  genug  bot  Eriegfnbrang  g^en  dich,  wie  du  bereits 
erfahren  hast,  und  noch  erfahren  sollst  t 

(Es  bleibt  ans  noch  übrig,  auf  deine  unverschämten  Verleumdungen 
EU  antworten,  was  wir  nicht  tun  würden,  wenn  uns  deine  Zügellosigkeit- 
nicht  zwingen  würde.  Deine  Verleumdungen  muss  ich  zorücbschleudem, 
weil  mein  Lebenslauf  vor  der  geeammten  Christenheit  offen  liegt,  während 
du  deine  Umtriebe  dort,  in  jenem  Winkel  der  Welt  zwischen  Wäldern, 
Sümpfen  und  Wüsten  verbergen  möchtest,  aber  gerade  weil  diese  so  unbe- 
wohnt sind,  können  jene  nicht  versteckt  bleiben,  die  ganze  Welt  kennt  und 
verachtet  sie.  Do  sagst :  ich  befolge  das  Beispiel  meiner  Ahnen ;  das  kann 
ich  auch  getrost  ton ;  du  aber  kannst  dich  der  deinigen,  die  sich  so  benom- 
men haben,  wie  der  Wolf,  als  er  in  die  Schafherde  brach,  nicht  eben 
rühmen ! 

*Da  kannst  mir  keinen  Vorwurf  daraus  muhen,  dass  ich  keinen 
Gesandten  an  dich  geschickt  habe :  Gesandte  schickt  deijenige,  der  es  nötig 
bat.  Die  christlichen  Fürsten  aber  schicken  nicht  nur,  wenn  sie  es  nötig 
haben,  sondem  zuweilen  auch  aus  Artigkeit  Gesandte  ;  so  habe  ich  einen 
beim  Antritte  meiner  Beglerang  an  dich  geschickt ;  sollte  ich  aber  mit  dir 
darüber  streiten,  was  du  verachtenswert  findest,  da  würde  ich  Erbsen  an 
die  Wand  werfen.  Selbst  wenn  Engel  oder  Götter  mit  dir  verhandeln  würden, 
liessest  du  doch  nicht  von  deiner  Erbärmlichkeit 

(Voll  Vermessenheit  fragst  da  auch,  warum  in  onserem  Lande  einer 
deiner  Gesandten  gestorben  ist  ?  Möchtest  du  uns  nicht  frevelhaft  irgend 
eines  Verbreohens  beschuldigen,  dessen  wir  selbst  dann  nicht  fähig  wären, 
wenn  unser  eigener  Kopf  in  Ge&br  schweben  würde?  Ich  will  nicht  dage- 
gen fragen,  icarum  dick  denn  dein  Bnider  Wladimir  (den  Ivan  hatte  ermor- 
den lassen)  unter  den  Lebenden  gelassen  }  Es  ist  bekannt,  dass  jedennann 
einmal  sterben  müsse. 

«Da  beklagst  dich,  dass  wir  ans  deine  Gesandten  wie  irgendwelche 
Puppen  (tamquam  pupillos  aliquos)  hätten  vorfähren  and  unserer  könig- 
lichen M^estät  von  ihnen  huldigen  lassen,  als  ob  wir  Götter  wären.  Was 
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epricbst  da  da  in  aller  Welt?  Deine  Gesandten  liat  ans  der  Marschall  des 
Landes  TorgestelU,  —  and  gerade  sie  haben  so  frech  gesprochen,  wie  wir 
oben  erzählt  haben.  Es  ist  wahr,  dase  sich  deine  Gesandten  bequemen 
mossten,  mir  gegenüber  den  Titel  zu  gebraaohen,  den  der  Papst  and  die 
ersten  Fürsten  gebrauchen  und  mit  welchem  man  den  Kaiser  der  Christen 
mid  die  christlichen  Könige  anzusprechen  pSegt.  Dass  du  aber  behauptest, 
der  Titel  ^Majestät*  gebühre  nur  Gott  allein,  das  sagst  du  voll  Unerfahren- 
keü  und  Dummheü  I  So  heissen  die  chriBtliohen  Könige,  so  hiessen  meine 
Ahnen  and  so  heisse  ich.  Dn  wirfst  mir  vor,  dass  ich  deine  Gesandten  in 
Gegenwart  meiner  Bäte  empfangen  habe :  freilich  I  mich  umgeben  gewöhn- 
lich meine  Bäte,  Tomehme  und  weise  Männer,  nicht  Leute  mit  gezogenem- 
Säbel  and  mit  Spiessen,  wie  dies  bei  den  Tyrannen  üblich  ist  Damit  hast 
du  nur  deine  eigene  Dummheit,  nicht  was  deine  Absicht  war,  unsem  Hoch- 
mut beiciesen. 

(Mit  grosser  Entrüstung  erwähnst  du  auch,  dass  wir  deinen  Gesand- 
ten nicht  einen  würdig  genng  ausgestatteten  Beisepass  gegeben  haben. 
Liicherlich  I  Als  ob  es  für  die  Sicherheit  der  Beise  haaptsächlich  darauf 
ankäme,  dass  der  Beisepass  eo  zierlich  als  nur  möglich  sei. 

tDann  nennst  du  mich  deinen  Bruder.  Diesen  Kamen  würden  wir 
von  keinem  einzigen  christlichen  Fürsten  zurückweisen ;  bei  dir  aber  tun 
wir  es,  denn  die  Pflicht  des  Bruders  ist  es  seinen  Bruder  zu  beschützen, 
nicht  aber  wie  du  es  tust,  ihn  angerechter  Weise  zu  quälen. 

•  Das  ist  es,  womit  du  deine  Weisheit  bewiesen  hast;  mit  solchem 
Zeug  könntest  du  kaum  vor  Kindern  anfreten,  nicht  aber  vor  uns  und 
unseren  Bäten. 

■Femer  sagst  du,  um  deine  eigenen  Wort  zu  wiederholen:  bei  der 
Belagerung  von  Vielkiluki  seien  wir  zu  Pferd  gesessen ,  und  hätten  so 
deine  Boten  empfangen.  Wer  hiess  uns  aber  zu  Pferd  sitzen,  wer  hiess 
uns  in  den  Krieg  ziehen  ?  Natürlich  da,  and  am  ans  durch  deine  Gesand- 
ten nur  noch  länger  aufzuhalten,  hättest  du  deine  Bechtsansprüche 
Tielleicht  gar  noch  von  Adam  hergeleitet. 

«Du  nennst  es  eine  Betrügerei,  dass  ich  die  Festung  Sokolow  durch 
Brandlegung  eingenommen  habe  :  es  ist  nicht  mein  Fehler,  sondern  der 
deinige,  dass  dn  die  Art  und  die  Mittel  der  Kriegführung  nicht  kennst ;  es 
ist  aber  gewiss  nicht  meine  Pflicht,  dich  in  der  Kriegskunst  zu  unterrichten. 

•  Du  schreibst,  dass  ich  Polovk,  Wladimir,  Wielis  und  noch  einige 
andere  deiner  Festungen  durch  Verrat  eingenommen  habe.  Wie  erbärm- 
lich ancb  diese  deine  Behauptung  ist,  haben  wir  schon  oben  bewiesen. 
Vor  Kwei  Jahren  (1579)  warst  du  doch  selbst  mitdeinem  Heer  dort  vor  Ples- 
kow,  wBXum  hast  da  denn  die  Deinen  nicht  verteidigt?  Du  hast  es  für 
zweckmässiger  gefunden,  Sokolow  dort  zu  lassen,  hast  den  Befehl  gegeben, 
die  Kanonen  zu  vernageln,  und  die  Festung,  nachdem  ihr  sie  in  Brand 
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gesteckt,  feige  sa  Tetlaseen.  Wenn  da  es  leugnen  'würdest,  würden  wii  es 
dir  mit  deinem  eigenen  Brief  beweisen  I  Und  als  wir  Wielkilnki  belage^ 
ten,  warst  du  mit  deinem  Heere  ganz  in  der  Nähe,  dort  bei  Tnropecia; 
warum  bist  du  ans  denn  mit  deinem  Heer  nicht  entgegengeeilt?  Die 
erbärmlichste  Henne  verteidigt  ihre  KücJUein  gegen  eimn räuberischen  Adler 
oder  Geier,  und  du,  zweiköpfiger  Adler  (denn  den  gebrauchst  du  ja  ah 
Wappen),  wo  steckst  du  denn,  dass  du  gar  nicht  sichtbar  bist  ? ! 

•  Dn  schreibst,  daas  wir  bei  unserer  Erönang  geschworen  hätten,  die 
eroberten  ProvinEen  zurückzuerobern,  dass  wir  also  den  Frieden  veigeblich 
beschwören  würden,  denn  diese  beiden  Eide  könnten  nicht  nebeneinander 
bestehen.  Der  niedrige  Varleumdor,  der  ein  Bichter  des  Gewisseni  Anderer 
sein  will,  ist  ein  untreuer  Hüter  seines  eigenen  t  Was  den  Eonigen  von 
Polen  and  Grossfürsten  von  Lithanen  nötig  und  wichtig  erscheint  zurück- 
zuerobern, das  werden  sie  in  einem  Öffentlichen  Frieden  niemals  verkau- 
fen. Und  weil  du  nicht  der  Fürst,  sondern  der  Henker  deiner  Untertanen 
bist,  der  über  sein  Volk  nicht  wie  üher  Menschen,  sondern  ime  über  tcilde 
Tiere  herrscht :  glaubst  du,  dass  auch  ein  Anderer  so  handelt,  wie  du  in 
Moskowitien  ?- !  Das  ist  ferne  von  uns  !  Was  ich  dir  mit  meinen  Räten  im 
Friedensschlüsse  angelobt  hätte,   das  hatte   ich   heilig  und   unantastbar 


tDn  hast  auch  nicht  versäumt,  die  Sünde  und  die  traditionelle  Ge- 
wohnheit deiner  Ahnen,  die  Grausamkeit,  mir  zu  imputiren,  weil  ich  mit 
dir  Krieg  geführt  und  keinen  Waffenstillstand  geschlossen  habe,  und  weil 
einige  von  deinen  Soldaten  getödtet  wurden.  Du  hast  den  Krieg  angestiftet, 
du  hast  mich  mit  deiner  Frechheit  dazu  gezwungen  and  hast  das  Blut  der 
Deiuigen  vergossen,  indem  du  uns  ungerechter  Weise  beleidigt  and  unsere 
Waffen  gegen  sie  erhoben  hast,  ohne  sie  zu  beschützen.  Was  du  ans  aber 
von  einer  Verstümmelung  der  Leichen  schreibst,  davon  haben  wir  gar 
nichts  gewnsat,  und  als  wir  die  Sache  untersuchen  lieasen,  hat  es  sich 
herausgeetellt,  dass  deutsche  Aerste  einzelne  Leichen  secirt  haben,  was 
Niemanden  Wunder  nehmen  kann,  der  da  weiss,  dass  menschliche  Leichen 
Studiums  halber  oft  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  untersucht  werden. 
Eine  Grausamkeit  ist  es,  Lebende  hincumorden,  Ge&ngene  zu  foltern,  ^as 
vir  nie  getan  haben,  selbst  an  deinen  Gesandten  nicht,  denn  sogar  diese, 
die  doch  nur  gekommen  sind,  uns  anssuspioniren  und  ans  aufzuhalten, 
haben  wir  anständig  behandelt ;  nicht  so,  wie  du  pflegst. 

■Du  erlaubst  dir  Allee,  unsere  Bäte  schmähst  du,  uns  bescholdigat 
du  des  Hochmuts,  der  Erbännlichkeit  und  Verworfeuhait,  des  Meineids, 
der  Grausamkeit  nnd  Gottlosigkeit,  nennst  uns  Senaharib,  Amelech,  Ma- 
xentins,  nnd  bald  wieder  einen  Heiden  oder,  wie  dn  ee  nennst,  tbis  urma- 
nus»  und  citiret  Stellen  aus  der  Bibel,  welche  auf  gottlose  Menschen  Beeng 
haben,  und  wendest  eie  auf  uns  an.  Wo  aber  ist  denn  deine  Humanität, 
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deine  Beständigkeit,  Eidestreae,  Güte,  Oerechtigkeiteliebe  and  deine  Treue? 
Dein  Hochmat  ist  aller  Welt  bekannt;  er  zeigt  sich  aach  in  deinem  end- 
losen Tltd,  den  du  eTrig  hersagst,  und  wobei  da  viele  Beiche  nennst,  die 
nicht  dir  gehören  nnd  auf  die  dn  gar  keinen  Beohtstitel  hast;  so  nennst 
da  dich  Herr  von  ganz  Bussliand,  wo  du  doch  nur  einen  Teil  davon  inne- 
hast. Und  deine  Eitelkeit  beweist  such  der  ewige  Wechsel  deines  Namena, 
denn  wie  kommt  es,  dass  dn  dich  jetzt  Joannes  nennst,  der  du  doch  firöher 
Ican  Wassitjewitsch  hiessest?!  Du  brüstest  dich  gerne  mit  deiner  fremden 
Abstammung:  bist  du  also  ein  Grieche?  oder  ein  Römer?  oder  ein  Spania-} 
oder  nur  ein  Moskowiter  ?  Was  sollen  wir  zu  der  neuerlichen  Vermehrung 
deiner  Titel  sagen,  wenn  du  dich  den  Massigen  und  Friedlichtn  (tempe- 
rans  ac  pacificus)  nennst !  0  du  onschuldigea  Lammchen !  (innocens  ovi- 
cula!)  Und  was  wiederholst  du  immer  die  Worte  »caterlich»  und  *ton  den 
Ahnen»,  als  ob  jemand  daran  zweifeln  tcolUe,  dass  du  der  Sohn  deines 
Vaterx  bist  and  deine  Mutter  dich  zum  Herrscher  des  Moskowiter -Reiches 
(jeboren  hat.  Niemand  fragt  nach  deinem  Vater,  und  du  hast  keine  Ursache, 
dich  seinetwegen  so  oft  su  rechtfertigen,  denn  es  ist  ja  ohnedies  genug 
bekannt,  welch  eines' Vaters  Sohn  du  bist,  und  welche  Mutter  dich  geboren, 
bat,  —  dieselbe  nämlich,  deren  Vater  onseren  Vorfahren  Siegmund  ver* 
raten  hat^  Oder  erwähnst  du  deiner  Ahnen  vielleicht  darum,  um  uns  da- 
durch vorzuwerfen,  dass  wir  nicht  ans  königlichem  Geblüte  stammen,  sou' 
dem  durch  Wahl  zu  königlicher  Würde  gelangt  seien  ?  Es  waren  und  sind 
noch  jetzt  im  Christentum  Reiche,  wo  die  Könige  und  Fürsten  erwählt 
werden,  nnd  doch  wirken  sie  nicht  weniger  als  erprobte,  ausgezeichnete 
Männer,  trotzdem  sie  nicht  der  Vorteil  ihrer  Geburt  auf  den  Tron  brachte. 
fVir  beneiden  dich  durchaus  nicht  darum,  dass  dich  nicht  d^s  Urteil  der 
Menschen  und  die  erprobte  Tugend  sondern  nur  der  *uttrus  muliebris*  zum 
Fürsten  der  Moskowüer  gemacht  hat.  Wir  stammen  nicht  aus  königlichem 
Geblüt  und  haben  doch  ein  Königreich  erhalten ;  dir  wäre  dies  kaum  be- 
gegnet. Wärest  du  nicht  dazu  geboren,  wärest  dn  gewiss  nicht  zur  Begie- 
rwag  gelangt,  denn  deine  Tugenden  würden  dich  eher  zum  Hirten  und  Raidier 
qualificiren.  Umso  weniger  kümmert  mich  das,  womit  du  dich  da  immer 
brüstest,  denn  jedem  Menschen  ist  es  unzweifelhaft,  was  schöner  ist :  von 
einem  edeln,  an  Tugenden  hervorragenden  Vater  und  einer  edeln,  anSitten 
reinen  Mutter  zu  stammen,  oder  von  einem  verbrecherischen  König  und 
einer  sittenlosen  Königin. 

(Du  wirfst  uns  vor,  dass  wir  die  polnischen  Könige  unsere  Vorfahren 
nennen;  wir  können'sie  getrost  so  nennen,  denn  sie  haben  vor  uns  regiert ; 
Aknen  nennen  wir  sie  nicht,  denn  wir  stammen  nicht  von  ihnen.  Doch 
woher  nimmst  du  dir  zu  deinem  Titel  den  Zusatz :  *Herr  des  Ostens  vnd 
Westens*^  Da  handelst  wie  Satan,  der  Gott  den  Norden  wollte  streitig 
machen;  nun  nimmst  du  den  Osten  und  Westen  dazu,  so  daes  ihr  beide 


.yGooglc 


368  DBB    POLNISCHE    KÖNIQ    BTEFAH    BAIHOBY 

du  und  der  Satan,  dem  lieben  Herrgott  nichts  lasset  als  den  vierten  Teil 
der  Erde  nnd  des  Himmele . . . 

fVleles  könnten  wir  von  deiner  Standhaftigkeit,  Aufrichtigkeit  and 
Eidestrene  sagen,  —  wo  ist  das  Alles?  Wo  ist  deine  Hamanitat ?  Wo  ist 
dein  Bruder  Wladimir  hingekommen  ?  Wohin  sind  so  viele  deiner  Edeln 
und  deiner  Untertanen  von  verschiedenstem  Bange  gekommen  ?  Wohin  so 
viele  deiner  Soldaten  7  Da  hast  nicht  nur  Männer,  sondern  auch  Frauen 
mit  Grausamkeit  gequält,  ja  selbst  Sprösslinge,  die  noch  nicht  einmal  das 
Licht  der  Welt  erblickt  hatten,  nnd  hast  auch  wie  ein  Heide  befohlen,  vor 
deinen  eigenen  Augen  achtbare  Frauen  za  schänden.  Dies  Alles  ist  der 
ganzen  Welt  bekannt,  hat  man  doch  Bücher  darüber  geschrieben  und  so 
deinen  Namen  verbreitet.  Wenn  du's  nicht  glaubst,  geh'  und  lies  sie,  wir 
schicken  dir  ein  Exemplar  davon,  damit  da  darin  dein  G-eschlecht  gleich- 
sam in  einem  Spiegel  betrachten  mögest  und  erst  dann,  wenn  du  dich 
darin  erkannt  bas  t,  In  deiner  Erbitterung  über  Andere  herfallen 
mögest. 

(Da  vergleichst  mich  snmmt  meinen  Senatoren  mit  Senaherib :  du 
Kain,  du  Phalaris,  du  Pharao,  da  Nero,  Herodes,  Antiochus  I 

«Und  dein  Hochmut?  Als  du  daran  gingst,  Livland  zu  erobern,  hast 
du  dich  selbst  vor  den  Gefangenen  geprahlt,  indem  da  deine  Lanze  erhobst 
und  behauptetest,  mit  derselben  meine  Brost  durchbohren  zu  wollen,  and 
vor  unserem  Gesandten  Harabunda  hast  dn  laut  ausgerufen :  Mag  alle 
Welt  es  wissen,  dass  Ivan  Wassüjewitsch  der  Gott  der  Welt  ist  und  daas  es 
ausser  ihm  keinen  anderen  gibt.  Und  dann  —  erzäJilt  unser  Gesandter 
weiter  —  sei  derselbe  tollkühn  zu  dem 'Altar  getreten  und  habe  das  Abend- 
mahl genommen,  der  zuvor  seinen  leiblichen  Bruder  bat  ermorden  lassen. 
Auch  Antiochaa  hat  gebetet,  als  ihn  die  Strafe  Gottes  ereilte,  and  hat 
gelobt  einen  Tempel  zu  erbauen.  Was  aber  sagt  davon  die  Heilige  Schrift? 
Geh',  lies  daraus,  was  auf  dich  passt ! 

«Greif'  also  selbst  zum  Schwerte,  wenn  da  so  ein  Held  bist,  sitz'  auf 
und  lass  uns  an  einem  bestimmten  Ort  zu  bestimmter  Zeit  zusammen- 
treffen :  zeig,  welch  ein  Mann  du  bist  und  wie  weit  du  deiner  Wahrheit 
traust.  Xass  uns  beide  kämpfen,  auf  dass  weniger  Christenblut  vei^ssen 
werde.  —  Verständige  uns,  wenn  da  unsere  Herausforderung  annimmst ; 
wir  sind  zum  Zweikampfe  bereit.  Gott,  der  gerechteste  aller  Bicbter,  wird 
zeigen,  wem  das  Hecht  gebührt.  Wenn  du  unsere  Herausforderung  zurück- 
weisest, sprichst  dn  selbst  über  dich  das  Urteil,  dass  du  nicht  nur  nicht  Becbt 
hast,  sondern  auch  noch  feig  bist,  —  dass  dir  keine  kaiserliche  Würde  inne- 
wohnt, die  du  so  gerne  zur  Schau  tragen  möchtest,  sondern  dass  du  im 
Gegenteil  nicht  nur  keines  Mannes,  nem,  nicht  einmal  eines  Weibes  würdig 
bist.  Was  du  aber  immer  beschliessen  magst:  ob  du  uns  entgegentrittst 
oder  dich  vor  uns  verkriechst;  wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  Gott  mit  ans 
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sein  wird  und  aneere  gute  Sache  zam  Siege,  die  deine  aber  snm  Unter- 
gange  fähren  wird.» 
So  weit  der  Brief. 

Von  welcher  Wirkung  dieses  Schreiben  gewesen,  erfahren  wir  aus 
dem  Berichte  des  Jesuiten  PoBsevini,  der  sich  gerade  zu  der  Zeit  am  Hofe 
IraoB  in  StarisEa  aufhielt,  als  B&thorj's  Brief  daselbst  anlangte. 

Den  Zar  regte  der  Brief,  den  er  vor  Zorn  und  Wut  zitternd  las, 
ungeheuer  auf.  Aber  vergebens  dachte  er  an  Rache,  denn  Bithory  belagerte 
ja  soeben  an  der  Spitze  einea  siegreichen  Heeres  eine  seiner  stärksten  und 
wichtigsten  Festungen,  Fleskowo.  B&thory's  Brief  steigerte  nur  die  Befürch- 
tungen des  Zaren  und  seiner  Umgebnng,  welche  um  das  Schicksal  der  hef- 
tig  aogegrifFenen  Festang  besorgt  waren.  Ivan  dämpfte  daher  vorläufig 
seine  Bachlust  nnd  refiectirte  auch  nicht  auf  den  angebotenen  Zweikampf, 
sondern  beschloss  neue  Friedensunterhaudlnngen  zu  yersuchen. 

Er  berief  FoeseTini  su  sich,  den  der  Papst  als  Friedensvermittler 
zwischen  Ivan  und  B&thory  entsendet  hatte.  Als  derselbe  erschien,  saas 
der  Zar  finster  brütend  auf  dem  Trone,  um  ihn  mit  besorgten  Mienen  seine 
Bäte.  Diese  wandten  sich  dann  zu  dem  päpstlichen  Legaten  nnd  führten  ihn 
mit  tiefstem  Stillschweigen  in  den  Beratungssaal.  Hier  zeigten  sie  ihm 
Bithory's  Brief  und  baten  ihn,  sofort  zum  Könige  von  Polen  zu  eilen  und 
mit  Berufung  auf  den  Wunsch  des  Papstes  den  Frieden  zu  beschleunigen. 
Ihrerseits  versprachen  sie  als  Gegendienst  jeden  Wunsch  des  Papstes  zu 
erfällen,  den  Katholiken  in  Bussland  freien  Aufenthalt  und  Beligions&eiheit 
zu  gewähren,  den  päpstlichen  Missionären  freien  Durchzug  zu  den  Tataren 
EU  gestatten ;  ja  sie  stellten  sogar  die  Union  mit  der  westlichen  Kirche  in 
Aussicht.  Und  alles  dies  unter  dem  Eindrucke  von  Bäthory's  Schreiben  I 
PoBsevini  begab  sich  auf  den  Wunsch  des  Zaaren  in  das  polnische 
Lager  von  Pskow.  Hier  gelang  es  ihm  B&thorj'a  Zustimmung  zur  Entaeo- 
dnng  einer  gemischten  polniach-rusaischen  Friedenscommision  zu  erwir- 
ken, welche  die  Bedingungen  des  Friedensschlusses  zu  formulixen  hätte. 
Diese  gemischte  Commision  trat  in  der  Tat  in  einem  Grenzdorfe  zusam- 
men und  begann  unter  dem  Vorsitze  des  päpstlichen  Legaten  ihre  Beratun- 
gen. Das  Uebereinkommen  der  streitenden  Parteien  stiees  auf  grosse 
Schwierigkeiten,  da  B&tbory  von  dem  Territorium  Livlands  nicht  eines  Fas- 
ses Breite  aufgeben  wollte.  Nahezu  zwei  Monate  währten  die  Verhandlungen, 
bis  sie  sich  schlieaslich  einigen  konnten,  worauf  der  Friede  am  15.  Januar 
1582  za  Stande  kam. 

Die  Bussen  waren  genötigt,  Livland,  d.  h.  die  Herrschaft  über  die 
Ostsee  aufzugeben.  Bäthory  hat  diese  Provinz  für  Polen  zurückerobert  und 
den  Besitz  derselben  in  dem  Friedensakte  gesichert. 

Lddw.  t.  SzAdeczky. 
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—  Ungariache  Akademie  der  Wimenschafteii.  In  der  Sitzung  der 
I,  (Bprach-  lind  schön wisBenBchftfÜiohen)  Glaase  am  30.  März  las  das  coir,  Mitgl. 
Prof.  Iviif  T^LFY  •hinguistieciie  Beicegungen  l>ei  den  Neugriechex'.  Ivar  TtLFr 
bespricht  in  seinem  Vortiaf^e  mehrere  in  das  Gebiet  der  Lingoietik  einechlagande 
neiiere  Erscheinungen  der  nengriechiachen  Literatur.  Vor  allem  die  iLioguiBti- 
Bchen  Bemerkimgen  über  die  heutige  griechiBche  Sprache»  von  Eontoa,  die 
Anzeige  und  Kritik  diesea  Werkes  von  Livadas,  und  namenthch  einen,  in  der 
tK]io>  erachienenen  Aufsatz  des  Oekonomidis.  Sodann  bespricht  Vortragender 
dieTon  dem  bekannten  Archäologen  Eumanndis  in  seiner  (Synagoge  lexeon  athe- 
saoriston*  zusammengestellte  Sammlaug  der  in  den  griechischen  Inschriften  und 
nachclassisohen  Schriftstellern  vorkommenden,  bisher  nicht  gesammelten  Wörter, 
welche  das  griechische  Wörterbuch  nm  7506  Wörter  bereichert.  Hierauf  betrachtet 
er  dio  Textkritiken  des  Anton  Boreatis,  die  «Diorthoticai  dae  Zäkas,  die  Kritik  des 
Hatzadakis  über  die  beiden  erstgenannten  Arbeiten  von  Kontos  und  Livadas,  end' 
lieh  das  Deutsch -Neugriechische  Handwörterbuch  des  Jannaiakis. 

Nach  ihm  betrat  das  ord.  Mitgl.  Prof.  Hesuinn  \kitsksi  die  Vortragabäbne. 
Prof.  H.  T&mb4ry  zeigt  auf  der  Wandkarte  Kasstamuni  in  Kleinasien  und  Umgegend, 
geht  sodann  zu  einer  kurzen  Charakteristik  und  Geschieht«  der  türkischen  Dialecle 
Klein- Asiens,  namentlich  der  Sprache  der  Seldsc  hucken  undOsmanen  über,  betont 
die  Wichtigkeit  des  gründlichen  Studiums  der  türkischen  Sprachen  einerseits  für 
die  Ui^eschichte  der  Ungarn,  andererseits  für  die  ungarieche  vei^leichecde  Sprach- 
wissenschaft und  legt  sodann  eine  längere  Arbeit  des  jungen  Linguisten  Josef 
Thury  tilber  den  tiirkUchen  Diaiect  der  Prodm  Kasstamunit  vor,  welche  die 
Verschiedenheiten  und  Uebereinstinunungen  dieses  Dialectes  von,  reepective  mit 
der  osmanli- türkischen  Literatursprache  und  den  bisher  nur  wenig  gekannten  drei 
klein  asiatischen  Diaiect  en  (Karam&ri,  Khudavendk)(Lri  und  Kharputi)  auf  Grand 
eines  mit  einem  Wörterbuch  versehenen  türkischen  Originalwerkes  darstellt,  wel* 
ches  sieh  •Muttyabati  Tflrkije>  (TttrlÖHche  Schwärmereien)  betitelt  und  die  Gedicbfa 
eines  Galib  genannten  Poeten  in  der  Mundart  von  Kasatomuni  enthält,  von  wel- 
chen der  Verfueer  einige  auch  in  Transscription  und  ungarischer  Ueberaetzung 
mitteilt. 

In  der  Sitzung  der  II.  (pbilosophisch-historisoh-socialwissenschaftliohen) 
Classe  am  13.  April  las  das  corr.  Mitgl.  Jobbf  Danxö  über:  *Franzüaiiche  Bädier- 
iüustration  in  der  lietuiissanceseit^.  Da  die  Bücherillustration  —  sagt  Vortragen- 
der —  jederzeit  imd  allerorten  zur  wirksamen  Versinnlichung  der  Schöpfungen  der 
Phantasie  gedient  hat,  ist  es  überaus  instructiv,  den  Entwicklungsgang  dieses  inter- 
essanten Eunstzweiges  zu  verfolgen,  insbesondere  im  Leben  jener  Nation,  welche 
zu  öfteren  Malen  auf  die  Cultur  überhaupt,  insbesondere  aber  auf  die  Kunst  einen 
massgebenden  EinSuss  geübt  hat ;  eine  solche  Unteranohung  hat  in  gleichem 
Maasse  ein  ästhetisches  und  ein  historisches  Interesse. 
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Die  Schlnssperiodä  der  geschri ebenen  und  mit  Miniatiireii  geBohmflckten 
Bacher  iallt  zeitlich  mit  den  Inoimabeln  der  BucbdruckerknuBt  zaHammen.  Das 
gedrnckte  Btich  riyabsirte  mit  dem  geeohriebenen  tmd  gemalten  einerseits  hin- 
sichtlich der  Form  der  Buchstaben,  andererseite  hinsichtlich  der  Eluatrationan. 
In  ereterer  Hiitsicht  half  der  Bnchdracker  sich  leicht,  da  ihm  hinlängUche  Mittel 
za  Gebote  ataiideii,  in  letzterer  Hinsicht  fehlte  ihm  Alles ;  wie  konnte  er  mit  sei- 
ner einüben  Schwärze  der  Gold-  iind  Farbenpracht  des  feinen  Pinsels  der 
Uiniatar-Malerei  ein  gleichwertiges  Werk  entgegenstellen?  Er  musste  notwendig 
seinen  eigenen  Weg  wandeln,  am  eine  seineu  Zwecken  entsprechende  Ennst  zn 
schaffen.  Er  &iid  dieselbe  in  der  Eunst  des  Holzschnitts,  welche  die  poptüariBlrende 
Genossin  der  Bnchdrackerkunst  wnrde.  Sie  erreichte,  nneracbtet  ihrer  anfängli- 
chen Unvollkommen beit,  rasch  den  Zweck :  für  eine  Classe  der  Gesellschaft,  welche 
bisher  au^estossen  schien,  die  kostspielige  Kleinmalerei  za  ersetzen.  Die  der 
Holzschnittkunst  eigene  gestaltende  Kraft  wurde  immer  mehr  nnd  mehr  erkannt, 
die  franzosiscben  Zeichner  ond  Holzschneider  fanden  ihren  selbstetändigen  ei^o- 
artigen  Stil,  welcher  namentlich  im  fünfzehnten  Jahrhundert  vom  italienischen 
und  dentschen  wesentlich  abwich.  Die  Anfänge  der  französischen  Holzschneide- 
knsst  follen  mit  den  Anfängen  der  gothischen  Drucke  der  in  nationaler  Sprache 
geschriebenen  Werke  zusammen  und  die  Priorität  in  der  Entwickelnng  der  fran- 
zösischen  illostrirten  Literatur  ftdlt  dem  Civilisations-Centrnm  Sfldfrankreichs,  Lyon 
zn,  TOD  wo  massenhaft  die  iRomans  de  chevalerie>  ausgingen.  Paris,  Lyons 
Rivale  in  der  Einführung  nnd  Entwickelnng  der  Buchdruckerkon^t,  folgte  diesem 
in  der  Kunst  der  Illustration  erst  nach. 

Um  die  nationalen  Eigentümlichkeiten  der  französischen  Bücherillnstration 
von  ihrem  Wiegenalter  hie  zn  ihrer  am  Ende  des  ersten  Viertels  des  sechzehnten 
Jahrbnnderts  erreichten  Höhe  zu  erkemien  und  zn  würdigen,  findet  Vortragender 
es  onertäselich,  die  nnterden  Titeln :  •Horae>,  •Officinm«,  «OMcioltim  horarium*. 
•  Heures*.  «Office»  bekannten  Andachtsbflcber  eingehend  und  aufmerksam  zn 
botracbten.  Nichts  gereicht  der  französischen  Bnohdruckerkunst  zu  so  groseem 
Buhme  wie  die  von  1187  bis  zum  Ende  des  sechzehnten  Jahrbnnderts  ersohiene- 
nen  aber  500  verschiedenen  Ausgaben  der  •Heures».  In  all^i  sind  den  betreffen- 
den OfGciis  seitengroBse  Holzschnitte  mit  Darstellungen  aus  der  heilen  und 
Profangeschichte  vorgesetzt.  Wichtiger  als  diese  historischen  Darstellungen  aber 
ist  die  omamentale  Ausschmflckang  der  Henres.  Hier  haben  wir  es  nicht  mit 
blossem  Zierat,  sondern  mit  wirklichen  Compositionen  zu  ttm. 

Die  Bandomamente  der  •Henresi  führen  an  unseren  Angen  in  reicher 
Mannigfaltigkeit  neben  ersteren  Bildern  auch  mythologische,  allegorische,  komi- 
sche I>arstellnngen  vorüber,  welche  oft  mit  dem  illustrirten  Text  in  schneidend- 
stem Gegensatze  stehen.  Wir  sehen  dort  eine  ganze  Scenenfotge  ans  Cäsais 
Trinmphzng,  die  Entfiihrung  Deisniras,  die  allegorischen  Gestalten  des  Lasters  im 
Kampf  mit  der  Tugend,  die  Jugend  nnd  das  Alter,  das  Glück,  Cupido,  Amoretten, 
Genien,  Satyrs.  Jagdscenen,  Dorflustbarkeiten,  selbst  anstossige  Spiele,  Greife, 
Äffen,  Drachen,  verschiedene  Fabeltiere  (droleries),  welche  wir  so  oft  auf  den 
Giebelaimsen  gothischer  Dome  sehen ;  es  fehlt  auch  kleineres  Getier  nicht,  wie 
Vögel,  Schnecken,  Fliegen  zwischen  Geäst  und  Lanbweric,  Armleuchter,  Ge&sse 
nnd  anderer  Zierrat.  Alles  dies  verrät  die  Vertrautheit  der  massgebenden  Kreise 
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mit  der  Antike,  sowie  das  Streben  der  EOnstler,  die  Fonnen  der  Renaiseance  räch 
anzneigneu  und  ihre  Gestalteu  ilmen  anzapassen.  Zu  den  eben  besohriebenen 
Bandornamenten  traten  slsbald  aaoh  die  beliebten  Todtentanzbilder,  Dance 
Maoabre,  Dauses  des  mortea. 

Die  franzödsche  Hauptstadt,  in  welcher  die  grösste  Menge  dieser  pritohtigen 
Qebetbächer  erschien,  war  auch  der  Mittelpunkt  der  künatlerischen  Ausstattimg 
der  Terscbiedenen  Arten  der  liturgischen  Bücher,  welche  mit  ihren  prfichtigen 
Initialen  und  reizenden  Ornamenten  nächst  den  (Heuree*  zu  den  «ohönsten 
ErzeugnisBen  der  Pariser  Presse  gehören.  Auf  der  Vollkommenheitsstufe  der 
kirchlichen  Bücherillustrationen  standen  auch  die  Illastrationen  jener  weltlichen 
Werke,  welche  die  Lieblingeledäre  des  Publikums  dieser  Zeit  bildeten. 

Lyon  übte  die  von  Italien  und  Deutschland  entlehnt«  Holzschneidekunst 
anbelangend  bei  den  Illustrationen  der  Bibel  ein  formelles  Monopol  ans.  Die  in 
der  Holzschneidekunst  sich  äossemde  kfinstlerieche  Tätigkeit  offenbarte  sich  hier 
mit  ebensoviel  Lebenskraft  als  Fruchtbarkeit.  Venedig  ausgenommen  erschienen 
die  heiligen  Bücher  des  Alten  und  Neuen  Testaments  zu  jener  Zeit  nii^eods  in  so 
häufigen  Ausgaben,  wie  in  Lyon.  Anbngs  wurde  die  HeiUge  Schrift  auch  hier  nach 
venetianischer  Manier  mit  vielen,  oft  kleinen  Holzschnitten  illustrirt.  Die  spätere 
Entwickelung  findet  unzweifelhaft  unter  deutschem  Einfluss  statt.  F.ret  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  tritt  die  nationale  Manier  bestimmt  hervor,  zwar  influen- 
cirt  von  der  italienischen,  aber  mit  überwiegend  französischem  Typus.  Wenn  wir 
die  einzig  dastehende  Tätigkeit  der  Lyoner  Presse  in  den  Bibel- lUnstrationen  im 
Ganzen  nberbhcken,  so  sehen  wir  eine  stetige  Erhebung  von  der  niedrigsten  Stufe 
des  künstlerischen  Wertes  bis  zur  Vollkommenheit. 

Die  hervorragendsten  Repräsentanten  der  französischen  lUnstration  in 
der  Renaissancezeit  sind  G.  Tory  (1480—1533),  J.  Cousin  (1501—1589)  und 
B.  Satamon  (15S0 — 1570).  Die  unvei^ängliche  Bedeutung  dieser  Ettnatiertrias 
würdigt  Vortragender,  auf  ibre  hervorragenden  Werica  im  Einzelnen  eingehend,  in 
einem  längeren  Abschnitte  seiner  auch  sonst  ru  bibliographischem  und  biographi- 
Hchem  Detail  überaus  reichen  Arbeit. 

Hierauf  hielt  das  corr.  Mitgl.  AudIb  Ballasi  seinen  Antrittevortrag: 
•  C«/^rt  o^s  Staatsmann'.  Vortragender  schildert  das  Leben  and  die  staatsmäu- 
nische  Wirksamkeit  Colbert's  auf  Grund  der  Originalquellen,  namentlich  Colbert's 
Original -Correspondenz,  der  Memoiren  Ludwig's  XIV.  und  anderer  Zeitgenossen, 
der  Originalberichte  der  venezianischen  Gesandten  u.  s.  w.  Er  findet,  daes  es  kaum 
eine  grosse  geschichtliche  Gestalt  gebe,  der  ihre  Stelle  in  der  Weltgeschichte  so 
verkehrt  angewiesen  worden  wäre,  wie  Colhert  Er  wird  als  ausserordentlich  «in- 
seitiger Staatsmann  dargestellt,  als  ob  er  nie  etwas  Anderes  als  Nationalökonom 
gewesen  wäre.  Vortr^ender  findet  dagegen,  daas  nur  Colbert's  Biographen  ein- 
seitig gewesen,  Colbert  aber  ein  vielseitiger,  universaler  Staatsmann  gewesen  sei, 
wie  es  nur  je  einen  gegeben  habe.  Colbert's  grenzenlose  Arbeitskraft  hat  ausser 
Finanzen,  Industrie,  Handel  und  Ackerbau  die  königlichen  Familien-Angdegen- 
heiten,  Krieg  und  Aeusseres,  Justiz  und  Inneres,  Marine-  und  Colonial-Angelegen- 
lieiten  in  eindringendster  Weise  in  ihren  Kreis  gezogen.  Es  gab  kein  Gebiet  des 
Staatslebens,  auf  welchem  seine  gewaltige  Individualität  sich  nicht  durch  hervor- 
lagende  Leistungen  betätigt  hätte.  Schon  sein  Qrundprincip  war  hervorragend 
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oniversaJ,  indem  er  sich  als  Endziel  seiaer  staataministeriellen  WiriiBamkeit  nicht 
die  partielle  Pflege  einzelner  Zweige  dee  Staatslebens,  sondein  die  hannoniache 
Entwioklniig  aller  wichtigeren  Factoren  de§  StuatBoi^anismuH  vorsteckte.  Die  lei- 
tende Idee,  von  welcher  er  ansging  imd  welcher  er  Alles  nnterordcete,  war :  jede 
Art  menechlioher  Tätigkeit  in  Bewegung  zu  setzen  und  za  olassischer  VoUendimg 
m  entwickeln  und  dadurch  Frankreich  und  dessen  Eön^  zor  Hauptmacht  auf  dem 
Erdamnuide  zn  Wasser  und  zu  I^nd  zu  machen.  Colbert's  Idee  war,  d&ss  Frank- 
reich in  der  Neuzeit  die  Macht  und  Bildung  des  alten  Griechenland  und  Rom  in 
och  vereinige,  und  seine  selbstaufopfemde  Tätigkeit  verwirklichte  diese  Idee  auch. 
Er  strebte,  seinem  Yatsrlande  neben  dem  materiellen  Uebergewicht  auch  die 
geistige  Hegemonie  zu  sichern.  Beine  segensreichats  und  bleibendste  Wirkung  war, 
daas  er  in  der  französischen  Oosellschaft  den  Geist  der  Arbeit  Wurzel  fassen 
machte,  dnrch  dessen  Erweckung  and  Pflege  er  dem  französischen  Mittelstande 
einen  solchen  Impuls  gab,  daea  derselbe  nach  einem  Jahrhundert  den  Abeolntis- 
mas  zn  bemeistem,  das  Königtum  zu  zerschmettern  und  die  Umwälzungen  einer 
grossen  Bevolution  Überlebend,  Frankreich  vom  Schiffbruch  zn  retten  vermochte. 
In  der  Plenarsitzung  am  27.  April  hielt  das  ord.  Mitglied  Padl  Huhfalvi  eine 
'Denkredxaufdaaaiuivärtige  Mitglied 'EiAks  Lönnboti,  welche  wir  in  Nachste- 
llendem kurz  resummiren. 

Die  Literatur  der  heutigen  Cnlturvölker  nennt  die  finnische  KalevaUi  neben 
der  grieohischen  Ilias  und  neben  dem  Namen  des  Griechen  Houbb  den  Namen 
dee  Finnen  Lonnboi.  Dieser  hat  1835  das  finnische  Nationalepos  nach  Aufzeich- 
nungen ans  dem  noch  lebenden  finnischen  Volksgesange  zusammengefttgt  and 
hennsgegeben.  Er  hat  dadurch  aber  das  Wesen  and  die  Entstehung  des  Volksepos 
flberhanpt  ein  helleres  Licht  verbreitet,  als  alle  gelehrten  Eonfarovoreen  über  die 
Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  vermocht  hatten.  Da  die  finnische  Nation, 
deren  Stolz  nnd  Ruhm  Lönnrot  ist,  der  nngariscben  Nation  sprach  verwandt- 
«ehaftlich  näher  als  irgend  eine  moderne  Cultumation  steht,  hat  die  ungarische 
Akademie  mehr  Gnind  das  Andenken  das  finnischen  Homer  za  feiern ,  als  alle 
anderen,  deren  auswärtiges  Mitghed  er  ebenfalls  gewesen. 

Die  Existenz  des  finnischen  Volksepos  nnd  dessen  AufGnder  und  Zosammen- 
fSger  Lönnrot  erscheint  gleicherweise  als  ein  Wunderding.  Der  Lebenslauf  dee 
letzteren  ist  eine  Reibe  gleichsam  providentieller  Fügungen,  die  ihn  zu  dem  hohen 
Berofe  hinfahrten.  Der  im  Jahre  1802  in  Sammatti  geborene  Dorfschneideresohn 
mnss  von  der  I«teinschale  in  Abo  im  dritten  Jahre  wegen  Armut  seines  Vaters 
heimkehren,  um  dessen  Handwerk  zu  treiben.  Auf  Veranlassung  des  Kaplans 
Lönnqoiat,  der  ans  Gefälligkeit  den  wissbegierigen  Knaben  (1815)  unterrichtet, 
bettelt  sich  dieser  als  wandernder  Mendikant  die  Mittel  zum  ferneren  Schulbesuch 
am  Gjrmnasium  zn  Borgo  zusammen.  Als  er  von  dort  nach  einem  halben  Jahre 
wegen  ErBchöpfong  der  Mittel  wieder  heimkehren  soll  (1819),  sucht  grade  der 
Apotheker  Bjugg  von  Tavaetehus  unter  den  Schülern  von  Borgo  einen  Lehrling. 
Lönnrot  verdingt  sich  ihm  auf  sechs  Jahre  und  lernt  in  seinen  freien  Standen 
Latein,  Griechiecb,  Mathematik,  Bitanik.  Im  dritten  Jahre  redet  der  Btadtarzt 
Sabelli  den  zwanzigjährigen  Apothekerlehrling  einmal  scherzweise  lateinisch  aui 
wird  auf  sein  Talent  aufmerksam  imd  schiesat  ihm  die  Mittel  zum  Universitäts- 
Btndiam  in  Abo  vor.  Hier  weilt  Lönnrot  zehn  Jahre,  Medizin  studirend  und  Pri- 
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Tatusterrioht  erieilend.  Nebenbei  interesairt  Um  die  Sptache  und  die  mändliclie 
Tradition  seines  Volkes  und  ei'  schreibt  eine  lateinische  ftkadeniiache  Abhandlung ; 
»Von  Wäinänunm,  einem  GotU  der  alten  Finnen*  (1827).  Im  Herbst  desselben 
Jahres  wird  die  grossenteils  aus  Holz  gebaute  Stadt  Abo  am  Wertende  flnulandfi 
ein  Raub  der  Flammen  und  Lönnrot  übersiedelt  mit  der  Universität  nach  der  in 
der  südlichen  Landepmitle  gelegenen  Stadt  Helsingfors.  Von  hier  ans  durchwan- 
dert er  von  1828  an  die  Provinzen  Tavaeti,  Savalaks,  Kajaani,  um  die  Mundarten 
kennen  zu  lernen  und  alte  Lieder  zu  sammeln,  die  er  von  1K29  bis  1831  in  \'ier 
Bänden  unter  dem  Titel  •  Hantele  •  |  Leier)  hetausgiebt-Der  Umstand,  dass  diese  wert- 
volle Publication  die  Druckkosten  nicht  einbrachte,  veranlasste  die  jungen  Geister 
Finnlande,  namentlich  Lindfots,  Lönorot  und  Eeckmonn,  zur  Gründung  der  «Fin- 
nischen Literatur-OeseUscIiaftt  (1831).  1832  machte  Lönnrot  das  Doctorat  und 
wurde  Bezirksarzt  in  Knjaani.  Die  häufigen  Reisen  in  dem  weitläufigen  Bezirke 
begünstigten  seine  Liedereammlungen  und  1835  edirte  die  finnische  Literator- 
geeellscbaft  Lönnrot's  berühmte  Sammlung:  tKaUiala,  oder  kareU»che  Ranen 
ata  der  Vorzeit  des  finnischen  VoUies',  welche  den  Ruhm  der  finnischen  Nation 
für  ewige  Zeiten  begründete. 

Lönnrot  setzte  seine  Samminngen  auch  in  den  folgenden  Jahren  fort  und 
publicirte  unter  vielem  anderen  Wertvollen  die  Liedersammlung  'Kantoletar* 
(1840).  die  «finnischen  Sprichwörter»  (1842),  die  •finnischen  Rätsel*  (1844). 
sammtlich  glänzende  Proben  der  geistigen  und  sprachhchen  Schätze  der  finnischen 
Nation.  Die  alle  finnische  Lyrik  de»  Eanteletar  bringt  die  aanftosten.  rührendsten 
AeuBsenmgen  des  menschhchen  Gefühls  und  die  poeeievoUsten  Belebungen  der 
todten  Natur  zu  wohllautendem  Ausdruck.  —  Lönnrot's  so  erfolgreiohe  Forschun- 
gen regten  auch  andere  jüngere  finnische  Gelehrte  zn  Forschungsreisen  auf  dem 
riesigen  Gebiete  sowohl  des  eigentlichen  Finnlands  als  des  von  Finnen  bewohnten 
Teiles  Russlands  an,  welche  gleichfalls  schöner  Erfolg  krönte.  Besonders  Europeus 
sammelte  1S45,  1846  und  1848  viele  neue  Runos  und  wertvolle  Varianten  der 
schon  bekannten.  Auf  Grund  der  eigenen  und  fremden  neuen  Sammlungen  ver- 
fosste  nun  Lönnrot  184!)  seine  stark  vermelirte  zweite  Bedaction  der  Kalevala. 
welche  50  Runos  mit  22,800  Verszeilen  gegen  die  32  Runos  mit  12,100  Verszeilen 
der  früheren  enthielt. 

Da  die  Kaluvala  nicht  so  bekannt  ist,  wie  die  Ilia». .  entwirft  Deokredner, 
um  von  der  poetischen  Befähigung  des  finnischen  Volkes  einen  klaren  Begriff  zu 
geben,  eine  Skizze  des  finnischen  Nationalepos  nach  seinen  Hauptzügen  mit  ver- 
gleichenden Blicken  auf  die  Dias,  welcher  die  Ealevala  an  die  Seite  gestellt  zu  wer- 
den pflegt.  Wir  können  auf  diese  interessante  Partie  we^en  Baummangel  nicht 
näher  eingeben.  Unser  Staunen  über  das  Finnenvolk  steigt  um  so  höher,  je  klarer 
wir  nach  dieser  Darstellung  die  so  himmelweit  verschiedenen  physischen  und 
socialen  Verhältnisse  begreifen,  unter  welchen  die  Gesänge  der  Ilias  einerseits  und 
der  Kalevala  andererseits  entstanden  sind  und  sich  fortgepflanzt  haben.  Wir  stau- 
nen aber  auch  über  den  armen  Dorfschneiderssohn  Lönnrot,  der  so  glückhch 
war,  die  geerennten  Bunas,  gleich  zerstreuten  Stücken  .einer  zertrümmerten 
Uoaaik,  zu  einem  grossen  Gemälde  zusammenzufügen.  Denkredner  schildert  diese 
Diaekeuasten -Tätigkeit  Lönnrot's  nach  dessen  eigenen  Angaben  und  ottiit  dabei 
äteinthal's  treffendes  Wort:  «es  giebt  keine  yoiksgediclite,  nur  eine  Volksciic/tfufu;, 
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eagiebtkeüt  Volksepo»,  nnr  eine  Volks«piA;>,  aoa  welcher  ein  berufener  Diae- 
keiuLst,  wie  hönniot,  ein  Epos  redigirt.  Steintlutl  nennt  die  groeae  Epik  ein« 
bedentenSe.  nur  wenigen  Völkern  z»  teil  gewordene  Gunst  dee  SchicksalB  und  er 
erkennt  in  der  europäischen  Literatur  nur  vier  echte  Volksepen  an  :  das  griechi- 
sche Epos  Homet's.  das  denteche  Nibelungenepoe,  das  fronzöBische  Bolandslied  und 
die  tumische  Ealevala. 

In  demselben  Jahre,  wo  Lönnrot  die  zweit«  Bedaotion  der  Kalevala  Ter- 
Öffentliohte  (1S49),  heiratete  er  auch.  1853  verliess  er  seine  SteUe  als  Bezirksarzt 
in  Kajaaui,  um  die  Universitfiteprofeesar  für  finnische  Sprache  nnd  Literatur  in 
Helsingfora  zu  übernehmen.  Von  dieser  zog  er  sieh  18C2  mit  dem  Titel  eines  kai- 
Ferh'chen  Eanzleirates  auf  das  in  seinem  Geburtsorte  Samatti  erworbene  Besitz- 
tum zurück,  wo  er  bis  an  sein  Ende  (19.  März  1884)  nnermüdtich  literarisch 
wirkte.  Hier  machte  Denkr«dner  in  Gesellschaft  der  finnischen  Gelehrt-en  Ahlquist 
und  Koskinea  dem  finnischen  Homer  im  August  1860  einen  zweitägigen  Besuch, 
von  dem  er  einen  sehr  anziehenden  Bericht  giebt.  Hier  wurde  am  4,  April  1 881 
Lönnrot  unter  der  Teilnahme  des  ganzen  finnischen  Volkes  mit  einer  Feierliohkeit 
zn  Grabe  geleitet,  wie  sie  Finnland,  dessen  gröaster  geistiger  Begenemtor  er 
gewesen,  nie  gesehen.  Doch  ist  Lönnrots  Buhm,  der  Schöpfer  der  finnischen 
Literatursprache  und  so  der  glänzendste  Stern  seiner  Nation  zu  sein,  auch  noch  so 
beneidenswert  gross :  sein  grösater  Buhm  ist,  das  vom  finnischen  Volksgeiste 
geschaffene  Epos  ans  Tageslicht  gefördert  za  haben.  Ein  Strahl  dieses  Ruhmes 
fällt  auch  auf  die  ungarische  Nation  zurück,  denn  die  Existenz  des  finnischen 
Volkaepos  beweist  am  klarsten  die  volle  geistige  Ebenbürtigkeit  der  ganzen 
finnisch-ugrischen  Völkerfamilie  mit  jenen  arischen  Völkern,  welche  Volksepen 
schufen,  und  die  ungarische  Akademie  könnt«  bisher  und  kann  in  Hinkunft  das 
.Andenken  keines  in  dieser  Hinsicht  würdigeren  auswärtigen  Mitgliedes  feiern,  als 
Lonnbot  ist. 
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Von  Johann  Z&polya  ange&ogen,  unter  dessen  BegiiJning  das  Reich 
der  ongsrischen  Krone  in  swei  HäJfton  zerfiel,  bis  zu  Michael  Apafi,  nach 
deasen  Tod  Siebenbürgen  wieder  anter  das  Seepter  der  habsborgiBchen 
Dynastie  kam,  lösten  sich  nach  einander  Fürsten  ans  nationalem  Geblüt« 
auf  dem  fürstlichen  Trone  ab,  darunter  so  mancher,  dessen  die  Nachkom- 
men mit  Dfuikbarkeit  und  Pietät  gedenken.  Doch  tiefere  Sporen  als  Gabriel 
BeUilen  hat  keiner  .von  ihnetn  znrüokgelasBen.  Das  Volk,  welches  das  Land 
jenseits  des  Königssteiges  bewohnt,  bewahrt  sein  Gedächtniss  mit  eben 
derselben  Pietät  in  seinem  Hersen,  wie  das  gesammte  nngarische  Vaterland 
das  Andenken  des  Königs  Mathias  bewahrt. 

Sollte  das  wohl  blos  deshalb  sein,  weil  er  Blut  von  seinem  Blate, 
Fleisch  von  seinem  Fleische  gewesen?  weil  er  mit  seinem  Volke  gefühlt  und 
für  sein  Volk  gestritten?  weil  er  den  Sturm  von  zwei  Jahrzenten  beschwo- 
ren and  das  Beicb  aus  einer  unbedeutenden  Provinz  zu  einem  Factor 
gehoben,  der  mitzählte  in  der  europäiachen  Politik  ?  Bios  deshalb,  weil  er 
seine  Gesetze  bis  za  einer  solchen  Entwickelung  geführt,  dass  viele  dersel- 
ben seinen  Stnrz  überlebten  und  wenigstens  teilweise  in  Bechtsgiltigkeit 
verblieben  ? 

Unxweifelhaft  hat  dies  alles  beigetragen  zu  jenem  NirnbuB,  der  sein 
Andenken  umgibt,  doch  nicht  die  Summe  von  alle  dem  genügt,  um  diese 
£EBcheinnng  zu  erklären.  War  ja  doch  Stephan  Bätbory's  Macht  grosser 
als  die  seine,  während  es  die  polnische  Nation  ist,  die  diesen  in  unvergäng- 
licher Erinnerung  behalten,  Bocskay's  Volkstümlichkeit  zur  Zeit  des  Wie> 
ner  Friedenschlusses  hatte  die  seine  überängelt,  und  der  Frieden  zu  Lim, 
den  Biköcsj  geschlossen,  übertrifft  an  Grösse  der  Schöpfung  den  von  Nikole- 
bnrg:  und  dennoch  ist  der  Lwbeer  unve^änglicher,  den  die  dankbare 
Nachwelt  nm  Bethlen's  Schläfen  gewunden. 

Ebenso  wie  bei  Mathias  ist  es  auch  bei  Bethlen  die  volle  Persönlich- 
keit, die  uns  den  Schlüssel  bd  dieser  Ersoheinong  in  die  Hand  legt.  Früh 
verwüst,  ward  er  in  der  Sebule  des  Lebens  ersogen.  Was  er  geworden, 
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bat  er  Niemandem  zn  danken.  Obgleich  einem  alten  und  herrorragenden 
GeBchlechte  entaproaeen,  war  er  doch,  als  er  die  Bühne  des  Lebens  betrat, 
nicht  mehr  and  nicht  veniger,  als  ein  armer  Eldelmann,  desgleichen  das 
Land  ausser  ihmnochgenng  aufweisen  konnte,  Erräckte  langBEun  vor  and 
obzwar  die  Verhältnisse  ihn  auf  wanderbare  Weise  in  den  Vordergrund  dräng- 
ten, wies  er  doch  jede  Stellang,  welche  nicht  eine  Folge  seiner  damaligen 
Lage  war,  mit  seltener  Selbstbeherrsehong  znrnck.  Bis  zu  seinem  letzten 
Atemzuge  blieb  er  dem  ersten  Schritte  getreu,  welchen  er  auf  seiner  möhe- 
Tollen,  aber  glorreichen  Laufbahn  getan.  Er  war  das  Prototyp  seiner  Zeit 
und  seiner  Gompatiioten,  und  diese  sahen  in  seinem  Böhme  und  in  seinen 
Erfolgen  ihren*eigenen  Ruhm  und  ihre  eigenen' Erfolge.  Doch  wie  das 
Elend  nie  vermochte  seinen  Mut  su  brechen,  so  konnte  auch  weder  Glanz, 
noch  Böhm  sein  Auge  blenden.  Auch  auf  dem  Trone  bheb  er  das,  was  er 
in  der  Verbannung  gewesen,  ein  Mann,  der  mit  seinem  Volke  mitempfand 
und  vereint  mit  ihm  handelte.  Niemand  sah  scheelen  Auges  auf  seine 
Grosse  und  seinen  Ruhm,  denn  was  er  tat,  war  die  Schöpfung  der  allge- 
meinen Stimmung.  Ohne  die  Fehler  der  Emporkömmlinge  zu  haben, 
besasB  er  alle  Erfordemisse  eines  grossen  Begenten  und  grossen  Mannes, 
ohne  mitdenselben  Prunkzutreiben.  MitdemrichtigenTacte  begabt, wnsste 
jede  seiner  Taten  dem  Ausdruck  zu  verleihen,  was  die  Öffentliche  Mei- 
nung wünschte  —  und  unbemerkt  war  doch  wieder  er  derjenige,  der  diese 
allgemeine  Meinung  vorbereitete.  Er  hatte  keine  Neider,  wurde  nicht  ge- 
hasst  noch  gefürchtet,  Alles  war  ihm  mit  aufrichtiger  Liebe  zugetan.  Und 
dies  ist  der  Grand,  weswegen  seine  Zeitgenossen  sein  Andenken  auch  nach 
seinem  Tode  bewahrt  und  es  fortgepflanzt  haben  von  Enkel  zn  Enkel  durch 
Zeiten  und  Jahrhunderte. 

1. 

Die  Bethlene  von  Iktür,  im  Süden  von  Ungarn  sesshaft,  waren  ein 
altes  and  vornehmes  Geschlecht,  unter  dessen  Sprossen  so  mancher  sich 
auf  der  öffentUchen  Laufbahn  hervorgetan.  So  ging  ein  Wojwode  ,  ein 
Banns  von  Szöreny  ans  ihrer  Beihe  hervor.  Ein  Bethlen  war  ein  Anbänger 
Ferdinande  des  Ersten  and  zeichnete  sich  bei  der  Belagerung  von  Q-yala, 
im  Kriege  gegen  die  Türken  aus.  Dieser,  dem  Namen  nach  Johann  Wolf- 
gang, kam  unter  der  Begierung  des  &ei  gewählten  Königs  Sigismund  nach 
Siebenbürgen  imd  wurde  nach  dessen  Tode  ein  Anhänger  Stephan 
B&thory's.  Er  nahm  teil  an  den  Kämpfen  gegen  B^k^  und  erhielt  1575 
für  die  Dienste,  welche  er  bei  dieser  Gelegenheit  geleistet,  die  Burg  Ilye 
und  die  dazu  gehörige  Herrschaft.  Hier  in  dieser  Borg  gebar  ihm  sein 
Weib,  Dmsianne  L&z^  den  altem  Sohn  Gabriel,  und  als  die  polnischen 
Stuide  den  Fürsten  Stephan  zn  ihrem  Könige  wählten,  waren  anoh  Wolf* 
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gang  Bethlen  and  sein  Schwager  Andrew  h&z&t  mit  in  dem  glänzenden 
Gefolge,  welches  ihm  das  Geleite  in  seine  neue  Heimat  gab.  Dort  kämpf- 
ten de  eine  Zeit  lang  as  der  Seite  des  EÖnigs  Stephan,  kehrten  aber  wabr- 
Bcbeinlich  nach  seinem  Tode  wieder  in  ihr  Vaterland  sorück.  Wenige 
Jahre  später  starb  Wolfgang  Bethlen  und  seine  Witwe  Drasianne  übersie- 
delte mit  ihren  Söhnen  Gabriel  und  Stephan  sn  ihrem  Bruder  nach 

Bisher  war  das  Kind  Zeuge  7on  schönen  und  glänzenden  Tagen  und 
sein  scharfer  und  empfönglicher  Verstand  bewahrte  ans  diesen  Zeiten  den 
Eindmck  von  grossen  Taten.  Er  hörte  von  den  glänzenden  TJntemebmun- 
gen  nnd  dem  kriegerischen  Weltmhm  eines  grossen  Königs  erzählen,  and 
diee  von  Männern,  die  selbst  anter  seinen  Fahnen  gegen  die  Barbaren- 
borden  Baselands  gekämpft.  Aber  im  Jahre  1590  trat  eine  grosse  Verän- 
denmg  in  seinem  Leben  ein,  als  die  Matter  mit  ihren  Söhnen  nach  dem 
Tode  des  Vaters,  aas  dem  romantischen  Tale  der  Marcs,  aus  der  schön 
gelegenen  Burg  Ilye  hinöberwanderte  zu  den  finetem  und  zerklüfteten 
Gletschern  von  Gyergyö,  nach  Sz&rhegy  nächst  Borse6k -zu  ihrem  Bruder 
Andreas  Läzär,  einem  rauhen  und  strengen  SzäUer,  der  aber  in  seinem 
Herzen  ein  warmer  Patriot  war  und  bei  seinen  Landesgenossen  in  hohem 
Ansehen  stand. 

In  dieser  abseits  gelegenen  Gegend  brachte  Gabriel  einige  Jahre  zu. 
Sein  Oheim  legte  ihm  ausschliesslich  kriegerische  und  solche  Beschäfti- 
gangen  auf,  welche  dazu  bestimmt  waren  den  Körper  zu  bilden;  die 
geistige  and  wissenschaftliche  Ausbildaag  Temaohlässigte  er  beinahe  ganz, 
noch  mehr  aber  die  Erziehung  zur  Behgion.  Als  Gabriel  nach  Sz&rhegy 
kam,  war  sein  Oheim  ein  Anhänger  des  katholischen  Glaubens.  Diesem 
Glauben  gehörte  auch  seine  Mutter  an,  das  Kind  jedoch  war  nach  seinem 
Vater  Protestant.  Aber  wenige  Zeit  nachdem  seine  Schwester  in  sein 
Schloss  gezogen,  änderte  Andreas  seine  Beligion,  Hess  die  Altäre  aus  den 
Kirchen  fortschaffen,  die  Heiligenbilder  verbrennen  und  setzte  reformirte 
Geistliche  in  die  Pfarreien. 

Als  der  Knabe  zum  Jüngling  heranwuclu ,  gerade  am  Vor- 
abend dieser  entscheidungsroUen  Zeit,  kam  er  an  den  Hof  Sigmund 
Bäthory's ,  in  den  geraden  Gegensatz  von  alledem ,  was  er  bisher 
gesehen.  Aus  einem  engen  und  altertümlichen  Schloaee  in  einen  glän- 
zenden ,  nach  italienischem  Geschmacke  eingerichteten  fürstlichen  Palast, 
von  tannenbewaldeten  Gipfeln  in  ein  mildes  Klima,  in  eine  Stadt  von 
den  Gärten  der  Benaissance  umgeben,  nnd  aas  der  Mitte  der  abgehär- 
teten und  halsstarrigen  Sz^kler  in  die  Gesellschaft  der  ^tten  and  höfi- 
schen Italiener.  Was  in  seiner  Erziehung  bisher  vernachlässigt  worden, 
wuBste  er  durch  die  Erfahrungen,  welche  er  sich  in  seinem  Leben  bei 
Hofe  erwarb,  vollauf  zu  ersetzen,  und  wenn  der  Knabe  an  der  Seite  seines 
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raub  gearteten,  aber  sllgemein  beliebten  Oheimes  mit  Scbwert  und  Lanze 
umzugehen  gelernt,  so  übten  auf  den  heranreifenden  Jüngling  das 
diplomatische  Ijeben  und  jenes  NetE  der  höfischen  Intriguen,  welches  ihm 
sein  natürlichee  ÄnffasBungsTerniögen  ganz  zn  dnrchsohäuen  half,  eine 
tiefe  Wirkung  aus.  Denn  die  Jünglinge  worden  nach  der  Sitte  der  Zeit  früb 
in  das  Leben  eingeführt,  tun  in  dieser  Schule  su  Staatsmäoneni  heran- 
gebildet zn  werden. 

Weder  vor,  noch  nach  der  Kegierung  Sigmnud's  bat  Siebenbürgen 
eine  Hofhaltung  wie  diese  gesehen.  Ein  Stück  Italien  und  zwar  ein  Stück 
Italien  der  Benaiseance  war  hieher  nach  Karlsburg,  in  das  Hers  dee 
Landes  gaxaabert.  —  Dichter  und  Gesehichtscbreiber  sehrieben  hier  jene 
Sprache,  die  ein  Jabrhnndert  früher  in  Ofen  am  Hofe  dee  Königs  Hatbias 
heimisch  gewesen,  nnr  dass  sie  von  Gebnrt  Ungarn  waren.  Die  Musiker, 
Ho&ianen  und  Tänzer  aber  waren  Italiener  und  wenn  ein  Teil  der  Staats- 
männer sich  noch  an  die  ungarischen  Traditionen  hielt,  so  kamen  doch 
andererseits  Italiener  ine  Land,  welche  die  Lehren  der  maocbiaTellischen 
Schule  hieher  verpfiansten. 

Der  erste  Lehrer  des  Jünglings  war  ein  Mann,  der  es  Ungarn  und 
Italienern  zavortat.  E^  schloss  sich  keiner  bestimmten  Schule  an,  hatte 
aber  von  jeder  etwas  bebalten ;  von  jenen  Kraft  und  Festigkeit,  von  diesen 
das  Anschmiegen  au  die  Verbältniase,  Vorsicht  und  Verschlossenheit 
Dieser  Mann  war  Stephan  Bocskay ,  mütterlicherseits  der  Oheim  des 
Forsten  und  Kapitän  von  Värad,  aleo  der  eftte  Würdenträger  des  Landes. 
Nach  dem  Gemetzel  von  Klausenburg,  welchem  die  Anführer  der  türki- 
schen Partei  zum  Opfer  fielen,  trat  in  Siebenbürgen  ein  Umschwnng  der 
politischen  Strömung  ein,  dessen  Tragweite  zu  ermessen  der  14jährige 
Jüngling  noch  nicht  im  Stande  war.  Von  den  politischen  Operationen 
mochte  ihm  wohl  kaum  mehr  klar  sein,  als  daes  der  Türke  der  Feind  sei 
und  dass  er  an  den  Schlachten  gegen  Sinan  in  der  Walachei  Teil  genom- 
men und  bei  der  zweimahgen  Belagerung  von  Temesvär  mit  dabei  gewesen. 
Aber  die  Frfahmng  von  einigen  Jahren  machte  ihn  um  Vieles  reifer  and 
schon  in  seinem  1!>.  Jahre  bekam  er  eine  Anstellung  auf  dem  Gebiete  der 
Diplomatie.  Er  war  ein  Mitglied  jener  Deputation,  die  Sigmund  onter  der 
Anführung  Booskay's  und  Mäpr&dys  zum  Kaiser  nach  Prag  sandte,  am  mit 
diesem  wögen  der  Uebergabe  Siebenbürgens  zu  verhandeln.  Doch  während 
diese  Deputation  in  Prag  weilte,  leistete  Sigmund  zu  Gunsten  Ajidreaa 
B&tbory's  anf  Siebenbürgen  Verzicht  und  der  heimkehiende  Bethlen  fand 
gänzlich  veränderte  Verbältaiisse  vor. 

Nun  begann  ein  langwieriger  nnd  erbitterter  Kampf.  Welcher  Sehlag 
und  welche  Schmach  für  das  Land,  das  ein  Eroberer  nach  dem  andern 
unter  sein  Joch  beugte,  aber  welche  gute  Schale,  um  einen  Staatamann 
und  Feldherm  heranzuziehen ,  der  Veratändniss  genug  besass ,  um    die 
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Fehler  so  erkensen,  welche  begangen  worden,  und  diese  Jafare  wu^n  ea; 
die  Bethlen  bo  früh  gereift.  Er  sah  Andreas  B&thory  fallen,  dem  er  sich 
mit  ganzer  Seele  zugewendet,  and  war  ein  Zeuge  des  Wüteos  und  der 
Tyrannei  des  Woiwod^i  Michael.  Um  der  Gefahr  so  entrinnen,  Soh  er 
nach  Folen  za  Sigmand,  tcehrte  mit  ihm  zurück,  nahm  an  den  Kämpfen 
der  Partei  teil,  wriche  die  hochmütigen  Condottieri  stürzte,  kämpft«  in  der 
Schlacht  von  Uiriszlö,  dann  in  der  Schlacht  von  GoroRzlö  mit,  welche  die 
Tollständige  Niederlage  der  nationalen  Partei  enr  Folge  hatte  nnd  wo  er 
als  der  Einzige  von  seinem  50  Mann  starken  Banderiam  am  Leben  blieb. 
Wir  sehen  -ihn  dann  aoch  späterhin  in  Sigmands  Diensten,  da  dieser 
seinen  fürstlichen  Tron  snm  dritten  Male  zurückerobert.  Um'  diese  Zeit 
geht  er  einmal  als  Gesandter  za  Bndolf,  um  gewisse  finanzielle  Differen- 
zen za  schlichten. 

Doch  über  das  Vaterland  brachen  die  Tage  der  Präfang  immer 
düsterer  berein.  Aas  der  Schlacht  von  Ku-lsborg,  welche  S^^und  um 
eeinen  Tron  gebracht,  konnte  Bethlen  nnr  so  entrinnen,  ^ass  er  bei  Szent- 
imre  dnrch  die  Fluten  der  Moros  schwamm.  Während  der  tyrannischen 
Regierung  Basta's  aber  war  er  mit  anter  denjenigen,  welche  die  Verbin- 
dang  zwischen  den  Patrioten  und  Moses  Szekel;  aufrechterhielten  and 
diesem  aaf  den  Tron  halfen.  Er  war  es,  anter  dessen  Anführong  die 
Vorhat  seinee  Heeres,  am  ä:j.  April  i  ü03  durch  das  Eiserne  Tor  anrückte, 
er  derjenige,  der  bis  zur  Ankunft  Moses  Sz^kely'a  das  Gommando  der 
Truppen  übernahm  und  Earlsburg  mit  seinen  siegreichen  Scliaaren  bela- 
gerte, am  bald  darauf  das  Ht^er  an  Moeee  Szekely  zu  äbe^eben,  dem  er 
auch  späterhin,  wahrend  seiner  nur  wenige  Monate  dauernden  Begiemng, 
in  nnerschütterlicher  Treue  ergeben  war.  Mit  diesem  Manne  war  er  übri- 
gens auch  noch  dnrch  Bande  der  Verschwägerung  verknüpft:  Bethlene 
Oroaemutter  mütterlioherBeits  war  eine  geborene  Komis  nnd  ihr  Bruder 
jener  ui^liickliche  Wolfgang  Komis,  dessen  Tochter  Anna  Moses  Szekely 
zum  Weib«  genommen.  Pieser  selbst  kam  auf  dem  Schlacbtfelde  von 
Eronatadt  um  Tron  ttnd  Leben. 

Jetzt  schien  alles  verioren  nnd  den  Patrioten  blieb  keine  andere 
Wahl,  als  sieb  landesflüchtig  unter  den  Sobntz  der  Türken  zu  begeben> 
mit  denen  die  nationale  Partei  auch  bisher  Verbindnngen  unterhalten. 
Noch  ein  letzter  Versnob  wurde  getan,  sich  im  Hnnyader  Gomitate  zu 
Bammeln  und  dort  bis  zum  Eintreffen  der  türkischen  Hilfstruppen  zu 
behaupten ;  aber  infolge  der  fortwährenden  Zusammenstösse  beträchtlich 
sosammengeecbmolzen,  konnte  sich  die  kleine  Sohaar  nicht  mehr  lai^ 
halten  und  beschlosa  daher,  sich  io  den  anter  türkischer  Botmässigkeit 
stehenden  Teil  ^ebenbö^ens  zurückziuiehen.  Aber  kaum  zum  Eisernen 
Tore  gelangt,  wurde  die  müde  und  verzagte  Schaar  in  dem  engen  Passe 
von  den  znchtlosen  Heiduken  Ludwig  Räkoczi's  überftillen.  Was  sieb  hier 
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entepano,  war  kein  Gefecht  mehr,  Bondem  ein  wahres  Gemetsel,  welches 
damit  endigte,  daaa  die  Heidaken  die  Froviantwagen  der  Heimatlosen 
plünderten. 

So  kam  das  geschlagene  Heer  mit  Weib  und  Kind,  von  allem  ent- 
blöset,  auf  türkischen  Boden. 

Die  hohe  Pforte  führte  nmi  beinahe  schon  12  Jahre  lang  Krieg 
gegen  Rudolf  mid  während  dieser  gansen  Zeit  &nd  sie  des  öfteren  Gele- 
genheit m  bemerken,  dass  ein  Loareissen  Siebenbärgene  von  der  tärloBchen 
Oberhoheit  und  ein  AnBchlnss  an  Badolf  jeden  firfolg  vereitelte.  Es  war 
in  gewisser  Hinsicht  ihre  Schuld,  dass  die  Dinge  soweit  gekommen  waren 
and  sie  war  nicht  wenig  beteiligt  am  Stmrze  der  nationalen  Partei.  Noch 
über  hatte  sie  zu  dieser  Zeit  die  ernste  Absicht  nicht,  mit  aUea  Kräften 
für  die  Wiedereroberung  Siebenbürgens  einzutreten,  weil  der  Grosavezir 
dem  Frieden  zugeneigt  war  und  die  Gesandten  der  beiden  Kaiser  bereits 
in  Unterhandlungen  begrifFen  waren.  Vorläufig  wurden  also  die  Flücht- 
linge gut  aufgenommen  und  auf  das  Beste  ermutigt,  als  sie  von  Kar&naebes 
aas  auf  eigentlichen  türkischen  Boden  vordrangen.  Die  Gemeinen  worden 
besoldet,  die  Höhergestellten  erhielten  Bezahlung,  das  Heer  wurde  nach 
Temesvär,  Belgrad  und  Sophia  verteilt.  Bethlen  blieb  mit  seuhzig  Lands- 
leuten in  Belgrad  und  wartete  hier  die  Entwickelung  der  Dinge  ab.  Am 
i.  October  1603  wurde  der  Groasvezir  hingerichtet,  sechs  Wochen  später, 
am  32.  Dec.  starb  der  Sultan  eines  plötzlichen  Todes  und  ihm  folgte  Ahmed 
auf  dem  Trone.  Der  neue  Grosavezir  starb  um  die  Mitte  des  Jahres  1604 
in  Belgrad  und  sein  Nachfolger  wurde  I^lla  Mohammed,  der  Hanptbefehls- 
haber  der  Truppen  in  Ungarn.  Dies  bedeutete  einen  neuen  Wendepunkt 
in  dem  Verlaufe  des  Krieges. 

Die  Flüchtlinge  in  Belgrad  baten  um  Schntn  und  Hilfe  für  Sieben- 
bürgen, das  unter  dem  Joche  Basta's  seufzte.  Gut,  sagte  der  Groseveztr,  nur 
müsat  ihr  Euch  im  Sinne  des  Kanun  einen  Fürsten  wählen,  und  zu  diesem 
Zwecke  gab  er  ibneu  auch  im  Namen  des  Sultans  einen  Athname.  Die 
Heimntstlüchtigen  nahmen  die  Sache  auch  gleich  in  die  Hand  und  ihre 
Wahl  fiel  auf  Gabriel  Bethlen.  Der  Groasvezir  hatte  nichts  einzcwenden 
und  sandte  Bethlen*  Fahne,  Stab  und  Purpur  und  16,000  Taler  für  seinen 
Hofhalt,  während  er  die  Uebrigen  ebenfalls  mit  Sold  und  Bekleidung  ver- 
Boi^.  Sie  waren  schon  im  Begriffe  nach  Temeav&r  aufzubrechen,  als 
einer  der  Flüchtlinge,  Baltaaar  Szilväa;,  der,  Sache  eme  neue  Wendung 
gab.  Er  hegte  nämlich  ernstliche  Befürchtongen,  dass  eine  Wahl  auf  tür- 
kischem Boden  im  Vaterltmde  nicht  anerkannt  werden  dürfte,  weil  das  als 
eine  Beschränkung  der  freien  Wahl  aufgefasst  werden  würde  und  den  Abfall 
der  zu  Siebenbürgen  gehörigen  Comitate  sur  Folge  hätte.  Nor  auf  einem 
Wege,  sprach  er  zu  seinen  Geßihrten,  ist  ein  Elrfolg  möglich,  wenn  wir  una 
nämlich  alle  um  einen  hervorragenden  Mann  Ungarns  scharen.  Szilväsj's 
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offene  Worte  machten  den  grÖBsten  Eindruck  anf  Bethlen  selbst,  dieser 
trat  ohne  irgend  einen  Nebengedanken  sogleich  xnrnck  ond  die  Temes- 
vjrer  Expedition  wurde  auf  diese  Weise  fallen  gelassen. 

Wer  sollte  nan  aber  jener  nngarische  Magnat  sein,  um  den  sich  alle 
sobaren  sollten? 

BudolTs  mtgarische  B^emng,  welche  an  Tactloeigkeit  mit  der  sieben- 
bärgischen  wetteiferte,  war  darauf  bedacht,  dass  sich  ein  solcher  fand. 
Dieses  war  Niemand  anderer,  als  Stephan  Bocskay,  derselbe,  an  dessen  Seite 
Bethlen  seine  staatemännisobe  X«afbahn- angetreten.  Dieser  hatte  sich  im 
Fröbling  1601  in  8iebenbäm;en  aufgehalten,  war  selbst  ein  Zeuge,  wie  sehr 
Baata  dieses  Land  nnteiiochte  und  musste,  nach  Hause  zurückgekehrt,  mit 
ansehen,  wie  Graf  Barbiano  die  protestantischen  Geisthchen  aus  seinen 
Dorf em  -  vertrieb  und  ihre  Kirchen  wegnahm.  Gerade  um  diese  Zeit  kam 
ein  türkischer  Gefangener  Bocskay's,  Namens  Mnrad  nach  Belgrad,  welcher 
hieher  gekommen  war,  um  die  Kriegsbeute  zu  beheben.  Mit  diesem  setste 
sich  Bethlen  in  Verbindung  und  aus  den  Nachrichten,  die  er  jetst  erhielt, 
erkannte  er  sofort  die  Lage  der  Dinge.  Jetzt  gährt  es  anoh  schon  in  Ober- 
nngam,  alle  dreizehn  Comitate  sind  m  Bewegung  und  Booska;  hat  nur 
den  einen  Weg,  seine  IVeiheit  za  retten,  dass  er  sich  an  die  Spitze  dieser 
Comitate  stellt.  Die  Botschaft,  welche  Murad  überbrachte,  enthielt  die 
Bedingungen,  unter  welchen  er  sich  geneigt  zeigte,  sich  an  die  Spitze  der 
Bewegung  in  Ungarn  zu  steUen,  den  Füratentron  Siebenböi^enB  zu  bestei- 
gen und  sieh  den  Türken  su  verbünden.  —  Bethlen  sandte  Murad  zurück, 
stellte  die  Bedingungen  zusammen,  teilte  sie  dem  Pascha  von  Temesvär, 
Behtes,  mit  und  dieser  sandte  sie  nach  Konstontinopel.  Dort  wurde  sogleich 
der  Athname,  nach  dem  Muster  desjenigen  des  Sultans  Soliman,  dann  das 
Beglaubigungsschreiben  des  Mofti,  des  Hauptbefehlshabers  und  des  Aga 
der  Janitscharen  ausgestellt  und  der  Befehl  zur  Unterstützung  Bocakay's 
erlassen. 

Von  alledem  gab  Bethlen  BocSkay  Nachricht  und  wollte  zu  gleicher 
Zeit  mit  Behtes  in  Biebenbürgen  einbrechen.  Allein  Dampierre  bekam 
Wmd  von  den  Vorbereitungen,  überfiel  Nachts  die  Schaar  und  sprengte  sie 
auseinander.  Bethlen  und  Behtes  entkamen  mit  knapper  Not,  so  dass  selbst 
die  Kleidungsstücke  des  Ersteren,  und  darunter  auch  sein  Dolm&ny  in  die 
Hände  des  Feindes  fielen,  in  dessen  Tasche  sich  die  Briefe  befinden,  die  er 
mit  Bocskay  gewechselt.  Diese  Briefe  wurden  nach  Prag  gesendet  und  die 
Begiemng  liess  den  Befehl  ergehen,  Bocskay  insgeheim  ans  dem  Wege 
SU  räomen. 

Allein  zu  spat.  Schon  hatte  sich  Bocskay  eines  groBsen  Teiles  von 
Ofoemngam  bemächtigt,  die  beimatflüchtigen  Siebenbürger  hatten  ihn  zum 
Fürsten  gewählt,  und  der  Sultan  gab  den  siebenbürgischen  Städten  Befehl, 
ihm  zu  huldigen.   Die  Dinge  entwickelten  sich  rasch :  nach  Ablauf  von 
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i:ä  Comitate  sein  nennen. 

Betblen  war  am  diese  Zeit  ecbeb  liogat  bai  ihm.  Booakay  n^im  ibo 
henlioh  brisidi  anfand  belohnte  ihn  nach  bestem  Können  fär  seine  gnten 
DienBtleiHtnngen.  Er  machte  ihn  zam  Obergespan  des  Hnnyadar  Comftatee 
und  lieBS  ihm  weitläufige  Beeitanngen  ankommen.  Dnr^  seine  Vermitt- 
Inng  verlobte  er  sich  mit  Snsanna,  der  Toohter  des  ventorbenen  Stephan 
Kfiroli.  Dieae  Verbindang  war  wafarsoheinlioh  ein  Bond  der  Henen  und 
nicht  daa  Werk  politischer  Berechnnng.  Denn  die  E&rcdi'Bchen  Mtulelieo 
bekamen  ni«^ts  als  ihre  Ansstattong,  and  anch  Bnaanna  K&roli  erhielt 
sonst  nichts,  als  500  Gulden  zur  Bertreitong  der  Hochzeit  und  Schmnck 
nnd  £leider.  Die  Hodueit  waranf  den  ^4.  April  1605  £e«tgesetat,  konnte 
jedoch  erst  Mitte  Mai  gefeiert  werden. 

Das  joDge  Paar  konnte  die  Honigmonde  nicht  lange  genieaaen,  denn 
Bethlen  nrnaste  im  Auftrage  Booakay'a  zur  hohen  Pforte  nnd  wnrde  im 
Jahre  1006  mit  einem  Heere  von  6000  Mann  sur  UnteiBtötzong  des  Woi- 
woden  Jeremias  in  die  Moldan  gesendet  AlsBethlen  nach  erfolgreich  gelöster 
lifission  heimkehrte,  fand  er  Bocskay  schon  auf  dem  Todtenbette. 

In  seinem  Testamente  traf  Bocskay  die  Verfügung,  dass  Honfbnnai 
der  Erbe  des  Biebenbörgiscben  Fürstentronee  sein  solle ;  aber  in  Sieben- 
1'ürgen  hatte  Riköczi,  Bocskay's  Kansler,  eine  mächtige  Partei.  Weder  der 
Eine,  noch  der  Andere  war  nach  Bethlen's  Geschmack  nnd  er  eilte  gleich 
niuih  dem  Tode  des  Fürsten  nach  Ecsed  En  dem  noch  jungen  Gabriel 
B&tlioiy  nnd  ermanterte  dieseuj  er  möge,  als  Aear  Erbe  des  Namens  B&tbory 
einen  Versuch  wagen,  ob  es  nieht  rielleiebt  ihm  m^lioh  sei,  den  Bieg  über 
die  beiden  Concurrenten  davonzatragen  ?  Bei  BfUiiory  bedurfte  es  nicht 
vieler  Ermantemng,  nnd  Bethlen  ging  mit  einem  ganzen  Pack  von  Briefen 
im  Januar  1607  nach  Biebenbärgen  und  begann  dieselben  an  alle  Jene  an 
verteilen,  die  zur  Fürstenwahl  nach  Elansenborg  geeilt  waren.  Aber  alles 
Bemühen  war  fruchtlos,  er  konnte  die  allgemeine  Btimmong  nicht 
omädideni. 

Dae  Ende  der  Sache  war,  dass  er  in  Torda  gefangen  genommen  nnd 
in  Ketten  nach  Klausenbarg  gebracht  wnrde.  Nach  der  Wahl  B(&k6eii'B 
erhielt  er  zwar  seine  Freiheit  wieder,  wnrde  aber  des  Schlosses  Hnnyad 
verlufltig.  Als  Eraatz  hiefür  beschenkte  ihn  Bitbory  mit  einem  seiner 
nngarischen  Besitztümer,  mit  Aranyos-M^iyes. 

Der  greise  B4k6em  konnte  sich  des  Förstentcones  nicht  lange 
erfreuen.  An  den  Vorbereitungen  zu  jener  Heidukenrevolte,  die  den  krfink- 
liehen,  alten  Mann  zwangen  absudonken,  nahm  aoch  Bethlui  teil.  —  Als 
i.  J.  1608  die  Wahl  anf  B^ory  fiel,  ernannte  dieser  Bellen  m  aefoem 
Ratgeber  imd  sandte  ihn  wegen  Erwirkung  des  begtonbigend«)  Athname, 
als  etaten  Gesandten  zur  hohen  Pforte. 
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BettüeB  TBrweilte  längere  Zeit  Id  ßtambol  and  erbiet  nicht  nor 
deD  Athnanu ,  sondern  vnaste  auch  einen  dreijährigeii  Nachlaas  der 
Bteoem  sn  erwirken,  and  wurde  gegen  Ende  dea  folgenden  Jahres  1Ö09! 
ans  dem  .Idndto^e  von  Klausenbarg  zor  endgiltigen  Lösung  der  heik- 
len Verfaandhingen  mit  Mathias  nach  Pressbarg  entsendet.  Im  Verhält- 
nisse na  der  aobwierigen  und  mühevollen  Mission  vorde  ihm  auoh  ein« 
reiche  Belohnniig  zu  Teil :  er  erhielt  eist  das  Sohloss  Deva,  wnrde  dann 
Kapitän  Ton  Caik,  Oyergyö  und  E&szon  und  zuletzt  votirte  ihm  der  Land- 
tag von  Hstrits  1000  Qulden,  welche  Summe  der  Adel,  die  Comitate  and 
die  Sz^kier,  als  aQBsergewohnliche  Steuer,  zu  gleichen  Teilen  m  entrich- 
ten verpflichtet  wurden. 

Diese  Auszeichnungen  fielen  auf  keinen  Unwürdigen,  denn  Bethlen 
war  ein  treuer  Diener  seines  Herrn  ond  Landeefiirsten.  Obewar  er  nämlich 
weder  die  tyrannische  Willkür  B4thoiy's  billigen  kannte,  die  ihn  dem 
Lande  entfremdete,  noch  sein  ausschweifendes  Leben  gutheissen  mochte, 
welches  aller  Orten  Anstoss  erregte,  noch  auch  sich  mit  seiner  gewagten 
Politik  einverdtanden  erklärte,  welche  das  Land  immer  neuen  Wirrsalen 
aoBsetste,  trat  er  dennoch,  wo  er  es  nur  tan  konnte,  stete  vermittelnd  für 
seine  Interessen  ein  und  war  immer  bemüht  den  Btarm  zu  besänfti- 
gen, den  der  Fürst  heraufbeachworen.  Als  ein  rebelliacber  Untertan, 
Giczy,  bei  der  hoben  Pforte  gegen  ihn  conspirirte,  berief  B&thor;  am 
i6.  Juni  1613,  einen  Landtag  nach  Karlsburg  und  trat  mit  keiner 
geringeren  Forderung  vor  die  Stände,  ^s  sich  von  der  hohen  Pforte 
loszusagen.  Die  Bateversammlong  betraute  Bethlen  mit  der  Aufgabe, 
Bithory  zur  Abänderung  seines  Planes  xu  bewegen,  doch  ohne  Erfolg; 
und  der  Füret  setzte  jetzt  noch  ein  solches  Vertrauen  in  Bethlen,  dass 
er  ihn  zum  Oberbefehlshaber  der  nach  Temesvär  bestimmten  Truppen 
ernannte. 

Aber  eben  der  Umstand,  doas  Bethlen  bestrebt  war,  Bätbory  von 
gewagten  Schritten  zurückzuhalten,  machte  diesen  misstraaisch  and 
zufallige  Ereignisse  führten  endlich  den  Bruch  zwischen  den  beiden 
Mäimem  herbei.  Schon  zn  wiederholten  Malen  hatte  der  Fürst  in  seiner 
Leidenschaftlichkeit  Drohungen  gegen  Bethlen  ansgestossen  und  das 
Schwert  gegen  ihn  gezogen.  Bei  einer  Gelegenheit,  als  er  in  Hermannstadt 
einen  Ball  veranstalten  wollte,  weigerten  sich  die  sächsischen  Damen 
daran  Teil  zu  nehmen  and  sagten  erst  dann  ihr  Erscheinen  ea,  als  Bethlen 
sich  dafür  verborgte,  dass  Niemandem  ein  Leid  geschehen  werde.  Als  nun 
der  ▼<nn  Weine  erhitzte  Fürst  eine  der  Frauen  in  ein  dunkles  Q«mach  mit 
sich  zog,  öSnete  Bethlen  die  Türe  and  der  wütende  B&thory  verbrannte 
ihm  dafür  im  fleraoakommen  mit  aeiner  Kerze  den  Bart.  Bei  einer  zweiten 
Gelegenheit  fiel  ein  Stück  Stern  von  der  Mauer  vor  Bäthory  nieder,  ala 
dieser  eben  von  Bethlen  kam.   Dies  hielt  der  Fürst  für  eine  absichtUche 
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Berechanng  uod  beschloaa,  Belhlen  ermorden  sä  lassen.  Die  MaitreBse  des 
Fürsten,  Frau  Dengelegby,  benachrichtigte  Bethlen  von  der  drohenden 
Gefahr  und  dieser  acbloss  sich  in  D^va  ein.  Vor  «in  Gerieht  geladen,  ging 
er  nach  Ilye  und  von  hier  nach  TemeBv^r.  Jetzt  setzte  BCithory  ein  Gat 
mit  hundert  Leibeigenen  auf  seinen  Kopf  und  sandte  Menchelmörder  nach 
ihm  ans.  Einer  von  diesen  verriet  das  Geheimniss  and  Bethlen  begnadigt« 
eie,  ging  aber  von  Temeevär  nach  Ofen,  and  von  hier  nber  Kanizsa  nnd 
Esaeg  nach  Belgrad  nnd  znletzt  nach  Adrianopel. 

Doch  wenn  es  BAthory  bisher  gelangen  war,  jeden  Aafertand  mit  Leich- 
tigkeit niederzuschlagen,  nahm  die  Situation  jetzt  für  ihn  eine  drohende 
Färbung  an.  Gerade  in  dem  Umstände,  daes  es  ihm  gelang  sich  mit  Mathias 
zu  versöhnen  and  ein  Bündoiss  mit  ihm  zu  schliessen,  war  der  Keim  seines 
Unt«i^anges  verborgnen.  Dieses  Böndniss  enthielt  nämlich  öffentliche  and 
geheime  Vereinbarongen  and  im  Sinne  der  letzteren  verpflichtete  eich 
Bfithory  auch  dazu,  Mathias  selbst  gegen  die  hohe  Pforte  behilflich  sa  sein. 
Dies  blieb  in  Stambnl  kein  Geheimniss  und  der  Divau  beschloee  Bttthori- 
abzusetzen.  Von  dem  Tage  angefangen,  dass  Bethlen  vom  Grossvezir  und 
später  auch  vom  Sultan  empfangen  wurde,  war  die  Sache  Bäthory's  verloren. 

Der  Sultan  gab  Bethlen  ein  Schwert  and  einen  Streitkolben  zum 
Geschenke,  wies  ihm  eine  Summe  Geldes  znr  Bestreitung  seiner  Auslagen 
an  und  gab  ihm  ein  Heer  an  die  Seite,  welches  ihn  nach  Siebenbüi^en 
führen  sollte  nnd  za  dessen  Serdar  Skender  Pascha  ernannt  wurde.  Hier- 
auf wurde  der  Ferman  ausgestellt,  welcher  den  drei  Nationalitäten  anbe- 
fahl, einen  neuen  Fürsten  zu  wählen.  Die  Vorbereitungen  nahmen  noch 
einige  Monate  in  Anspruch,  Magyar  Agli  und  Bkender  sollten  von  Temesv&r 
aus  eiubrecbea  ;  ihnen  würden  sich  ausserdem  der  Eh'in  der  Tartarel  nnd 
die  Woiwoden  der  Walachei  anschlieBsen.  Alles  geschah  auf  diese  Weise: 
Anfangs  September  brachen  die  türkischen  und  tartarischen  Trappen  ein 
and  in  weniger  als  einem  Monate  war  B&tbory  aus  dem  Lande  gedrängt 
und  blieb  erst  bei  Grosswardein  stehen ;  aber  auch  hier  konnte  er  seinem 
frühem  Leben  nicht  entsagen,  bis  er  am  37.  October  bei  einer  Spazierfahrt 
ausserhalb  der  Sta  't  durch  einige  Heidukenkapitäne  ermordet  wurde.  Für 
Siebenbiirgen  war  dies  die  beste  Lösung. 

(SchliiM  folgt). 

Alexamdbs  SzilAoyi. 
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UNGARNS  \'ERFALL  AM  BEGINNE  l»ES  XV[.  JAHRHUNDERTS. 


m  Die  Beiohgverwaltni^. 

Man  hat  oft  geklagt,  webe  dem  Reich,  desBen  König  em  Kind  ist 
Aber  diese  Klage  hat  nur  relative  Berechtigung.  Als  Luäatig  XIV.  in  der  ' 
Wiege  lag  ond  Richelieu  das  Septer  führte,  hat  Frankreich  seine  glanzvol- 
len Tage  gesehen.  Doch  ein  solches  von  Hoehsinn  und  Energie  gepaartes 
Begiment  fehlte  in  Ungarn.  Der  König  war  aohwach,  und  diejenigen, 
welche  eich  seiner  Schwäche  freuten  und  aus  ihr  Nutzen  zogen,  dachten 
nicht  daran  ein  besseres  Begiment  an  die  Stelle  zu  eeteen.  Beide  Ursachen 
vereint  haben  das  Wehe  über  Ungarn  gebracht. 

Durch  die  übliche  Art  einer  Wahlcapitnlation  hatten  die  Uagnateo  das 
königliehe  Begiment  einzudämmen  gesucht.  Wladislaw  hat  sie  zwar  Zeit  sei- 
ner Regierang  ebensowenig  gehalten,  wie  sein  Vorgänger  auf  dem  Throne. 
Aber  während  Afat^iaa  eich  über  die  Capitulationepnnkte  hinweggesetzt  hatte 
im  Interesse  der  WohKahrt  des  Beichs,  kam  unter  Wladislaw  das  Beichs- 
interesee  ebenso  korz  als  die  Wahlcapitnlation  selbst.  Dictirt  von  dem 
einseitigen  lateressengeeichtspunkte  der  Magnaten  enthielt  sie  und  bedeu- 
tete sie  niohte  anderes  als  eine  Auslieferung  der  königlichen  (rewalt  an 
jene.  Nächst  Anerkennung  aller  bisherigen  Beichsbeechlüsse  und  Privi- 
legien, öffentlichen  und  privaten  Bechte  mneste  der  König  versprechen 
keine  Nenemng  vorzunehmen,  insbesondere  keine  neuen  Steuern  aus- 
schreiben, er  muBste  in  eine  Anullining  aller  der  von  Mathias  zu  Gunsten 
des  Eönjgtams  getroffenen  Massregeln  willigen,  namentlich  derjenigen^ 
welche  die  Verbesserung  der  königlichen  Einkünfte  betrafen,  alle  durch 
ihn  und  seine  Gemahlin  vorgenommenen  Besitzverändemngen  rückgängig 
machen.  Er  musete  sich  femer  jedes  Einflusees  auf  Gerichtsbarkeit  und 
Münze,  jeder  Verfügung  über  die  Finanzen  des  Beichs  begeben,  er  sollte 
nur  mit  Genehtnigong  der  Stände  Verträge  mit  auswärtigen  Fürsten 
schliessen  dürfen,  in  den  Staaterat,  in  die  hohen  Staats-  and  Kircbenäm- 
ter,  sowie  in  die  Hofchargen  keine  Ausländer  berufen ;  er  musste  sich  ver- 
pflichten seinen  Aufenthalt  in  der  Regel  in  Ungarn  zu  nehmen  und  in 
Ungarn  die  Krone  des  heiligen  Stephan  verwahren  zn  lassen,  zu  deren 
Aufsicht  der  Beichstag  zwei  Magnaten  ernennen  würde,  ja  er  musste  sogar 
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die  für  einen  Böhmenkönig  beschämende  Verpflichtung  eingehen,  daa  lang 
nmettittene  Gebiet  von  Möhren,  Schlesien,  der  L&asitz  and  der  sechs 
Städte  der  ungarischen  Oberhoheit  zasuBprechen  und  dafür  Borge  zu  tra- 
gen, dasB  diese  Gebiete  im  Falle  seines  kinderlosen  Todes  bei  der  ungari- 
Bclien  Krone  blieben. 

a)  Das  Pinanztvßsen. 

Am  eingreifendsten  war  die  Bestimmung  über  die  königlichen 
Einkünfte.  Da  ans  letzteren  nicht  nur  die  Bedürfnisse  des  Hofhalts,  son- 
dern auch  die  Gehälter  der  hohen  Kronbeamten,  die  Ansrüstnng  und 
Besoldung  des  königlichen  Truppencontingente  bestritten  worden,  jnosste 
die  Finanzfrage  von  dem  grössten  Einäusa  auf  die  Verwaltung  des  Beicbs 
werden.  Nun  hatt«  man  die  Einnahmen  des  Könige  aafs  Engste  einge- 
schränkt, auf  das  Maass,  das  sie  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert unter  Ludmg  und  Sigismund  besessen,  auf  eine  Anzahl  indirecter 
Steuern  und  Zölle,  welche  ansBoblieeslich  anf  den  Schultern  der  Bauern 
and  der  dem  König  unmittelbar  untergebenen  deatscfaen  Bevölkerung  in 
den  königlichen  Freistadten  and  Bergdistricten  lasteten.  Adel  und  Clems 
blieben  steuerfrei,  sie  hatten  sich  gegen  die  Erhebung  einer  directen 
Steuer,  des  Torguldens,  energisch  gewehrt  Wäre  die  Finanzverwaltang 
in  den  Händen  redlicher  Beamten  gewesen,  vielleicht  hätte  der  König  aacb 
unter  schwierigen  Verbältnissen  seinrai  Aufgaben  gerecht  werden  können. 
Aber  auch  dies  traf  nicht  zu.  Während  der  kaum  sechsandzwanzigjahri- 
gen  Regierung  Wladislaws  IL  hat  das  Schatzmeisteramt  elfmal  seinen 
Inhaber  gewechselt,  die  meisten  derselben  haben  nicht  viel  länger  als  ein 
Jahr,  manche  nicht  einmal  so  lange  ihr  Amt  verwaltet.  Diese  Männer 
waren  meist  gewissenlose  Beamte,  Männer,  die  sich  kein  Gewissen  daraus 
machten,  dos  ihnen  übertragene  Amt  zur  BeMedigung  ihrer  eigenen  Hab- 
Bscht  anszubenten.  'Der  Schatzmeister,  sagt  Turvsckirawb,  ist  gemeinig- 
lich ein  Geistlich  und  Abgernrter  gewest  (d.  h.  verschlagener  Mann)  er 
bat  alles  in  Händen». '  Als  der  alte  Finanzminister  des  Königs  Mathias, 
Urban  Döczy,  nicht  lange  nach  dem  Antritt  der  Begiemng  Wladislaws 
sein  Amt  niederl^te,  ernannte  der  König  an  seine  Stelle  den  Bischof 
Lucas  von  Csartäd.  Zwei  Jahre  darauf  mnsste  dieser  wegen  Unters^üagang 
seiner  Würde  entsetzt  werden. '  Sein  Nachfolger,  der  Bischof  Sigümund 
Ernst  ton  Flinfkirchen  und  dessen  Dnterschatzsecretär  Enurich  Dombat 
traten  freiwillig  zurück,  sie  wurden  während  der  Beichstagssession  auf  Be- 


*  Engel»  AtiBg.   v.  Turtuekitamb   in    s.   EinL  z.  •QeaobJcht«    Ung.  tind  satner 
Nebenlanden  (HoUe'schu  .\üg.  Weltbist  49,  I  p.  193). 
'  Bonßni  V,  .1,  711- 
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lehl  doB  Königs  TerhafteU'  Eine  UntenooliimgacoiDiniseioti,  welche  aus  Btan- 
dfBgentMBeD  der  Bcboldigen  zoBammengeBetzt  war,  erklärte  sie  der  Vemn- 
treomig  von  öSeotlioben  Geldern  für  Bcbnldig ;  der  kleine  Dieb  wurde  ins 
Gefiognifls  ftbgeföhrt,  den  grossen  liees  man  laufen,  man  rerarteilte  den 
Fünßirchwr  —  er  galt  als  der  reiebste  Mann  in  Ungarb  —  tn  einer 
Geldstrafe  von  400000  Dneaten,  beliess  ihn  aber  in  eeinem  BiBtum ;  nnr 
mowte  er  die  besohiuuende  Eirklärnng  abgeben,  daas  man  ihm  streng  genom- 
men Vermögen,  Amt  nnd  Leben  hätte  nehmen  können.  Ein  dritter  in 
dieser  Oallerie  treuloser  Finansminister  war  Benedikt  Battyäny.  Während 
der  König  in  Böhmen  weilte,  hatte  er  siah  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Untenohatssecretär  Verontreanngen  zn  Schulden  kommen  laeeen.  Bie  wur- 
den auf  königlieben  Befehl  entsetzt  und  in  strengen  Einselgewabrsam 
getan.  *  Niemand  sollte  ohne  des  Falatins  Erlaubniss  lu  ihnen  gelangen, 
Niemand  sie  in  Abwesenheit  der  GeßmgniBsaufsebet  sprechen  dnrfen,  die 
nster  ihrer  Anfsicbt  stehenden  Schlösser  sollten  sie  ausliefern  und  über 
ihre  Finansverwaltung  einen  Beebenschaftsberioht  erstatten.  Battyäni  ist 
iveimal  unter  Wladvslav  Finanzminister  geweaen.  iWobl,  eagt  der 'Eirz- 
biaehoi  Gregor  von  Frangipani,  erhält  der  König  ausBerordentliche  Stenern 
von  den  Standen  bewilligt,  ancb  bat  er  über  ordentliche  Jahreseinküufte 
EU  verfugen  aus  den  Gold-  nnd  Silbergraben,  des  Salzbergwerken,  von  den 
Siebenbiirger  Sachsen  nnd  ans  andern  Quellen,  nur  muss  er  sich  mit  dem 
begnägen,  was  man  ihm  von  selbst  anbietet».'  Als  der  Bischof  Oswald 
ton  Agram  (14-99)  testamentarisch  32000  Gulden  zur  Instandhaltung  der 
Grenzfestungen  hinterliess,  fügte  er  ausdrücklich  die  Klausel  hinzu,  dass 
diese  Summe  nioht  in  die  Hände  des  Finanzministers  komme,  ntoht  durch 
ihn  ihre  Bestimmung  finde,  sondern  durch  ad  hoc  von  den  Ständen  des 
Beiehs  gewählte  Commissarien  I  * 

Wie  im  Grossen,  war  es  im  Kleinen.  Die  Minister  hatten  ihrer  wür- 
dige Subaltembeamten.  An  den  Grenzen  des  Beiehs  wurde  ein  Exportzoll 
in  der  Höhe  von  3V»  Vo  des  Wertes  des  Ausfuhrobjectß  erhoben.'  Aber  es 


'  ib.  V,  5,  731.  733.  Engel  giflbt  in  dtui  Voraoteu  lu  der  sehon  uft  geoauteu 
•Ueediichte  UnganiB  nnd  seioei  Nabenländem  (nicht  en  Terveohseln  mit  Bein«!  «Qe- 
ului:bte  Am  angrischeD  BeichBi)  As*  bandBahrifbliob  erhaltene  Budget  vae  den 
Jkhno  1494/5,  welohee  der  Bischof  von  Fünfkirehen  ftofgestellt  hatte.  (Halle'eobe 
Wetthiatorie  49,  1  p.  17  ff.  n.  181  S.)  Hiermit  ist  in  T«rgl«iofaen  Kooachtch  anpple- 
nuala  «d  veatigia  oomitiomm  TI,  393.  Bonfini  V,  1,  689.  Steremy  XIII,  34  tind 
It(h>än/y  I,  12. 

*  Ein  Brief  Wladitlam»  an*  dem  Jahre  l&IO  bei  Pray,  annAles  regum  Hnn- 
«Wi»e  IV,  338  f. 

*  Acta  Tomiciana  lU,  399  in  s.  Denkschr.    . 

*  ParlaH,  nifrionm  Baonun  V,  509. 

'  Corput  iurit  I,  S&5.  299.  (deoretum  WladieUi  lU,  29.  IV,  26). 
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gab  keine  näheren  geeetBlicben  Bestimmnngen  äbdr  die  Art  der  Eriiebimg. 
Kein  Gesetz  s^ite,  welche  Objecte  dem  Zoll  unterworfen  wuen,  kein 
GeBets  beBttmmte  die  Grenzplätsei  an  denen  Zollämter  errichtet  würden 
oder  bestehen  sollten.  Das  Dnnkel,  das  hierüber  waltete,  liess  also  den 
Zollerbebem  einen  gewaltigen  Spielranm.  Bie  machten .  sich  dies  sn  Natze, 
um  im  Trüben  zn  fiscbea,  die  Stonerkraft  des  Landes  ansEosangen,  nm 
ihr«  Taschen  zu  fällen.  Die  nächste  Folge  davon  war,  daas  der  Sobmnggel 
zn  grosser]  Blüte  gelangte.  Die  Viehhändler  entzogen  sich  entweder 
heimlich  der  Entrichtung  des  Zolls  oder  sie  überschritten  die  Grenze  mit 
starker  Bedeckung,  so  daes  sie  die  Zollbeamten  mit  leichter  Hand  über- 
wältigten. Der  Reichstag  von  1498  suchte  mit  Strafmassregeln  einem  sol- 
chen Treiben  entg^;enzntreten.  Ein  heilloser  Schrecken  fuhr  unter  die 
Amtleute,  als  der  Markgraf  Oeoif  von  Brandenburg  ihrem  betrügerischen 
Treiben  durch  seine  luspectionsbeamten  ein  Ende  machte.  >  £e  war  doch 
nicht  bloss  das  Beispiel  der  höchsten  Kronbeamten,  das  verderblich  wirkte, 
gefährlicher  war,  dass  die  Benmten  auch  hierin  ihre  Directive  von  oben 
htrab  zu  erhalten  schienen.  Dem  Erzbisehof  Peter  Värdai,  der  am  Hofe 
missliebig  war,  spielten  die  Einschätzungscommissäre  durch  Aufstellong 
eines  gefälschten  Anschlags  mit,  *  indem  sie  die  Zahl  der  Baaem,  nach 
deren  Böhe  die  Steuerquote  normirt  wnrde,  ganz  eigenmächtig  hoch 
schraubten. 

Doch  war  eine  solche  Erhöbung  in  den  Einnahmen  des  Königs  im- 
merhin vereinzelt;  häufiger  waren  die  Ansiälle.  Ein  lehrreiches  Beispiel 
hierfür  liefert  die  Geschichte  des  sogenannten  Toi^^deos,  jener  direoten 
Steuer,  welche  die  Wahlcapitulation  so  sehr  verpönt  hatte.  Der  Kanzler 
Bakäcs  hatte  den  König  doch  endlich  zur  AnsschreibuDg  gedrängt,  wenig- 
stens hielt  ihn  der  Adel  für  den  Erfinder  der  uenen  Steuer. '  Doch  tränte 
man  sich  nicht  mit  einer  solchen  Forderung  vor  den  Reichstag  hinzutreten, 
da  man  hier  eine  Ablehnung  befürchtete.  Man  Itess  sich  daher  die  Steuer 
vom  Staatsrat  bewilligen.  *  Hier  sassen  die  Grosswurdenträger  der  Krone, 
sie  taten  es  gimz  vergnügt,  denn  dieser  Torgoldeu  traf  immer  nur  den 
Comitatsadel,  sie  blieben  nicht  nur  von  der  finanziellen  Ausgabe  befreit, 
sie  fanden  auch,  dass  die  Einnahme  einer  solchen  Steuer  (deren  Erhebung 
in  ihren  Händen  l^)auch  für  sie  und  nicht  in  zweiter  Beihe  eine  stattliche 

*  Die  Inspectfonsberieht«  im  Bgrliner  Schlouarehiv  P.  A.  42  A.  3  foL  33/Ö3. 
Ferner  im  UüTieheTier  Btieluarekiv  Bruid.  CCV,  14.  Nr.  4  f oL  3b,  8a,  9A/b,  10b,  IIb; 
ib.  Nr.  1 

*  Nach  einem  Briefe  des  ErEbisohofB  an  den  Bischof  von  Orott-Wardein  aas 
dem  Jahre  1493  bei  Wagner,  epiat.  Petri  de  Warda  p.  78. 

»  Bonfini,  ?32,  27 ;  733,  5. 

*  ib.  V,  6,  739,  36.  Hierzu  des  jüngeren  Kovachich  monnmenta  veteris  Itgis- 
IstiooiB  EtuigariM  I,  7Ifr.  Corpu»  iuri*  I,  SOS  (V,  1). 
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Quote  abwarf.  Dfinu  damals  war  es  in  Ungarn  Sitte,  daes  diese  Herren  bei 
EiütreibTiiig  der  Stenem  den  gröasten  Teil  in  ihren  eigenen  Beutel  äiessen 
liessen,  *  eine  Manipulation,  die  atn  so  eher  erfolgen  konnte,  als  fiecben- 
Bcbaft  nicht  abgelegt  wurde.  *  Zweimal  des  Jahres  wurde  auf  diese  Weise 
die  Steuer  erhoben.^  Als  der  Adel  auf  dem  Beichstage  von  1495  vorrech- 
nete, er  habe  währead  der  seohsjährifgen  Begierungaseit  Wladislaws  nicht 
weniger  als  3600900  Ducaten  an  directen  Steuern  gezahlt,  erklärte  der 
König  sofort  —  subito  sagt  Boafi/ni —  auf  offenem  Beichstage,  von  dieser 
Summe  seien  ihm  nur  6003  Ducaten  abgeliefert  worden.*  Der  König  hatte 
IVs^/a  erhalten,  98Va''/o,  der  Löwenanteil,  waren  vorher  in  Sicherheit 
gebracht  worden.  Natürlich  wollte  der  Adel  diese  Mode  nicht  lange  mit- 
iiiachen,denn  för  die  Magnaten  zu  steuern,  hielt  er  eich  nicht  für  verpflich- 
tet. ^  Der  Beifibstag  von  1504  bedrohte  denjenigen  Adeligen,  der  eine  nicht 
vom  Beichstage  bewilligte  Steuer  zahlen  würde,  mit  den  empüadlichsten 
Ehrenstrafen  bis  zur  AuBStoaeuDg  aus  dem  Adelsstände.^  Desto  härter 
bedrückte  man  die  Städte;  auch  von  ihnen  verlangte  man  directe  Steuern 
anter  dem  gefaJligen  Titel  von  Subsidien.  ^  Anfange  pflegten  wohl  die 
Städte  durch  sogenannte  Supplicationsgesandtschaften  nm  Erlass  der 
drückenden  Steuer  nachzusuchen.  Der  König  sah  sich  daher  später  veran- 
lasst schon  in  seinem  Ausschreiben  zu  erklären,  daes  sie  solche  Gesandt- 
schaften erst  nicht  abschicken  sollten,  er  würde  sie  doch  nicht  empfangen.^ 
Aber  bei  dem  Jammer  der  Finanzverwaltung  vrar  eine  solche  Steuer  nur 
ein  Tropfen  auf  heissen  Stein.  Die  täglichen  Ausgaben  erheischten  neue 
Mittel,  man  komite  nicht  warten  bis  zum  Eingang  der  neuen  Stenem. 

Sogriff  man  denn  bei  der  wachsenden  Finanznot  zu  einem  unglück- 
seligen Anehüfsmittel.  ^  Man  gab  Steuern,  Zölle,  Einnahmequellen  aller 
Art  in  Pfandbesitz  an  Grosswürdenträger  der  Krone;'"  man  nahm  sogar 
keinen  Anstoss  die  königlichen  Freistädte  selbst  zu  verpfänden. '^   Den 


•  Bonfini  V,  3,  709,  47;  5,  6t9,  38.  73i  Oiovio  XIII,  177.  Dahraviut  XXXII, 

im  b. 

»  Boniini  V,  5.  732,  3.      »  ib. 

•  Botifihi  p.  732.  Corpu*  iurU  I,  3(H  (V,  I). 
»  id.  V,  5,  729,  43 ;  731. 

•  CorpuM  ittrit  I,  3r):l  (V,   1). 

'  Nächst  der  Bechuung  bei  Engel  I,  17  ff.  einige  königliche  Ausschieiben  bei 
Wa'jnvT,  diplomatarium  S4roaianum  p.  146a.  and  Pray,  epiatoUe  procertun  apud 
HnngaroB  I,  31,  50,  81  eto. 

"  Pray,  epistolae  proceruin  I,  121.  141. 

•  Ihibraviiu  XXXI,  198b.  Bonfini  V,  2,  694. 

-  "  Kovaehi«h   suppleiaeiita    ad   veatigia    comitiorum    apud    Himgaroe    II.    425. 
Giovio  Xm,   181.  Wagner,  aoalecU  SoepUBÜ  I,  149.  Corpuä  luri*  I,  332.  385. 

"  Wagner,  diplomatarium  SÄrosianum  147,  195,  397.  Corput  iurU  I,  (decr.  V) 
und  die  oitirte   Stelle  bei  Kovackieh  a.  Giovio. 
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Bauen  von  Jaicza  wurde  die  Abtei  S.  MaTgaretkae  de  Bela  in  Slawomm 
verpfändet,  als  man  ihre  Gehälier,  die  schon  eine  Höhe  von  6000  OnMen 
erreicht  hatten,  nicht  bezahlen  konnte. '  Man  ging  dabei  so  weit,  dass  der 
König  znletst  kaum  noch  etwas  hatte,  was  er  sein  Eigen  nennen  durfte.* 
Der  Ertrag  der  königlichen  Silber*  und  Küpfergrabea  war  gänslicfa  ver- 
pfändet; als  der  König  Silber  und  Enpfer  brauchte,  mnaste  er  es  teuer 
bezahlen.^  Da  schritt  man  am  Ende  seiner  Begiemng  auf  dem  Reichstage 
von  1514  zu  einem  Beschluss,  dessen  Aasföhrnng  zu  einer  völligen  und 
gewaltsamen  Umwandlang  der  BesitzreTbältniase  führen  mnsst«.  Der 
Beichstag  beschlose  nämlich  die  sofortige  Bückgabe  aller  verpfiindeteu 
Städte  und  Stenem  an  den  König.  Die  Hälfte  des  Ertrages  eoUte  zur  all- 
mähligen  Amortisirnng  der  Sohuldsomme  verwendet  werden,*  Eine  fernere 
Verpfiindung  wurde  streng  untersagt  bei  Strafe  des  gänzlichen  Verlustes 
der  Ffandsumme  und  der  Erlegung  einer  gleich  hohen  Strafsamme.  *  Kova- 
chich  bemerkt  sehr  richtig,  hätte  man  es  bei  dieser  Ablösung  nur  mit  Pri- 
vaten zu  tun  gehabt,  die  Hache  wäre  glatt  verlaufen ;  so  aber  befand  eich 
der  grösste  Teil  der  Pfandquellen  in  den  Händen  von  hohen  Wördenträ- 
gern  des  Reichs,  in  den  Händen  der  Bakäcs,  der  Perenyi,  der  Bätkori,  der 
Zäpolya,  die  sich  ausserhalb  des  Oesetzee  glaubten.^  Schon  vier  Jahre  nach 
diesem  Beichstagsbeechluss  musste  man  in  ßacs  von  Neuem  auf  Einlösung 
der  wieder  oder  noch  verpfändeten  Einnahmequellen  dringen.' 

Wenigstens  hatte  es  dem  Reichstag  nicht  an  dem  guten  Willen  gefehlt, 
den  König  vor  einer  völligen  Ruinirung  seiner  Besitsverhältnifise  durch 
Verpfindung  der  Einnahmequellen  zu  schützen.  Welches  Oeeetz  konnte  aber 
den  König  bindern  private  Anleihen  aufzunehmen.  Oft  genug  sah  er  sich  dazu 
genötigt  und  die  reichen  Magnaten  waren  so  voll  Erbarmen  gegen  die  leere 
Kasse  ihres  Königs,  dase  sie  stete  zu  Vorschüssen  bereit  waren.  Vielleicht 
dient  zur  besseren  Würdigung  dieser  Bereitwilligkeit  die  verbürgte  Tatsache, 
dasB  sich  der  Bischof  Sü/ismund  Ernst  v.  Fünf  kirchen  für  ein  im  Jahre 
1494  geliehenes  Capital  von  id625  Gulden  dos  Jahr  darauf  volle  2%i'i 
Gulden,  10,000  Gulden  mehr,  also  über  öO^/o  zurücknahm,  ^  zurücknahm, 
denn  er  war  ja.der  Finanzminister  des  Königs,  Bakäcs,  der  Kanzler  beschied 


'  Fvxhoffer,  mooasteriologiae  I,  105. 

»  Dubraviof  XXXU,  308»  f.  Oiovio  XIII,  177.  Corpu»  iurU  I,  31»  (\1I,  11) 

*  Engel  in  der  HaUe'Mhen  Welthidtorie  49,  1  p.  184. 

'  Corput  iuri$  1.  312  (VII,  ]|. 

'■  Corput  iurU  I,  312  (VII,  2). 

°  Eovaehiek,  Bnpplementa  ad  TOTÜgift  oomitiomm  11,  447. 

'  art.  8  bei  Kovaehieh,  reitigia  comitiorum  Apnd  Hnngaroa  4S0  nsd  sin  Sebrei- 
bec  König  Ludwig«  an  die  Stadt  Zeben  bei  Kovackieh  Supplement«  II,  492. 

'  Position  dee  AoagabenatatB  vom  Jahn  1495  mitgeteilt  von  Bngd  (Halle'aebe 
Weltbietorie  4»,  1  p.  Itjj). 


.yGooglc 


UKÖABNfi    TXBFAU.   AH   BKalHin   DES    XVI.   JAHBHUKD&BTB.  '»^ 

sieh  schon  nicht  mehr  mit  hohen  Wucherzineen,  er  Hess  sie  eich  in  Gestalt 
von  Gäterschenknngen  aaBsahlen,  soletet  musste  ihm  der  König  seine  erz- 
biscböädohe  Besidenz  Oxan,  welche  er  an  ihn  Terpföndet  hatte,  ganz  Bchenkec . 
tGrait  hat  er  st^on,  rief  der  Adel,  bald  wird  er  ganz  Ungarn  tm  Bich 
reissfflt.*  ^  Natürlich  hielten  alle  £ese  Gläubiger  auf  proiopte  Bezahlmig, 
wurde  der  Tennin  nicht  pünktlich  eingehalten,  bo  d^ängt«ii  sie  anch  wohl 
den  König  recht  QDgedaldig,  wie  der  Ersbischof  Ladislaus  Gereb;'  er 
mneste  ansehen,  wi«  er  ihre  Ungeduld  befriedigen  konnte.  — '  Dtmn 
bat  er  die  Comitate  am  die  SnbsiiJien, '  manche  zahlten,  die  meisten 
verweigttieii  eine  nicht  gesetzlich  bewilligte  Umlage ;  diejenigen,  die 
beziüilt  hatten«  worden  für  ihre  Güte  schlecht  belohnt,  die  Stände  bedroh- 
ten «e  im  Wiederholnngsfalle  mit  den  härtesten  Strafen.  Darf  es  da  wun- 
dern, wenn  der  König  nach  seiner  Hochzeit  (im  Jahre  1503)  alle  köntg- 
Hehen  Coiporatiohen  in  offenen  Rundschreiben  daran  erinnerte,  ihre  Oe- 
schenke  nicht  zu  vergessen !  " 

Die  durchgreifende  Zerrüttung  der  ungarischen  Finanzen  beim  Be- 
ginn des  sechzehnten  Jahrhunderte  wird  am  besten  veranschaulicht  durch 
eine  Vergleichnng  der  thatsächlichen  Einkünfte  des  Königs  Wladislaw  mit 
denen  seines  Vorgängers.  *  Aus  den  Goldbergwerken  und  Flüssen  bezog 
Mathias  400,000  Dncaten,  Wladielaw  am  Ende  einer  Begiening  nor  36,000, 
aus  den  Salzgmben  Mathias  140,000,  Wladislaw  'iöfiOO,  aus  den  Zöllen 
(dem  Zwanzigsten,  Dreissigsten,  Vierzigsten)  Mathias  50,000,  Wladislaw 
1 8,000 ;  an  Gerichtssporteln  Mathias  300,000,  Wladislaw  1 40,000 ;  von  den 
königlicheD  8chlÖ88em  and  Domänen  Mathias  50,<XX),  Wladislaw  gar 
nichts,  sie  waren  eben  verpfändet.  Aach  die  Bergwerkseinnahmen  hatte 
man  bei  ihrem  rapiden  Bäekgang  an  die  Bergmagnaten,  die  Thuisös  und 
die  mit  ihnen  verschwägerten  Faggers  verpachten  müssen.  Sie  rechneten 
nelbstvetständlich  keinen  geringen  Vorteil  für  ihre  Kassen  heraus. "  Kurzum, 
während  König  Mathias  über  eine  Gesammt- Einnähme  von  940,000  Dacaten 
vertagte,  standen  seinem  Nachfolger  nar  noch  S19,000  zu  Gebote.  Ale 
Wladislaw  starb,  hinterliess  ef  eine  Schuld  von  4(X),000  Dncaten.' 


'  Giovio  XIU,  181. 

*  1503.  Kovachich,  vestigia  comitlonmi  apud  HnngBros  p.  44!^.  Pray,  hierorcliin 
U,  T8  (bei  Kalona  hmionA  oritiea  regum  HimgariAe  stiipis  mixtoe  XI,  33S). 

*  Ein  Schreib«!!  aa  die  Bartfaldxr  bei  Fray,  epistoU«  proceram  I,  43  f. 

*  Die  folgende  AnbWlung  beruht  auf  Angaben  der  Tenetianieoben  Oesacdteu 
Zu»Hgnan  und  Suriom  (MagTU  Tört^elmi  T4r  XXIV,  73.  XXV,  53). 

^  Dies  gellt  nicht  blos  aiu  daa  ehrlichen  TumBcbwunb  DenkBehrift  hervor, 
Bondeni  mehr  noch  aas  einem  Uemorial  dee  itünehener  Beiehaarehivt  CCV,  Itic 
Nr.  S3  und  U.  \%L  hierzu  nach  Wenxel,  A  Fnggerek  JelentfiB^  MagyuvrtMtg  tdr- 
ttoet^ben.  Bndapeat  1883.  (Mit  einen  groaeen  Anhang  dentsoher  a  latein.  Drkdn.) 
V.  dema.,  der  Fji^feii  Bedeutung  fUr  die  Oeachichte  Ungarns  (fug.  ßevne  1883.) 

U^ulHhi  B«i»,  188S,  VI.  Haft.  35 
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b)  Das  KriegswesfH. 

XHe  Finonuiot  war  in  Fennananc.  Sie  war  bo  recht  eigentlioh  wia 
einer  tiefgreifenden  Cormption  des  BeamtentnmB  herrorgegangeD,  sie 
mofiste  auch  ihre  verderbhcheo  Wirkongen  auf/allMi  den  Gebieten  seigen, 
die  v(m  den  Finanzfragen  in  ein«r  gewiBBen  Abhängigkeit  standen,  Ee 
waren  Tomehmlich  drei  Bessorte,  deren  Bedüx&iiaae  ans  der  PrivatschatnUe 
dee  Königs  bestritten  worden :  das  Ifilitüdepartement,  das  Hofweeen  and. 
die  Salariencasse.  Freilich  die  sahlrmohen  Herren  vom  Hofe  moehten 
nnter  der  Finanznot  dee  Königs  für  ihre  Person  nicht  leiden.  Sie  erhielten 
ihre  Gagen  recht  prompt  ausgezahlL  Im  Jahre  1504  veraohlang  die  8aU- 
riencaese  über  103,000  Dacaten,  während  der  Kriegsetat  in  demselben  Jdare 
mit  kanm  24,000  Gnldeo  abgespeist  wurde. '  Non  lastete  ja  allwdmgB  die 
AaBrÖBtong  and  Beaoldang  des  Heeres  nicht  ganx  auf  den  Sehaltem  dee 
Königs,  auch  die  Stände  des  Beicbs  hatten  too  jeher  Teil  daran  gehabi 
Aber  er  war  weder  amfungreich  nooh  wirkangsToU.  Sehen  der  Beiohstag 
von  1492  hatte  wichtige  Grnndsätee  der  Kriegapolitik  dee  voiigen  Königs 
dnrchbrochen.  '  Der  persönliche  Kriegsdienst  für  den  Adel  (die  8<^enamite 
Personal  milia)  war  im  Grossen  nnd  Ganzen  beseitigt  *  nur  für  den  äoaser- 
sten  Notfall  cogelassen,  die  militärischen  LeisttmgeD  der  Adelscontingente 
(die  sogenannte  Portalmilü)  nar  auf  die  Verteidigang  des  eigenen  Landes 
beschrankt,  and  das  Aufgebot  derselben  aaoh  nur  auf  den  Fall  redocirt 
worden,  dass  die  Streitkräfte  des  Könige  nicht  mehr  aasreiohten.  LeMere 
sollten  also  den  Heeresdienst  in  Friedenueiten  aofiSflhliessUflh  besorgen,  in 
KriegBzeiten  nicht  blos  die  Avantgarde,  sondern  überhaupt  die  Linie,  den 
Stamm  des  Heeres  bilden,  sie  konnten  sich  auf  die  Bauem-Contigente  des 
Adels  nur  als  auf  Beservetnippen  in  der  Not,  aof  das  peiBonliche  Aufgebot 
dee  Adele  nur  in  äussersten  Notfallen  varUssen,  erst  dann,  weim  der  Feind 
bereite  in's  Innere  dee  Landes  gedrangen  war. '  Die  Offensive  aoseerhalb 
der  Grenzen  sollte  den  Truppen  des  Königs  sufallen.  Aber  auch  ihr  Waf- 
fendienst wurde  im  Allgemeinen  auf  die  Verteidigung  des  Grenzgebiete« 
eingeschränkt.  Es  war  dies  offenbar  ein  System,  das  nicht  blos  ein  offen- 

'  SitrioHi  ib.  p.  54. 

"  Delftillirte  Angaben  übor  die  Qehftlter  der  Sronbeamten  eutiiBlten  die  BeU- 
tionen  iler  venetiaiUMheii  Oesandten  Zualignan  and  Suritmi  (Msgyu  T<M4n«lmi  T^ 
XXIV,  73.  XXV,  53).  Danftcb  bekuu  dar  Woiwode  von  Siabenbtti^en  jUiriioli  3000Ü. 
der  Biw  von  Croiitiaii  S60UO,  die  Bane  von  BelgnJ  oad  S^na  je  19000,  der  Bu 
von  Jayczft  5000  Ducftten. 

'  Tvhero  IV,  6,  171 ;  10,  175  ff.  Eovaehieh  sappL  II,  307,  Hl  ff.  deer.  geti. 
I,  i\Z,  S17,  318. 

*  Corput  iurU  I,  8*8  fE. 

'  Bpnfini  V,  3,  709,  48. 
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rivee  Voi^ben  von  vomherein  aoaschloBs,  aondem  äfaerhaapt  jede  Kriegs- 
föhrang  lähmen  moBBte.  Bald  swBDgen  indeas  die  unaufhörlichen  Strei- 
feräien  der  Türken  den  Reiehstag  (von  1498) '  von  dem  Prinoip  der  exotu- 
riven  LandesTerteidigting  absogehen  und  dem  Könige  die  Partalmiliz 
erforderlioben  Falls  aaeh  für  eine  Kriegführong  aimer  Laodea  xor  Ver- 
fägung  BD  stellen.  Sie  bildete  nun  allerdingH  einen  integrirenden  Bestand- 
teil des  Heeres.  Zn  ihnen  traten  die  Aufgebote  (Banderien)  der  Bim)iie 
imd  Prälaten.  Ea  fragt  eich  nur,  ob  sie  such  von  der  Art  waren,  daee  sie 
neben  dem  königlichen  Aui^bot  viel  Nntaen  bringen  konnten.  Trotidem 
die  Ifagnaten  jährlich  hohe  Salarim  anr  Aasröstnng  ihrer  Banderien 
erhielten,  scherten  sie  lange,  ehe  sie  kamen.  *  Sie  Sendung  von  konig^chen 
Cooriereo  Tereehlaag  neue  Sommen.  Ee  kam  auch  wohl  vor,  daos  d«r  König 
nicht  darüber  verfägte.  Der  Erzbisi^of  Päer  Värday  hat  einmal  einem 
Courier  ane  eigener  Tasohe  Diäten  gesahlt, '  damit  er  nur  die  Briefe  des 
Könige  an  einige  entfernt  wohneode  Magnaten  abliefere.  Was  für  Folgen 
konnte  eine  solche  Misswirtsohaft  nach  sich  sehen !  Sehiokten  üe  nun 
ihre  Contingente,  so  erschienen  sie  nicht  in  der  gesetslich  voi^eechriebe- 
nen  Höhe,  oft  ward  nor  die  Hälfte  gesteilt ;  *  und  dabei  wurden  ihnen  doch 
nodi'  ZuBchösae  aus  der  königlichen  Kasse  gezahlt. '  i^nfig  lösten  sieh 
die  Magnaten  die  Last  ganii  ab  um  ein  geringes  Panschquantnm  von  900 
bis  1000  Gulden.  Den  Ständen  von  Stavonien  und  Oroatim  musste  der 
König  schreiben, '  doss  ihre  Leute  nicht  mach  Weiberart  in  seidenen  Klei- 
dern mit  Gold  und  Edelsteinen  und  Emderen  Zierraten  behangen  erschei- 
nen sollen,  sondern  noch  alter  Väter  Ktte  Kraft  und  W^en  zeigen,  einen 
Panzer  sollen  sie  haben,  einen  Helm,  eine  Lanze  oder  einen  Bogen  mit 
Köcher  nnd  ein  Bobs.i  Es  war  im  Jabre  1499,  als  der  König  so  selbetrer- 
etändiiehe,  aber  für  den  Charakter  des  ungarischen  Kriegswesens  in  jener 
Zeit  recht  bezeichnende  Worte  an  die  Adresse  des  Adels  richten  mnsste. 

Es  war  kein  Verlass  auf  diese  Goutingente  des  Adels,  der  Magnaten. 
Nor  eine  gute  königliche  Kerntruppe  konnte  Buhe  nnd  Siobeiheit  der  Gren- 
zen gewähren.  War  diese  nun  vorhanden?  Wladislaws  Vorgänger  Mathias 
hatte  seine  Ranzenden  Siege  wesentlich  an  der  Spitze  jenes  8öldnero(»ps 
gefeiert,  das  er  in  langen  Kriegen  herangebildet  hatte.  Als  Matkias  starb, 
stand  die  schwarze  Legion  —  so  hiess  sie  —  in  Mähren ;  die  Magnaten, 
welche  sich  Wladislaw  zugewandt,  hatten  damals  nichts  Eiligeres  zu  tun 
gehabt,  als  diese  alten  Kriegsvetaranen  für  sich  zu  gewinnen.  Sie  hatten 

'  Corput  iuriä,  I,  383  f.  (HI,  17), 
"  *  Engtl,  Voraoten  ui  der  Halle'scfaeii  Welthistorie  49,  1  p.  183. 
'  Pelri  d*  Warda  epist.  .t6. 

*  Eolle'sche  Welthiatork  49,  1,  183.  Bonfini  V,  3,  709. 

*  ib. 

'  Kovaehieh  {i.  jüngere),  veter*  monnmente  leRislationJi  H,  34, 


.yGooglc 


^■C*  ÜKaiBMa    VERFALL    IM    BEGINNS   DES    XVI.    JABBHUKDBKTB. 

noob  vor  der  EöDigswaht' eine  höbe  Qeldsalniiie  BDsammeiigesolid^Ben ; 
iem'Bitahöt  Johann  von  Gimswardein -war  es  gelangen  diese  Tmiqie  so 
beetimmen,  in  die  Dienste  des  neuen  KönigB  zu  treten.'  In  der  Wahlcapi-' 
talation  hatte  sich  der  König  mpäicbtes  müsaen,  diese  10,000  Dncaten 
an  die  MagoAten  zuräckzoBahlen  und  für  die  noch  räokständ^en  Sold- 
zablungen  gutsusägen.*  Von  Jahr  zn  Jahr  häuften  bich  die  Soldrqckatände. 
Im  Februar  1491  ^konnte  die  Soldforderung  nur  teilweise  mit  47,000  Duca- 
ten  befriedigt  werden.'  Im  August  und  December  desselben  Jahres,  im 
August  des  folgenden  begannen  die  Söldner  wieder  ku  klagen.*  Die  Schwär- 
sen  wurden  unruhig,  als  sie  sahen,  daas  sie  vergebens  ihr  ehrliob  verdien- 
tes Blntgeld  forderten,  sie  fingen  an  zu  meutwn  ;  sie  suchten  durch  Raub 
und  PlünderuDg  sich  Entgelt  zu  verschaffen/  schon  horten  sie  nicht  mehr 
auf  die  Befehle'  ihrer  Officiere,  ein  Schreiben  des  kaniglichen  Feldhaupt- 
manns  Kinistf  wurde  zerrissen  und  mit  Füssen  getreten.  Das  war  ihr 
Ende,  jetzt  musste  man  einschreiten.  Kinisy  rückte  gegen  sie  vor,  er  Hess 
sie  umzingeln,  sie  wurden  grösstenteils  zasammengebauen."  Ein  Teil 
rettote  sich  auf  ÖBteireichiBches  Gebiet,  er  kam  auch  dort  um.'  Nur  ein 
kleiner  Best  trat  in  die  Dienste  Kinisys-  So  hatte  man  die  AnflÖeuog  einer 
braven  Soldateska  herbeigeführt,  welche  dem  Könige  noch  manchen  guten 
Dienst  hatte  leisten  können,  freilich  zuletzt  gedrängt  durch  die  Excesse  der 
Söldner  selbst,  aber  hatte  sie  nicht  die  leere  Kasse  des  Königs  verursacht? 
Und  noob  jetzt  spielte  doch  neben  der  unabweishchen  Begentenpäicht  das 
^oistische  Interesse  keine  geringe  Bolle.  Denn  der  Best,  dem  man  freien 
Abzug  gewährte,  museto  schwören,  keine  Forderungen  mehr  an  den  König 
zu  haben.  Selbst  der  Erzbischof  Peter  van  KtUocsa,  dem  die  Söldner  arg 
genug  mitgespieU  hatten,  konnte  es  nur  bedauern,  dass  man  eine  so 
brave  IVuppe  verloren  habe.'  Dieser  Verlust  war  nicht  blos  ein  schwerwie- 
gender materieller,  er  gab  auch  dem  Ansehen  des  Königs  einen  fntofatba- 
ren  Stoes.  Tvberotu  erzählt  uns,  wie  man  schon  in  Magnatenkrdsen  über 
seineKurzfiichtigkeit  frohlockte.''  Jetzt  besass  der  König  keine  stehende 
Truppe  mehr,  auf  deren  Kriegserfahmng  er  sich  hätte  verlassen,  können. 
Allmählich  dehnten  die  Tiirken  ihre  Streifzüge  immer  weiter  nach  Ungaxn 


■  BonfiniVi,  »,  S66.  V,  1,  6%. 

■  ib.  ti7I  D.  Ctyrptu  iuri»  I,  S47. 

■  ib.  %  694.  Tubero  V,  I  (ss.  rer.  Huog.  II)  184. 
'  ib.  694,  697.  Titbero  ib.  ff. 

^  Btmfini    V,  3,    704    S.   4,    733/4.    Hu-   EDtecbuldigongBBclireiben    nach   eiu«r 
AÜBchrift  d.  Wittin^ner  Archive  bei  Palaefey,  Geschichte  von  Böhmen  V,  t  p.  36.^. 
'  Bonfini  V,  3,  705.   Tvhero  V,  1,  186  f. 
'  ib.  706.  Tichtel  (fonteH  remm  anattiacanun  I,  I)  60. 

■  Petri  de  War  da  epietoU«  \iX 
"  Tubero  V,  2,  186. 
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aus,  die  Grenzfesten  konnte  ihnen  kaom  mehr  Btand  halten,  sie  gerieten 
in  den  jämmerlichsten  Verfall.  Schon  l^/a  Jahre  nach  Mathias  Tode  löste 
sich  die  Besatzung  yon  Belgrad,  der  wichtigsten  Grenzfestnng  des  Reichs, 
von  selbst  aaf,  indess.  die  Türken  Tier  Meilen  entfernt  standen  und  den 
PIUb  Wdrohten.*  Sobon  damals  ga'b  man  'die  Feste  rerlören.  Vergebens 
mahnte  der  Erzbisöhof  Pe/er.  Solche  Vorfalle  kehrten  immer  wieder.' Die 
GeBchiehtie  des  Unterganges  der  schwarzen  Legion  schien  sich  vor  Belgrad 
noch  einmal  abspielen  zu  wollen.  Auch  hier  war  man  mit  den  Soldz^lon- 
gen  im  Bäekstande,  im  Äagost  14-92  gab  die  fieaatznng  das  Scblossipreis,* 
weil  man  ihre  Forderungen  nicht  befriedigte.  Trotzdem  b^ng  inan  die 
Torheit  zwei  Jahre  darauf  die  Deputationen  verschiedener  Grenzfestungen 
mit  ihren  Soldfordemngen  hinzUEiehen.'  Das  war  nicht  hlos  Im  die  Erhal- 
tnng  der  Plätze  bedenklich.  Die  Zahlung  von  Diäten  an  die  in  Ofen  wei- 
lenden Deputirten  vermehrte  noch  die  Ausgaben.  Die  Besatzungen  wurden 
ungeduldig.  Schon  lösten  sich  die  Bande  der  Disciplin.  Man  verachaffte 
eich  selbst  Genüge  durch  Rauben.  Hier  wie  vor  Jaicza ,  den  beiden 
bedrohtesten  Grenzpnnkten,  bestell  man  die  Proviant-  und  Waffenmaga- 
tine  des  Heeres.  *  Der  Reichstag  bedrohte  die  Täter  mit  Hinrichtung  und 
GüterconfiBoation. '  Dos  Heerweeen  befand  sich  in  einer  völligen  Desor- 
ganisation. Ganze  Heeresteile  ergaben  sii^  dem  Trünke.^  Schon  frisch 
geworbene  Soldaten  erlaubten '  sich  Streifsüge  auf  die  Güter  des  Adels ; 
nicht  lange  hielten  sie  bei  der  Fahne  aus,  denn  die  Soldmisöre  war  nicht 
auszurotten.^  Noch  schlimmer!  Zn  Tausenden  traten  sie  sc^ar  in  die 
Dienste  der  Türken.  ^  Der  König  selbst  schreibt  im  Jahre  1506  an  die  Stadt 
Bartfeld,  dass  sämmtliche  Garnisonen  der  bosnischen  Featangen  aus- 
Bchliesslich  Belgrads  ihren  Dienst  we^en  drückenden  Geldmangels  aufge- 
geben hätten,  nur  durch  Zahlung  einer  enorm  hoben  Geldsumme  habe 
er  sie  zur  Wiederaufnahme  des  Dienstes  bewegen  können.  Hassenstein,  der 
in  einer  seiner  <  schönsten  Elegien  den  König  im  Dialog  mit. der  Göttin 
Fortuna  einführt,  lösst  ihn  auf  ihren  Vorwarf,  dass  man  dem  Heere  die 
Löhnung  schulde,  antworten :  «Et  mihi  saepe  deest  t*  ^ 

'  Petri  de  Warda  eputolae  58. 
»  Bonfini  V,  2,  702,  10.         . 

'  Engel,  Voracten  zur  ODgariHcben  Oeaohjcbte  in  der  Halle'BckeD  allgemeineii 
WelthistoriB.  4»,  ]  p.  183. 

*  Oorpaa  iurit  I,  277  (II,  35). 
'  '^"■ 

'  Pefri  dt  Warda,  epistola«  57. 

'  Kerehtliet  notitioe  praelmuii&reB  94  (bei  Katona  XI,  657). 

'  HoMtiuiein,  fungo  po^atnm  ed.  per  Thom.  Mitem  Prag  1570  p.  38. 

•  id.  ib. 
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e)Daa  Bofweten. 

Ea  ist  wahr,  irie  im  Felde,  so  sah  m  am  Hofe  aoe,  nur  daeB  das  Oe- 
fühl  der  Veraehtimg,  das  eine  so  ^ende  Eriegsföhnuig  erweokt,  sieh  der 
perBÖnJiebea  Lage  des  Eönigs  gegenäber  in  ein  tiefee  Ifitleid  Terwandeln 
moea.  Entsoher  und  Stallknechte  mosaten  Jahre  lang  aof  ihrra  Lt^im  wü- 
ten.' Nicht  etst  nach  seinem  Tode,*  sondern  noch  während  seine«  LebeuB 
hat  es  im  Pfdaete  an  den  nötigen  Aosgaben  für  Eüohe  and  Eello:  gefehlt 
Obwohl  hiexför  grosse  Sommen  in  den  Ausgabenetat  eingeeteUt  waten,' 
holte  man  doch  das  FleiBoh  ä  eonto,  der  Wein  zu  Hitt^  mnaste  ane  den 
Tollen  Eellem  der  in  Ofen  anwesenden  Bischöfe  entliehen  werden,  bei 
anssergewöhnlifihen  Gelegenheiten,  enr  Anknoft  fremder  Gesandten  mnsete 
man  ihn  direot  kaufen.  Der  Erebischof  von  Kalocsa,  dessen  Briefe  für  die 
VerhälbiiBse  jener  Zeit  eine  Quelle  reicher  Belehrung  sind,  enählt  ein- 
mal, wie  er  erfahren  habe,  dass  sein  König  dea  Weinee  eut  If^üaeit  ent- 
behren möaae,  and  wie  er  sofort  von  Peatk  aus  einige  Fasser  dem  Könige 
zngeechiekt  habe.*  Der  EÜstoriker  Dubrawiky  bat  selbst  einmal  als  er  io 
Ofen  war,  gesehen,  wie  einige  Bediente  mit  leeren  Flaschen  eom  Palast 
des  Biaobofs  Georg  mn  Fünfkirehen  liefen,  am  Wein  zum  Frühstück  für  den 
Konig  zu  holen.'  Auf  die  Frage,  ob  sie  denn  keinen  Wein  auf  dem  Sohlosse 
hatten,  soll  der  Bischof  zur  Antwort  erhalten  haben :  «Aach  kein  Gemüse.* 
Darauf  soll  der  Bischof  empört  zum  Könige  geeilt  sein,  den  Finanxmi- 
nister  haben  rnfen  lassen  und  ihm  in  den  schaifeten  Worten  vorgeworfen 
haben,  wie  er  seinen  eigenen  Vorteil  suche,  seine  Pflicht  aufs  Hasalichste 
Tentiachläasige ;  wie  er  das  Reich  in  ein  unwürdiges  Gerede  bringe,  als  könne 
es-  seinen  König  nicht  eomahren,  während  er,  der  Finansminister  aelbsi 
volle  VorratBkammem  habe,  täglich  Zechgelage  feiere.  Den  Ersbischof 
Oregor  v.  Frangipani,  der  eine  Denksahrift  über  die  LagOiVn  Hofe  des 
Königs  für  den  polnischen  Kanzler  abzn&ssen  hatte,  hat  es  sain  Sobam- 
gefnhl  verboten,  über  alle  diese  Dinge  zu  berichten.*  iDes  Eönigs  Mfyestät, 
sagt  er,  leidet  fast  täglich  unter  so  groasem  Mangel,  dass  es  bisweilen  an 
dem  Notdürftigsten  fehlt,  nicht  blos  für  den  Hof  eines  so  grossen  Fürsten, 


*  Engd,  Vonoten  cor  tingarisofaea  Oeeohiobt«  in  dar  R«11e'tcheii  Bllgemeinen 
Weltbietorie.  49,  1,  1S4. 

*  Nach  Ranke,  denteohe  Geachiolite  II,  403  f. 
'  Engel,  Voraeten  L  L  ' 

*  Aas  e.  Br.  d.  Eizbüoh.    bh   don    Biiehof  t.   Orote  Ward.   Peiri  d«   Warda 
epist.  p.  7S. 

*  Dubrnvitu  XXXII,  ä03b. 

*  Aela  Tomiciana  III,  398. 
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soglaioh  Obe^espui  eines  ConiitatB  Bein  dürfe,  dieee  Würde  reriiehen, 
obwohl  er  gar  ansaer  tandw  eiob  aufhielt. '  Zudem  var  ee  ein  standiBcbea 
Frinäp,  nioht  iwei  Aemter  durah  einen  and  denselben  Magnat«!  bekleiden 
bh  laaaen,  auch  nitdit  die  nnbedflotendsten,  sagt  der  Beiohstag  von  1498.  * 
Wiederholt  haben  die  ongarisohen  Stande  die  Aaffordemng  an  alle  Inha- 
ber  von  mehr  ah  einer  Pfründe  ergdien  lanan,  die  überfliusigen  freiwill^ 
niedersnl^ien,  nnd  als  dies  nichts  lialf,  die  gewaltsame  Wegnahme  ange- 
ordnet '  Aber  der  König  selbst  ktünmwte  sieh  nicht  danim,  *  nnd  noch 
lange  nach  seinem  Tode  ist  dieser  G^enstand  nioht  TondetTi^esordnaDg 
des  BeiehstagB  Tersohwunden.  *  Die  Stände  konnten  hier  ihrem  Votam 
eben  so  wenig  Naohdrack  verleihen,  wie  dem  Beschlnsa,  dass  die  Ober- 
geapaus- Würde  nicht  perpetnirlieh  verliehen  werde.**  Fwt  nnd  fort  ver- 
erbte sie  sieh  von  einem  Magnaten  aof  seinen  Bohn,  wie  wollte  der  Beiohs- 
tag  dagegen  ankämpfen  ?  Er  konnte  wobl  die  schönsten  Beschlüsse  faseen, 
wvr  kelute  sich  daran,  wenn  selbst  die  öroaswnrdenträger  der  Krone,  wenn 
der  König  selbst  sich  kdn  Gewissen  darans  macht«,  gegen  sie  zu  hand^. 
Was  konnte  ee  nützen,  dass  der  Beiobstag  (1501)  lu  wiederholten  Malen 
den  Frotonotar  des  Oberlandesriobters,  Stephan  Verbäczi,  mit  der  ^ste- 
matieeben  Aufnahme  aller  BeiobstagsbeBohlüsse  nnd  Verordnungen  in  ein 
Gesetsbnoh  batrante, '  was  nützte  es,  dass  VerbScä  sich  dieser  Riesen- 
mühe  ontersog  und  nach  zehnjähriger  Arbeit  sein  Werk  dem  Beiobstage 
-vorlegen  konnte  1  Die  Oesetze  wuen  schon  gut,  sagt  Verancsies  einmal 
nirwülig, '  sie  blieben  nur  Papier  and  gingen  nicht  in  F^eiaob  und  Blut 
der  Nation  über.  Kann  Jemand  beredter  die  Situation  kennzeichnen,  als 
der  Bacaer  BeicbatagsabBohied  vom  Jahre  1518  in  seineQ  Eingangsworten : 
•  Freilich  sind  bisher  auch  viele  gute  nnd  nütalioh«  Verordnungen  für  die 
"Wohlfohrt  und  Sicherheit  des  gansen  Beiohe  nnd  sumal  für  das  Godetben 
der  Bagierung  Sr.  Majestät  erlasaen  worden.  Aber  niemals  ist  eine  Beobacfa- 
tnng  dieser  Beschlüsse  erfolgt,  darum  sind  sie  alle  eitel*.  Dnd  so  war  es. 
Kein  Becht  war  mehr  sicher  unter  Wladülaw,  da  die  Hocbachtong  vor  dem 
Becht,  wie  vor  dem  Bicbter  f^chwunden  war.  Die  Prooease  wurden 


'  ib.  I,  319  (Vn,  56(. 

*  CorpiM  ivrit  I,  390  (III,  56). 

'  ib.  p.  310  (VI,  18).  390  (Vn,  ft9). 

*  ib.  »fl  \r/,  81). 

*  Kovachieh,  T««t%iB  eomitiomm  apud.  HnngvoB  p.  486  (dftoretniD  II.  Lndo- 
iei  II  «rt  17,  n.  18;  id.  enpplementa  n,  457  f.  (art.  IS,  18,  14  des  BtunerBeioba- 
igB  TOB  1510). 

■  Corpua  iuri»  I,  903  (V,  3). 

Mb.  I,  307  fV,  81).  311  (VI,  80).  8»  (Vn,  63). 

■  V»raneici  AntaU  Ohcm  arankU  (aimnitiiotM  Warke)  (Hon.  Hang.  Met.  n,  8) 
.  I.  1^ 
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abaickUieh  yeis(dileppt,&R/lmBBgt,>  «muterblieh  genuabt»,  je  naoh  dem 
Gatdänkeo .  dee  Bichten  verhandelt,  naeb  dem  Interesse,  das  er  daran 
hatte  oder  dnreh  klingende  Münse  erhielt,  *  and  glanbte  man  den  pFOcesB 
schon  EU  Ende  geföbrt  sn  haben,  sah  man  Ts^ebens  der  Entsoheidmig 
entgegen.  Der '  Beichstag  war  m  machtlos,  am  dagegen  wirksun  ein- 
Bcbrelten  zo  können.  Dtätraasky  klagt  bitter, '  .wie  mjener  ZeÜErbsohafte- 
ond  VonnttndscbaftBrec^te  eiechlichen,  oder  gewisaenloB  misibraneht  wur- 
den ;  und'  J^rufus. steht  ihm  in  diea«i  Klagen  nicht  nach.  *  Wie  vernichtend 
ist  jenes  Verdict,  das  der  Beiohstag  von  15(4  über  den  Beahtssastand  des 
Landes  ^t!*  «Nor  deshalb  habe  die  Verwilderung  so  weit  nm  sich  grei> 
fen  können,  weil  mos  ihr  nicht  bei  Zeiten  gesteaert,  and  weil  man  Raab 
and  Mord,  Diebstahl  ond  Ehebmch,  Falsehmönserei  nnd  Brandstiftang 
rohig  habe  geschehen  lassen*.  Man  erkannte,  daas  aiach  der  Adel  sich  von 
all'  diesen  Untaten  nicht  &ei  gehalten  hätte.  Die  Obeigespane  der  Gomi- 
tate  walteten  nar  nachlässig,  ihres  Amtes, '  liessen  sich  selbst  Oesetswi- 
dri^eiten  2U  Schulden  kommen,  and  denselben  Männern  behagte  es  doeh 
das  Gewicht  ihrer  MaohtbefagnisB  mit  stolzem  üebermat  föblen  sn  lassen. 
So  oharakterisirt  sie  da»  Beicbsdecret  von  1314.  Da  herrschte  denn  sehr 
natürlich  in  den  Comitaten  unter  Adel  nnd  Magnaten  eine  wUde  Wut  sich 
gegenseitig  zu  befehden,  ein  Zostand,  der  einem  offenen  Erlege  verzweifelt 
ähnlich  sah.  Besonderes  Interesse  erregte  in  jenen  Tagen  die  fortdauernde 
Fehde  zwischen  dem. Woiwoden  von  Siebenbö^en  Johann  Zäpolya  nnd 
dem  Markgrafen  Georg  von  Brandenbarg,  dem  Neffen  nnd  Adoptivsohn 
des  Königs.  Wladislaw  war  nicht  einmal  im  Stande  seinen  Blutsverwand- 
ten vor  der  rohen  Gewalt  das  Mannes,  welcher  schon  die  Hand  nach  der 
Krone  aosstreckte,  zu  schntzen.^  Wer  sine  Geaehiohte  jener  inneren 
Farteiongeo  schreiben  wollte,  der  dürfte  kein  Blatt  in  der  Brie&ammlong 
des  Erzbischofs  Peter  v.  Värda  übeischlagen, '  ond  sie  betreffen  doch  nur 


■  Bonfini  V,  ^  731. 

*  Bonfini  LI. 

>  Dubraviu*  XXXII.  30ä  b. 

*  BnUtu  IV,  458. 

»  Corpu*  iurii  I,  316  (VII,  33). 

*  Corput  iurit  I,  319  {VII,  66). 

'  Ein  aehr  leichM  Hateribl  biarüber  bnd  iob  im  BarlJuar  Sohlowarohiv,  wo*od 
ich  EinigM  demnftcbBt  in  dem  BriafwechMl  des  U>rkgi«fen  zu  .vei&flentllohMi  gadeolce. 
lui  Debrigsn  TerweiH  tob  kof  meine  Sohrift  lUukgnf  Gwrg  von  Beaadeoborg 
aia  Enieher  am  ungMiteben  Hofe>  (foeslan  18S3  p.  1,7,  71)  nad  denAnÜMts  in  dar 
•  Uagar.  BevTMn  (1884  Juinu-Heft  iDie  letzten  Standen  dea  Kfiuige  VJtdMmm  11.* 
p-  n,  la 

■  Petri  de  Warda  spiatolae  cd.  CvoL  Wagner.  KMobao,  nnd  Smabaxg  1776; 
frtt.lich  sehr  miEolAnglich  nnd  tendennöa  {W.  mi  Jeaoitl).  Eise  gata  Aiug*be  dar 
Briefe  diese«  Uannea  wäre  ein  BedUrAÜBi. 
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/t««R  Magnaten  iind  Beine  Qäobeten  Nfwibbam.  Wohl  hat  manchmal  ein 
teUnetunender  Freitäd  von  dem  tranrigen'  Schioksal  Beinee  Eameradeti 
berichtet,  abtf  von  all'  den  rohen  Erscheintingeu,  welche  dieser  eigentüm- 
Hehe  Friedenaznstand  im  Gefolge  hatte,  Untaten,  welche  sich  bis  euf  L'ei- 
chenecbändong  erstreckten,  *  hat  uns  nur  selten  ein  mitMhlender  Zeit- 
genoss  gelegentlich  Ennde  gegeben.  Jene  entsetislicbe  Tat  Kinisys,  des 
Oeneralcommandanten  von  Oberongam,  der  einen  Priester  nackt  an  ein 
Mühlrad  binden  liess,  *  steht  durchaus  nicht  Tereinzelt  da.  Als  Kinisy 
bald  darauf  seine  Sprache  verlori  bat  sie  dem  Volke  Anlass  gegeben,  dies 
alB  eine  gerechte  Strafe  Gottes  für  seinen  Frevel  zu  betrachten.  Darum  hat 
sie  sich  langer  im  Volksmunde  erbalten.  Wahrend  man  sich  im  Innern 
serüeiachte,  rissen  die  auswärtigen  Nachbarn,  die  Türken,  die  Polen,  die 
Oesterreicher.  die  MiUiren  ein  Stück  ungarisches  Grenzgebiet  nach  dem 
andern  an  sich.  73  Gomitate  hatte  es  unter  Mathias  gegeben,  nnter 
Wiadislaw  zählte  man  deren  nur  noch  55 ;  17  waren  in  die  Hände  der 
Feinde  gefallen.  ^  Von  Agram  bis  Modrus  war  auch  nicht  ein  Schloas  sicher 
vor  Uebeifall  und  Ausplündenmg  durch  Türken.  In  Bosnien  und  Serbien 
waren  1516  BchoQ  33  feste  Platze  in  ihrem  Besitze,  nur  Jaicza  hielt  sich 
noch,  schon  streiften  die  feindlichen  SchaareU  bis  vor  die  Tore  von 
Agram.*  I}ie  häufigen  Forderungen  des  Reichstags  zur  Abwehr  dient«D 
nur  zur  Bestätigung  der  Tatsache,  ohne  dem  Uebel  zq  steuern.  ^  . 

So  hatte  ein  MlBsetaud  den  andern  nach  sich  gezogen.  Die  Fäulniss, 
welche  die  Stände,  das  Beamtentom  ergriffen  hatte,  war  die  Wurzel.  Sie 
hatte  die  Finanenot  gezeitigt,  welche  dann  wiederum  verderblich  aaf  das 
Kriegswesen,  auf  die  eigene  Lage  des  Königs  gewirkt  hatte.  Unter  diesem 
Grandübel  hatte  dann  die  Jostizpäege,  die  innere  Verwaltang  des  Reichs, 
der  Land&ieden  geUtten. 

In  diesem  Ungarn  war  absolnt  nichte  mehr  gesund  geblieben.  Wer 
noch  daran  zweifeln  mochte,  dem  mussten  die  Schuppen  -^n  den  Augen 
fallen,  als  am  Ende  der  Regierung  WladisloMS  ein  Aufstand  losbrach,  der, 
weil  er  Ton  der  Bauerschaft,  deqi  am  härtesten  gedrückten,  Stande,  aus- 
ging, den  Namen  eines  BanemanfrahrB  erhalten  bat,  der  aber  tatsächlich 
ein  Aofetand  der  zahlreichen  unzufriedenen  Elemente  des  Beiches  gegen 
die  bestehende  Ordnung  oder  Unordnung  gewesen  ist.  Alle  Stande,  Adel 
und  Clerus  eben  so  gut  wie  die  Ban^-schaf  t  haben  daran  teilgenommen. 

'  B<mMi  V,  3.  718.  .    .      . 

■  Btaremif  XX,  50  £.  (Mon.  Hang,  hüt  II,  1). 

'  Ztutigna»  im  •MagfU  TörtJnelnü  T&n  XXIV,  70  epricht  sogar  von  73 
unter  3f»tliiM;  Bon   (ib.  XXV,  153)  bleibt  bei  den  herkömmliohan  72. 

*  awriam  (iHb87-  "^^r*-  l'^^'  ^^V,  54). 

*  Corpw«  iwm  I,  306,  311,  319.  <V,  33.  VI,  19.  VII,  5t).  KooaehUh,  roppL 
n,  36A. 
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londem  auch  für  seäna  Tafel,  und  äiea  bäafig  geoag  tmd  in  so  nnanstto- 
diger  Weise,  dass  ich  mit  Böokäoht  auf  die  £iire  Br.  Majestät. und  dee 
Baiche  mich  schäme  darnber  an  scdueihena.  aUnd  ver  veüs,  fithrt  er  fort, 
wie  gross  und  drückend  die  Not  ist,  als  dass  die  Feder  all  das  Detail  niedsr- 
sebreiben  .könnte.  > 

d)  Die  RecMszustände. 

War  88  da  ein  Wonder,  wenn  die  Not  den  König  za  unerlaub- 
ten Mitteln  trieb,  daes  er  sich  nm  Gold  zu.  schlagen  über  die  Be- 
schlösse des  Keiohfltagee ,  über  die  beschworenen  Bestimmangen  der 
Wahloapitnlation  hinw^etzte!  Er  hatte  beschworen  keine  Ausländer  in 
Staate-  und  Eirohenämter  su  bemfen.  Ss  waren  Tomehmlich  Italiener, 
gegen  die  sich  diese  Beatimmang  richtete.  Tvberone  sagt,  die  Ungarn 
hätten  in  jener  Zeit  die  Italiener  noch  ärger  gehasst,  als  die  Heiden.' 
Der  Qrond  liegt  anf  der  Hand.  König  Mathias  hatte  an  seinen  Hof 
eine  nicht  anbeträchtliche  Anzahl  italienischer  Gelehrter  nnd  Künstler 
gesogen,  er  hatte  sie  dann  in  die  fettesten  Pfründen  des  Landes  ge- 
bracht* Dadurch  fühlten  sich  die  ungarischen  Magnaten  beengt;  als 
sie  e!^en,  dass  ihren  Söhnen  die  hohen  Pralatnren  entgingen,  erwachte 
in  ihnen  Neid  nnd  Eifersucht  gegen  das  fremde  Element.  Selten  ist 
ein  Beichstag  unter  Wladislaw  auseinander  gegangen,  welcher  nicht  in 
seineu  BeichBabschied  eine  Besolntion  aufnahm  gegen  die  Zulassung 
von  Ansländem  eu  Staats-  und  Kirchenämtem,  hoben  wie  niedem.'  Der 
Beichstag  von  1495  sprach  es  offen  aas,  dass  er  die  Italiener  meine.  *  Daher 
die  wilde  Leidenschaft,  welche  eich  in  jenem  Artikel  Luft  macht,  der  die 
Uebertretnng  des  Beschlusses  mit  einer  gans  aussergewöbnlich  harten  Strafe 
—  dem  Ersäufen  —  belegte  l  Wie  tief  mosate  es  nun  die  Ungarn  verletzen, 
wenn  ihr  König  sich  über  alle  diese  Beschlüsse  hinwegsetzte  I  Mehr  als  ein 
Italiener  ist  unter  ihm  zu  hoben  Ehren  gelangt '  Dem  Bischof  Htppolüh 
V.  Este,  dem  Bruder  der  verhassten  Königinwitwe  Beatrice,  hat  er  sogar 
entgegen  dem  aasdrücklicben  BeschlasBe  des  Reichstags,*  dass  kein  Prälat 

'  Tubero  r,  II,  (BS.  rer.  Hnag.  II)  137. 

■  Bonfini  IV,  4,  68S;  7,  631,  636  f.  V,  6,  73a  Tubero  I.  ♦,  116;  «,  135.  UI. 
10,  163.  Brulv*  IL,  9U.  Qal«oti  Marto,  Balomoa  Htmguimu  UI,  7  f.  X,  St.  XVII, 
U,  XXII,  61.  XXIV,  57  f.  XXV.  59  f.  Q.  Voigt,  du  ent«  Jahi^nndart  d»  Hnnw- 
Dismas  f.  39S. 

'  CorjRM  iWm  l  373.  am,  900,  30t,  in,  aa  III,  so.  n',  35,  v,  lO). 

'  ib.  I,  f76  (II,  30). 

0  Deber   Angelo   vergl.    Wagritr,  epistolae  Fetri  de  Wftria  96.   Dar  Ckrdinal 
Petar  von  B^fgio  war  1501 — 13  Bieohof  von  VetEprim. 
•  Corpu»  iurit  I,  2M0  (III,  b7|. 
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Was  das  OeßihrliohBte  aber  war,  eben  diese  Empönmg  war  niedergeworfen 
worden  von  dem  erbittertsten  Gegner  des  Hofes,  von  einem  Manne,  wel- 
ober  den  Bohmesglanz,  von  dem  er  nach  dem  Siege  umatrablt  war,  nur  zu 
benntaen  trachtete,  eich  selbst  die  Krone  auf  das  Haupt  zu  setzen.  Hätte 
Johann  Zäpolya  damals  die  Gonst,  welche  er  bei  der  grossen  Masse  des 
Adels  besasB,  nicht  leichtfertig  wieder  aufs  Spiel  geaetut,  er  hätte  den 
kranken,  lebensmüden  Wladislaw  noch  beim  Leben  beerbt.  Eine  Nieder- 
lage gegen  die  Türken  brachte  ihn  um  ein  gut  Teil  seines  Ansehens. 
Ohne  ihn  und  gegen  ihn  vollzog  äch  zu, Wien  auf  dem  Gongrees  das 
grosse  politiaohe  Ereiguiss  der  Allianz  der  drei  Oetmächte.  Aber  Zäpolya 
war  nicht  der  Mann  im  Schmollwinkel  zu  veibarren.  Dass  der  König  in 
dem  Augenblicke,  in  welchem  er  das  Beioh  seinem  lehnjäbrigen  Sohne 
hinterliesB,  diesen  Mann  warn  Todfeinde  hatte,  konnte  aieher  nicht  dazu 
beitragen  den  um  sich  greifenden  Vez^l  des  Landes  au&ubalten.  Der 
Yolkan,  auf  welchem  Ungarn  aohon  damals  tanzte,  hatte  zwar  seine  ver- 
heerenden Wirkungen  bereits  durch  einen  furchtbaren  Ausbruch  gezeigt, 
nur  ging  er  an  dem  leichtfertigen  Sinn  des  Volkes  utschnell  vorüber.  Es 
war  keine  Frage,  dass  das  ungarische  Beich  zu  Gjüade  geben  moeste. 
Aber  •  man  sieht  deutlich,  wie  Un^^n  nur  duxch  sich  selbst  au  Grunde 
giztg,  die  Unordnung  und  Zügellosigkeit  daselbst  einen  Grad  eri^tdit 
hatte,  dass  das  Beieb  dun  ersten  Anprall  des  Erobereis  erliegen  mtaste. 
Die  Tatsache  steht  fest,  dass  Ungarn  ebenso  nur  durch  eigene  Schuld  in 
die  türkiaohe  Knechtschaft  geriet,  als  es  nicht  durch  sioh  selbst,  sondern 
dureh  deatsohe  WoSen  nach  mehr  als  150  Jahren  sich  derselben  wieder 
entwand«.^ 

*  Hofier,  FrimkiKChe   Studien    IV,  Nr.  a   (Archiv  (Ür  Kunde   öBterraichiscber 
OescbicbtsquolleD  XI,  3). 
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Die  statistiBciie  ^ViBäeosohaift  msoht  in  DDserein  Lande  sehr  erfreut 
liebe  Fortschritte  und  man  darf'  es  ofane  Uebethebang  offen  atusprechen, 
dasB  einzelne  Arbeiten  aof  diesen  Gebiete  sioii  den.  besten  Leütai^gen'  d^ 
'  Auslandes  kabnan  die  Seite  stellen  köunm.  Unter  jenen  Mtianeni,  di&selt 
Jabren  mit  Erfolg  and  steigender  Anerkennnng  defl  In-  and  Aoslabdee  das 
Feld  der  Statistik  pfiegen,  nimmt  der  Gründer  otad  Leiter  anoeres '  hnupt- 
stadtiechen  statiBtiBcfaen  Bureaus,  Herr  Josef  Eöbösi,  einen  der  ersten 
Plätae  ein.  Seine  zabbreicben  Pnblioationen  baben  seinen  Namen  in  wate- 
ren  Kreisen  der  wissenBehaftlichen  Fachgenoasen  in  ehrenvollster  Weise 
bekannt  gemRoht,  haben  die  WisBensohaft  selbst  in  manefaen  wichtigen 
Punkten  bereichert  und  aufgehellt  und  auch  dem  hanpstädtiscben  Bnrean 
für  Statistik  in  Budapest  allgemeines  Ansehen  erworben.  Die  Einrichtung, 
Organisation  und  Führung  dieses  Bureaus  gilt  als  musterhaft  Bei  ans 
daheim  musste  Herr  Director  Köböbi  freüieh  oftmals  die  Bitterkeit  der 
leidigen  Wahrheit :  »Nemo  profeta  in  patris*  empfinden.  Allein  sein  ent> 
Bchiedenes  Wollen,  das  mit  ungebeugtem  Mute  all  den  Schwietigkeitsn 
und  Hindernissen  der  Misgunet,  des  Neides,  des  ObscurantiraniiB  und  der 
spiessbürgerlichen  Engherzigkeit  entgegentrat,  erfocht  endlich 'doch  den 
Sieg  und  heute  wagt  Niemand  mehr,  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  unse- 
res hauptetädtiscben  statistiBcben  Bureaus  in  Frage  eu  eiebeA. 

Das  beste  Mittel  zum  Siege  waren  freilich  die  Leistungen  des  Bureans 
und  seines  unermüdlichen  Directors.  Die  statistiBcben  Wochen-  und 
Monats- Ausweise  über  den  Gang  der  BeTÖlkemng  sowie  über  die  sonsti- 
gen  Tatsachen,  Erscheinungen  und  Zustande  des  öffentlichsn  Lebens  unse- 
rer Hauptstadt  sind  nachgerade  ein  unentbehrhcher  Bestandteil  der  perio- 
dischen Presse  geworden.  Ausserdem  erfreut  das  Bureau  und  sein  Leiter 
uns  von  Zeit  su  Zeit  mit  grösseren  selbstständigen  Arbeiten,  die  jeder 
Freund  der  statistischen  Wissenschaft,  ja  jeder  Freund  der  Volks-  und 
Staatenkunde  überhaupt,  mit  grösstem  Interesse  begrüsst. 

Eine  solche  sslbstständige  wissenschaftliche  tieistung,  es  ist  die  acht- 
zehnte in  der  Serie  der  «Mitteilungen  des  hauptstädtischen  statistischen 
Bureaus  von  Budapest^,  liegt  abermals  vor  uns.  Das  stattliche  Quartheft 
behandelt  auf  330  Seiten  (auf  denen  auch  zahlreiche  tabellarische  üeber- 
sicbten  mitgeteilt  sind)  eine  der  wichtigsten  Fragen  unseres  hauptstädti- 
schen Lebens,  nämlich  die  SterblichkeitS'  oder  Mortalüätsfrage  von  Buda- 
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pestJ  ^  ist  nicht  Eum  ereten  Mnle,  dosB  Herr  Diteotör  Kökobi  disser  Frage 
aüne  Aoftneilsamkeit .  zugewendet'  hat  Seit  der  Gründang  des  statieti- 
sctien  BnxeaaB  nimmt  dieBfiobachtnitg  and  Aufarbeitnog  der  Morliüitäts- 
Verbftltaifiee  onserer  Hauptstadt  eiaeo  gcOBsen  Teil  der  Tätigkeit  dieses 
finteftäs  in- Anaproch.  Die  franrige  Uisaebe  dieser  Tatsache  war  vor  Allem 
in  dem  bekZagenswecten  Umstände  der  angewÖhQlich  hohen  Sterbliehkeite- 
aiffer  Von  Sadapeet  gelegen.  Unsere  Stttdt  genoes  in  dieser  Bichtong  kei-- 
Den  guten  Ruf  and  dem  statittiBCben  Bareaa  ist  es  wesentlich  sa  danken, 
dasB  man:  in  dieser  Besiehting  das  Uebel  endlich  doch  erkannt  bat.  Wir , 
erinnern  ans  ganz  wohl  nooh  jener  lEntrüstang*  der  «Stadtritter»,  als 
Director  Köbösi  an  der  Hand  der  unerbittlichen  X>ogik  der  Ziffern  die 
ongöustigen  Üanitätazuetande  von  Budapest  erörterte  and  auf  eine  Abstel- 
lung der  zahlreichen  Uebelst&nde  drang. . 

Den  Herren  erechien  diese  wahrheitegetrene  Darstellung  gleichsam 
als  tEntweihnng»  und  Verletsung  des  bürgerlichen  Gefühls  and  als  Ver- 
unglimpfuDg  der  eigenen  Heimat.  Aber  sie  mussten  schliesslich  doch  ein- 
sehen, dasB  die  Wahrheit  in  allen  Dingen  das  Beate  ist  Gerade  die 
erschreckenden  Tatsachen,  welche  die  Zahlen  des  statistiachen  Bureaus 
and  die  darauf  gebauten  Sehlnssfolgerungen  des  Direetors  Eörösi  aufdeck- 
ten, spornten  Magistrat  und  Stadtvertretung,  aber  auch  die  Begierung  and 
die  L^islative  dasu  an,  dase  der  Verbeaserung  der  Öffentlichen  Gesund- 
heit^verhättnisse  in  Budapest  eine  grössere  .Fürsorge  zugewendet  werde. 
Und  wrieder  ist  es  die  vielbefeindete  Statistik,  welche  heute  den  Beweis 
von  den  günstigen  Beaultaten  dieser  Beform-Bestrebungcn  liefert. 

Ein  vergleichender  Blick  auf  die  Uortalitätsverhältnisee  anserer 
Hauptetadt  von  1874  bis  18H3  lehrt,  dnss  innerhalb  dieses  Decenniums  die 
Sterblichkeit  in  Budapest  coniinuirlich  abgenommen  hat  und  der  Mortali- 
täte-Coefficient  von  4d  auf  SS'^^/ao  gesunken  ist.  Und  zwar  war  dieser 
Goef&cient 

im  Jahre  1874  bei   133«^»  TodeeTällen  44-!)"Jü 


.       1875 

19,026 

41-5 

.       187(i 

12,494 

41-9 

.       1877 

12,644 

398 

.       1878 

12,874 

38.6 

.       1879 

13,13» 

34-7 

.       1880 

12,312 

33-6 

*       1881 

13,155 

34-5 

.       1882 

12,865 

32-6 

1883 

12,3(XI 

29-9 

'  Dm  Werk  iet  soeben  auch  in  deaticher  Sprache  erschienen  unter  dem 
Titel:  «Die  Sterblichkeit  der  Stadt  Budapest  in  den  Jabien  1876—1881  und  deren 
Uresobeii)  tod  JoBkf  ESsfiei.  Beriin,  1885,  Pnttkammer  de  Mühlbrecht  4.  XII  und 
330  Seiten. 
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Di«Be  gÖDBÜge  VerbäJ'tniBeKabl  in  der  Mortalität  ist  keineswegs  aio 
Werk  des  Zufalls,  sondern  nnr  die  fmcht  der  schon  angedenieten  Boon- 
kangen  aar  Hebung  und  Veo'bessenmg  der  Bonitätsnistande  in  nlitwier 
Haaptstadt.  Das  städtische  Bnrean,  respeetiv«  sein  eifriger  Dixeotor, 
haben  vor  zehn  J^ren  ^ne  Beibe  von  Vortohlagen  in  di«B^  Kkktnng 
getan,  durch  deren  Beachtnng  aod  Erfätlnng  die  Mortalität  abgenommen 
hat.  Diese  Vorschläge  besogen  sich  anf  die  Gontrole  nnd  allmähliche 
Beseitigung  der  Kellar-  and  äberfüllten  Wobnongen,  auf  die  Haistallmig 
entsprechender  Arbeiterwebninigea,  anf  die  Regelang  des  Ammen.'wanns- 
atif  die  Bindung  des  Flageandes  in  da:  Umgebung  von  Budapest,  anf  die 
Vennehrung  und  sweokmässigere  Einriehtsng  der  Spitaler,  sowie  aof  die 
Verbeesernng  der  hänsliohen  Pflege  armer  Kranker.  Ancb  in  Betreff  nötiger 
Vorkehrungen  gegen  Epidemien,  der  Oeeondheit^Sege  in  den  Schulen 
u.  a.  w.  machte  das  Bnreau  beacbtenswerte  Anträge,  die  msD^en  Uebelstand 
aufdeckten  nnd  dessen  Beseitigung  veranlassten. 

Um  die  Verbesserung  unserer  Mortalitats-Verbtütnisse  noch  klarer  za 
erkennen,  bedarf  es  nur  eines  Vfrgleichts  mit  anderen  europäischen  Groes- 
städten. 

\m  Jahre  1875  nahm  Budapest  hinsiehtlieb  seiner  Mortaütät  unter 
:J9  Städten  die  35.  Stelle  ein;  im  Jahre  1883  dagegen  steht  es  unter  31 
Städten  bereits  an  der  achtzehnten  Stelle.  Während  also  Tor  zehn  Jahren  in 
Bezug  anf  die  Sterblichkeit  unsere  Hauptstadt  noch  der  Stadt  Moskau 
nahe  kam,  näh^t  sie  sich  (1883)  bereits  den  günstigen  Verhältnissen  von 
BerUn  and  befindet  sich  mit  Wien  (29'5*/aa)  fast  anf  derselben  Stnfe. 

Eine  «eitere  bedauerliche  Folge  der  hohen  Sterblichkeit  von  Bnda- 
pcBt  bestand  darin,  dass  die  Zahl  der  Qehurtm  in  der  Hegel  nur  um  Weni- 
ges kdher  war  als  die  Zahl  der  Todesfälle,  dase  sich  also  die  Population 
unserer  Hsaptstodt  auf  natürlichen  Wege  nnr  nnbedeotend  vermehren 
konnte.  Das  ist  nun  ebenfalls  besser  geworden,  obgleich  die  Bessemng  in 
diesem  Punkte  keine  oontinnirliebe  ist,  wie  folgende  Zahlen  beweisen. 
Es  waren 


Jalira  1874.. 
1875 
J876 .. 
1877 

1878.. 
1879 


Mbt  Jahren       106,084      100,S13        5fi11 

Jahre  1883      —     14,0*7        18,865        I.I8S 


13,194 

13,86» 

13,429 

12,086 

13,760 

I2,ÄP4 

18,193 

13,644 

13,879 

13,874 

13,080 

12,139 

13,366 

13,313 

13.193 

UOSB 

14,323         13,300 


.yGooglc 


DU  BTBBBLICHEEIT   I 


WUu-end  der  acht  Jahre  1874 — 1881  macht  also  der  Oebnrtien- 
UebeiBobQBfl  kanm  sechs  Frocent  ans;  in  den  beiden  leisten  JEihren  ist  er 
doppelt  Bo  gross.  Hinsichtlich  seines  GebOrtenüberscbnsseB  steht  Budapest 
nnter  56  enropiuechen  und  amerikanischen  GroBsatädtea  erat  an  46.  Stdl« ; 
nach  ibm.  folgen  Florens,  Ifadrid,  Paris,  Bologaa,  Lyon,  Marseille,  Bor- 
deiHu,  Erakaa,  Brooklyn  and  New-Tort. 

Auf  die  Höhe  der  BtoMidikeit  üben  Wind  und  Wetter,  E&lte  and 
Hitse,  also  der  Wecktet  des  Klimas  nach  Jahres-  and  Tagesseiten  einen 
Tieliach  entscheidenden  Einädsa  ans,  wobei  allerdings  auch  noch  andere 
Umstände  m  Betracht  gezograi  werden  mnasen.  In  nnserer  Stadt  fiJH  die 
gröeete  MorUUtät  anf  die  Frählingsseit ;  die  geringste  auf  den  Herbst,  der 
somit  für  Bndapest  die  relativ  gesündeste  Jahresseit  ist.  Nach  den  sechs- 
jährigen Beobachtungen  starben  im  Durchschnitte  taglich 

im  Herbst«   ä9-79Peisoiwii 

•  Winter     33-50 

•  Sommer  36'60        • 
.  Frühling  38- 18 

Zieht  man  die  durchschnittliche  tägliche  Mortalität  nach  den  einzel- 
nen Monaten  in  Betracht,  so  ergibt  sich,  daas  das  Masimam  der  Sterblich- 
keit aaf  «He  Monate  April  und  Mai,  das  Minimum  auf  October  and  Novem- 
ber entfällt,  wie  nachstehende  Colamne  seigt.  Es  war  die  durchBofanittlicfae 
Tagesmortalität 


Monate  J&nner 
Februar 

Mai 


34-60  Fälle 
3*-77 
38  ÜO 


Juni  3457 

Juli  3fr6i 

Aogiut  3ö-(H 

September  30-9ä 

Ootobec  28-53 

November  30-03 

Deoember  3ä-2i 


Hinsichtlich  des  Geschlechtes  der  Verstorbenen  ist  es  für  Budapest 
eine  interessante  Eiflcheinung,  die  übrigens  keineswegs  vereinzelt  dasteht, 
dasB  die  Sterblichkeit  deB  weiblichen  Geschlechtes  hier  weit  geringer  ist 
als  die  des  mäanlicfaen.  Es  entfallen  nämlich  nach  den  Ausweisen  von 
1876 — 1881  im  Durchschnitte  auf  100  männliche  Todte  nur  83  weihliehe. 
Herr  Dixector  Eörosi  sucht  den  Grund  dieser  Ereeheinung  nicht  etwa  in 
der  grossem  Vitalität  des  weiblichen  GeBchlechta,  sondern  in  dem  Umstände, 
dafls    die  fremde  and  bloss  zeitweilig  anwesende  Bevölkerung  unserer 
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ütaAi  grösBtont«ilB  aus  Männern  besteht  und  dadurch  der  Tadtenüb«T- 
Bchnss  fax  das  männliche  Qe&chJe<äit  erklärt  wird.  Diese  Annahme  findet 
ihre  Uuterstütsung  in  der  Wahrnehmung,  der  zufolge  unter  den  in  den 
Privat- Wohnungen  VerBtorbenen  auf  100  männliche  Bohon  90  weibliehe 
Todte  entfallen ;  während  in  den  SpitäleA,  wohin  die  prOTJBortsche  Bevöl- 
kerung das  Hauptcontingent  liefert,  auf  100  männliche  gar  erst  50  weib- 
liche Todte  kommen.  Dies  St^blicbkeiteverhäitniBB  nach  den  Qesohlechtem, 
welches  für  die  ganze  Hauptstadt  100  Frauen  auf  111  Männer  befaragt, 
wechselt  ganz  wesentlich  in  den  einzelnen  Stadfbesirken.  Während  z.  B. 
im  zweiten  Bezirke  (Ofen,  Waeserstadt)  beide  Geschlechter  unter  den  Tod- 
ten  gleichmüssig  vertreten  sind,  entfallen  im  fünften  Bezirke  {Leopold- 
stadt) auf  100  Frauen  schon  119  Männer,  ja  im  sehnten  Bezirke  {Stein, 
brach)  sogar  122  männliche  Todte. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Verhältniss  der  Mortalität  nach 
dem  Alter  der  Verstorbenen.  In  dieser  Beziehung  zeigen  die  Beobachtungen 
der  sechs  Jahre  1876—1881,  dase  in  Budapest  anf  10,000  Todte  durcb- 
scbnittlicb  entfallen 

0— 5-Jährige 4,839 

B— 10     >  343 


(l—lOJährige 5,18a 


—5(1 

—Öl 


aber  tül)  Jahre   ... 
unbekknuten  Alten... 


ZiiMmmeti     10,0UI) 

Unter  den  Verstorbenen  machen  also  die  Kinder  unter  fünf  Jahren 
fast  die  Hälfte  der  Todten  ans ;  doch  ist  auch  hierin  eine  namhafte  Besse- 
rung bemerkbar.  Während  nämlich  im  Jahre  1876  die  Kinder  unter  fiinf 
Jahren  noch  5^Vo  aller  Todten  betrugen,  bilden  sie  im  Jahre  1881  niu- 
mehr  46"/o  derselben. 

Nach  den  einzelnen  Confessionen  zeigt  sich,  dass  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  unter  fünf  Lebensjahren  bei  den  Protestanten  «n  geringsten, 
bei  den  Katholiken  am  grössteu  ist;  in  dem  Alter  übet  fünf  Jahre  sind 
unter  den  Todten  die  IsraeUten  mit  einer  stärkeren  Verhältnieszahl  vertreten 
als  die  übrigen  Confessionen.  Vergleicht  man  jedoch  die  Zahl  der  Todteo 
mit  der  Anzahl  der  Lebenden,  wol>ei  die  Kinder  unter  fünf  Jahren  ausser 
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Acht  gelassen  sind,  so  zeigt  eich  in  Bemg  axd  die  Mortalität  der  einzelnen 
ConfeesioneD  Folgendes:  Es  starben  von  je  10,000  Personen  aber  fünf 
Lebenqahren 

bei  den  IsnaliteB      _     118  Fenooen 

<       •    EvAogel.  A.agBb.  Conf.     ...        300        • 

4       •  »        Helv.  Cont 18+        • 

4       I     Efttholiken       SS7        < 

Herr  Director  Köbösi  hat  den  Vezsnch  gemacbt,  diese  Verglfliehtmg 
der  Todtensahl  mit  der  Anzahl  der  Lebenden  anob  naoh  den  einzelnen 
Stadtteilen  dorchinföhren.  Es  stand  ihm  dafür  nur  für  die  Jahre  1880  und 
1881  ein  ToUständigeres  Material  bot  Verfügung  nnd  er  selber  bezeiehnet 
das  Ergebniee  seiner  Untersoefamigen  nur  als  ein  annähernd  riebtigra. 
Darnach  starben  von  10,000  Einwobnatn  jUiriich 

in  der  iimem  Stadt  (IV.  Bezirk)      _     168  Peraonon 

•  »     Leopoldatadt  (V.)        201 

•  «    ThmeBieiiBtftdt  (VI,)       273 

•  ■    Eliubethstadt  (VIL) _.  391 

■  Ofen  (Festong,  Tab^a,  ChrisUnenitadl;,  L) 363 

<  •     (WuBeratadt,  Neaatift,  II.)      368 

.  der  JoaefBtftdt  (VIII.)     368 

<  Altofen  (in.)       402 

•  Steinbrnch  (K.)       403 

«  der  FmoMtadt  (IX.) 413 

Im  AUgemeinm  ist  daher  auf  dem  rechten  (Ofner)  Donau-Ufer  die 
Sterblichkeit  trotz  der  gürutigeren  und  gebirgigeren  Lage  bedeutend  grösser 
als  auf  dem  Unken  (Pester)  Ufer  der  Donau.  Die  geringste  Sterblichkeit 
Ee^  die  Innere  Stadt  nnd  die  Leopoldatadt ;  der  Mortalitats-Goeffioient  ist 
in  diesen  Besirken  so  niedrig,  dass  er  selbst  günstiger  ist  als  bei  den  dorch 
ihre  öffentlichen  Sanitatssnstande  berühmten  englischen  Städten  (er  ist 
8.  B.  kleiner  als  jener  Ton  London  nnd  dessen  Vorstädten  susammen). 
Anoh  die  Theresienstadt  bat  gnte  Verbältnissc ;  hiersaf  war  nnstreitig  der 
Ansban  der  Radialstrasee  nnd  die  sonstigen  eingjreifenden  Begolirnngs- 
arbeiten  von  Einäoss,  die  ongünstigsten  Verhaltnisse  trifft  man  in  der 
Frsnzstadt,  in  Steinbruch  and  Altofen.  Es  ist  jedoch  zn  bemerken,  dass 
die  hohe  Sterblichkeitsziffer  in  der  Franzstadt  banptsäoUieb  anf  die  daselbst 
hettBchende  grosse  Kindermortalität  mröckzoföhieu  ist.  Denn  scheidet 
man  die  Verstorbenen  unter  fünf  Jahren  aas,  so  stellt  sich  das  VerhlUtniss 
bei  den  einzelnen  Stadtbezirken  in  folgender  Weise:  Unter  10,000  Verstor- 
benen  entfallen  auf  das  Alter  über  fünf  Lebenqahren 

in  der  iimem  Stadt    121 

•  t     Leopoldstadt        ...     ...        121 

•  1    Theresienstadt 159 

CncirlKlu  B«nie,  lOS,  Vt.  Haft.  ^' 
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in  der  EliMOwüwtadl       lei  ' 

<  Stoinbrnoh       179 

.  der  JoM6t*dt      -  187 

.  Ofen  (I.) 1» 

■  der  FnnzBtadt    i03 

.  Ofon(n.)- 803 

.  AUofen  —     ääO 

Scheidet  man  die  Tode^alle  nach  den  natürlichen  und  den  gewalisa- 
mm  Todesursachen,  bo  ergibt  sich,  dass  in  d^  Zeit  von  1876 — 1881  die 
Zahl  der  letzteren  ziemlich  constant  war,  nämlich :  353,  382,  349,  338, 
381  and  378;  die  Varianten  bewegen  sich  zwischen  338 — 383.  Unter  die- 
sen 2171  eines  gewaltsamen  Todes  Verstorbenen  sind  aber  nicht  weniger 
als  355  solche,  deren  Leichname  ans  den  Wellen  der  Donau  beran^efiscbt 
wnrden  und  von  denen  man  in  155  Fällen  nicht  constatiren  konnte,  ob 
man  es  hier  mit  Mord,  Selbstmord  oder  znfölligem  Unglücksfall  va  tun  habe. 

Die  Anzahl  der  Selhidmorde  nimmt  leider  in  den  leteten  Jahren 
erheblich  zu.  Im  Jahre  1874  zahlte  man  deren  100,  im  Jahre  1881  schon 
156;  damals  entfielen  auf  je  10,000  Einwohner  3'49,  jetzt  echon  4*13 
Selhstmordfalle.  Relativ  am  stärksten  war  die  Selbstmordmanie  in  den 
Jahren  1876  und  1877,  sie  betrug  4-26— 4-35«/(m».  Von  1877  auf  1878  trat 
eine  erfreuliche  Bessernng  ein  (S'OO^/oo);  seither  bat  aber  dieser  Zustand 
sich,  wie  erwähnt,  abermals  bedeutend  veischlinmiert.  Herr  Director 
EöBöBi  bringt  den  Abfall  in  den  Selbstmorden  der  Jahre  1878  und  1879 
mit  der  im  Jahre  1878  stattgefnndenen  Occnpation  Bosniens  und  der 
dwnit  im  Zusammenhang  stehenden  Mobilisirung  in  Verbindung,  indem 
er  meint,  daas  der  Krieg  gerade  jene  Altersclassen  dem  Kampfe  ams  Dasein 
entreisse,  welche  in  der  Begel  die  meisten  Selbstmordcandidaten  Uefem. 
Diese  Annahme  scheint  auch  die  Tatsache  lu  bestätigen,  dass  im  Hobihsi- 
rungsjahre  1878  nur  achtzehn  30 — 30  jährige  Männer  als  Selbstmörder 
erscheinen,  während  es  im  vorangehenden  Jahre  33  waren.  Eine  charak- 
teristische Erscheinung  sind  die  relativ  zahlreichen  Selbstmorde  beim 
Militär ;  in  den  Jahren  von  1877 — 1881,  also  in  fönf  Jahren,  kamen  in 
Budapest  37  Selbstmorde  bei  MUitärpersonen  vor. 

Die  allmählige  Zunahme  der  Selbsbuorde  ist  ein  tranriges  Zeichen 
unserer  Zeit  und  es  verdient  ganz  besondere  Beachtung,  dass  es  gerade  die 
in  der  Cnltur  meistfortgeschrittenen  Völker  und  Staaten  sind ,  wo  der 
Selbstmord  einen  nahezu  epidemischen  Charakter  angenommen  hai  Die 
höchsten  FercentualzifTem  der  SelbstmordfäUe  findet  man  in  dem  hoch- 
cultivirten  Königreiche  Sachsen.  So  entfallen  z.  B.  in  Leipzig  auf  100,000 
Menschen  nicht  weniger  als  57  Selbstmörder;  in  Dresden  allerdings  nnr 
39.  Unsere  Hauptstadt  seigt  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  ungünstige  Ve^ 
hältnisBe  und  nähert  sich  den  deutschen  Städten  bedeutend,  ja  nbertiifft 
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dieselben  znm  Teil,  da  bei  nns  auf  je  100,000  Einwohner  nahe  an  40 
Selbstmörder  kommen.  Budapest  steht  darin  mit  Stuttgart  und  Dresden 
siemlich  sof  derselben  Stufe,  Hamburg  nnd  LeipEig  übertreffen  bb,  dage-' 
gen  weisen  Breslan,  ,£l«g,  FaiiB,  Wien,  Kopenhagen,  Berlin  n.  a.  weit 
geringere  SelbstmordTerhälthiese  anf.  lU  London,  Glasgow  tmd  E^nborg 
machen  die  Selbstmorde  noch  nicht  eine  Person  aof  10,000  Einwohner  aas. 
Von  den  771  Selbstmördern  der  Jahre  1876—1881  war  die  über- 
groase  Mehrzahl  (586  =  IG"/»)  männlichen,  die  Minorität  (18ö  =  W>/o) 
weiblichen  GeBohlechts;  doch'b^ndet  sich  die  Zahl  der  weiblichen  Selbst- 
mörder in  continoirlicher  Znoahme  nnd  hat  sich  seit  1874  (16  Fälle)  bis 
1881  (40  Fälle)  mehr  als  verdoppelt.  Hinsichtlich  des  Alters  seigt  sich  der 
Selbstmord  auch  unter  dem  20.  Lebenqahre  schon  ziemlich  bän%  (Ton 
1876—1881 :  71  Fälle),  am  stärksten  ist  jedoch  dieser  Trieb  in  der  Zeit 
Tom  30.  biazom  30.  Lebensjahre,  also  in  jenem  Lebensabschnitte,  wo  das 
Jöngltngsalter  noob  nicht  die  völlige  Masnesreife  erlangt  hat.  In  der  Voll- 
kraft der  Jahre  ist  dieser  Selbstremiohtnngstrieb  sehwacher,  gewinnt  aber 
Tom  40.  Lebensjahre  an  annehmende  Stärke.  Von  771  Selbstmord&llen 
gehörten  S40  =  31-13%  dem  Alter  von  20— 30  Jahren  an. 

In  Bezug  auf  die  Mittel  and  W^e  de»  Selbstmordes  beobachten  die 
beidMi  Geschlechter  äne  gewiaee  Begeknassigkeit.  Die  Männer  wählen  mit 
Vorliebe  rasch  wirkende  und  weniger  schmershafte  TödtnngBwerkzeage ; 
fast  die  Hälfte  der  mannlichen  Selbatmöider  (258). wählte  das  Erschlessen, 
ein  Drittel  (1 26)  das  Erhängen  und  nur  kaam  ein  Zehntel  (57)  das  Vergif- 
ten als  Todesmittel ;  die  Fraaen  nnd  Mädehen  greifen  df^^en  aber  die 
Hälfte  (103)'zam  Gift  und  nur  etwa  ein  Zwanzigstel  zum  Ersohiessen.  Der 
Tod  dnrch  Ertränken  wird  von  beiden  Teilen  seltener  gewähl  t(  1 7  Männer, 
21  Frauen).  Dabei  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  in  jedem  Jahre  zahl* 
reiche  ErträDkangsfälle  vorkommen,  von  denen  man  nicht  anzugeben 
weifiB,  ob  es  Selbstmorde  oder  sonstige  Unfälle  sind. 

Kach  der  socialen  Btellong  sind  nuter  den  Selbstmördern  die  ver- 
schiedenen Stände  und  Berufsarteu  vertreten.  Die  meisten  männlichen 
Selbstmörder  sind  Gewerbsleute,  ,Taglöhner,  Beamte,  Eauäente ;  bei  den 
Fraaen  sind  unter  den  Selbstmördern  insbesondere  vertreten  die  Dienst- 
boten, welche  ein  Drittel  aller  weiblichen  Selbstmörder  ausmachen.  IMe 
Beschäftigungen,  welche  unter  den  Selbstmördern  von  1876 — 1881  zumeist 
reprasentirt  waren,  sind : 


Dienatboten        . 

TaglötmeFinneii 

Nfiharinnen        . 

Handwerkenfraoen 
ArbeiteriDneD     . 
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lUtiileate     ...     - --  33        PrivatiB«       

Dienet      31        Kaoftiiaimigattiiitieii 

Meier,  Wineer     SO        Witwen 

Schüler     -     „.  H 

Arbeitep 11 

Ädvokkteo   _ -,  8 

Offiwere 8 

SaUoher      ...     - 8 

Die  gewaUsamen  TodafäUe  betragen  in  den  Mcha  Jahren  ( 1 876 — 1 88 1 ) 
inagflsamnit  1401  (1035  Männer  und  366  Weiber).  DavtHi  sind  73  Mord- 
und  TodtBdüag&lle  (61  Mümer,  22  Wnber),  796  Venmglüoinmgen  (584 
Minner,  212  Weiber)  und  532  landere  gewaltaanie  Todeaarteni,  unter 
Anderem  drei  geriehtliehe  Eüarichiongen,  (400  Ifiumer,  132  Weiber).  Bei 
Mord  nud  Todtsohlag  leigt  sich  eine  anffallende  BestKodigkeit  Die  mei- 
sten Todes&Ue  diewr  Art  kamen  bei  den  anteien  ClaBsen  der  Bevölkerong 
(Gtaweibagebilfen,  Arbeiter,  Ta^öhnsr,  Diener  n.  b.  w.)  vor.  Kindeamsrd 
ereignete  tdeh  seahsmal,  Gtatten-  und  Verwandten-M^ord  je  einmal.  Die 
Tödtnng  geschah  in  22  F&Ilen  durch  Erstechen;  in  swei  Fallen  dnrefa 
Enchiessen,  in  acht  dnrefa  tünaehlagen  der  Hirnschale,  in  eilf  dnrch  sonsti- 
gen Todtsflhlag,  in  drei  dnrch  Eratiokan  u.  s.  w.  Zwei  Tödtnngen  eifolgtea 
im  DneU. 

Erfreulich  ist  die  relative  Verminderong  der  Unfälle;  diese  gönstige 
Erscbeinnng  hat  ihren  Orund  grösstenteils  in  der  sb-engeren  Anfsisht  der 
Behörden,  namentlich  bei  Bauten,  Fenersbränsten  etc.  üeber  die  Todes- 
ureachen  erwähnen  wir  nur  kurs :  263  Individuen  wurden  serschmettert, 
100  starben  in  Folge  eines  Stunes  von  der  Höhe,  105  sind  Brandwunden 
erlegen,  91  wurden  überfahren,  81^  starben  an  Oasrergiftnng,  37  fielen 
sufallig  ins  Wasser,  33  vergifteten  sich  durch  Zufall,  19  erfroren,  II  wur- 
den von  Pferden  erschlagen,  vier  verhungerten  etc. 

Unter  den  sonstigen  «gewaltsamen  Todesaitem  finden  sich  355  Fälle 
in  Folge  Ertrinkens,  von  denen  wir  Bcbon  weiter  oben  erwähnt  haben,  dase 
bei  vielen  nicht  oonstatiit  werden  kann,  ob  man  es  mit  einem  Selbstmorde 
oder  mit  einer  sonstigen  Gewalttat  oder  mit  einem  nngläcklichen  Zafalle 
zu  tun  habe. 

Was  nun  das  Darchscknittsalter  der  Verstorbenen  in  Budapest  anbe- 
langt, so  macht  Herr  Director  Körösi  mit  Becbt  darauf  auftnerksam,  dass 
mau  hier  vor  Allem  die  hohe  Eiudenterblichkeit  in  Kückeieht  nehmen 
müsse.  Je  zahlreicher  die  TodesMle  von  Kindern  unter  fünf  Jahren,  desto 
niedriger  wird  die  Ziffer  des  DurchschoittB-Älters  der  Verstorbenen  sein.  Bis 
läest  sieh  also  ans  dieser  Ziffer  nur  ein  unget^rer  Schiuss  auf  die  Vitalität 
der  Bevölkerung  liehen.  Wertvoller  ist  es  schon,  wenn  man  ähnliche 
DurchschnittSEahlen  aus  früherer  Zeit  zur  Veigleicfaung  hat.  Lässt  man 


.yGooglc 


JUS  HTBBP^  -rr "  K  ^fl'  IV  BUDAFIBZ. 


ttliD^ie  wolotbemAii  Sindel:  unter  fünf  Jmhien  frag,  ao  Itat  mcii  in  dai 
dsei  Fegnsdec  1872—3  Oär^en^  1674— 75  ^ir  Batepeit)  lutd  187&— 1S6) 
(für  Badi^eet)  blgendM  DmntiaciiBittaiUter  der  VeiBtarbenen : 


tnlMiuMn 

toi  Wdtom 

187a/3       ... 

—    37Vi  Jahre 

«'/.  Jahre 

1874/5  ... 

SVlK.       . 

« 

1878/Sl     ... 

...       «•/■          . 

43'/«      1 

Dieea  Kaihlen  beweäeeoi  gleictifRUi  die  fortaohreüonde  BMBemiig  in 
den  FopnlatjoiiBinBtaDde  tinaeiei  batJ^Madtüc^ieii  Bevölkerung,  wobei 
den  gnten  EioflÜBeen  der  grÖBseren  Sorgfalt  für  das  öffentiiohe  SaniHtewe- 
Bm  dae  Meiste  Eogeocluciebeii  wevden  rnnea.  Das  DurdachruttsaUer  der 
Personen  üher  fünf  Jahren  ist  im  Allgemeinen  höhef  hei  dem  weiblichen 
Geschlechte,  doch  hat  ee  eich  bei  den  Männern  aeit  lS7ä  am  fünf  irahre, 
hei  den  Franen  nur  um  zwei  Jahre  gehoben.  Das  allgemeine  DorchschnittB- 
alter  beträgt  für  Bodapeet  ( 1 88 1 )  42-87  Jahre,  li  nsere  Hauptstadt  steht  in  die- 
ser Beziehung  anter  38  enropuBchenimd  amerilianiBchen  GroBsetadten  leider 
erst  an  30.  Stelle.  Keine  einzige  westeoropaische  Stadt  steht  hinter  ihr ;  nnr 
das  im  Norden  gelegene  Christiania  (42*67),  dann  Moakan  (43*66),  St.  Peters- 
bnig  (37-82),  and  Bukarest  (36'90),  haben  in  Europa  ein  niedrigeres  Durch- 
schnitts-Alter  als  Budapest;  doch  steht  es  dem  in  Bremen  (43*52),  Berlin 
(43-64)  und  Wien  (44*11)  nicht  sehr  ferne. 

Herr  Köböw  hat  auch  nach  den  einzelnen  Stadtbesirken  das  Durch- 
schnittsalter  bereefauet  und  gefunden :  Bas  Burdtsohnittsalter  über  fünf 
Jahre  betragt: 

in  Steinbraoh  X.  BeEirk MV«  JaJwe 

<  d«r  FranzBtadt  (IX.)      40''» 

.       .    Jowhtadt  (VDL)       40'/. 

<  .    EliwbethBtodt  (VII.)      *«*/» 

t       •     TheiMieoatadt  (VI.) „.    43*/* 

<  1     Leopoldatadt  (V.)    

1    Altofen       ,    ...    _. 

im  Ofiier  II.  Beiirk      .._    „.    ... 

•       •         I.      .      __ 

in  dBf  inneren  8t»dt  (IV.) 

A.af  der  Fester  DonanBcdte  ist  dos  DurchsohnitUalter  der  VeiBtorbe- 
Dsn  nbeihanpt  42,  auf  der  Otnstt  Seite  aber  45  V«  Jahre.  Dazaus  geht  ber- 
ror :  dass  für  die  Zeit  iü>er  dem  fünften  Lihensjakre  der  Avferübalt  in  Ofen- 
günstiger ist.  Den  aUgemetnea£iOohHtand  der  Mintalität  hat  also  die  Ofiier 
Beüe  unserar  Ebuptstadl  namentliab  der  grossen  fiindovlerlalisbkeit,  auf 
4ie  -wir  noeh  eingehender  zurückkommen,  nuuscdireiben. 

Was  nun  die  tödüichen  Krankheiten  anbetrifit,  so  kaxm  es  mu  nicht 
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in  den  Sinn:  kommen,  hier  aof  die  35^1  veruthiftdänen  Arten  denelben  «iu' 
zugehen.  Uebni^os  ergibt  die  Staiiatik,  dass  von  den  73,000  Veistorbenen 
der  Jahre  1876—1881  nibhtweniger  als  57,100,  somit  Vs  der  Todten  über- 
haupt, fönfEeba  Krankheiten  zum  Opfer  gefallen  sind;  die  reetliohen 
16,000VerBtorbenen  verteilen  sich  in  kleineren  Bruehteüen  anf  die  übrigen 
zahlreichen  Feinde  des  MenschengesehleohtB.  Und  selbst  anter  den  fünf- 
sehn  vorherrsche nd^i  tödthchen  Krankheiten  sind  es  wiedemm  fünf,  die 
allein  nngefähr  40,000  Menschenleben  dahingerafft  haben.  Es  sind  das: 
Taherkulote  (Tuberonlosis  pulmonum),  Darmkatarrk  (Diarrbosa),  Lungen- 
entzündung (Fnenmonia),  angdtorene  LAenssehwäche  (debilitaa  ooogenita) 
□nd  Fraism  (eclampsia  infontom). 

Ziffermässig  stellen  eich  diese  baoptfläehliohaten  natürliohen    Todes- 
nreachen  in  folgender  Weise : 

l.Tnberkaloee ...  16,890  Fälle 

ä.  Diarrhöe    7,406    > 

3.  Lnngenentzündiuig      6,650    ■ 

4.  Ang«boreD0  Schwftohe     4,437     « 

5.  FraiMn 4,014    « 


ZnBammen  39,397  Falle 

6.  Croup  und  Diphtheritis 

%m%    . 

ä.SOO    • 

und  meningitia)  .__     _    .„ 

S.180    . 

9.  BUttam  {varioU) _ 

1,620    . 

la  Oedännentaünduog  (enteritii)        

1,566    . 

11.  Gehinwehla«  (apopleii»,  pwalyBis)    

1,548    . 

1.534    . 

la.'PyphQ. 

1313     < 

14.  Mtwem  (motbiU)      „    

l,Oäl     • 

l3.Sch>rlMh      

1,078     • 

Geaanuntannune  66,76S  Fälle 

Von  diesen  fünbehn  Hanptkiankbeiten  sind  folgende  vier :  Darm- 
katarrh, angeborene  Schwäche,  Fraisen  nnd  Gehirn-  und  Himhautentiün- 
dnng  faat  ansschliesBlich  Kinderkrankheiten.  Wie  obige  Zahlen  beweisen 
fallen  in  Budapest  den  Lungenkrajikkeüen  relativ  die  meisten  Mensehen- 
leben  zum  Opfer;  ja  hinsichtUoh  der  Taberkolose  steht  Bodi^test  am 
Bohlimmsten  anter  25  verglichenen  eoropädsohen  Städten;  nar  Krakao  nnd 
Lemberg  übertreffen  uns  in  Besag  auf  die  Opfer  der  LnngenkranUieiten 
überhaupt.  Anf  je  100,000  Verstorbene  entfallen  in  BQdi^>esi  1102-71  an 
LuDgenkrankheiten  Verstorbene  (Krakan  1337-30,  Lembei^  1289-02);  in 
Wien  999-02,  in  München  621-02,  in  Dresden  532-02,  in  Stuttgart  499-80, 
in  Berlin  485-30,  in  Venedig  324-91. 
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ToberknloBe  nnd  Longenentzimdiing  stehen  mit  dem  Lebensalter  in 
einem  derartigen  ^n  aam  m  an  h  angp ^  dass  sie  nach  dem  vollendeten  zweiten 
Leben^abre  seltener  auftreten,  dagegen  am  das  15.  Lebensjahr  wieder 
häufiger  werden.  Die  TaberkuloBe  erreicht  in  der  Zeit  des  30.,  die  Longen- 
aitEOudmig  vom  30. — 50.  Lebensjahre  ihren  Höhepunkt;  im  hohem 
Alter  siad  beide  Ernakbeiten  seltenere  Todesnisachen.  Hinsichtlich  des 
Geschlechtes  findet  man,  dass  diese  Longennbel  bei  den  Männern  '  etwas 
stärker  auftreten  als  bei  den  Franen.  Auf  100  Frauen  kommen  135  Männer, 
ja  bei  der  Tuberkulose  sogar  131  männliche  Todte. 

Die  exanthematischen  Krankheiten  (Blattern,  Scharlach,  Mosern) 
erscheinen  bei  ans  viel  häufiger  epidemisch  als  in  den  grossen  Städten  des 
westlichen  Europa.  Während  der  sechsjährigen  Periode  (1876 — 18S1)  war 
je  zwei  Mal  Blattern-,  Scharlach-,  und  Masern-Epidemie.  Herr  Director 
KöBöBi  erhebt  die  Klage,  dass  mau  sich  des  Schatzmittels  der  Fockeu- 
Impfnng  bei  uns  nur  sehr  lau  bediene.  Unter  den  an  Blattern  Verstorbe- 
nen waren  nämlich  nnr  iOi  geimpft,  963  aber  angeimpft  und  in  453  Fällen 
konnte  die  Impfung  nicht  oonstatirt  werden.  Bekanntlich  bestehen  hin- 
sichtlich der  wohltätigen  oder  schädlichen  Wirkungen  der  Impinng 
anter  den  Aereten  und  Laien  verschiedene  Ansichten  und  es  darf  wohl 
auch  diesem  Umstände  die  Lässigkeit  in  der  Vornahme  der  Impfung  haapt- 
sächlieh  sngeschrieben  werden.  Uebrigens  haben  wir  gesetzlichen  Impf- 
zwang und  die  ünterlassong  bekondet  darnach  eine  empfindliche  Missaoh- 
taug  des  Gesetzes. 

Wir  können  anf  die  übrigen  tödthoheu  Krankheiten  an  dieser  Stelle 
nicht  weitfir  eingehen  and  begnügen  uns  mit  der  Angabe  des  Ihirch- 
sohnittsalters  der  in  den  häufigeren  Krankheiten  Verstorbenen.  Darnach 
betrag  das  Durchecbnittsalter  der  Verstorbenen  bei : 


angeborener  Schwäche 

...    0-39  Jahre 

=    4'/, 

Monate 

FMiBen  nod  Kiünpfen      

0-7B     . 

=    9 

MOMTD       

...  s-s:    . 

=     äJabra 

3Mon. 

Croup  and  Diphtharitis     

3-9*    - 

=    3 

U     • 

Diarrhöe 

...     *-58    < 

=    4 

7     • 

Scharlach    ...     .-     

*^    . 

^    4 

7'/.. 

Blftttem 

-„     7-35    . 

=    7 

3    . 

7-58    . 

=    7 

7     . 

...  10-98    . 

=  10 

IVU* 

...       18-89    . 

=  18 

im*. 

TnlwrkoloM    

...  28-93     . 

=  38 

11   • 

Typht» 

-,.      31-84    . 

=  31 

10    > 

Orgtuiücher  Herzfehler  .^    _.     .. 

...  46-0»    . 

—  46 

_   . 

SchlaganiU] 

...      5+-95     . 

=  54 

11   • 

Alteraeohwäohe 

..  75-36    . 

=  75 

4V*< 

Die  Sterblichkeit  oder  die  Lebensdauer  im  VerhäÜnisie  zu  dem  Wohi- 
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babeaheits-  oder  Vermöffetuatstande  einer  BepöUcertmg  biUet  gletohfoUa 
editeD  BnriehendflB  and  frachtburen,  aber  andb  einen  berondeiB  acbirieri- 
gen  Punkt  sUtistücher  Untennchnng.  In  Bnäspest  erfaüHen  seit  1871  die 
Todlenbesehanar  den  amtlioben  Anftrag,  bei  jedem  VeiHtorbenan  anoh 
deasen  WoblbabenheitBiaataind  zn  reneiohnen.  Director  Köböbi  stellte  in 
dieser  Besiehnng  vier  ClasBui  auf :  reich,  bemittelt,  arm,  mittelloa  {not- 
dürftig);  dieee  Einteilnng  wnrde  im  Jahre  1873  rom  VUI.  intematiosaJen 
BtatiBtisohen  Congreese  anch  den  übrigen  Grossstädten  inr  Benützong 
empfohlen.  In  den  eecha  Jahren  1876 — 1881  waren  nnter  den  Verstor- 
benen: 

I.  WohUwbenheiti-Qasfle  (Beiohe) 590  Todte 

n.  t  .         (Bemittelte) 9,550       • 

m.  .  .        (Arme)     45,133      . 

IV.  .  .        (MittoUoBe) 3,8«      ■ 

ZnRumnen  59,103  Todte 

Dftm  kommen  noch    14,044      « 

deren  VermögeiuvarhUtaiBae  uieht  baatkombar  wureu. 


7S,146  Todte 


AofßJlig  ist  die  geringe  Zahl  (nur  IVo)  der  Reichen  nnter  den 
59,000  Verstorbenen;  während  aof  die  Armen  nnd  Aermsten  nahem 
50,000  Todte  entfallen.  Diese  Tatsache  betoeist  die  grosse  Zahl  des  Ftole- 
tariats  in  umerer  hauptstädtischen  Bevölkerung.  Eine  Stadt  mit  einer  anf- 
lallend  groesen  Anzahl  Proletarier  kann  aber  trotz  des  beerten  Willens 
nnd  der  grÖBsten  Opferwllli^eit  in  eanitärer  Hinsieht  nnd  iix  Bezug  anf 
die  Mortalität  nicht  jene  Btnfe  erreichen,  anf  veloher  sich  andere,  diee- 
bezöglich  günstiger  sitoirte  Städte  befinden. 

Das  Durclischnittealter  der  Verstorbenen  nach  dem  Wohlhabenheite- 
stande  berechnet  Director  Eöröbi  für  die  acht  Jahre  von  1874 — 1881 ;  es 
kommen  dabei  etwa  900  Verstorbene  der  er8ten,1ä'932  der  mittlem  nnd 
83.107  der  armen  Claesen  in  Betracht.  Bei  diesen  Todten  war  das  Diircb- 
schnittHalter : 


(O-SJihrt) 

mtw  am  ittm] 

I.  CksBe  (Reiche) -. 

1  J&hr  n.  4      Mon. 

59  Jah« 

IL       •      (Mittelolas.) 

1       .     •  t'h    • 

46     •       und  1  Mod. 

[n.ii.IV.CluM{Arme) 

1       .     . 

41     <         •     7     • 

Auch  diese  Daten  beweisen  deatlicb,  welch  namhaften  Einfluse  die 
Wohlhabenheit  auf  die  Lebensdaner  ausübt.  Vergleicht  man  nur  die  L  mit 
der  m.  and  IV.  Glasse,  so  zeigt  sich,  dass  die  dorchschnittliche  Lebens- 
dauer bei  den  Individuen  über  fünf  Lebensjahre  in  der  Classe  der  Reichen 
un  mehr  als  zehn  Jahre  grösser  ist.  Der  Unterschied  erscheint  noeh  aof- 
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fälliger  bei  Vergleicliimg  dei  eioselnen  Btadtbezirke,  unter  denen  für  die 
Berolkerong  Ton  über  fünf  Jabren  die  auf  der  Ofner  Seite  gelegenen 
Besii^  för  die  MittelclasB«  ein  DorobsclmittBalter  von  47Vft — 48'/ia  Jahre 
ergeben;  auf  der  Fester  Seite  steht  ee  fär  die  mittlere  Glaase  der  Bewoh- 
ner am  Besten  in  der  inneren  Stadt  (47Vi  Jahre  Dorchschnittsalter),  dann 
in  der  Leopoldetadt  (46  Jahre),  Aber  aaoh  iu  den  übrigen  Stadtbesirken 
behauptet  die  bemittelte  Classe  der  Berölkernng  in  Bezug  auf  Lebens- 
daner  ein  bedeutendes  Uebergewioht  ober  die  allgemeine  Durchschnitts- 
lahl  des  betreffenden  Bezirkes. 

Der  WoblhabenheitBKustand  übt  seineu  Einflnss  auch  auf  die  natür- 
lichen Todeauiaachen,  auf  die  Krankheiten,  aus.  Bei  der  Berechnung  der 
Verhältnisse  wurden  nur  drei  Vermögenskategorien  beibehalten :  reich, 
bemittelt,  aim ;  ebenso  kommen  die  Kinder  unter  fünf  Jahren  wieder  in 
eine  separate  Rubrik  nnd  es  wird  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Besiehun- 
gen  der  Wohlhabenheit  zu  den  epidemisoh  infeßtiösen  ^ansteckenden) 
Krankheiten  gerichtet. 

Bei  sämmtlichen  Krankheiten  entfallen  für  die  sieben  Jahre  von 
1876—1882 


bei  den  BMcben         Ut  518  6Gi  Ventoibene 

*     1     Bemittelten       ...        4,li&4  6,53»  11,1»3  ■ 

<     •     Annen    37,359  36,40i  73,763  . 

In  Bezog  auf  die  epidemisch-infectiösen  Krankheiten  stellt  sich  die 
Verteilong  folgtoider  Weiee : 


der  SflidMu    ...     . 

42 

37 

.     Bemittelten  — 

1,033 

569 

i,6oa 

■     Armen      ...     . 

-    5,ö45 

3>t5 

9,090 

Unter  den  nichtinfectiösen  tödtliohen  Krankheiten  wüten  die  Luu- 
genkrankheiten  am  meisten  in  den  ärmereQ  Schichten  der  Bevölkerung. 
Von  64,673  TodeaAUmi  durch  nichtansteokende  Krankheiten  kommen  auf 
LaI^[en-B^onchieu  nnd  Tuberkulose  nicht  weniger  als  27,830  Falle  t=  43<Vo 
und  darunter  sind  die  Armen  mit  35,015  Fällen  =  89*8%  beteiligt;  also 
ODter  100  an  Lungentuberkulose  Verstorbenen  befinden  sieh  ungefihr  90 
der  ärmeren  Classe  der  Bevölkerung  aogehörige  Personen. 

In  Procenten  ausgedrückt  ergeben  sich  folgende  ZahlTerbaltniase 
(für  1876—1882): 

A)  Bei  sämmtlichen  Krankheiten  : 


»ich«  ... 

...      0-34 

1-lU 

077  aller  Veratorbenen 

nnittelte 

...     11-0* 

le-ot 

13-07     . 

rm«    ... 

...    88-ti3 

83-77 

86-16     • 
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B)  D&TOo  bei  mfectiöaen  Krankheiten :  , 

Ktndar      ErvavhHDe    SuuomeD 

Beiebe 063  067  0-64  aUar  VentoFb«iMn 

Bemittelte    ...     15-37  .     IVOB        14^    ■  < 

Atme    St-OO        0525        fe4-47     .  . 

C)  Bleiben  bei  nichtinfectiösen  Krankheiten  : 


Belobe  ...    . 

.      (1-29 

la 

0-79  ftUer  Verstorbenen 

Bemittelte     . 

-     lO-fS 

15H 

12-81     . 

Arme    ...     . 

.     89-« 

83-81 

8S-40    . 

Das  relativ  stärkere  Auftreten  infectiöser  Eraakheiten  bei  den  mate- 
riell besser  sitnirten  Bevölkemngsclassen  ist  neoh  nicht  genügend  erkliui. 
Einselne  infectiöse  Krankheiten,  vie  Typhös,  Maoeru  oud  Blattern,  treten 
jedoch  bei  der  änneten  Bevölkemng  mit  grÖsBeier  Intensität  auf  aU  in 
den  wohlhabenderen  Kreisen.  Dasselbe  moss  auch  von  der  Cholera-Epide- 
mie in  den  Jahren  1873/3  gesagt  werden.  Dagegen  sind  Kenchhosten, 
Diphtherittfi,  Cronp  und  Scharlach  für  die  besser  sitoirten  Schichten  der 
Bevölkemng  Terderblicber;  namentlich  Cronp  und  Scharlach  wüten  fast 
doppelt  BD  stark  bei  den  Reichen  und  Bemittelten  als  bei  den  Armen ;  ins- 
besondere nnter  den  Kindern.  Es  ergibt  sieb  darans  im  Allgemeioen  die 
tröstliche  Wahrnehmung,  dass  du  Armut  an  sich  nicht  unbedingt  die  Epi- 
demien terbreitel ;  obgleich  für  emselne  Infectionskrankheiten  die  mate- 
rielle Not  allerdings  als  ein  mächtiger  Beförderer  erscheint. 

Von  den  sonstigen  Kinderkrankheiten  seigt  sich,  dass  die  Skrophn- 
lose  bei  den  Armen  eine  um  39%  stärkere  Intensität  besitzt  als  bei  den 
Vermöglicheren  und  Beloben ;  die  Diarrhöe  überwiegt  bei  den  Armen  um 
70% ;  dagegen  sind  tödtliche  Gehimkrankheiten  bei  kleinen  Kindern  der 
Armen  bedeutend  geringer  (um  i7Vo)  als  bei  den  wohlhabenden  Cl&ssen ; 
desgleichen  tritt  die  englische  Krankheit  (Bachitis)  bei  den  Armen  am 
SS^/o  schwächer  auf  und  anch  die  angebome  Schwäche  ist  bei  den  Kin- 
dern der  Armut  nicht  Eahlreicher  als  bei  den  Bprösslingen  der  Wohlha- 
benheitssohichten,  deren  Kinder  hänfig  an  Blntarmut  und  Rachitis  leiden. 

Eine  instmctive  Zusammenfassung  der  Eineeluntersuchnugen  ergibt 
folgende  Resultate :  der  Einßuss  der  Armut  auf  gatdsse  natürlieiu  Todes- 
ursachen ist  grösser : 


bei  Cbolera _    ... 

*  BUttem      

■  Diarrhöe 

•  Lungentuberkulose 

■  Skrophnloee 
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,  flli«rhiapl  '  bil  XInlun 

bei  LoDgen  and    Bronohien    etc.  ISi                      109                   '  '■ 

.■   Tjrpim.,.   _.    ...    _.:    :_     -  ■  lU  ■                    —       , 

■  .     FrMien  „^. ._  —  ,                    HO., 

■     Magen)       .._     ,„'  —                  .106 

•     angebomer  Sehwäohe   ...     —                         1U4 

Nachstehende  Todesorsachen  unterliegen  nicht  dem  bestimmenden 
Eisfloflse  der  Armat : 

übartauipt        bal  KlDdam  d«r  Aman 

,   Kenabbnniea        ...    —  73 

flogliBcbe  Kntnltheit       —  71      . 

Dipbtheriti» ö6  48 

Bright'ache  Erauklieit    ._,'    ...  Hl  — 

GehirDliaatenteflDdiiiig       ._.  Sl  41 

OehirneDtEflndnng 56  4>1 

Croup    ,    .,.     ...    ...  53  « 

SehÄTlach - 50  40 

Orgiuiiscber  Herafehler     ...  48  — 

Alterechwäche 47  — 

Oeliimechlag       „  Mi  — 

Waeeerkopf      __  —  4« 

DaraaB  folgert  Herr  Director  Eöböbi  : 

l.Die  Annnt  übt  auf  das  Auftreten  aller  infeetiösen  Krankheiten 
keinen  gleichmässigen  EinflasB  anB. 

3.  Die  infeetiösen  Ersukheiteo  zeigen  insgesammt  eine  grössere 
Intensität  bei  den  Vermöglioheren  als  bei  den  Armen,  wobei  sa  bemerken 
ist,  daes  die  eigentlich  Reiohen  den  infeetiösen  Krankheiten  dennoch  weni- 
ger anegesetst  sind. 

3.  Die  Armat  befordert  das  Auftreten  nad  die  Verbreitung  der  Cho- 
lera, der  Blattern  und  Masern,  sowie  bei  Erwachsenen  des  l^yphns ;  wäh- 
rend Cronp,  Diphtheritis,  EenohhuBten  and  Scharlach  bei  den  ärmeren 
BeTÖlkemngB- Glossen  eine  geringere  Intensität  haben,  demzufolge  man 
mindestens  so  viel  behaupten  darf,  dass  die  Verbreitung  dieser  Krankhei- 
ten dnrch  die  Armut  nicht  gefördert  wird. 

4-.  Die  Lnngentnberkulose  und  Lungen-Bronchien  bangen  vom  Wohl» 
habenheitssustand  ab,  insofern  bei  den  Armen  die  Intensität  dieser  Todes- 
ursachen um  vieles  stärker  ist. 

5.  Di«  G^himkrankheiten  sind  bei  der  ärmeren  Claase  weit  geringer 
als  bei  den  Vermöglicheren  uud  man  darf  in  dieser  Besiehung  behaupten, 
dass  deren  Votkommen  durch  die  Armat  gleiohfalle  nicht  gefördert  wird; 
dasselbe  gilt  von  dem  Wasserkopf  bei  Kindern  und  von  dem  GehimBchlag 
bei  Erwachsenen.  Endlich 

ß.  dafiselfae  ist  auch  der  Fall  hinsichtlich  der  organisehen  Henleiden, 
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der  Srig^t'schen  Nierenlcrsiikfaeit  and  der  Altenscbwäcbe ;  olle  drei  Todes- 
ursachen treten  bei  der  äjineren  ClasM  mit  veiiaU)d#rter  Intensität  auf. 

Eine  bemerkenswerte  Wahmehmimg  ist  noch,  dum  bei  den  Beieben 
die  I%lle  von  Apoplexie  und  Faratysia  mebr  als  doppelt  intenmrer  erecbei* 
nen,  als  bei  der  zweitenClasse  der  Bemittelten,  die  hinwiedenim  binsicbtliob 
der  infectiöaen  Krankheiten  nnd  der  Longentnberkalose  den  Buchen 
gegenöber  im  Nachteile  sich  befinden. 

In  welch  erfreulicher  Weise  die  Banitätspolizeiliobe  Anfucbt  sowie 
aach  die  bessere  hygienische  Erkenntniss  im  Publicnm  zugenommen  haben, 
beweist  femer  die  Tatsache,  dase  mit  jedem  Jahre  die  Anzahl  der  ohne  ärzt- 
liche liehandlung  FcrsforiCTiCTi  geringer  geworden  ist.  Im  Jahre  1873  betrag 
in  Pest  die  Zahl  der  ohne  ärztliche  Behandlang  Verstorbenen  noch  ST'S".-« 
aller  Todten ;  im  Jahre  1881  nnr  mehr  7'2''/o.  Diese  Besserang  ist  insbe- 
sondere die  Fracht  der  letiten  Jahre,  denn  noch  im  Jahre  1876  waren  es 
äSO^/o  der  Todten,  die  ohne  ärztliche  Behandlung  verstorben  waren.  'VS'ie 
bedeutend  in  dieeer  Hinsicht  die  Wendung  zum  Bessern  erscheint,  lehrt 
insbesondere  folgende  Uebersicht,  bei  welcher  die  in  den  Spitälern  ver- 
storbenen Personen  anaser  Betracht  gelassen  wurden.  Unter  je  1 00  ver- 
storbenen Individuen  genossen  keine  ärtliehe  BehNndlong  in  den  Jahren : 


im        I. 

BeBipk(Ofon) 

-     38-52 

9-8» 

8*1 

.        U. 

.      (Ofen)      

16-03 

5-19 

6-15 

•       III. 

•       (Altofen)     ...    . 

-     30-27 

8-71 

7-24 

.        IV- 

.      (innere  Stadt)... 

19-58 

t.-33 

10-»8 

i          V. 

.      (LeopoldBbMit)    . 

.    28-30 

6'91 

6-74 

.        VI. 

IS-nS 

8-14 

7-14 

.      VIL 

•      (EUMbetbatadt)  . 

.    31-37 

81+ 

1114 

.     VIIL 

.  ■   (Joee&tadt)      ... 

47-88 

23-00 

1*14 

.       IX. 

<       (FruizBtuLt) 

.    39-30 

4-10 

s-ai 

.        X. 

.      (Steinbrnch)      ... 

6810 

S-74 

11-76 

Dabei  moss  mit  besonderer  Genogtaung  constatirt  werden,  dass 
namentlich  bei  den  armem  Glaasen  der  Bevölkerung  die  ärstliehe  Hilfe 
mebr  and  mehr  in  Anspruch  genommen  wird  und  es  darf  unsweifelhaft 
die  in  deu  letsten  Jahren  verminderte  Sterfaliohkeit  in  unserer  Hauptstadt 
anoh  diesem  Umstände  mit  BOgewstaiieboi  wecdeu. 

Der  Einflttst  der  Wbhnverhällnisae  atrf  die  Mortalität  ist  nü^t  min- 
der bedentsam ;  namentlich  üben  die  Keller-  nnd  die  nberföllten  Wohnun- 
gen auf  die  Entotehnng  nnd  Verbreitung  infecrtiöaer  Krankheiten  einen 
groesen  Einflute  aus.  In  Bezng  aof  dieaen  Umstand  bat  nun  unser  haupt- 
stadtisaheB  etatistiBches  Bureau  und  sein  Direetor  üch  ganz  besondere 
Verdienste  erworben,  indeon  doreh  ihre  Daten  and  dnn^  das  energieoh* 
Auftreten  des  Herrn  Köeösi  im  Magietrat  sowie  in  der  Freme  die  W<dmver- 
häUnisse  unserer  Hauptstadt  sich  wesentlieh  gebesaert  haben. 


.yGooglc 


Dm  erBBauoBorr  m  BciupsaT.  *" 

Was  nnn  die  Beeinfltuaiuig  der  KeUarwobnimgen  auf  dia  Entstehuig 
uu)  Terbreitang  inftotiöset  Eraakbeiteu  betK^,  so  eigiM  sieh  aas  den 
rtitistisehen  Beobaebtongen,  ias»  Cnoip  hier  etwa»  häufiger  aiAritt  aifl  ia 
andenn  Wofannngen ;  ja  der  EauoUuuten  M  zweimal  and  die  MaMm 
aoftar  dreimal  sahlreicher  in  den  EellerwohnangeD ;  dagegen  «aebames 
Scharlach  tmd  D^hÜierUia  daselbst  seltener.  Auf  je  10,000  Einwohner 
bereehnet,  kommen  von  sämmUteben  an  in/eetiösen  Erankheiten  Verstor- 
benen im  Jahresdorchsehnitte  sof  die  Kellerwohnui^n  54*64,  auf  die 
sonstigen  Wohnnngen  nnr  34-1 1  Todte ;  das  Plus  ist  also  äO-53.  Oder  nach 
der  Entenaitit  berechnet,  ergibt  aioh,  daae  die  epidemiseh  -  infediöaen 
Krankheiten  am  60%  bänfiger  in  den  Kellerwohnungen  auftreten,  doch 
gilt  dies  nicht  für  alle  Kiankheiten  dieser  Art  Diphlheritis  ist  am  10, 
Sehariaob  am  S%  Bohwaoher  als  in  sonstigen  Wohnungen.  Beim  Groop 
überwiegt  die  Sterbiichkeits-Intensität  in  den  Keller  wo  bnongon  um  4-3, 
beim  Keuchbusten  am  100  and  bei  den  Masern  gar  am  159  Fereent  die 
Verstorbenen  dieser  Kategorie  in  anderen  Wohnungen.  Insbesondere 
nnteriiegen  die  Kinder  in  den  Eellerwohnangen  der  grösseren  Ge&hr. 
Von  je  10,000  an  infeotioseD  Krankheiten  Verstorbenen  waren : 


m  den  Keller  Wohnungen         .—     439  16 

t  anderen  Wohnungen      _..      ___     ___  '227  12 

Doch  bestehen  gegen  diese  Beobachtungen  noch  immer  manche 
Zweifel  und  die  statistischen  Aufnahmen  bestätigen  nicht  überall  die 
gewonnenen  Resultate ;  ja  die  neueren  Daten  zeigen  eine  entschiedene 
Besserung  bei  Croup,  Scharlach  and  DiphtheritiB,  laflsen  die  relative  Inten- 
sität beim  Keuchhusten  noch  in  Frage  und  bestätigen  nar  bestimmt  den 
ungünstigen  Einfluss  der  Kellerwohnungen  auf  die  Verbreitung  der 
Masern. 

BeiBe8timmungderrg/a(ircRß«coftnfftct>«nerS?ad(kann  man  nicht 
das  YerbältnisB  zwischen  Eiuwohnarzabljund  Äusdehnang  des  8tad(f;ebie- 
tes  oder  Bezirkes  allein  in  Betracht  ziehen ;  ebenso  genügt  es  nicht,  die 
Verteilung  der  Bewohner  nach  der  Häuseranzahl  vorzunehmen,  weil  ja 
die  Terschiedene  Grösse  der  BTäuser  keinen  richtigen  Aufschiusa  über  die 
Dichtigkeit  der  Behausung  gibt.  Hr.  Director  KöRösr  hält  es  deshalb  am 
Vorteilhaftesten,  die  Bewohntheü  der  einzelnen  Zimmer  zu  erforschen,  was 
leicht  möglich  ist,  wenn  man  die  Anzahl  der  Zimmer  mit  der  Zahl  der 
Inwohner  vergleicht  Dem  Bureau  steht  in  dieser  Beziehung  das  Material 
vierzehnjähriger  Aufnahmen  zur  Verfügung,  woraus  sieh  ergibt,  dase  die 
Wohndichtigkeit  dort  normal  ist,  wo  1 — 2  Personen  auf  ein  Zimmer  ent- 
fallen ;  drei,  vier  oder  fünf  Peraonen  in  einem  Wohnzimmer  bedeuten 
bedenkliche  Verhältnisse ;  solche  Wohnungen  bieten  schon  einen  sehr 
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götustigeQ  Boden  zur  Biitwiok«Iaiig  miasiufttiflcher  Eiaakhetten  und  die 
ooUtagiösen  EraoUieiten,  velohe  hier  dtinsh '  die  omnittetbare  £eruhnmg 
äbertragbar  sind,  verbreiten  aich  daselbst  feoit  grosser  Vehemens.  Giani 
abnorme  VeriiiUtniMe  hcErrechen  aber  dort,  wo  in  einem  Zimmer  mebr  ais 
fünf  Personen  wohnen. 

Indem  Hr.  Eöbösi  nach  diesen  Kategorien  die  Xfortalitats- Verhält- 
nisse nntersneht,  ergibt  siefa  das  allgemeine  Beenltat^  dass  die  relative 
Intensität  aller  infectiösen  Krankheiten:  in  den  äberfiülten  Wohnoi^en 
am  iSVo  znnimmt;  ja  bei  den  Masern  belügt  dieses  Uebermass  SöOVo, 
beim  Keuofahnsten  100  nnd  beim  Croup  noch  tminer  SyVo;  die  Diphteri- 
tis  nberwiegt  nm  24'>/o,  dagegen  erfahrt  die  Intensität  des  Scharlachs  in 
den  äberfällten  Wohnungen  keine  besondere  Steigerung.  Bei  Blattern  hat 
man  ein  Ueberwiegen  um  1  lO^/o,  bei  der  Cholera  um  38"/«  beobachtet; 
doch  scheinen  diese  beiden  Verhältniassahlen  hinter  der  Wirklichkeit 
xurückgeblieben  sn  sein. 

Dsiaus  geht  hervor,  das«  die  überfülUm  iVohnunffen  auf  das  Auftre- 
Im  der  infectiösen  Krankkeiten  entschieden  von  Einfivas  sind  und  die.'<eT 
Einßuss  zunimmt  mit  der  Dichtigkeit  der  Behausung ;  insbesondere  beför. 
dert  die  üeberfüllnng  der  Wohnungen  das  Auftreten  der  Masern  nnd  den 
Keuchhustens ;  Diphtheritie  und  Scharlach  bleiben  hieven,  unbeeinfiasst. 

Die'  allgemeinen  Yerhältnisezahlen  hinsichtlich  des  Einflusses  der 
Wohnungsdichtigkeit  auf  die  Todesursachen  stellen  sich  für  die  Jahre 
1874 — 1883  folgendennassen :  Von  den  Verstorbenen  überhaupt  entfallen 
auf  je  100  Todie  in  Wohnungen: 


mit  1—2  Personen  per  Zimmer        ...     ._.    8'J7 

31-60 

I«-88"- 

.    S-6        .          .           <            58-16 

3fr»3 

47-36. 

überftlnf        *          •           •                29-17 

lä-38 

3064i 

ZosommeD    87-33 

W-46 

68-00. 

29-14 

171S  . 

Totale  lOfMM 

lOOW 

lOOW/ 

Mit  dieser  verschiedenen  Sterbhchkeit  nach  den  Wohnungsverhält- 
nissen  steht  selbstverständlich  anch  ein  Unterschied  im  Durchschnittsalter 
der  Bewohner  in  Verbindung.  Scheidet  man  die  Kinder  unter  5  Jahres 
aus,  so  war  das  Durchaohnittealter  der  in  den  Jahren  von  1872—1882 
Verstorbenen  nach  den  verschiedenen  Höhenlagen  der  Wohnungen  fol- 


In  den  EeUerwohuiingeti 39  Jahre  11  Monat« 

(     •     Partetre- Wohnungen        ...  43      t        4      • 

im  ersten  nnd  zmiten  Stock 44      •        ä      i 

•  dritten  und  nerten  Stock      .__  49      •        1      * 
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Die  IhwohneT  der  KellerlocEÜitäten  ateben  also  den  nbrigeo  Inwob- 
nem  anoh  in  der  dturchBehnlttlioben  Lebensdauer  bedeatend  nach ;  frei- 
liob  kommt  bier  niolit  allein  der  Einflnss  iwr  Höbenlage  der  Wohnung  in 
Betracht ;  denn  es  sind  meist  ärmere  Leute,  die  hier  wohnen,  bei  denen 
noch  andere  ungünstige  Umstände  auf  die  Verknrsong  des  Lebens  ein- 
wirken. 

Einen  ebenfalls  nur  approzimatiTen  Wert  haben  anoh  jene  Ziffern, 
welche  den  Eir^usa  der  Beschäftigung  auf  die  durchschnittliche  Lehenadauer 
nachweisen.  Hr.  Director  Köböbi  macht  selber  auf  die  Terachiedenen 
»bechwitchenden  Umstände  anfmerksam.  Nur  nnter  solcher  Beserve  ist 
demnach  folgende  Uebersicht  des  DnTchBcbnittsalterB  von  1 9  verBohiede- 
nen  Erwerbszweigen  m  betrachten.  In  der  Zeit  von  1872 — 1879  erreich- 
ten von: 

583  B«ntien  ein  Durchsefanittealter  v 

838  tMB  eigenem  Vermögen  lebende  Fnorai 

1,31a  Kftuflent*  (aller  Art) 

511  OroeBhändler  ...     __.     .,_     ...     — 

1,343  Beamte        —     —    - -     - 

341  OuBtwirte,  CafetaeTB,  Eellner 

4,791  Taglahnerinnen 

i65  Zimmerlente 

77«  Sohndder     

763  männlicbe  Dienstbotea 

270  Fleischer,  Selcher     

5,909  Taglöhner        .._     .„     .__     .._     .__ 

615  Fuhrleute     ._.    .__     

993  Bohueter 

61»  Tiflohler       

667  Maurer    ...     --     .-    

667  SchloBHer,  Klempner,  Schnuede 

1,668  weibliche  Dienstboten 

437  Näherinnen,  Futcmacberinnen  etc.  . 


65-07  Jahren 

eo-48 

49-08 

4SI9 

46-84 

46-4» 

461» 

45-66 


43-95 
44-64 
43-11 
41-63 
40-73 
40-54 


Zwischen  Beschäftigang  nod  Todesursache  besteht  ein  ursächlicher 
Zusammenhang,  den  onsere  statistisohen  Aufnahmen  gleichfalls  constati- 
ren.  Um  jedoch  nicht  allzn  breit  sn  werden,  begnügen  wir  uns  hier  mit 
dem  allgemeinen  Besamt. 

Lungentuberkulose  ist  relativ  die  häufigste  Todeeursache  bei  Buch- 
draekem,  Sehnhmaohem,  Kellnern,  weiblichen  Handarbeiterinnen  und 
Tischlern ;  weniger  häufig  tritt  sie  bei  Maurern,  Schneidern,  Schlossern, 
Elen^nem  und  Schmieden  auf;  am  seltensten  bei  Gastwirten,  Gafetiers, 
ans  eigenem  Vermögen  lebenden  Fronen,  Fleischern,  Wnrstlem  und  Ren- 
tiers. Die  Lungenentsnndung  ist  die  häufigste  Todesursache  bei  Zimmer- 
leuten, Maurern,  mannlichen  Taglöhnem  und  Dienern,  bei  Fuhrleuten 
nnd  Taglöhnerinnen ;  am  seltensten  erscheint  sie  bei  Schneidern,  Gafetiers, 
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Winiem,  KellaerD,  Bachdmekem  u.  ».  w.  Der  Typhös  fordert  die  meiBten 
Opfer  unter  den  Wüuem,  männlichen  Taglöhnem.  Fleitcbem,  Wönt- 
lern,  Sohloaeem,  Elempnero,  Sobmieden,  mit  weibKchen  Haadorbeitett 
Beschäftigten  und  mänolichen  Dienstleaten ;  dagegen  sind  bieroB  TemohtMl 
die  von  eigenem  Vermögen  lebenden  Fnaaa,  die  OroMbändler  und  die 
Wäscherinnen. 

Die  Blattern  sind  tun  bäofigaten  bei  den  «eiblioben  Dienstboten. 
An  AlterBchwäehe  sterben  unter  Fohrleoten,  Arbeitern,  KeUnem  nnd  Bnah- 
drackem  nnr  sehr  wenige ;  hänfiger  sind  hier  die  Fieiseher,  Selcber,  Wein- 
banem.  sowie  die  ans  eigenem  Vermögeo  lebettden  Frsaen  and  Uännei. 
Letstere  sind  binwiedemm  der  Apoplexie  nnd  der  Faralysie  am  meisten 
aoBgesetot ;  ebenso  Orosshändler,  Gastwirte,  Gafetieis,  Beamte,  Fleischer 
nnd  Selcher;  am  wenigsten  nnterliegen  dieser  Todesursache  die  mit  vaibli- 
cber  Handarbeit  BescbiUtigten,  die  Scbohmacher  nnd  die  Wäscherinnen. 
Gastwirte,  Cafetien  nnd  Grossbändler  sterben  relatir  sehr  hänfig  an  organi- 
schen Hersfehlem,  die  bei  Handarbeiterinnen,  Winzern  and  Tischlern  am 
wenigsten  vorkommen. 

üeberbaapi  ergibt  aioh  aus  den  vorliegenden  Daten,  dass  die  Krank- 
heiten der  BeepirationB-Organe  am  hanfigeten  bei  Jenen  auftreten,  wetdie 
genötigt  sind  im  Btaabe ,  in  der  Hitze,  in  sitzender  oder  stehender  Lage 
oder  in  gesoblosseDen  Localitäten  en  arbeiten.  Nervenkrankheiten  sind 
überwiegend  bei  den  mit  geistiger  Arbeit  Beschäftigten;  während  die  Er- 
krankungen der  VerdaaongB-Oi^ane  bei  allen  Beschäftigangsarten  in 
ziemlich  gleicbmäseigen  Verhältniesen  erscheinen. 

Wir  haben  weiter  oben  hervorgehoben,  dass  die  grosse  Mortalitats- 
ziffer  von  Budapest  (wie  von  Ungarn  überhaapt)  ihren  wesentlichen  Grand 
in  der  hier  herrschenden  hoben  Kindersterblichkeit  hat,  an  welcher 
nbrigene  aach  andere  enropäteche  Grossstädte  in  erheblichem  Maaese  (zam 
Teil  weit  ärger  als  Budapest)  leiden.  Nach  der  vergleichenden  Zusammen- 
Btellung  von  1881  betrug  die  Kindermortalität  (d.  i.  bei  Kindern  von  0 — 5 
Lebensjahren)  in  unserer  Hauptstadt  46'77'/n.  Diese  noch  immer  sehr  hohe 
Ziffer  ist  jedoch  bei  Weitem  besser  als  in  StattgartCiO-lVo),  in  Münohen 
(.^3'8''/o)  oder  gar  als  in  Berlin  {57'1%);  Prag  (39-4''H  Wien  {38'i^o), 
Krakaa  (37-6<'/o),  Paris  (SO-e»/!»),  Köln  (SO-SO/o)  u.  A.  stehen  darin  weit 
günstiger  als  wir. 

Die  Besserung  in  dem  Stande  der  Kindermortalität  ist  in  Budapest 
um  so  bedeattmgsvoller,  als  sie  das  Resultat  einer  continoirlichen  Arbeit 
der  Behörden  und  der  geläuterten  Einsicht  der  Eltern  int  Noch  im  Jahre 
1876  betrug  das  Percentuale  der  Kindersterbliehkeit  in  unserer  Hauptstadt 
3'3-)lo/o  aller  Veratorbenen,  wobei  3343  Knaben  and  3000  ITädchen, 
zusammen  also  634ä  Kinder  nnter  fünf  Lebensjahren  dahinstarben. 
Dagegen  im  Jahre  1881   war  das  Percentuale  (wie  erwähnt)  auf  le-??"/* 
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gesnnken  und  auch  die  abBolute  ZaM  der .  Terstorbenen  Kinder  hatte 
betraohtlioh  abgenommen.  Ee  starben  im  Jahre  1881:  3102  Knaben  und 
S8ä7  Ifädchen,  ztisammeii  59S9  Kinder  unter  fänf  Jahren. 

Verbeseerter  Volksunterricht  nnd  sorgfältigere  VolkBeiziehung ,  He- 
bung des  BinneB  für  Beinlichkeit ,  hygieniBche  Verbesserongen  in  den 
städÜBchen  Einrichtengen,  strengere  Dnrcbfähmng  der  samtätapoliBflilichen 
Vorschriften  und  eine  rege  Mitwirkmig  der  hauptstädtiachen  Presse  haben 
in  dieser  Richtung  das  Erheblichste  getan. 

Die  ziffennässigen  Daten  ergeben,  dass  von  den  Neugeborenen  im 
Laufe  des  ersten  Lebenamonates  eine  grössere  Quote  abstirbt,  als  im  Laufe 
des  ganzen  zweiten  Lebensjahres,  dass  femer  die  Lebensbedrohnng  der 
Nengebomen  nicht  nur  von  Monat  zn  Monat,  sondern  auch  tob  Woche  bu 
Woche,  ja  von  Tag  zu  Tag  abnimmt. 

So  verstarben  von  10,000  Neugeborenen  (in  den  Jahren  1874/5) : 


age  130 

am  7.  T«ge               m 

.       57 

in  der  1.  Woche  34S 

.       35 

.     >     %      t         363 

•       33 

•    •   a     •       171 

.       :i4 

•     t     4.      .          144 

.      31 

im  ersten  Monat  »Ä 

Unter  den  Verstorbeoen  der  ersten  Lebensjahre  befinden  sich  &4**/o 
Knaben  gegen  60°/ti  Mädchen,  so  dass  die  Ueberzahl  der  Knabengebarten, 
in  Folge  grösstrer  Sterblichkeit  des  mannlichen  Geschlechts,  bereits  nach 
dem  ersten  Lebensjahre  consumirt  erscheint.  Das  Vorwiegen  der  Knaben- 
Todesfalle  dauert  jedoch  nur  bis  über  das  erste  Lebensjahr  an.  Von 
hier  bis  zum  fünften  Lebensjahre  ist  die  Sterblichkeit  bei  den  Mädchen 
intenaiTer  (35-96%  Knaben,  40-13%  Mädchen). 

Wie  wir  schon  weiter  oben  angedeutet  haben,  ist  die  Kindersterblich- 
keit in  den  Ofner  Stadtbezirken  mn  etwa  1 2  Feroente  stärker  als  auf  der 
Pester  Seite.  Die  eigentlichen  Herde  der  grossen  Kindersterblichkeit  sind 
jedoch  die  Framstadt,  Skivbruch  und  die  Jobefstadt ;  freilich  befinden  sich 
hier  anch  die  meisten  «Fdegekinderi ,  unter  denen  der  Tod  so  reiche 
Ernte  hält.  Anf  je  10,000  gezählte  Kinder  entfallen: 


in  der  inneren  Stadt 

813  Todesfälle 

•     •     Leopoldatodt      

-       1,053 

1     •     Thereeienstadt       

-.     ...  1,307 

•     •     EliMbethatadt     

MIß 

im  IL  Beiirk  (Ofen) 

1,637 

•      L       .       (Ofen)      

1.647 

in  Altofen 

1.743 

.  der  Josefetadt    

1,830 

.  Steinbruch      

1,955 

t  der  Franzatadt 

2.105 

■  B(TB«,  ISRB,  Tl.  Hin. 
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Di^  grössten  Verheerungen  taüer  den  Kindern  machen  die  Sommer- 
monate ;  w^orend  n&mlicb  im  Qmnzeii  gaDoamen  der  Durobsdinitt  der 
(bis  mit  fünf  Jahren)  Tentorbenen  Kia&r  t»glioh  16 — 17  Fälle  belzägt, 
steigt  die  Qaote  während  der  faeinen  Tage  des  Jnü  tmd  Angmt  bis  über  30. 
Am  gönsttgsten  aach  für  die  Kinder  isX  Ana  Herbat.  Es  waten  nämlioh  (von 
1876—1881): 

Too]*10DV<nta(tMMD  AfMiarohHhBHt 

im  Winter      (Deoembei^Febrnu)     46-3r/a  Kind«        16-09 

•  Frühling  (März— Mai)    - 46-66.       .  17-36 

«     Sommer  (Juni — Ängost)      ...        Sö-öö  ■       ■  19  08 

*  Herbst      (Sept.— Not.)    .__     ...     ♦9-48  ■       .  14-38 

Nach  den  einaelnen  Confewionen  edgt  sich,  dass  anf  10,000  Gebor* 
ten  einjährige  Verstorbene  entfallen (Dorehsohnitt  von  1876—1881) : 
bei  Katholiken        .._     .._     3,105 

•  LntheMnem        ...        i,252 

•  Colvinem 2,528 

•  Ismeliten      1,799 

Ea  zeigt  eich  daraas,  das»  du  Sterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres, 
die  im  Allgemeinen  anssehlaggebend  fär  die  weitere  Entwicklung  der 
Vitalitätfl-Curve  bleibt,  am  allergünstigsten  bei  den  Israeliten  ist  und  dass 
nach  denselben  die  Lutheraner,  dann  die  Cäkiner,  schliesslich  die  Katholiken 
folgen.  Der  Unterschied  in  der  Sterblichheit  zwischen  den  beiden  Extremen 
ist  ein  so  bedeatender,  dass  bei  den  Israeliten  fast  nnr  halb  soviel  ein- 
jährige Einder  sterben  als  bei  den  Eatholiken.  Uebrigens  hat  sieh  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  das  MortalitatsTerhältniss  der  Einder  bei  allen  Gon- 
fessionen  wesentlich  gebessert,  nur  die  Calviner  zeigen  eine  Zunahme  der 
Eindeisterblichkeit. 

Von  den  im  Laufe  der  sechs  Beobachtongsjahre  (1S76 — 1881)  ver- 
storbenen 36,245  Kindern  (0 — 5  Jahren)  waren : 

legitimer  Geburt     .__     ...     25,851  =  71-33% 
illegitimer     •       ._.     ...  9,437  =  36-0*. 

In  954  Fällen  =  2'6:{''/a  der  Verstorbenen  konnte  dieses  Moment 
nicht  constatirt  werden. 

Vergleicht  man  nach  den  Stadtteilen  die  verstorbenen  ehelichen 
Einder  mit  den  verstorbenen  unehelichen,  so  erhält  man  folgende  Bang- 
liate.  Es  entfielen  auf  verstorbene  10,000  Einder  legitimer  Geburt : 


der  ioneren  Stadt      ... 

..      .-     1,339  Jllegit 

Altofen    

iJSb 

Steinbruch 

3.099 

der  Leopoldatadt    

.3,130 

I.  Be8irk(0fen) 

.     ...     3,J34        . 

.-(,395        . 
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II.  Berirk  (OEbu)       ...    . 

3^91  iUegitaiiic 

der  EliMbetetadt    

4.064. 

•       JOSBfBtadt        __.       .__ 

..-     --.    4.119 

.     FranBBtadt.._       

4,535 

Elisabeth-,  Josef-  und  Fnuzstadt  oder  der  \U.,  VHI.  and  IX.  Stadt- 
besirk,  bilden  die  H&aptdepöts  der  Bodapester  illegitimen  Kinder ;  bemer- 
kenswert ist,  daas  die  Arbeiterviertel  Altofen  and  Steinfarucli  einen  so 
geringen  Percentsatz  der  veratorbenea  illegitimen  Kinder  anfweiseo. 
Daraas  gebt  zugleich  berrur,  dass  die  eomtatirte  grosse  KindersterblickJceit 
m  der  Josef-  und  Franzstadt  hauptsächlich  auf  die  Mortalität  da-  iüegüi- 
men  Kinder  daselbst  zurückzuführen  ist,  während  in  Steinbrach  and  Alt 
ofen  ancb  anter  den  legitimen  Kindern  grosse  Sterblichkeit  herrsclit. 

Die  intensivere  Mortalität  der  illegitinun  Kinder  lasat  steh  auch  sta- 
tistisch erweisen.  Es  standen  nämlich  (tod  1876 — 1881)  von  hondert  3 — 5 
Jahre  alten  Verstorbenen  im  folgenden  Alter : 

Dal  I^Un»  bal  lU^lUiiiMi 

0—1  Monat ISW/g  18-fö7o 

0—3     ■  24-78 .  36-29 . 

f^rfreoUch  ist  die  namentlich  aach  bei  Kindererkranknngen  continoir- 
licbe  Zunahme  der  ärztlichen  Behandlung ;  so  betrug  die  Zahl  der  ohne 
solohe  Behandlung  verstorbenen  Kinder  im  Jähre  1876  für  ganz  Budapest 
noch  40'67?/o  im  Jahre  1881  dagegen  nur  10-91%.  Alle  Stadtbesirke  haben 
an  dieser  nunbaften  Besserung  Anteil  genommen. 

Dass  die  Mortalität  bei  Kindern  wohlhabender  Elt«m  im  Allgemeinen 
eine  geringere  ist,  dagegen  bei  armen  Leuten  isteneiver  auftritt,  liegt  in 
der  Natar  dieser  Verhältnisee.  Von  der  Qesammtaahl  der  im  Alter  bis  mit 
fünf  Jahren  verstorbenen  34,000  Kinder,  und  zwar : 

ISSKioderiader    I.  Wohlbabenheitul.  Btarbeo  im  I.  Lebensj.        61=48-4''/o 
3^10      <      >     •     IL  I  .         .  <        .  S,237=fi7'2€ 

Ä424      ■       «     t  III.  .  .         c  ,        .         17,703^62-3 1 

3.506      •       .     .  IV.  .  ....  l591z=*3-5. 

Herr  Director  Körösi  bemerkt  hierbei:  «Man  ersieht  ans  dem  obigen 
Percentaal-Werte,  wie  erschreckend  früh  die  Kinder  der  ärmeren  Classeu 
sterben  und  wi«  deutlich  sich  der  lebenserhaltende  Einflusa  der  Wohlha- 
benheit von  Stufe  zn  Stufe  bemerkbar  macht  • 

Dabei  findet  man,  dass  die  illegitimen  Kinder  in  allen  Wohlhaben- 
heitsclassen  rascher  sterben  als  die  legitimen.  Von  je  hondert  legitimeD 
oder  illegitimen  Kinderverstorbenen  standen  im  ersten  Lebenqabr 

I^Uma  UlagiUiu 

in  dn      L  CluBe ISi'/o  ? 

■     .      n.      I            57-0  ■  6i<y/<, 

.     .     ra.      .        -.--.. 58-0.  73-5  • 

4     .     IV.      «            '.     -.  55-0 1  79-0. 
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Es  iet  eine  bekannte  leidige  Tatsache,  dase  in  Budapest  and  Umge- 
bnng  trotz  erhöhter  amtlicher  Gontrole  und  strenger  Bestrafnng  das 
ecbeosBliche  Gewerbe  der  •Engelmacherei*,  d.  i,  das  absichtliche  Dahiii' 
sterbenlassen  der  Hake-  oder  Pflegekinder  in  erheblichem  Umfange  betrie- 
ben wird.  Das  statistische  Bnreau  hat  anch  diesem  Momente  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  und  sammelt  seit  etwa  einem  Decenninm  das 
einschlägige  statistiBche  Materiale.  Es  wurden  in  sechs  Jahren  1788  Falle 
beobachtet,  darunter  waren  958  Knaben  und  785  Mädchen  (wobei  die  4^ 
Pflegekinder  des  3.  1876  ausser  Acht  gelassen  worden).  Die  Unterschiede 
in  den  Vital Itäts Verhältnissen  der  Pflegekinder  ergeben  sich  daraas,  dass 
während  im  Allgemeinen  von  100  im  Alter  bis  mit  zwei  Jahren  verstor- 
benen Kindern  7G*64  im  Alter  von  0 — 1  Jahr  verstarben,  sich  diese  Qaote 
bei  den  Ealtekindem  auf  S3*19  erhöhte.  Bei  den  illegitimen  Pflegekindern 
erhöht  sich  der  Percentsatz  noch  um  ein  Bedeutendes. 

Die  in  fremder  Pflege  ersogenen  Kinder  sterben  namentlich  an  Er- 
kranknngen  der  Verdanungs- Organ«»  und  an  Lungentuberkulose. 

Je  nach  der  Ernährung  der  Kinder  mit  Mutter-  und  Ammenmilch 
oder  mit  künstlichen  Mitteln  (Anferziehang  bei  der  Flasche)  ist  die  Kin- 
dersterblichkeit auch  verschieden  und  es  läset  sich  das  Besnltat  der  Unter- 
suchungen hier  dahin  resumiren,  dass  die  bei  der  Flasche  auf  erzogenen 
Kinder  rascher  sterben.  Von  je  100  bis  mit  zwei  Jahren  verstorbenen  Kin- 
dern standen  nemlich  im  Alter  von  : 

0—1  MoDSt     D-^  HOMt« 

wenn  bei  der  Bnut  auferEOgon  ^.     ...         WH  39-96 

•      kUiiBtlich  auferzogen    3036  38-16 

Die  wetteren  Daten  ergeben,  dass  die  künstliche  Elmährung  der 
Kinder  eine  bedeutende  Schwächung  der  Verdauungs-Organe  bewirkt,  was 
durch  die  merkliche  Zunahme  des  Percentsatzes  der  an  Darmkatarrh 
(Diarrhöe)  verstorbenen  Kinder  erhärtet  wird.  Ueberdies  ist  bei  den  mit  der 
Flasche  auferzogenen  Kindern  die  Lungentuberkulose  zwar  häufiger,  hin- 
gegen aber  Lungenentzündung  um  ebensoviel  seltener. 

Eine  interessante  und  höchst  wichtige  Frage  ist  jene,  ob  und 
welchen  Einfiuss  das  Aller  der  Erzeutjer  auf  die  Lebensdauer  der 
Kinder  ausübt.  Unser  hauptstädtisches  statistisches  Bnreau  hat  in 
mehr  als  25,000  Todesfällen  bei  Kindern  bis  zu  10  Lebensjahren  dieses 
Moment  oonstatiren  lassen.  Leider  verhindert  die  sonst  gehäufte  Arbeit 
und  die  geminderte  Arbeitskraft  des  Bureaas  die  Fortsetzung  dieser  lehr- 
reichen Beobachtungen  und  deren  Verarbeitang.  Nach  den  bisherigeD 
Untersuchungen  ergibt  sich,  dass  die  Kinder  der  jüngsten  (bis  35  Jahre 
zählenden)  Väter  schwächer  sind  als  die  der  älteren,  etwa  im  Alter  von  über 
2ü  bis  40  Jahren  stehenden,  während  die.  Kinder  übervieizigjähriger  Väter 
am  frühesten  zu  sterben  pflegen.  Von  den  verstorbenen  Kindern  der  20 
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bis  äSjähngen  Väter  Terstarben  sohon  58Vo  innerhalb  des  ersten  Lebens- 
jahres, während  von  den  Kindern,  deren  Vater  im  Zengongsalter  von  25 
bis  40  Jahren  stand,  nar  ö4Vu,  von  den  Kindern  der  äberrierzigährigeB 
Vater  hingegen  bei  60°/o, 

Hinsichtlich  ^der  Matter  berechtigen  die  vorliegendeiD  statisttschen 
Daten  keineswegs  bu  dem  Schlüsse,  als  ob  die  jüngsten  nnd  jüngeren  Mat- 
ter im  Allgemeinen  lebenskräftigere  Kinder  zur  Welt  brächten ;  erst  bei  den 
mit  20  Jahren  Gebärenden  lässt  sich  eine  Steigerung  der  Lebenskraft  der 
Kinder  constatiren.  In  den  höheren  Alteraclaasen  der  Ifütter,  bis  an  die 
Grenze  der  Conceptionsfähigkeit,  erfährt  die  Vitalität  der  Kinder  im  Qan- 
len  eine,  wenn  auch  nur  sehr  sehwache  Abnahme.  Von  den  im  Alter  von 
0 — 10  Jahren  verstorbenen  Kindern,  deren  Mütter  rar  Zeit  der  Entbin- 
dnog  19—35  Jahre  sählten,  sind  5G'&Va  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres 
gestorben,  dagegen  einerseits  unter  den  Kindern  18  — lOjähriger  Mütter 
äg-^^'o,  andererseits  nnter  denen  der  35 — 40jäbrigen  Mütter  ßOVa  °/o,  wäh- 
rend von  den  Kindern  über  40jähriger  Mütter  schon  62'8'*/o  ihr  Leben  im  Laufe 
des  ersten  Jahres  beendeten.  Bei  den  iebensschwäeheren  Kindern  der  jün- 
geren Mütter  (unter  äO  Lebensjahren)  kommt  allerdings  noch  in  Beteacht, 
()u8  hier  das  Moment  der  Illegitimität  der  Geborten  stark  vertreten  ist 

Vei^leioht  man  den  Einäuss  des  Altera  beider  Bltem,  combiuirt  auf 
die  Lebensdaner  der  Kinder,  dann  ergibt  sich,  dass  der  grössere  Altersun- 
terschied auf  Seiten  des  Vaters  von  weniger  schädlichem  Einflüsse  für  die 
Vitalität:de8  Kindes  ist,  als  wenn  die  Matt«r  um  Vieles  älter  ist.  Stellt  man 
nämlich  die  betreffenden  Alterseombinationen  einander  gegenüber ,  so 
kommt  man  zu  nachfolgendem  Besoltate : 


bin  20 

35— iO 

a 

i 

.     *) 

über    40 

— 

— 

■2u—m 

To-m 

55 

m 

•20—30 

über    40 

13 

6 

30-10 

W 

110 

6» 

Zusammen 

180 

107 

Vilt«ii 

■DTtalHUMi: 

AnnUde 

VMh 

Im  am«!. 

:»— W 

biB       19 

79 

47 

40—50 

.       19 

6 

2 

40—30 

19—30 

Znsammeii 

603 

399 

687 

MS 

Während  also  im  ersten  Falle  die  Qnote  der  im  ersten  Lebensjahre 
Verstorbenen  auf  59  Percent  steigt ,  beträgt  dieselbe  im  zweiten  Falle 
(l'eberwiegen  des  Alters  anf  Seiten  des  Vaters)  nur  51  Percent. 
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Das  AKer  der  Eltern  hat  anoh  Ejnäass  auf  die  TodeeurBaohen  d«r 
Kindw.  Bier  iat  am  aaf^Iigsten  das  Anftreten  der  Langentoberkolose, 
welche  iuBoweit  vom  Alter  der  Mutter  beeinflnest  ist,  als  die  ron  Müttern 
jüngsten  and  ältesten  Alters  geborenen  Kinder  häufiger  an  dieser  Eraok- 
heit  in  Grunde  gehen  als  i^e  Kinder  der  übrigen  Matter.  Ebenso  fallen 
die  Kinder  der  bis  1 9jährigen  Mütter  hänfiger  dem  Wasserköpfe,  der  Bachi- 
tis,  Skrophntose  ond  der  angeborenen  Lebeneschwäche  zum  Opfer.  Vax 
Darmkstarrh  iat  aber  eine  Abhängigkeit  vom  Entbindangsaltor  der  Mütter 
nicht  nachzuweisen,  während  dae  Alter  des  Vaters  nicht  einmal  auf  du 
Auftreten  der  Lungentuberkulose  tod  Einfiaas  ist. 

Von  den  ^,345  Todesf^len  0 — Ö  jähriger  Kinder,  die  im  Laufe  der 
seobs  BeobachtnngBJahre  zu  verseichnen  waren,  wurden  Terursoebt  : 

ll,8ä5  dnrch  Krankheiten  der  Respirationsoi^ne 

b,663  t  I  1     VerdAUUngBorgane 

n,23()  i  •  des  NervensjateniH 

3,703  I  koDBÜtotionelle  Rrackheiteii 

377  •  KrKnkheiteo  der  BewegongBorgsrne 

1Ö3  •  .  .     Haut 

96  •  <        '    •     Geioblechlfl-  und  Hamorgftne 

75  •  I  <     CirculationBOignne  nnd 

5,193  •  sonstige  Krankheiten. 

BezügHßh  der  einzelnen  Krankheiten  sind  Darmkatarrh  (Diarrhöe), 
Lungentuberkulose  und  Lungeoetsündang,  Fraisen  und  angeborene  Lebens- 
Bchwäcbe  als  die  weitaus  häufigsten  Todeeursachen  bei  Kindern  za  betrach- 
ten, da  diesen  fünf  Krankheiten  allein  iä3,000  Todesfälle,  also  nahesn  swei 
Drittel  der  Gesammtsterblichkeit  zuzuschreiben  sind. 

Die  TodtgebuTtai  bilden  ebenfalls  ein  ungünstiges  Moment  in  unse- 
ren hauptstädtischen  FopuIationsTerhaltnisaeu,  indem  die  Todtgeborenen- 
ZifFer  hier  über  5%  steigt.  Es  entfallen  nämlich  im  Jahre  1841  auf  1000 
Lebendgeborene  in  Bndspeiat  55  Todtgeborene ;  in  München  nur  31,  in 
Berlin  41,  in  Wien  48;  dagegen  in  Rom  57,  in  Tiiest  69,  in  Brüssel  70, 
in  Paris  79,  in  New-York  104.  Im  Laufe  des  Decenniums  von  1872—1881 
schwankte  die  Todtgeburtenziffer  aof  je  1000  Lebengebnrten  zwischen 
48-32  (1879)  und  58-28  (1876);  durchschnittlich  war  ate  53*41»/oo  und  ist 
im  Allgemeinen  in  entschiedener  Znnahme  begrifTen.  Die  meisten  Todtge- 
burten  fallen  auf  den  Winter  (namentlich  December],  die  wenigsten  anf 
den  Sommer  (Monat  Juli).  Darunter  hat  das  männliche  Geschlecht  aber- 
mals das  Uebergewicht ;  denn  unter  den  Todtgebornen  findet  man  in 
Budapest  um  20*8°/o  mehr  Knaben  als  Mädchen.  Die  Todtgeburten  sind 
femer  relativ  zahlreicher  bei  den  Calvinern  und  Katholiken ;  am  achwäcb- 
sten  bei  den  Lutheranern.  Nach  derLegimität  entfallen  für  die  acht  Jahre 
1871—1881    auf   73,010    lebend    Legitimgeborene    3542  Todtgeborene 
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=  48-50/00;  dagegen  auf  33,074  illegitinie  liebendgeboiten  1647.  Dasu 
kamen  noch  fast  alle  jene  556  Todtgeborten,  bei  denen  die  Legitimität 
zweifelhaft  geblieben  ist.  In  dieeem  Falle  läset  sich  dae  Verhältnisa  der 
Todtgeborten  bei  den  Illegitimen  anf  60 — 70  Fermille  echätzen. 

Anchdae  bedaneilichc  Moment  der  Fdügebttrten  wurde  seit  1874 
statistisch  verzeichnet  und  die  Daten  Terwertet  Es  lässt  sich  hier  ein 
bemerkenswerter  Parallelismns  mit  den  Todtgeborten  erkenne;  die  Fehl- 
geburten weisen  im  Allgemeinen  ebenMlseiDebedeDtsameVermehrnng  anf. 
Bei  ihnen  ist  das  männliohe  GeschleebtgleiohMlsäberwiegend.  Viele  Fehl- 
gebnrten  entgehen  übrigens  der  amtCohen  Anseige  und  etattstiBchen  Ver- 
aeichnong. 

Damit  schliessen  wir  nnaere,  nur  in  den  Hanptmomenten  aasgefübrte 
statistiscbe  Skixie  aber  die  Mortalität  in  Badapest,  wie  nna  diese  die  neneate 
Pnblication  des  Herrn  Directore  Eörösi  in  musterhafter  Weise  eingehend 
geschildert  hat  Die  Daten  predigen  sehr,  ernste  Wahrheiten  nnd  wenn- 
gleich sie  ZengnisB  geben  von  den  günstigen  Erfolgen  jener  Bestrebungen, 
welche  innerhalb  des  letzten  Deeenninms  anf  die  Hebtmg  and  Verbesse- 
rung der  Ssuitätsverhältnisae  unserer  Hauptstadt  mit  Sachkenntnis  und 
anerkennenBwertem  Eifer  gerichtet  waren:  so  mahnen  sie  doch  wieder  an 
die  Pflicht  unermüdlicher  Ausdauer,  Umsiebt  nnd  Fürsorge,  damit  das  in 
hygienischer  Beziehung  begonnene  Beformwerk  erfolgreich  fortgesetzt 
werde.  Vieles  hängt  hierin  allerdings  von  der  Einsicht,  Pflichttreue,  stren- 
gen  Gerechtigkeit  und  Unermödlichkeit  der  hauptstädtischen  Behörden 
and  der  Stadtrertretnng  ab.  Aber  nicht  weniger  notwendig  hietu  ist  die 
Mitwirkung  der  hauptstädtischen  Bevölkerung,  ohne  welche  der  Geeund- 
heitaetand  unserer  Stadt  nicht  gedeihen  kann.  Mögen  die  lehrreichen 
Anfklärnngen,  welche  die  sachgemässen  und  trotz  strenger  Wissenschaft- 
lichkeit  doch  gemeinverständlichen  Arbeiten  onsereB  hauptstädtischen  sta- 
tistifichen  Bureaus  liefern,  in  recht  weiten  Kreisen  erkannt  und  die  darans 
hervorgehenden  Mahnungen,  Winke,  Batschläge,  Warnungen  ete.  allge- 
mein beherzigt  und  befolgt  werden  I  Herr  Directer  Eöbösi  verdient  für  seine 
nnablässigen  Bemühungen  und  die  dadurch  erzielten  schönen  Resultate 
ebenso  den  Dank  der  Hauptstadt  wie  die  volle  Anerkennung  der  Wisaen- 

Prof.  Dr.  J.  H.  Bchwickbr. 
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ZÜK  (JESCHICHTE  DER  JAHRE  IMS/W.' 

Vor  Kurzem  erscbieo,  von  Stef&n  Göi^i,  dem  Bmder  des  Generals 
geschrieben,  ein  Teil  jenes  Memoirenwerkes,  -welches  die  verhängniBsvoUe 
Laufbahn  Arthur  Görgeis  während  der  ßerolution  in  politischer,  wie  mili- 
tärischer Hinsicht  zu  beleuchten  sich  zum  Ziele  setzt.  Der  ans  vorliegende 
Band  führt  ans  gleichsam  nur  in  die  Anfänge  jener  Teiechwundenen  Zeit 
ein,  bis  in  die  ersten  Märztage  18i9,  nach  welchen  sich  das  Waffenglück 
so  überraschend  wendete  und  Windischgrätz  zu  seiner  berühmten  Bück- 
wärtsconoentrirung  gezwangen  ward.  Das  Werk  Stefan  GÖrgeis  ist  voll 
interessanter  Daten ;  in  erster  B«ih6  bleibt  es  aber  eine  warmherzige,  frisch 
anmutende  Verteidigongschrift  zu  Gunsten  seines  Bruders,  den  der  Hase 
der  Parteien  und  die  blinde  Meinung  sich  zum  alleinigen  hütorischen 
ßündenboeke  für  alles  Widerwärtige  erkor.  Für  Manche  ist  er  noch  immer 
der  nicht  zu  missende  Verrateteufel ,  ohne  welchen  das  Scheitern  der 
Revolution  eine  unbegreifliche  Sache  bliebe. 

Selbst  der  Greschichtschreiber  der  Revolution,  Michael  Horv&th, 
huldigt  halbwegs  dieser  Ansicht;  such  er  fahndet  noch  nach  dem  Verräter, 
wofür  er  übrigens  von  Stefan  Görgei  hart  angegangen  wird.  Letzterer 
nennt  ihn  dnen  t leichtsinnigen,  ja  gewissenlosen»  Schriftsteller.  (Leicht- 
sinnig, gewissenlost  —  nein,  das  ist  sidit  gut,  das  ist  übertrieben,  und 
nur  dem  Bruder  des  hart  Beschuldigten  zu  venseihen.  Es  ist  eise  fast  über- 
menschliche Sache,  sich  solchen  Einflüssen  zu  entziehen,  die  sich  unbewnast 
anseier  Seele  einnisten.  Und  Michael  Horväth  lebte  und  wirkte  in  der 
Vollkraft  seiner  Jahre  ganz  nahe  dem  Feuerherde  der  Revolution,  wo  man 
erhitzte  Luft  atmete  und  falsche  Eindrücke  empfing,  die  später  nicht  auszu- 
rotten sind. 

Ja,  wfr  müssen  sogar  anerkennen,  dass  sich  Michael  Horväth  schon 
in  einer  Art  Kritik  veiaucht;  er  hat  wenigstens  das  Bestreben  objec- 
tiv  zu  sein.  Er  sucht  schon  Licht  und  Schatten  zu  teilen ;  findet  Sonnen- 
tleoke  rechts  und  links ;  nur  hat  er  für  sie  noch  verschiedene  NameD :  was 
hier  Schwäche,  Unbedachtsamkeit,  Selbstliebe  a.  s.  w.  heisst,  heisst  dort 
Verrat  und  Vermchtheit.  Der  Verstand  des  Geschichischreibers  ist  schon 
kühler  geworden,  aber  seine  Seele  bleibt  doch  in  den  Traditionen  der 


'  184«  Ab  1849-Ml,  irU  GOBaBT  ISTvi»  {Axu  den  J^hreD  1S48  und  IS49 
Erlubniaae  nnd  Biitdrllcke,  Doenmeate  nud  dereo  WUrdigong,  Stadien  and  hütoriwbe 
Kritik.  —  Vod  Stefon  Octrgei).  Bndapeat.  Fnuiltjiii-Verebi,  ISfö. 
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revolntionären  Psychologie  befangen.  In  der  ersten  Entwiekelnngsperiode 
dieser  popalären  Seelenknnde  sind  die  Helden  Götter  oder  Teufel.  Michael 
Horräth  steht  schon  auf  dem  anthropomorphisirenden  Standpunkte,  doch 
denkt  er  noch  immer]  daee  im  Kerne  des  Mythos  Wahrheit  enthalten  sei. 
Danim  setzt  er  die  Axt  nioht  an  die  Wurzel  des  Mythos,  sondern  bringt  ihn 
bloB  in  eine  rationellere  Formel.  Aus  dem  Gotte  wird  ein  kleingrosser 
Redner  von  onendlichen  Fähigkeiten,  ans  dem  Tenfel  ein  scheelaüchtiger, 
verräterischer  Soldat.  Aber  dieser  balbentpuppte  Rationalismns  trägt  nun 
seine  traurigen  Fruchte.  Die  Revolution  wird  im  Geiste  des  Gescbioht- 
Eclireibera  xu  einem  ■traurigen  Ereignissi,  bei  welchem  die  geschichtliche 
Notwendigkeit  nur  das  blosse  Znsehen  hat;  zu  einer  simplen  tFamilien- 
tragödie*,  wo  die  Freiheitsgöttin  stirbt,  weil  der -feurige,  doch  etwas  zart- 
nervige primo  smoroBo  von  einem  mchloseu  Jago  in  die  Flacht  geschla- 
gen wird. 

Uebrigens  bleibt  es  immer  ein  misslichee  Ding,  dae  Schicksal  der 
Bevolntion  von  personlichen  Motiven  abhängig  zn  machen.  Dann  wird 
man  anch  über  jenen  Antagonisrnnf,  welcher  Eossoth  nnd  Görgei  von 
einander  schied,  anders  arteilen,  als  ee  gewöhnlich  geschieht.  Auch  hier 
WQchert  noch  die  Mytholi^e.  Die  Menge  hält  sich  noch  immer  an  den 
Glauben,  dass  die  Grösse  Eosenths  mit  der  Verräterei  Oorgeis  gleichen 
Schritt  halte.  Je  grösser  der  melodramatische  Bösewicht,  umso  herrlicher 
erscheint  der  ideale  Held.  Aber  so  grelle  Antithesen  bleiben  ebenso  unwahr, 
als  sie  populär  sind ;  in  diesem  Falle  scheinen  sie  wie  rot«  Blnl^n  einer 
romantischen  GeschichtsaufEassung ,  für  welche  die  nüchterne  Wahrheit 
viel  za  farblos,  viel  zn  menschlich  wäre.  Wenn  es  uns  aber  wirklich  am 
das  ruhige  Urteilen  zu  tan  ist,  müssen  wir  uns  von  den  populären  Dogmen, 
von  den  melodramatisch  angehauchten  Helden  und  Bösenwichten  befreien. 
Dann  drängen  sieh  uns  sogleich  eine  Menge  von  Fragen  nof,  die  darcb 
Antithesen  steh  nicht  lösen  lassen.  Wenn  zwischen  den  beiden  Führern 
der  Bevolation  wirklich  ein  Widerstreit  bestand,  inwiefeme  entsprang 
derselbe  aus  der  Verschiedenheit  der  beiden  Naturen,  oder  aus  berechneter 
Abcdoht?  Inwiefeme  ans  allgemeinen  Gründen,  ans  verschiedener  Benrtei- 
lang  der  Sachlage,  oder  aas  individuellen  Motiven?  Inwiefeme  reihen  sich 
an  diese  Motive  Eifersüchtelei,  Egoismus ,  Antipathie  etc.  ?  In  welchem 
Maasse  wnrde  nun  die  Tätigkeit  des  Einen  nnd  des  Anderen  von  diesem 
Widerstreit  beeinänsst?  Wo  und  in  welchem  Maasse  zeigt  sich  dieser  schäd- 
liche Einflasa?  Inwiefern  ist  der  eine  and  der  andere  dafür  verantwortlich  ? 
Wie  man  sieht,  sind  dies  in  der  Eile  hingeworfene  Fragen,  die  man  ver- 
Bcbieden  lösen  kann.  Nor  eine  einsige  Lösung  ist  schon  voraas  aosgeschlos* 
sen,  die  bisher  beliebte  nämlich,  die  den  Einen  ganz  frei  ausgehen  läset 
nnd  alles  Uebel  and  jede  Schold  den  Bcbnltem  des  Anderen  aufbürdet, 

Uebrigens  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  dieser  Andere,  Arthur  Görgei 
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Dur  weziig  dma  beilrug,  am  die  Anklagen  schweigen  zn  machen.  Seio 
Werk,  welches  im  Jahre  1852  in  deutecher  Sprache  enebien:  *  Mein  Leben 
und  Wirken  in  Ungarn  in  den  Jahren  1848  und  1849*  hatte  ihm  Eohanse 
eher  Feinde,  als  Frennde  gemacht.  Der  Verraseer  hat  ee  spater  eelbet  er- 
kannt,  dasB  sein  Werk  nicht  zur  rechten  Zeit  exsohienen  seL  Ek  eilte  damit 
loeehr;  doch  trieben  ibn — in  hilfloser  Lage — seine  FamilienTerhältniBse  xnr 
Hexausgabe  des  Werkes ;  andere  Hilfsquellen  standen  ihm  nicht  au  Gebote ; 
das  Buch  war  fertig,  der  Verleger  pochte  an  der  Türe;  nnd  das  Werk 
wnrde  veröffentlicht.  An  dem  Tone,  in  welchem  es  gehalten  ist,  fühlt  man 
noch  die  Aafreguig  des  Kampfes,  die  barsche  Nähe  der  erregten  Leiden* 
Schaft;  es  wiri]  darin  der  Feind  sowenig  geschont,  wie  den .sohmerxUchen 
Gefühlen  der  Nation  gehörig  Bechnang  getragen. . . 

Das  Buch  hatte  aach  kein  Glück  gemacht.  Als  man  Göi^ei  am  iug* 
sten  beFchuldigte,  trat  er,  der  Beschnldigte,  der  in  vorhinein  erbarroangslos 
Vemrteilte  mit  verletzender  Schürfe  aaf,  and  analysirto  noa  seinerseits 
die  vielen  begangenen  Fehler  der  Revolution,  nnd  hatte  Worte  der  Böge 
für  Dinge,  welche  damals  im  Lande  für  heilig  galten.  Man  fohlte  nicht, 
dass  von  den  Beteiligten  nur  Einer  eine  eolobe  Sprache  führen  dnrfte ;  eben 
Derjenige,  welchen  der  Taumel  der  Erfolge  nie  ei^riff  und  welcher  das 
Kommende  vorROssah.  Aber  eben  dieses  kühle  Erwägen  der  Verhaltnisse 
wurde  ihm  als  Schuld  angerechnet.;  Wenn  sein  Sarkasmus  die  Grosssprecher 
verletzte,  so  sagte  man,  er  mache  sich  über  den  Patriotismus  lustig;  und 
weil  ihm  ein  Stückchen  Wirklichkeit  von  grösserem  Werte  war,  als  die 
schönste  Rede :  so  druckte  man  ihm  das  Zeichen  eines  gesinnungsloseD 
Glücksritters  auf  die  Stime.  Die  ihm  noch  Ehre  EoUen  wollten,  nannteD 
ihn  einen  Walleostein,  in  Wahrheit  mit  demselben  Rechte,  als  man  EosButb 
mit  Washington  vei^lich.  —  Seine  Memoiren  verwirrten  nun  den  befangenen 
Leser  noch  mehr.  Unzweifelhaft  liegt  etwas  Ueberrascbendes,  Verwirrendes 
im  Auftreten  Arthur  Görgei's.  Der  Mann,  der  bisher  seinem  Vaterlande 
ferne  stand,  und  unter  fremden  Verhältnissen  lebte,  steht  mit  einem  Schlage 
in  der  ersten  Reibe  der  führenden  Persönlichkeiten,  und  mit  einem  Satze 
ist  er  in  der  Höhe ,  während  andere ,  keuchend ,  lärmend  kaum  einige 
Schritte  voran  sind.  Er  ist  nach  anseen  wie  Eisen ;  wo  es  gilt,  weiss  er 
schnell  tu  handeln,  und  nach  einer  kurzen  Spanne  Zeit  sind  die  Zügel  in 
seiner  Hand.  Eine  solche  Erscheinnng  weckt  in  der  Menfte  sogleich  Auf- 
merksamkeit und  Verdacht;  und  es  regnet  Fragen  nach  dem  Wieso  und 
Woher?  Möge  ein  solcher  Mann  was  immer  tun  und  reden,  hinter  seinem 
Tun  nnd  Lassen  wird  dann  nach  ganz  intimen,  egoistischen  Beweggrün- 
den geforscht,  die  oft  ans  Absurde  streifen.  Wir  lesen  ja  schon  so  viel 
von  seiner  argen  Geheimnisskrämerei,  von  »einer  difJM>lischen  LeutHelig- 
keit,  seiner  proteusartigen  Natur,  meiner  Verstocktheit:  dass  es  zum  richtigen 
Mephisto  nur  an  der  Hahnenfeder  und  am  Fferdefusse  fehlt. 
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Aach  in  seineD  Memoiren  wird  das  Wesen  Öörgei's  fnr  Viele  eio 
Bätsel  bleiben.  Um  so  leichter  kann  man  das  atn  ihnen  beraoslesen,  was 
Dum  in  sie  hineinlegen  will.  Und  «Verräthen  blieb  aoeh  weiterbin  die 
beliebte  Lesart.  Ee  ist  beinahe  sn  bedanem,  dasa  die  Memoiren  dem  Leser 
nicht  mehr  entgegen  kommen.  Die  Individualität  des  Verfassers  spiegelt 
äcfa  nnr  in  jener  fscbmässigen  Kälte,  mit  welcher  die  mtlitttrisehen  Dinge 
behandelt  werden ;  in  jener  atzenden  Sohitrfe,  mit  welcher  seine  Politik 
beleuchtet  ist ;  in  der  korzangebundenen  Ironie  nnd  jener  Unerbittlich- 
keit,  welche  gerade  die  leicht  verwundbaren  Stellen  des  Gegners  sacht. 
Das«  diese  Geistesart  sich  aach  nach  dem  eigenen  Innern  wendet,  doe 
freilich  braaehen  nicht  nlle  zu  wissen.  Im  ganzen  spricht  ein  e^enartiger, 
ganz  auf  sich  mhender  Charakter  ans  diesen  Memoiren,  ein  beinahe 
mathematischer  Geist,  welcher  das  zn  seinem  Zwecke  Nötige  klar  nnd 
scharf  darlegt,  sonst  sich  aber  am  den  Leser  gar  nicht  bekümmert. 

Wahrlich,  die  Memoiren  Görgei's  sind  kein  versöhnendes  Baeh :  es 
weht  darin  der  beissende  Wind  der  ErDÜchterung ;  es  ist,  als  wandle  man 
unter  Trümmern.  Und  doch  weist  dieses  Bach,  sowie  die  Abbandlang 
Demars*  über  die  Memoiren  Dembinszkis  auf  ausgezeichnete  schriftstel- 
lerische Eigenschaften  hin,  —  auf  Eigenschaften  AreiUch,  die  das  grosse 
Publikum  nicht  immer  zu  schätzen  weiss.  Wäre  Görgei  ein  Mann  der  Feder 
geworden,  so  fände  man  in  seinen  Schriften  etwas  vom  Geiste  Swift's ; 
man  Rinde  darin,  mit  mathematischer  Schärfe  gepaart,  einen  oft  über- 
raschenden Ausdruck  der  Gedanken;  eine  immer  bereite  ironische  Fertig- 
keit der  Phantasie,  die  mit  dem  Missrälligen  ihr  Spiel  treibt,  wie  idie 
Katze  mit  der  Maas».  Doch  presste  nur  die  Notwendigkeit  Görgei  die  Feder 
in  die  Hand,  and  im  Grunde  genommen,  kümmerte  er  sich  so  wenig  am 
seine  Schriftstellerei,  wie  seiner  Zeit  am  seine  Generalsuniform. 

In  den  Memoiren  besondere  fühlen  wir  nur  die  Kanten  seiner  Fetsön- 
Uchkeit:  über  alles  Weitere  ist  das  Buch  stumm.  Und  in  dieser  Einsicht 
ist  es  auch  einzig  in  se'mer  Art.  Der  Mann  bewegter,  kaam  noch  durchlebter 
Zeiten  giebt  darin  Rechenschaft  von  Beinen  Taten ;  und  er  tut  dies  ein 
wenig  in  der  Art  der  Psychologie  Spinoza's,  als  wäre  nicht  von  Menschen- 
Schicksal  die  Rede,  sondern  ron  Flächen  und  Linien.  Keine  einzige  Träne, 
keine  geringste  Berufung  auf  das  Gefühl  im  ganzen  Buche)  «So  genchah 
es ;  das  habe  ich  getan,  darin  habe  ich  gefehlt  und  nun  ist  das  Spiel 
xa  Ende»,  —  so  geht  es  von  der  ersten  bis  znr  letzten  Zeile.  Dieses 
Ansichbalten  ist  hier  w^rlich  keine  böse  Eigenschaft ;  ein  Beweis  mehr 
für  Görgei's  Aufrichtigkeit.  Er  wollte  die  Herzen  nicht  bestechen.  Selbst 
den  kleinsten  Versuch  dazu  wies  er  von  sich. 

Auch  sonst  hatte  seine  Seele  keine  Schwingen,  die  in  die  Wolken 

^PsendoDym  für  Arthnr  Oöniei.  (Budapeati  Scemle  1S7.'>). 
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führen.  Er  mase  £jrde  unter  den  Füssen,  ein  klar  omaohriebeDea  Ziel  vor 
Augen  haben,  nm  handeln  zu  können.  Er  war  kein  Schvärmer,  und  sn 
einer  Zeit,  wo  bo  Manchem  das  heisBe  Blut  sn  Kopfe  stieg,  blieb  er  nodi- 
tem,  und  wnaete  eeine  Mittel  sn  berechnen.  Denken  wir  nne  nun  diesen 
Realisten  in  Mitten  der  Freiheiteapogtel,  so  werden  wir  ans  aber  die  Diaeo- 
nanz  nicht  mehr  verwundern  und  wir  können  beinahe  Schritt  für  Schritt 
verfolgen,  wie  sich  aus  dem  Ereise  der  «Halbgötter'  der  Verräther  aiu- 
aoheidet. 

Es  ist  kein  geringes  Verdienet  des  ans  vorliegendeo  Bandes  von 
Stefan  Qörgei,  das«  die  Persönlichkeit  aeinea  Bruders  darin  dem  Auge  des 
Lesers  naher  gerückt  wird.  Und  wir  wünschen,  daas  dies  in  Folge  seiner 
Arbeit  in  noch  erhöbterem  Maaese  geschehe.  Es  wäre  z.  B.  von  grossem 
Interesse  zu  wtsaen,  welches  Leben  Arthur  Görgei  vor  der  Bevolation,  fem 
von  seinem  Vaterlande  führte;  welcher  Art  seine  Wünsche,  Pläne  waren, 
wie  seine  persönlichen  Eigenschaften  sich  entwickelten,  wie  er  bich  znm 
politischen  Leben,  zur  Welt  verhielt.  Das  sind  nicht  Fragen  einer  unedlen 
Neugierde ;  würden  wir  seine  Entwickeinng  besser  kennen,  so  könnten  wir 
uns  noch  dentUcher  erklären,  wie  seine  selbständige,  unbeugsame  Persön- 
lichkeit in  der  Phantasie  seiner  Feinde  zu  jenem  Zerrbilde  wurde,  welches 
schon  beim  ersten  Anblicke  die  grellen  Farben  des  Unwahren,  Ueber- 
triebenen  schimmern  läset.  Dem  gegenüber  fehlt  es  uns  noch  immer  an 
der  Schilderung  eines  ruhigen  Beurteilers,  an  den  Worten  des  freundschaft- 
lichen Wohlwollens. 

Das  Buch  Stefan  Gorgei's  kommt  uns  auch  in  dieser  Hinsicht  einiger- 
maassen  zu  Hilfe;  unwillkürlich  teilt  sich  jene  aufrichtige,  warme  Teil- 
nahme auch  dem  Leeer  mit,  mit  welcher  der  Verfssaer  dem  Bruder  auf 
seinem  dornigen  Wege  folgt  Selbat  die  Persönlichkeit  des  Schreibers  erhöht 
den  günstigen  Eindruck.  Er  bat  ein  frisches  Auge,  gute,  treffende  Worte, 
ein«  kernige  Bedewetse,  die  nur  bisweilen  etwas  langatmig  wird,  einen 
Anhauch  von  Humor;  er  weiss  zu  acbildem,  und  hie  und  da  gelingt  ihm 
mit  kurzen  Strichen  ein  lebendiges  Genrebildehen.  Manchmal  characteri- 
nrt  er  mit  einem  Zuge  eine  ganze  Persönlichkeit.  Es  stehe  hier  für  viele 
ein  einziges  Beispiel :  >Ludwigh  schielte  aofiallend  und  zwar  nach  ganz 
verschiedenen  Richtungen.  Diesem  körperlichen  Fehler  entsjoBcb,  wie  es 
acheint,  seine  geistige  Organisation.  Wenn  er  mit  halbem  Aoge  nach  der 
Wirklichkeit  blinzelte,  verschob  sich  dieselbe  für  sein  anderes  Auge  zu  etwas 
Phantastisch-bösem,  Verdächtigen  ■.  Ein  ganz  guter  Einfall,  der  zugleich 
auf  einen  ganzen  Typus  von  Revolutionären  ein  Liebt  wirft. 

UnFer  Verfasser  aber  hat  nicht  nnr  gute  Einfiüle ;  er  hat  auch  die 
glückliche  Gabe  der  diessenden  Erzählung.  Er  verstebt  unter  anderm  die 
Kriegsereignisse  so  gut  zu  gruppiren,  dass  er  selbst  dem  Laien  ein  Inter- 
eaae  abgewinnt.   Und  wie  Onkel  Tobias  im  «Tristam  Shondyt  in  seinem 
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Oartchen  die  ächanx^n  toh  Mamor  en  miniatore  aufbaut,  um  sieb  besser 
klar  ZD  machen,  vo  nad  wie  eigeutlioh  seiu  Bein  die  ScliuBswnnde  erhielt : 
80  greifen  wir  wenigstens  nach  einer  guten  Landkarte,  suchen  den  Siroker- 
Pan,  den  Eerecsend-Szoll&tber  Bergrücken  auf,  und  folgen  so,  ans  gehöri- 
ger SchuBSweite  dem  Gange  der  folgenschweren  Schlacht  von  K&polna. 

Und  wenn  der  Verfasser  auch  jegliche  sofariftsteDerische  AmhitioD 
von  sich  weist,  so  müssen  wir  doch  anerkennen,  daes  er  in  seinem  Werke 
nach  einem  böofast  geschickten  Plane  vorgeht  £r  scheint  sich  über  Ver- 
sehiedeneB  su  ergehen,  hält  ftber  den  leitenden  Faden  immer  in  der  Hand. 
Der  Inhalt  seines  Boches  lässt  sich  in  drei  Hauptteile  grappireu.  Es  han- 
delt sich  darin  «m  den  Bücksug  der  Bonauarmee  nach  Fest  und  um  die 
Waitzner  Froclamation ;  dann  nm  den  Bäckzag  nach  den  Bergstadten ; 
endlich  um  die  Schlacht  hei  E&polna  nnd  ihre  unmittelbaren  Folgen. 

Im  ersten  Teile  des  Buches  fesselt  uns  vor  allem  der  Zustand  der 
Armee,  eu  deren  Befehlshaber  Görgei  vor  Kurzem  ernannt  wurde.  Mit  ein 
bischen  Phantasie  und  zahlreicheren  Daten  könnte  man  ein  gar  lebendi- 
ges Bild  von  jenen  Schwierigkeiten  geben,  mit  welchen  die  Organisation 
derselben  eu  kämpfen  hatte.  Von  Disciplin  kaum  eine  leise  Spar :  Ans- 
ledseer  in  Schaaren ;  Offiziere,  die  sich  jeder  Päicht  entbanden,  schwan- 
kende alte  Soldaten,  Naiionalgardisten,  die  bei  dem  ersten  Flintenschüsse 
anter  der  Erde  verschwanden,  so  dass  öfters  nur  ihr  Hauptmann  und  noch 
einige  Of&Eiere  Euriickblieben ;  Freiwillige,  die  nur  auf  einige  Wochen  ins 
Feld  zogen,  um  dann  wieder  ihren  haaslichen  Herd  ao&usuchen ;  Patrioten 
voll  Begeisterung,  die  aber  nur  die  Unordnung  mehrten;  Fallstafisoldaten, 
die  nicht  zu  brauchen  waren :  das  merkwürdigste  QnodUbet,  welches  das 
Schicksal  und  die  Verhältnisse  zusammenwüifelten.  Man  nehme  noch 
hinzu  den  Mangel  an  Waffen,  Munition,  Bekleidung,  an  den  elementarsten 
Bedürftiissen :  und  man  wird  sich  die  Verwirrung  vorstellen  können.  Wir 
wollen  hier  aus  dieser  Zeit  einen  deutschen  Brief  Arthoj  GÖrgei's  anführen, 
welcher  diese  Verhältnisse  treu  und  mit  drastischem  Hnmor  schildert  Der 
Brief  ist  zugleich  ein  Beispiel  jener  oft  bitter  gerügten  iberzlosen*  Ironie, 
welche  Görgei  später  so  viele  Feinde  veiBohafTte.  Es  standen  vor  seinem 
Geiste  die  Schwierigkeiten  der  Gegenwart,  die  Ungswissheit  der  Zukunft ; 
er  glaubt  aber  dabei  zugleich  an  seinen  guten  Stern.  Ans  diesen  gemisch- 
ten Gefühlen  entsprangen  folgende  Zeilen : 

Preasbnrg,  18.  Nov.  liH'i. 

Lieber  Freund  I  Wenn  ich  einst  zu  den  Vätern  gegangen  bin,  und 
deine  Hand  noch  nicht  im  Qmbe  abgefault  ist,  so  setze  dich  hin  and 
schreibe  die  Geschichte  Don  Quichote's  des  Jüngeren :  an  mir  findest  du 
den  fertigen  Helden  des  Bomans. 

iWer  noeh  nie  eme  Bevolntionsarmee  gesehen,  der  wallfahre  in 
mein  Lager.  Da  giebt  es  einen  Obercommandanten  sanunt  Stab  und  Suite, 


.yGooglc 


US  zoB    OESCHICHTE    DEB   JAHBE    1848/49. 

kein  Einiiger  über  Vierzig I  Da  giebt's  auch  Soldaten;  aber  dm  edito 
Soldat  unter  ihnen  errötet  ob  seiner  £ametaden.  Befehlen  beiBst  hier:  sieh 
läcberÜQh  machen.  Eine  Büge  wird  als  Impertinenz  and  Bliafe  als  Tyran- 
nei aoBgeechrien  I  Daram  dachte  ich  in  meiner  Ein&lt :  tFriBs  Vogel  oder 
stirb  !»  und  jage  die  Lumpen  zum  Teufel,  d.  h.  wenn  ich  sie  nidit  ersdües- 
aen  lasse.  Die  Cholera  hilft  mit,  und  wenn  der  Feind  seine  Schuldigkeit 
tut :  80  wäre  das  Trio  bald  anageepielt. 

■Aber  ich  begreife  den  Kerl  nicht !  Er  ist  mindestens  noch  einmal  so 
stark  als  ich,  hat  gut  dressirte,  gnt  gekleidete  Tmppen  :  and  greift  dennoch 
nicht  an  l 

•Sollte  dies  Mutterwitz  sein,  imd  er  so  viel  Berechnung  haben,  ans 
durch  Buhe  aufreiben  zu  wollen?  Ich  kazm's  nicht  glauben  und  wittere 
Unrat,  auf  gut  Deutsch :  paura.  Deeto  besser  für  uns  I  Alle  seine  Fatrouil- 
len  fragen  nur  nach  Husaren ;  meine  erste  Aufgabe  mnss  es  sein,  ihn  auch 
nach  den  Honveds  fragen  zu  machen.  Die  Eerloben  wollen  noch  vJetA 
recht  daran,  wenn  sie  nicht  in  jedem  Sack  eine  Kanone  haben,  and  über- 
dies rechte  und  Unks  einen  Husaren.  Doch  nnr  Geduld !  Endhoh  bleibt 
das  Fieber  doch  aus;  freilich  dauert  das  ungariacbe  gewöhnlich  etwas 
lange,  und  ich  hoffe,  noch  vor  dem  R'ähjahr  d.  h.  wenn  wir's  erleben; 
dann  freue  dich,  Trifolinm :  Windischgrätz,  Jellaosich,  Burban  I 

«Kanonen  habe  ich  zum  Bohweinefüttem,  Kossnth  schrieb  ich  eben 
heute,  er  solle  mir  keine  mehr  schicken!  Ich  traue  den  Freiwilligen  nicht; 
sie  laufen  gemütlich  daron  uud  lassen  mich  im  Dreck  eingefrieren.  Aber 
Kapseln  habe  ich  keine,  und  du  wahrscheinlich  noch  weniger.  Es  wird 
lustig  werden  I  Ist  denn  gar  kein  Vorrat  von  belgischen  Kasein  mehr 
da?  Dächtest  da  nicht  auch,  dasB  am  Ende  ein  Steinaohlossgewehr  doch 
noch  immer  besser  wäre,  aU  ein  Kapselgewehr  ohne  Kapseln  ? 

•  Wenn  die  Herren  Bataillonscommandanten  von  mir  Eapeeln  verlan- 
gen, so  antworte  ich  stereotyp :  tlch  bin  froh,  dass  ich  keine  habe.  Dur  trifft 
so  nichts ;  greift  mit  dem  Bajonnet  an  !■  Oöott  I  die  langen  Gesichter !  u.8.w.* 

Man  merke,  —  kein  einziger  Zug  des  Briefes  ist  übertrieben ;  was 
Görgei  hier  scherzhaft  vorbringt,  wird  durch  seine  ernsten  Meldangen  an 
den  Präsidenten,  an  die  LandesverteidigangBcommission  bestätigt  Ausser 
diesen  Zuständen  der  Donauarmee,  ist  es  noch  interessant,  in  den  uns  vor- 
liegenden amtliehen  Schriftstücken  die  Entwü^ung  jenes  Verhältnisses  zu 
verfolgen,  das  zwischen  dem  neuen  Feldherm  und  dem  Präsidenten  der 
Landesverteidignngsoommission  bestand;  zu  sehen,  wie  sich  zvisehen  dem 
grossen  Agitator  und  dem  selbstbewussten  Eriegsobersten,  der  mit  däi 
täglich  neu  sich  geltend  machenden  mannig&chen  Hindernissen  der  Armee- 
Organisation  zu  kämpfen  hatte  ,  die  Gegensätze  immer  schäifer  erho- 
ben. KosButh  —  in  der  Illusion  der  revolutionären  Begeisterung  befat^eu  — 
glaubte,  dass  zwischen  dem  Feldherm  und  der  Armee  beiläufig  das  gleiche 
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VerbaltDtes  bestehe,  wie  zwischen  einem  grossen  Redner  und  seinen  ge- 
wöhnlichen Zuhörern;  er  wenigstens  konnte  mit  einem  Worte,  einer  Hand- 
bewegni^  die  parlameatariecbe  Mehrheit  dorthin  haben,  wohin  er  sie  wollte, 
und  nun  rerlangte  ei  atnh  vom  Feldherra  die  glei«be  magnetieehe  Kraft. 
Eoaenih  marschirte  gewöhnlieh  —  im  Reiche  der  Phantanie  —  an  der 
Spille  von  Millionen  Begeisterter,  und  darum  glaubte  er,  daee  auch  beim 
Waffeuhandwerk  nicht  die  Strategie  dcn'Aussohlag  gebe,  sondern  jenes 
märchenhafte  Einmaleins  der  reTOlationörea  Visionäre  ,  nach  welchem 
jeder  Nationalgardist  ein  Löwe,  and  die  stumpfe  Sense  des  Bauers  die 
unwiderstehlichste  Waffe  wird.  Für  solche  magiscfae  Blendwerke  ist  aber 
der  Bednerstuhl  geeigneter,  nnd  dergleichen  Forderungen  verderben  nur 
wa  oft  die  Laune  des  Feldfaerm.  Und  Koseuth  ahnt  es  dmikel,  daee  er  sieb 
in  seinem  Manne  getäuseht  habe.  Et  hoffte,  daes  Gärgei  sein  folgsames 
Bebwert  und  seine  Eriegsposanne  werde,  und  nuu  ßngt  das  vermeintliche 
Welkzeug  su  kritteln  an,  spricht  von  Hindernissen,  verbreitet  sich  über 
lästiges,  prosaisches  Detail  und  erlanbt  sich  gar  scharfe  Bemerkungen 
anstatt  der  Hymnen  der  Begeisterung.  In  seinen  Briefen  redet  er  von 
Nepotismxia,  DisciplinloBigkeit,  von  den  Schwierigkeiten  der  Organisation) 
von  den  sonderbaren  Forderungen  so  mancher  V&tertandsverteidiger.  Das 
ist  alles  kaum  der  Bede  wert  —  denkt  sich  der  Präsident  —  und  schreibt 
dem  von  Schwierigkeiten  rings  umstellten  Peldherm,  dass  die  Begeiste- 
rung die  beste  Waffe  sei.  Er  lasst  seine  leise  Verachtung  gegen  blos  mili- 
taxische  Tugenden  fühlen.  Aber  dessenungeachtet  schickt  er  ihm  eine 
gewaltige  Menge  Eanonen,  denn  er  hält  es  mit  den  Freiwilligen,  dose 
neben  der  Begeisteroi^  die  Kanone  dem  Feinde  den  meisten  Schaden  ver- 
arsacht.  Umsonst  antwortet  ihm  der  Genetal,  dass  er  keine  Kanonen  mehr 
benötige,  da  sie  in  Mangel  geschickter  Mannschaft  nur  zum  Baube  des 
Feindes  werden.  —  Mit  den  Eanonen  erging  es  der  revolutionären  Strate- 
gie gerade  so,  wie  mit  den  Befestigungen  von  Raab  nnd  in  den  V6rtes  - 
Gebirgen.  Es  gibt  eine  Menge  Eanonen ;  aber  Keinen,  der  sie  abfeuere  ; 
bei  Raab  gibt  es  Befestigungen,  die  aber  nur  mit  einem  drei-viermal  grösse- 
ren Heere  zu  halten  sind,  als  damals  Oörgei  beaass.  Nachdem  so  der 
erwartete  Erfolg  nicht  eintraf,  werden  immer  sonderbarere  Befehle  dem 
General  zugeschickt,  welcher  blos  militärische  Tugenden  besasa.  —  Man 
stand  nun  vor  dem  Vertes-Gebirge,  einem  prächtigen  Erdfleek,  wie  geschaf- 
fen aar  Verteidigung.  Da  gabs  auch  ein  Volk,  lauter  mutige  Freischärler : 
man  halte  also  doch  den  Feind  auf,  ja  man  werfe  ihn  eurück.  Aber  kaum 
ist  die  Armee  in  den  V6rtes-Qebii^n ,  so  findet  sie  die  furchtbaren  Defen- 
sivBtellungen  blos  im  Monde.  In  Wahrheit  ist  das  Terrain  dem  Feinde 
günstiger,  der  ausser  einigen  Verhauen  hier  kein  Hindemiss  vorfindet; 
dem  Volke  aber  fehlt  jener  FKnatismus,  der  bei  einem  Freiachärler-Kriege 
unerläBslich  ist.  Und  je  näher  sich  die  Armee  nach  der  Hauptstadt  znruck- 
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zog,  umso  grösser  wnrde  die  Gereiztheit  gegen  den  Befehlshaber.  Die 
Revolations-Ganerale  sind  toq  ganz  anderem  Stoffe :  sie  schaffen  Engp&aBe 
auf  Ebenen.  Und  unn  krensen  sich  die  Befehle,  die  in  strategischer  Form 
d&e  Unmögliche  verlangen:  unter  anderm,  die  Armee  möge  auf  einer  lang- 
gestreckten Linie  Aufstellung  nehmen  und  sich  doch  coacentziren.  Dann 
folgt  Schlag  auf  Schlug  die  Niederlage  Perczel's  bei  Moor,  die  fieberhafte 
Unruhe  in  der  Hauptstadt,  vor  welcher  die  Regierung  und  der  Präsident 
—  ohne  die  Armee  abzuwarten  —  nach  Debreczin  öüchten. 

In  der  Binbildung  Eossuths  and  seiner  Getreuen  verzerrten  sich  nun 
immer  mehr  die  Züge  Görgei's.  Aus  dem  ironischen,  begeisterungslosen, 
onbotmäsBigen  Feldherm  löste  sich  nun  —  nach  den  bedaehtlos  verall- 
gemeinernden, schnell  verdächtigenden  Gesetzen  der  Kevolutions-Fsycho- 
logie  —  das  Bild  des  neidischen  Soldaten  heraus,  der  nur  sich  zar  Geltung, 
andere  aber  in  die  Tinte  bringen  will.  So  betrat  Görgei  ohne  sein  Zaton 
schon  damals  den  Weg  —  zu  seinem  späteren  Buhme.  In  Kevolutions- 
zeiten  haben  die  Ohrenrauner  grossen  Einffnss  und  der  Verdacht  wurde 
selbst  von  amtlicher  Stelle  laut  Der  Präsident  des  Landesverteidignnga- 
auBBchussee  erhebt  in  der  Beichstagssitzung  vom  13.  Jänner  mahnend  sein 
Wort,  dasB  «der  eine  Feldherr  den  andern  um  seine  Lorbeeren  nicht  beneide 
und  nicht  denken  solle,  dass  er  sich  nur  auf  Eoaten  des  andern  Bnhm 
erwerben  könne*.  Eine  ziemlich  allgemein  gehaltene  Mahnung,  deren 
verborgener  Stachel  sich  aber  gegen  Görgei  kehrte,  denn  man  glaubte 
überall,  dass  Perczel's  Niederlege  Görgei  verschuldet  hatte. 

In  dieser  Sache  war  aber  —  wie  schon  Michael  Honäth  zugiebt  — 
Göi^ei  anschuldig.  Aber  in  Eossath  blieb  der  Argwohn  haften,  während 
Görgei  über  die  bisherige  Don-Qnixotiade  ganz  grausam  angehalten  war. 

Am  4.  Jänner  1849  kamen  seine  Schaaren  nach  der  Haaptetadt  — 
Nachdem  wir  den  Zustand  seiner  Truppen  aus  treaen  Schilderungen  ken- 
nen, ist  es  uns  leicht  den  verhangnissToUen  Fehler  einzusehen,  den  Eossath 
beging,  als  er  die  Hauptstadt  ohne  Lebewohl,  in  hastiger  Eile  verliess. 
Er  übersah  die  Forderungen  des  Augenblicks,  dachte  nur  aof  seine  Zu- 
knnftspläne,  ond  seine  nerröse  Unruhe  zog  ihn  ganz  nuaufhalteam  nach 
dem  Schauplätze  seiner  neuen  Tätigkeit.  Dabei  vergase  er  ganz  und  gar, 
wie  nötig  seine  anfenemde  Gegenwart  bei  der  Armee  gewesen  wäre.  Er 
sagte  nichts,  zeigte  sich  nicht  and  eilte  ganz  ans  ihrem  Bereiche  weg. 

Die  Hauptstadt  blieb  in  Ungewisser  Angst,  die  Armee  demoraliBirt;  die 
älteren  Offiziere  schwankten  in  ihrer  Treue.  Jene  der  Wilhelmhosaren  reizten 
selbst  die  Mannschaft  zur  Fahnenflucht.  Wir  müssen  uns  ganz  in  jene 
bösen  Tage  zurückversetzen.  Alles  war  Zweifel,  Ungewissheit,  nicht  einmal 
der  nächste  Schritt  in  die  Zukunft  war  klar.  Die  Begiemng,  die  geaetzlicbe 
Macht  zog  sich  jetzt  aach  in  der  Wirklichkeit  nach  den  Gegenden  der  Fata 
morgana,  —  sie  selbst  eine  schwankende  Wotkenbildung ;  in  Pest  aber 
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blieb  Görgei  mit  einem  UDbotmäaaigen  Offizierscorps  und  aaruhigen  Trup- 
pen. Am  folgenden  Tage  brach  er  auf.  lAin  5.  Abends  in  Waitzen  ange- 
kommen —  aagt  Klapka  (Nationalkrieg  I.  134)  —  war  das  Armeecorps 
seiner  Tertrautesten  und  tücbtigsten  Führer  beraubt :  noch  eine  ähnliche 
Erechütterung  nnd  ee  ging  seiner  Auflösung  entgegen*.  Alle  Anseichen 
dazu  waren  vorhanden,  bis  endlich  die  berühmte  Waitsner  Froclamation 
die  Eiubeit  unter  den  Truppen  wieder  herstellte.  Diese  Froclamation  war 
daher  ein  Schritt  der  Notwendigkeit ;  sie  machte  jeder  Ungewiesheit  ein 
Ende,  und  gab  der  Armee  Görgei's  neuen  Halt. 

Der  sozQsi^en  objective  Teil  dieser  Schrift  bestand  in  dem  Gedanken, 
dtifs  die  Armee  jene  Verfassung,  der  sie  schon  einmal  Treue  schwur,  nach 
jedci'  Kichtung  hin  zu  verteidigen  bereit  ist.  Die  Froclamation  hat  aber 
auch  eine  persönliche  Seite :  sie  war  zwar  eia  Hüfemittel  in  der  Not,  aber 
man  «liebte  sie  aueh  ohne  das».  Nur  hat  diese  Liebe  einen  andern  örund, 
alä  viele  glauben  wollen.  War  die  Revolution  ein  erhabenes  Trauerspiel  — 
meinen  so  manche  —  so  ist  sie  ohne  einen  schrecklichen  Bösewicht,  ohne 
einen  galligen  Intriguanten  nicht  zu  denken.  —  Und  siehe  da !  —  die  Fro- 
clamation ist  wie  geschaffen  für  die  AntrittsBcene  eines  solchen.  Aber  —  um 
es  gleich  herauszusagen  —  o  des  erbürmlichen  Intriguaiiten,'dem'  man  beim 
ersten  Schritt  schon  so  leicht  in  die  Karten  sehen  kann  I  Gleich  beim  eisten 
Versuche  verzweifeln  vir  derart  über  seine  UngeschickUchkeit,  daas  wir 
ihn  wahrlich  gar  nicht  für  einen  Intriguanten  —  h^ten  können. 

Aber  dessenungeachtet  hat  uns  der  Verfasser  der  Froclamation  seine 
sündige  Seele  aufgedeckt.  Die  Kolle  des  jüngeren  Don  Quichote  —  wie 
wir  sahen  ~  wollte  er  länger  nicht  fortführen.  Er  mnsete  ein  bestimmtes 
Ziel  vor  sich  haben ;  er  wollte  nicht  im  Dunkeln  herumtappen ;  mit  der 
allgemeinen  Fbrase  des  Kampfes  gegen  die  Tyrannei,  gegen  die  Vergewal- 
tigung der  nationalen  Rechte  war  es  ihm  allein  nicht  getan.  Und  es.  drang 
sich  ihm  —  von  den  Umständen  gehoben  —  gons  naturgemäss  eine  bestimmt 
umgrenzte  Idee  auf.  Wir  wissen  nicht,  ob  er  sich  früher  eingehender  mit 
politischen  tVagen  befosste;  aus  seinem,  im'Jahre  1852  erschienenen  Weriie 
könnte  man  fast  entnehmen,  dass  ihn  mehr  ein  sicherer  politischer  Instinct, 
als  reifliche  Erwägung  leitete.  Uebrigens,  fem  vom  Vaterlande,  hätte 
er  auch  schwerlich  dem  Gange  unserer  politiechen  Entwickelung  folgen 
können.  Er  klammerte  sich  also,  wie  an  einen  festen  Fnnkt,  an  die  nen 
erworbene  Ver&esung,  als  deren  Kampfer  er  in  das  ungarische  Heer  ein- 
getreten war;  sie  wurde  sein  politischer  Leitstern,  von  dessen  Bahn  er  nicht 
mehr  weichen  wollte.  Seine  militärische  Erziehung,  seine  späteren  ezacten 
Studien,  vor  allem  seine  antorititre  Natur  fiössteu  ihm  auch  sonst  eher 
einen  Widerwillen  gegen  das  viele  PoUtisirt'u  und  gegen  die  Beglückungs- 
tbeorien  der  politischen  Schwärmer  ein.  Um  diesen  Uebeln  zu  steuern, 
trägt  er  schon  in  Fressburg  (U.  Nov.  48)  Kossuth  die  Dictaturan;  aus 
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demselben  Stamme  sproast  bei  ibm  die  Antipathie  gegen  aoitancbende 
repoblikanische  Velleitäten ;  er  hatte  den  ricbtigea  bumoriBtisehen  Blick 
für  die  Qneobuldig- schädlichen  Danton-  nnd  BobeHpierre-Copien.  —  Alle 
diese  Gefühle  finden  ihren  Platz  in  der  Froclamation  und  noch  eines: 
Gö^ei  kritieirt  darin  die  bisherigen  militäriBcben  Vorkehrungen  nud 
nimmt  für  sich  dos  Becht  in  Anepruch,  in  der  Zukunft  —  wenn  nötig  — 
nach  seiner  besseren  Einsicht  zu  handeln. 

Das  sind  die  psychologischen  Beweggründe,  welche  der  Froclamaüon, 
die  der  General  im  Zwange  der  Verhältnisse  erlassen  musste,  einen  ao  aus- 
gesprochen  persönliebeu  Ton  verleihen.  Dies  alles  kann  man  aus  der 
Froclamation  herauslesen,  nur  eines  nicht.  Man  kann  darans  nicht  berans- 
lesen,  dass  Görgei  mit  der  Sache  der  Nation  sein  Spiel  treiben,  mit  der 
Begiemng  nm  jeden  Freia  brechen  wollte  — :  den  Vßrrater,  kurz  zn  sagen, 
kann  man  daraas  nicht  herauslesen.  Der  Verrater  ist  hier  dieselbe  Ferson, 
welche  die  Niederlage  Ferczel'B  vemraaobte:  die  Vision  einer  nur  rot  und 
schwarz  sehenden  Fsycbologie.  Nach  den  schmucken  Worten  der  Adepten 
bleibt  aber  die  Froctamation  jenes  Fiedestal,  auf  welchem  die  Bil^änle 
des  Verwünsohten  steht. 

Die  Froclamation  hatte  ihren  Zweck  bei  der  Armee  erreicht;  al^er 
wurde  rechts  und  links  gründlich  mlssveretanden.  Windischgräts  beurteilte 
seinen  Mann  ebenso  falsch  (er  glaubte  in  ihm  einen  Mann  zu  finden,  mit 
welchem  sich  leicht  thandelm  Hesse),  wie  Kossuth.  Den  Verdacht  des 
Letzteren  erhöhte  auch  noch  das  längere  Schweigen  den  Generals.  Das 
konnte  er  sich  freilich  nicht  dünken,  dass  diese  Schweigsamkeit  anch  ihre 
guten  Seiten  habe:  der  Feind  konnte  von  ihm  keine  einzige  Nachricht 
auffangen,  und  wusste  von  seiner  Stärke  nnd  seinen  Bewegungen  genau 
soviel,  als  die  berühmte  Mütze  Dembinszki's  von  den  Kriegsplanen  ihres 
Herrn.  —  Indessen  vollführte  Görgei  den  Rückzog  durch  die  Bergstädte, 
von  welchem  wir  in  Stefan  Görgeis  mit  persönlichen  Erinnerungen  ge- 
würzter Erzählung  ein  lebendiges  Bild  erhalten.  Freund  and  Feind  aner- 
kennen diese  vorzügliche  WafFentat.  Klapka  (Nationalkrieg  I.  11 2)  sagt, 
dass  Görgei  ein  Meister  im  Rückzüge  war,  aber  ein  Neuling  in  der  Offennve 
und  beschuldigt  ihn,  dass  er  in  der  Freude  über  den  unverhofften  (!)  Sieg 
bei  Branyiszkö  Schlick  ganz  aus  den  Augen  Hess.  Stefan  Görgei  antwortet 
auch  auf  diese  Anklagen ;  wir  aber,  den  Leser  diesbezüglich  auf  das  Buch 
selbst  hinweisend,  wenden  ans  dem  neuen  Oberbefehlshaber,  Heinrich 
Dembinszki  zu,  den  Görgei,  wie  aus  Wolken  fallend,  vor  sich  findet 

Dembinsski  brachte  den  ungarischen  Waffen  kein  Glück.  Die  Ereignisse 
bestimmten  unter  den  ungarischen  Führern  eigentlich  Görgei  zum  Ober- 
befehlshaber; dies  war  aber  ein  Zwang,  dem  sich  der  Präsident  des  Landes- 
verteidigunga- Ausschusses  um  jeden  Preis  entwinden  wollte.  Man  engagirte 
also  kurzweg  —  aus  Paris  einen  Helfer  in  der  Not.  Dembinszki  hatte  ubrigeDE 
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einen  guten  militäriBcbeD  Bnf :  er  focht  schon  unter  dem  grossen  Napoleon 
und  seit  Beinom  Warschauer  Itückzuge  im  Jahre  1 83 1  hiess  er  bei  seinen 
Bevanderem  (der  polnische  XenophoQ». 

Diese  berühmte  Rütikwärtebewegong  war  seine  letzte  grosse  W&ffentat ; 
seit  jener  Zeit,  einen  Abstecher  nach  Egypt«n  abgerechnet  —  lebte  er 
gröBstenteils  in  Paris,  wo  er  an  den  Erinnerungen  seiner  Vergangenheit 
lehrte,  und  sein  Leben  mit  industriellen  Untemehmungen  verbrachte. 
Wenn  es  ging,  unterstützte  rr  «PolenHüchtlinge),  ancb  hatte  er  für  poli- 
tische Pläne  Zeit,  die  aber  aus  dem  Dunkel  des  Emigrantenviertels  nie 
ans  breitere  Licht  traten.  Seine  Individualität  zeichnet  sieb  mit  naiver 
Selbstgefälligkeit  und  mit  der  weitschweifigen  Kedseligkeit  des  Ältere  in 
seinen  hinterlassenen  Memoiren ;  die  Kritik  —  eine  auf  Daten  gestützte 
Kritik  seines  ungarischen  Feldhermtums  besitzen  wir  aber  in  den  oben 
erwähnten  Aufsätzen  Johann  Demars.  Als  wenn  auch  aus  dem  Buche 
Stefan  Oörgei's  noch  der  frische  Eindruck  der  Vergangenheit  herauszu- 
fühlen wäre  !  Dembtnezki  nimmt  er  mit  Vorliebe  aufs  Korn.  Zuerst  erscheint 
nur  sein  Name,  mit  kuiser  Bemerkung,  wie  ein  erklingendes  Leitmotiv  in 
einer  Wagner'schen  Oper;  dann  rückt  ihm  aber  der  Verfasser  näher  an  den 
Leib  und  lässt  ihn  nicht  mehr  los.  Selbst  das  Olmützer  Manifest  vom  4-. 
März  wird  ihm  —  als  Folge  der  Schlacht  bei  Eäpolna  —  in  die  Schuhe 
geschoben ;  in  Wahrheit  aber  hatte  daran  nur  der  lächerliche  Eigendünkel 
^Vindischgrätz's  und  die  höhere  Weisheit  der  ÖBterTeichischen  Minister 
Schuld. 

Schon  die  Memoiren  Dembinszki's  verraten  Schritt  für  Schritt  die 
Eitelkeit  ihres  Verfassers.  Er  kam,  wie  er  sagte,  das  «arme*  Ungarland  zu 
befreien;  und  (da  die  Wohlfahrt  der  Völker  nur  der  starke  Wille  eines 
einzigen  Mannes  begründen  kann* :  bo  kam  er  wahrscheinlich  als  dieser 
einzige  Mann  nach  Ungarn,  um  dessen  militärische  Wohlfahrt  zu  begrün- 
den. Und  wahrlich,  an  ihm  hätte  es  nicht  gefohlt :  er  hiitte  die  schwierige 
Sache  wirklich  zu  Wege  gebracht,  wenn  man  nur  seinem  Batu  gefolgt  wäre, 
wenn  nur  Eossuth  in  ihn  mehr  Vertrauen  gehabt  und  ihn  energischer 
unterstützt  hätte ;  wenn  nur  die  Menschen,  die  Verhältnisse  andere  ge- 
weBen  wären !  —  Ja,  wenn !  —  So  spricht  nur  ein  eitler,  selbstgefälliger 
alter  Herr. 

Und  ein  solcher  war  Dembinszki,  dem  übrigens  trotz  seiner  sechzig 
Jahre  das  Blut  in  den  Adern  noch  jugendlich  pochte.  Er  gehörte  zu  Jenen, 
diu  von  Illusionen  zu  Illusionen  schreiten,  ein  richtiger  Emigrantengeneral. 
Die  I  .j —  1 7  Jahre  währende  erzwungene  Ruhepause,  seine  lange  politische, 
militiirische  Untätigkeit  erhöhten  nur  seinen  Glauben  in  die  eigenen  Fähig- 
keiten :  und  zwar  umso  mehr,  je  wiiuiger  er  sie  im  der  Karte  der  Dinge  zu 
erproben  hatte.  Seine  Kraft  subien  ihm  —  «nach  der  grossen  Kctiradei, 
dieser  Haupt- undStnatsaction  seines  Lebens  —  mit  echt  poIui^chemLeicht- 
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sinne  ganz  anerBcböpflicb ;  in  Wahrheit  aber  nahmen  nur  seine  BlusioiiB- 
fihigkeit  und  seine  Jahre  zu. 

Und  bei  diesem  Selbstvertranen  hatte  Dembinezki  heieses  Blut:  er 
war  der  Sklave  seines  TemperameuteB  und  allen  Ungleichheiten  und  Sprün- 
gen desselben  Untertan.  Auch  seine  Memoiren  beweisen,  dass  sein  Geist  gero 
an  der  Oberfläche  der  Dinge  herumschwimmt ;  es  gibt  nur  ein  Qewisses 
für  ihn :  seine  eigene  Unfehlbarkeit.  Es  fehlt  jeder  Sinn  für  Kritik ;  seine 
Gedanken  bilden  einen  wunderlichen  Knäuel,  worin  sich  Halbwahres  mit 
Falschem,  Wichtiges  mit  Unbedeutendem  brüderlich  vereint.  Daher  seme 
Verwümng  und  die  pathetischen  Ausbrüche  in  den  entscheidenden  Augen- 
blicken ;  wo  ihm  dann  auch  das  Ungefö^r  in  die  Qnere  kommt,  ist  die 
Arbeit  seines  Gedankenspnlwerkee  ganz  unberechenbar.  —  Mit  einer 
solchen  Geistesart  kommt  nun  Dembinszki  unter  ganz  fremde  Verhältuisse 
und  in  die  Nähe  eines  so  scharfen  Verstandes,  wie  der  Göi^ei's. 

Dabei  war  Dembinszkl  ein  Herr  Pulverdampf,  bei  dem  es  immer 
knatterte ;  er  beeaas  zwar  keinen  grossen,  festen  Willen ;  aber  er  war  stör- 
rig,  ganz  verbissen  in  seine  Einfälle.  Sonst  —  wenn  man  nur  an  seine 
Unfehlbarkeit  und  Ueberlegenheit  nicht  rührte  ~  gehörte  er  unter  die 
guten  Leute.  Nor  hatte  seine  Güte  bisweilen  einen  komisclien  Anstrich :  ei 
ist  überzeugt,  dasa  ihn  sein  gutes  Herz  zur  Rottung  des  armen  Ungarn 
treibt.  Als  er  zum  erstenmal  mit  Kossutb  zuBammentrlfft,  erklärt  er  mit 
einer  Art  komischer  Feierlichkeit,  dass  er  beileibe  kein  (Terrorist*  sei. 
Und  er  nimmt  es  mit  diesem  Ausspruch  so  ernst,  dass  er  als  Feldherr  selbst 
dort  Pardon  ergeben  läast ,  wo  Strafe  am  Platze  wäre :  selbst  Spione 
können  guter  Dinge  sein.  —  Doch  auf  die  gehörige  Verpflegung  der  Trup- 
pen hat  er  schon  weniger  Acht:  denn  dergleichen  ist  keine  Frage  des 
Temperamentes  mehr,  sondern  der  mhigen  Voranseicht.  Von  derselben 
Ungleichheit  war  Dembinszki  auch  in  seinem  Umgange :  jetet  ist  er  auf- 
brausend, stürmisch,  er  schmäht  und  poltert,  dann  entschuldigt  er  sich 
wieder.  Als  er  in  Erlau  seinen  Einzug  hielt  und  die  Jubelrufe  der  Menge 
ihm  entgegentönten,  rief  er  dem  schweigsam  hinter  ihm  reitenden  Görgei 
za:  «Herr  General]  konunen  Sie  doch  an  meine  Seite  !•  Der  lärmende 
Triumph  machte  ihn  beinahe  zartsmnig.  Ein  andermal  wieder,  unter 
andern  Eindrücken,  droht  er  ihm  mit  dem  Erscbiessen.  —  Aber  mitten  in 
seinen  Gemuisschwankungen  hatte  er  doch  auch  feste,  beständige  Gefühle. 
Er  liebte  und  bewanderte  sich ;  noch  mehr  liebte  er  das  grosse  polnische 
Vaterland;  bemitleidete  Ungarn  und  haeste  Görgei,  diesen  Urgrund  alles 
Missgeschicks. 

Und  bezeichnend  bleibt  die  Art,  wie  Dembinszki  hassen  kann.  Auch 
Görgei  ist  ihm  gegenüber  nicht  Milch  und  Honig;  doch  will  er  seinen  Mami 
gründlich  kennen  lernen.  Dembinszki's  Hass  aber  ist  blind ,  wie  seine 
Belbaterkeuntnies.  In  seinen  Memoiren  erklart  er  feierlich,  dass  er  Görgei'^ 
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Werk  nicht  gelesen  liftbe  und  auch  nicht  lesen  werde.  Trotzdem  beruft  er 
sich  aber  mehrertmftle  dorauf.  *MaQ  aagte  ihm  eben,  das«  im  Buche  die« 
nnd  jenes  stehe,  auch  habe  er  in  einem  Journal  einen  Auszug  davon  gele- 
sen.» —  Nun,  den  Auszug  —  dachte  er  sich  —  den  kann  man  lesen,  aber 
das  Bach  —  jamais !  Aber  was  beweist  denn  dies  ?  Dass  er  von  seinen 
Abenteuern  in  Ungarn  nur  das  lesen  wollte,  was  er  selbst  davon  schrieb; 
Attentate  gegen  die  eigene  Unfehlbarkeit  konnte  er  nicht  vertragen. 

Denn  er,  der  sich,  seine  Fähigkeiten  nnd  die  Verhältnisse  so  wenig 
kannte,  sah  sogleich  in  das  Innere  der  Dtnge.  Gleich  anfangs  —  (d.  h.  als 
er  in  Paris  seine  Memoiren  schrieb)  —  kam  es  über  ihn,  dass  bevor  er 
noch  nach  Ungarn  gekommen  ist,  Görgei  das  Vaterland  schon  verraten 
habe.  Er,  d.  h.  Dembinezki,  würde  es  ja  sonst  gerettet  haben  I 

Wahrlich,  seine  erste  Begegnung  mit  Eossnth  muss  auf  ihn  einen 
starken  Eindruck  gemacht  haben.  Besonders  jene  Einzelnheiten  der  Unter- 
redung, welche  ihm  auch  bei  Abfassung  seiner  Memoiren  mit  dramatischer 
Lebendigkeit  vor  der  Seele  schwebten.  Dort  stand  der  neue  Feldherr  vor 
KosButh,  von  dem  jetzt  seine  Zukunft  abhängt  und  lauscht  eine  Stunde 
lang  schweigend  der  Beredtaamkeit  desselben.  Es  entsteht  eine  kurze  Fanse 
und  nun  erkundigt  sich  Dembinszki  über  Görgei.  Der  Verfasser  aber 
fahrt  fort: 

•EosButb,  dieser  weltberühmte  Bedner,  zog  sein  Gesicht  in  ängstliche 
Falten,  gab  sich  eine  theatralische  Pose  und  sprach  mit  grossem  Pathos 
zu  mir: 

—  Herr  General !  Zu  meiner  Schande  muss  ich  es  Ihnen  gestehen  : 
ich,  der  Präsident  der  ungarischen  Begierung,  weiss  bis  heute  nicht,  wo 
sich  die  Armee  Gorgei's  befindet !  Göi^ei,  den  ich  ans  einem  kleinen  Mann 
zur  Höhe  hob,  hat  sich  undankbar  erwiesen  gegen  das  Vaterland,  »mdank- 
bar  gegen  mich!* 

Es  steckte  etwas  vom  einem  Maler  in  Dembinszki.  Auch  ist  es  klar, 
dass  er  schon  wusste,  wie  viel  es  geschlagen  hat,  als  Göi^ei  in  den  Bet^- 
Btädten  am  Vorabende  wichtiger  und  schwieriger  Gefechte  stand. 

Die  individuellen  Zage  Dembinszki's  passen  auch  auf  den  Feldherm 
in  ihm.  —  Bei  unbeschränktem  Selbstvertrauen  ist  er  gross  im  Pläne- 
scbmieden,  oonfus  im  Handeln.  Als  Soldat  von  grossem  persönlichen 
Mute,  gehört  er  als  Feldherr  unter  die  Wichtigmacher.  Die  Erzählungen 
BÜBtow's  bestätigen  vollends  jenes  Urteil,  welches  Demar  über  Dembinszki 

—  mit  grausamer  Schaffe  fällt.  Einige  populäre  Züge  des  Feldherm  mögen 
anch  hier  stehen.  Er  glaubte  au  die  Eraft  der  Geheimmittel ;  und  seine 
Geheimnisskrämerei  ging  so  weit,  dass  er  —  nm  seinen  classisohen  Aus- 
drack  zu  gebrauchen  —  seine  Pläne  selbst  vor  der  eigenen  Feldmütze 
verbarg.  Und  da  seine  Dispositionen  —  eben  weil  sie  die  seinigen  waren 

—  nur  ausgezeichnet  sein  konnten:  hängt  anch  wirklich  alles  vom  Ge- 
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heimhalten  ab. —  Es  war  seine  volle  Ueberzengung,  dass  der  Feldherr 
der  Kopf,  die  übrigen  Generale  blos  gehorBame  Hände  and  Füsee  seien. 
In  der  Schlacht  von  Kipolna  warf  er  dann  besagte  Hände  und  Füsfie  so 
aasoinander  (siehe  di»  DispoBitionen  am  ersü^n  Tage  der  Schlacht),  daBB 
ermitdem  beaten  Willen  nicht  mehr  wissen  konnte,  wo  ihm  der  Kopf  stehe. 
Aber  dan  Geheimnias  imponirt  und  hat  auch  in  Debrccsin  imponirt.  KosauÜi 
ist  in  Betreff  Dembinszki's  vollkommen  mhig;  er  selbst  will  nicht  eben 
viel  wisaen:  «moi  meme  je  n'en  venx  savoir  trop.«  iLe  secret  reserv4  dans 
sa propre  poitine  est  le  mieux  garde.  VoiU  mon  avia,  Mr.  le  Generali» 
—  Bchreibt  er  den  3.  Feber. 

Deoibinazki  steht  auch  noch  ein  anderes  Mittelchen  za  Gebote.  Eb 
geht  noch  über'a  Geheimnißavolle,  wenn  er  es  um  Wochen  voraoBsehen 
und  gleichsam  mit  gebii  teriachem  Finger  auf  den  Ort  weisen  kann,  iwo 
die  erste  Schlacht  geschlagen  werden  musa».  Eoaauth  achreibt  ihm  auch 
•  wie  grosB  seine  Verehrung  für  dessen  weise  Voraussicht  geworden  sei»  — 
da  das  Gefecht  wirklich  in  der  Gegend  Erlau's  stattfand.  Darauf  bemerkt 
ßembinszki  in  seinen  Memoiren:  fNicht  vor  zwölf  Tagen,  einen  Monat 
früher  habe  ich  es  vorhergesagt  (da  mein  Flau  schon  am  "i.  Febmar 
fertig  war),  wo  die  erste  Schlacht  geachlagen  wird».  Heute  wissen  wir  es 
schon  gewiaa,  dass  Schlick  seine  Befreiung  und  sein  entscheidendea  Elin- 
greifen  in  die  Schlacht  bei  E&polna  —  dieser  gewaltigen  Voraussicht  ver- 
dankt. Und  wäre  es  wenigstens  nur  hei  dieser  Voraussicht  geblieben,  aber 
Dembinszki  wollte  sogar  dem  Feinde  den  Plan  vorschreiben ;  er  rechnete 
es  aus,  dase  Windiechgrätz  erat  nach  der  Vereinigung  mit  Schlick  angreifen 
werde,  and  zwar  etwa  zwei  Tage  apater,  als  es  wirklich  geschah.  »Daa  habe 
ich  nicht  gewollt»  —  rief  jetzt  Dembinszki  aus.  Und  nun  —  wie  Göi^ei 
achreibt  —  sprach  endlich  der  Schweigsame,  er  sprach,  polterte,  seine  ganze 
Maschine  kam  in  Bewegung,  weil  der  Feind  seinen  Plan  so  ungerechtfertig- 
ter Weise  durchkreuzte.  Auch  die  Verhältnisse  im  ungarischen  Lager 
wurden  immer  kritischer.  Durch  das  Auseinanderzerren  der  einzelnen 
Heereaabteilungen  vernichtete  Dembinszki  den  organischen  Zasammenbang 
der  Armee ;  hiezu  kam  die  mangelnde  Führung,  die  schlechte  Verpflegung 
der  Truppen,  die  Unzufriedenheit  der  Generale.  Kein  Wunder,  dasa  die 
Zügel  seiner  Hand  entglitten  und  er  sich  an  den  populärsten  angartschen 
General  hielt,  um  diesem  alle  Schuld  aufzubürden.  Doch  die  Regierung 
Selbst  sah  ein,  dass  Dembinszki  nicht  zu  halten  sei ;  er  wurde  abgesetzt 
und  kam  nach  Dehreczin,  bis  sein  Unglücksstem  noch  einmal  erglän- 
zen sollte. 

Es  war  wieder  ein  entscheidender  Moment  für  die  ungariache  Armee. 
Görgei  kam  neuerdings  in  den  Vordergrund ;  die  Soldaten  liebten  ibn  und 
die  Generale  wilren  ihm  gerne  gefolgt.  Wenn  bei  Kossuth  das  Vertraaen 
stäi'ker  gewesen  wäre,  so  würde  der  Feldherrnstab  schon  jetzt  in  die  Hände 
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Götgei'B  geraten  Bein,  und  nicht  erat  später,  nach  der  Erkrankung  Vetters, 
im  Drange  der  VerhältnisBe,  zu  geringer  Freude  der  Begierung.  Aber  der 
Präsident  schien  jetzt  in  Tiaza-Füred  den  Stand  der  Dinge  ebenso  ven^  zu 
kennen,  wie  damals,  als  er  sich  im  Jänner  t  n  Pest  so  schnell  wegbegab. 
Entweder  —  oder :  ho  dachte  Kossuth  noch  in  Debreczin,  als  er  im  ersten 
Zorne  von  der  ErsobicB8Ung  Görgei's  spracli.  Entweder  hätte  man  damals 
das  verrüterißche  Gebabren  (rörgei's  aufdecken  sollen  —  wenn  es  ein  solches 
gab  —  oder  man  hätte  ihm  dasjenige  nicht  Torentalten  dürfen,  wes  ihm 
nach  dem  Stand  der  Verhältnisse,  nach  der  Stimmung  der  Armee  von  selbst 
snfiel.  Als  aber  EosB^tb  in  das  Lager  kam,  sah  er,  dass  die  Alternative 
eigentlich  nur  eine  einzige  Seite  hat,  and  zwar  diejenige,  die  seinen  Ansich- 
ten, seinem  Verdachte,  seinem  Willen  entgegenläuft.  Er  wich  alBO  der 
Zwangslage  aus  und  griff  zu  halben  Massregeln,  die  den  BedürfnisBen  des 
Momentes  für  einen  Angenblick  genügten,  die  Zukunft  aber  umso  Unge- 
wisser Hessen.  Der  Terdacbtige  Mann  blieb  so  provisorisch,  aus  Not  gedul- 
det, der  oberste  Befehlshaber  der  wafFenfähigsten  ungaxiBchen  Armee  und 
erfocht  im  Frühling  der  ung  irischen  Sache  die  glänzendsten  Siege.  Michael 
Horr&tfa  schreibt  das  wankelmütige  Benehmen  Eossuths  in  Ttsza-Füred 
seiner  Schwäche  zu.  War  es  wirklich  Schwäche?  Es  erhob  sich  vielmehr 
zwischen  dem  Präsidenten  und  dem  Feldherm  —  der  Geist  der  Waitzner 
Froclamation !  Ganz  leise,  stumm ;  und  Eossuth  hatte  Furcht  vor  dem 
Gespenst,  wenn  er  auch  tat,  als  ob  er  dasselbe  nicht  bemerkte. 

Es  entwickelte  sich  um  diese  Zeit  —  nach  den  Worten  Elapka's 
(Memoiren  p.  1*55.)  —  sogar  ein  freundschaftliches  Verhältniss  zwischen  dem 
Präsidenten  und  GÖrgei.  Ob  es  wohl  ein  aufrichtiges  war  —  wer  könnte 
das  heute  bestimmen?  Görgei  gehörte  nicht  zu  denen,  die  sich  momen- 
tanen Eindrücken  hingeben ;  und  Eossuth  hatte  schon  zn  viel  am  Herzen, 
um  dem  General  ohne  Rückhalt  die  Hand  zum  Frieden  reichen  zn  können. 
Oder  hätte  er  es  eingesehen,  dass  sein  Verdacht  aus  der  Luft  gegriffen  war? 
Und  anderseits  konnte  Görgei  noch  an  ein  bestandiges  Zusammenwirken 
mit  KosButh  glauben  ?  Fragen,  die  nicht  sogleich  zu  lösen  sind.  In  Wahr- 
heit war  der  durch  die  Verhältnisse  noch  verstärkte  Gegensatz  beider 
Naturen  so  bedeutend,  daas  ihr  einmütiges  Handeln  selbst  bei  grÖsster 
Selbstlosigkeit  nur  schwer  zu  denken  ist.  Ihre  Freundschaft  aber  konnte  so 
nur  von  kurzer  Dauer  sein ;  die  Kluft  zwischen  der  Waitzner  Froclamation 
nnd  der  UnabhängigkeitserkläniDg  ist  nicht  zu  überbrücken. 

Wür  besitzen  eine  interessante  Aeussemng  Görgei's  aus  dieser  Zeit  in 
einem  Briefe,  den  sein  Bruder  am  Ende  seines  Buches  veröffentlicht.  Der 
Brief  ist  an  Damjanich  gerichtet,  den  Görgei  damals  persönlich  noch  nicht 
gekannt  bat.  Görgei  erzählt  darin,  dass  der  Beichstag  gegen  die  Armee 
Verdacht  hege,  Mesz&ros  ein  zopfiger  Soldat,  Vetter  aber  ein  schwacher 
Mensch  sei.  Das  Schicksal  des   Vaterlandes  liege  daher  in  der  Hand  der 
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Armee :  was  also  Not  tue,  das  sei  Eintracht  zwischen  den  Feldherren  nni 
dem  Fräsidentcn.  Denn  in  Debreczin  habe  nar  Kosauth  Ginnben  in  die 
Bevolution;  «ein  antiker,  reiner  Charaeter,  —  nur  schade,  dass  er  kein 
Soldat  ist'.  Auch  Klapka  teilt  au«  dieeer  Zeit  (Memoiren  p.  155)  einen  an 
ihn  gerichteten  Brief  Görgei's  mit,  in  welchem  sich  Wort  fnr  Wort  dieselbe 
Stelle  findet :  «ein  antiker,  reiner  Character,  —  nnr  schade,  daß»  er  kein 
Soldat  ist».  Es  wäre  von  höchstem  Interesse  zu  wissen,  auf  welcher  Hälfte 
dieser  lapidaren  Characteristik  der  Nachdruck  liege  ?  und  welche  Hälfte 
auf  die  Gorpscommandanten  den  grösseren  Eindruck  machte?  Denn  es  ist 
etwas  ganz  anderes,  wenn  ich  trotz  kleiner  Mängel  den  grossen  Patiioten 
heransstreiche,  oder  aber  andeuten  will,  dass  dieser  grosse  Falriot  eigentlich 
in  militärische  Dinge  nichts  drein  zu  reden  habe,  denn  schade  !  er  ist  kein 
Soldat.  —  Aber  wie  dem  auch  sei,  die  zeitweilige  Freundschaft  beider 
Männer  hatte  —  wie  wir  sehen  —  ihren  stachlichten  Dorn. 

Nach  einer  kleinen  Weile  ist  dann  nnr  der  Dom  übrig  geblieben. 

Eugen  P^terfv. 


ÜNGA  RtSCHE  .VOLKSMÄ  RCHEN." 

1.  Die  Gevatterin  der  KrOte. 

Einmfd  ging  ein  armes  Weib  zur  Gran  um  Wäsche  zn  wnüchen.  Da  sieht 
sie  dort  eine  dickbäiicliige  Kröte,  gross  wie  die  Welt.  Sie  rnnsste  dns  Tier  an- 
sprechen. 

—  Oh,  Kröte,  Kröte  I  ich  möchte  Dir  Gevatterin  stehen,  wenn  Du  micli 
rufen  wollteet. 

Am  dritten  Tage  kommt  da  ein  Ertrunkener  zum  armen  Weib,  sagt  ihr, 
dass  die  Kröte  ein  kleines  Mädchen  bekommen  habe  und  dass  sie  jetzt  konuneu 
möge  Gevatterin  zu  stehen,  wie  sie  verBprochen. 

Das  arme  Weib  ging  auch  hin. 

Sie  gingen  und  gingen  nur  immer  drauf  lofl,  bis  hin  ziu:  Gran ;  dort  scblug 
der  Ertrunkene  mit  einer  kleinen  Bute  auf  das  Wasser ;  allsogleich  teilte  ücli  die 
Gran  entzwei,  ein  schöner,  trockener  Weg  fülirte  mitten  hindurch. 

Nun  gingen  nie  auf  dem  trockenen  Wege ;  wie  sie  in  die  Mitte  des  Pliisu- 
bettes  kommen,  versperrt  ihnen  da  ein  grossier  Stein  den  Weg ;  aber  der  Erlnm- 
kene  schlug  mit  seiner  Rute  darauf,  der  grosse  Stein  rollte  weg,  damnter  aber  war 
ein  grosses  Loch  und  hier  wohnte  die  Kröte. 

'  Ans  der  im  Auftrage  der  Kisfaladj^'Oeflellticbaft  von  Lad.  Arany  und  rnul 
OTulai  hetuyt^ten  SnmtnlunK  ungariRCher  Volksdichtungen  tlbersetEt  von  Amka' 
Varbiri. 
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Wie  dnfl  arme  Weib  in  dae  Loch  hineingeht,  da  findet  sie  Rleich  im  ernten 
HaiiRe  die  Kröte ;  diene  1n^  niif  einem  Bett,  dan  ann  trockenem  KrAt«n!)c))leim* 
gemaclit  war  und  neben  ihr  »cliliof  ihr  kkinen  Kind  in  einer  Rchildlfrötenschale ; 
brekeke,  brekeke,  tun  I  konkfl  tun  I  en((te  die  Kröte  nnd,  fo  niep^e  und  liätNcbcIte 
nie  ea.  Bnnnt  war  da«  Zimmer  sflir  Hchmiit^ti;:.  ^ 

Da8  arme  Weib  nahm  nein  kleinen  Patenkind  nnf  den  Ami.  und  wie  Kehr  es 
Hie  nach  vor  dem  griinlichen,  kleinen  Ding  ekelte,  küxete  Hc  es  doch,  hob  es  dann 
in  die  Höhe  und  apmch : 

Oh,  du  schöne  Kleine, 

Do  Perle,  du  feine, 

Deine  Eltern  Rollen  aiclt  fren'n  : 

Anffi  Jahr  aollst  gron»  ^wachsen  sein  I 

Die  Kröte  wieder  bat  ihre  Gevatterin,  sie  möge  bei  ilir  au»'kehren,  aber  den 
Kehricht  nicht  wegwerfen,  sondern  nach  HanRe  nehmen,  dann  auch  das  andere 
Zimmer  reinigen,  aber  Acht  geben,  dasH  sie  nicht  etwa  einen  der  Töjife  »mwerfe. 
noch  auch  den  Deckel  von  irgend  einem  hemntemehmo.  Damit  drehte  räch  die 
Kröte  gegen  die  Wand  und  schlief  ein. 

Das  arme  Weib  gelit  in  das  andere  Zimmer,  da  sieht  sie  auf  den  GeHtellen 
viele  Töpfe  stehen,  eine  ganze  Menge.  Das  waren  lauter  grün  glasirte  Töpfe,  mit 
grttn  glasirten  Deckehi  zugedeckt ;  nun,  nie  konnte  es  wirklicli  nicht  über  sich 
bringen,  dass  sie  nicht  nachgesehen  hätte,  was  darin  sei. 

Sie  ging  gerades  Weges  auf  die  Gestelle  los,  nahm  den  Deckel  vom  ersten 
Topfe  hernnter,  —  fliegt  da  halt  ein  schneeweisses  Seelchen  heraus  nnd  sagt 
äästemd  :  vergelt's  Gott  I  imd  damit  fliegt  es  fort. 

Auch  vom  zweiten  nahm  sie  den  Deckel  herunter  imd  auch  aus  diesem 
flatterte  ein  schneeweisses  Seelchen  heraus  und  auch  dieses  sagte  :  veT^elt's  Gott  t 
nnd  auch  dieses  flog  fort.  So  nahm  sie  derBeihe  nach  von  jedem  Topfe  den  Deckel 
herunter,  aus  jedem  flc^  ein  Seelchen  heraus  und  jedes  sagte :  vergelt's  Gott  I 

Schon  hatte  sich  das  arme  Weih  gewendet,  um  aus  dem  Zimmer  zu  gehen, 
als  sie  neben  der  Türe  noch  ein  zugedecktes  doppeltes  Töpfchen  bemerkt ;  gleich 
nahm  sie  auch  von  diesem  die  Deckel  herab  nnd  heraus  flogen  die  Seelchen  von 
ihren  Zwillingskindem.  Da  fi-eute  sich  das  arme  Weib  gar  sehr,  denn  sie  hatte  sie 
cret  vor  zwei  Jahren  begraben ;  sie  waren  beide  zugleich  in  die  Gran  gefallen. 

Nun  erzählten  sie  ihrer  Mutter,  dass,  wie  sie  ertrunken  seien,  gleich  die 
Kröte  ihre  Seelen  aufgefangen  habe  und  seitdem  hatte  sie  sie  liier  eingesperrt, 
damit  sie  nicht  ins  Himmelreich  gehen  könnten ;  denn  so  lange  ihre  Seelen  nicht 
ins  Himmelreich  kommen  können,  so  lange  spült  die  Gran  ihre  Leichname  nicht 
an  das  Ufer  und  bis  dahin  müssen  die  Ertninkenen  bei  der  Kröte  dienen. 

Dann  tat  das  arme  Weib  die  zwei  Seelchen  wieder  in  das  doppelte  Töpfchen 
zurfick,  verschloBS  es  und  steckte  es  in  ihre  Schurze  unter  den  auagekelirten  Mist. 

Hienuf  nahm  sie  Abschied  von  der  Kröte ;  wie  sie  aber  ans  dem  Loch 

'  Krötenschleim  oäet  Frosohsohleim  hat  im  UngariHchen  anraer  dem  ei|{ent- 
liotaen  Sinn  anoh  die  Bedentnnft  von  •Altweibersommer»  und  ist  hier  wohl  in  dieser 
zu  verstehen.    Der  UebcTi. 
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heTHuakommt,  findet  sie  den  ETtrnnkenen  nicht  mehr  dort,  aber  der  Flnn  teilte 
flieh  doch  vor  ihr  entzwei,  denn  zvei  weiese  Fische  drüngten  dna  Wasser  vor  ihr 
vereint  nuaeinnnder. 

Als  das  anne  Weib^  doa  Ufor  f;elaiigt  war,  iind  die  Gmn  wieder  ZDsam- 
lueniicldup:,  nahm  sie  aneli  (tleieli  den  Deckel  von  dem  doppelten  Töpfchen  henm- 
ter  und  die  Kinder8ee)cn  fionen  heran«,  die  (Jran  aher  «pfilto  in  diefwm  Aii(^n- 
blicke  zwei  Kinderkörper  auf  dru  GeHtein.  Der  Scf^en  der  iSeelchon  ^aa  in  Erföl- 
lunp;,  Gott  bezahlte  dem  armen  Weibe  seine  (p.^te  Tat :  die  Kindereeelen  kehrten 
zuräck  in  die  Einderköqier. 

Das  arme  Weib  hatte  mm  wieder  einen  Sohn,  eine  Tochter  nnd  anch  Qeld ; 
denn  der  viele  Miet,  den  sie  bei  der  Kröte  zusammengekehrt,  wurde  in  ihrer 
Schürze  aller  zu  Gold  und  Silber,  wie  sie  nachhao^e  kam. 

Von  dieser  Stunde  an  ging  es  ihnen  allen  sehr  gut  und  sie  hatten  in  nichts 
Mangel  zu  leiden.* 

2.  Za  Eurem  Wohlsein. 

Es  war  einmal,  der  Himmel  weiss  wo,  irgendwo  war  einmal  ein  König.  Das 
war  ein  so  mächtiger  König,  dass  wenn  er  nieste,  das  Volk  im  ganzen  Uuide  dazu 
sagen  musste:  «Zn  Eurem  Wohlsein  l>  Manchmal,  wenn  er  den  Schnupfen  liattc, 
konnte  man  im  Lande  auch  gar  kein  anderes  Wort  hören,  al» :  iZu  Eurem  Wohl- 
sein !•  Jeder  Mentch  sagte  das,  nnr  der  sternenäugige  Schftfer  wollte  es  nie  sagen. 

Das  erfuhr  der  König,  da  war  er  sehr  erzürnt  nnd  Hess  den  SchiLfer  zu 
sich  nifon. 

Der  Soliäfer  geht  hin  und  bleibt  vor  dem  König  stehen,  der  doch  auf  einem 
Trone  sass,  flbei-aus  mächtig  war  nnd  schrecklich  zornig  dazu.  Aber  wie  mächtig 
und  wie  zornig  der  König  auch  war,  der  sternenäugige  Schäfer  farchtete  sich  doch 
nicht  vor  ihm. 

—  Sage  augenblickUch :  Zu  meinem  Wolilsein  I  —  fuhr  ihn  der  König  an. 

—  Zu  meinem  Wohlsein  I  sagte  der  Scliäfer  zur  Antwort. 

—  Zu  meinem,  zn  meinem.  Du  Lump,  Du  Landstreicher  I  lilrmte  der  König, 
m,  Euer  Majestät  I  antwortete  Jener. 


'  (Die  Gevatterin  der  Kröte»  (ans  der  Gran-Gegend)  int  so  dem  Gegenstände, 
als  der  CoDception  nach  ein  schönes  und  selteneB  Mikrchen.  Knch  der  Vortrag  ist 
präcJH,  einroch  und  treffend.  Dos  Mürchon  durfte  alavischeD  Ursprunges  sein ;  ei 
zeigt  zum  Mindeaten  einen  Typus,  der  an  die  elaviachen  MÄrchen  erinnert,  obgleldi 
wir  sein  Oegenstücli  in  keiner  fremden  Sammlung  auffinden  konnten.  Im  ungari- 
Bchen  Volke  scheint  bb  in  dar  oberen  Gugend  verbreitet  zn  sein,  denn  auch  in 
JOLIDS  Papp'b  «I'alöc  meaäk»  (Märchen  der  Talozzen)  ist  eine  teilweise  älioliche 
Geschichte  mitgeteilt,  in  welclier  ein  armer  Manu  von  einer  Kröte  kr  Gevatter 
gebeten  wild ;  nur  dass  hier  die  weitere  Entwicklung  in  die  Hölle  führt,  denn  die 
Kröte  ist  der  Teufel  selbst 

Jenen  Zug,  dass  die  Seelcben  in  einem  Topf  versehlossen  sind,  &nden  «ir 
auch  in  einem  Fragmente  bei  Gkinm,  welches  er  als  mangelhaftes,  doch  weitvoUet 
liruclistik-k  luitU-ilt.  |lll.  Ü.  Hifi.i 
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—  Aber  zu  meinem,  zu  meinem  eigenen ,  brüllte  der  Könift  und  schlug  nch 
wütend  auf  die  Brost. 

—  Nun,  zu  meinem,  freilich,  zu  meinem  eigenen  I  sagte  der  Schäfer  wieder 
uud  schlug  nich  dabei  sanft  anf  die  Bmat. 

Da  wHBste  der  König  vor  Wut  aohon  nicht,  was  er  tun  solle ;  aber  da  mischte 
sich  der  Hoppmeister  *  hinein. 

—  Wirst  Dil  jetzt  gleich  weiten,  wirst  Dn  angenbliclflich  sagen  :  zu  Eurem 
Wohlsein,  Majestät  t  —  denn  wenn  Dn  es  nicht  sagst,  bi«t  Du  ein  Kind  des  Todes. 

—  Ich  werde  es  nicht  eher  sagen,  bis  ich  die  Prinzessin  zum  Weibe 
bekomme ;  antwortete  der  Schäfer. 

Die  Prinzessin  war  auch  im  Zimmer  anwesend,  sie  sass  auf  einem  kleinen 
Trone  neben  ihrem  königlichen  Vater  und  war  so  wunderschön,  ganz  wid  eine 
goldene  Taube ;  nun,  aber  wie  wunderschön  sie  auch  immerhin  war,  so  mueste  sie 
doch  lachen  bei  den  Reden  des  Schäfers,  denn  der  sternenäugige  Schtlfer  hatte  ihr 
gefallen,  er  hatte  ihr  bemer  gefallen,  als  irgend  ein  Eönigssohn. 

Der  König  aber  befahl,  den  Schäfer  augenblicklich  in  den  Zwinger  des  weis- 
sen Bären  zu  werfen. 

Die  Trabanten  führten  ihn  auch  weg  und  warfen  ihn  in  deu  Zwinger  des 
weissen  Büren,  dem  sie  zwei  Tage  lang  nichts  zn  essen  g^eben,  damit  er  umso 
blutgieriger  werde.  Kaum  hatten  sie  die  Türe  zugemacht,  so  stürzte  der  Bär  gleich 
auf  den  Scliäfer  los,  um  ihn  zu  zerreissen  nnd  aufzufressen ;  doch  wie  er  sein 
Stemenauge  gesehen,  ersohrack  er  so  sehr,  daas  er  beinahe  sich  selbst  aufgefressen 
hätte,  hockte  sich  in  dem  entferntesten  Winkel  nieder  und  sali  ihn  von  dort  an, 
getraute  sich  aber  nicht  ihm  etwas  zu  tun,  da  er  doch  so  hungrig  war,  er  leckte 
nur  an  seinen  Tatzen  vor  grossem  Hunger.  Der  Scliäfer  aber  wandte  kein  Äuge 
von  ihm  und  um  sich  wach  zu  erhalten,  machte  er  Lieder,  weil  er  wusste,  dass 
ihn  der  Bar  augenblicklich  zerreissen  würde,  wenn  er  einschlafen  sollte. 

Aber  er  schlief  nicht  ein. 

Am  Morgen  kommt  der  Hoppmeister,  um  nach  den  Knochen  des  Schäfers 
zu  sehen,  und  da  sieht  er,  dass  diesem  nicht  das  Geringste  fehlt.  Er  führte  ihn 
hinauf  zum  König,  der  in  fürchterlichen  Zorn  geriet  nnd  sagte :  Nun, '  jetzt  warst  Dn 
dem  Tode  nahe,  wirst  Du  jetzt  schon  sagen :  zn  meinem  Wohlsein  I 

Aber  der  Schäfer  sagte  nur :  Ich  fürchte  mich  nicht  einmal  vor  zehn  Toden  I 
ich  werde  es  erst  dann  sagen,  wenn  ich  die  Prinzessin  zum  Weibe  bekomme. 

—  So  gehe  aleo  in  die  zehn  Tode  I 

Und  der  König  befahl,  ihn  in  den  Zwinger  der  Biesenstachelschweine  zn 
werfen.  Die  Trabanten  warfen  ihn  auch  hinein  und  gaben  den  borstigen  Stachel- 
schweinen eine  Woche  lang  nichts  zu  essen,  damit  sie  umso  wilder  würden.  Wie 
aber  die  Schweine  auf  ihn  loarennen,  um  ihn  in  Stücke  zu  reissen,  nahm  der 
Scij&fer  eine  kleine  Flöte  aus  dem  Aermel  seines  Szür,*  die  am  T^^  des  heiligen 
Wendelin  geschnitzt  worden,  und  begann  darauf  ilas  Lied  des  heiligen  Wendelin  zu 
blnsen,  worauf  die  Stachelachweine  scheu  zurücktraten,  dann  aber  sich  die  Tatzen 


'  Scheixbaft  fiir  Hof-  nnd  Ccromoninnmeister. 
'  Ungoriscbeti  Kleidungsstück,  eine  Art  Mantel. 
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fftihen  iini!  zu  Tanze  spranfien,  Der  ScliSfar  hatte  für  sein  Leben  i^eme  gelttcht,  wie 
er  dii'se  Tiere  nlino  HclinatiKen  so  fiuizen  pnli,  aber  er  traute  sich  nicht  das  Flöten- 
Mnaen  zn  imterbrechen,  wei!  er  wnnst«,  dftSK  sie  dann  ftugenblicklich  auf  ilin  Iob 
stürzen  und  ihn  niifTi-esaeu  würden;  denn, für  dieae  könnt«  er  Ifinge  seine  Htemen- 
nngen  liahen,  -  -  zelin  S<dnveinen  konnte  er  nicht  zn  gleicher  ^oit  in  die  An^en 
sehen.  deHhnll)  hlien  er  nnr  iiimier  diu  Wendelinolieil ;  entt  Ian!::nnm.  ro  dann  die 
Hl  achelsch  weine  einen  •Andn-lfi'i*'  (iinzten,  aber  dann  immer  sehn  eil  er,  biF  or  ihnen 
ziiletxt  einen  Bolclien  •Frisebtjuiz»  aufspielte,  das«  sie  die  kleinen  Vcrucimörke- 
Innren  Mchon  gar  nicht  mehr  zwin<ren  konnten  und  ganis  erxchöpft  auf  einen  Hau- 
fen fielen.  Jetzt  erat  begann  der  Schitfer  zu  lachen,  aber  da  laclite  er  so  stark,  daea 
ihm  noch  nm  Morgen,  als  der  Hoppmeister  kam,  um  nachzusehen,  ob  noch  etwas 
von  seinen  Knochen  übrig  geblieben  sei,  die  Tränen  über  die  Backen  hefen  vom 
vielen  Lachen. 

Er  führte  ihn  dann  hinauf  zum  König,  der  noch  mehr  in  Zorn  geriet,  äaaa 
sogar  die  Schweine  den  Scliäfer  nicht  haben  zerreissen  können,  und  sl^^ ;  Non, 
jetzt  warst  Dn  den  zehn  Toden  nnlie  ;  aleo  sagnt  Du  denn  schon  einmal :  zu  meinem 
Wohlfiein  ? 

Aber  der  Schäfer  unterbrach  ihn  mitten  im  Wort  : 

—  Ich  fürchte  mich  nicht  vor  hundert  Toden,  ich  werde  es  erst  dann 
M^;en,  wenn  ich  die  Prinzessin  zum  Weibe  bekomme. 

—  So  gehe  ^Iso  in  die  hundert  Tode  I  schrie  der  König  und  befahl,  den 
SchÄfer  in  die  Sensengnibo  zu  werfen. 

Die  Trabanten  schleppten  ihn  denn  auch  in  den  finstem  Kerker,  in  dessen 
Mitte  ein  tiefer  Bnmnen  ist,  nind  henim  mit  scharfen  Sensen  bettteckt ;  am  Orande 
des  Dninnens  aber  brennt  ein  kleines  Licht,  daea  man  sehen  kAnne,  wenn  Jemand 
hineingeworfen  wird,  ob  er  bis  auf  den  Grund  hinnntergefallen  sei? 

Wie  sie  den  Schüfer  dorthin  schleppten,  bat  er  die  Trabanten,  de  mögen 
ein  klein  wenig  hinausgehen,  wiihrend  er  in  die  Bensengmbe  hinimterachant ;  er 
wolle  sich 's  vielleicht  noch  überlegen,  vielleicht  sagt  er  dem  König  doch :  mi 
Eurem  Wohlsein  I  Die  Trabanten  gingen  hinaus,  erstellte  aber  seinen  ■Fotos»* 
neben  die  Grube,  hängte  seinen  tSzür«  daran  und  setzte  seinen  Hut  anf  das 
Ganze,  aber  vorher  hängte  er  noch  seinen  Scimappsack  auf,  dans  auch  ein  Körper 
im  SzSr  sei,  dann  aber  schrie  er  den  Trabanten  zu,  da^a  er  sich's  schon  überlegt 
habe  und  es  trotz  alledem  doch  nicht  sogen  werde.  Die  Trabanten  gingen  hinein  and 
stiessen  iSzßr»,  Hut  und  Sclinappsack  in  die  Grabe;  sie  horchten  wie  das  von 
Sense  zu  Sense  fiel,  bis  es  hinunter  gelangt  war,  und  sahen  ihm  nach,  wie  es 
das  Licht  auslöschte ;  dann  gingen  sie  weg,  ganz  benihigt,  dass  es  nun  aber  schon 
«irklich  ans  sei  mit  dem  Schäfer ;  der  aber  lachte  im  dunklen  Winkel. 

Am  andern  Tag  kommt  der  Hoppmeist«r  mit  einer  Lampe,  der  fiel  aber 


'  Fi^r  im  iCsärd&S',  der  langsam  beginnt,  nm  in  immer  rasohareni  Tampo, 
unter  vielfikcheo,  der  Kunst  des  Tänzers  überlaBBenen  VeraohnörkelungeD,  im  iPriscbi 
>!U  endigen.  D.  Uebera. 

'  «FokoBi,  eine  Art  Waffe,  die  noch  jetzt  getragen  wird.  Sie  besteht  tutt 
L'iiioui  gcwüliuUtlien  Stock,  dessen  Qriff  ein  Beil  on  miniature  isL 
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beinahe  znr  Erde,  so  lange  er  war,  als  er  den  Schäfer  erblickte.  Er  führte  ilm  daim 
binauf  zum  König,  der  jetitt  schon  gar  in  noch  viel  grössere  Wut  geriet,  aber  ihn 
darum  doch  fragte ; 

—  Ntm,  jetzt  warst  Du  in  hundert  Todea,  wirst  Du  jetzt  schon  siigen  :  zu 
Eurer  Gesundheit? 

Aber  der  Bcliäfer  sagte  nur  so  viel : 

—  Ich  sage  es  nicht  eher,  bis  ich  ihe  I'rinzcsHin  zum  Weibo  bekomme  t 

—  Vielleicht  wirst  Dw  es  auch  biUiger  gebun,  aif^o  der  Köiü^.  hIk  er  nali, 
daes  er  den  Schüfer  auf  keine  Weise  aus  dem  Wege  itiumen  könne  und  befahl  in 
der  königlichen  Kutsche  einzuspannen ;  dann  lies»  er  ihn  sich  an  seine  Seite  tiotzen 
und  befiihl  in  den  silbernen  Wnld  liinauszu&liren ,  dort  aber  sagte  er  zn  ihm : 
Siebst  du  dJeeen  silbernen  Wald  ?  wenn  du  mir  sagst :  zn  Eurem  Wohlsein  !  gebe 
ich  ilm  dir, 

Da  wurde  es  dem  Schäfer  bald  knit,  bald  heifis,  aber  darum  sagte  er  doch : 

—  Ich  sage  es  nicht  eher,  bis  ich  die  Prinzossiu  zum  Weibe  bekomme ! 

Der  König  aber  ward  gar  betrübt ;  er  Uess  weiter  £ibren,  und  sie  kamen  zam 
goldenen  Sclilosse ;  dort  aber  sagte  er : 

—  Siehst  du  dieses  goldene  Schloas  ?  auch  das  will  ich  dir  geben,  deu  sil- 
bernen Wald  und  das  goldene  Schloss,  sage  mir  nur  das  Eine :  zu  Eurem  Wohlsein  ! 

Aber  der  Schäfer,  ob  er  auch  staunte  und  gaffte,  sagte  doch  ntir : 

—  N^,  ich  sage  es  nicht  eher,  bis  ich  die  Prinzessin  zum  Weihe 
bekomme ! 

Da  gab  sich  der  König  einer  grossen  Trauer  hin,  er  lieae  weiter  &hren  bis 
ziuu  diamantenen  Teich  und  dort  eagte  er : 

—  Siehst  du  diesen  diamantenen  Teich  ?  auch  den  will  ich  dir  gehen,  den 
silbernen  Wald,  dass  goldene  Schloss,  den  diamantenen  Teich  —  alles,  alles  sollst 
du  haben,  sage  mir  nur  das  Eine :  zu  Eurem  Wohlsein  ! 

Da  musBte  der  Schäfer  aber  schon  seine  St«monaugen  scliliesson,  um  nichts 
zu  sehen,  - — -  aber  er  sagte  doch :  Nein,  ich  sage  es  nicht  eher,  bis  ich  die  Prin- 
zessin znm  Weibe  bekomme  I 

Da  sah  der  König  schon,  dass  er  nicht  anders  mit  ihm  fertig  werden  könne 
er  ergab  eich  also. 

—  Nun,  mir  ist  es  alle»  eins,  ich  gebe  dir  also  meine  Tochter  zur  Frau,  aber 
dann  musst  du  mir  auch  wirklich  und  wahrhaftig  Kagen:  zu  Eurem  Wohlsein! 

—  Freilich  werde  ich  es  sa^en,  wie  sollte  ich's  denn  nicht  sagen,  das  ist  ja 
natürlich,  daas  ich  es  dann  eagen  werde  I 

Darob  freute  sich  der  König  sehr ;  er  Hess  verkündigen,  dass  sich  das  Volk 
im  ganzen  Lande  freuen  solle,  denn  die  Pi-inzsKsin  werde  heiraten.  Das  Volk  im 
tn^nxeu  Laude  freute  xiclt  aber  auch,  dass  die  1'rinzes.HiD.  die  so  vielen  Prinzen 
einen  Korb  gegeben,  sich  doch  in  den  steiTiuniiiigigen  Schäfer  verliebt  haha. 

Dann  wimle  eine  solche  Hochzeit  gelialteu.  dass  ein  .ledur  im  ganzen  Lande 
etoü  und  ti-ank  und  tänzle,  selbst  die  Tudkraukeu  und  sugiir  die  Kinder,  die  an 
diesem  Tage  geboren  wurden. 

Die  grösste  Lustigkeit  war  abur  im  Hause  des  Königs ;  hinr  spielten  diu  booten 
Zigeuner  auf,  die  besten  ti(>eisen  wurden  hier  gekocht,  ein  Meer  von  Menschen 
naes  an  den  Tischen,  die  gute  Laime  hob  das  Haiisdach  in  die  Höhe,  doch  wie 
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der  Branirübrer  den  Schweinekopf  mit  Krau  heraiifbringt  und  mit   gehörigem 

Anstand  Engt : 

iDie  Suppe  iat  nun  alle,  das  RreofleiBoh  biing'  ich  Euch, 
Daa  rieclit  00  gar  gewaltig,  daaa  wir  uns  küssen  ffleicli  — > 

und  der  Köoig  die  SchÜHsel  vor  xicb  nahm,  ttm  jedem  eeinen  Teil  vorzul^en,  da 
miiue  er  auf  ein  Mal  entaetzhch  nieinea  von  dem  eturken  Kren. 

—  Zu  Eurem  Wolileein !  rief  der  Sohüfer  zu  allererst  und  der  König  freute 
aich  daräber  ao  sehr,  daus  er  vor  tVende  augenblicklich  inanstodt  war. 

Da  wurde  der  etemeaäugipe.  Schäfer  König.  Es  nurde  ein  sein-  gwter  König 
aue  ihm,  er  hat  aeinem  Volke  nie  auch  nur  die  Last  auferlegt,  ihm  gegen  seinen 
Willen  Gutes  zu  wünschen ;  und  docli  wünschte  ihm  ein  Jeder  Gutes,  auch  ohne 
jeden  Befehl,  denn  er  war  ein  sehr  guter  König  und  so  hatte  ilm  alles  Volk  denn 
sehr  lieb.' 


KURZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Eisfalody-GesellBchaft.  In  der  am  20.  Mai  abgehaltenen  ordentlichen 
Monalssitzimg  dieser  schönwisBensohoftlichen  Genellechaft  hielt  Professor  Gnatav 
Heinrich  einen  Vortrag  über  iKi'mig  Artu».'  Der  Vortragende  untersucht  in  seiner 
Studie  den  Urdpning  und  die  Element«  dieses  Sagenstoffes,  den  die  ^nnzösiBahen, 
deutschen  und  englischen  Dichter  des  Mittelalters  so  vielfach  bearbeitet  haben. 
Die  Hanptquelle  der  Artus-Sage  ist  Galfred'«  von  Monmouth  iGeschichte  der 
Könige  Britanniens',  welche  um  1135  entstand  und  die  Geschichte  Arthurs  schon 
imgefälir  in  derselben  Gestalt  enthält ,  wie  die  mittelalterlichen  RitterroDuuie. 
Artus  ist  dos  glanzende  Ideal  eines  mächtigen  und  freigebigen  Frlrsten,  zugleich 
ein  tapferer  Held  im' Kampfe  gegen  die  sächsischen  Eroberer.  Aus  den  Ulteren 
historischen  Quellen  der  englischen  Go^chichte  hat  Galfred  nicht  schöpfen  können; 
denn  Gildas  (f  .')12)  und  Beda  (f  7;i5),  die  ältesten  Historiker  Englands,  erwHlinen 
des  Artus  mit  keiner  Sylbe;  blos  Nennius  im  IX.  Jahrhimdert  kennt  einen  Arthur, 
aber  nicht  als  Konig  der  Briten,  sondei-n  nur  als  tapferen  Führer  des  britischen 
Heeres  in  den  Kämpfen  mit  den  Sachsen,  und  dieser  Arthur  des  Nennius  darf 
unbedenUich  als  historische  PersönUchkeit  betrachtet  werden.  Galfred  sagt  auch 
selbst,  dass  er  aus  einer  französischen  Quelle  schöpfte,  imd  es  ist  durchaus  nicht 
zweifelhaft,  doss  diese  Quelle  kein  historisches  Werk  war.  Die  alte  Ansicht,  das, 
Galfred's  Darstellung  auf  die  keltischen  Mabinogion  (Volksmärchen)  zur&ckgeht, 
ist  heute  nicht  mehr  haltbar,  da  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  diese  Volksmärchen 
selbst  auf  Gal&ed'e  Werke  beruhen.  Gtalfred's  Arthur  ist  ganz  der  Held  der  Ritter- 
romane, welche  von  des  Könige  Kämpfen  gegen  die  Sachsen  nichts  wissen.  Dage- 
gen weiss  Gal&ed  nichts  von  der  schon  zu  seiner  Zeit  weit  verbreiteten  Ansicht, 
dass  König  Arthur  nicht  gestorben,  sondern  nur  in  einen  Berg  entrückt  sei,  und 
dass  er  eiunt  wiederkehren  wei-de,  um  die  Macht  seines  Volkes  wieder  au&turichten. 

'  Aus  der  Oraa-Gegcnil.  iZu  Enreiu  Wohlseini  ist  ein  einfoofaer  Scherz,  dein 
eiuEelne  ungariBcfae  Märchen  nur  antfemt  ahnhoh  sind. 
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Diese  letzteren  Tiaditionen  beweisen,  dafls  uieli  in  König  Arthnr  oino  laylliittche 
Qeatalt,  der  FVäbliDgsgott,  erlialtcn  hat,  der  im  Herbste  nnterli^,  aber  am  Schlnsse 
dee  Winters  wiederkehrt,  um  die  Meneehen  mit  seinem  Sogen  zn  beglücken.  Später 
wutde  er  zum  Träger  der  jralitischen  Aspirationen  dea  Walliser  Volltex,  da»  »'eine 
FreUieit  eingebüsst  Imtte,  ühnliuli  wie  der  ebenfalls  auf  einen  Früliliu^gott  zurück- 
geliende  PViedrich  Barbsrossn  bei  den  Deutschen. 

So  verHchmobfen  in  König  Arthur  zwei  grundverschiedene  Gestalten:  der 
historische  Held  Arthur,  der  die  Unabhängigkeit  seines  Volkes  gegen  die  sächsi- 
schen Eroberer  verteidigt«,  und  der  FrilhlingRgott,  doHsen  glänziiiide  Geslalt  sich 
QQter  dem  Einflüsse  des  Christentums  antliropomorphisirte.  Profesttor  Heinrich 
unterscheidet  daher  in  der  Qeachichtc  der  Artus-Sage  drei  EntwicklungsHtiifen  : 
I.  die  keltische  Periode,  in  welcher  Arthur  noch  der  segenbringende,  unterlie- 
gende, aber  wieder  zur  Herrscliaft  gelangende  Frtthlingagott  ist ;  ä.  die  bretogni- 
sche  Periode,  in  welcher  dieser  Frühlingsgott  zum  glänzenden  und  mächtigen 
König  wurde ;  endlich  3.  die  englische  Periode,  in  welcher  dioeor  glänzende  König 
mit  dem  Verteidiger  der  britischen  Freiheit  verschmolz.  Die  lUttorromane  des 
Mittelalters  kennen  nur  den  König  Artus  der  bretognischen  Periode,  dessen 
Gestalt  daher  (unbeschadet  einiger  keltischen  Volkstraditionen,  die  in  die  Sage 
aufgenommen  wunlen)  för  eine  Schöpfung  des  französischen  Geistes  gelten  darf. 
Die  französische  Dichtung  hat  die  Si^e  auch  weiter  entwickelt:  sie  schuf  die 
Erzählungen  von  der  Tafelrunde  des  Königs  Artus,  von  welcher  Gnlfred  noch 
nicht«  weiss,  und  brachte  die  Sage  in  mehr  oder  weniger  innige  Verbindung  mit 
der  ftUH  der  Josef' Legende  und  dem  Nikodemus- Evangelium  erwachsenen  Grals- 
Soge,  welche  zuerst  bei  dem  französischen  Epiker  Robert  von  Boron  (1170—118!)) 
erscheint.  Auf  den  französischen  Epen  beruhen  die  deutschen  Rittergedichte, 
welche  die  Stoffe  der  Artusnage  meist  mit  tieferem  Ideengehalte  erfüllen,  und  die 
englischen  Artus- Gedichte,  welche  grossenteils  treue  Uebersetzungon  frauzösiacher 
Dichtungen  sind. 

Hierauf  las  ^Itan  Beötby  über  die  Alexitts- Legende  in  den  ältc^eti  uvga- 
rischeti  I laruhchriftea  und  besprach  die  Quelle  (Acta  Sanotorum)  und  die  Diffe- 
renzen der  verachiedenen  Darstellungen.  Die  während  des  Mittelalter  in  ganz 
Euroi>a  sehr  beliebte  Erzältlung  scheint  auch  in  Ungarn  sehr  populär  gewesen  zu 
sein  und  hat  wohl  auf  die  Gestaltung  der  in  wesentlichen  Zügen  auffallend  ver- 
wandten ungarischen  Nationallegende  vom  heiligen  Emerich,  deren  Held  der  Sohn 
Stefans  des  Heiligen  ist,  grossen  Einflnss  ausgeübt. 
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Die  Länder  der  angarischen  Erone  feiern  gegenwärtig  ein  seltenes, 
allgemeines  Feat.  Von  den  himmelanstrebenden  Spitzen  der  Tatra  bis  an 
die  dankelblanen  Wogen  der  Adris  und  von  den  Ufern  der  Douau-Tbeies 
bia  ostwärts,  wo  die  Earpathen  in  die  Tieflande  Sarmatiens  und  dea 
Schwarzen  Meeres  hinabschauen,  herrscht  ein  Gefühl  der  Frende  nnd  der 
BeMedigncg  über  das  gelungene  Werk,  das  wir  dranseen  anter  den  scbat- 
tigen  Baamhronen  des  Budapester  Stadtwäldchens  aufgerichtet  sehen.  Nnr 
mit  Bangen  und  Zagen  ist  man  an  die  Verwirklichung  der  langgehegten 
Idee  geschritten ;  Zweifel  über  das  Gelingen,  Furcht  vor  dem  etwaigen 
Miealingen  erfüllte  die  Gemüter;  so  dasB  nur  zögernd,  nur  schrittweise 
sor  Durchführung  Hand  angelegt  wurde.  Diese  Beaorgniese  waren  in  ihren 
Motiven  nnr  achtenswert;  denn  sie  entsprangen  der  richtigen  Erkenntniss, 
daes  Ungarns  Ansehen  und  sein  materielles,  geistiges  und  politiachea  Gedei- 
hen eine  harte  Schlappe  erleiden  mäesten,  folls  das  Unternehmen  Bchifi- 
bmch  leiden  sollte.  Die  groaae  Verantwortlichkeit,  die  jeden  Mitbeteilig- 
ten, ja  im  Grunde  jeden  Bürger  dieses  Landes  erfället,  mahnte  zur  Vor- 
sicht und  Behutsamkeit,  um  so  grösser,  um  so  aufrichtiger  ist  nun  aber  die 
Freade,  weil  das  Werkgelnngen  ist,  weil  es  dem  Lande  zur  Ehre  gereicht  und 
sicherlich  auch  bedeutenden  materiellen  und  moralischen  Erfolg  brin- 
gen  wird.  Ungarn  hat  auf  der  gegenwärtigen  Landes-AussteUimg  sich  mit 
Beinen  Natur-  und  Ennstproducten  dem  prüfenden  Auge  der  Einheimi- 
schen und  Fremden  vorgestellt ;  es  bat  für  jedermann  die  Gelegenheit 
geboten,  unser  lond  und  Volk  in  seinen  Erzeugnissen  nnd  Leistungen,  ja 
in  der  Leistungsfähigkeit  beider  durch  unmittelbaren  Angenschein  kennen 
zn  lernen.  Eine  solche  Tat  verdient  schon  an  sich  die  volle  Anerkennung; 
denn  sie  zeugt  von  edlem  Selbstbewusstsein,  von  Mut  und  ehrlichem  Beatre- 
ben. Gesellt  sich  dazu  noch  der  Wert  und  die  Bedeutung  des  Dargestellten, 
sowie  der  Beweis  weiterer  Entwickelungsfähigkeit:  dann  wird  diese  Exposi- 
tion zu  einem  hochbedeutaamen  Ereignisa,  das  im  Culturleben  unseres 
Volkes  eine  wichtige  Epoche  bilden  wird. 

Die  Ausstellungen  bilden  einen  fast  ständigen  Factor  im  Culturleben  ' 

üiwHiKbt  Boa»,  1«^  VII.  Bitl.  '^<^ 
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der  Gegenwart  und  haben  sich  dem  entsprechend  auch  in  der  mannigfal- 
tigsten Weise  entwickelt  und  gestaltet.  Von  den  riesigen  Dimensioiien, 
welche  die  internationalen  oder  Weltausstellmigen  angenommeD  haben, 
bis  herab  zn  den  privaten  Specialausstellungen  —  welch  lange  Reihe  und 
in  welch  buntem  Wechsel !  Ba  gibt  es  Ennst-,  Industrie-,  landwirtschaft- 
liche, ethnographische,  kunstbistoriBche,  Gemälde-,  periodische  und  perms- 
nentb,  locale,  nationale,  regionale  and  Landes- Ausstellungen  ii.8.w.n.s.iv. 
Geschichtlich  lassen  sich  die  Ansstellungen  bis  in  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  zarück  verfolgen ;  aber  erat  in  unserem  Säculum  haben  die- 
selben ihre  wahre  Bedeutung  erlangt.  Die  Ausstellungen  stehen  in  mate- 
rieller Hinsicht  allerdings  in  gewisser  Verwandtschaft  mit  dem  in  der 
Gegenwart  gleichfalls  breitentwickelten  Inseraten-  nud  Bedamenwesen 
sowie  mit  der  ausgebildeten  Decoration  der  Schaufenster  in  den  Kaufläden 
der  Städte.  Aber  sie  überragen  doch  diese  beiden  Arten  der  Anpreisung 
und  Schaustellung  der  natürlichen  und  künstlichen  Erzeugnisse  einmal 
durch  die  Tatsächlichkeit  der  ausgestellten  Objecte  selbst,  welche  den 
Beclamenschwindel  nicht  so  leicht  zulässt  und  dann  durch  die  Systematik 
und  Flanmässigkeit  der  Auswahl  und  Znsammensetzung  der  esponirten 
Objecte. 

In  Ungarn  fand  die  Ausstelluugsidee  bereits  zu  Anfang  der  Vierzigei 
Jahre  unseres  Jahrhundeits  eifrige  Freunde.  Es  stand  diese  Bewegung  im 
Zusammenhange  mit  dem  Bestreben,  dem  in  industneller  Hinsicht  ganz 
verwahrlosten  Lande  eine  eigene,  einheimische  Industrie  zu  schaffen.  Natio- 
nale und  politische  Motive  verbanden  eich  hier  mit  industriell-gewerblichen 
Interessen  zu  damals  sehr  achtenswerten,  wenngleich  nur  bescheideneu 
Leistungen.  Im  Jahre  1S42  wurde  im  Bedontengebäude  zu  Pest  die  erste 
ungarische  Gewerbe-Ausstellung  veranstaltet,  welche  man  dann  im  folgen- 
den Jahre  wiederholte.  Es  folgten  hierauf  ähnliche  Ausstellungen,  doch  mit 
zunehmendem  Umfange,  im  Jahre  1845  im  •  Industrieverein  ■  and  1&4& 
im  National-Museum.  Daneben  gab  es  kleine  Special-Expositionen.  Eine 
Fortsetzung -dieser  periodischen  Schaustellungen  der  ungarischen  Gewerbe- 
Prodnction  wurde  durch  die  politischen  Ereignisse  auf  länger  als  andert- 
halb Decennien  verhindert. 

Mittlerweile  machte  das  Ausstellungswesen  überhaupt  riesige  Fort- 
schritte. Die  erste  Londoner  Weltaussteilnng  vom  Jahre  1851  mit  13,938 
Aussteuern  und  einem  Besuche  von  6.029,190  Personen  bezeichnet  hienn 
die  Wendnng.  Seitdem  haben  diese  internationalen  Expositionen  in 
rascher  Anfeinanderfolge  (1855  Paris,  186^  London,  1867  Paris,  1873 
Wien,  1876  Philadelphia,  1878  Paris  n.  s.  w.)  mit  stets  erhöhter  A.nB8teller- 
und  Besucher-Anzahl  (in  Wien  z.  B.  39,500  Aussteller  und  7.254,687 
Besucher,  in  Paris  1878  über  50,000  Aussteller  und  12.624,100  Besucher) 
für  die  Entwickelung  des  Gewerbes,  der  Industrie,  der  Land-  und  Forst- 
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Wirtschaft,  dar  Viehzucht,  des  Eanet-,  Humaiiitäts-  und  BilduDgsweaens 
gua  AoBserordentlichee  geleistet.  •  Die  technische  Entwickelimg  der 
Oewerb«»,  bemerkt  ein  Faehartikel,  «rerdankt  den  Ansstellnngen  ihre 
FBBohe  Förderang;  riele  Zweige  derselben  sind  dnroh  sie  entweder  ine 
Leben  gemfen  oder  weiteren  Kreisen  zngönglich  gemacht  worden.  Durch 
die  Ansstellnngen  werden  Einblicke  in  die  wirtschaftlichen  Verhältniese 
aller  Indaetriestaaten  eröffnet,  wje  sie  durch  das  eifrigste  Studium  der  Ein- 
uad  AuBfnhrtabellen,  der  Gonsnlarberichte  a.  s.  w.  nicht  gewonnen  wer- 
den, und  znr  Beratung  mancher  wirtschaftlichen  Fragen  haben  die  Aus- 
stellongen  Anlaes  gegeben.  Endlich  sind  dieselben  auch  von  politischer  und 
bamanitärer  Bedeutung,  indem  die  civüisirten  Nationen  der  Welt  einander 
näher  geführt  werden  und  sich  in  ihren  specielleo  wie  in  ihren  gemeinea- 
men  Interessen  verstehen  und  würdigen  lernen ;  sie  dienen  somit  der  gros- 
sen Caltnranfgabe,  den  Menseben  zum  Weltbürger  zu  erziehen  und  die 
Völker  durch  das  Band  des  Friedens  zn  verbinden»: 

Diese  Erfolge  ins  Grosse-  und  Weite  haben  freilich  vor  Allem  die 
internationalen  oder  Weltausstellungen,  aber  im  engem  Umfai^e  machen 
sich  diese  Wirkungen  doch  auch  bei  Expositionen  mit  begrenzterem  Hori- 
zonte geltend ;  ja  selbst  Partioolar- und  Specialausstellungen  besitzen  in 
ihrem  Kreise  hohen  Wert  and  oft  weitreichende  Bedeatnng. 

Kaum  war  das  national-politische  Leben  in  Dngaru  einigermaasen 
wieder  erwacht,  so  arrangirte  im  Jahre  1862  der  iLandesverein  der 
ungarischen  Haasfrauem  in  Fest  eine  Special -Ausstellung,  die  im  Jahre 
1874  wiederholt  wurde.  Im  Jahre  1865  wurde  die  erste  grössere  landwirt- 
schaftliche und  Maschinen-Ausstellung  im  Stadtwäldchen  in  Pest  abgebal- 
ten. Dann  gab  es  epecielle  landwirtschaftliche  Fachausstellungen,  wie 
Hanf-  (1870),  Tabak-  (1871),  Blumen-  (1881)  und  Obst-Ausstellungen 
(1883);  am  häufigsten  waren  die  Pferde-Ausstellungen,  meist  in  Verbiu- 
dnng  mit  den  iahrlichen  Wettrennen.  Ausserdem  waren  auch  mehrere 
Arbeiter- Ansatellungen,  so  in  den  Jahren  1875  and  1878  die  Arbeiten  der 
Gewerbsiehrlinge  und  Gehilfen,  dann  wiederholte  AusstellungeD  von  Zeich- 
nongen,  ModelUrungs-Arbeiten,  Lehrmitteln  u.  s.  w.  Eine  grössere  Bedeu- 
tung hatten  endlich  die  Fachausstellungen,  wie  im  Jahre  1876  für  Kunst- 
geschichte und  Archaeologie,  1878  für  Buchdruck,  1880  für  orientalische 
Konst,  1881  für  Landes-Frauen-Indostrie  und  Bach  bin  der- Arbeiten  und 
1884  die  Ausstellung  für  die  Goldscbmiedekunst.  Alle  diese  Ausstellongen 
worden  in  Budapest  abgehalten. 

Die  Provinz  blieb  jedoch  hinter  der  Hauptstadt  nicht  zurück.  Die 
Ragional-,  Fach-  und  Special-. Ausstellungen  wurden  hier  in  systematischer 
Weise  betrieben.  Fast  alle  landwirtschaftlichen  und  industriellen  Vereine 
betrachtetes  es  als  ihre  wesentliche  Aufgabe,  mit  den  jährlichen  General- 
Versammlungen  auch  entsprechende  Ausatellnngen  zu  verbinden.  Dasselbe 
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taten  auch  Vereine  mit  geistigen  Tendenisen,  2.  B.  die  Lehrervereine,  wel- 
che zogleicb  aocb  Lehrmittel-  und  Lehrböcber-ExpoBitLonen  arrangirteo. 
Anf  solche  Weiae  drang  die  Idee,  das  Wesen  and  die  NätEÜchkeit  der 
ÄUBstellungen  ateta  weiter  und  tiefer  in  nnser  Volk.  Ja  einzelne  Städte  wag- 
ten eich  schon  vor  längerer  Zeit  an  die  Zuatandebringong  von  Ixatdes- 
AusstelluTUfen.  So  wurde  die  erate  AoBsteUang  dieser  Art  im  Jahre  1872  za 
Kecakemet  abgehalten;  ihr  folgte  im  Jabre  1876  jene  eu  Ssegedin  nnd  im 
Jahre  1879  die  Landesanastelluag  zu  StnhlweiBsenbnrg.  welche  aowohl 
durch  ihren  Umfang  wie  durch  ihre  Leiatung  die  Beaacher  frendigat 
überraaobte. 

'  Ea  waren  alle  dieae  Ausstellungen  in  der  Hauptstadt  wie  in  der  Pro- 
vinz nur  Vorübungen,  nnd  die  Exposition  von  Stuhlweissenburg  die  Gene- 
ralprobe zn  der  heutigen  nngariechen  Landea^Auastellimg  in  Bodapeat,  die 
somit  keineawega  als  eine  Improviaation  betrachtet  werden  darf.  Sie  iat 
vielmehr  die  reife  Frucht  laogjÄhriger  Vorarbeiten. 

Die  Idee,  in  Bndapeat  eine  Landes-Auastellung  zu  arrangiren. 
beschäftigte  unsere  Industriellen  aohon  seit  dem  Jahre  1868;  denn  bia 
dahin  hatten  alle  unaere  einheimischen  Ausstellungen  nur  sehr  beschei- 
dene Dimensionen.  Aber  die  Versuche,  w^ohe  der  ungariaehe  Landea- 
Induatrie- Verein  im  Jahre  1869  zur  Verwirkliohnng  der  Aaeatellnngaidee 
machte,  führten  nicht  zum  Ziele.  Es  verstrich  wieder  ein  Decenninm,  bis 
endlich  im  Jahre  1879  derselbe  iLaitdes-Indastrie-Vereini,  hauptaaehlich 
auch  angespornt  durch  die  schönen  Beanltate  der  Stohlweisaenbarger  E^>o- 
sition,  aich  entschloss,  die  Sache  epergiaoh  zu  betreiben.  Der  Verein  konnte 
dabei  um  so  tatkräftiger  und  znversichtlioher  vorgehen,  ala  er  im  Namen 
von  etwa  700  gewerblichen  Fach-Corporationen  es  aussprechen  durfte, 
dass  die  baldige  Abhaltung  einer  Landes -Anaatellung  in  Budapest  den 
heiaaen  Wunsch  der  Industriellen  Ungarns  bilde. 

Die  Landesversammlnng  der  ungarischen  Gewerbetreibenden  ersnehte 
den  ungarischen  Landes- Industrie- Verein  um  die  Vornahme  d«  Vorarbei- 
ten und  dieser  hatte  schon  im  Jahre  1881  nicht  nur  den  Plan  der  Anaatel- 
lung entworfen,  sondern  es  war  ibm  auch  gelungen,  für  die  Sache  das 
Interease  der  Hauptstadt  «u  gewinnen,  so  dasa  diese  zu  den  Zwecken  der 
Land  es- Ausstellung  im  Stadtwaldchen  ein  pasaeudea  Terrain  und  überdies 
50,000  fl.  ala  Subrention  zur  Deckung  der  Eoaten  bewilligte.  Nachdem  die 
Angelegenheit  in  solcher  Weise  auf  socialem  Wege  angebahnt  and  tot* 
bereitet  war,  wurde  die  Regierung  ersucht,  dem  Werke  ihre  materielle  nnd 
moraliaehe  Unterstützung  leihen  zu  wollen.  Nach  Einvemehmiing  der 
interessirten  Kreise  und  über  eingehendes  Studium  der  Frage  gelangte 
die  Begierung  zur  Ueberzeugung,  dass  es  am  zweckmäaeigsten  wäre,  wenn 
unter  Mithilfp  der  Interessirten  sie  selber  die  Durchführung  der  Anaatel- 
lung in  ihre  Hand  nehmen  wurde.  Die  Legislative  erteilte  denn  auch  im 
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OeBetsartUtel  XII.  vom  Jahre  1883  der  Begiening  die  Vollmacht,  die  Lei- 
tung und  das  Arrangement  der  ungarischen  Landes- Ausstellung  vom  Jahre 
1885  zu  Budapest  zu  übervehmen  und  unter  Mitwirkung  competenter  Fach- 
männer  durchzuführen. 

Im  Bione  diesee  Geeetsartikels  o^anUirte  nntor  dem  höchsten  Pro- 
tectorate  Sr.  kais.  nnd  kön.  Hoheit  des  Eronpriozen  Bddolf,  der  kön.  ung. 
Minieter  far  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel,  Graf  Paul  8z6cHsm'i,  mit 
Zuhilfenahme  bewährter  Fachlente  die  Landes-Aasstellang.  Zur  Leitnng 
der  Ceatral -Angelegenheiten  wurde  in  Budapeeteine  »Landfs-Commission» 
bestellt,  SQ  deren  erstem  Präsidenten  der  Btaatssecretär  im  HaodeleminiBte- 
rism,  Dr.  Alexander  Matlekottts,  ztim  zweiten  Präsidenten  Graf  Euoen 
ZicHY,  angleioh  Präses  des  *  Landes-Indnstrie- VereineB  >,  zam  leitenden  Direc- 
tor]>r.  Jdlii'8  Schnibbbr  und  somSecretär  Wilhelm  Balogh  ernannt  wurden. 
Mit  der  Ausarbeitung  der  Pläne  hinsichtlich  der  Begalirung  des 
AosatellmigeplatzeB  und  der  Bauten  sowie  auch  der  technischen  Oberanf- 
sicht  and  Leitung  sammtlicher  Ausstellungsbauten  wurde  von  Seite  des 
Minieterinms  für  öffentliche  Arbeiten  und  Communicationen  der  kön.  Ober- 
Ingenienr  B^a  Müller  lietraut.  Als  Chef  des  Press-BareauB  der  Ausstel- 
lung fnngirte  der  Sectionsrat  Euebich  v.  HalAsz.  Ansserdem  wurde  noch 
ein  vollständiges  Bureau  mit  dem  erforderiichen  Beamienpersocale  zur 
Besorgung  der  adutinistrativen  Angelegenheiten  eingerichtet.  Dasselbe  zer- 
fallt in  die  drei  Sectionen :  n  J  f ür  die  Coneepts-Arbeiten,  b)  für  Rechnungs- 
wesen und  Bu'sbhaltong ;  cj  fm  technische  Angelegenheiten. 

Ausser  der  Landee-CommiBsion  bestellte  man  in  Budapest  noch  ein 
Local-Comite  und  für  die  Provinz  worden  vierzehn  Aussteilungs-Commis- 
sitmen  organieirt  mit  der  Bevollmächtigang,  dass  sie  anter  nachträglicher 
Gntheissung  der  Landes-Central-Commission  iu  den  isdustriell  oder  land- 
wirtschaftlich bedeutenderen  Ortschaften  LocaUCkimites  oiganisiren.  even- 
tuell zur  Regelung  des  litndwirtsabaftUchen  Teiles  der  AuaBtelluug  die 
Mitwirkung  der  bestehenden  Landwirtschafts-Vereiue  iu  Anspruch  neh- 
men sollen.  Für  die  Zweige  der  Foratcultur,  der  Hygiene,  der  bildenden 
Künste,  des  Bergbaues,  der  Greologie,  der  Architectur,  des  Unterrichtewe- 
sena  und  der  ausländischen  Abteilung  wurden  in  Budapest  besondere 
Fnchcommissionen  errichtet. 

Die  Arbeiten  begannen  erst  im  Laufe  des  Jahres  1883  mit  grösserer 
Energie  nni^  bald  zeigte  ea  sich,  dass  die  aufönglich  projectirten  Dimen- 
sionen dieser  Ausstellung  den  eigentlichen  Ansprüchen  nicht  genügen.  Die 
Anzahl  der  sich  meldenden  Aussteller  sowie  die  Menge  und  der  Charakter 
der  BOBEuste  11  enden  Objecte  hatten  zur  Folge,  dass  die  Landes-Central- 
<7ommisBion  das  Ausstellnngsterrain  wiederholt  erweitem,  die  Zahl  der 
Banten  vermehren  und  dieselben  vergrössem  musste.  Dazu  kam  noch  ein 
anderer  bezeichnender  Umstand. 
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Die  Aosetellung  sollte  allerdiogs  in  erster  Linie  and  vorwiegend  ein& 
•LandeBt-AoBBtellung  Bein;  daneben  hatte  man  aber  in  ganz  richtiger 
Erkenntnies  der  biaherigen  Entwickelungestofe  unserer  Indastrie  sich  der 
Tatsache  nicht  entziehen  können,  daaB  unsere  Induatilellen  aller  Katego- 
rien Bowie  die  Urprodncenten  in  vielfacher  Hinsicht  noch  aaf  die  Unter- 
Btütsong  dea  Analandea  angewieaen  sind.  Die  Ansstellnng  sollte  also  nicht 
nur  zeigen,  was  wir  bereite  zu  leiaten  vermögen ;  sondern  sie  sollte  onaere 
Frödncenten  zugleich  bekannt  machen  mit  solchen  fremden  Hilfsmitteln, 
deren  sie  sich  bei  ihren  Arbeiten  vorteilhaft  bedienen  könnten.  Deshalb 
wurden  aach  intematifmale  Ausstellungsobjecte  unter  gewiesen  Einschrän- 
kungen Eugelasaen.  In  diese  Kategorie  gehören  aber  nur  Maschinen  und 
Werkzeuge  der  Industrie,  femer  besondere,  wichtigere  Fortschritte  aufwei> 
sende  Ackerbanmaachinen,  neue  Erfindungen,  Sämereien,  Dünger-  und 
Futter-Arten,  ferner  plaBtiscbe  Kunstwerke  im  Auslände  lebender  ungari- 
Bcber  Künstler  und  lebende  Tiere.  Die  Zulassung  des  Auslandes  unter 
solcher  Eingrenzung  erweist  sich  als  ein  besonderer  Vorteil  unserer  Lan- 
des Ausstellung,  weil  dadurch  dem  Fortschritte  ganz  besondere  Dienste 
geleistet  werden.  Die  Vergleichung  mit  dem,  was  wir  selber  schon  haben, 
zeigt  dann  leicht  entweder  unsere  hierauf  bezügliche  Ueberlegenbeit  oder 
unsere  Mangelhaftigkeit  und  Zorückgebhebenbeit. 

Anf  zwei  besondere  Specialitateu  unserer  Landes-AuastelluDg  muse 
schon  hier  hingewiesen  werden.  Du  ist  zunächst  der  orientalische  PaviUon, 
der  ebenfalls  ausschlieaslich  fremde  Ausstellungsobjecte  enthält.  An  die- 
sem Favillon  nahmen  unsere  Nachbarstaaten :  Serbien,  Rumänien,  Bulga- 
rien und  die  Türkei  Anteil  und  es  zerfällt  derselbe  in  enen  industriellen  nod 
in  einen  mercantilen  Teil.  Diese  Ausstellung  bat  den  offenbaren  Zweck, 
unserer  Kunst-  und  gewerblichen  Industrie  den  Geschmack  und  die 
Ansprüche  dieser  östlichen  und  südlichen  Nachbarn  bekannt  zu  machen, 
ihnen  die  Wahl  der  daseibat  beliebten  Farben  und  Mnster  zu  zeigen,  damit 
sie  zur  Herstellung  solcher  Artikel  angeeifert  werden.  Zugleich  belehrt  uds 
dieser  Pavillon  über  die  Geschäftsverhaltnisse  des  Orients,  erleichtert  die 
Handelsverbindungen  zwischen  den  Produoenten  und  Consumenten  und 
soll  dazu  beitragen,  unsere  vielfoch  bedrohte  Position  auf  den  Märkten  der 
Balkanhalbinsel  teils  za  befeatigen,  teils  schon  verlorenes  Terrain  wieder 
zu  gewinnen. 

Denselben  Zwecken  dient  auch  die  Special-Ausstellung  der  Erzeng- 
nisae  ans  Bosnien  und  der  Herzegovina,  welche  gleichfalls  vorwiegend 
agrikolarer  und  hausinduBtrieller  Natur  sind  und  vor  Allem  auch  ein 
ethnographisches  Interesse  besitzen,  Ungarn  hat  in  diesen  Gegenden  in 
Süden  und  Südosten  noch  eine  grosse  Zukunft  für  seine  industrielle  und 
mercantile  Tätigkeit  und  es  wird  diese  seine  Aufgabe  um  so  erfolgreicher 
zu  lösen  im  Stande  sein,  je  enger  es  aicb  an  die  welterobemde  westeuropäi- 
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sehe  Civilisatioii  anacbliesat  und  mit  detaelben  als  getreaer  Mitarbeiter 
□Dablassig  vorw^^  zq  ecbreitfin  bestrebt  ist. 

Diese  QmfaaseDdere  Bestimmung  der  nngarisolieD  Landes-Ausstellimg 
in  Bcdspest,  welche  nicht  blos  die  Entwickelnngsstufe  der  Naturalprodac- 
tion,  dann  dei  Gewerbes,  der  Industrie,  sowie  der  geistigen  Schaffenatatig- 
keit  in  geordneter  Ueberaioht  reranscbaalicben,  sondera  auch  ein  Bild  der 
nnserem  Lande  noch  fehlenden  Hilfsmittel  und  der  Eigentümlichkeiten  in 
der  Production  and  Gonsamtion  seiner  nnmittelbar  benachbarten  orienta- 
lischen Länder  geben  soll :  —  diese  nmfoseendere  Aufgabe  erheischte  grosse 
Umsicht,  rührige  Täti^eit  und  ansdanemde  Energie,  um  all  die  vielen 
Schwierigkeiten  undHindemisse  in  der  Durchführung  bewältigen  zo  können. 

Bs  hegt  nicht  in  nnserer  Aufgabe,  den  Gang  der  Ausstellungs- Arbei- 
ten hier  im  Detail  zu  verfolgen.'  Wir  begnügen  uns  mit  einigen  cbarakte- 
ristiBchen  Zablendaten.  Nachdem  die  Zahl  der  angemeldeten  Aussteller 
doppelt  so  gross  wurde,  als  man  es  anfänghch  gehofft  hatte :  bo  mussten 
auch  die  Unterbringnngsräumlichkeiten  dementsprechend  vermehrt  nnd 
erweitert  werden.  Der  im  Stadtwaldchen  erstlich  in  Ansprach  genommene 
Bnnm  von  173,472  DMeter  wurde  demzufolge  auf  270,000  DMett-r  ver- 
grössert  und  endlich  durch  die  weitere  Hinznfügung  von  30,000  DMeter 
auf  eine  Gesammtßäche  von  rund  300,000  DMeter  erhöht,  und  selbst  auf 
diesem  bedeutend  erweiterten  Terrain  sind  die  Bauten  zum  Teile  in  unver- 
hältnismässig  grosser  Anzahl,  ziemlich  dicht  gedrängt  neben  einander. 
Anfangs  war  der  bedfxkte  Raum  auf  33,000  DMeter  projectirt,  wahrend 
gegenwärtig  die  Landes -Central  Commission  allein  51,130  DMeter  bebau- 
tes Terrain  oocupirt  bat;  dazu  kommen  dann  die  bedeckten  Bäume  der 
Behörden,  Corporatioaen  und  Privaten  mit  15,420  DMeter,  so  dass  das 
gesammte  bebaute  Terrain  66,550  DMeter  ausmacht. 

Selbstverständlich  sind  darnach  auch  die  Anlatje- Kosten  um  ein  sehr 
Beträchtliches  gestiegen.  Nach  dem  ersten  Entwürfe  sollten  die  Aasstel* 
luugsbauten  der  Landes- Central-Commiesion  nur  695,000  ä.  betragen;  das 
nachträgltcbe  Budget  wies  jedoch  ein  Erforderuie»  von  I.S06,600  S.  Bau- 
kosten  auf,  so  dass  die  Ausladen  fast  dreimal  grosser  geworden  sind. 

Vergleicht  man  die  jetzige  ungarische  Landesausstellung  mit  ihren 
Vorgängerinnen,  so  tritt  der  räumliche  Unterschied  noch  greller  ine  Auge. 
Der  bedeckte  Raum  war  in  Eecskemet  2310  DMeter,  auf  einen  Aussteller 
entfielen  durchschnittlich  4  DMeter;  in  Szegedin  betrug  der  bedeckte 
Banm  5400  D  Meter,  auf  einen  Aussteller  kamen  2-5  D  Metgr,  in  Btubl- 
weisaenburg  aber  bereite  7500  DMeter,  auf  eiuen  Aussteller  ebenfalls 
3-5  DMeter. 


*  Eine  flberaichtliche   Darstellnng  bietet  äas  Buch:    ■KiolliUiei  Kolanzi,  d.  i- 
■Ana8t«lliu)gBf)lhrer>  von  Moritz  Oeu,£ri  (Bud&peat,  ISSö),  8.  304  S.;  p.  75  ff. 
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Allem  selbst  die  meiBteu  fremden  Landea-Äuflstellnngen  bliebeo  an 
Umfang  des  bedeckten  Baumes  und  der  Anastellerzabl  weit  hinter  unserer 
jeteigen  LandesauBstellnng  zuräok.  So  z.  B.  hatte  im  Jahre  1879  die  liaa- 
deeansetellang  su  Berlin  einen  bedeckten  Banm  von  4000  OUeter,  die  zn 
Wien  im  Jahre  1880  von  23,000  DMeter,  die  in  Nürnberg  im  Jahre  1883 
von  32,000,  in  Triest  von  21,000  DMeter,  die  in  Zürich  (1883)  von 
36,000  DU.,  in  Mailand  (1881)  von  51,000  DMeter;  die  in  Bndapmt  ^er 
CC,550  DMeter.  Nur  die  Landeeauastellangea  zu  BrnsBel  (1880)  mit 
70,000,  zu  Moskau  (1883)  mit  77,400  nnd  zu  Turin  (1884)  mit  132,000 
DMeter  bedecktem  Baum  übertrafen  hierin  die  Budapeater  ESxposition.  Bei 
dieser  entfällt  im  Darcbschnitte  auf  einen  Anssteller  ein  bedeckter  Baum 
von  7'7  DMeter  (in  Nürnberg  von  1 1*5,  in  Berlin,  Brüeeel  nnd  Moskau 
von  1 2,  in  Wien  von  15 ;  dagegen  in  Zürich  nur  7*5,  in  Turin  7-2,  in  Triest 
7,  in  Mailand  6-5  DMeter). 

Was  die  Zahl  der  gemeldeten  Aussteller  anbelangt,  so  nimmt  auch 
hierin  Budapest  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Es  waren  nämlich 

InsfftBunml        iDdiutriAlJft,        LftodwtruahaftL 
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Mit  Ausnahme  der  im  Jahre  18S4  zu  Turin  abgehaltenen  italieni- 
schen Landes- Ausstellung  ist  also  unter  den  bisherigen  namhafteren  Lan- 
des-Ansstelltmgec  die  ungarische  vom  Jahre  1885  zu  Budapest  am  zahl* 
reichsten  beschickt  worden.  Auch  in  Bezug  auf  die  zeitlicbe  Dauer  der 
Ausstellung  wird  die  Budapester  nur  ron  der  Turiner  übertroffen ;  denn 
diese  dauerte  vom  1,  Mai  bis  1.  November  1884;  unsere  aber  vom  zweiten 
Mai  bis  Ende  October  1885.  Alle  übrigen  LandeBausstellongen  hatten  eine 
weit  kürzere  Dauer.  So  z.  B.  die  in  Eecskem4t  vom  31.  Auguzt  bis  8. 
September  1872;  die  in  Szegedin  vom  20.  August  bis  zum  10.  September 
1876;  die  in  Stuhlweissenbnrg  vom  17.  Mai  bis  1.  Juli  1879;  von  auslän- 
dischen :  die  in  Berlin  vom  1.  Mai  bis  30.  September  1879,  in  Nömbeig 
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vom  16.  Mai  bte  15.  Ootober  18SS,  in   Moskau  vom  ItO.  Mai   bis  enm  1. 
Ootober  1882  □.  8.  w. 

Hinsichtlich  des  Eintrinspretsfs  beetÄnd  bei  den  früheren  ungari- 
sehen  Laudes-Ausstellungen  in  Kecskemet,  Szegedin  und  Stuhlweisaen- 
buig  kein  Unterschied ;  das  Bntree  war  überall  gleich  50  kr.  für  die  Per- 
son ;  Sonn-  and  Feiertage  wurden  nicht  beachtet  Ebenso  war  efl  in  Triest, 
in  Brüssel,  in  Nürnberg,  in  Turin,  □.  s.  w.  Dagegen  machte  man  einen 
Unterschied  im  Preise  an  Wochen-  und  Sonn-  und  Feiertagen  in  Berlin 
{1  Mark  und  Vi  Mark],  in  Moskau  (30  und  15  Eupeken),  in  Zürich  (1  und 
Vi  Frank]  and  in  Budapest,  wo  der  Eintrittspreis  an  dtm  ersten  drei  Tagen 
der  Ausstellung  einen  Gulden,  seitdem  an  Wochentagen  50,  an  Sonn-  und 
Feiertagen  30  kr.  per  Person  betraf.  Nach  dem  täglichen  Schlüsse  der 
Ausstellongslocale  wird  das  Betreten  des  beleuchteten  Ausatellungsterrains 
gegen  20  kr.  Entree  gestattet.  Studenten  und  Arbeiter  sowie  Militärperso- 
nen erhalten  ebenfalle  ermäseigte  Eintrittekarten  zu  20  kr.  Für  einen 
Monat  kostet  die  Karte  im  Abonnement  5  ä.,  für  die  ganze  AusBtellnngs- 
zeit  1  i  ü.,  eventuell  8  fl.,  wenn  der  Betreffende  ein  Mitglied  der  Familie  ist, 
deren  Haupt  für  sich  schon  eine  12  fi.-Earte  gelöst  hat  oder  wenn  er 
als  Mitglied  eines  Vereines,  eioer  Körperschaft  sich  die  Karte  besorgen  lässt. 

Die  Pfrmanenzkarten  erfreuen  sich  bei  der  jetzigen  Bndapester  Lan- 
deBausetellnng  einer  besondem  Beliebtheit,  so  dass  bis  um  die  Mitte  Mai 
an  12,000  solcher  Karten  auegefertigt  wurden.  Freikarten  erhalten  die 
Mi^^ieder  der  LandeB-Commiesion,  die  Gruppencommissäre,  die  Aussteller 
und  die  Jury-Mitglieder,  endlich  die  Vertreter  der  Presse.  Alle  diese  stan- . 
digen  Karten  lauten  auf  den  Namen  der  betreffenden  Person  und  müs- 
sen mit  deren  Photographie  versehen  sein. 

Was  nun  die  Organisation  da'  Ausstellung  selbst  betrifft,  so  sind  die 
aoBgestellten  Objecte  in  32  Hauptgruppen,  in  drei  Nacfatrags-Gruppen  und 
in  14  periodische  Ausstellungen  eingeteilt.  Die  Hauptgruppen  sind  folgende : 

L  Grappe:  Landwirtschaft  und  landwirtechaftlicher  Fachuntemclit  (iu  Beziig 
auf  Sämereien,  FnttersBorten  uod  Dängemrten  bat  diepe  Gruppe 
internationalen  Charakter). 

II.       •  Garten-  nnd  Weinbau. 

III,  •  Lebende  Tiere  (international!,  Vielieiicht  und  Mastnng. 

IV.  I  Tierische  Producte. 

V.  •  ForBtn-eaen,  Forstschulen,  Jagd. 

VI.  •  Berg-  nnd  HtlttenweBen,  Geologie. 

VII.  •  Chemische  Industrie. 

Vni.  •  Nahrungsmittel  als  luduetiie-Arttkel. 

IX.  I  Wein  und  andere  geistige   Getränke. 

X.  •  Thon-  und  Glas waaren- Industrie. 

XI.  •  Eigen-  itnd  Metall- Indnalrie. 

Xn.  I  Holzindustrie. 

Sin.  •  Lederin  duatrie. 
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XM.  Qnippe:  PapieT-Indnsthe. 

XV. 

Spinnerei  nnd  Weberei  iTeitUindnetrie). 

XVL 

XVII. 

xvni. 

Nippes. 

imd 

XIX. 

XX. 

Musilc. 

XXI. 

Wissenschaftliche  und  EonEt-App&nle. 

XXII. 

Bau-Inilnstrie. 

XXIII. 

Fahrzeuge. 

XXIV. 

Maach  inenindustrie. 

XXV. 

Conmiimioations- Wesen . 

XXVI. 

Schiffahrt  nnd  Marine. 

XXVII. 

Ansrttstang  der  Honv^ds. 

xxvin. 

Hypeue. 

XXIS. 

XXX. 

Gewerblicher  Unterricht. 

XXXI. 

Unterricht  nnd  Erziehnng. 

XXXII. 

Bildende  Knnst. 

Die  Nachtraris-Amstellungen  amfasseii  folgende  Gruppen:  1.  Kanst- 
indnstrielle  Altertümer;  ^.  Arbeiten- Anastellimg ;  3.  Ausländische  Indostrie 
und  verbeeserte  Ackerbau-Maschinen,  privüegirte  Erfindungen. 

An  pcriodisclien  Aussteltunfien  finden  statt: 

a)  Gartenbau- AuBstelliingen. 

1.  Erste Frühlingablumen-,  Obst-  und  Gemäse-Ausstelinng  (im  Monate  Mai) 

2.  Zweite  Frühlingsblumen-,  Obst-  und  Oemäse-AQSstellung  (Monat  Juni) 
:].  Sommerblumen-,  Obst-  und  Oemüse-Ausstellnng  (Monat  August)  nnd 
4.  Herbstblumen-,  Obst-  und  Gemüse- Aus  Stellung  (Monat  October). 

bj  Milchprodncten-AnsBleUnng. 
(Im  Monate  September). 

c)  Internationale  Tier-Ausstellnngen. 

1.  Geflügel-  und  Kaninchen- Ausstellung ; 

2.  Hunde-Ausstellung; 

3.  Mastvieh- AuBBtellung  (Binder  und  Schafe), 

4.  Zuchtschafe ;  5.  Bienen;  6.  Zachtschweine ;  7.  Mastschweine;   8.  Zucht- 

rindyieh ;  9.  Pferde. 

dj  Arbeiten -Aus  stoUnng 

der  gewerblichen  Gehilfen  und  Lehrlinge  (1.  Juli  bis  1.  August). 

Zu  Gunsten  der  Ausstellungszwecke,  namentlich  auch  zur  Deckung 
eines  Teiles  der  7om  Lande  übernommenen  Kosten,  wird  auch  eine  *AuS' 
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steUungslotterie*  veranBtaltet,  bei  welcher  Gevinnste  im  Gesammtwerte 
von  250,000  fl.  auageloat  werdeii.  Der  Haupttreffer  beträgt  100,000  fl. 

Die  Aoastellaagsbauten  and  ausgestellten  Objecte  wurden  bis  zu 
einer  Höbe  tod  sechs  Millionen  Galden  versichert ;  die  Aseecuranz-Pramie 
betragt  I  °l«.  Die  betreffenden  Gesellechaften  schlössen  unter  sich  ein  Gar- 
teil  dahin  ab,  dass  nur  die  dnrcb  Vermittelang  der  Lindes-CommigsioD 
versicherten  Objeote  als  laeseenrirti  betrachtet  werden- 

Zur  Vennittelong  des  Verkaufes  ausgestellter  Gegenstände  wurde  ein 
*  Verkaufs- Bureau*  eingerichtet,  welches  teils  die  Objecte  selbst  im  Com- 
missiODswege  feil  bietet,  teils  Bestellangen  nach  dem  Muster  der  Ausstel- 
InngB-Objecte  übernimmt,  teils  endlich  über  Verfrachtung  und  Verzollung 
den  Parteien  die  gewünschte  Aufklärung  bietet.  Doch  ist  kein  Aussteller 
an  dieses  Verkaufsvermitteluags-Burean  gebunden.  Es  kann  jeder  seine 
Gegenstände  aacb  unmittelbar  verkaufen ;  doch  dürfen  die  verkauften 
Ausstellungs-Objeote  erst  nach  Schlnss  der  Ausstellung  vom  Käufer  fort- 
getragen  werden. 

In  Sesog  auf  die  aachgemäase  Beurteilung  und  eventuelle  Främürung 
der  ausgestellten  Gegenstände  wurde  eine  Jui-y  bestellt.  Diese  besteht  aus 
einer  allgemeinen  uod  ans  vier  Special-Jurj-Gruppen.  Die  letzteren  wur- 
den in  Betreff  der  bildenden  Künste,  der  Viebausstellungen,  der  Milchwirt- 
schaft und  des  Gartenbaues  coustituirt.  Die  allgemeine  Jury  erstreckt  sich 
auf  alle  übrigen  Gruppen  der  Ausstellung,  mit  Ausnahme  der  kunst- 
industriellen  Altertümer  und  der  ausländischen  Maschinen  und  patentirten 
Erfindungen,  die  überhaupt  'ausser  Concurdi  gesetzt  sind.  Damit  die  Jury 
mit  völliger  Sacbkenntniss  und  Unabhängigkeit  wirken  könne,  wurde  sie 
derart  coustituirt,  da%  der  Präses  der  Landes-Commission  nur  eine  Hälfte 
der  Mitglieder  ernennt,  die  andere  Hälfte  aber  die  Aussteller  selbst  wäh- 
len, respective  für  die  übrigen  vier  Special- Gruppen  die  betreffenden  Fach- 
vereine Dud  Gesellschaften  dieselben  bestimmen. 

Die  allgemeine  Jury  besteht  aus  428  ordentlichen  und  14^  Ersatz- 
Mitgliederu,  die  Jury  für  die  bildenden  Künste  hat  äA,  die  für  Viehsusstel- 
longea  ^ä  ordentliche  und  76  Ersatzmitglieder,  die  Special-Jury  für 
Milchwirtschaft  zählt  24  ordentliche  und  6  Ersatzmitglieder,  endlich  die 
für  Gartenbau  36  ordentliche  und  1^  Ersatz-Mitglieder.  Die  Jury-Mit- 
gliedschaft ist  eine  Ehren-Stellung  und  als  solche  die  höchst«  Ans- 
zeichuQQg  des  Ausstellers;  eben  deshalb  sind  die  von  Jory-Mitglie- 
dem  ausgestellten  Objecte  «ausser'  Goucnrreuza  gestellt,  was  übrigens 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Sicherung  des  unbefangenen  Urteils  wün- 
schenswert erscheint.  Behufs  der  Untersuchung  und  Prüfung  teilt  sich 
die  allgemeine  Jury  in  Fachgruppen,  welche  dann  ihre  Beschlüsse 
dem  «Jnry-BLte*  zur  Gutheissung  und  Bestätigung  vorlegen.  Der 
■Jury-Rat*    coustituirt    sich   unter  dem   VDrsitze    der   beiden    Präsiden- 
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ten  ans  den  herrorragendsten  SacbverstAndigen  und  bringt  endgiltige 
BeBchlÜBse. 

Bei  Feststellung  der  Anszeiehnangen  wird  vor  Augen  gehalten,  daes 
die  Kritik  nicht  nur  gerecht,  sondern  auch  nützlich  sei  und  dass  jedem 
MisBhrauch  und  allen  kleinlichen  Rivalitäten  voi^beugt  weide.  Deshalb 
n-nrde  auch  nnr  eine  allgemeine  Aaszeichnn&g.  nämlich  die  ffrosse  Bronze- 
Medaille,  festgesetzt,  mit  der  Aufschrift:  t^rdem  jeleül*  («Dem  Ver- 
dienste»).  Ausser  dieser  Medaille  werden  noch  Diphme  ausgegeben,  in 
denen  die  beeouderen  Vorzüge  des  ausgezeichneten  Objectes  im  Einzelnen 
angefahrt  werden.  Solcher  Ehrendiplome  gibt  es  aber  nur  hundert  für  sol- 
che Aussteller,  deren  Gegenstände  nicht  nur  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen, sondern  die  such  in  national-öconomisoher  Hinsicht  oder  bezüglich 
«ines  anderen  Landes -Interesses  von  Wichtigkeit  sind.  Auch  die  Special- 
Jarys  verteilen  eine  bestimmte  Anzahl  von  Ebrendiplomen.  Desgleichen 
wurde  für  die  i  Mitarbeiter»  eine  besondere  AuseeichnuDgsmedatlle 
bestimmt.  Geldprämien,  respective  Prämien  mit  Geldwert,  werden  bei  den 
Viehansstellnngen  und  bei  der  Anestellncg  gewerblicher  Gehilfen- Arbeiten 
verteilt 

Ehe  wir  zur  Schilderung  der  Ausstellung  selbst  übergehen,  haben 
wir  noch  zn  erwähnen,  dass  für  die  leibbchen  Bedürfnisse  der  Besucher 
unserer  Landesausstellung  in  ausreichendem  Maaeee  gesorgt  ist.  Drei  grosse 
Bierballen,  eine  grosse  Bestanration  und  vier  Canrden,  wo  überall  anch 
Zigeunerbanden  spielen,  laden  da«  Publikum  zu  Speise  und  Trank  ein ; 
ausserdem  findet  man  Gonditoreien,  ein  orientalisches  und  ein  bosnisches 
Cafe,  diverse  Trinkhallen,  Champagnerltuden,  Weinkosthällen  n.  dgl.,  so 
dase  in  dieser  Beziehung  auch  bei  starkem  Besucher-Andrange  kaum  ein 
Mangel  wahrnehmbar  ist. 

Nicht  minder  stehen  sowohl  zur  Hin-  wie  zur  Hückfahrt  Fiaker,  Ein- 
spänner, Geeellschaftswagen  (Omnibusse)  und  die  Tramway  dem  Publikum 
zur  Verfügung.  Auch  befindet  sich  gleich  zu  Eingang  des  Ausstellungsrau- 
mes ein  Auskunfts-Bureau,  in  dem  Dtrections-Gebäude  eine  Telegraphen- 
und  Telephonstation,  ein  Correspondenzsaal  und  stehen  jederzeit  Dieoet- 
männer  zu  Botengängen  gegen  festgestellte  Taxen  bereit.  Für  die  persön- 
liche Sicherheit  sowie  zum  Schutze  des  Eigentums  wurde  fär  die  Dauer 
der  Ausstellung  im  Anestellungsranme  wie  im  Stadtwäldchen  überhaupt 
ein  verschärfter  Polizei-Dienst  orgauisirt;  ebenso  ist  für  plötzliche  Erkran- 
kungen und  Unfälle  ein  provisorisches  Cottage-Spital  mit  permanentem 
ärztlichem  Dienste  hergestellt  worden,  wofür  der  inspioirende  Arzt  kein 
Honorar  beanspruchen  darf.  Nicht  minder  hat  man  zur  Herstellung  der 
möglichsten  Feuersicherheit  strenge  Fürsorge  getragen.  Ausreichende  Lösch- 
mannschaft mit  einer  voilständigeQ  Ansrüstnug  zahlreicher  Löschapparate 
befindet  sich  stets  auf  dem  Ausstellnngs-Platze  und  inspicirt  die  einzelnen 
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Bauten  deaselben  bei  Tag  und  Nacht.  In  alles  grösBeren  FaTillous  sind  elek- 
trische Feueraignale  angebracht.  Es  word-^  also  nach  jeder  Hinsicht  die 
gröaete  Soigfalt  aufgewendet,  nm  Aussteller  nnd  Foblikom  vor  Unfällen 
uad  Schaden  zu  bewarea,  eventuell  sofort  di«  nötige  Hilfe  nnd  Unterstüt- 
tong  EU  bieten. 

Zar  OrientiruDg  des  beanchenden  Publikums  wurde  vom  Director  des 
QDganschen  Landee-Industrie-Vereines,  Samobl  MtiDBomr,  ein  um&iflaen- 
der  Ausstdlungs-Caiatog  angefertigt,  der  in  drei  Sprachen  (ungariseh, 
deutsch  and  französisch)  veröffentlicht  wurde.  Ausserdem  bestehen  noch 
besondere  Gataloge  von  der  Gruppe  der  bildenden  Künste  (mit  Dlustratio- 
nee),  von  der  Montan-Omppe,  vom  Unterriohtsweseu,  vom  Forstwesen, 
von  der  internationalen  Gruppe,  von  der  orientalischen  Gruppe,  und  von 
den  diversen  periodischen  Ansstellungen.  EUnen  treffhchen  cFührer* 
(•Eslaazi)  hat  der  äecretär  des  Laudes-Industrie- Vereines,  Mobitz  Gell^ki, 
mit  Ulastrationen  herausgegeben.  Auch  publicirt  £abl  Bath  eine  beson- 
dere •ADssteUnngB-Zeitunt{<  (in  ungarischer  und  deutscher  Sprache)  nnd 
haben  sämmtliche  T^esblätter  von  Budapest  für  die  Dauer  der  Landes* 
Aosstelliutg  besondere  Beilagen  oder  Rubriken  für  die  Besprechung  der 
Aosstellungsfragen  und  der  AusstellungBobjecte  eröfhet,  so  dass  das  Publi- 
kum sich  über  die  ausgestellten  Objecte  selbst  wohl  informiren  und  in 
fortwUurenderEenntniss  der  laufenden  Tagesvorkonuunisse  erhalten  kann. 

Mit  der  Landea^Auestellmig  verknüpfen  sich  dann  noch  andere  oul- 
torelle  Unternehmungen.  Bo  hat  die  Landes-Commission  einzelne  hervor- 
ragende Gelehrte  und  Fachmänner  ersucht,  dass  sie  wahrend  der  Auastel- 
lungszeit  auf  Grund  der  einzelnen  Ausstellungs-Grnppen  öffentliche  popu- 
hire  Vorlesungen  halten  mögen,  zu  denen  das  Publikum  freien  Zutritt 
geniessen  soll.  Nicht  minder  bedeutsam  für  die  Förderang  der  materiellea 
and  geistigen  Gnltnr  sind  die  Congresse  und  Lajidesconferenzen,  welche  im 
Anschlüsse  an  die  Landes-Ausstellung  im  Laufe  dieses  Sommers  in  Buda- 
pest abgehalten  werden.  Als  solche  Versammlungen  sind  bereits  definitiv 
in  Auasicbt  genommen :  der  nationalöc:>nomisch«  Gongress ;  die  Landes- 
Conferens  der  Fabrikanten  in  zehn  Gruppen :  Mühlen-,  Eisen-,  Zucker-, 
Leder-,  Chemikalien-,  Sprit-,  Maschinen-,  Holz-,  Papier-  und  Thonindn- 
Btrie;  die  Versammlung  des  Land-;s-Indastrie- Vereines ;  die  Gonferenz  der 
Oeconomen;  die  Waaderversammlung  der  gewerblichen  Jagend ;  der  Con- 
gresB  der  Geldinstitute ;  die  Landes-Vt^rsammlung  der  Mootanisten ;  der 
Forstmänner;  die  Landeaconferenz  für  Hausindustrie;  für  öffentliche 
Gesundheitspflege :  für  Bienenzucht ;  die  Landes- Versammlang  der  Inge- 
nieure ;  der  Bachdnicker ;  der  Schuhmacher ;  der  Schauspieler ;  der  Feuer- 
wehren ;  der  Gärtner  u.  s.  w.  Ausserdem  werden  noch  mehrere  Landss- 
feste,  wie :  das  Landes-Sängerfest,  Schauturnen,  Bicycle- Wettrennen  etc. 
während  der  Aosstellangsperiode  in  Budapest  abgehalten. 
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Es  fehlt  sonach  dem  besncbendea  Pabltkam  auch  an  besonderen  Gele- 
genheiten zur  Befriedigung  der  Lern-  nnd  Scbanlast  nicht;  desgleichen 
sorgen  die  t^lichen  Concerte  der  Militärkapellen  anf  dem  Anestellongs- 
Flatze,  dann  die  in  der  Goncertballe  stattfindenden  periodischen  Unsik- 
productionen,  endlich  die  ununterbrochenen  Vorstellungen  in  der  kön. 
Oper,  in  den  Theatern  und  Arenen  dafür,  daas  auch  der  künstlerische 
GenuBB  dem  Publikum  unverkümmert  bleibe.  Beohnet  man  nochdazn  den 
prachtvollen  Anblick,  den  die  kräftig  aufblühende  Haaptetadt  Ungarns  an 
Bich  schon  bietet;  die  unvergleichliche  Lage  zu  beiden  Seiten  des  majestä- 
tischen, von  zahlreichen  SchifiFen  aller  Art  belebten  Donaustromes,  an  des- 
sen Ufern  taglich  Tausende  Mensehen  promeniren,  um  sich  an  dem  selte- 
nen Bilde  zu  erlaben ;  dann  die  Perle  unserer  Stadt,  die  Margaretheninsel, 
die  lockenden  Punkte  in  den  Ofner  Bergen,  wohin  Tramway  und  Zahnrad- 
bahn führen :  eo  bildet  das  insgesammt  eine  Fälle  des  Lehrreichen,  -Anzie- 
henden, Sehenswürdigen  und  CbarakteriBtischen,  wie  man  dies  in  einer 
anderen  öroseetadt  Europa's  nicht  so  leicht  wieder  vereinigt  findet. 

Noch  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  treten  wir  nun  der  Schil- 
derung unserer  Landesausstellung,  wie  sie  sich  dem  Besucher  in  ihrer  Voll- 
endung darbietet,  näher.  Vor  Allem  müssen  wir  einen  Blick  auf  die  •S'ttu/i- 
lioii  der  Ausstellnn'j  selbst  werfen.  Die  ungarische  Landes-AnssteUang  in 
Budapest  befindet  sich,  wie  schon  erwühnt,  mitten  im  «Stadtwäldchen*, 
dem  Hanptspaziergange  und  Vergnügungsorte  der  Hauptstadt.  Durch  die 
schnurgerade,  baumgeschmückte  Avenue  der  Andrässy-  (früher  «Badial>> 
Strasse  gelangt  man  an  dem  artesischen  Brunnen  vorbei  in  die  breite 
Stefanie-Strasse,  die  in  doppelt  gekrümmter  Bogenlinle  zum  Hanptportale 
der  AuBBtellung  führt.  Diese  liegt  umrahmt  und  durchwoben  von  pran- 
gendem Grün.  Die  monumentalen  Gebäude,  die  Hallen  nnd  Pavillons  mit 
ihren  hocbaufragenden  Giebeln,  Türmen,  Kuppeln  nnd  Spitzen,  mit  den 
Brkem  und  Baikonen  erheben  sich  im  Schatten  von  Eichen  und  Pappeln, 
Ton  Birken  nnd  dunkelnden  Tannen  und  Fichten.  Dichtbelaubte  Strän- 
cher  nnd  Büsche  umrahmen  die  Bauten  oder  zieren  die  einzelnen  Beete  ; 
freie  Rasenteppiche  und  bunte  Blumenbeete  wechseln  miteinander  ab  nnd 
enteenden  balsamischen  Duft.  Dazwischen  schlängeln  sich  sauber  gehal- 
tene Kieswege  und  laden  lauschige  Sitzplätze  zu  angenehmer  Bast  und 
Bnhe  ein.  Vor  der  grossen  Industrie-Halle  aber  hat  man  einen  freien 
Baum  gelassen;  hier  plätschert  eine  Biesenfontaine,  hier  ertönen  vom 
Musikpavillon  die  Wei-en  der  Militär-Capelle,  von  hier  aus  bietet  sich 
dem  Beschauer  eine  bestrickender  Anblick  auf  die  lauschende,  wogende 
Menge,  die  anf-  nnd  niederwandelt  oder  in  den  langen  Sitzreihen  Platz 
genommen  hat.  Erhebt  man  den  Blick,  so  schweift  er  bis  hinüber  zu  den 
blauenden  Bergen  nach  Ofen.  Am  Abende  aber  sind  Bnsch  nnd  Baum  in 
geisterhaften  Schein  gehüllt,  der  von  den  elektrischen  Olühlichtem  magisch 
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aosatrömt  und  dem  Ganzen  einen  unTergesBÜch  zauberiscben  Beiz  ver- 
leiht. Diese  wechseladen  Bilder,  prägen  sich  dauernd  in  die  Seele  ein  and 
Üben  durch  ihr  aeltsameB  Wesen  auf  die  Besucher  einen  ubenvältigendeu 
Eindruck  aus. 

Betritt  mau  durch  das  Hauptportale  im  Weaten  den  AusetellungB- 
raum,  der  dem  Publikum  von  acht  Uhr  Morgene  bis  eilf  Uhr  Nachte  geöff- 
net ist  (die  AuBBtellnngsbaaten  selbst  von  neun  Uhr  Vor-  hie  sechs  Uhr 
Nachmittags) :  so  präsentirt  sich  i^as  Hauptgebäude  der  Ausstellung,  die 
Industriehalle,  in  wirkungsvoller  Weise.  Auf  einem  Terrain  von  14,000 
DMeter  erhebt  sich  dieser  Dauerbau  im  modern-italienischen  Benaiesance- 
styl.  Der  Grondriss  des  Gebäudes  bildet  ein  B^cbteck,  auf  desBen  vier  Ecken 
sich  je  ein  Pavillon  erhebt,  zwischen  je  zwei  Pavillons  befindet  Bich  ein 
Toreingang.  Die  vier  Pavillons  sind  dann  durch  Hallen  miteinander  ver- 
banden ;  in  der  Mitte,  wo  die  beiden  mittleren  Hallen  einander  kreuzen, 
baat  sich  eine  Kuppel  von  48Vt  Meter  Höhe  auf,  deren  nasserer  Gipfel 
dorch  die  ungarische  Eönigskrone  geziert  ist.  Die  Triumphtore  and  Eck- 
pavillons  sind  aus  Ziegeln  und  Stein  aufgeführt;  die  Verbindungahallen 
bestehen  aus  Eisen-  und  Glasconstrootion.  Die  Kosten  des  Baues,  der 
erhalten  bleiben  soll,  belaufen  sich  auf  ungefähr  600,000  fi.  Die  Plane  zu 
demselben  entwarf  der  Architect  Ghbistiak  Ulrich  in  Budapest.  In  dieser 
InduBtriehalle  sind  die  Erzeuguisse  der  ungarischen  Möbel-  und  Decora- 
ttons-,  der  Textü-  (Hanf-,  Jute-,  Calicot-,  Possamentier-,  Spitaen-,  Stick-, 
Blaudruck-),  Papier-,  Bastrir-,  Bnchbinder-,  Wagner-,  Schlosser-,  Klemp- 
ner-, Gelbgiesser-,  Tapeten,  Musikinstmmenten-,  graphischen,  Mühlen-, 
oheinischen,  Kerzen-,  Eisen-  und  Metall-,  wissenschaftliohea  Instiumen- 
ten-,  keramischen  (Majolica-),  Thon-  und  Glas-,  Gold-  und  Silberschmied-, 
BekleidnngB-,  Leder-,  Pelz-  und  Holzindustrie  auBgeatellt.  Unter  der  Kap- 
pe! sprudelt  ein  kühlender  Spring-Quell,  in  dessen  Nahe  sich  eine  Biesen- 
orgel  erhebt,  die  im  Tage  mehrere  Mal  von  geübter  Hand  gespielt  wird. 

Von  der  Industriehalle  machen  wir  nun  einen  raschen  Orimtirungs- 
gang  durch  die  lOS  Bauten  der  Ausstellung,  von  denen  32  die  Landes- 
Commission  mit  einem  Kostenaufwande  von  etwa  1.318,0(XI  S.  aufgeführt 
hat.  Die  Umfriedung  des  AossteUungs- Platzes  kam  auf  11, (XK)  ä.,  die  Her- 
Btellung  der  sechs  Eingangspforten  auf  etwa  SOOO  fl.  zu  stehen.  Seche  Bau- 
ten wurden  von  den  betrefiTeuden  Ijandee-Behörden  hergestellt;  alle  übrigen 
Aoastellangs-Gebaude  sind  Frivatbauten,  teils  von  Einselnen,  teils  von 
ActieDgesellBohaften,  Privat- Vereinen  und  Corporationen  errichtet. 

«  Beim  Verlassen  der  Industriehalle  durch  das  Ostportale  gelangt  man 
in  die  imposante  Halle  des  Communications- Mtnisienums,  2930  aMeter, 
wo  das  Eisenbahn-,  Marine-,  Telegraphen-  und  Telephonwesen  in  üiterea- 
eontea  Objecten  veranschaulicht  ist. 

Diese  langgestreckte  Halle  dnrchwandeiud,  geraten  wir  in  den  mon- 
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taniatUchen  Paeülon  der  KromUidter  Berg-  und  Hüttenbau-Oetelist^ft, 
machen  wir  ans  mit  der  BadapeBter  Betroleum-Oesellscka/t  bekannt, 
bewundern  d«n  Skinobelisken,  der  auf  4  DMeter  breiter  Unterlage  roht, 
merken  ans  die  Hödmezö-Väsärhdyer  Csärda,  für  den  Fall,  daaa  wir 
Appetit  auf  rein  nationale  Speisen  und  Getränke  bekommen  sollten.  Vor 
dem  Holzamstellungs-Pacillon,  dem  Äufsehergehäude,  dem  Gottagespüal, 
welches  für  augenblickliche  Hilfeleistnngen  eingerichtet  ist,  dem  photogra- 
phischen Atelier  nnd  den  Cementröhren  vorübergehend,  gelangen  wir  in  die 
langgedehnte,  imposante  Maschinenhalle,  in  welcher  die  hierzulande  enteug- 
ten  Maschinen,  Wagen,  Holzfahrikate  ausgestellt  sind.  Die  Maschinen 
werden  durch  eine  Transmission,  durch  die  D&mpfkraft  des  Kessdhauses 
in  Betrieb  gesetzt.  Die  Eisenbahnrampe  und  MaschinenwerksUiite,  sowie 
die  Halle  für  auswärtige  Maschinen  (2210  DMeter)  vervollständigen  dieses 
Maschinenviertel.  Das  Szekterhaus  seigt  nns  Proben  ungarischer  Haos- 
indnetrie,  der  Asbestpavillon  ist  eine  montanistische  Speoialitat  and  mit 
dem  Pavillon  der  Südbahn  verlassen  wir  auch  die  Region  des  Eisens. 
Holde  Muaibklänge  tönen  uns  ans  dem  Mimkpaviüon  and  Coneerthausf 
entgegen  and  Dobos'  grosse  Restauration  «ladet  die  Wanderer  eam  Basten 
ein».  Etwas  ernster  mntet  ans  nun  der  Pavillon  der  Geldinstitute  an,  wo 
unsere  Oaste  einen  Einblick  in  das  hochentwickelte  nngarische  Bank-, 
Geld-  and  Börsenwesen  erhalten  sollen.  Eine  Specialitat  unserer  Aawtel 
lung  ist  der  orientalische  Patilhn,  eine  Mahnung  an  unsere  MisBion 
im  Osten. 

Doch  in  unserem  raschen  Vordringen  nach  dem  äassersten  Süden 
der  Auastellung  haben  wir  eüiige  sehr  wichtige  Zelte  and  Hätten  über- 
sprungen. Es  ist  hier  leider  Alles  so  dichtgedrängtneben  einander,daBS  man 
sich  sehr  leicht  verirrt  Also  EUrück  enr  ausländischen  PatenthaUe,  2H0 
DMeter,  dem  geschmackvollen  Gebäude  der  Qanz'schen  Eisengiesserei,  der 
HüUefür  Bergbau  und  Battgewerbe,  wo  die  Blüte  unseres  Berg-  und  Hüt- 
tenwesens und  namentlich  unseres  Baugewerbes  ersichtlich  ist.  Auch  der 
Pavillon  der  Rimamuränyer  Eisenwerks-Gesellschaft  fesselt  unsere  Auf- 
merksamkeit, und  namentlich  der  kroatisch-slavonische  Bau  erfüllt  mu 
mit  patriotischer  Freude  über  das  sichtbare  Zeichen  der  Zusammengehö- 
rigkeit aller  Länder  der  Stefanskrone.  Wir  sind  nun  an  den  schweren 
Objecten  vorüber,  ei^ötzen  uns  an  dem  kleinen  Springbrunnen  vor  dem 
kroatischen  Pavillon,  nottren  ans  die  Debrecziner  Csdrda  und  machoi  der 
Turnhalle  unseren  Besuch.  Vor  dem  Waagen-Pavillon  der  Fairbanks- 
Gesellschaft  vorübergehead,  kommen  wir  —  immer  noch  in  der  sädlicben 
Zone  herumsegelnd  —  in  die  Holzregion  und  sehen  die  Parälons  von 
Erzherzog  Albrechi,  Nevherger,  Singer,  Popper,  Haas,  Karl  Neusehioss, 
Gregersen,  Edmund  und  Martin  Neuschloss,  der  Arvaer  Herrschaft,  end- 
lich die  icundercolle  Forsthalle  vor  uns  vorüberziehen.  Das  ist  eine  gan>e 
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Nobelgarde,  welche  für  die  Blüte  der  ungariBchen  Holzindustrie  eintritt. 
Der  in  diese  Begion  hineingestellte  bosnisch-hersegocinische  Pavillon  erin- 
nert ans  an  eine  der  bedentungevolleten  Phasen  unserer  jüngsten  poli- 
tischen Geschichte.  Endlich  gelangen  wir  in  die  liebliche  Südwestecke 
unserer  Ausstellnng,  wo  der  Könüjspacillon,  die  KunstkuUe  mit  gegen  200 
Gemälden  nnBerer  nationalen  Malerschule,  das  eiserne  Palmcnhaus  OetVs 
und  Frommers  Palmevhaus  eine  liebliche,  zum  Verweilen  einladende  Oase 
bilden.  Dieser  Gmppe  schliessen  sieh  an  der  hygienische  Pacillon,  der 
Bothe- Kreuz- Pavillon,  die  QneUu-asser-Ausstellungen  von  Saxlehner  und 
Mohaer  Säuerlinge ;  die  Typof/rapkic  und  verwandte  Künste  sind  dnrch  die 
Pavillons  der  Pester  Buchdruckerei  und  von  M.  Deutsch  reprasentirt 

Wir  haben  nun  den  ganzen  Bogen  von  West  nach  Ost  und  von  dort 
nach  Buden  beschrieben  und  kehren  beim  Directionsgebäitde  wieder  zu 
nnserem  Ausgangspunkte  im  Westen  zurück,  nahe  zum  Gitterthor-Eingong. 
Das  Directionsgebände  wird  flankirt  vom  prächtigen  hauptstädtischen 
Pavillon  und  der  Actienhierhrauerel. 

Gegenüber  davon  ladet  die  Drelier'sche  Bierbrauerei  zn  einem  gründ- 
lichen Vergleich  mit  ihren  Goncnrrentinen  ein,  das  Panorama  der  unga- 
rischen Bäder  will  uns  Eühlnng  und  Erfrischung  in  gelungener,  tänschen- 
der  Wiedergabe  unserer  Heilbäder  znfächein,  während  das  orientalische 
Caffeehaus  uns  eine  Pfeife  Nargileb  gastfreundlich  reicht.  An  dem  Polizei- 
gebäiide  vorübergehend,  gucken  wir  zu  der  touristisch  sehr  interessanten 
Karpathen- Ausstellung  hinein  und  IfMsen  uns  von  der  Bibelgesellschaft  ein 
Exemplar  der  heiligen  Schrift  schenken. 

Es  treten  nun  die  grossen  ernsten  Gebäude  der  Hausindustrie,  des 
öffentlichen  Unterrichts,  der  Sträßings- Pavillon  und  die  grossen  landwirth- 
scha/tlichen  Hallen  an  uns  heran.  Die  Agriculturhulle,  mit  ihrer  Fläche 
von  4303  Quadrat-Metern,  dominirt  diesen  Theil  der  Ausstellung.  Die 
grössten  Namen  des  Landes  sind  darin  vertreten  mit  Acker-,  Garten-, 
Weinbau-,  Fischzucht-  und  Fischerei-  und  ähnlichen  Prodneten.  Hieran 
schlissen  sich  die  Producten-  und  Fabrikate- Ausstellung  des  Finanz-Mini- 
steriums, der  Munkäcser  Herrschaft  sammt  Csärda,  Pavillon  der  Funda- 
tionalgliter  and  für  Geslütsu-esen.  Nach  der  angenehmen  Abwechslung  eines 
bosnischen  Cafeehauses  und  Bazars  gelangen  wir  in  die  raumlich  wie  sach- 
lich bedeutende  Kost-,  Wein-  und  Spirituosenhalle,  worin  die  alkohol-  und 
Spriterzeagende  Kraft  unseres  Vaterlandes  in  würdigem  Maasse  dargestellt 
sein  wird.  Verwandten  Gegenständen  huldigen  Litikc's,  Törley's  Pavillon, 
das  Hotel  der  Hoteliers,  die  Milchhalle,  Ztickerbäckerei,  die  Halle  für  tem- 
poräre Obst-  etc.  Ausstellungen,  der  Strauss'sche  Zuckerjmcillon,  der  Keller- 
pavillon  von  Schottola,  die  Haggenmacher'sche  BierbraiUTCt, 

Auch  der  nördliche  Bogen  ist  beschrieben  und  eine  Nachlese  im  öst- 
lichen Umkreise  der  Industriehalle  zeigt  uns  noch  die  Pavillons  der  Oester- 
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reichisch-Vnganschen  Staatshahn,  den  aHesischen  Bohrtburm  ZBigmondy's, 
den  Gaspaiillon,  die  Dynavnt- Ausstellung,  den  interesaanteD  Anstreichn- 
Pavillon  von  Drobnitech,  die  Stalle  für  die  Viehausstellung,  den  PaviUon 
der  Donau-Dampfschi^fahrts-GeseUschaß,  die  Mattoniu.  Wille'sche  Quell- 
u-asserhiltle,  deo  Prückler-schen  Champagner- Pavillon,  eine  Szegediner 
Fischer-Csänla  und  eine  Geb(ickau3s1ellun(i. 

Nach  diesem  flüchtigen  Orientirungsgange  wollen  wir  nun  bei  den 
wichtigeren  Bauten  und  deren  AnsstellungBobjecten  etwas  länger  ver- 
weilen, ohne  eelbEtreretändlich  uub  in  Einzelheiten  einzulassen  oder  auch 
nur  im  Allgemeinen  ein  erschöpfendes  Bild  geben  zu  können.  Dazu  würde 
der  uns  zur  Verfügung  stehende  Bamn  lange  nicht  ausreichen. 

Treten  wir  al^o  wieder  in  die  Industriehalle  ein  1  Hier  fesselt  uns  vor 
Allem  die  Mölel-  und  Decorations-lndustrie,  welche  durch  182  Aussteller 
repräsentirt  ist  Allerdinge  gehören  zur  Wohnungseinrichtung  auch  noch 
die  Erzeugnisse  der  Teppichweberei,  der  Ofen-,  Lampen-,  Vasen-Fabri- 
kation, der  Runstechlosserei  u.  s.  w.  Die  Möbelindustrie  hat  in  Ungarn 
innerhalb  der  letzten  Jahre  einen  bedeutenden  Aufschwung  gewonnen. 
Mit  den  eigentlichen  Tapezierer-Arbeiten  beschäftigen  sich  in  Ungarn  (und 
Siebenbürgen,  doch  ohne  Kroatien- 81a vonien)  512  selbständige  Unter- 
nehmer und  985  Hilfsarbeiter,  zusammen  1497  Personen.  Die  Decoratious- 
malerei  beschäftigt  735  selbständige  Unternehmer  und  947  Hilfsarbeiter, 
zusammen  16i^^  Personen.  Zu  ihnen  gesellen  sich  dann  noch  die  Gjps- 
figurenerzeuger  mit  43,  die  Maler  und  Anstreicher  mit  iOi,  and  die  Stein- 
metze  und  Bildhauer  mit  80  Personen.  Die  Möbelindustrie  in  Ungarn  ist 
namentlich  seit  der  Wiener  WeltüDsstellung  (1873)  im  erfreulichen  Auf- 
schwünge begriffen,  so  dass  sie  heute  bereite  mit  Ehren  den  Wettkampf  mit 
der  fortgeschrittenen  auBlandischen  Fabrikation  besteben  kann.  Für  einen 
vorbildenden  Zeichnen-Unterricht  der  Lehrlinge  wird  Sorge  getragen,  seit- 
dem der  gewerbliche  Zeichuenunterricbt  eine  gründliche  Reorganisation  er- 
fahren hat.  Die  Eröffnung  eines  kunstgewerblichen  Museums  in  Budapest, 
mit  welchem  Zeicbuensäle  verbunden  sind,  sowie  die  Errichtung  der  Eunst- 
gewerbeschule  haben  auf  diesen  Industriezweig  ebenfalls  fördernd  einge- 
wirkt. Ansserdem  leisteten  die  hauptstadtischen  Zeichuenschnlen,  die  Ge- 
werbs- Mittelschule  und  das  technologische  Museum  der  Möbel-Industrie 
vortreffliche  Dienste.  Das  Meiste  tut  aber  das  erwachte  Interesse  des  Pu- 
blikums, das  für  die  Ansprüche  des  geläuterten  Oeschmackes  bei  Einrich- 
tung seiner  Wohnungen  nicht  mehr  gleichgiltig  ist,  den  Erzeugnissen  der 
heimischen  Haus-  uud  Fabriks-Industrie  grössere  Beachtung  schenkt  nnd 
dadurch  dem  Aufblühen  des  vaterländischen  Gewerbes  die  natürUche 
Grundlage  bietet.  Ungarns  Möbel-  und  decorative  Industrie  geht  allem 
Anscheine  nach  einer  gedeihlichen  Zukunft  entgegen. 

Die  Textilindustrie,  dieser  Typus  der  modernen  Grossindustrie,  er- 
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soheint  in  Ungam  schon  seit  des  ältesten  Zeiten  in  zvei  Betriebemethoden 
vertreten.  Einerseits  wird  dieeelbe  aU  Hansindnstrie,  namentlich  vom  weib- 
lichen Theile  usBerer  Bevölkerung,  nach  national  Tsrschiedeaer  Bichtang 
betrieben ;  anderseits  findet  man  diese  Indostrie  an  eineelnen  Orten  schon 
vom  Altertum  her  als  gewerbsmaBBiges  Handwerk.  Schon  unter  den 
Arpäden  (bis  1301)  wurden  in  Stuhlweissenburg,  Ofen  und  anderen  Orten 
feine  Tncharten  erzeugt;  die  deutschen  Colonisten  in  der  Zips  und  in 
Siebenbürgen  beschäftigten  sich  mit  Leinweberei,  und  im  15.  Jahrhundert 
hatte  die  testile  Industrie  eine  derartige  Höhe  erreicht,  dass  sie  nicht  bloss 
den  innem  Bedarf  deckte,  sondern  die  ungarische  Leinwand  nach  dem 
Oriente  bis  Smyma  undEgypteu,  das  Tuch  aber  nach  Oesterreich,  Böhmen 
und  Polen  ausgeführt  wurde.  Die  bald  darauf  einbrechenden  Türkenkriege 
und  die  lange  Türkenherrsehaft,  innere  Unruhen,  die  Gegenrefoi-mation, 
die  Verlegung  der  Handelswege  sowie  eine  für  Ungarn  schädliche  Zoll-  und 
Handelspolitik  verbunden  mit  dem  polizeilichen  Absperrungssystem  bis 
1848  lähmten  die  Forterhaltung  und  Weiterentwickelung  der  ungarischen 
Testilinduetrie,  die  zwar  in  einzelnen  Zweigen  (z.  B.  der  Damastweberei) 
noch  concurrenzfähig  ist,  im  Uebrigeu  aber  der  österreichischen  Textil- 
industrie gegenüber  nicht  aufzukommen  vermag.  Ungebrochen  hat  sich 
die  textile  Hausindustrie  erhalten,  ja  zum  Teil  in  neuester  Zeit  noch  mehr 
gekräftigt.  In  Siebenbürgen  (Hermannstadt  mit  Heitau,  Kronstadt  u.  a.  0.) 
hat  die  Entfernung  von  Oesterreich  und  die  grössere  Nähe  des  Orients  der 
Textil-Industrie  im  Handwerks-  und  FabrikHbetrieb  Vorteil  gebracht.  Nur 
leiden  die  Producenten  hier  unter  den  Folgen  ungünstiger  Zoll-  nnd  Han- 
delsverträge, namentlich  mit  Rumänien, 

Mit  der  Testil-Industrie  beschäftigen  sieh  nach  der  letzten  Volkszählung 
von  1880  überhaupt  25,076  selbständige  Unternehmer  und  14,834  Gebüfen, 
zusammen  39,910  Personen.  Dazu  kommen  noch  Sieb-  und  Drahtfiechter 
(3181  Personen),  so  dass  diese  Gewerbs-Gruppe  ungefähr  43,000  Individuen 
umfaest,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  seit  1880  die  Zahl  dieser  Indu- 
striellen namhaft  zugenommen  hat  Auf  der  Ausstellung  sind  sie  durch 
320  Aussteller  vertreten.  Interessant  ist  die  geographische  Verteilung  der 
Textil -Industrie  in  Ungarn.  Ansserhalb  Budapest  kann  man  namentlich 
drei  Gebiete  der  Textü-Industrie  nnterscheiden :  das  ausgedehnteste  ist  in 
Siehenbüi^en,  wo  auf  dem  ehemaligen  Sachsenboden  nnd  im  Sz^klerlande 
die  Städte  Kronstadt,  Hermannstadt  mit  Heitau  und  Maros-V^ärbely  die 
Mittelpunkte  der  Wollen-  (namentlich  Tucherztugung)  und  Linnen-Industrie 
sind.  Das  zweite  ausgedehnte  Textil-Industriegebiet  ist  in  Oberungam,  ins- 
besondere m  den  Komitaten  Zips  und  Gömör,  wo  Käamark,  Leibitz,  Pud- 
lein, AltrLublau,  Iglö,  Wallendorf,  Dobschau,  Theiasholz;  ferner  Eperiea, 
Kaschau  u.  a.  Orte  die  Sitze  einer  alten  noch  lebensfähigen  Industrie,  na- 
mentlich in  Wolle  und  Linnen  sind  ;  auch  die  testile  Haushidustrie  ist  hier 
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stark  Tertreten.  Die  dritte  Itegion  der  Textil-Indnatrie  befindet  sich  i& 
Westnngarn,  wo  sie  jedoch  mehr  zeretreat  in  den  Orten  PreBBburg,  Rnka* 
feld,  Weszprim,  Güns,  PriTigye  etc.  anzutreffen  ist  Erheblichere  Textil- 
Etablissements  giebt  es  noch  in  Arad,  Temesv&r,  Maria-Thereeiopel,  Groee- 
Eifcinda,  Debreczin,  Ealocsa  etc.,  wo  auch  zahlreicher  handwerksmassiger 
Betrieb  sich  erbalten  hat.  In  Budapest  selbst  sind  nur  einzelne  specielle 
Zweige  der  Textil-Industrie  heimisch  und  durch  je  ein  grösseres  Etablisse- 
ment repräsentirt,  so  Bamnwoll-Spinnerei  und  Weberei,  Jate-Weberei, 
Fabrikation  von  EunetwoUe  u.  s.  w. 

Nach  den  Verkehrs-Aosweisen  vom  Jahre  1883  war  in  Ungarn : 

in  Baumwoilwaaren  ...  34ö,S5tJ  M.-Ztr.  106-7  MilL  fl.  28,11*.  M.-Ztr.  8-3  Mül.  fl. 
.  Scbafwollwaa«n  —  73,112  .  56-5  •  .  10.0(6  .  7-3  •  ■ 
.  LiiKien-,Flach8-u.Jatew.l97,076        ■     .307      .       •     äfl.3ä3        •        ^-fi      ■      • 

.  Seidenwaaren        I,S31         .      «1       .       .        1^3  .        0-8      •      • 

Demzufolge  betrug  in  diesen  vier  Kategorien  der  Teztil-Indostrie  die 
Einfuhr  in  nmder  Zahl  205  Mill.  Gulden,  die  Ausfuhr  dagegen  nur  18'öMill. 
Gulden ;  die  Einfuhr  überwog  also  mit  1 86*5  Mill.  Guides,  d.  i.  eine  Summe, 
welche  den  Beinertrag  des  gesammten  ungarischen  Grundbesitzes  löO'ö  Mill. 
Gulden  um  30  Millionen  überragt.  Der  grösste,  Teil  der  eingeführten  Textil- 
waaren  kommt  aus  den  österreichischen  Provinzen,  bei  den  Baumwoll- 
waaren  95  pCt.,  bei  den  Linnen-,  Flachs-  und  Jutewa&ren  67  pCt,  bei  den 
Schiifwollwaaren  98  pCt.  und  ebenso  viel  bei  den  Seidenwaaren.  Auf  die 
FÖrdening  der  Textil-Industrie  ist  also  in  Ungan]  das  Hauptaugenmerk  m 
richten ;  denn  in  diesem  Industrie-Zweige  ist  das  Land  der  Fremde  am 
meisten  tributpflichtig. 

Auf  dem  Gebiete  der  Papier- Industrie  konnte  Ungarn  vordem,  so 
lange  die  Linneu-Hadem  das  hauptsächlichste  Rohmaterial  dieses  Industrie- 
zweiges gebildet,  mit  dem  Auslande  erfolgreiche  Goncurrenz  einhalten. 
Seitdem  aber  die  moderne  Technik  auch  die  Fapierfabrikation  zur  Maschi- 
nenproduction  umgestaltet  hat  und  hierbei  das  Capital  eine  Hauptrolle 
spielt,  und  seitdem  ausser  den  Hadern  stets  neue  RohstofTe  zu  diesem 
Indostrie-Producte  verwendet  werden,  konnte  Ungarn  trotz  aller  anerken- 
nenswerten Anstrengung  mit  dem  Auslände  nicht  gleichen  Schritt  halten. 
Erst  in  jüngster  Zeit  bemerkt  man  auch  hier  einen  erfreulichen  Umschwung 
zum  Bessern.  Bei  der  Papierindustrie  sind  603  selbständige  Unternehmer 
und  1448  Gehilfen,  zusammen  2141  Personen  beschäftigt.  An  der  Aus- 
stellung haben  sich  hievon  74  beteiligt.  Im  Lande  bestehen  41  Papier- 
fabriken mit  ungefähr  1870  Arbeitern.  Doch  wird  hiedurch  der  Bedarf 
noch  lange  nicht  gedeckt.  Im  Jahre  1 883  war  in  diesem  Industrie-Zweige 
die  Einfuhr  130,191  Meterzentner  mit  4.890,397  fl.,  die  Ansfuhr  nur 
57,676  Meterzentner  mit  1.809,440  Gulden. 

In  der  Erzeugung  aller  Arten  von  Fukncerken  und  Fahrzeugen  besitrt 
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Ungarn  einen  altbewährten  guten  Ruf,  den  es  aach  bente  auf  der  Landes- 
AnsatellangTolleudB  rechtfertigt;  namentlich  die  Heretellong  der  mit  Feder- 
coDBtmctioD  versehenen  Wagen,  die  EntBcben,  sind  eine  epaciell  ungarische 
ErEndung,  welche  von  der  ungarlBchen  Ortschaft  Eocb  (im  Baaber  Eomitate) 
ihren  internationalen  Namen  erhalten  hat.  Die  Wagenfabrikation  ent- 
wiclielte  sich  zuerst  in  Pressburg ;  der  älteste  Erzeuger  der  kunstmassigen 
Kutschen  soll  der  Schmiedmeister  Gottfried  Habermayer  aus  dem  Jahre 
lÖtö  sein.  Um  die  Mitte  des  ](>.  Jahrhunderte  blühte  dieser  Industriezweig 
in  Preseburg  ganz  besonders,  so  dass  damals  50  Meister  mit  1000  Gesellen 
«ich  mit  der  Herstellung  von  Fracbtkutecben  beschäftigten.  Gegenwärtig 
gehört  dieser  Industriezweig  abermals  zu  den  vorzüglichem  und  kräftig 
aufstrebenden  gewerblichen  Beschäftigungen  in  Ungarn ;  insbesondere 
bestehen  in  der  Hanptotadt  mehrere  grössere  Etablissements  dieser  Art, 
^von  einige  100 — 150  Arbeiter  aufweisen.  Unter  den  Provinzialstädten 
zeichnen  sich  in  dieser  Richtung  besondei-s  ans :  Pressburg,  Waitzen,  Gran, 
Debreczin,  Sitor-Alja-Ujhely,  ünghvär,  Szegedin,  Fünfkirchen,  Hold-MezÖ- 
Vdsärhely  u.  a.  Im  Jahre  1880  zählte  man  in  diesem  Zweige  ll,(i80  selb- 
ständige Unternehmer  und  5748  Gehilfen,  zusammen  also  17,4:28  Indi- 
viduen. Diese  Landes-Industrie  deckt  vollständig  den  innem  Bedarf.  Der 
Handelsverkehr  nach  Aussen  weist  einen  geringen  Ueberschuas  in  der 
Ausfuhr  auf.  In  der  Ausstellung  sind  i)9  Vertreter  dieses  Industriezweiges 
mit  ihren  Erzeugnissen  anwesend;  wobei  bemerkt  werden  mues,  dass 
ausser  den  allerdings  musterhaften  Luxus- Waaren  auch  die  gewöhnlichen 
Sorten  für  den  täglichen  Bedarf  hatten  ausgestellt  werden  sollen. 

Im  Weiterschreiten  sehen  wir  die  niiisikalischen  Instrumente  (79  Aus- 
steller), von  denen  namentlich  die  Klaviere  und  Orgeln  alle  Anerkennung 
verdienen;  auch  dos  speciäsch  magyarische  Instrument,  das  Cymbal  oder 
Hackbrett,  findet  sich  in  verschiedenen  Variationen  vor.  Die  Gruppe  der 
cercielfaltigenden  Indiistrieztcetge  zeigt  vor  Allem  in  der  Buchdrucker- 
kuDst  und  in  der  Photographie  eine  hohe  Stufe  der  Vervollkommnung,  so 
dass  Ungarn  hierin  den  besten  Leistungen  des  Auslandes  zur  Seite 
treten  kann.  Die  erste  Buchdmckerei  wurde  im  Jahre  14-73  durch 
Andreas  Hess  in  Ofen  eingerichtet;  Frag  erhielt  erst  fünf,  Wien  neun  und 
Krakau  vierzehn  Jahre  später  eine  Druckerpresse.  Gegenwärtig  (1880)  be- 
stehen in  Ungarn  2öG  selbständige  Buchdrucker  mit  i£967  Gehilfen,  zu- 
sammen 32:^3  Personen.  Fhotographen  zählt  man  257  selbständige  Unter- 
nehmer und  219  Gehilfen,  zusammen  47f>  Personen.  Mit  den  vervielfiilti- 
genden  Kunstgewerben  (Buch-  und  Steindruck,  Xylographie  und  Stahl- 
stich, Photographie  und  Sohildermalerei)  beschäftigen  sich  überhaupt 
589  selbständige  Unternehmer  und  3418  Gehilfen,  zusammen  4007  Per- 
sonen. Allerdings  decken  diese  Industriezweige  das  Landes-BedürfniBS  noch 
keineswegs.  Die  Einfuhr  (1883)  beträgt  davon  8-2  Mill.  fi.,  die  Ausfuhr  erst 
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1-5  Mill.  Gtüden.  Au  der  AaaBtellung  haben  sich  ans  dieser  Qnippe  154- 
Aassteller  beteiligt.  Es  geboren  weiterhin  hierher  die  Expositionen  unserer 
buihhändUrischn  Veiiaffsgusellschaften  und  Einzel-  VerU-ger,  der  Musika- 
lienhändlir,  des  Zeitungs-  Verla<is  o.  e.  w.  Ein  specielles  Interesse  in  dieser 
geistig  wichtigen  Abteilung  erweckt  die  Gesammt-Ansstellung  des  fracht- 
barsten der  jetzt  lebenden  ungarischen  Dichter,  Maums  Jokai,  dessen  viel- 
gelesene  Romane  und  Novellen  einen  stattlichen  Bibliotbeksschrsnk  aus- 
füllen. 

Die  Nahrungsmittel-Industrie  führt  uns  vor  Allem  die  blühende 
Mühleniudnstiie  Ungama  vor,  die  auch  dem  Auslände  gegenüber  die  erste 
Stelle  einnimmt.  Diese  Industrie  gehört  selbstTerstandlich  bierlands  zu 
den  ältesten  Gewerbszweigen ;  doch  gab  es  bis  zum  Jahre  1 885  im  Lande 
nur  die  Wasser-,  Boss>  und  SchifFsmählen  mit  herkömmlicher  Gonstruo- 
tion.  Im  Jahre  18^:10  errichtete  Graf  Ludwig  EArolyi  die  erste  Kunstmäble 
mit  Wasserbetrieb  zu  Nagj-Sur&ny  im  Neutraer  Komitat;  die  erste  Dampf- 
mähle  wunle  in  Oedenburg  gebaut;  die  erste  Kunstmühle  nach  grösserem 
Masstabe  mit  Dampfbetrieb  war  die  anfangs  der  Vierziger  Jahre  in 
Pest  errichtete  «Erste  Fester  Actien-Bampfmühle.i  Durch  die  Erfindnng 
und  Einfübrung  der  GuBswatzen  an  Stelle  der  Mühlsteine  und  eines  ver- 
besserten  Beinigungs- Apparates  hat  die  Müblenindustiie  einen  ganz  unge- 
ahnten Aufschwung  empfangen.  In  der  Hauptstadt  allein  zählt  mui 
14  grosse  Kunstmühlen  mit  550  Mablapparaten  (Walzen  und  Steine)  and 
etwa  äiOO  Arbeitern ;  die  Mahlfähigkeit  beträgt  ungefähr  9.7^0,000  Metzen 
Weizen.  In  der  Provinz  (Ungarn  mit  Siebenbürgen)  gibt  es  i£4,9i4 Mühlen, 
mit  37,4«8  Gängen,  darunter  sind  480  Dampfmühlen,  17,2i9  Waeeer- 
müblen,  6361  Boss-  und  S54  Windmühlen.  Die  Mablfähigkeit  dieser 
Mühlen  ist  31.319,000  Metzen  Getreide. 

Die  anderen  Mahlproducte  (Mehlspeiserzeugung,  Bäckerei,  Lebküch- 
lerei  u.  s.  w.)  bilden  grossentbnile  den  Gegenstand  lebhaft  betriebener  Klein- 
gewerbe ;  nur  einzelne  Städte  haben  es  in  der  Maccaroni-Bereitung  (Baab, 
Fiame,  Budapest),  in  der  BrotbäcKerei  (Miskolcz,  Bimaszombat,  Debreczin 
etc.),  in  der  Erzeugung  von  Zwieback  (Fressburg,  Oedenburg)  zu  g 
TIntemebmungen  gebracht. 

Die  Zuckerindustrie  ist  in  Ungarn  seit  dem  ersten  Viertel  i 
Jahrhunderts  heimisch,  kam  zu  Anfang  der  Vierziger  Jahre  zu  einiger  Blüte, 
konnte  sich  aber  später,  namentlich  seit  der  grossen  Krisis  im  Jahre  1873 
nicht  mehr  kräftig  forterhalten  und  weiter  entwickeln.  Vor  dem  J.  1873 
gab  es  in  Ungarn  2(i  Zuckerfabiiken  mit  9214  Arbeitern,  and  es  worden 
bei  einer  Aufarbeitung  von  1 .889,758  Ztr.  Buben  254,80ä  Zollzentner  Boh- 
Zucker  nnd  7^,175  Ztr.  Melasse  erzeugt.  Gegenwärtig  (1882)  besteben  nnr 
mehr  14  Zuckerfabriken,  die  im  Jahre  188 1  noch  3.215,495  Meter-Zentner, 
im  Jahre  1882  aber  bloe  1.960,995  Meter-Ztr.  Buben  verarbeitet  haben. 
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Die  Zahl  der  Arbeiter  (3015  Männer,  1804  Weiber)  betragt  4819  Individuen. 
Die  Begion  der  Znckerindustrie  ist  auf  West-Ungarn  beschränkt,  wo  sie  anf 
relativ  beschränktem  Hanoi  bei  intensiver  Bodenbewirtscbaftung  am  besten 
gedeiht  und  die  wirtschaftilichen  Verhältnisse  denen  im  benachbarten 
Oesterreich  ähnlich  sind. 

Die  Brzengang  von  Fkischtoaaren,  wie  Würste,  Schinken  etc.,  ist  in 
Ungarn  ein  altes  Gewerbe,  das  in  neneeter  Zeit  anch  zn  Zwecken  der  Aos- 
fabr  in  grösserem  Umfange  betrieben  wird.  Bemerkenswert  ist  bierin  nar 
mentlicb  die  Saluni-  nnd  die  Fleischconserven-Erzeugung.  Mit  der  Erzen- 
gnng  von  Nahmngsmitteln  beschäftigen  eich  39,:^63  Müller  (21,330  selb- 
ständige Unternehmer,  17,933  Gehilfen),  11,559  Bäcker,  1323  Zucker- 
bäcker, 4527  Würstler  nnd  Solcher  etc.  Insgesammt  sind  60,080  Personen 
mit  diesem  Zweige  der  Industrie  beschäftigi  Was  den  internationalen  Ver- 
kehr in  dieser  Beziehung  anbelangt,  so  steht  einer  Einfuhr  von  ^1  Mill. 
Gulden  die  Ausfuhr  mit  79  Mill.  Gulden  gegenüber;  Ungarns  Handel  ist 
also  hier  mit  etwa  5S  Mill.  Gulden  activ. 

Die  chemische  Industrie,  durch  135  Aussteller  vertreten,  umfasst 
einen  wichtigen  gewerblichen  Erwerbszweig,  namentlich  in  nnserem  Lande, 
welches  mit  den  Gaben  aller  drei  Naturreiche  so  reichlich  gesegnet  ist  Je 
nachdem  die  chemische  Industrie  aus  diesen  Reichen  ihre  Materialien 
wählt,  unterscheidet  man  auch  drei  Gruppen.  Mit  der  Aufarbeitung  tbie- 
rischer  Fette  und  Abfälle  befasst  sich  die  Seifen-,  Wachs-,  Leim-,  Phos- 
phor- und  Zündhölzchen-Fabrikation.  Vorwiegend  vegetabilische  Stoffe 
verarbeitet  die  Petroleum-,  Stärke-,  Parfümeriewaareu-,  Lack-  und  Fotasebe- 
Erzeugnng.  Die  augenfälligates  Errungenschaften  der  Chemie  sind  die 
industriellen  Verwendungen  der  mineralischen  Stoffe,  wofür  Ungarn  mit 
seinem  nnermesBlichen  Reichtum  an  Salz  und  Steinkohlen  ganz  vorzüglich 
geeignet  ist.  Die  verschiedenen  Zweige  der  ebemiscbeu  Industrie  wurden  in 
früherer  Zeit  nur  empirisch  betrieben  (man  denke  au  die  usuelle  Kerzen- 
nnd  Seifenerzeugung !);  erst  seit  den  Fortschritten  der  wissenscliaftlichen 
Chemie  bat  auch  diese  Industrie  einen  rationellen  Betrieb  und  neuen  Auf- 
schwung gewonnen.  Vor  Allem  gedeihen  hierlands  die  Stärke-  nnd  Zünd- 
hölzchenfabriken, an  ersteren  zählt  Ungarn  45  mit  1  Mill.  Gulden  Pro- 
duction,  an  letzteren  21  mit  etwa  G00,00  Gulden  Productionswert.  An  diese 
reihen  sich  7  Leim-,  S  Knochenmehl-  und  Spodium-Fabriken  mit  3^0  bis 
350  Arbeitern,  Petroleum-Baffinerien  (in  Siebenbürgen,  im  Banate,  in 
Fiume),  Seifen-,  Stearin-  und  Glycerin-Fabriken  (namentlich  in  Budapest), 
sodann  Soda-  und  Salpeter-Fabriken,  Theer-Fabriken,  Farbwaaren- Fa- 
briken u.  s.  w.  Im  Ganzen  befassen  sieb  ( 1 880)  mit  diesem  Industriezweige 
in  Ungarn  (ohne  Eroatien-Slavonien)  5660  Personen  (2551  Unternehmer, 
3109  Arbeiter  nnd  Gehilfen).  Die  Erzeugnisse  decken  jedoch  den  Bedarf 
des  Landes  nicht,  selbst  m  Kerzen,  Seifen,  Leimsorten,  Züudgeräthen  und 
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Oelfarben  ist  Ungarn  noch  auf  den  Import  ausländischer  Prodacte  ange- 
wiesen, was  Bicherlich  zu  bedauern  ist,  da  für  diese  Prodacte  alle  uatür- 
licben  Bedingungen  im  Lande  reichlich  vorhanden  sind. 

In  der  lodustrieballe  begegoeu  wü:  weiter  den  Erzengnissen  der 
Eisen-  und  Mei all- Industrie,  welche  von  282  Ansatellem  repräsentirt  wird. 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  ebenso  alten  wie  weit  verbreiteten  Industrie- 
zweige zu  tun,  Ton  welchem  in  dieser  Industriehalle  nur  der  kleinere 
Teil  enthalten  ist,  nämlich  jene  metalliDdnstrielleii  (regenst^de,  welche  an 
sich  eine  selbständige  Technik  der  Iiletallverarbeitung  repräsentiren.  Es 
gehören  hierher  die  Arbeiten  der  Schmiede,  SchlosBer,  Werkzeugfabri- 
kanten, Waffenschmiede,  Schwertfeger,  EieengiesBer,  Klempner,  Kupfer- 
schmiede und  Eupfergieeser  u.  e.  w.  In  Ungarn  werden  diese  Industrie- 
zweige von  ^9,117  selbständigen  Untemehmem  und  43,364  Hilfsarbeitem, 
im  Ganzen  von  82,48]  Personen  betrieben;  dazu  kommen  dann  noch 
168^  Drahtbinder  und  529  KesBeläicker,  somit  insgesammt  etwa  8ö,000 
Metallarbeiter,  von  denen  jedoch  die  Meisten  ihr  Gewerbe  nur  handwerks- 
massig  betreiben.  In  keinem  Zweige  dieser  ausgebreiteten  Industrie  deckt 
das  inländifiche  ErzeugnisB  das  Bediufniss  des  Landes ;  der  grössere  Teil 
mOBB  auB  der  Fremde  (meist  aus  Oesterreich,  dann  ans  Deutschland,  Eng- 
land, Belgien  und  Frankreich)  eingeführt  werden ;  die  nngarische  Ausfuhr 
an  Eisen-  und  Metallwaaren  geht  ebenfalls  grossentheilB  nach  Oesterreich, 
dann  nach  Rumänien,  Serbien  und  in  die  übrigen  Balkanländer.  Uebri- 
geuB  bemerkt  man  gerade  auf  dem  Gebiete  dieser  Industrie  in  jüngster 
Zeit  bei  uns  eine  seltene  Rührigkeit,  so  dass  die  zunehmende  Besserang 
des  Zustandes  zu  hoffen  ist. 

An  den  mssenschaftlichen  Insh-umenUn  und  Apparaten,  die  von  36 
AuBstellem  vertreten  sind,  bemerken  wir  mit  aufrichtiger  Freude,  dass 
hauptsächlich  von  chirurgischen  Instrumenten  mehrere  einheimische  Fir- 
men sehr  lobenswerte,  concurrenzfahige  Stücke  exponirt  haben ;  auf  dorn 
Gebiete  der  geometrischen,  physikalisohen,  optischen  und  elektrischen 
Instrumente  und  Apparate  macht  unsere  Industrie  die  ersten  Versuche,  wäh- 
rend sie  in  der  Fabrikation  der  Waagen  und  Gewichte  sowie  der  Uhren  gans 
respectable  Leistungen,  namentlich  in  der  Hauptstadt,  aufzuweisen  vermag. 
Es  beschäftigen  sich  mit  diesen  Zweigen  970  selbständige  Unternehmer 
und  759  Gehilfen,  zusammen  1 729  Personen ;  doch  deckt  die  Froductiou 
lange  nicht  das  vorhandene  Bedürfniss;  die  Einfuhr  beträgt  (1883)  nahezu 
2  Mill.  Golden,  die  Ausfuhr  nur  etwa  270,000  Gulden. 

Die  Gruppe  der  Thon-  und  Glasindustrie,  an  deren  Ausatellung  115 
Aussteller  beteiligt  sind,  fesBelt  unsere  Aufmerksamkeit  in  hervorragender 
Weise,  insbesondere  ist  die  Porzellan-Fabrikation  und  Porzellan-Malerei 
glänzend  vertreten.  Die  Thonindustrie  hat  in  Ungarn  schon  in  frühen 
Zeiten  als  Gegenstand  der  Hausindustrie  und  des  Handwerkes,  der  Töpferei. 
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weitverbreitete  Pflege  gefunden.  Ungarn  besitzt  an  den  reichlich  vorhan- 
denen kristallinischen  G-esteinen,  namenthch  in  Bezog  auf  Traohytarten, 
ein  Tortrefflichee  Materiale  von  dem  gewöhnlichen  Töpferthon  angefangen, 
bifi  zur  fast  reinen  Porzellanerde  nnd  dem  feuerfesten  Thon.  Der  Sitz  der 
Töpferei  und  Hafnerei  als  Hausindustrie  and  Kleingewerbe  sind  von  jeher 
die  Komitate  Neograd,  Sohl,  Iiiptau,  Gömör,  Fressbnrg,  Bihar  and  Szath- 
mir ;  femer  das  Szekler-  und  Sachsengebiet  in  Siefaenbm^en  und  einzelne 
Oemeiaden  in  der&ühemMUitargreuze.Ee  gibt  hier  ganze  Töpfergemeinden. 
Die  Zünfte  der  Töpfer  und  Hafner  gehörten  vordem  zu  den  zahlreichBten 
im  Lande.  Sehr  alt  ist  in  Ungarn  auch  die  Erzeugung  von  Thontabaks- 
pfeifen ;  dann  die  Ziegelfabrikation,  welche  in  neuerer  Zeit  einen  hohen 
Grad  der  Entwicklung  eneicbt  bat.  Seit  dem  Ende  des  vor^en  Jahrbim- 
derts  nimmt  die  ErzeugQQg  von  Steingutgefassen  einen  grösseren  Baum  ein, 
doch  hat  diese  Bichtang  der  Thonindustrie  einerseits  durch  die  fortgesetzte 
Herstellung  gewöhnlicher  irdener  Geschirre,  anderseits  durch  die  Auf- 
nahme von  Metall-Gefäsaen  einen  namhaften  Bückechlag  erlitten.  Ein  ge- 
föhrlicher  Goncnrrent  des  Steinguts  wurde  auch  das  Porzellan.  Die  Per- 
zellanindustrie  fand  in  ÜDgam  erst  spat  eine  Pflege.  Die  erste  Fabrik, 
welche  sich  mit  der  Herstellung  des  Porzellans  beschäftigte,  war  die  Stein- 
gutfabrik  in  Telkibänya  im  Komitate  Äbauj  (seit  18!ä6).  Gegen  Ende  der 
DreiBsiger  Jahre  kam  die  Herendet  Porzellanfabrik  in  grosserem  Styl  zu 
Stande.  Diese  P^abrik,  die  sich  allerdings  meist  mit  der  Erzeugung  von 
Luxus-Artikeln  befaest,  war  nichtsdestoweniger  von  wesentlichem  Einflüsse 
auf  die  Entwicklung  unserer  Tbon-,  resp.  M^olika-  und  Porzellan- 
Industrie.  Durch  diese  Fabrik  wurde  nämlich  auch  der  Porzellan-Malerei 
die  Bahn  gebrochen,  and  diese  hat  heute,  namentlich  in  Budapest,  einen 
glänzenden  Au&cbwung  genommen.  Seit  dem  Anfange  der  Siebziger  Jahre 
entwickelte  sich  die  aMajolika-Fabrikation»,  welche  heute  in  Ungarn  zwei 
grosse  Etablissements  (zu  Fimfkircben  und  in  Neupest)  aufweist,  deren  Er- 
Zeugnisse  in  Bezug  auf  die  Beschaö'enheit  des  Materials  dem  festen  Por- 
zellan sehr  nahe  kommen,  hinsichtlich  der  decorativen  Technik  aber  dieses 
in  mancher  Bichtung  auch  übertreffen.  Auf  dem  Gebiete  dieses  Industrie- 
zweiges gibt  sich  in  neuester  Zeit  eine  recht  lebhafte  Bewegung  kund ;  die 
Regierung  hat  in  richtiger  Würdigung  der  Wichtigkeit  dieser  Industrie  in 
Ungbv&r  eine  Lehmerkstätte  für  Thon-  und  Porzellaniudustrie  errichtet; 
eine  zweite  soll  in  Siebenbürgen  gegründet  werden.  Auch  gemessen  die 
Porzellan-Fabriken  die  gesetzlichen  staatlichen  Begünstigungen.  Mit  der 
ThoiünduBtrie  beschäftigen  sieb  (1880)  m  Ungarn  und  Siebenbürgen  8^23' 
selbständige  Unternehmer  und  8725  Gehilfen,  zusammen  16,948  Personen. 
Dennoch  deckt  das  Erzeugniss  noch  lange  nicht  die  Bedürfnisse  des  Landes ; 
denn  die  Atisfuhr  betrug  (1883)  nur  409,910  Gulden,  die  Einfuhr  dagegen 
2.630,041  Gulden;  Ungarn  leistet  also  für  Thon-  und  Porzellanwaaren dem 
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Auslände  eiDen  jährlicheD  Tribut  von  über  !2  MillioDaa  Gulden.  Dm  soll 
nur  ein  nener  Ansporn  zur  rüstigen  FortaTbeit  auf  diesem  Gebiete  sein,  für 
welches  unser  Land  so  güastige  Vorbedingungen  darbietet. 

Die  Glasindustrie  hat  in  Ungarn  von  Anbeginn  her  nur  mehr  fabriks- 
inassigen  Betrieb  gefosden  und  ist  überhaupt  erst  spät  hier  heimisch 
geworden.  Die  ersten  bescheidenen  Glasfabriken  waren  zu  Par&d  (17dO) 
und  Szikla  (1790)  im  M^tragebirge ;  die  ungarischen  Glashütten  dienten 
anfangs  mehr  zur  Ausnutzung  der  unzugänghchen  und  unverwendbaren 
Eoehgebirgs- Wälder  in  solchen  Gegenden,  wo  die  natürlichen  Bedingan- 
gen  zur  Olaserzeugung  sonst  gegeben  waren.  An  solchen  Gegenden  ist 
unser  Land  sehr  reich  und  es  gab  sn  Ende  der  Vierziger  Jahre  in  Ungarn 
und  Kroatien  bereits  54  Glashütten  (nur  um  8  weniger  als  in  Böhmen). 
Allein  seither  nahm  die  Zahl  der  Glashütten  beträchtlich  ab,  doch  die 
verbliebenen  erzeugten  um  so  besseres  Fabriliat,  so  d^s  sie  selbst  höhe- 
ren Ansprüchen  vollkommen  entsprachen.  Seit  den  Fünfziger  Jahren  hat 
dieser  Industrie-Zweig  unter  der  siegreichen  Concorrenz  des  böhniisehen 
Glases  schwer  zu  leiden ;  dennoch  ist  er  nicht  untergegangen,  sondern,  wie 
man  auf  der  Landes- Ausstellung  deutlich  sehen  tann,  auch  in  feineren  Arti- 
keln Torwarts  geschritten.  Ge<{en  wärtig  erblickt  man  in  unserer  Glasindustrie 
einen  Erwerbszweig,  der  bei  voller  Kraftanstrengung  der  Industriellen  and 
mit  wirksamer  Förderung  von  Seite  der  Begiemog  nnd  des  Publikums  mit 
dem  Auslände  wettzueiferu  vermag  und  bei  diesem  Wettkampf  nicht  uneh- 
renhaft bestehen  wird.  Mit  der  Glasindustrie  sind  (1880)  in  Ungarn-Sieben- 
bürgen 143  selbstständige  Unternehmer  und  1943  Gehilfen,  also  zusam- 
men 3085  Personen  beschäftigt.  Dazu  kommen  dann  noch  2361  Glaser 
(13:^4  Unternehmer  nnd  1017  Gehilfen).  Der  Industriezweig  hat  also  nur 
bescheidene  Ausdehnung  gewonnen  und  das  inländische  Erzengniss  deckt 
noch  lange  nicht  unsere  Bedürfnisse.  Die  Einfuhr  an  Glas  und  Glaswaa- 
ren  betrug  (1883)  i.354,401  fl.,  die  Ausfuhr  aber  bios  6!il,366  fl. 

Dießold;Silber-u  JiiiiWi'n-/??(JusfrüistaufQneerer  Ausstellung  durch 
H9  Aussteller  vertreten.  Die  Verarbeitung  der  edlen  Metalle  istin  Ungarn  sehr 
alt;  die  Vorliebe  des  magjariBchen  Volkes  für  den  glänzemlen  Schmuck 
an  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  auf  Kleidern,  Waffen  u.  s.  w.  ist  historisch 
bekannt.  Es  konnte  sich  zudem  dieser  Industriezweig  bierlands  um  so  leich- 
ter  entfalten,  als  Ungarn  und  Sit-benbürgen  von  Alters  her  aufgeschlossene 
und  stets  bearbeitete  Gold-  und  Silberbergwerke  besass.  Einen  Anatoss  za 
höherem  Aufschwünge  erlangte  jedoch  diese  Indostrie  einerseits  von 
Deutschland,  andererseits  aus  dem  Oriente,  n&mentUch  ans  Konstantino- 
pel. Im  XrV.  und  XV.  Jahrhundert,  unter  der  Herrschaft  der  Angiovinen 
und  des  Königs  Mathias  (Corvinos)  äusserte  sich  der  Einänaa  italienischer 
Goldsehmiedekunst  auf  die  ungarische  Production,  welche  selbst  nach  der 
Schlacht  bei  Mohfics  (1536)  auf  hoher  Stufe  verblieb.  In  Siebenbürgen 
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namentlich  gelangte  die  Gold-  und  Silbersrbeit  im  XVI.  and  im  erBten 
Viertel  des  XVII.  JafarbnndertB  zu  hoher  Blüte  und  Vollkommenheit.  Spä- 
ter sank  dieser  Indnatrie-Zweig  in  Folge  der  Verarmung  des  Volkes  auf 
eine  niedrige  Stufe  betab  und  erst  seit  dem  zweiten  Decennium  unseres 
Jahrhunderts  bemerkt  man  eine  neue  Regung  zum  Bessern.  Aber  noch 
immer  bewegte  sich  die  Production  nur  ia  den  engen  Grenzen  des  kleine- 
ren Handwerke.  Erst  innerhalb  der  zwei  letzten  Decennien  hat  diese  Indn- 
sfrie  einen  grossem  Umfang  angenommen,  nachdem  einige  Fabriks- 
Etabliesements  bestrebt  sind,  mit  einzelnen  Special-Artikeln  (Ubrketten, 
Ohrgehänge,  Binge  etc.)  durch  Massenproduction  dem  Auslände  Concur- 
renz  zn  machen.  Welchen  Keichtnm  uud  welche  Schätze  an  Gold,  Silber 
uad  Edelgestein  in  kunstgewerblicher  Hinsicht  Ungarn  aus  alterer  Zeit  bis 
auf  unsere  Tage  gerettet  hat,  das  wurde  im  vorigen  Jahre  aulässlich  der 
Budapester  Ausstellung  für  Goldschmied  ekunst  recht  deutlich.  Diese 
•  Ungarische  Bevuei  hat  seiner  Zeit  hierüber  eingehende  Mitteilungen 
gebracht,  auf  die  wir  verweisen.  Immerhin  bewegt  sich  aber  unsere  heutige 
Gold-  und  Silber- Industrie  noch  vorwiegend  in  den  bescheidenen  Kreisen  des 
Kleingewerbes,  das  nur  auf  Bestellung  prodncirt.  Die  ausländische  Produc- 
tion beherrscht  hier  fortdauernd  den  ungarischen  Markt.  Mit  den  Gold-, 
Silber-,  Juwelier-  etc.  Arbeiten  beschäftigen  sich  (1880)  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen  17:29  selbsständige  Unternehmer  und  1741  Gehilfen,  zusam- 
men 3470  Personen;  darunter  sind  bloe  1251  eigentliche  Gold-  und  Sil- 
berarbeiter. Die  Ausfuhr  in  den  einschlägigen  Waaren  betrug  (1883) 
S.634,443  3.,  die  Einfuhr  dagegen  10.188,615  ä.  Darunter  Kinderspielwaa- 
ren  allein  über  l'/i  Million  fl.,  feine  Lederarbeiten  über  SV«  Millionen  Ö., 
Juwelen  über  i  Millionen  fl.  n.  e.  w. 

Einen  beträchtlichen  Baum  in  der  Industriehalle  nimmt  die  Bekki- 
dunffs- Industrie  ein,  an  welcher  nicht  weniger  als  599  Aussteller  beteiligt 
sind.  Diese  Industrie  hat  im  ÄlUemeinen  d^n  handwerks massigen  Charak- 
ter beibehalten  und  es  ist  auch  keine  Aussicht  vorhanden,  dass  sie,  nament- 
lich in  Betreff  ihrer  feineren  Artikel,  den  Gegenstand  fahriksmässiger 
Erzeugung  bilden  werde.  Selbstverständlich  bedienen  sich  jedoch  auch 
unsere  hieber  gehörigen  Handwerker  der  Errungenschaften  der  Neuzeit, 
wie  der  Näh-,  Zuschneide-,  Stopp-,  Strick-  etc.  Maschinen.  Mit  der  Beklei- 
dangs-Industrie  befassen  sich  (1880)  96,764  selbstständige  Unteruehmer 
und9l,ll9  Gehilfen,  zusammen  also  187,883  Personen.  Nach  einer  beiläu- 
figen Berechnung  betragt  die  Netto-Wertproduction  dieser  Industrie  über 
58  bis  76  Millionen  Gulden  im  Jahre.  Dennoch  ubernjegt  auch  hier  noch 
in  den  meisten  Artikeln  die  Einfuhr,  die  mit  :^3.]56,319  fl.  einer  Ausfuhr 
von  10.836,557  fl.  gegenüber  steht.  Doch  in  einzelnen  Zweigen,  z.  B.  in 
KnrschnerwaareD,  übersteigt  die  ungarische  Ausfuhr  den  Import.  In  Her- 
ren- und  Damenkleidem  sowie  in  Schuhen  und  Stiefeln  kommen  Ein-  und 
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AoBfubr  einaader  nahe.  Bei  diesem  InduBtriezweige,  der,  wie  erwähnt, 
noch  immer  haupteäcblioh  handwerksmäesig  betrieben  wird,  offenbart  sich 
Rbermals  der  Hauptmangel  unBeres  Gewerbes  überhaupt,  nämlich  der 
Mangel  an  Capitalien.  Dabei  macht  msn  noch  eine  andere  traurige  Wahr- 
nehmung,  die  jedoch  nicht  blos  für  die  BekleidangB-Industriellen,  sondern 
für  unsere  Gewerbetreibenden  im  Allgemeinen  Geltung  hat.  Eb  ist  der 
bedauerliche  Umstand,  dase  unsere  besser  situirten  Industriellen  es  in  der 
Begel  nicht  lieben,  ihre  Kinder  für  ihren  eigenen  gewerblichen  Beruf  heran- 
zuziehen. Die  Sucht  nach  den  o gelehrten  Studien»  hat  unsere  industriel- 
len Kreise  sehr  stark  ergriffen.  Die  Folge  dieses  Umstandes  ist,  dass  die 
gefestigten  und  mit  Capital  Tersehenen  Geschäfte  zumeist  nicht  vom  Vater 
auf  den  Sohn  üliergehen ;  sondern  mit  dem  Absterben  des  Vaters  werden 
die  Yon  ihm  gesammelten  Capitalien  dem  Geschäfte  in  der  Begel  entzogen 
und  an  die  Stelle  der  kräftigen,  leistungsfähigen  Gewerbetreibenden  treten 
meistens  solche  Anfänger,  die  nicht  über  die  erforderlichen  Capitalien  ver- 
fügen.  Unsere  Industrie  hat  demnach  fortwährend  den  sieh  erneuernden 
Kampf  des  Beginnens  zu  bestehen  und  während  die  oLne  Capital  letrieb- 
samen  Industrie-Zweige  ein  Uebermass  Ton  Gewerbetreibenden  aufweisen, 
sind  die  ein  grösseres  Capital  heischenden  Zweige  nur  spärlich  und  schwach 
vertreten.  Eine  Gesundung  kann  hier  nnr  von  einer  richtigeren  Einsicht 
und  ErkenntnisB  des  Publikums  gehofft  werden.  Das  Ansehen  und  du  Ach- 
tung der  bürt^trlichin  Arbeit  sieh  kierlands  noch  immer  niedrig  und  doch 
wurzelt  mir  darin  das  frische  Gedeihen  iinsirer  materiellen  und  geistigen 
Cultur.  Die  Landesausstellung  dürfte  auch  in  dieser  Richtung  mancbee 
Vorurteil  zerstreuen  und  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  bürgerlichen 
Arbeit,  die  auch  von  a.  h.  Stelle  die  ehrendste  Anerkennung  empfangeo 
hat,  höber  schätzen  lehren. 

Der  Bekleidungsindustrie  schliesst  sich  einer  der  ältesten  und  ver- 
breitetsten  Industriezweige  Ungarns,  die  Lederindustri*-,  an,  welche  auf  der 
Ausstellung  jedoch  blos  durch  181  Aussteller  vertreten  ist.  Und  doch 
-zählt  man  (IS-SO)  in  Uugam-Siebenbürgeu  69,750  selbstständige  Unterneh- 
mer und  58,181  Arbeiter,  zusammen  also  127,937  Individuen,  die  eicb  mit 
der  Leder- Induetrie  beschäftigen.  Dieser  Industriezweig  ist  in  Ungarn  uralt, 
ja  es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  Magyaren  schon  bei  ihrer 
Einwanderung  denselbeu  mit  sich  gebracht  haben.  Einzelne  Zweige  dieser 
Industrie,  namentlich  die  Weissgerberei,  wurden  von  Ungarn  in  Mitteleuropa 
verbreitet.  Der  gute  Buf  der  ungarischen  Lader-Industrie  ha~.  sieb  bis 
anf  die  Gegenwart  erhalten,  obgleich  derselbe  neuestens  nicht  im  Stande 
ist,  mit  dem  wachsenden  Bedürfnisse  gleichen  Schritt  zu  halten ;  insbeson- 
dere in  feineren  Ledersorlen  hat  die  Einfuhr  ein  stets  grosseres  Terrnin 
gewonnen.  Unsere  Ledererzeugung  ist  übrigens  bestrebt,  durch  bes- 
«ere  Einrichtungen    den  gesteigerten  Ansprüchen  mehr  und  mehr  naeh- 
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zakommea  und  sowohl  die  eigentliche  Gerberei  wie  anch  die  in  üagsm  eben- 
falls alteinlieimieche  Kürschnerei  behaupten  fortdauernd  ihre  Lebens- 
und  Entwickelungefabigkeit.  Auch  die  ongarieehen  Biemer-  und  Sattler- 
arbeiten besitzen  einen  guten  Namen ;  ebenso  hat  die  Tascbnerei  einen 
erfrealichen  Anlauf  genommen.  Diese  drei  Industriezweige  werden  indes- 
sen hauptsächlich  handweriiBmaBsig  betrieben,  nur  in  der  Hauptstadt  gibt 
es  einige  grössere,  fabriksartig  eingerichtete  Etablissemente.  Nach  den  Han- 
delsaueweiaen  (1883)  überschreitet  die  Einfuhr  in  allfin  Artikeln  der  Leder- 
Industrie  ganz  bedeutend  die  entsprechende  Ausfuhr;  jene  beträgt  nämlich 
■ii^/a  Millionen  Gulden,  diese  erst  i*U  Millionen  Gulden.  Es  liegt  auch 
darin  eine  ernste  Mahnung,  diesem  bodenständigen  Industriezweige,  für 
den  Ungarn  alle  Vorbedingungen  reichlich  besitzt,  die  volle  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. 

In  der  Industriehalle  treffen  wir  endlich  noch  die  Holzindustiie,  Ton 
185  Ausstellern  vertreten.  Darunter  begreift  man  insbesondere  Bau-  und 
Möbeltischlerei,  die  Zimmerer- und  Euferarbeiten,Rolzschnitzereien,Drechs- 
lerei,  EorbBechterei,  Anstreicher-  und  Vergolder-Arbeiten  u.  dgl.  Manche 
Teile  dieser  Industrie  findet  man  in  der  schon  besprochenen  Möbelindu- 
strie, andere  bei  den  Wagner- Arbeiten,  unter  den  landwirtschaftlichen  o.  a. 
Gerätschaften  und  Maschinen  u.  s.  w.  Andere  Arbeiten  dieser  Art  sind  auf 
unserer  Ausstellung  in  sonstigen  Special-Pavillons  einzelner  Holsproducte, 
dann  der  Haus-  und  Strafiings-Industrie  u.  a.  0.  anzutreffen.  Ungarn  besitzt 
in  seinem  Waldreichtum,  dem  wir  sofort  nähere  Aufmerkeamkeit  widmen 
werden,  einen  genügenden  Vorrat  an  Rohmaterial  für  diese  Industrie, 
welche  hierlands  noch  vielfach  als  Hausindnstrie  betrieben  wird ;  doch  seit 
den  Vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  tritt  der  ordentliche,  hand- 
werkejnässige  Bebieb  dieser  Industrie  stets  mehr  in  den  Vordergrund.  In 
jüngster  Zeit  beobachtet  man  mit  dem  Aufschwünge  der  Eisen-  und 
Metallindustrie  auch  auf  diesem  Gebiete  einen  erfreulichen  Fortsobritl 
nach  zwei  Richtungen,  deren  eine  darin  besteht,  dass  die  Tischler,  Drechs- 
ler, Käfer  etc.  ihre  Werkstätten  stets  mehr  vergrössem  und  durch  Maschi- 
nen 2ur  Massen-Froduction  einrichten  ;  nach  der  anderen  Richtung  zeigt 
sich  eine  wesentliche  Verbesserung,  respective  Verfeinerung  des  Geschma- 
ckes, unter  Einführung  einer  zweckmässigen  Arbeitsteilung.  Die  Erzeu- 
gung Ton  Schindeln,  Brettern,  Pfosten  u.  s.  w.  wird  namentlich  in  Ober- 
Ungarn  vorwiegend  als  Hausindustrie  in  umfassender  Weise  gepflegt 
doch  begegnet  man  in  neuester  Zeit  stets  häufiger  fabriksmässigen  Anla- 
gen, die  sich  anch  mit  der  Herstellung  von  Farquetten,  Bau-  und  Möbel 
tiscblerarbeiten,  Holznägeln,  Foumier,  Möbeln  ans  gebogenem  Holze  u.  s.  w, 
befassen.  Mit  dieser  Industrie  beschäftigen  sich  (1  SSO)  in  Ungam-Siebeu' 
bürgen  39,817  selbstständige  Unternehmer  und  40,456  Gehilfen,  zosam' 
men  also  80,273  Personen,  zu  denen  noch  17,093  Badmacher  (11,563 
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selbetständige  Unteroehmer  und  Ö53S  Gehilfea)  zu  recbneo  siad.  Die 
Eneognisse  dieser  Industrie  decken  nicht  nur  den  Bedarf  des  Landes,  son- 
dern bilden  aacb  einen  gewinnbringenden  Äasfuhr-Artikel.  Die  Tünfahr 
betrag  nämlich  (1883)  unge^r  3*6  Millionen  d.,  dagegen  der  Export  von 
Hohindaetrie-Waaren  etwa  16*5  Millionen  Gulden.  Nichtedestoweniger 
besitzt  daa  Ausland,  insbesondere  Oesterreich.  in  einigen  Zweigen  dieser 
Industrie  noch  immer  die  Oberhand,  namentlich  in  Holz-  und  tapezirten 
Möbeln,  in  feineren  Holz-  und  KorbÖechtwaaren.  Ebenso  ist  die  Fabrika- 
tion der  Fouruieien  vorwiegend  auBländiach  und  wird  es  wohl  auch  bleiben, 
da  hier  hnapteächlicb  fremde  Holzarten,  selbst  transoceaniscbe,  in  Verwen* 
düng  kommen.  Sehr  erfreulich  ist  aber  der  Aufschwung,  den  Ungarn  in  der 
Heretellung  von  Möbeln  aus  gebogenem  Holze,  in  Farq&etten  and  Fässern 
genommen  bat  und  worin  die  Ausfuhr  dominirt. 

Treten  wir  nun  aus  der  Industrieballe  beim  südlichen  Portale  hinaus, 
so  präsentirt  sich  sofort  in  gefälliger  Weise  der  Forstpavillon,  welcher  von 
245  Aosstellem  die  Producte  der  Forstcnltnr,  des  forstlichen  Unt«rrichts- 
wesens  und  der  Jagd  enthält  und  schon  durch  sein  charakteristisches  äus- 
seres Gepräge  einen  guten  Eindruck  macht.  Das  Königreich  Ungarn  besitzt 
ein  \Val4ebiet  von  15.868,136  Kataatral-Joch  oder  9.132,748  Hektar,  was 
20*73t>;u  oder  nahezu  30  Percent  des  gesammten  Culturbodens  (53.370,331 
Joch)  gleichkommt.  Allerdings  ist  dieser  Waldreichtum  sehr  ongleichmäs- 
sig  verteilt.  Im  eigentlichen  Ungarn  findet  man  den  relativ  stärksten  Wald- 
bestand in  den  Landesteilen  am  rechten  Theissufer  t^y — 48o/o),  dann  auf 
dem  linken  Ufer  der  Donau  (19 — 58%),  auf  dem  linken  Theieauferi  doch 
hier  schon  mit  namhaften  Unterbrechungen  und  in  Siebenbürgen,  das 
noch  immer  ein  echtes  Waldland  (18 — 61*/o)  bildet.  Unter  zehn  Peroent 
Waldboden  haben  die  Comitate  ßtublweisseuburg,  Baab,  Wieselburg, 
Tolna,  Bäcs-Bodrog,  Csongräd,  Jazygien-Gross-Kumanien-Szolnok  (nur 
0'5o/o !),  Hajdu,  Szabolcs,  Gsan^  und  Torontäl;  es  «ind  also  die  inneren 
Landstriche  des  Alföld,  die  vom  Walde  entblösst  sind  und  empfindlichen 
Holzmangel  leiden.  Kroatien-Slavonien  und  die  ehemalige  Militärgrenze 
besitzen  grossen  Waldreichtum  (37 — 40»/d).  Das  jährliche  Gesammterträg- 
niss  der  Wälder  in  ganz  Ungarn  beträgt  nahe  an  10  Millionen  Gulden 
(9.960,359  fi.)  und  im  Durchschnitt  per  Joch  64  Kreuzer.  Das  ist  sicherlich 
ein  sehr  bescheidenes  Erträgniss ;  und  doch  gibt  es  weite  Gegenden  des 
Landes,  wo  dasselbe  noch  weit  unter  diesem  Lsndes-Durchscbnitt  laräck- 
bleibt.  Dies  ist  der  Fall  in  den  Komitaten  Bereg,  Siros,  Uug,  Zemplin, 
Bihar,  Marmaros,  Szatmär,  Szil&gy,  Arad,  Krassö-Szöreny  und  fa^t  in  ganz 
Siebenbürgen.  Und  gerade  in  diesen  Landesteilen  breiten  sich  die  grössten 
Waldungen  aus.  Die  Wälder  Ungarns,  deren  Geldwert  auf  :ä400 — 3100 
Millionen  fi.  veranschlagt  wird,  werfen  darnach  nur  ein  durchschnittliches 
ErtrugnisB  von  kaum  ^  x  Fercent  ab.  bilden  also  dermalen  noch  ein  gross- 
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tenteile  todtes  Capital,  das  eist  seiner  enteprechendeu  ÄnsoützuDg  und 
Verwendung  harret. 

In  den  ungarischen  Wäldern  berrscbt  im  Allgemeinen  die  Buche,  die 
Terschiedenea  Arten  des  Nadelholzes  und  die  Eiche  vor ;  in  den  Staate- 
lorsten  machen  die  Eichenwälder  15  Va  %,  die  Buchen- und  BODstigeo  Laub- 
wälder 58**/o,  die  Nadelbäume  26Vs  %  der  Waldungen  aus;  in  den  Fri- 
vatforsten  dürfte  ein  gleiches  Verbältnias  bestehen.  Die  nngarische  Regierung 
hat  in  richtiger  Erkenntnis  der  hohen  Tolkswirtscbaftlichen,  klimatischen, 
h^enischen  etc.  Bedeutung  der  Wälder  in  neuerer  Zeit  mit  allen  ihr  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  eine  derartige  Forstpolitik  eingeführt,  welche  die 
Erhaltung  und  rationelle  Ausnutzung  unserer  Waldungen  im  Auge  hat. 
Dies  geschab  teils  im  Wege  der  Gesetzgebung  und  der  Administration, 
teils  durch  ihr  vorbildliches  Beispiel  in  der  Forstcnltur. 

Ohne  Kroatien-Slftvonien  ist  das  Land  in  20  Forst-Inspectionen  ein- 
geteilt, an  deren  Spitze  je  ein  Inspector  und  ein  Unter-Inspector  at«ht. 
Diesen  Inspectoren  sind  13.090,582  Satastral- Joch  Wald  zugewiesen.  Die 
oberste  Leitung  des  gesammten  Forstwesens  ist  seit  dem  Jahre  1S81  dem 
Ministerium  für  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  übertragen.  Eine  Haupt- 
aufgabe der  staatlichen  Forstadministration  besteht  auch  in  der  Auffor- 
stung der  kahlen  Bergabhänge  and  zu  diesem  Zwecke  werden  den  Prirat- 
beaitzera  die  Setzlinge  geliefert.  Im  Jahre  18t^3  wurden  aus  den  Aerarial- 
baamschulen  1 .508,000  solche  Setzlinge  an  die  Privateigentümer  überlassen 
und  für  das  Jahr  1884  standen  gar  4.150,000  Setzlinge  zur  Verfügung. 

Der  ungarische  Staat  besitzt  (Ende  1884)  an  Waldeigentum 
2.883,898  Eatastral-Joch ;  dazu  kommen  in  den  Komitaten  Mai-maros  und 
Arra  noch  431,217  Eatastral-Joch,  bei  denen  der  Staat  Mitbesitzer  ist; 
femer  haben  die  in  staatlicher  Verwaltung  befindlichen  Beligions-,  Stu- 
diea-  und  Univeraitätsfonds  einen  Waldbestand  von  94,835  Joch. 

Zur  Heranbildung  der  Forstbeamten  besteht  in  Sohemnitz  die  weithin 
bekannte  toTstakademie,  die  mit  der  dortigen  Bergakademie  in  Verbindui^; 
ist.  An  derselben  wirken  für  die  forstlichen  Fächer  drei  ordentliche  Pro- 
fessoren und  drei  Assistenten. 

Der  internationale  Verkehr  weist  in  Bezug  auf  die  Holzausbeute  für 
Ungarn  einen  günstigen  Stand  nach.  Die  Einfuhr  belief  sich  (1883)  auf 
4*73  Millionen  ä.,  die  Ausfuhr  dagegen  auf  37'S9  Millionen  ü.  In  einzelnen 
Holzarten,  z.  B.  in  weichem  gesägtem  Holze  (Brettern),  überwiegt  die  Ein* 
fahr  den  Export ;  ebenso  in  Bezug  auf  Harz  und  Pech. 

Die  Jagd  bildet  in  Ungarn  heutzutage  hauptsächlich  nur  noch  einen 
Gegenstand  des  Sports,  besitzt  jedoch  unstreitig  auch  namhafte  wirtschaft- 
liche Wichtigkeit  in  Anbetracht  des  Wertes,  den  das  Wild  an  Fleisch,  Fell, 
Haat,  Hörnern  etc.  repräsentirt.  Die  wichtigsten  Wildarten  Ungarns  sind : 
Hirsche  (in  drei  Spiel-Arten,  kommt  in  den  Wäldern  jenseits  der  Donau, 
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dann  in  den  oordöstlicbeQ  ood  östiicben  Orenzgebirgen  vor,  ^rarde  nene- 
8teD8  such  im  Bükk-Gebirge,  im  Grantale,  is  der  FrnBka-Gora  einge- 
führt und  wird  äberdiea  in  einzelnen  Wildparks  gehegt) ;  Bebe  (in  allen 
grösseren  Waldtingen  Unt^ama  and  Siebenbürgens),  Gemsen  (in  der  hohen 
Tatra  und  in  Siebenbürgen),  Wildschweine  (namentlich  is  den  Eomitaten 
Ung,  Bereg,  Marmaros,  dann  in  Siebenbärgen,  Obemngam  nnd  im  Banat), 
Boren  (in  Obemngam  and  in  Siebenbürgen),  Wölfe  (in  allen  grösseren 
Waldungen  der  Karpathen  noch  immer  zahlreich^  Luchte  (ebenfalls  in 
allen  grössern  Waldungen),  Wildkateen  (in  den  Hügelgegeufien  und  im 
Mittelgebirge),  Füchse  (besonders  häufig) ;  selten  ist  der  Edelmarder,  dage- 
gen zahlreich  der  Hase.  An  Jagdtieren  aus  der  Vogelwelt  ist  Ungarn  eben- 
falls besonders  reich,  da  ist  die  Trappe,  der  Fasan,  das  Bebhahn,  die 
Schnepfe,  die  Wildtaube,  Wildente,  Wildgans  u.  s.  w. 

Indem  wir  nan  das  Gebiet  des  Forstwesens  verlassen,  begeben  wir 
una  auf  die  Nordseite  des  Ausstellongsplatzes  nnd  treten  hier  in  die  weiten 
Hallen  des  Paiillons  für  Landicirtsdiaft  ein.  Die  hier  aungestellten  Pro- 
dncte  zeigen  die  Leistungsfähigkeit  unseres  Landes  auf  einem  andern 
Gebiete  der  Urproduction  in  glaDzeoder  Weise.  Ungarn  ist  heute  noch 
immer  vorwiegend  ein  Agriculturstaat.  in  dem  Ackerbau  and  in  der  Viehsncht 
beruht  hauptsacblieb  die  materielle  Kraft  des  Landes.  £a  ist  also  wohl 
gerechtfertigt,  wenn  wir  diesem  wichtigen  Teil  unserer  Landee-Ausstellong 
eine  eingehendere  Beröcksichtigang  zuwenden. 

Unsere  Landwirtschaft  weist  heute  die  grosste  Mannig&ltigkeit  auf 
and  trägt  den  Charakter  einer  Üeberganga-Periode  deutlich  an  eich.  Die 
einzelnen  Wirtschaftsgebiete  sind  nicht  blos  nach  Lage,  Klima,  Boden- 
verhältnissen etc.  ungemein  verschieden,  sondern  sie  unterliegen  anch  den 
von  einander  oft  sehr  abweichenden  Bewirtschaftungsmethoden,  wie  diese 
durch  den  betreffenden  Volkastamm,  das  Herkommen  und  die  nationale 
Tradition  oder  durch  den  Einäuss  rationeller  and  geläuterter  Einsichten 
hervorgerufen  werden.  Eine  allgemein  giltige  Gesammtcharakteristik  der 
Landwirtschaft  in  Ungarn  läset  sich  deshalb  nicht  leicht  geben,  und  wir 
verzichten  hier  schon  aas  Rücksichten  des  Baumes  darauf,  die  mannig- 
faltigen Abstufungen,  Nuancen  und  Contraste  anch  nur  ansudeuten. 

Eine  allmshlige  Neugestaltung  der  ungarischen  Landwirtecboft  voll- 
sieht sich  seit  etwa  vierzig  Jahren ;  vordem  erzengte  man  hauptsächlich 
nnr  zur  Deckung  der  eigenen  Bedürfnisse,  weil  der  Weltmarkt  dem  Lande 
veracblossen  war ;  nur  in  Westungam  und  dann  an  den  Ufern  der  Donan 
und  TheisB  sowie  in  gewerbsreicheren  Gegenden  producirte  der  Landmann 
anch  für  den  Markt.  Ein  Umschwung  in  diesen  patriarchalischen  Verhält- 
nissen trat  seit  dem  Ende  der  Vierziger  Jahre  ein  and  die  pohtiscben 
Zuatände  sowie  die  gründlich  geänderten  CommunicationB-  nnd  bandela- 
politischen  Verhältnisse  von  1850  her  brachten  denselben  vollends  mm 
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Dnrcbbniche.  Ungarn  wurde  in  das  mittelenropäieche  Eisenbahnoetz  ein- 
beiogen,  die  Straaaeu  und  Wege  arfuhren  eine  umfaeeende  Verbesserung, 
die  ZollscbrankeD  gegen  Oeaterreicb  fielen  and  durch  die  Befreiung  des 
Grund  und  Bodens,  durcb  die  Scbaffung  des  freien  Bauernstandes,  gewann 
die  nngariache  Landwirtschaft  eine  um  so  mächtigere  Förderung,  als 
gerade  zu  Anfang  der  Fünfziger  Jahre  der  Getreidebedarf  in  Europa  ein 
aoBBerordentlioher,  somit  die  Preise  nngewöbnlich  hoch  gestiegen  waren- 
Nicht  minder  wirkte  auch  die  allgemeine  Besteuerung  zwingend  auf  die 
tinmdbesitzer,  so  dass  sie  auf  die  vermehrte  Production  bedacht  sein 
muBstea.  Leider  war  unsere  Landwirtschaft  für  diesen  Umschwung  nicbt 
Torbereitet.  Es  fehlte  die  erforderliche  Sachkenntnis,  der  mnsichtig  berech- 
nende Gesobäftegeist,  das  Capital,  die  nötige  Arbeitskraft  und  die  ratio- 
nelle Instruction  und  Bewirtschaftung.  Unsere  Landwirtschaft  warf  sich 
einaeitig  auf  den  Eömerbau,  namentlich  auf  Weizen,  weil  dieser  anfangs 
durcb  äussere  Umstände  begünstigt  worden  war.  Die  Wirtachaft  blieb  mehr 
extenaiv  fds  intensiv  und  hatte  manche  bedenkliebe  Zustande  für  unsere 
Landwirte  im  Qefolge. 

Neuestens  beobachtet  man  nun  vielen  Orts  einen  erfreulichen  Fort- 
schritt. Obgleich  die  alte  Dreifelderwirtschaft  im  Allgemeinen  noch  immer 
vorherrscht,  so  hat  doch  die  rationelle  westeoropaiacbe  Wirtschattsmethode 
bereits  grosses  Terrain  gewonnen.  Den  Uebergang  vermittelt  an  den  mei- 
sten Orten  der  Anbau  von  Futterkräntem,  namentlich  der  Kleebau;  im 
AlföM  und  überhaupt  in  den  waseeiärmeren  Gegenden  baut  man  die 
Luzerne,  verbindet  mit  dem  Ackerbau  landwirtscbaftliohe  Industriezweige 
z.  B.  Bphritusbrennerei,  Milchwirtecbaft  u.  s.  w.  Freilich  gebt  dieser  Umge- 
staltaDgsprocesB  nur  langsam,  nur  stellenweise  vor  sich :  ja  hie  and  da 
bemerkt  man  sogar  Bnckfalle  in  die  vormärzliche  Wirtsohaftsmethode. 
Ungarn  besitzt  in  Folge  dessen  gegenwärtig  Musterwirtschaften,  welch» 
mit  den  fortgeschrittensten  Landern  Westeuropas  die  Concarrenz  beste- 
hen können;  andere  befinden  sich  im  stufenweisen  Umbildungaproceese 
begriffen ;  wieder  Andere  verblieben  im  Grossen  und  Granzen  bei  der  alter- 
tümlichen Bewirtschaf  tun  gsmethode  und  endlich  gibt  ea  solche,  welche 
dem  aJImahligen  Zerfall  entgegen  gehen.  Dies  ist  namentlich  in  den  Rei- 
hen der  mittleren  Grundbesitzer  der  Fall. 

Nach  den  neuen  Kataster-Aufnahmen  hat  das  ganze  Königreich 
Ungarn  53.370,321  Kataskal-Joch  ä  1 600  DKlafter  oder  30.716,953 
Hektar  Gultorland.  Davon  entfallen  für  die  eigentUche  Agriooltur 
36.762,705  Joch  oder  21.148,407  Hektar,  für  den  Wembau  739,480  Joch 
oder  425,580  Hektar  und  für  den  Wald  15.868,136  Joch  oder  9.132,748 
Hektar. 

Kacb  den  einzelnen  Bestandteilen  des  Eömgreiebes  zerfällt  das  Col- 
torland: 

DnauiHfaa  Bm»,  1686,  vn.  EM.  ^^ 
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Dngam  (mit  Siebenb.)      — 

3ä.M0.ö34          633.S33 

13.J04,6U 

1.301,784           69,721 

914,464 

Sl«voni«ii    

968J)09            34.135 

594,464 

der  ehem.  krosi  MilitärKt.  .. 

1.952,388            23,391 

1.154.66t 

Nimmt  man  das  dnrohschniUliche  Erträgnia  der  LimdwirtBch&ft  in 
Betracht,  eo  ergibt  sich,  dass  im  Allgemeinen  der  auf  dem  rechten  Donan- 
ufer  liegende  Landesteil  (also  Westungarn),  dann  das  Gebiet  ewiachen 
Theiss  und  Donau  (das  eigentliche  Alföld)  and  einzelne  Komitate  (Press- 
bnrg,  6ran,  Neatra)  an  der  Donau  auf  deren  linkem  Ufer  die  höchsten 
Durchschnittszahlen  aufweisen.  Hier  kommt  das  reine  Erfarägniss  durch- 
schnittlich per  Joch  auf  4  ä.,  in  den  meisten  Eomitaten  steht  dasselbe 
zwischen  4 — 5  S. ;  über  5  fl.  nur  in  acht  Comitaten,  nämlich  in  B^s-Bodrog 
(7-58  fi.),  Stuhlweissenburg  (6-38  fi.),  Oedenburg  (6-27  fl.),  Tohia  (5'89  Ü.), 
Wieselburg  (5-64  fl.),  Raab  (5-2ä  fl.),  Jazygien  (5-11  fl.)  und  Gran  (5-15  fl.). 
Kleinere  Hauptdurcfaschmtte  flndet  man  im  Allgemeinen  in  dem 
Gebiete  auf  beiden  Ufern  der  TheisB,  dagegen  zeigt  der  Landstrich  swi- 
schen  Theiss  und  Uaros  sehr  Terschiedeue  Durchschnitte.  Die  Theissgegend 
hat  überhaupt  in  den  meisten  Comitaten  nur  ein  Daiohschnitta-Ertragniss 
von  1 — 2  fl.,  nur  in  lehn  Comitaten  steigt  dasselbe  höher;  über  ä  fl.  in 
den  Comitaten  Bekes  (6-99  fl.).  Csan^  (6-95  fl.)  und  Torontäl  (6*15  fl.) ; 
nahe  kommt  Temea  (4-62  fl.).  Mit  den  meisten  Tlieisacomitaten  auf  einer 
Linie  stehen  die  Gebirgs-Gegenden  auf  dem  linken  Donauufer  (Obemn- 
gam).  Die  siebenbürgischen  Landesteile  weisen  überhaupt  niedrigere 
Durcbechnittaerträgnisse  auf ;  während  j  enseits  der  Drau  (in  Kroatien^Slavo- 
nien  und  in  der  ehemaligen  Mihtargrenee)  das  Erträgniss  sich  dem  Durch- 
aohnitte  der  Comitate  im  eigentlichen  Ungarn  nähert.  Die  geringsten 
Erträgnissnffem  (unter  1  Ö.)  haben  im  eigentlichen  Ungarn :  Uarman» 
(42  kr.),  Ärva  (85  kr.)  und  Liptö  (90  kr.) ;  in  Siebenbürgen :  Csik  (33  kr.), 
Udvarhely  (58  kr.),  Bistritz-Naszöd  (67  kr.).  Eogaraa  (76  kr.),  Hunyad 
(97  kr.)  und  Maros-Torda  (99  ki.). 

Ganz  anders  wird  jedoch  dieses  Zifferbild,  sobald  man  die  Durch 
BchuittsertragniBse  nach  den  einzelnen  landwirtschaftlichen  Hauptzweigeu 
(Ackerbau,  Weinbau,  Wald)  schadet.  In  diesem  Falle  weisen  die  Weingar- 
ten die  höchsten  DurcbBcbnittflzifTem  auf,  nämlich  von  5 — 12  fl.  Nor 
wenige  Comitate  überschreiten  diese  Ziffern,  und  zwar  Oedenburg  (21 '32  fl.j, 
Stuhlweissenburg  (16-24  fl.),  Wieselburg  (1Ö-17  fl.),  Csanid  (15-06  fl.), 
Temea  (15-04  fl.),  Pieseburg  (14-30  fl.),  Zala  (13-78  fl.),  Pest  (13-67  fl.)  und 
Bwranya  (13-27  fl.). 

Beim  Walde  bewegt  sich  das  Erträgnisa  in  Extremen  von  t — 2  fl.  (in 
der  Doniu-Gegend)  bis  beruh  zu  S  kr.  (in  Siebenbärgen). 
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Was  nno  die  eigentliche  Agriooltor  betrifft,  bo  ist  daa  Dnrehsohuitts- 
«rtn^nisa  ebenfalls  sehr  Terschieden,  and  svrar : 

anter  1  Ö.  in  den  Cotoitaten :  Arra,  Marmaros,  Csik  and  Udvarbely ; 

von  1 — 2  fl.  in  Liptau,  Trentsin,  Säros,  Zips,  Bereg,  TJng,  Ugoeaa, 
fiistritz-Naazöd,  Fogaras,  Haayad,  Eolozs,  Uaroe-Torda,  Gross-Eokelbarg, 
Hermannstadt,  Szolnok-Doboka,  Torda-Aranyoa ; 

von  ä— 3  fl.  in  Thuröoz,  Sohl,  Zemplin,  Bihar,  Szabolcs,  SzatmÄr, 
Szil&gj,  EraBBÖ'SzÖrenj,  Unter- Weissenbarg,  Kronstadt,  H^romsz^k  und 
Elein-Eokelburg ; 

von  3 — 4  fl.  in  Hont,  Neograd,  Abanj-Toma]  Gömör,  Arad; 

von  4 — 6  ü.  in  Bars,  Baranya,  Eomom,  Somogy,  Eisenbnrg,  Zala, 
Csongiid,  Heves,  Peat-PUis-Bolt-KleinhnmaniCTi,  Borsod,  Hajdn  ncd  Temee ; 

von  5 — 6  fl.  in  Gran,  Neutra,  Fresebnrg,  Raab,  Wieselbarg,  Tolna, 
WeBzprim,  Jazygien,  GrOBskatnanien,  Szolnok ; 

über  6  fl.  in  Stnhiweiasenburg,  Oedenborg,  B&cs-Bodrog,  Bek^B,  Csa- 
n&d  nnd  Toront&l. 

FaBBt  man  nun  nach  den  drei  landwirtBohaftliohen  Hanptzweigen  das 
BeinerträgnisB  zuaammen,  so  ei^bt  sieb  (in  Tausenden  von  Gulden)  in 

ÜDgun  St*basMliB«n      KT(wt.-aiiT.  Znuionui 

dM  AokerlELnd       ...     115,133  8,661  U,3I6  138,310 

.     Wainland     ,..  6,737  30*  1,229  8,370 

der  Wftld       ...  6,750  1.146  3,081  9,978 


138,619  10,310  17,526  156,456 

Wollte  man  nun  auf  Grund  dieses  landwirtschaftlichen  Bein-Eirttäg- 
niflses  von  156.456,000  Gulden  den  Bodenwert  der  Galturflache  berechnen, 
eo  würde  derselbe  bei  Annahme  einer  vierperoentigen  Yeranenng  3606 
Millionen  fl.,  bei  fünf  Percenten  aber  2800  Millionen  Gulden  betragen. 
Beohnat  man  hiezu  noch  die  nützUchen  Haustiere  nach  deren  Geldwert,  so 
«rhält  man 

44  MiU.  Btüok  Biudneh  i,  76  fl 345  Mill.  OoldMi 

,  Scbofe  n.  Ziegen  ä  4  fl 37      •         i 

Pferde  4  90  fl.      189      •         t 

Schweine  ä  15  fl.      90      ■        • 

Sonstiges  Kleinvieh  (Geflügel,  Bienen  etc.)        ...  35      i        • 

Ziuanunen    ...  686  Mill.  Golden 

Nimmt  man  endlich  noch  den  Wert  des  sogenannten  *todten 
InTentarsi  mit  etwa  225  Millionen  fl.  an,  so  betrligt  das  in  Ungarn  (mit 
Siebenbürgen)  in  der  Landwirtschaft  und  Viehzucht  inTestirte  Capital 
(ohne  die  Gebäude)  3720—4500  Millionen  Gulden;  mit  den  Bauten 
<466 — 600  Millionen  fl.)  aber  mindestens  4000—5000  Millionen  Golden. 
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Die  Aobanääcbe  in  den  hanptsäcblicbsten  ErzeagiuBsen  der  AgricaHnr 
warindenJahren  1883  u.  1884  folgende; 


WeiMD    

2.6ü8,4äö  Ha. 

a.75J,0WHa. 

Halbfrucht  (Eoggen a.  Weizen) ... 
Boggen    

19M31 

1.098,686 

} 

U03,667  > 

Gerste 

972,30* 

995.354  ■ 

Hftifflf       

992,690 

998,501  . 

Hiise    

Heidekom       

34,735 

17,338 

} 

50.546  . 

Maia     _     _ 

1.8^,1^4 

1.865.633  . 

Kartoffel 

393,910 

411,857  . 

Znckerrübe        

36,017 

38,891  * 

Putterröb«     - 

7S.9A5 

8Ü.701  . 

Tftbak  

59,759 

58.375  . 

Repa 

195,876 

107,061  . 

Lein     .-     

12,911 

11,006  . 

Hanf        

67,459 

65,639  . 

Erbsen,  Linsen,  Bohnen _ 

39,416 

\ 

97.015  . 

Wicken    

01,051 

/ 

Lozeme       - 

366,.509 

;    300,956  . 
\    188,546  . 

8.969.866  Ha. 

9.914,761  Ha. 

Natürliche  Wiesen 

9.598,633 

2.628,469" . 

Die  Hanptpioducte  unserer  Agricultur  sind  also  Weizen,  Mais,  Rog- 
gen (nnd  Halbfmcht),  Hafer  and  Gerste ;  dieae  nrnfass^i  Ve  der  Anban- 
fläcbe.  Einen  bedeutenden  Banm  nebmennoch  die  Eartoffeln,  die  kmutlicben 
Wiesen  und  der  Repa  ein ;  die  nbrigen  Prodacte  erretcben  kantn  1  "h  der 
gesammten  Anbaaääcbe. 

Um  nicht  allznbreit  zn  werden,  mÜBsen  wir  nns  die  Anföbrong  der 
geograpbiecben  Verteilnng  der  yerscbiedenen  Anbaoflaeben  im  Lande  versa- 
gen midbescbränkenansnaraafdiesnmmariscbe  Angabe  der  Prodoctions- 
mengen  innerhalb  des  Zeitraumes  Ton  1874  bis  1884.  Es  betrag  die  Ernte 

Bnttrtthte    QanU        H^h  IUIi        KHtoStln         Bflbu         BN 


m 

Hill.  HtHoUtar 

Min. 

UM«. 

n  Jahre  1874 

36-6 

12-4 

14-0 

7-6 

15-5 

7-7 

34-6 

1875 

30-] 

7-6 

7-8 

28-1 

14-4 

6-2 

33-7 

1876 

28-7 

IM 

13-9 

23-0 

17-4 

8-4 

29-7 

1877 

49-9 

191 

14-1 

19-1 

16-2 

7-8 

46-3 

1878 

59-7 

16-7 

«1-2 

36-2 

33-4 

19-3 

46-4 

1879 

28-!* 

9-2 

13-5 

93-2 

15-9 

11-7 

51-2 

1880 

48-6 

17-9 

21-7 

»*-8 

31-0 

21-9 

*5r0 

188) 

48-1 

14-1 

16-8 

28-9 

30-4 

20-1 

740 

1S83 

68-0 

20-2 

23-8 

37-9 

42-7 

95-8 

66-8 

1883 

48-6 

13-8 

18-0 

30-7 

43-3 

251 

750 

1884 

55-9 

16-5 

20-2 

31-8 

33-0 

K-6 

74-6 

DorohschnitÜich    45-2 
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PIE   TINQ&BiaCHB   LANDES  •AUBST8LLUNO.  «»d 

Wie  diese  Zahlen  lehren,  bewegt  sich  unsere  landwirtschaftliche  Pro* 
dnotion  gerade  in  den  wichtigsten  Erzeagnissen  in  aoffallenden  Sprüngen. 
Id  den  obigen  eiU  Jahren  blieb  z.  B.  das  ErträgnisB  an  Brotfrüchten  fünf- 
mal Hnter  dem  Durchschnitt,  und  zwar  sehr  bedeutend,  zornck ;  bei  der 
Oerste  and  dem  Hafer  war  dies  ebenfalls  füntinal,  beim  Mais  viermal,  bei 
den  Eartoffeki  wieder  fünfmal,  bei  den  Rüben  sechsmal  und  beim  Heu 
eben  so  oft  der  Fall.  Diese  schwankende  Production  schädigt  ungemein  die 
Continuirlichkeit  des  nngariechen  G-etreidemarktes. 

Den  intemattonalen  Verkehr  in  den  verschiedenen  Sorten  der  Acker- 
i>anprodacte  zeigt  folgende  Liste  aus  dem  Jahre  1883. 

In  anldsD  a*t«R.  Wahnmg 


WeiMn 

...     7.812,668 

54.577,540 

Halbfrncht 

8,259 

19«,]30 

Bog?en 

—       170,210 

11,762.812 

Oerste...     —     —     —     . 

1,658,358 

14.S73,a67 

Malz       ... 

15,739 

1.166,832 

Hafer  _ 

331,127 

6.468,047 

Mais       

.._     3.056,324 

9.961,908 

3,138 

115,029 

Hirse      - 

-.       609^7 

380,187 

Hülsenfrüchte    

229.857 

3.911,834 

Reis        

...    2.8-24,479 

4.^4,865 

Kartoffeln  —     —     —     . 

57,841 

149380 

Heu  and  Sttob     

...       204,166 

585,890 

Rohr _.     - 

11,569 

23,604 

R«l»      

40,349 

.5.431.829 

Lein-  und  Hanfsamen     .. 

23,981 

3.160,737 

29,683 

12,546 

580,443 

1.208,665 

Hopfen    

-_.       384,982 

115,126 

Mit  Ausnahme  von  Hirse,  Beis,  sonst^en  Sämereien  und  Hopfen  ist 
■der  angarische  Cretreidehondel  durcbwege  aotiv  und  swar  in  meist  weit 
nberragender  Weise ;  man  vergleiche  die  Ein-  and  Ausfahr  beim  Weizen, 
Boggen,  Gerste,  Malz,  Hafer,  Mais,  Hälsenfröobten,  Beps,  Lein-  ood  Hanf- 
samen a.  B.  w. 

Der  Tabakbau  ist  in  Ungarn  Staatsmonopol.  Derselbe  hat  seit  den 
Vierziger  Jahren  unseres  Bäoalnms  eine  beträchtliche  Umgestaltung  erfah- 
ren. Während  damals  nämlich  die  Tabakpäanzung  insbesondere  in  den 
Hägel-Gegenden  betrieben  wnrde,  hat  sie  sich  jetzt  hauptsächlich  in  das 
Alföld  zorückgezogen.  Der  Tabak  wird  relativ  am  meisten  gebaut  in  den 
-Comitaten  Bzabolcs,  Gsan&d,  Heves,  Jazygien,  Arod,  Hajdu,  Fest,  B^6s, 
Tolna  und  Bihar.  Im  Jahre  1S8S  waren  98,065  Joche  bebaut,  die  eisen 
Erfrag  von  52.188,694  Kgr.  im  Gesammtwerte  von  9.157,626  fl.  liefarten. 
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Du  DnrchficbnittserträgniBB  per  Joch  ist  354  Egr.,  der  ErlÖa  93*38  fl.  Die 
Bratto-Einnabmen  der  angarieoben  Tabakregie  im  Jabre  1883  waren 
30.731,981  fl.  Ausserdem  ist  noch  die  Tabakprodaotion  für  den  Export 
einzeloen  FrivateD  gestattet;  im  Jahre  1883  waren  1ä,62ä  Joch  für  den 
Export  bebaat  mit  einem  Ertrag  von  6  Killionen  Egr.,  wovon  S-6  Millio- 
nen Egr.  ETun  Export  nach  Fraokreicb  imd  Italien  gelangten.  Die  ongari- 
sehe  Tabakregie  versorgt  einen  grossen  Teil  der  österreichiBchen  mit  Boh> 
material ;  auch  gehen  nngariscbe  Tabaksorten  and  Tabakprodaete  in  gros- 
ser Menge  naoh  Deutschland. 

Nach  der  Volkssäblang  von  1880  sind  mit  der  Agricoltnr  nnd  dem 
Foratweaen  beschäftigt  aasser  973,465  Franen  noch 

1.451,707  Besitzer 
33,393  Pächter 
11,635  Beamte 
554,408  Jabreiknechte 
771,849  Arbeiter  (Taglöhoer) 

35,44«  HintenUMS  (Zsell^r) 
69S,438  FamiUen-Mitglieder 
7.naftwinimi     3.547,30>>  männlicbs    Individuen ;    mit   den   obigen   FnneD 
nnd  efl  4.590,671  Peraonen. 

Seit  der  Wiedereinsetzong  der  aelbstständigen  nngarischen  Begierong 
im  Jahre  1867  hat  sich  dieselbe,  uamentlicb  daa  Ministerium  für  Acker- 
bau, Gewerbe  und  Handel,  die  Hebung  and  Forderang  der  Aghcoltar  sehr 
angelegen  sein  lassen.  Dies  geschah  nicht  bloe  dorch  die  Verbeeaenutg  des 
landwirtschaftlichen  Unterrichts  and  die  Erricbtaog  dreier  landwirtschaft- 
licher Lehranstalten,  durch  Freisausschreibangen,  Pramiirnngen,  Entsen- 
dangen  ins  Ausland,  sondern  aacb  darcb  die  Anlage  von  MoBterwirtBobaf- 
ten,  durch  die  HerbeischafTang  besserer  Sämereien,  dareh  die  Herstellung 
von  VerBucbsetationen,  durch  die  Einführung  des  Inetitots  der  Coltnr- 
Ingenieure,  dareh  die  Begulirung  der  Seiden-  und  Bienensncht,  durcb 
wiederholte  Specialauestellungen,  materielle  UnterstütBungen  Einzebier 
and  ganser  Gesellschaften,  durch  die  Bestellung  öconomiscber  Bericht- 
erstatter, durch  die  Gründung  und  Heraasgabe  eines  landwirtBchaftlieheu 
Faohblattea  a.  b.  w. 

Gegenwärtig  bestehen  in  Ungarn  (and  Siebenbürgen)  aasser  der  land- 
wirtschaftlichen Akademie  in  UngariBoh-Altenborg  noch  vier  landwirt- 
Bchaflliebe  Lehranstalten  in  Eeszthely,  Debrecsin,  Eoloas-Monoitor  und 
Easchaa;  femer  fünf  Ackerbau-Schulen  zu  Debrecnn,  Lipt6-Djv&r,  Bims- 
ezombat,  Zsitva-Ujfala  und  Ada,  und  die  sechste  wird  in  Geftkova  errichtet; 
fünf  Winzer-  und  Gärtnerachulen  in  Budapest  (Ofen),  Diöszeg,  Taresal, 
Mtoes  und  Nagy-Enyed.  Alle  diese  Schulen  sind  Staatslehranstaltan,  die 
abgesehen  von  dem  Erträgnisse  ihrer  eigenen  Wirtschaften  in  der  Höhe 
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TOD  122,000  ä,  Tom  Staate  «ine  jährliebe  Aasgabe  von  170,000  ä.  besui- 
spnich«a.  ÄasBerdem  sabveiitionirt  die  Begierong  eise  Beihe  niederer 
Ackerbau-,  WiDser-  and  Gärtnerschiilen  ta  latTfuitelek  (bei  Badapeat),  so 
Grou-Ssent-MiklöB  (Toronto),  zu  Mediaeob,  Biatrits,  Pressbarg  n.  a.  Für 
die  könftigen  YolksBcbollebier  sind  an  mehreren  Lebreräeminariea  land- 
ffJrtBohaftliche  Lehrcorse  eingerichtet;  zor  Verbreitung  beaaerer  Eennt- 
nisse  nnd  gehöriger  Gewandtheit  in  den  Zweigen  der  Weinbebandlimg, 
der  Bienenmoht,  des  Obstbaaee,  der  Flachscnltar  worden  Wanderlehrer 
bestellt  Alle  diese  Veranstaltungen  und  weitere  Vorkehrungen  bekunden 
deutlich  das  lebhafte  Interesse,  welches  die  nngariscbe  Begiernng  der 
L'mdwirtechaft  entgegenbringt  nnd  wie  sie  dasselbe  kräftig  za  betäti> 
gen  sacht. 

Dem  eigentlichen  Ackerbau  steht  der  Gartenbau  sehr  nahe ;  unsere 
LaodesaussteUang  bringt  denselben  in  wiederholten  penodiechen  Ausstel- 
lungen (Blumen,  Obst«  GemÜBe)  znr  Anecbaanng.  In  Ungarn  ist  der  Gar* 
tenbau  uralt,  aber  eine  verständige  und  sachkundige  Pflege  bat  derselbe 
doch  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnen.  Die  Eücbengärtnerei  hat 
BelbstverBtändlicfa  bierlands  von  jeher  zur  Deckung  der  häuslichen  Bedürf- 
nisse grosse  Aufmerksamkeit  gefunden.  Gewisse  Frodacte  der  Eücbengärt- 
nerei fanden  schon  vor  etwa  vierzig  Jahres  auch  eine  Erzengong  im  Gros- 
sen. So  z.  B.  das  Gemüse  in  Ealocsa  und  auf  der  Insel  Csepel,  die  Zwiebel 
in  Ealocsa  und  in  der  Bf^ska,  der  Paprika  im  Csan&der  Gomitate ;  ebenso 
Salatarten.  Bettiohe,  Gurken,  Eopfkohl  und  Melonen;  letstere  sind 
namentliob  ans  Heves,  Bibar,  Szabolos,  Syrmien  u.  a.  0.  berühmt.  Vor- 
treffliches Obat  lieferten  von  jeher  die  Hügelgegenden  dee  Landes,  insbe- 
sondere Oedenbni^,  Zala.  Somogy,  Baranya,  Kroatien  und  die  ehemalige 
rumänisch-bannter  Militärgrenze.  Im  Norden  des  Landes  sind  wegen  ihres 
Obstes  bekannt  die  Comitate  Gömör,  Sohl,  Trencsin,  Hont,  Bars,  Neograd, 
Toma-Abaaj,  Borsod  u.  a.  In  den  Fünfziger  Jahren  hat  der  Gartenbau 
durch  die  aasländische  Concurrenz  manchen  harten  Stoss  erlitten ;  dies 
gilt  insbesondere  von  der  Obstcultur.  Andererseits  bemerkt  man  jedoch 
auch  eisigen  Aufschwung  in  der  Eunst-Gutnerei,  die  nach  rationellen 
Ornndsätzen  vielen  Orts  mit  Erfolg  und  Gewinn  betrieben  wird. 

Im  Ganzen  umfaest  die  Gärtnerei  im  Eöoigreicbe  Ungarn  696,268 
Joch  oder  406,719  Ha.  und  es  beschäftigen  sich  bM^fsmässig  damit  (1880) 
6583  Individuen,  nämlich  3309  selbstständige  Unternehmer  and  3274 
Gehilfen.  Aber  ausser  diesen  gibt  es  noch  sablreiche  Dilettanten  und  Gar- 
tenfreunde, welche  sich  mit  der  Gartenbaukunst  eingebend  befassen.  In 
Oedenburg,  Eisenburg,  in  Bp-oüen,  in  einzelnen  Gegenden  des  Erassö- 
Szörenyer  Comitats,  in  Siebenbürgen  u.  s.  w.  bildet  die  Gärtnerei  eineu 
hervorragenden  Erwerbszweig  der  häuelieben  Besohäftigong  des  Stadt-  und 
Landvolkes. 
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Der  intematioimle  Verkehr  in  Gartenbanproducten  2eigt  folgende 


Ziffern  (vom  J.  1883).  Es  betrug  in  Gulden  ö.  W.: 

Blntohr 

AnUDtai 

Friecbes  Obst _.     ...       690,313 

562,715 

Frisehea  Gemüae       ,     290,620 

208,378 

Z-sv-iebel  nud  Knoblauch       36,057 

52.384 

Lebende  Pflanzen       „_     _._     ___             W,675 

16.394. 

1^08,655 

NüHse  und  Haselnüsse      40,011 

131,7  Hl 

Gedörrte  Zwetscbken     3.211,7!a 

I0.61a,052 

136,-»2 

630,739 

ConnervirteB  Gemüae 7+,072 

23.419 

Die  Gartenbauprodncte  bilden  also  einen  namhaften  Gegenstand  des 
auswärtigen  Kandelsverkebres  und  verdienen  deshalb  auch  vom  allge- 
mein ökonomischen  Gesichteponkte  ernste  Beachtung.  AofTallend  ist  die 
überwiegende  Einfuhr  des  frischen  Obstes ;  hier  ist  der  Veredlung  der  Obst- 
cultur  noch  ein  weites  Feld  geöffuet. 

Der  Weinbau,  welcher  auf  unserer  Ausstellung  durch  zahlreiche  Aus- 
steller reichlich  vertreten  ist,  und  durch  die  eröfheten  diversen  «Kost» 
ballen*  den  Besachem  die  Gelegenheit  bietet,  die  verschiedensten  Sorteo 
des  Ungarweines  durch  Autopsie  unverfälscht  kennen  zu  lernen,  bildet  von 
jeher  einen  liebgehegteu  Zweig  der  ungarisehen  Landwirtschaft.  Seitdem 
Kaiser  Probus  um  das  Jahr  276  in  der  Gegend  des  alten  Sprmium,  des 
heutigen  Mitro^itz,  die  ersten  Beben  gepflanit  hatte,  fand  diese  Cnltnr 
rasche  Verbreitung.  In  der  Baranja  führten  sie  noch  die  Römer  ein ;  das 
alte  Pannonien  genoss  seiner  Weine  wegen  einen  wdtverbreiteten  Buf. 
Von  dort  aus  kam  die  Bebe  nach  Erlau.  Auch  in  Siebenbürgen  wird  der 
Weinbau  bis  auf  die  Bömerherrschaft  znrückgefährt ;  die  im  Xu.  Jahrb. 
daselbst  angesiedelten  Sachsen  gaben  demselben  einen  neuen  Aufschwung. 
Der  Weinbau  in  der  Hegyalja  (um  Tokaj)  ist  nach  der  Mongolen-Verwü- 
stung (1241 — 42)  unter  König  B61a  IV.  hierhergerufenen  Italienern  an 
danken.  Von  diesen  ursprünglichen  Sitzen  aus  hat  sich  dann  die  Pflege  der 
Bebe  allmählich  über  das  ganze  Land  verbreitet ;  ausgenommen  sind  nur 
die  hochgelegenen  Gegenden  der  Komitate  Ärva,  Liptnu,  Thuröcz,  Zips, 
Siros,  Harmaros,  Csik  and  H&romszek. 

Das  gegenwärtige  Weingebiet  Ungarns  umfasst  (wie  schon  oben  kurz 
angedeutet)  739,484  Katastral-Joch  oder  4S5,ö80  Hektar,  davon  kommen 
auf  das  eigentliche  Ungarn  578,654  Joch,  auf  Siebenbürgen  43,479  Joch 
und  auf  Kroatien-Slavonien  117,247  Joch.  Eine  auffallende  Erscheinung 
ist  es,  dass  anch  der  Weinbau  gleich  der  Obstcnltur  in  nenerer  Zeit  sich 
TOD  den  Hügelgegenden  mehr  und  mehr  in  das  Alföld  hinabsieht. 

Hinsichtlich  der  Frodnctionsmenge  und  deren  Geldwert  stehen  uns 
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(legende  ZifFem  zn  Gebote,  Vorerst  ist  zu  erwahnea,  daes  die  friBchen 
WontrasbeD  bis  vor  'wenigen  Jahren  einen  sehr  erheblichen  Handels- 
artikel bildeten.  Und  zwar  betrag  der  Erlös  bieför  im  In*  and  Aaslande : 
im  Jahre  1874     768,907  Oulden 

1875 _._         l.liP8,B07 

1^76      i(n;j,ü!il 

1S77 ?i73,M2 

IS78     59i,ä06 

1879 ä96,:iSfi 

18»!     ..      -__     404,08;t 

1881 365,48i 

188«     aä;,91»5 

I8&:)...  ■ :238,il9 

Der  Wert  der  verkauften  frischen  Trauben  sank  also  seit  187D  so 
bedeutend,  daee  er  im  Jahre  1883  nur  kaum  ein  Fünftel  des  früheren  Er- 
löses beträgt  Im  Jahre  1883  hat  man  an  frischen  Trauben  2.524,040  Kilo- 
gramm verkauft;  davon  kameu  1.749.637  Egr.  auf  den  ioneTen  Coneum, 
und  778,413  Kgr.  forden  Esport.  An  diesem  Export  beteiligten  sich  su- 
meifit  die  Eomitate  Hont  {altein  A-5i,'iOO  Egr.),  Stuhlwelsseuburg,  Neutra, 
Oedenburg,  Pest,  Fressburg  und  Neograd. 

Was  nun  die  Menge  des  erzeugten  Weinee  sowie  die  Hauptsortea 
desselben  anbelangt,  so  war  diese  na^h  dem  im  Jahre  1884  aufgenom- 
menen Grundbuche  der  LandeB-Regierungscommission  in  Ungarn-Sieben- 
bürgen folgende : 


HeHu 

HtktohtsT 

71.189 

661,8(15 

352,632 

31 '9,1 83 

I.     1        jenseits      i          ■ 

lWi.138 

1.801,05.1 

805.543 

995.512 

It.     .        dieeaeite  der  Thei?8 

39,204 

30.),811 

l-a/rii 

111,389 

V.     .        jeiifieitB     . 

73,162 

.^1,333 

328.021 

2153,312 

V.    Siebenbürgen     .__     ... 

28,99S 
337,58« 

a08,*71 

158,894 

49,577 

ZuBainmen 

3.508,475 

1.839,602 

1.6iiH,873 

Kroatien- Slavonien  ist  in  sechs  Weindistricte  eingeteilt:  Syrrnien* 
Karlowitz,  Veröcae-BellovÄr,  Agraro-Karlstadt,  Gradiska-Brod,  Petrinja  nnd 
Küstenland;  doch  stehen  hierüber  keine  nähern  Daten  au8  neuerer  Zeit 
zur  Verfügung.  Das  Gesammterträgniss  wird  wohl  etwas  zu  hoch  gegriffen 
mit  2.130,000  Hektoliter  angegeben. 

Ans  dem  ungarischen  Weine  wird  Cognac,  Weinessig  and  Cham- 
pagner erzengt;  ansserdem  benützt  man  die  Trebem  zur  Branntwein- 
brennerei. 

Ehe  wir  den  internationalen  Verkehr  in  seinen  Hauptziffem  mit- 
teilen, merken  wir  uns  noch,  dass  die  Spirüuserzeugung  einen  der  wich- 
tigsten iandwirthschafUichen  Industriezweige  in  Ungarn  büdet.  Das  Boh- 
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materiaJe  bietet  einerseits  der  Ackerbau  (Ifais,  Kartoffeln,  Boggen,  Gerste, 
femer  Buben  etc.),  andererseits  der  Obstbau  (Zwetocbken,  Eirsdieu 
u.  s.  w.).  AoBeerdem  liefert  die  Zaekerfabrikation  einen  TortrefOioben 
Stoff.  Die  Zahl  der  Spiritna-  und  Branntweinbrennereien  beträgt  (1882) 
in  Üngam-Siebenbärgen  nnd  Kroatien-Slavonien  81,331,  darunter  618 
Spiritus- Fabriken ;  in  der  kroatisch-slavonischen  Militaz^enze  10,973 
Brennereien,  alle  im  gewöhnlichen  Hausbetrieb.  Die  ErseogniBsmenge 
war  (ohne  die  Müitär-OrenEe)  65.825,250  Hektoliter;  in  der  ehemaligen 
kroatiach-BlaTonischen  Uüitärgrenze  373,t>00  Hektoliter.  Ausser  in  der 
Hauptstadt  wird  die  Spiritna-Fabrikatios  noch  io  den  Städten  Arad,  Te- 
meav&r,  Szegedin,  Elausenburg,  Maros-Väeärhely  u,  a.  0.  lebhaft  be- 
trieben. Mit  dieser  Fabrikation  steht  die  SpüritusrafSnerie,  die  Ereeugung 
der  Fresshefe  und  die  Liquenrfabrikation  in  Verbindung.  Für  alle  diese 
Zweige  bestehen  kleinere  und  grössere  Etablissements  in  Eiemlicher  Anzahl. 

Die  Biererzeugung  hat  in  Ungarn  einen  geringeren  Umfang  als  die 
Spiritusfabrikatiou ;  und  doch  könnte  auch  dieser  Industriezweig  bei  uns 
ein  blühendes  Gedeihen  finden,  da  Gerate  und  Hopfen  hier  iu  vor- 
züglicher Qualität  und  ausreichender  Quantität  producirt  werden.  Leider 
bemerkt  man  eher  das  Gegenteil.  Noch  im  Jahre  1876  gab  es  im  ganzen 
Königreiche  ^32  Bierbrauereien  (davon  15  in  der  Mihtärgrenze)  mit  einem 
Geaammt-Erzeugniss  von  865,687  Hektoliter;  im  Jahre  1883  befonden 
sieb  (ohne  die  Militärgrenze)  nur  noch  127  Brauereien  in  Tätigkeit  und 
erzeugten  zusammen  469,850  Hektoliter  Bier.  Die  drei  grössten  Brauereien 
sind  in  Budapest  (Steinbruch  3)  und  in  d^isen  Nahe  (in  Promoutor  1); 
dann  gibt  ee  noch  grössere  Bierbrauereien  in  Freeeburg  {i),  Ungariseh- 
Altenborg,  TemesTär,  Hermaunstadt  u.  a.  0. 

Der  auswärtige  Handelsrerkehr  in  Wein  und  sonstigen  Getränken  und 
Spirituosen  war  im  Jahre  1 883  folgender : 


inlMamlH 

^.WUru« 

Wein  (in  Fisswo)      ...     . 

.    ...   a.t.jü.77ä 

ia6at.9J5 

.      (in  Fliuchen) 

lS9.40ä 

438.:äeS 

CogMC -     

.    .-        31.^Sf: 

47,67* 

CbampagDer-Weine.-     -.. 

80.S21 

79.85* 

...     I.99fi,«« 

y.158,2.56 

Brauntwein    

588.937 

Liquenr      

781.773 

18,056 

Änk  tind  Rnm      

1.061,301 

53.ä7J 

Essig —     

sr),;jv> 

25,70* 

Bier  (in  Fässerol 

1.861,105 

275,129 

.     (in  FlMohen)      .„     _. 

245,78t 

71,779 

Hefe_ 

S68.3«) 

.519,1*2 

Weinstein    

.     ...         20,887 

18,341 

Aus  diesem  Answei»  ist  ersicbtliob,  daes  unter  den  zu  dieser  Gruppe 
gehörigen  Hauptindastriezweigen  der  Wein  und  Spiritus  ein  sehr  betneht- 
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liehfiB  AuBfahrpltiB,  das  Bier  dagegen  eine  ebenfallB  bedeutende  Mehrein- 
fuhr  zeigt.  Eine  äbnlicbe  Mehreinfnhr  bemerkt  man  aach  bei  den  feineren 
Sorten  der  Spiritnoeen  (Liqaenr,  Arak,  Born).  In  Champagner-  oder 
Schaumweinen  halten  Ein-  und  Änsfubr  einander  ziemlich  das  Qleicb- 
gewicht.  Demnach  moBS  in  diesen  Zweigen  auf  die  Hebung  der  Bier-  und 
der  Liqueurprodaotion  ein  besonderea  Äugenmerk  gerichtet  werden. 

Nur  in  Eärse  wollen  wir  noch  deB  argen  Feindes  gedenken,  der  seit 
einem  Deoennium  den  Weinbau  Ungarns  mit  Verderben  bedroht ;  es  ist 
die  Pbylloxera  vastatrix,  die  zuerst  in  der  Gegend  von  FancBOva  tm  Jahre 
1875  aofgetreten  ist  und  seitdem  von  Jahr  zu  Jahr  grösBeres  Terrain 
erobert  hat  Im  Jahre  1 883  wurde  das  verwüstende  Insect  in  37  Komitaten 
in  130  Gemeinden  beobachtet;  das  occupirte  Terrain  betragt  1*6  pCt. 
des  Weingebietee  nnd  in  0-4  pCt.  desselben  hat  der  Weinbau  in  Folge 
dessen  auch  tatsächlich  aufgeholt.  Dieser  grossen  Gefahr  gegenüber  sucht 
die  ungarische  Regierung  im  Sinne  der  Besohlüsse  der  intemation^en 
Phylloxera-Gonveotion  die  bedrohten  Gegenden  zu  verteidigen.  Änsaerdem 
geht  deren  Bemähen  dahin,  den  Weinbau  trotz  dem  Vorhandensein  der 
Pbylloxera  möglich  zu  machen.  In  dieser  Beziehung  steht  die  Einfährung 
der  widerstandskräftigen  nmerikanischen  Bebe  an  erster  Stelle.  Ueberdies 
wurden  Versncbsstationen  angelegt,  und  werden  die  Winser  in  einer  ent- 
sprechenderen Pflege  des  Weinstockes  nnterricbtet  n.  s.  w. 

Die  Vühzuckt  bildet  den  anderen  mttcbttgen  Zweig  der  in  Ungarn 
von  jeher  heimischen  Urproduction.  Wir  besitzen  von  allen  nutsbaren 
Haustieren  Original-Bässen,  die  ihre  besonderen  günstigen  Eigenschaften 
besitzen.  So  zeichnet  sich  das  ä&aserlich  etwas  unansehnliche  ungarische 
Pferd  durch  Ausdauer  und  Schnelligkeit  besonders  aus;  ebenso  hat  das 
ungarische  Rind  Kraft  und  ansehnlichen  Körperbau ;  unsere  Schweine  und 
Schafe  besitzen  gleichwie  ihre  guten  Seiten,  doch  hat  die  Zucht  unga- 
rischer Schafe  in  jüngster  Zeit  einigen  Rückgang  erlitten. 

Nach  der  neuen  Kataster-Anfnabme  besitzt  ganz  Ungarn  7.496,550 
Katastral-Joch  oder  4.H04,533  Hektar  natürliche  Weide  und  6.010,71] 
Joch  oder  3.504,405  Hektar  Wiese,  zusammen  also  13.507,261  Joch  oder 
7.808,928  Hektar  Gras-  nnd  Futterbau-Land.  Dazu  kommen  noch  (ge- 
miMB  der  Emtestatistik  vom  Jabre  1883)  633,07  ä  Joch  oder  365,509  Hektar 
künstliche  Wiesen,  133,690  Joch  oder  76,945  Hektar  Futterrüben  und 
endlich  3.758,676  Joch  oder  :ä.l63,267  Hektar  Brachfeld,  sodass  aus- 
schliesslich  zur  Erhaltung  des  Viehes  17.946,000  Joch  oder  10.420,353 
Hektar  Land  zur  Verfügung  standen. 

Ungarns  Viehstand  beträgt  ^.158,819  Stück  Pferde,  5.3 1 1 .378  Stück 
BindTieh,  9.838,000  Schafe,  333,223  Ziegen  und  4.443,200  Schweine.  In 
der  Pferdezucht  behauptet  Ungarn  eine  herrorragende  Stelle ;  das  unga- 
risebe  Pferd  einheimischer  Rasse  ist  ein  Torzügliches  Wagen-  and  Reittier; 
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das  Bcbwere  Zagpferd  ist  in  Ungarn  nicht  zu  Hause,  Für  die  Veredlung 
der  Pferde  wird  bierlands  bekanntlich  sehr  viel  getan  und  die  Erfolge, 
welche  die  ongariBcbe  Fferdezacbt  auf  den  Wettrennen  und  internationalen 
Anastelinngen  ermngen  haben,  überheben  uns  jeder  weitem  Anpreiswig. 
Staatsgestüte  beetehen  ea  Eisb^,  B&bolna,  Mezähegyes  und  Fogarae,  deren 
Einrichtung  nnd  die  Frodncte  derGestäts-Herrec^baftenauf  unBererLandes- 
Aoestellung  in  einem  beaondem  Pavillon  auegeal^llt  aind. 

Die  nngarische  Bindviehzucht  hat  anter  den  böBen  Einflössen  der 
Yieheeache  hart  gelitten.  Im  Ganzen  unterscheidet  man  drei  Bindvieb- 
raaaen :  a)  die  eigentliche  ungarische  weisse,  langgehömte  Edelrasse ; 
b)  die  farbige  Basse;  c)  die  BüfTel.  Häufig  sind Krenzongen  mitShorthom- 
und  Ihirbamrassen,  mit  Simmenthaler  und  AUgauer  Stieren  oder  Eüheo ; 
anch  das  holländische  Milchvieh  wird  zahlreich  gesogen.  Ale  Zugtier  ist 
die  rein  ungarische  Basse  in  der  Ebene  die  beste  und  sie  entspricht  auch  in 
der  Mästung,  welche  im  Lande  in  ausgedehnter  und  rationeller  Weise  be- 
trieben wird.  Die  Zugleistung  der  ungarischen  Ochsen  reicht  über  1 4  Jahre. 
Die  Mästung  ensielt  oft  ganz  unglaubliche  Resultate.  Der  Export  an  Bin- 
dern ist  ein  sehr  bedeutender.  Er  beträgt  im  Monat  dorchschnittUch  7000 
bis  8500  Stück ;  im  Jahre  188ä  waren  es  92,566,  tm  Jahre  1883  bereits 
114,566  Stück.  Der  Hanpiconsument  ist  Oeaterreicb,  namentlich  Wien.  — 
Bis  in  die  Sechziger  Jahre  unseres  Säculums  wurde  die  Molkerei  in  Ungarn 
sehr  vernachlässigt ;  nur  in  den  westlichen  Grenzgegenden  wurde  wegen 
der  Nähe  Wiens  der  Milchwirtschaft  grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
Gegenwärtig  macht  sich  in  dieser  Bichtung  ein  heilsamer  Umschwung  be- 
merkbar und  die  musterhafte  Molkerei-Einrichtung  in  der  landwirthschaft- 
Itchen  Halle  der  AnssteUnng,  wo  das  Verfahren  täglich  practi&ch  gezeigt 
wird,  dürfte  von  gnter  Wirkung  sein.  Die  Hegieroog  hat  anch  diesem  Zweige 
der  Landwirtschaft  ihre  Sorgfalt  zugewendet;  auf  den  Stsatsgütem  werden 
Molkerei-Anstalten  eingerichtet,  im  Schosse  des  Äckerbauministeriums  ein 
eigenes  Besaort,  das  «LaDdes-Iaspectorat  für  Milchwirtschaft»  creirt;  die 
Käsefabrikation  nnterstntzt  a.  s.  w.  Seit  Ende  1883  besteht  die  «Budapester 
Central'Milch-Halle*,  eine  Vereinigung  von  fünfzig  Landwirten  aus  der 
Umgebung  der  Hauptstadt ;  der  Verein  hat  eine  Tageseinnahme  von  über 
1000  Gulden  und  einen  täglichen  Umsatz  von  etwa  15,000  Liter  Mücb, 
Sahne,  u,  s.  w.  Auf  der  Ausstellung  ist  derselbe  in  einer  besondem  Ver- 
kaufsbude vertreten. 

In  der  Schaf  zuckt  hat  Ungarn  neuestens  abgenommen ;  während  man 
noch  im  Jahre  1870  einen  Stand  von '15.076,997  Stück  zählte,  war  der- 
selbe, wie  oben  angegeben,  im  Jahre  1880  nur  noch  9.838,100  Stück. 
Davon  waren  3.774,387  einheimische,  die  übrigen  veredelte  Schafe.  Auf 
-den  Bäckgang  der  ungarischen  Schafzucht  hat  die  überseeische  Goncurrenz 
Australiens  und  das  Aufreissen  der  freien  Weidestrecken  das  Meiste  einge- 
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wirkt.  Die  Zeit  der  bekannten  Anekdote  vom  Fürsten  Eszterhäzy,  der  aX& 
Botschafter  in  England  eine  Wette  gewann,  dass  er  mehr  Schäfer  als 
Bein  Gegenpartner,  eis  englischer  Lord,  Schafe  beeitse  —  diese  Zeit  ist 
schon  lange  vorbei. 

Die  angarieche  SckweineztKkt  bildet  einen  wicbtigeD  Gegenstand  fär 
den  einheimischen  Haoshalt  der  Bewohner  des  Landes,  sowie  einen  her- 
Torragenden  Artikel  für  den  Export.  Der  nngarische  Schweinehandel  oon- 
centrirt  sich  seit  Jahren  in  Steinbrach,  diesem  exponirten  Stadtviertel  von 
Badapest,  wo  stete  70 — 80,000  Stück  Borstenvieh  eingelagert  sind.  Die 
jährliche  Zufuhr  beträgt  etwa  ö70,000  Stück,  der  Export  über  die  Landee- 
grenze  angeMir  460,000  Stück.  Die  Wertsamme  der  in  Bleinbroch  abge- 
setzten Schweine  steigt  bis  40  Millionen ,  wovon  aof  den  Esport  über 
38  Millionen  Gnlden  entfallen.  Die  strenge  Handhabung  der  sanitären 
Verordnungen  in  den  letzten  Jahren  hatdat^etan,  dass  zwar  die  Schweine 
angarischer  Rasse  vollkommen  trychiDen-  and  finneofrei  sind,  dass  aber 
anter  den  in  Steinbruch  zum  Verkaufe  gelangenden  serbischen  und  rumä- 
nischen Schweinen  mit  Finnen  behaftete  Waare  bedeutend  vorkommt. 
Demzufolge  müssen  seit  1.  Februar  1880  alle  aus  Serbien  nnd  Rumänien 
in  Ungarn  eingeführten  Schweine,  sowie  auch  alle  ungarischen,  für  den 
Export  bestimmten  Borstentiere  nach  Steinbruch  gebracht,  vom  Staata- 
Veterinär  amtlich  übernommen  nnd  während  6  Tagen  in  isolirten  Stallun- 
gen gehalten  werden.  Hier  werden  nun  die  Tiere  sorgfältig  untersucht 
und  die  krank  befundenen  sofort  gekeult  und  unter  Aufoicht  der  Veteri- 
näre zu  Seife  xmd  anderen  technischen  Froducten  verarbeitet 

Noch  sei  in  Kürze  bemerkt,  dass  in  der  landwirtschaftUohen  Halle 
unserer  Landes-Ausstellung  auch  sehr  erfreuliebe  Resultate  der  Seidenzucht 
(Jahres-Erträgniss  ungefähr  50,000  3.),  namentlich  aber  der  Bienen-  und 
Fischzucht  zu  sehen  sind.  Die  Bienenzucht  ist  in  Ungarn  in  dem  letzten 
Decennium  sehr  in  Aufnahme  gekommen,  insbesondere  verdienen  die 
Bemühungen  and  die  Erfolge  des  «Südungarischen  Bienenzüchter- Vereines* 
alle  Auerkennung.  Der  Export  betrug  im  J^hre  1884  an  Honig  504,1 18  &., 
an  Wachs  381,589  ä. ;  Import  in  beiden  Artikeln  kaom  69,000  ä.  Ungarns 
fliesaende  und  stehende  Gewässer  sind  reich  an  Fischen,  obgleich  der  frü- 
here sprichwörtliche  Fischreichtmn  nicht  mehr  vorhanden  ist.  unser 
Vateriand  besitzt  60  Arten  und  einige  Unterarten  von  Fischen,  die  in 
6  Ordnungen  und  13  Familien  eingeteilt  werden.  Die  Regierung  hat  ihr 
Augenrnrak  auch  diesem  Zweige  sagewendet,  and  nach  ihrem  Beispiele 
haben  Private  und  Vereine  Fischzucht-Anstalten  errichtet.  Es  gibt  gegen- 
wärtig dreizehn  vom  Staate  enbventionirte  Fischzucbtanstalten  und  sechs 
TOD  Privaten,  Gesellschaften  oder  Communen  onterhaltene. 

Die  dritte,  grosse  Gruppe  der  Urprodaction  bildet  der  Bergbau  mit 
dem  sich  daranschliessenden  Hüttenwesen.  In  Ungarn  und  Siebenbürgen 
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reicht  der  Bergbau  bü  in  die  römische  Zeit  Eurück ;  die  Goldbergwerke 
in  Siebenbürgen  sowie  die  reichen  SaLsgrnben  daselbBtund  im  eigentlichen 
Ungarn  waren  schon  damale  bekannt  and  in  Pflege.  Den  oberaugarischen 
Bergbau  führt  man  bis  auf  die  germanischen  Quaden  zurück.  Später  bildete 
der  Bei^ban  den  Gegenstand  besonderer  Sorgfalt  der  angarischen  Könige, 
za  deren  Regalien  das  Montanwesen  gehörte.  Deutsche  Bei^leute  haben 
hier  mit  vielem  Glück  und  Geschick  die  Metallschätze  zu  Tage  gefördert. 
Im  14.  und  15.  Jahrhundert  gehörten  die  ungarischen  Bargrerke  zu  den 
berühmtesten  in  Europa  ;  im  16.  Jahrhundert  bildeten  sie  noch  immer 
eine  namhafte  Quelle  der  Bereicherung  für  das  Welthans  der  Fugger  und 
des  mit  ihnen  verbündetes  and  verwandten  Geschlechtes  der  Tborzö.  Bis 
zum  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  erhielt  sich  der  ungarische  Bergbau  in 
Blüte ;  dann  geriet  er  stark  in  Verfall  und  erst  mit  dem  Eohlenbet^baa 
begann  in  neuerer  Zeit  wieder  ein  erfreulicher  Aufschwung,  der  jedoch 
noch  weit  grösserer  Intensität  und  Extensität  fähig  wäre.  In  Betreff  des 
Metall-BergbaneB  unterscheidet  man  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  fünf 
Regionen :  SchemnitZ'Eremnitz  (Haupterze :  gold-  und  süberhältiger 
Bleiglanx,  Polybasil,  Silberglanz,  Boteilbererz,  Fahlerz,  Melanit,  goldhäl' 
tiger  Eisenkies  u.  s.  w.) ;  der  oberungarische  Bergdistrict  im  Zips-Gömörer 
Erzgebirge  (Kupfererze,  Eisenspat,  Nikel,  Kobalt,  Brauneieenatein  u.  a.]; 
District  Nagybänya  in  der  uordöstUchen  Trachjtkette  [goldhaltiger  Eisen- 
kies, reines  Gold,  Boteisenerz,  Fahlerz,  Melanit,  Polybasil,  Silbergjanz, 
Natursilber,  Bleiglanz,  .Kupferkies  u.  a.)  ;  Siebenbürgen  (namentlich  Edel- 
metalle) and  der  Banaler  Bergdistrict  (Kupfer,  Eisen,  Silber,  Blei,  Zink 
u.  a.).  Das  Hüttenwesen  ooacentrirt  sich  im  Grossen  in  denselben  Gegenden, 
wo  die  Metallerze  za  Tage  gefördert  werden ;  für  die  Eisenindustrie  sind 
besonders  namhaft:  die  Hüttenwerke  im  Grastal,  dann  die  obenmga- 
rischen  Werke  in  den  Komitaten  Zips,  GömÖr,  Sohl,  Abauj-Toma ,  na- 
mentlich im  Sajö-Bima-Tale  u.  s.  w.  Die  Koklenbtrgwerke  grappiren  sich 
in  folgender  Weise:  nördlich  vom  Neatragebirge  in  den  Komitaten  Neograd 
und  Heves  die  ueogenen  Kohlen  von  Sälgö-Taijän  und  Kis-Terenne ;  in 
Siebenbärgen  die  neogenen  und  oligocänen  Kohlen  des  Sohiltales;  die  Ba- 
nater  Kohlenl^er  bei  Bteierdorf,  Reschitza  and  Ebenthal ;  die  Fönfkirohner 
Kohlen ;  dann  einzelne  au^eschlosaene  Lager  bei  Ajka  im  Weasprimer  Ko- 
mitate,  bei  Afra  und  Gran,  bei  Brennberg  in  der  Nähe  von  Oedenburg  n.  s.  w. 
Für  die  EiBeoindustrie  Ungarns  ist  es  von  wesentlichem  Belange,  dass 
nor  im  Banate  und  in  Siebenbürgen  die  Eisen-  and  Kohlenbergwerke  einan- 
der räamlicb  nahe  liegen,  wae  in  Oberungam  leider  nicht  der  Fall  iai  Ausser 
der  montanistischen  Halle  des  ang.  Finanzministeriams  sind  auf  unserer 
Landes-Ausatellnng  die  Producte  des  Bergwerks-  und  Hüttenwesens  noch 
in  einzelnen  instructiven  Special-Pavillons  zu  finden,  so  z.  B.  in  den  Pavil- 
lons der  österr. -Ungar.  Staatseisenbahn  und  der  k.  k.  Donau-Dampfschiff- 
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äüirts-GeaellBchaft,  im  FaTÜlon  der  Eronstädter  Berg*  und  Hütten-Geeell* 
BchaA,  in  dem  Favülon  der  Gauz'soheu  Eisen-Oiesaeiei,  im  Pavillon  der 
Bimamnr&n^er  and  Salg6-Taij^er  Eisenwerka-OaaellBchaft  n.  a.  0. 

Den  heutigen  Zustand  des  Bei^-  and  HättenweeenB,  der  anf  unserer 
AnasteUnng  in  einem  besondern  Pavillon  dnroh  233  AoBsteller  dargestellt 
ist,  kennseiehnen  in  Kurse  folgende  Ziffern.  Za  Ende  1882  waron  in  Un- 
garn insgesammt  463.228,330  QMeter  TerUehene  Be^werksmaese,  davon 
fielen  84  166,183  ÜMeter  anf  daa  Aerar,  374.062,047  GMeter  auf  den 
Privat-Bergbaa.  Die  Zahl  der  Frivatbesitiier  bebragt  1217,  so  dasa  anf  einen 
Beatset  im  DarcbBchnitte  31 1,473  GMeter  entfikllen.  In  Eroatien-Slaro- 
nien  ist  die  verliehene  Bergwerksmasse  U0.080;8ö8  GMeter,  die  Zahl  der 
Frivatbeeitser  nur  30 ;  die  Zahl  der  Freischürfe  in  Ungarn  1 5,598,  in 
Eroatien-Slavonien  4680,  zosammen  also  20,278.  An  Bei^-  und  Hütten- 
arbeitern z&hlte  man  (1880)  in  Ungarn  und  Siebenbnigen  45,048,  in  Kroa- 
tJen-Slavonien  646,  zusammen  45,694  Personen,  davon  waren  38,881 
Männer,  1475  Weiber  und  5338  Einder.  Die  Bruderladen  zeigten  einen 
Vermögensstand  in  Ungarn  a)  bei  den  ärariscben  Werktn  von  2.834,356 
Oulden;  b)  bei  den  Frivat-Bergwerken  von  4.941 ,799 Gulden;  in  Kroatien 
47,442  Golden. 

Den  Prodactionswert  der  ungarischen  Berg-  und  Hüttenwerke  für 
das  Decenninm  1873 — 1882  zeigt  naobstehende  Tabelle  : 

1873 23.426,307  Gulden 

..    .  1874      19.8IS,683 

1875 19.;31,780 

1876      ia7.iS,7a9 

1877 18.787,757 

1878  ...     18.737,959 

1879  .._     17.563,575 

lb8<l      18.6*3.981 

1881 19.166,3+9 

1882      19.918,460 

Seit  dem  Tiefstände  von  1879  befindet  sich  also  das  montanistische 
BrträgnisB  Ungarns  wieder  in  continairlicher  Zunahme,  bat  aber  die  Höhe 
von  1 873  noch  lange  nicht  erreicht. 

Der  Sahberghau  ist  in  Ungarn  Staatsmonopol.  Obgleich  Ungarn  in 
seinem  nordöetlichen  Teile  and  in  Siebenbürgen  Salzlager  von  rieeigen 
Dimutsionen  besitzt,  so  wird  der  Bei^ban  dennoch  nur  an  verhältniss- 
massig  wenigen  Orten  betrieben.  Im  Marmaros  Szigeter  District  zu  Bona- 
sBdk,  Sugatag  und  Slatina,  dazu  kommt  noch  die  Salzsiederei  zu  So6vir  ; 
in  Siebenbürgen  zu  De^sakna,  Uarosujvt^,  Parajd,  Torda  und  Vizakna 
(Salzburg).  Im  Jahre  1889  betrag  die  erzeugte  Menge  ä  .639.293  Meter- 
centnet im  Werte  von  12.599,118  Gnlden.   Die  Zahl  der  Arbeiter  war 
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2164(^034  Männer,  1  Weiber,  128  Kinder);  der  Stand  der  Broderladen 
416,196  Gidden. 

Um  unsere  SkisuEe  nicht  en  angebährlicb  auszudehnen,  mäseen  wir  die 
auf  unserer  ÄUBstelliuig  dee  Fernem  exponirten  übrigen  Industrie-Zweige 
übergehen ;  'wir  verweleen  darum  nur  im  Allgemeinen  auf  die  vortreS- 
lichen  Leistungen  unserer  Fabriken  für  landwirtschaftliche  Maschinen,  auf 
die  Expositionen  einzelner  GrossindustrklUr  iv  Holz  und  Holzwaaren,  aof 
die  af/rikolare  und  industrielle  Production  hervotragender  ung&rischer 
GrossgrundbesitEer,  z.  B.  des  Erzhersogs  Aibrecht,  des  Grafen  Erwin  Schön- 
born  n.  a.;  auf  die  Eisenbahn-  xmi  Dampf  schißbauten,  die  teils  im  staat- 
lichen Betriebe  teils  Eigentum  privater  Gesellschaften  sind.  Das  Com- 
municationsiiKsen  hat  in  Ungarn  seit  1867  überhaupt  einen  sehr  bedeu- 
tenden  Fortechritt  gemacht,  insbesondere  wurde  das  Eisenbahnnets  in 
vordem  ungeahnter  Weise  erweitert  und  vervollständigt.  In  dem  Pavillon 
des  Ministeriame  für  Gommunicationen  und  öffentliche  Arbeiten  erhält 
man  ein  deuthcbes  Bild  von  der  Entwicklung  unserer  Sbrasseu,  Eisenhahnen, 
von  der  FlossschifiSahrt,  dem  Post-  und  Tslegraphenwesen.  Nicht  minder 
lehrreich  ist  die  daselbst  ezponirte  Darstellui^  de»  Hajens  und  derHafen- 
einrichlungen  von  Fiume,  unserer  8ee-Scbiffahrt,  der  Scfaiffsmodelle 
u.  e.  w.  Dieser  Teil  der  Ausstellung  ündet  seine  Ergänsung  in  den  überana 
instructiven  Separat-Ausstellungen  der  österreichisch-nngarisohen  Staate- 
bahn-, der  Südbahn-  und  der  k.  k.  priv.  Dampfechiffabrts-Cresellschaft. 
Die  Ungar.  Eisenbahnlinien  betrogen  im  Jahre  1867  ungefähr  3S0O  Km., 
heute  über  S400  Km. ;  dazu  kommen  noch  etwa  63  Km.  Pferdebahnen. 
Die  schiffbaren  Wasserstrassen  betrugen  79S7*34  Km.,  davon  sind  3039-34- 
Km.  für  Dampfschiffe  fahrbar ;  auf  diesen  wurden  im  Jahre  1882  befördert 
2.628,882  Personen  und  2.130,388  Tonnen  Waaieu.  In  den  Hafen  von 
Fiume  liefen  im  Jahre  1883  ein  und  ans  4756  Segel-  and  2166  Dampf- 
schiffe, davon  fuhren  1964  Segel- und  306  Dampfschiffe  unter  ansländiBcher 
Flagge. 

Ebenso  müssen  wir  ein  näheres  Eingeben  auf  den  Inhalt  des  Pavil' 
Ions  des  Landesvertheidigungs-  oder  Uonved-Minist^ums,  sowie  aof  die 
sehr  beachtenswerte  Exposition  der  Gesellschaft  vom  Toten  Kreuze*  and 
auf  die  hygienische  Abteilung  überhaupt  uns  an  dieser  Stelle  versagen,  weil  es 
hiefÜF  an  Baum  gebricht. 

Nur  der  Haus- Industrie,  den  Sträßings- Arbeiten  und  dem  UnUrriehts- 
Wesen  sowie  der  Kunsthaüe  wollen  wir  noch  einen  kurzen  Besuch  abstatten. 
Die  Hausindustrie  ist  bei  den  verschiedenen  VolksstÖmmen  des  Landes 
ebenso  reich  entwickelt  als  mannigfaltig  gestaltet;  kein  8t»nm  entbehrt 
derselben,  aber  jeder  schafft  in  anderer,  ihm  eigentümlicher  charakteri- 
stischer Weise.  Dies  verleiht  dem  Pavillon  für  Hausindustrie  schon  an  sioh 
ein  hohes  ethnographisches  Interesse ;  ausserdem  verdienen  die  daselbst 
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anagesteUten  Producte  der  1038  ÄusBteUer  aaoh  vom  national-ökonomischen 
und  etbiBohen  Gesichtsponkte  alle  Beachtung  ond  Wertschätzung.  Schon 
bei  Gelegenheit  der  LandeB'FrauenindaBtrie-AiiBstellmig  eu  .Bndapeet  im 
Jahre  1881  konnte  sich  Jedermann  nbeneugen  von  dem  reichen  Schatz 
an  FleiBB,  Qeschicklichkeit  and  Geschmack,  der  in  dem  weiblichen  Teile 
unserer  BevölkemDgaDzatrefTen  ist.  Nnnmehr  erhält  man  aber  einen  vollen 
Einblick  in  das  haoBindustrielle  Wirken  und  SchofFen  der  Bewohner.  Wie 
das  Volk  bei  miB  wohnt,  wie  es  sein  Haus  einrichtet,  seine  Geräte  und 
Mobein  verfertigt,  seine  Wäeche  und  Kleider  spinnt,  webt,  förbt  und  näht, 
wie  es  in  Frend  und  Leid  sich  behilft  —  das  leachtet  alles  ans  den  zahl- 
reich ausgestellten  Gegenständen  des  Haasindustrie-Favinons  den  Besu- 
chern entgegen.  Besonders  anziehend  wirken  daselbst  die  farbenreichen 
OrigiDaliraohten  unserer  Bevölkerung,  dann  die  gleichfalls  naturgetreu 
eingerichteten  fünfzehn  Banemsimmer  der  Szekler,  der  ober-  und  nieder- 
ungarischen  Magyaren,  der  Bachsen,  der  Bulgaren,  der  Serben,  der  Bumä- 
nen  und  Bulgaren.  Dazu  kommen  dann  Gewebe  und  Gespinnste  aller  Art, 
Hanseinrichtungen,  Werkzeuge,  Wirtschaftsgeräte  ans  Holz,  Stroh,  Bohr, 
Thon,  Steingut,  Weidenruten,  Binsen  u.  a.  Stoffen.  Das  Volk  ist  sehr  erfin- 
derisch im  Aufsuchen  und  Ausnutzen  des  Bohmateriols.  Angenehm  berührt 
der  gesunde  Farben-  und  Formensinn,  der  bei  den  Geweben,  in  den  Trach- 
ten nnd  bei  den  Gerätschaften  sich  deutlich  kundgibt  Die  Eanstindustrie 
kann  daraus  manches  lernen. 

Viel  besucht  ist  auch  der  Pavillon  für  die  Strüßings- Arbeiten,  welcher 
den  beruhigenden  Trost  giebt,  daes  die  Verirrten,  Unglücklicheu  oder  Bös- 
willigen unseres  Geschlechts,  die  das  Gesetz  und  Recht  übertreten  und  ver- 
letzt haben,  in  der  Zeit  ihrer  Strafe  zur  sittigenden  Arbeit  verhalten  werden. 
So  mancher  verlorne  Sohn  der  Gesellschaft  wurde  da4}urch  dem  Lande 
wieder  gewonnen.  Bei  den  einzelnen  Arbeiten  der  öffentlichen  Strofhäuser 
und  Gefängnisse  ist  jedesmal  angeführt,  was  der  Betreffende  früher  im 
Leben  getrieben  bat  und  da  ist  es  interessant  zu  beobachten,  wie  oft  die 
Lente  von  ganz  entgegengesetzten  Berufsarten  zu  tüchtigen  Handwerkern 
herangebildet  wurden.  Die  ausgestellten  Gegenstände  überraschen  zum 
Teil  durch  die  Sauberkeit  und  Gorrectbeit  ihrer  Ausführung;  zweck- 
mässig erscheint  es,  dass  die  Sträflinge  meist  zu  Arbeiten  für  den  täglichen 
Hausbedarf  verhalten  werden ;  Luxusartikel  finden  sich  nur  wenig  vor. 

DoBlndustrie-UnUrrichtstcesen  verdankt  in  Ungarn  seine  aasreichen- 
dere  Pflege  erst  der  Wirksamkeit  des  seit  1867  wiederhergestellten  k.  ung. 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht.  Baron  Joaef  EötcÖs  ergriff  die  Idee 
der  Verbesserang  der  Industrieschulen  mit  lebhaftem  Eifer ;  die  erste  neu- 
organisirte  ludustrieschule  wurde  im  Jahre  1869  in  Ofen  errichtet;  ihr 
folgten  bald  noch  sechs  andere  in  der  Hauptstadt  nach.  In  der  Provinz 
giengen  die  Siebenbürger  Sachsen   mit  der  Errichtung  verbesserter  Ge- 
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werbeBchnlen  voran;  seit  dem  Jabre  1873  vurde  jedooh  unter  den  Nach- 
wirkungen der  Wiener  WeltaoBstelliuig  der  Hebong  und  Fördenmg  der 
lodnstrieechaleQ  ganz  beeondeie  Anfmei^amkeit  zugewendet.  Ein  ber- 
TorragendeB  Verdienst  gebührt  hierbei  dem  jetzigen  Untemcbtsminiater, 
Sr.  Exoellenz  dem  Herrn  Augxist  Trefort,  imter  dessen  Leitung  ein  Laudes- 
Mnsenm  für  Industrie  und  Gewerbe  eingerichtet  und  das  gerammte  niedere 
und  mittlere  Industrie-SchulweBen  neu  oi^anisirt  wurde.  Ee  bildeten  siob 
•  Hausindueirie- Vereine  *  mit  Lehrwerkstätten,  Holsschnitzscbulen,  Weberei* 
und  Flechtschulen ;  die  Aneignung  und  Uebung  eines  Hausindustriezweigee 
bildet  heute  einen  Lehrgegenstcuid  der  Lehrereeminarien,  und  wurde  auch 
in  dieVolksschuleii  eingeführt;  mittlere  Gewerbeschulen, Terbesserte  Zeich- 
uenschulen,  Maschinenbauechulen,  permuiente  AossteUniigen  etc.,  sowie 
ein  neagegnindeter  iLaudesverein  fi^  das  Eunatgewerbei  haben  in  dieser 
ßichtung  eine  intensive  und  folgenreiche  Bewegung  in  unserer  Gresellscbaft 
hervorgerufen.  Wer  die  in  der  Halle  für  Öffentlichen  Unterricht  und  Er- 
ziehung ausgestellten  Arbeiten  der  verschiedenen  Gewerbeschulen  be- 
trachtet,  der  wird  mit  Freuden  einen  sehr  bedeutenden  Aufsobwnng  oon- 
statireu  können.  Die  Leistungen  zeichnen  sich  durch  Nettigkeit  und  Solidi- 
tät aus ;  nur  möchte  man  bei  einzelnen  Kunsttischler- Arbeiten  wünschen, 
dass  sie  auf  die  practische  Verwendbarkeit  grössere  Rücksicht  nehmen 
sollten  und  bei  den  sehr  hübschen  Holzechnitz- Arbeiten  bedauert  man  all- 
gemein die  zu  hohen  Preise,  welche  die  Forderungen  in  den  österreichi- 
schen Industrieorten  für  Arbeiten  dieser  Alt,  z.  B.  in  Hallstadt,  weit 
übersteigen  und  darum  unsere  Erzeugnisse  nur  schwer  concurrenzfiihig 
machen. 

Der  Industrie-Unterricht  für  die  Schüler  beiderlei  Geschlechts  nimmt 
in  unserer  Unterrichts-Halle  überhaupt  einen  dominirenden  Platz  ein. 
Dies  gilt  noch  insbesondere  von  den  u-eiblichen  Handarbeiten,  die  hier  in 
ganz  ungewöhnlicher  Weise  reichlicli  vertreten  sind  and  dadurch  alle 
übriges  Lehranstalten  in  den  allzu  bescheidenen  Hintergrund  gedrängt 
haben.  Wir  freuen  uns  aufrichtig  des  rüstig  fortschreitenden  weiblichen 
Unterrichte,  obgleich  man  dabei  mit  Bücksioht  auf  die  gar  zu  viel  gepflegten 
Lususarbeiten  sowie  auch  auf  sonstige  AbBonderlicbkeiten  im  literarischen 
Unterricht  manches  Bedenken  nicht  uoterdrücken  kann ;  aber  eine  der- 
artige Vordrängung  auf  Kosten  der  übrigen  Unterrichtszweige  war  doch 
des  Guten  zu  viel.  Mit  Becht  beklagen  eich  die  Vertreter  der  übrigen  Lehr* 
anstalten,  die  auf  den  Aschenbrödel-Anteil  verwiesen  worden  sind. 

Sagen  wir  es  nur  kurz  heraus ;  di£se  Aus$t4:Uung  in  der  ünterrich'a- 
Halle  bietet  kein  getreues  und  kein  libersichtlich  geordnetes  Bild  con  dem 
Zustande  und  der  Leistungsfähigkeit  unserer  öffettilichen  Lehranstalten. 
Gerade  das  Unterrichtswesen  ist  es,  auf  dessen  Fortschritt  und  Aufschwang 
innerhalb  der  letzten  anderthalb  Decenuien   wir  mit  Fug  und  Becht  stolz 
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Min  dürfen  mii  dos  auch  im  Auslände  bei  den  FachmännerD  alle  Aner- 
kenoung  gefnoden  hat.  Wer  nan  die  ungarischen  Schulzustäude  nach 
dieser  AuBetellnng  beorteilen  wollte,  der  müeste  sagen :  In  Ungarn  scheint 
nor  der  geverbliohe  und  der  weibliche  Unterricht  Fortschritte  gemacht  eq 
haben ;  alle  sonstigen  öffentlichen  Lehranstalten :  Volks-  nnd  Bürger- 
sebnleo,  Gymnasien,  Bealschnlen,  Unirereitaten  und  Polytechnikum  treten 
kaum  in  die  Erscheinung,  besitzen  also  wohl  keine  nennenswerte  Bedeutung. 
Und  doch  wüte  dieses  Urteil  ein  grundfalsches,  das  mit  der  Wahrheit  im 
Widerspruche  stünde.  Wir  können  hier  natürlich  kein  nmfossendee  Bild  von 
dem  Fortsehritte  in  unserem  Unterrichtswesen  geben;  die  «Ungarische 
Beme*  hat  zn  wiederholten  Malen  auf  Grund  der  offiziellen  Berichte  un- 
seres Unterrichteministers,  die  übrigens  auch  in  deutscher  Sprache  er- 
schienen sind,  detaillirtere  Mitteilungen  über  den  Stand  unserer  öffent- 
lichen Bildongsanstalten  gebracht,  auf  die  wir  hier  zornckweisen.  Nur 
einige  Hauptziffern  wollen  wir  dennoch  anführen,  am  den  Fortschritt  nn- 
seres  Schulwesens  gegen  1869  zu  kennzeichnen. 

£b  gab  in  Ungarn  (und  Siebenbürgen)  im  Jahre 

lSß9  1883 

Elementarsohulen     13,798        16383 

höhere  Volksschnlen    ...  —  68 

Bürgerschulen  ...     _.     ...        —  129 

hoher«  Kfädchenscbulen  —  9 


Zusammen     13,798  16,09'J 

Diese  waren  im  Jahre  1869  von  1.153,115  Schülern  besucht;  im 
Jahre  1883  zählte  man  1.757,353  Schüler.  Die  Zahl  der  Einderbewahr- 
anetalten  (Kindei^ärten)  beträgt  346  mit  36,2^8  besuchenden  Kindern. 
Es  bestanden  im  Jahre 

1869  1883 

Lehreneminarien      39  53 

Lehierinnenseminarien 7  17 

fltr  beide  Oesohleobter    ..  —  1 


Znsammen    46  71 

Im  Jahre  1869  war  die  Zahl  der  Lehramtsoandidaten  beiderlei  Ge- 
schlechts 1144;  im  Jahre  1883  aber  38S3.  Mit  den  höheren  Volksschulen 
nnd  den  Lehrerseminarien  wurden  seit  1873  Lehrwerkstätten  verbunden 
deren  Zahl  heute  59  ist  mit  2500  Schülern. 
An  Mittelschulen  waren  im  Jahre 

1869  IS83 

Ober-  oder  Tollstäudige  Gymnasien 67  84 

UnTolktöndige  Gymnasien    .1 77  60 

Ober-  oder  volistäogige  Reolschnlen ..      5  21 

Unvollständige  Bealschulen 17  6 

Ans  Bealschnlen  in  OymnaBien  wurden  umgestaltet    —  7 

Zosammen     ll>6  178 
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Die  Zahl  sämmtlichör  Schäler  an  den  Mittelscholeii  im  Jahre  I86!> 
war  38,138,  im  Jahre  1883  aber  40,473. 

Ungarn  hat  gegenwärtig  zwei  Umvereitäten  (3846  Hörer  im  Jahre 
1883),  ein  Polytechnicum  (645  Hörer),  dreizehn  RachtB-Äkademien  (763 
Hörer)  nnd  55  theologische  Lehranstalten  (1851  Hörer).  Mit  den  Univer- 
Bitäten  in  Budapest  und  Elansenburg  sind  Seminarien  för  Mittelschnlpro- 
fessoren  verbanden. 

An  Fachaohulen  besitzt  Ungarn  :  sechs  Hebammenlehranstalten  mit 
381  Hörerinnen,  eine  mittlere  Gewerbeschule  in  Bndapest  mit  98  Zöglin- 
gen, 40  HandelBschulen  mit  379  Schülern  and  eine  Handels-Akademie. 

HamanitätB- Anstalten  sind  :  Ewei  TanbatummenioBtitate  mit  153,  ein 
Blindeninetitat  mit  86,  eis  Institut  für  Blödsinnige  mit  18  und  58  Waisen- 
und  BettnngBh&ueer  mit  2001  Zöglingen. 

Unter  den  Anstalten  för  allgemeine  Cultur  sind  zu  nennen:  die  Lan- 
destbeaterechule  (40  Zöglinge),  die  Landes-MnsLlcakademie  (134  Zöglinge), 
die  Maler- Meisterschnle  (11  Zöglinge),  die  Landes-MueterzeichnenBchnle 
(97  Zöglinge)  nnd  die  EunstindustrieBchule  (35  Zöglinge).  Nicht  minder 
fördern  die  allgemeine  Cultur  das  National -Museum,  eines  der  reicbeten 
und  beeteingerichteten  Institute  dieser  Art  in  Europa,  die  Lasdes-Bilder- 
gallerie,  die  historische  Bilder-Halle,  das  Landes- Gewerbe-  und  Landes- 
Lehrmittel-Museum,  das  k.  Teohnologiaobe  Gewerbemuseum,  Alle  diese 
Institute  befinden  sich  in  der  Landeshauptstadt.  Das  ungarische  Unterrichts- 
budget  beanspruchte  im  Jahre  1869  einen  Aufwand  von  1.074,000  fi.,  im 
Jahre  1885  von  5.548,668  ä.,  wozu  dann  noch  die  ebenso  beträchtlichen 
Zuschüsse  der  Gemeinden,  Confessionen,  der  Fonds  und  Stiftungen,  der 
Gesellschaften,  Vereine  und  Corporationen  kommen.  Von  gane  besonde- 
rem Interesse  sind  noch  andere  Objecte  im  Pavillon  des  Unterrichtsne- 
sena.  Wir  nennen :  die  musterhaften  statistischen,  Wandkarten  des.  kön. 
uQg.  statistischen  Landes- Bureaus  und  dessen  Fublicationen  überhaupt ; 
ferner  die  Exposition  der  ung.  Geographischen  Geselbchaft,  die  Editionen 
der  ung.  Akademie  der  iVissenschaften,  die  Publioationen  des  ung.  histori- 
schen Vereines  aai  der  Naturforscher- Gesellschaft ;  die  Schul-  und  Lehr- 
bucher unserer  namhaftesten  literarischen  Gesellschaften  und  Verleger -a.i. 

Gegenüber  dem  Königs- Pavillon,  einem  prachtigen  Bau  im  Barok-8^1. 
der  im  Innern  eine  Musterleistung  unserer  einfaeimisehen  Möbel-  und  Decoia- 
tionS'InduBtxie  zeigt,  erhebt  sich  im  itatieniBchen  ßenaissauceatyl  die  Kunst- 
halle,  deren  äusseres  Gesimse  und  Säulencapitäler  mit  einem  reichen 
Omam entenschmuck  aus  Majolika  geziert  ist ;  ebenso  die  Akroterien,  die 
Zoopheren,  Triglyphen  u.  b.  w.  Der  Farbenreichtum  dieser  Ornament 
sowie  die  feine  und  zarte  Ausführung  der  Arbeit  verdienen  alles  Lob.  Pie 
Halle,  zu  der  em  prächtiger  Treppenaufgang  führt,  fasst  die  ausgestellten 
Werke  der  bildenden  Künstler  Ungarns  in  sich.  Ungarn  hat  namentlich  in 
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der  Malerei  verdienten  WeUmf  erlangt  oud  wir  begegnen  auch  den  besten 
Namen  unserer  lebenden  EüoBtler  in  diesen  Bäumen.  Monkäcsy,  Benoznr, 
Liezen-Mayer,  Vastagh,  Barab^,  Ligeti,  M^szÖl;,  Wagner  and  eine  sahl- 
reicbe  Sohaaz  vortrefiFlicher  jüngerer  Erafte  haben  hier  Bilder  ansgeetellt, 
deren  nähere  Würdigung  wir  jedoch  einem  andern,  sacbverständigen  Beur> 
teuer  nberlasBen.  Auch  die  plaetiache  Kunst  ist  durch  den  leider  zu  früh 
ventorbenen  Meister  Adolf  Hnezfir,  dann  doroh  Tilgner  nnd  einige  jün- 
gere Bildhauer  angemessen  vertreten.  Ebenso  hat  in  dieser  Halle  auch  die 
Arcbitectur  nnd  die  knastarchaeologische  Auestellung  des  nugariBchen 
NationaUMnseums  eine  Stätte  gefanden. 

*  Indem  wir  damit  die  flüchtige  Skizzimng  jener  Teile  der  Ausstelluug, 
welche  sich  auf  das  Land  überhaupt  beziehen,  verlassen,  glauben  wir  noch 
einige  Specialitäten  mindestens  in  den  Hauptmnrissen  nachholen  zu 
mnesen. 

Unter  den  Sepaiat-Ausstellungen  fesselt  zumeist  der  Pavillon  der 
Hauptstach  Budapest,  welcher  ein  deutliches  Bild  der  jüngsten  Entwicke- 
Inng  dieser  Stadt  bietet.  Mao  findet  daselbst  die  Pläne  und  Modelle  der 
hervorragendsten  Bauten,  der  Eanalisirung,  des  ünterrichtswesens  etc.  der 
Hanptstadt  ausgestellt. 

Budapest  ist  eben  in  diesen  letzten  achtzehn  Jahren  ans  einer  massi- 
gen Mittelstadt  zur  europäischen  Grossstadt  geworden  und  dieses  Wachs- 
tum erinnert  fast  allenthalben  an  amerikanische  Baschhßit.  Uebersieht 
man  die  Besultate  des  Erreichten  und  Angestrebten,  wie  solches  aus  den 
Objecten,  Modellen,  Zeichnungen,  Karten,  graphischen  und  literarischen 
Darstellungendes  hauptstädtischen  Pavillons  hervorgeht:  so  muss  mau 
alle  Anerkennung  zollen.  Noch  vor  fünfzehn  Jahren  äoss  der  Donaustrom 
zwischen  Ofen  und  Pest  ungeregelt  in  seinem  Bette  dabin ;  von  den  Quai- 
manem  waren  kaum  erst  (zu  beiden  Seiten  der  Kettenbrücke)  winzige 
Ansätze  zu  erblicken ;  an  der  Stelle  der  jetzigen  Palastreihe  des  Franz 
Josef-  nnd  Budolf-Qaaia  auf  der  Pester,  und  des  Borg-Qua's  auf  der  Ofner 
Seite  lagen  die  Kehrichthaufen  der  Stadt  nnd  verbreiteten  pestilenziali- 
sehen  Duft.  Die  engen,  ungeregelten  Strassen  waren  nur  zum  Teil  gepfla- 
stert, die  Strassenreinigung  primitiv  und  mangelhaft,  die  Strassenbeleuch- 
tung  unzureichend ,-  ebenso  war  das  Polizei-  und  Marktwesen,  die  öffentli- 
chen Oesimdheitfl-,  Sicheibeits-  und  Sittlicbkeitsverhaltnisse  auf  niedriger 
Stnfe.  Pest  beoass  im  Jahre  1 868  erst  achtzehn  Volksschulen.  Ueberall 
offenbarte  sieb:  Spiessbürgerliche  Kleinstädterei,  Armat,  Zurückgeblieben- 
beit,  Verwahrlosung. 

Und  heute  ? 

Heute  zahlt  Bud'apest  anerkanntermassen  zu  den  schönsten  Städten 
Europas.  Die  mächtige  Donau  liegt  eingezwängt  in  einem  regelmässigen 
Bette.   An  Stelle  der  brüchigen,  für  Schiffe  fast  unzugänglichen  Ufer  sind 
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veitbiu  sieb  dehnende  formidable  Qnaünsnem  getreten,  wo  Schiff  an  Schiff 
in  bequemster  Weise  nebeneinander  geheftet  liegt.  Wo  Tordem  penetrante 
Düfte  ekliger  Eefarichthanfen  die  Gegend  nnzngängUch  machten,  dehnt  sich 
nun  der  prachtige,  von  aller  Welt  bewunderte  Corso  hin.  Das  ganze  Stadt* 
gebiet  ist  auf  das  genaneste  triangolirt  nnd  nirellirt.  Die  Begnlirangslixiien 
Bind,  Borg&ltig  combinirt,  für  Jahrbmiderte  binans  feetbestimmt  nnd  in 
den  entecheideodBteQ  Bichtnngen  znm  groseen  Teile  auch  schon  dnrcb- 
gefiihrt.  Im  Innern  der  Stadt  sind  1,444.000  Quadratmeter  Strassenfläche 
gepflastert,  im  äoeseren  Stadtgebiete  sänuntliche  Strassen  ohne  Anapahme 
makadamisirt ;  nicht  weniger  als  8  Millionen  Qnlden  wurden  an  diesen 
Zweck  gewandt.  Die  Canalisirung  wird  nach  einem  wohldurchdachten 
Plane  angelegt;  2Vii> Millionen  ä.aind  für  Neubauten  schon  bisher  veraus- 
gabt worden  nnd  weitere  3  Millionen  stehen  für  die  nächsten  Jahre  in 
Aussicht.  Die  StresBenreinlgung  —  ein  Funkt,  auf  dem  bisher  leider  noch 
die  geringsten  Erfolge  zu  verzeichnen  sind  —  hat  vergleichsweise  ausser- 
ordentliche Fortechritte  gemacht,  indem  zur  Zeit  schon  nicht  weniger  als 
1.045,000  Quadratmet«r  Strassenfläche  täglich  zur  Reinigung  gelangen. 
Sodann  die  Strassenbeleuchtuug,  die  durch  7773  Ijampen  von  16  Kerzen 
durchschnittlicher  Leuchtkraft  vermittelt,  dreist  mit  den  besten  Beleoch- 
tungsanlagen  anderer  europäischer  GrosBstädte  in  Vergleich  gesetzt  werden 
kann.  Für  den  eminent  wichtigen  Zweck  der  Wasserversorgung  hat  die 
Commune  5"/«  Millionen  fl.  verausgabt  und  fernere  8  bis  10  Millionen  fär 
die  nächsten  Jahre  bestimmt.  Unser  Feuerwehrwesen  ist  nach  den  besten 
europäischen  Mustern  organisirt.  Unser  öffentliches  Schlachthaus,  mit 
einem  Eostenaufwfuide  von  1  '/*  Millionen  hergestellt,  wird  allenthalben 
als  naobahmungswertes  Vorbild  angesehen,  und  gegen  die  grossartigen 
Lagerhäuser,  welche  die  Commune  zur  Förderung  des  Handelsverkehra 
mit  einem  Kostenaufwande  von  3V«  Millionen  Gulden  erbauen  liess,  wird 
von  einsichtigen  Leuten  vielleicht  nur  der  einzige  Einwand  erhoben  werden 
k  nnen,  dass  sie  für  ihren  Zweck  viel  zu  prächtig  und  zu  tener  seien.  In 
hohem  Grade  beachtenswert  sind  femer  die  Leistungen,  welche  die  Com- 
mune auf  dem  bis  1 868  ganz  vernachlässigt  gebliebenen  Gebiete  des  Unter- 
ricbtswesens  aufzuweisen  bat.  Bis  zum  Schluss  des  Jahres  1884  wurden 
errichtet:  öl  Elementarschulen  mit  438  Classen  und  442  Lehrern,  10 
Bürgerschulen  mit  66  Classen  und  1 24  Lehrern,  5  Gewerbe- Zeichnenschnlen 
mit  13  Classen  und  18  Lehrern,  und  3  Bealschulen  mit  22  Classen  and 
40  Lehrern.  Für  Schulbauten  allein  worden  seit  186S  4>/io  Millionen  aus- 
gegeben nnd  für  tVt  Million  Gulden  stehen  Neubauten  in  Vorbereitung; 
ausserdem  hat  die  Commune  während  der  letzten  fünfzehn  Jahre  zur  Untei> 
Stützung  von  Schulen,  die  nicht  direct  ihrem  Wirkungskreise  zugehören, 
an  600,000  fl.  verwendet.  Im  Einklänge  mit  dieser  ausserordentlichen 
Entwicklung  eteht  sohliesslich  auch  die  Progression  der  Bevölkenmgs- 
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roDahme,  die  seit  1868  rand  300,000  Seelen  beträgt,  sowie  auch  Aei  Fort- 
schritt im  Sanitätsweseo  der  Hauptstadt,  zu  dessen  Gharakterisiraztg  wohl 
das  einzige  Datam  genügt,  dasa  noch  1874  auf  1000  Bewohner  44.9  Todes- 
fälle cODStatirt  wurden,  wogegen  1884  der  SteiblichkeitB-Goefncient  bereits 
auf  39.9  herabgeBanken  war. 

Noch  gedenken  wir  unter  den  vielen  interessanten  Einzeln-,  Special- 
nnd  GollectiT-Aosstellnngen  an  dieser  Stelle  des  kroatischen  Pavillons,  in 
welchem  das  kroatisch-slavoniBche  Königreich  nnd  die  nonmehr  mit  ihm 
gesetzlich  nnd  factisch  vereinigt«  Militärgrenze  ihre  Natar-  und  Indnstrie- 
prodncte  RDSgestellt  haben.  Bekanntlich  weigerte  sieb  eine  Partei  in 
Eroaiien,  die 'gemeinsame  nngarische  Landes-AneBtellang  zu  beschicken. 
Die  Agramer  Handels-  and  Qewerbe-Eammer  lehnte  in  ihrer  am  18. 
Februar  1884  abgehaltenen  Sitznng  die  Einladung  zur  Beschickung  dieser 
AoBBtellnng  ab.  Die  kroatische  Opposition  wollte  eben  in  unsinniger  Belbst- 
mörderiscber  Weise  den  politischen  Kampf  auch  auf  nationalöconomischem 
Gebiete  fortsetzen.  Aber  das  kroatiBche  Volk  nnd  seine  Industriellen 
erkannten  besser  ihr  wahres  Interesse  nnd  so  sehen  wir  in  dem  anch 
architectonisch  interessanten  Pavillon  der  kroatisch-slavonisoben  Landes- 
Begiemng  einen  ansehnlichen  Schatz  gewerblichen  Fleisaes  und  beach- 
tenswerte Prodncte  der  Natur  aosgestellt.  Die  kroatische  Industrie  bewegt 
sieb  allerdings  zumeist  noch  in  den  Axtfängen  einer  kräftigeren  Entwicke- 
Inng,  aber  sie  zeigt  bereits  in  einzelnen  Zweigen  der  Metall-  und  Holz- 
industrie ganz  respectable  Leistungen.  Ganz  Treffliches  bietet  die  Haus- 
industrie an  Textilwaaren  verschiedener  Art ;  die  kroatischen  und  serbischen 
Weiber  und  Mädchen  Bind  als  geschickte  nnd  geEohmackvoUe  Spinnerin- 
nen und  Weberinnen,  Stickerinnen  etc.  wohl  bekannt.  Die  Männer  ver- 
fertigen einfachere  Holzgeräte  mit  grosser  Acouratesse.  Kroatien>Slavo- 
nien  ist  jedoch  vorwiegend  ein  ackerbautreibendes  und  viehzüchtendes 
Land.  Wir  geben  zur  Orientirung  hier  einige  statistiBche  und  sach- 
liche Daten,  wie  solche  das  Agramer  statistäsche  Landes-Burean  mit- 
geteilt hat. 

Der  Flächeninhalt  KToatien-Slavoniens  beträgt  42,5i6'015  Qnadrat- 
Kilometer;  die  Bevölherungszahl  1.892,499,  auf  1  Quadrat-Kilometer 
entfallen  demnach  44  Einwohner.  Die  Bevölkerungeziffer  teilt  sich  auf 
943,666  männliche,  948,833  weibliche  Einwohner.  Dem  Familienstande 
nach  sind : 
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der  Confcssivn  nach : 


Böm.-katholiBch       ._. 

663,S37 

682,648 

1.346,48-> 

5,314 

6,326 

10,640 

Griechisch-orientaliBCh     

255,451 

242.295 

497,746 

,.    .     /  Äugsb.  Conf.      .._ 

-        7,724 

7.B17 

1-%241 

4,2!« 

4,144 

«,443 

UmtariBr        _     _ 

1 

4 

ö 

Uebrige  Christen 

169 

150 

319 

Juden     - --     

e.7(>s 

6,720 

13.488 

Mobamedaaer 

7t 

-1 

73 

ConfeBBionsloae     .._     .._     

13 

S 

21 

Uabekannter  CoufesBion  ...     ,_. 

in 

19 

38 

der  Muttersprache  nuch ; 

Eroatipcb  oder  eerbiseh       -.-     -- 

...     85!!.69a 

859,654 

1.712,353 

SloveuiBch        

11.034 

9,i>68 

20,102 

BöhmiBcb     

7,7(1:! 

6,882 

14,584 

SlovakiHch       

4,782 

4.296 

9,078 

BuBMUiBCh       ...       --       —       —       ... 

1,434 

1,393 

3;827 

Bnsaisch     

3 

3 

6 
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485 

BulgariacL         -.     .- 

63 

3 

ßfi 

Deutach         —     -     

...      3«,715 

'3,424 

83,13!) 

Magj-uisch       -.     --     —     — 

ai,oiä 

20.405 

41,417 

Bumonisch    .  .     - : 

1,102 

942 

2,0« 

ItalieniBch _ 

1,769 

635 

2,40* 

Zigeuneriscli...     .._     _ 

1,794 

1,688 

3,482 

Andere  Sprachen     _ 

942 

247 

489 

Unbekannt    

■       8 

15 

23 

Die  Zahl  der  Einwohner,  welche  das  6.  Lebensjahr  überschritten 
haben,  betragt:  778,747  männliche,  785,403  weibliche, zasammen  1.564,150, 
hievon  sind  des  Lesens  und  Schreibens  kundig :  245,355  männliche,  144,898 
weibliche,  zusammen  390,253,  des  Lesens  allein:  4660  männliche,  13,677 
weibliche,  zusammen  17,337,  weder  des  Lesens,  noch  des  Schreibens  kundig: 
528,732  männUche,  627,828  weibliche,  zusammen  1.156,560. 

Der  Viehstand  in  Eroatien-Slavonien  ist  ans  nachstehenden  Zahlen 
ersichtlich : 

Stiere        | 


Kühe         '     Zuchtvieh 
Jungvieh  | 
Zugvieh  (Binder) 

Büffel        

Schafe,  veradelt 

Schafe,  gewöhnUche . 

Ziegen    ... 

Schweine . 

Pferde    ._ 


294,569 
230,914 
176,501 
24.^ 
558,061 
99,623 
96,862 
467,201 
218,111 
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¥0*0  dem  oben  erwähnten  Fläcbeninbalt  entfällt  auf 

fmthlhaTf  KB^uUfeaHi 

IdUHd  Land 

im  Froviuziale      8663  Percent  13-37  Percent 

•    Oreuzgebiete        ...         SfMö       •  19-85       • 

Von  dem  fruchtbaren  Land  entfallen  im  Provinziale  auf  Aecker 
30-68,  Weingarten  1-97,  Wiesen  und  Garten  12-92,  Weidegründe.  11-23, 
Wälder  43'20  Percent;  im  Grenziande:  Aecker  20-53,  Weingärten  1.07, 
Wiesen  und  Gärten  17-96,  Weidegründe  11.69,  Wälder  34-75  Percent. 

-  Seiner  geographischen  Lage  (44°  6'  nnd  46°  24'  nördl.  Br.)  zufolge 
erfreut  eich  Eroatieci-SlaTODien,  mit  Ausnahme  der  Gebirgsgegenden  Velepit 
and  Eapella,  eines  dem  Pflanzen-  und  Tierreiche  tiberaas  günstigen 
Klimas.  Während  der  südwestliche  Teil  Kroatiens  zam  Earstgebiet  gebort, 
daher  steinig  und  nnfmchtbar  ist,  gehören  die  übrigen  Teile,  namentlich  das 
öatlicbe  Slavonien,  zu  den  fruchtbarsten  Gegenden  Europa's.  Alle  Gattun- 
gen Kornfrüchie  werden  in  Kroatien- Slavonien  gebaut,  namentlich  :  Wei- 
zen, Mais,  Gerste,  Hirse,  Hafer,  Kern,  Heiden ;  sammtliche  Gemüsearhn, 
Melonen,  Spargel,  Gurken ;  die  Toropoljer  und  Posavaner  Zwiebeln  sind 
ein  vorzügliches  Product,  welches  nach  Ungarn,  Steiermark,  Böhmen, 
Oesterreich  u,  s.  w,  exporört  wird.  Zu  Industrieztcecken  wird  Flachs,  Hanf 
und  Beps,  in  einigen  Gegenden  auch  Tabak  gebaut. 

Die  Obstcultur  ist  in  Kroatien-Slavonien  durch  alle  Arten  vertreten, 
welche  in  Mitteleuropa  gedeihen.  Längs  der  Küste  gedeihen  auch  Süd- 
früchte, womit  ein  lebhafter  Handel  nach  dem  Innern  des  Landes  getrieben 
wird.  Eines  der  hervorragendsten  Producte  der  Obstcultar  ist  die  Fäaume,  die 
entweder  &1b  Slivowitz,  als  Dörrobst  oder  als  Pflanmenmus  in  grossen  Men- 
gen ausgeführt  wird.  Slavonische  Päaumen  gelangen  vielfach  als  •  bosnische* 
Ffisumen  in  den  Handel ;  Syrmier  Slivowitz  hat  einen  Weltruf  erlangt. 

Der  Weinbau  vdii  in  Kroatien-Slavonien  sehr  erfolgreich  betrieben. 
Im  ganzen  Lande  sind  106,000  Joch  '  Boden  mit  Weinreben  bepfianzt. 
Rechnet  man  durchBchnittlich  20  Hektoliter  pr.  Joch  Ertrag,  so  ergibt  die 
jäbrliche  Lese  im  Ganzen  2.120,000  Hektoliter;  ein  Hektoliter  mit  nur 
5  fl.  Wert  bemessen,  liefert  der  Weinbau  dem  Lande  einen  Ertrag  von  zehn 
Millionen  fl.  jährlich. 

Das  forsUcesen  ist  sehr  entwickelt  Das  Land  ist  grösstenteils  gebir- 
gig; 72  Percent  des  Flächeninhalts  entfallen  auf  bergiges  Terrain.  Obwohl 
diesesTerrain  mit  Wäldern  bewachsen  ist,  liefern  die  Wälder  der  slavoniscben 
Ebene  das  schönste,  weit  und  breit  bekannte  Holz.  An  Fassdanben  werden 
alljährlich  durcbschnittlicb  30  Millionen  Stück  exportirt.  Eichen  nnd 
Bachen  sind  die  Hauptprodncte  der  Wälder  Slavoniens  and  eines  grossen 
Teiles  von  Kroatien,  während  im  sogenannten  Bergbezirke  (Vizegespanscbaft 

'  Stimmt  Dicbt  völlig  zn  den  frttherea,  ebenfalls  offiziellen  D&ten- 
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Delnice),  sowie  in  der  oberen  Grenze  (Ogalin'Slämjer  und  Lika-Otocaaner 
Dietrict)  faaaptsäohUch  Scbiffsbauhola  produoirt  wird.  Die  Abhänge  der 
Berge  sind  bier  mit  dichten  TanneDwäldem  bewachsen.  —  Die  Fl<aA 
Kroatien-SIavonieneimterBcheidet  sich  wesentlich  voneinander.  In  den  nörd- 
lichen Gegenden  dee  Landes  ist  sie  dieselbe,  wie  sie  im  übrigen  mittleren 
Europa  mit  dem  snbalpinischeii  Character  Torkommt;  im  Süden  des  Lan- 
des, namentlich  im  Eästenlande,  ist  sie  bereits  eine  mediteiranische  Flra*». 

Die  ViekzuclU  wird  vom  Lande  mit  bedentenden  Sabventionen  geför- 
dert. Zachttiere  Molltaler  und  Mürztaler  Race  werden  aaf  Landeskosten 
angekauft  und  unter  das  Volk  verteilt.  Die  Pferdezncht  ist  in  einigen 
Gegenden  des  liandes  auf  hoher  Stofe.  Die  Schafzucht  hingegen  wird 
Temachlässigt,  wahrend  die  BoretenTiebzucht  «inen  reichen  Ertrag  dem 
Lande  liefert  und  die  kroatischen  Racen  im  Viehhandel  mit  Vorliebe 
gesucht  werden. 

Das  Montamcesen  ist  erst  im  Entstehen  begriffen  und  berechtigt  zu 
den  schönsten  Hoffnungen  für  die  ZakuofL  Die  Entwickelong  desselben 
hängt  vom  Bau  der  Eisenbahnen  ab.  Zagorien,  Fmakagora,  Morlavina, 
der  Banaldistrict  und  der  Gradiskaner  Distriet  sind  mit  nnterirdischen 
Schätzen  von  der  Natur  reich  bedacht.  Von  Mini!r(äwässern  zeichnen  sich 
besonders  die  Quellen  von  Lipik,  Aputovac,  Janmiea  und  Lasinja  ans, 
Mineralbäder :  Lipik,  Damvat,  Warasdin-Töplitz,  Erapina-Töplitz,  Sutinsko. 
Stubica,  Topusko,  Lesce. 

Wir  konnten  in  den  vorstehenden  Skizzen  nur  ein  ungefähres  Bild 
geben  von  der  Mannigfaltigkeit,  der  Fülle  und  dem  Werte  der  Natur-  and 
Ennstproducte,  welche  Ungarn  und  seine  Nebenländer  sowie  die  benach- 
barten Länder  und  eintelne  ausländische  Fabrikanten  in  den  108  Bauten 
der  ungarischen  LandesauMtellnng  zur  ruhigen  Betrachtung  und  Prüfung 
in  meist  schöner,  übersichtlicher  Ordnung  aufgespeichert  haben.  Es  bleibt 
uns  nur  noch  in  Kürze  zu  schildern  der  historisch  denkwürdige  Moment 
der  feierlichen  Eröffnung  dieser  ungarischen  Landesaus^ttellong  durch 
Se.  k.  und  k.  apost  Majestät  am  ±  Mai  1.  J. 

Wir  müssen  hierbei  verzichten  auf  die  eingehende  Schilderung  des 
festlichen  Aussehens  der  Stadt,  namentlich  der  im  bunten  Farben-  und 
Flaggenacbmnck  prangenden  Strassen,  durch  welche  Se.  Majestät  und  die 
a.  h.  und  hohen  Herrschaften  ihren  Weg  nach  der  Aasstellung  nahmen. 
Wir  können  die  freudige  Erwartung,  den  erhebendun  Stolz,  die  znveraicht- 
liche  Befriedigung,  die  auf  all  den  Gesiobtem  der  Tausende  und  Taosende 
von  Zuschauern  und  Gästen  aus  nah  und  fem  sich  ausprägte,  nicht  des 
Näheren  oharakterisiren.  Und  erst  der  brassende  Jubel,  die  ungekünstelte, 
herzliche  Sympathie,  mit  welcher  Se.  Majestät  und  der  a.  h.  Hof  empfan- 
gen  und  begrüsst  worden  I  Das  war  eine  loyule  DemonstraÜon  so  innig  und 
so  lauter,  dass  die  anwesenden  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  von  die- 
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ser  Bpoutanen  and  überwältigenden  Etmdgebung  sichtlich  überrascht 
waren.  Oerl'^i  Erscheinungen  sind  in  Earopa  heute  nicht  eben  häufig  bu 
finden.  B«i  tuib  conetatirte  aber  dieser  Festtag  der  AasBtellungs-Eroffnang 
abernuÜB  das  feste,  herzliche  Einvernehmen  EwiBchen  Erooe  and  Nation 
und  darin  liegt  offenbar  die  sichere  Bürgschaft  einer  gedeihlichen  Zukunft 
für  beide  Teile. 

Dranesen  im  AnsstellungBratime  vor  dem  Eönigspanllon  veraam- 
tnelte  sich  nicht  blos  die  Elite  unserer  Gesellschaft  geistUcben  und  weltli- 
chen Standes  in  prschti  :er,  farbenglänzender  Galakleidung,  sondern  es 
hatten  sich  auch  die  beim  k.  und  k.  Hof  accxeditirten  Botschafter  und 
Gesandten  teils  in  militärischer  Uniform,  teils  im  Staatskleide  eingefmiden. 
Wie  das  funkelte  und  blitzte  von  den  goldgestickten  Gewändern,  von  den 
Sternen  und  Kreueen  der  Orden  I  Es  waren  anwesend  die  diplomatiocben 
Vertreter  des  deutschen  Beiches,  dann  von  Italien,  England,  Frankreich, 
Roaeland,  Spanien,  Belgien,  Niederlande,  der  Scbweis,  Schweden-Norwe- 
gen, Dänemark,  Serbien,  Nordamerika,  Persien  nnd  China;  die  meisten 
mit  ihren  ersten  Bäten  und  den  hiesigen  Consular- Vertretern  und  dann  last 
nun  4ea8t  der  päpstliche  Nuntius.  Ausser  unserem  Ministerium  waren  noch 
die  gemeinsamen  Minister,  der  österreiohiiche  Handelsminister,  die  Gene- 
ralität, der  preuBsische  Ackerbaumiuister  und  eine  angezählte  Amsahl  von 
Harren  and  Damen  unserer  Aristokratie  und  des  Bärgerstandes  ver- 
sammelt. 

Beim  Eingang  vor  dem  EönigspavUIon  erwarteten  die  Mitglieder  des 
Ministeriums,  die  Präsidenten  der  Auastellangs-GommisBion  and  die  Bür- 
germeister der  Haaptsta<it  die  Ankunft  der  Mitglieder  des  HerrscherhaoseB. 
Vor  dem  Pavillon  hatte  ein  aus  zwanzig  jungen  Magnaten  bestehendes 
Pagen-Corps  Posto  gefasst,  das  mit  der  Aufrechthaltang  der  Ordnung  in 
der  Umgebung  der  allerhöchsten  und  höchBten  Herrschaften  betraut  war. 
An  der  Spitze  dieser  Cavaliere  Btand  der  mit  den  Functionen  des  Oberst- 
hofmeisteramtes  betraute  Obersttursteher  Gmf  Julius  Szechenyi. 

Vom  Hofe  langte  zuerst  Kronprinz  Rudolf  and  die  Erzherz(^in 
Stefanie  an.  Se.  k.  und  k.  Hoheit  waren  in  angariscber  GeneralBuniform 
erschienen.  Nach  dem  Kronprinzenpaare  kam  Herzog  Philipp  Eoburg- 
Gotha  mit  der  Prinzessin  Louise.  Hierauf  trafen  in  kurzen  Intervallen  die 
übrigen  hoben  Herrschaften  ein ;  die  Erzherzogin  Isahella,  Erzherzogin 
Klotilde,  die  Erzherzoginnen  Maria  Dorothea  und  Margarethe,. 

Auf  der  Treppe  wurden  die  hohen  Gäste,  bei  deren  Eraobeinen  das 
Pnblikom  in  brausende  ^jen-Bufe  ausbrach,  vom  Minister  Grafen  Paul 
Szechenyi  bewillkommnet  nnd  vom  Präsidenten  der  Ausetellungs  Gommis- 
sion  wurden  den  Erzherzoginen  prachtvolle  BlumenbouqQeta  ttberreicht. 
Mit  dem  Glockenschall  1  ä  fuhr  Se.  Majestät  der  König,  dessen  Ankunft 
lange  vorher  vieltsusendstinuniger,  brausender  £ljen-Rnf  des  Publikams 
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Terköndigte,  vor  dem  Pavillon  vor.  In  diesem  Moment  intouirte  eine  auf 
dem  Änasenplatze  postirte  Militärcapelle  die  Volksbyrnne.  Alles  entblöeste 
das  Haupt  nnd  eine  Minute  spater  erschien  im  Türrahmen  des  Pavillons 
der  König,  die  Kronprimemn  am  Arme.  Einen  Augenblick  lang  blieben 
der  König  und  die  Eronprinzeasin  ms  festgebannt  stehen,  als  sie  des 
grossartigen  Bildes  ansichtig  worden ,  das  sich  za  ihren  Füssen  aus- 
breitete und  einen  Aogenblick  lang  war  auch  die  ganee  illustre  Gesellschaft 
wie  hingerissen  von  der  strahlenden  Schönheit  der  Kronprinzessin.  Dann 
aber  machte  sich  das  allgemeine  Entzücken  in  begeisterten  Eljenmfen 
Luft ,  worauf  der  König  dankend  grüasend,  einige  Stufen  herabstieg, 
gefolgt  von  einer  glänsenden  und  strahlenden  Suite,  Ersberzogin  Klotilde 
(zu  deren  Seite  ihre  beiden  Töchter  schritten],  Erzherzogin  Isabellu,  die 
Prinzessin  von  Koburg  und  die  Erzherzoge  Albrecht,  Karl  Luduig,  Lud- 
wig  Viktor,  Friedrick  und  Otto,  wie  aacll  Prinz  Philipp  von  Koburg. 

Mittlerweile  hatte  sich  der  Kronprinz  auf  eine  der  unteren  Stufen 
postirt  und  mit  lauter,  weithin  tonender  Stimme,  jeden  Gedanken  bedeut- 
sam betonend,  hielt  er  folgende  Ansprac/iL' an  seinen  königlichen  Vater: 

Eh:  k.  u.  apottoligeh  k.  Majestät  I 
Allerffnädigster  Herr! 

Ein  beglückender  Moment  ist  es,  in  welchem  ich  vor  den  erhabenen 
Monareben  treten  darf,  um  an  denselben  die  ehrfurchtvollBte  Bitte  zu 
nebten,  dieser  Ausstellang  hier  dorch  sein  königliches  Wort  den  ersten 
und  zugleich  besten  Weihegruss  für  ihren  weiteren  Weg  zu  spenden.  Ein 
Jahrtausend  lang  hat  die  Nation  in  glücklichen  und  auch  prüfungsvollen 
Schicksalen  in  diesem  Lande  sich  behauptet  nnd  ein  machtiges  Gemein- 
wesen auf  der  durch  die  Väter  eroberten  Scholle  begründet.  Und  beute 
vereinigen  sich  neu  erstarkt  alle  die  Länder  der  heiligen  Stefanskrone  zu 
diesem  Friedeoefeste,  welches  dem  In-  und  Auslände  ein  glänzendes  Schau- 
spiel dessen  bietet,  was  Ungarn  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  geworden  ist 
durch  die  weise,  erleuchtete  nnd  hingebungsvolle  Regierung  Ew.  Majestät 
und  durch  den  begeisterten  FatriotiBmus  der  Nation.  Die  grossen,  ja  über- 
raschenden Fortschritte  der  culturellen  Arbeit  Ungarns  sind  hier  zu  einem 
weiten,  farbenstrahlenden  Bilde  zusammengelaast  Die  Intelligenz,  die 
Strebsamkeit  und  die  Tüchtigkeit  der  Bewohner  des  Landes  der  Stefans- 
Krone   haben    die   Schätze  ihrer  reichen   Natur  gehoben  und   fruchtbar 


Eine  Heerschau  ist  es  der  Land-  nnd  Forstwirtschaft,  sowie  der  Vieh- 
zaoht  Ungarns,  seines  Bergbaues,  seiner  gewerblichen  und  industrieUen 
Tätigkeit,  seiner  literarischen  und  wiBsensohaftlichen,  künstlerischen  und 
architeetoniscben  Leistungen,  wie  nicht  minder  der  Entwickelung  seines 
Unterriobtswesens.  Hier  haben  wir  die  tatsächlichen  Zeugnisse  einer  ebenso 
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intensiven  als  gesunden  Entwickelung,  auf  welche  der  Patriot  mit  voller 
Genagtuang  blickt. 

Freudig  werden  auch  die  anderen  Länder,  die  unter  dem  gesegneten 
Scepter  Ew.  Majestät  vereinigt  sind,  diese  Fortschritte  Ungarns  begrüssen 
und  diese  Ausstellung  studtren  und  werden  der  Tatkraft  und  dem  Genius 
Ungarns  neue  und  gerechte  Anerkennung  zollen.  ' 

Von  diesen  Empfindungen  getragen,  von  solchen  Gedanken  erfüllt, 
richte  ich  an  Ew.  Majestät  die  antertanigete  Bitte :  Ew.  Mi^estät  mögen 
geruhen,  diese  Ausstellung  für  eröffnet  zu  erklären.» 

Durch  hänfige  enthosiagtiaobe  Beifall  a-K<mdgebtmgen  nnterbrochea ,  ent- 
fesselte diese  Ansprache  auch  am  Schlüsse  einen  bturm  von  EljenrufeD.  Nachdem 
letztere  allmäbg  verhallt,  erwiderte  der  Könii)  mit  freudig  erregter,  aber  gleichfalls 
den  ganzen  weiten  Baum  erfüllender  Stimme  Folgendes : 

■Dos  schöne  Fest,  welches  uns  beate  hier  vereinigt,  kann  uns  gewiss 
nur  mit  der  aufrichtigsten  Freude  erfüllen.  Denn  es  gilt  ein  Werk  sn 
inauguriren,  welches  durch  die  Producta  des  Fleiases  und  der  redlichen 
Arbeit,  sowie  der  geistigen  und  materiellen  Schaffenskraft  als  das  Besaltat 
des  tatigen,  fachkundigen  and  patriotischen  Zasammenwirkens  aller  biesa 
berufenen  Factoren  der  Welt  nicht  nur  die  segenereiche  Entwickelung  der 
Länder  Meiner  ungarischen  Erone  offenbaren,  sondern  auch  ein  laut- 
sprechendes  Zeugniss  dafür  ablegen  soll,  daas  diese  schönen  Länder  in  jeder 
Hinsicht  einen  würdigen  Hatz  unter  den  Gultttrstaaten  einnehmen. 

Mit  Freude  bin  Ich  daher  erschienen,  diesem  in  seiiur  Bedeutumj 
über  dem  Niveau  gewöhnlicher  Ausstellungen  stehenden  Landesfeste,  wie  es 
mit  fiecht  bezeichnet  wird,  durch  Meine  Anwesenheit  die  erste  Weihe  eu 
erteilen,  indem  Ich  hoffe  und  wünsche,  dass  der  Erfolg  desselben  in  jeder 
Beziehung  den  gehegten  Erwartungen  entsprechen  möge  und  nicht  nur  die 
oberwähnten  Ziele  sichern,  sondern  zugleich  als  mtichttger  Sporn  dienen 
werde  zu  fortgesetztem,  stets  erhöhtem  Streben  auf  der  Bahn  des  Flässes  und 
der  segenbringenden  Arbeit.  Von  dieser  Eofhung  und  diesen  Wünschen 
durchdrungen,  erkläre  Ich  die  Ausstellung  hiemit  für  eröffnet.« 

Mit  welcher  Begeisterung  diese  Kundgebung  des  gekrönten  Herrschers 
aufgenommen  wurde,  braucht  wohl  nicht  beschrieben  zu  werden.  In  die 
stürmischen  l^jenrufe  mengte  sich  nun  die  von  der  Militärkapelle  gebla- 
sene Fanfare  und  mengte  sich  feierlicher  Glockenschall.  Gleichwohl  konnte 
sich  Minister-Präsident  Tisza  noch  ziemlich  deutlich  verständlich  machen, 
als  er  nun  den  Dank  des  Landes  an  den  König  in  folgenden  Worten  ver- 
dolmetschte : 

<Ew.  Majestät  woUen  geruhen,  den  Ausdruck  der  tie^efahlten  Dank- 
barkeit zu  genehmigen,  welche  mit  uns  die  ganze  Nation  fühlt,  da  Ew. 
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Majestät  geruhten,  die  ÄOBstellnDg  allerhöchst  persönlich  zd  erofhen. 
Wolleo  Ew.  MKjeBtät  gemhen,  die  Aaestelliing  zc  besichtigeD». 

Nachdem  sich  auch  die  durch  diese  Worte  veranlaBsten  ^enmfe 
beschwichtigt,  conTersirte  der  König  noch  einige  Minuten  mit  dem  diplo- 
matischen Korps  und  begab  sich  eodann  imtei  den  Klängen  des  von  den 
Militoicapellen  der  Regimenter  Nr.  68  und  69  intouirten  Liszt'schen 
KrÖnungemarecbes,  von  all  den  Prinzen  und  Frinzessinen  des  Heirscher- 
hansea  und  Ton  der  ganzen  illustren  Gesellschaft,  die  den  Eröffnun^-Scenen 
angewohnt,  gefolgt,  durch  das  von  eleganten  und  jungen  Damen  gebildete 
blähende,  lebende  Spalier  nach  der  Industriehall«. 

Am  folgenden  Tilge  widmete  Se.  Majestät  der  Landes- Aasstellung 
einen  sechsstündigen  Besuch  and  versprach,  denselben  nochmals  zu  wie- 
derholen. Ebenso  war  das  Kronprinzenpsar  zu  wiederholten  Malen  in  den 
AuBstellungsränmen;  desgleichen  andere  Mitglieder  des  a.  h.  Herrscber- 
bauses.  Ueberhaupt  hat  schon  in  den  ersten  Wochen  nach  Eröthung  der 
Landes-AuBstellung  der  Besuch  eine  sehr  erfreuliche  Lebhaftigkeit  gewon- 
nen. Aus  dem  In-  und  Auslande  kommen  die  Gäste  häufig  korporativ. 
Darunter  sind  als  besonders  bedeutsam  zu  nennen :  der  GoilectiT-Besuch 
des  Wiener  Gemeinderates  mit  den  Bäi^ermeistem,  des  Wiener  Schrift- 
steller- und  Jonmalisten-Vereines  «Conoordia*,  der  böhmischen  landwirt- 
schaftlichen Gesellschaft,  dann  der  Lehranstalten  von  Debreczin,  Eeszt- 
bely,  Finme,  Tabor,  Freran  u.  a.  Ehmässigte  Fahrpreise  auf  E^enbabnen 
und  Dampfschiffen  sowie  gelegenthch  veranstaltete  Vergnügangszüge  brin- 
gen die  Besucher  zu  Tausenden  nach  der  Hauptstadt  Ungarns. 

Die  weittragenden  Wirkungen  dieses  regen,  persönlichen  Verkehrs 
lassen  eich  heute  noch  gar  nicht  ermessen,  so  viel  ist  jedoch  gewiss:  Du 
ungarische  Landes- Ausstellung  gereicht  unserem  Lande  zu  hoher  Ehre;  sie 
erhebt  dessen  culturelles  und  politisches  Ansehen  bei  BHnheimischen  und 
Fremden,  gütt  Gelegenheit  zu  eingehendem  Studium  unserer  Natur-  und 
Kunaterzeugnisse,  unserer  Anlagen,  Neigungen  und  Leistungsfähigkeiten  und 
wird  sicherlich  so  manches  Vorurteil,  so  manche  schiefe  Auffassung  und 
törichte  Geringschätzung  beseitigen.  Zugleich  wird  dadurch  das  Gefühl  der 
Gemeinsamkeit  unter  unseren  Volksstammen  genährt ;  denn  sie  sehen  hier 
die  Früchte  ibres  friedlichen,  einträchtigen  Zusammenwirkens '  and  damit 
wachst  zugleich  die  gegenseitige  Achtung  und  Wertschätzung,  das  nötige 
Selbstvertraueä  und  die  Hoffnung  für  die  Zukunft.  Aber  auch  die  Besu- 
cher aus  den  anderen  Ländern  Sr.  Majestät  werden  nach  den  Worten  dee 
Kronprinzen  «diese  Fortschritte  Ungarns  begrüssen,  und  diese  Ausstellung 
studiien  und  werden  der  Tatkraft  und  dem  Genius  Ungarns  neue  und 
gerechte  Anerkennung  zollen*. 

Ungarn  hat  damit  nach  den  Worten  Sr.  Majestät  leinen  würdigen 
Platz    unter    den  Culturstaaten    eingenommen»   und  sein    «Landesfest 
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reicht  in  Beiner  Bedeutung  über  das  Niveau  gewöhnlicher  AuBstellungen 


Aber  das  echon  Erreichte  darf  nne  nicht  eitel  nnd  übermütig  machen. 
Vieles  ist  errungen  worden;  doch  noch  mehr  bleibt  zu  erringen  übrig.  Wir 
mÖBBen  nnablässig  weiter  nach  vorwärts  und  aafwärta  streben.  Cnd  wie- 
der ist  es  8e.  Majestät,  dessen  erhabene  Mahnung  dahin  geht,  da^s  der 
Erfolg  des  Werkes  »als  mächiiger  Ansporn  dienen  werde  zu  fortgesäztem, 
stets  erhöhletn  Streben  auf  der  Bahn  des  Fleisses  und  der  segenbringenden 
Arbeit». 

In  diesen  wahrhaft  königlichen  Worten  liegt  zugleich  die  a.  h.  Aner' 
kmnung  der  Arbeit,  dieser  schönsten  Zierde  des  Bürgertnms,  das  ja  bei 
diesem  Werke  der  Landes-Ausstellung  in  erster  Linie  den  ehrenden  Erfolg 
feiern  darf.  Möge  diese  a.  h.  Aufmunterung  nnd  Würdigung  des  bürgerli- 
chen Fleifisea  und  des  Segens  der  Arbeit  in  unserer  Gesellschaft  den  Wert 
und  die  Achtung  vor  dieser  Arbeit  und  ihren  Vertretern  erhöhen  und  dieae 
Erkenntniss  von  der  Wohlfahrt  des  bürgerlichen  Fletssea  stets  tiefere  Wur- 
zeln schlagen  und  herrhchere  Früchte  tragen  l  Dann  wird  auch  bei  uns 
daa  Wort  des  unsterblichen  Dichters  zur  frohen  Wahrheit : 

•Arbeit  ist  des  Bürgen  Zierde, 
Segen  ist  der  MUbe  Preis; 
Ebrt  den  Eönig  seine  Würde, 
Ehret  unf  tUr  Bände  FUi$n. 

Dann  wird  das  Jahr  der  LandeBaosatellung  auoh  das  segensTolle  Jahr 
einer  socialen  Reform  bedeuten  und  Ungarn  einer  blühenden  Zukunft  ent- 
gegengehen. 

Budapest. 

Prof.  Dr.  3.  H.  Schwickbr. 
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FÜRST  GABRIEL  BETHLEN. 


II. 

Ohne  auf  einen  ernsthaften  Widerstand  zu  stoeeen,  rückten  die 
beiden  Armeen  bis  Earlsborg  vor,  um  sich  von  hier  auf  das  Feld  von 
Kereaztes  (Graedorf)  zu  begeben.  Hier  wurde  Halt  gemacht  tmd  der  Berdar 
sandte  ein  Bundschreiben  an  die  Stände,  worin  er  sie  aufforderte,  sich  ohne 
Anfschnb  in  Elsusenburg  zu  versammeln  und  einen  neuen  Fürsten  eu 
wählen ;  zugleich  verpfändete  er  sein  Wort^  dasa  das  türkische  Heer,  so- 
bald dies  geschehen  sei,  augenblicklich  das  Land  räumen,  tmd  Aa  Sultan 
denjenigen,  auf  wen  ihre  Wohl  anch  fallen  möge,  in  seiner  Würde  besiati- 
gen  werde. 

Und  in  der  Tat  kamen  viele  von  den  Ständen,  wenn  auch  nicht  ohne 
Besorgniss,  nach  Elausenburg,  doch  darum  war  die  Zahl  der  Nicht- 
erechienenen  immerhin  gross  genug.  Die  Stände  fühlten,  dasa  eie  swischen 
zwei  Feuern  seien.  Wählen  sie,  so  haben  sie  die  Boche  B&thor;'s  zu  fürch- 
ten, und  nicht  zu  wählen  hatten  sie  hinwieder  den  Mut  nicht,  da  ibnen 
der  Türke  im  Nacken  sasB.  Endlich  entschlossen  sie  eich  zxa  Wahl.  Nnr 
zwei  Männer  konnten  ernstlich  in  Frage  kommen;  das  waren  die  alten  Biva- 
len,  SzilvÄßsy  und  Bethlen.  Zur  Wohl  wurde  der  23.  October  festgesetzt. 
Nach  dem  herkömmlichen  Gottesdienst  wurden  die  Beratungen  aufgenom- 
men. Ehe  es  noch  zum  Abstimmen  gekommen  wäre,  erhob  sieh  Bethlen, 
setzte  die  Gründe  auseinander,  welche  ihn  gezwungen  sein  Vaterland  su 
fliehen  und  bat  die  Stände,  ihn  zu  alten  Ehren  aufisnnehmen.  Damit  Ver- 
liese er  den  Saal. 

Und  so  geschah  ea  auch.  Bevor  zum  Abstimmen  geschritten  wurde, 
wurde  das  über  ihn  gesprochene  Urteil  für  null  und  nichtig  erklärt  und 
dann  wurde  mit  dem  Abstimmen  begonnen.  Jeder  der  Anwesenden  fühlte, 
dasB  er  Bethlen  gegenüber  etwas  abzutragen  habe,  dessen  ganzes  Leben 
bisher  ein  fortwährender  und  oft  an  Entbehrungen  reicher  Kampf  für  die 
Freiheit  seines  Vaterlandes  gewesen  und  der  überdies  schon  einmal  von 
dtin  Heimatsflüchtigen  gewählt  war.  Doch  eben  der  Umstand,  dass  er 
damals  die  Wahl  nicht  angenommen,  sondern  an  seine  Stelle  Bocskay 
empfohlen,  lies»  darauf  Rchliessen,  daas  er  gesonnen  aei,  Bocskay'e  Politik 
fortzusetzen. 

In  der  Tat  stimmten  aämmtliche  Anwesende  auf  Bethlen  and  eilten 
aus  der  Kirche  geraden  Weges  zu  ihm.  Die  Bedingungen  der  Wahl  worden 
festgestellt  und  in  ihrem  Sinne  verpflichtete  sich  der  Füret  die  Glaubens- 
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freiheit,  das  VerhaltuiBB  zur  hobeo  Pforte  and  das  Recht  freier  Beratung 
im  Landtage  aufrecht  zu  erhalten ;  die  Verantwortlichkeit  der  Ratsherrn 
wurde  ins  Leben  gerufen.  Am  folgenden  Tage  wurde  er  mit  allen  Feier- 
lichkeiten eingesetat.  Hierauf  legten  auch  die  Stände  den  Eid  der  Treue 
ab  und  als  nun  die  Nachricht  von  der  Ermordung  Bfithory's  anlangte, 
eilten  auch  jene  nach  Klausenburg,  die  sich  bisher  ferne  gehalten.  Wirklich 
hat  Bithory'a  Tod  das  Land  von  einem  grossen  Innern  Zwiespalt  befreit. 
Mit  um  BO  grösserer  Beruhigung  konnte  Bethlen  die  Faciticirung  des 
Landes  in  Angriff  nehmen.  Vor  allem  Andern  sandte  er  eine  Deputation 
zum  Kaiser-König  nach  Wien,  damit  dieser  ihn  als  Fürsten  anerkennen 
und  die  zu  Siebenbürgen  gehörigen  ungarischen  Comitate,  welche  seine 
Truppen  besetzt  hielten,  zurückgeben  möge.  Dann  gab  er  Hermannstadt, 
welches  Bäthory  drei  Jahre  bevor  mit  ungarischen  Truppen  besetzt  hatte, 
den  Sachsen  zurück  and  gestattete  die  Abhaltung  einer  neuerlichen  Ver- 
sammlung der  sächsischen  UniversitiM:.  Um  die  zerrütteten  Verhültnisee 
des  Landes  zu  ordnen,  wurde  ein  Landtag  nach  Mediascb  einberufen.  Auf 
diesem  Landtage  geschah  es,  daes  Bäthory's  Mörder  in  prachtige  Gewander 
gekleidet  auftraten  und  eine  Belohnimg  ihrer  Missetat  forderten.  Von  den 
Ständen  aus  dem  Sitzungssaale  gewiesen,  wurden  sie  von  dem  empörton 
Volke  niedergemacht. 

In  Siebenbürgen  selbst  war  jetzt  bereits  alles  ruhig,  nur  die  hinzu- 
gehörigen Territorien  waren  dem  Lande  noch  nicht  einverleibt.  Doch  es 
war  auch  keine  Hoffnung  vorhanden,  dieselben  bald  zurück  zu  gewinnen, 
da  Mathias  gegen  die  neue  Wahl  eine  feindselige  Stellung  einnahm  und 
entschlossen  war,  einen  seiner  Auserwählten  zum  Fürsten  zu  machen. 
Eben  aus  diesem  Grunde  fanden  Bethlen's  Gesandte  in  Wien  einen  schlech- 
ten Empfang,  ja  einer  derselben,  Sarmasägi,  wurde  sogar  als  Geiseel  zurück- 
behalten und  nur  zwei  von  ihnen  in  ihre  Heimat  entlassen.  Doch  gleich 
darauf  sandte  auch  König  Mathias  Gesandte  an  Bethlen,  mit  der  Forde- 
rung, den  auswärtigen  Territorien  zu  entsagen  und  jene  geheimen  Punkte, 
welche  Bfithory  acceptirt  hatte,  ebenfalls  zu  outetschreiben.  Die  Gesandten 
langten  auch  wirklich  an  und  wurden  von  Bethlen  in  Gegenwart  des  Land- 
tages empfongen.  Obzwar  er  nun  die  Erfüllung  der  Forderungen  verwei- 
gerte, brach  er  doch  die  Verhandlungen  mit  Mathias  nicht  ab  und  gerade 
in  diesem  kritischen  Stadium  der  Unterbandlungen  traf  sein  Bruder,  Stephan 
Bethlen,  von  der  hohen  Pforte  ein  und  brachte  das  Athname  mit  sich, 
laut  welchem  der  Sultan  seine  Wahl  zum  Fürsten  beslätigte.  Dieser  Erfolg 
gab  den  Ausschlag,  denn  hierin  fand  er  die  Versicherung,  dasa  er,  falls 
es  ihm  nicht  gelingen  sollte,  sich  mit  Mathias  auszugleichen ,  auf  die 
Unterstützung  der  hohen  Pforte  rechnen  könne. 

Aber  dieses  tiesultat  brachte  eine  noch  tiefere  Erbitterung  der  Regie- 
rung Mathias'  mit  sich.  Die  albernsten  Märchen,  so  s.  B.  daes  Bethlen  Türke 
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geworden  sei  und  Bicb  besclineideD  habe  laseen,  wurden  gegen  ihn  voi^e- 
bracht  and  die  Begierung  nabm  dieees  Gescbwatze  zum  Vorwande,  nm 
Bethlene  Btellnng  nach  und  nach  zu  nutergraben.  Während  nnn  die 
Unterbandinngen  mit  ihm  unter  jedem  erdenklichen  Vorwande  verziert 
worden,  wuBste  man  im  Stillen  einige  sächsiBche  und  8z4kler  Unzofriedene 
za  gewinnen  und  fand  selbst  nnter  Bethlene  Anhängern  einige  Verräter. 
Nachdem  auf  diese  Weise  der  Boden  fär  seinen  Sturz  vorbereitet  war,  wnrde 
Homonnai  nach  Polen  gesendet,  um  ein  Heer  zu  werben  und  in  Sieben- 
bürgen einzubrechen. 

Aber  Bethlen  war  nicht  der  Mann,  mit  dem  sich-so  leicht  umspringen 
liese.  Er  ^^'usste  sich  nicht  nur  in  den  Comitaten,  sondern  aach  in  den 
wahrhaft  patriotiscb  gesinnten  Kreisen  Freunde  zu  verschaffen,  ja  sogar 
den  Palatin  Thurzö  für  siuh  zu  gewinnen ,  der  durch  sein  energisches 
'  Dazwischentreten  den  Anschlag  auf  Siebenbürgen  vereitelte.  Im  Vertrauen 
auf  diese  Personen,  gab  Bethlen  mit  der  kaltblütigen  Gelassenheit  des 
echten  Staatsmannes  nie  zu  erkennen,  dass  er  von  den  feindlichen  Bestre- 
bungen unterrichtet  sei  und  liese  auch  nicht  zu,  dass  dieser  Umstand  in 
irgend  einer  Weise  von  Einflnss  auf  die  im  Zuge  befindlichen  Unterhand- 
langen sei.  Ohne  Zweifel  hätte  es  in  seiner  Macht  gestanden,  bei  der 
hohen  Pforte  durchzusetzen,  dass  diese  ihm  mit  Waffengewalt  behilflich 
sei,  die  besetzten  Territorien  zurückznerobem ;  aber  der  friedliche  Weg 
schien  ihm  der  beste,  sich  in  seinen  rechtmäat^igen  Besitz  zu  setzen.  Gerade 
um  diese  Zeit  unterhandelte  Mathias  auch  mit  der  Türkei  wegen  Erneae- 
rung  des  Friedenschlusses  von  Zsitvatorok  und  hätte  gewünscht,  diese  An- 
gelegenheit mit  AnsBchliesBung  Bethlen's  ihrem  Ende  zuzuführen.  Bethlen 
hingegen  wusste  die  Pforte  zu  bestimmen  ,  dass  sie  den  Frieden  mit 
Mathias  erst  dann  abschliessen  werde,  wenn  dieser  sich  früher  mit  Bethlen 
ausgeglichen. 

Mathias  musste  sich  endlich  darein  ergeben.  Ba  wurde  daher  beider- 
seits beschlossen,  zur  Au&iahme  der  Unterhandlungen  anfangs  April  I61ü 
Gesandte  nach  Tirnau  zu  senden.  Die  Abgesandten  des  Könige  gingen  mit 
der  Weisung  hin,  Bethlen  zum  Abdanken  zu  bewegen,  Betblens  Abgesandte 
hingegen  sollten  die  besetzten  Territorien  an  daa  Land  zurückbringen. 
Das  Ende  war  doch,  dass  Alles  so  geschab,  wie  Bethlen  gewollt ;  am  6.  Mai 
wurde  der  Friede  geschlossen,  nach  welchem  die  besetzten  Territorien 
Bethlen  zurückgegebeii  wurden,  aber  seinerseits  auch  er  jene  geheime 
Bedingung  einging,  in  deren  Sinne  er  sich  verpflichtete,  Mathias,  als  dem 
Könige  von  Ungarn,  den  Eid  der  Treue  abzulegen,  was  er  auf  dem  Land- 
tage im  Juni  auch  tat. 

Aber  die  Wiener  Regierung  meinte  es  nicht  aufrichtig  and  ohne 
Hintergedanken  mit  diesem  Frieden  und  auch  HomonnaJ  gab  seinen  Plan, 
Bethlen  zu  stürzen,  nicht  auf.  Und  hieraun  e^^'uchs  dem  Lande  viel  Schaden. 
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Noch  in  Ende  des  lli.  Jahrbunderta  hatten  die  Bit^benbürgischcn  Truppen 
JenÖ  and  Lippa  dem  Türken  wieder  abgenommen ;  allein  nacb  türkischem 
Gesetze  durfte  ein  Ort,  wo  ecbon  einmal  eine  Moschee  gestanden,  nicht  in 
den  Händen  der  Ungläubiges  bleiben.  Und  wirklich  war  von  Sigmnnd  bis 
Bethlen  nach  einander  in  den  Fermanen  von  fünf  Fürsten  die  Bedingung 
anfgenommen  worden,  dass  Jena  und  Lippa  zarückgegebeu  werden  müsae. 
Kein  einziger  hatte  diese  Bedingung  erfüllt,  ein  Jeder  noch  die  Sache  ver- 
schleppt und  hingezogen.  Aach  Bethlen  wosste  diese  Angelegenheit  lange 
ZQ  umgehen  :  die  Drohung,  daas  dies  die  Pforte  in  einen  Krieg  mit  Mathias 
vernickeln  werde,  hatte  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt.  Als  aber  Eendy,  sein 
eigener  Eaneler,  an  ihm  zum  Verräter  wurde  und  beinahe  za  gleicher 
Zeit  zwei  Kronprätendenten  gegen  ihn  auftraten,  Balassa,  der  mit  dem 
Pascha  von  Ofen  in  Conspiration  stand  und  alatt  der  zwei  Festungen  deren 
vier  versprach,  und  Homonnai,  der  sich  in  Polen  ein  Heer  angeworben, 
and  als  man  au  der  hohen  Pfoiite  bereits  alten  Ernstes  die  Absetzung 
Bethlens  in  Beratung  zog  —  blieb  dem  Fürsten  keine  andere  Wahl,  als 
den  Landtag  einzuberufen  und  ihm  die  drohende  Gefahr  vorzulegen. 
So  beschleusen  die  Stande  Ende  April  1616,  Lippa  den  türkischen  Trup- 
pen SU  übergeben  und  dies  wurde  denn  auch  von  Bethlen  durchgeführt. 

Homonnai  wiegte  sich  in  dem  Glauben,  dass  Bethlen  von  Seite  der 
Besatzung  auf  einen  Widerstand  stossen  müsse ,  welcher  zu  ernsten 
Coaflicten  Anlass  geben  werde,  und  machte  einen  Versuch,  mit  den  Hei- 
duken  in  Siebenbürgen  einzubrechen.  Aber  Franz  Bhedey,  der  Capitän 
von  Vlirad,  sowie  Bethlens  Schwager  waren  auf  ihrer  Hut  und  sprengten 
die  zuchtlosen  Heiduken  bei  Kony^  auseiiLaadeT.  Denjenigen  seiner  eige- 
nen Untergebenen  jedoch,  welche  mit  Homonnai  einverstanden  waren, 
machte  Bethlen  den  Frocess  und  Hess  sie  gefangen  nehmen.  Homonnai 
liesB  sich  durch  diesen  Misserfolg  nicht  abschrecken;  jetzt  versuchteer 
von  der  Moldau  aus  einzubrechen  and  Badul,  der  Woiwode  von  Mazul, 
setzte  sich  anch  in  Bewegung.  Doch  Bethlen  hatte  auch  hier  die  Augen 
offen  und  ein  türkisches  Heer  achlug  mit  Hilfe  siebenbürgiscber  Truppen 
die  Polen  und  Heiduken  Radul's  in  die  Flucht.  In  dem  Glauben,  dass  die 
Unraben  nun  zu  Ende  seien,  begnadigte  Bethlen  die  Aufrührer,  mit  Aos- 
nahme  von  zweien.  Kaum  aber  waren  diese  auf  heien  Fuss  gesetzt,  so 
fielen  Sarmas^  und  Gombos  aus  Oberungam  in  das  Land.  So  schnell 
als  nur  möglich  wurde  nun  ein  Heer  gegen  diese  gesendet,  welches  sie  bei 
DezB  schlug  und  die  Anführer  Sarmaaägi  and  Jösika  gefangen  nahm, 
während  die  Uebrigen  landesflüchtig  wurden. 

Jetzt  war  es  aber  vorbei  mit  seiner  Geduld,  er  liees  sein  Heer  auf- 
sitzen und  brach  am  I '!.  November  auf.  Ohne  auf  Widerstand  zu  stossen 
drang  er  vor,  nahm  Ecscd  ein,  Hess  Prepostväry  gefangen  nehmen  und 
machte  erst  in  Debreczin  Bast.  Hier  erhielt  ei  die  Nachricht,  dass  der 
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Palatin  Abgesantlte  sa  ihm  gesendet.  Sogleich  kehrte  nr  nach  Värad  zurück, 
wo  er  mit  Saecsy,  dem  Abgesandten  des  Palatine,  einen  Waffenstillstand 
von  40  Tagen  schloBS  (am  24.  Dec.  1<)16),  im  Sinne  dessen  er  Oesandle 
zum  Kaiser  nach  Wien  schickte,  welche  dort  die  ^Vereinbarung  trafen,  dasK 
am  Peter  Paulstag  des  Jahres  1617  in  Timau  neue  Friedensverhandlungen 
gepflogen  werden  mögen.  So  <^eschah  es  auch,  hier  trafen  sich  die  Ab- 
gesandten beider  Parteien,  welche  nach  langwierigen  Beratungen  am 
±  August  die  Bestimmungen  des  eisten  Friedensschlusses  von  Timao  von 
Neuem  brstätigten,  wobei  zur  Schlichtung  einiger  Angelegenheiten  priva- 
ter Natur  noch  eine  nachträgliche  Beratung  in  Nagy-Käroly  beschlossen 
wurde. 

Trotz  diesem  Frieden  ging  das  Jahr  doch  nicht  ohne  Kriegsunruhen 
vorüber.  Die  Türken  waren  in  der  Moldao  in  einen  Krieg  mit  Polen  ver- 
wickelt und  die  Pforte  forderte  auch' von  Bethlen  die  Stellung  von  Hiifs- 
truppen.  Diese  wurden  denn  anch  gesmdt-t,  aber  nicht  zur  Unterstätzun}; 
der  Türkei,  sondern  mit  der  Weisung,  zwischen  den  beiden  Li^»em  Stel- 
lung zu  nehmen  und  den  Frieden  zu  vermitteln.  Alles  geschah,  wie  Bethlen 
befohlen;  sein  Heer  war  stark  genug,  um  der  Partei,  welcher  es  sieb 
anschliessen  wollte,  den  Sieg  zu  sichern  und  wuaste  dadurch  einen  solchi'O 
Druck  auf  beide  Teile  auszuüben,  dass  der  Friede  auch  wirklich  zu 
Stande  kam. 

Auf  diese  Weise  war  der  Frieden  überall  hergestellt.  Betlilen's  Tact- 
gefühl,  sein  Verstand  und  seine  Ausdauer  befestigten  ihn  in  seiner  Stel- 
lung. Jeder  der  beiden  Weltherrscher  sah  ein,  dasa  er  nicht  leicht  mit  sich 
umspringen  Hess  und  beide  zogen  ihn  daher  als  Factor  in  Betracht  Doch 
auch  im  Lande  selbst  wnsste  er  den  Frieden  zu  sichern  und  die  gabrenden 
Elemente  zu  rägeln,  ohne  daes  das  Blot  auch  nur  eines  Untertanen  für 
ein  politische»  Verbrechen  geflossen  wäre ;  mit  weisem  and  zweckdienlichem 
Staatshaushalte  wusste  er  die  Speicher  des  Landes  zu  füllen,  ohne  das 
Volk  mit  neuen  Steuern  oder  ungerechten  Proscriptionen  zu  belasten, 
gewann  die  eingezogenen  äranalen  Güter  zurück,  ohne  das  Besitzrecbi 
anzutasten,  eröffnete  dem  Lande  neue  Steuerquelle»  und  erhöhte  seinp 
Steuerfähigkeit  auf  unglaubliche  Weise.  Die  unermüdliche  und  stets  unver- 
zagte Wirksamkeit  dieser  fünf  Jahre  war  es,  die  seine  zukünftige  Gross« 
begründet  —  und  jetzt  konnte  er  zur  Verwirklichung  seiner  weitgreifen- 
den  Pläne  schreiten. 

Gerade  um  diese  Zeit  brach  in  Böhmen  infolge  des  den  Frotestnoteu 
zugefügten  Schimpfes  jener  Au&uhr  ans,  der  ganz  Mitteleuropa  in  einen 
dreissig  Jahre  währenden  Krieg  stürzte.  Bisher  hatte  die  deutsche  Regie- 
rung vergessen  gehabt,  dass  sie  zur  Erledigung  einiger  in  der  Schwebe 
gebliebenen  Fragen  eine  Beratung  anberaumt  hatte,  als  deren  Scfaanplsti 
Nftgy-Knroly  bestimmt  wurde.  Da  nun  aber  der  Kaiser  mitBöhmen  beschäftigt 
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war  und  sich  von  äcitett  BeÜilen's  sicherstellen  wollte,  setzie  er  den 
10.  Febmar  1610  ale  Termin  fest  and  gab  Bethlen  nogar  die  ZuBichemng, 
ihm,  falls  die  Beratang  einen  günstigen  Verlanf  nehmen  werde,  den  ihm 
gebührenden  fnrstlichen  Titel  za  verleiben ;  nnd  so  kam  es,  das»  Matbias* 
Nachfolger  Ferdinand  ihn  endlich  als  gesetsmäesigen  Fürsten  anerkannte. 
Diese  unerwartete  Wendung  der  Dinge  liens  Bethlen  kalt.  —  Er 
wasste,  was  er  davon  za  hatten  habe  und  daes  er  dies  dem  Zwange  der 
Verhältnisse  zu  verdanken  habe,  nnd  so  ging  er  anf  dem  betretenen  Wege 
weiter.  Früh  in  die  Schule  des  Lebens  getreten  nnd  zwischen  Erfolg  nnd 
Missgeecbick  aufgewachsen,  war  er  zur  Einsicht  gelangt,  dass  der  einzige 
Weg  sein  Glück  zu  machen  deijenige  sei,  die  sich  bietende  Gelegenheit  zu 
rechter  Zeit  zu  erfassen.  Und  warum  sollte  er  dies  nicht  jetzt  tnn,  wo  sich 
ihm  die  Gelegenheit  bot,  nicht  sein  eigenes  Wohl,  als  vielmehr  das  Wohl 
seines  Vaterlandes  zu  fördern.  Die  Timaner  geheimen  Punkte  hatten 
ihm  solche  Bedingungen  aufgezwungen,  welche  Bocskay's  Errungenschaf- 
ten ganz  ihres  Wertes  entkleideten  nnd  es  war  nicht  daran  zn  denken, 
dass  Ferdinand  ans  eigenem  guten  Willen  daran  ändern  werde;  aber  die 
Verbältnisse  in  Europa  begannen  sich  dei^eatalt  unzuändern,  dass  es 
durchaus  keine  Sache  der  Unmöglichkeit  schien  ihn  zu  zwingen,  in  eine 
Altändenuig  dieser  Punkte  einzuwilligen.  Zu  diesem  Zwecke  mnssto  er 
aber  auf  Verbündete  bedacht  sein,  und  deren  fanden  sich  zur  Zeit  zwei : 
das  aufständische  Böhmen  und  die  hohe  Pforte. 

Vor  Allem  wollte  er  in  der  grossen  Aufgabe  der  Neugestaltung 
Siebenbürgens  einen  Schritt  vorwärts  tun.  Schon  waren  die  Finanzen 
geordnet,  die  commerziellen  Verfaältnisse  geregelt,  schon  war  die  soziale 
Ordnnng  hergestellt,  schon  dem  Unwesen  der  Hehler  und  Diebe  ein  Ende 
gemacht,  die  öffentliche  Sicherheit  verbürgt,  das  Militär  an  Zucht  gewöhnt 
und  schon  waren  beide  Teile  der  Walachei  gewissermassen  in  ein  Abhän- 
gigkeitsverhältniss  gebracht  worden.  Noch  war  die  Begelung  der  Gesetn- 
Rebung  zurück  nnd  um  diese  durchzuföhren,  Hess  er  auf  dem  Landtage  im 
Mai  1619  die  hierauf  bezüglichen  alten  Gesetze  revidiren  und  dieselben  in 
ein  Gesetzbuch  zusammenfassen. 

Derselbe  Landt^  entsendete  eine  Generalgesandtschaft  an  die  hohe 
Pforte,  welche  angewiesen  wurde,  die  Abhilfe  alter  Missverhältnisse  zu 
betreiben.  Zum  Haupt«  dieser  Gesandtschaft  wurde  Frans  Mik6  ernannt, 
ein  alter  und  erfahrener  Staatsmann. 

Niemand  ahnte,  was  Mik6's  eigentliche  Mission  sei,  so  viel  war  aber 
bekannt,  dase  im  verflossenen  Winter,  eben  zur  Zeit  der  Nagy-KÄrolyer 
Beratungen,  der  Timauer  geheime  Vertrag  von  1(315  bei  der  Pforte  vorge- 
wiesen wurde,  um  auf  diese  Weise  zu  beweisen,  dass  auch  Bethlen  deutsch- 
freundlich gesinnt  sei  und  da£S  die  hohe  Pforte  nichts  dabei  verlöre,  wenn 
sie   an  seiner  Stelle   Homonnai   zum  Fürsten  ernennen  würde.    Einem 
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Bolcben  Vorgehen  gegeuüber  war  nichte  oatürlicber,  als  doBS  Bethlen 
diesen  geheimen  Vertrag  eben  durch  die  hohe  Pforte  ausser  Kraft  setsen 
wollte.  Seit  sechs  Jahren  war  das  Bestreben  der  kaiaerhchen  Begierang 
bei  jeder  Gelegenheit  dahin  gerichtet,  Bethlen  aaf  jede  Weise  zu  stürzen 
und  dieser  hätte  ein  viel  weniger  umBichtigei,  ehrgeiziger  und  entschlos- 
sener Mensch  sein  müssen,  wenn  er  die  Gelegenheit  nicht  henütJEt  hätte, 
ähnliche  Bestrehangen  in  Zukunft  unmöglich  zu  machen  und  seine  Herr- 
schaft endgiltig  zu  befestigen.  Mikö  ging  mit  der  geheimen  Instruction 
nach  Eonstantinopel,  die  Erlaubniss  zu  erwbrken,  dass  Bethlen  im  Notfalle 
den  Verhältnissen  angemessen  sich  an  dem  böhmischen  Aufetande  heteih'- 
gen  dürfe.  Dies  war  weder  Ferfidie  und  uoch  weniger  Verrat :  die  verflosse- 
nen sechs  Jahre  hatten  zur  Genüge  gezeigt,  da^s  der  Palatin  vergebens  ein 
Frennd  Bethlen's  sei  und  dase  ihm  die  Heiduken  und  die  Protestanten 
Oberungams  yergebena  zugetan  seien ;  so  lange  er  die  Capitäne  von  Szath- 
mär  und  Kaschau  zu  Feinden  hatte,  konnte  er  sein  Haupt  doch  keinen  Tag 
heiter  zur  Buhe  legen.  Wie  die  Dinge  standen,  war  Siebenbürgen  mit  den 
Territorien  ein  Staat,  zu  klein  um  seine  Selbstständigkeit  zu  behaupten, 
und  die  Eroberung  Szathmäf's  und  Kaechau's  eine  Lebensbedingung  für 
ihn  und  das  Land.  Und  in  der  Tat  setzte  es  Mikö  beim  Grossvezir  durch, 
dass  dieser  Bethlen  die  Erlaubutss  gab  sich  in  die  Unruhen  in  Böhmen 
einzumengen. 

Unterdessen  bereitete  Bethlen  den  Boden  im  Lande  vor.  Es  wäre 
eine  Aufgabe  des  Pressburger  Landtages  gewesen,  den  mit  Bethlen  abge- 
schlossenen Frieden  zu  inartiouliren,  dies  wurde  jedoch  unterlassen  und 
so  war  durch  des  Tirnauer  Frieden  rechtlich  nur  Bethlen  und  nicht  auch 
Ferdinand  gebunden.  Nichtsdestoweniger  machte  Bethlen  noch  einmal 
den  Versuch  sich  mit  Ferdinand  aufrichtig  zu  vereöhnen.  Döczy,  der 
Capitän  von  Szathmär,  sandte  ihm  seinen  Schwager,  Michael  Eärolyi, 
einen  Untertan  Ferdlnand's  zu,  und  durch  diesen  liesa  Bethlen  den  Antrag 
stellen,  dass  er  unter  Bedingungen  der  Sicherstellung  seiner  Begiemng, 
der  Glaubensfreiheit  und  der  Beichsverfassung  gesonnen  sei,  Ferdinand 
gegen  die  Böhmen  hilfreich  beizustehen,  Doeh  unter  solchen  Bedingun- 
gen wollte  Ferdinand  nichts  von  Bethlens  Hilfe  wissen :  die  Anethietun- 
gen  Döczy's  lauteten  dahiu,  daas  der  Kaiser  dem  Fürsten  die  Besitzungen 
der  Brüder  Bäkoczy  mit  Patak  erbrechtlich  verleihen  wolle.  Dies  zeigte, 
welchen  Handel  man  mit  ihm  eingehen  wollte. 

Jetzt  sah  also  Bethlen  ernstlich  dazu,  dass  er  sich  mit  Ferdinands 
Feinden  verbünde. 

Von  den  böhmischen  Ständen  hatte  Bethlen  schon  im  Frühling 
dieses  Jahres  zwei  Aufforderungen  erhalten,  sich  ihnen  anzuschliessen, 
aber  zu  dieser  Zeit  wollte  er  noch  freie  Hand  behalten  und  hatte  diese 
Briefe  sogar  Kärotyi  gezeigt.  Bios  nachdem  ein  Vergleich  mit  diesem  nicht 
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ZU  Stande  gebracht  werden  konnte,  begann  er  die  Angelegenheit  emstbaft 
in  Erwägung  zn  ziehen  and  zwar  so  sehr,  dass  er  sogar  die  von  Einigen 
berührte  Gandidatur  auf  die  Rrooe  Böhmens  nicht  von  sich  wies.  Femer 
sehloss  er  noch  Verträge  mit  den  oberungarischen  Monaten,  mit  Räköczy 
Thars6,  Bevaj  und  Bethlen  ab.  —  Anfange  September  fiel  Betblen  in 
Ungarn  ein,  während  sich  Obeningam  erhob  und  zugleich  auch  K^6czy 
Beinen  Angriff  machte.  Während  dieser  Bich  Eascban'B  bemächtigte,  nahm 
Bethlen  Szathm4r,  Ecsed  und  Källö  ein  und  hatte  noch  die  Genugtnnng, 
dasa  er  seinen  alten  Feind  Döczy  gefangen  nach  Siebenbürgen  schicken 
konnte.  Der  Landtag  zu  Kaschau,  welcher  am  21.  September  eröffnet 
wnrde,  wählte  Bethlen  zum  «den  Uebrigen  vorgesetzten  Generalprokurator*. 
Am  27.  September  brach  der  Fürst  von  hier  gegen  Fressbnrg  auf,  wo  ihn 
die  BürgerBchaft  am  14.  October  mit  Triumph  aufnahm ;  hier  fiel  auch  die 
Festung  mit  der  Erone  nnd  den  Beichsinsignien  in  seine  Hände,  während 
Rhädey  und  Graf  Thnm,  der  Befehlshaber  der  böhmischen  Armeen,  gegen 
Wien  vordrangen.  Aber  ganz  nnerwartet  fand  Ferdinand  Hilfe  in  dieser 
kritischen  Lage:  Homonnai  fiel  mit  kroatischen  und  polnischen  Trup- 
pen in  das  Land  ein  und  schlug  Biköczy  am  22.  November  auf  dem  Felde 
von  Homenan.  Dies  zwang  Bethlen,  sein  Heer  zn  teilen  und  Sz6csy  mit 
einer  genügend  starken  Armee  zum  Beistände  Bäköczy's  zn  senden.  Der 
mittlerweile  eröffnete  Landtag  zn  Preesborg  geriet  indessen  in  eine  so 
gereizte  Stimmung,  dass  er  gewillt -war  Ferdinand  abzmetzen  und  zum 
König  Betblen  zu  wählen.  Aber  die  Klugheit  und  Besonnenheit  des  Fürsten 
bewog  die  Stände  von  ihrem  Vorhaben  abzustehen,  und  so  kam  es  nur  so 
weit,  dasB  er  zum  Fürsten  von  Ungarn  gewählt  wurde  (8.  Jan.  1620).  Za 
gleicher  Zeit  aber  stand  er  mit  Ferdinand  und  auch  mit  Böhmen  in  Frie- 
densverhandlnngec,  vro  nnterdeasen  Friedrich  von  der  Pfalz  zum  Könige 
gewählt  worden  war,  und  so  kam  man  darin  überein,  dass  am  31.  Mai  zur 
endgUtigen  Begelnng  der  Verhältnisse  in  Neusohl  ein  Landtag  abgehalten 
werden  solle. 

Bethlen  bewies  im  Führen  des  Krieges  wie  der  Unterhandlungen  so 
viel  Tact  und  Klugheit,  dass  er  immer  freie  Hand  behielt,  um  seine  Pläne 
and  Absichten  zu  modificiren.  Stets  hatte  er  das  höchste,  so  zu  sagen  ein 
ideales  Ziel  vor  Augen,  doch  dies  hinderte  ihn  nie,  sich  den  Verhältnissen 
anzQpassen  nnd  bei  dem  stehen  za  bleiben,  was  unter  den  obwaltenden 
Umatänden  zu  erreichen  war.  Das  Endziel  seiner  Bestrebungen,  auf  welches 
sein  ganzes  Trachten  gerichtet  war,  war  die  Einigung  des  in  drei  Teile 
zerrissenen  UngaruB.  Seine  Persönlichkeit,  seine  Fähigkeiten  und  sein 
Gharacter  machten  ihn  der  Krone  würdig.  Seine  glänzende  strategische 
Begabung  and  die  geuaue  Kenntniss  der  Schwächen  des  türkischen  Reiches 
hätten  es  ihm  möglich  gemacht,  der  hohen  Pforte  die  eroberten  Territorien 
sn  entreissen.  Die  religiöse  Duldsamkeit  war  hei  ihm  keine  Indifferenz  in 
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Glaabensangelegenbeiten,  und  jenem  Hase  der  ConfeBflionen,  welcher  so 
viel  Zwietracht  zwischen  den  Untertanen  der  ungarischen  Krone  gesäet, 
hätte  er  sicherlich  ein  Ende  bereitet.  Als  der  Landtag  zu  Neusohl  znsam- 
mentrat,  war  er  mit  Reinem  Plane  fertig.  Auf  diesem  Lnndtage  waren  die 
Abgesandten  der  böhmischen,  mährischen,  scblesischen  und  österreichi- 
schen Stände,  femer  des  Königs  von  Polen  und  selbst  des  Sultans  ersebie- 
neo.  Aber  Ferdinands  Gesandte  säumten  noch  immer  und  Bethlen  echloes 
am  14-.  Juni  ein  Bündnise  mit  den  Standen.  Bann  ging  er  am  2.  Juli  mit 
vieren  der  einSussreicfasten  Magnaten,  mit  Szecby,  Bäköczy,  Emerich 
TburzÖ  und  Illesb^zy,  endlich  am  28.  Juli  mit  den  Heidukencapitönen 
ein  engeres  BündnisB  ein,  mit  der  Bedingung,  an  diesem  Vertrage  im  Leben 
und  Tod  unverbrüchlich  festzuhalten.  Das  liesultat  bievon  war,  daes  die 
Stände,  nachdem  die  zu  spät  gekommenen  kaiserlichen  Gesandten  Neusobl 
unter  Zurücklassung  eines  Protestes  ONtentativ  verlassen,  am  i2fi.  August 
Ferdinand  des  Trones  verlustig  erklärten  und  Bethlen  zum  Könige  von 
Ungarn  wählten.  Nichtsdestoweniger  Hess  Bethlen  sich  nicht  krönen,  um 
sich  nicht  auf  diese  Weise  den  ^^'eg  zum  Küc^zuge  abzuschneiden.  Wie 
sein  Vorgänger  Johann  Sigmund,  nahm  auch  er  den  Titel  eines  gewählten 
(nicht  gekrönten)  Königs  von  Ungarn  an  und  eruannte  seinen  Bruder 
zum  Statthalter  von  Siebenbürgen,  wie  Bocskay  mit  Räk6oz;  getan. 

Und  die  Folge  lehrte,  dass  er  die  Verbältuisse  richtig  aufgefaegt.  Ein 
Teil  der  Magnaten  und  darunter  selbst  diejenigen,  mit  denen  er  ein  inni- 
geres Bündniss  geschlossen,  erschraken  vor  dem  Besultate  und  vor  seinen 
Folgen.  Denn  schon  begannen  sie  zu  erwägen,  ob  sie  auch  stark  genug 
seien,  um  einem  so  mächtigen  Herrn,  wie  dem  römischen  Kaiser,  Trotz 
bieten  zu  können.  Und  selbst  die  Tapfersten  konnten  sieb  bei  dem  Gedan- 
ken der  Furcht  nicht  entscblagen,  dase  jenes  hander^äbrige  Band,  welchi-x 
Ungarn  mit  den  Erblanden  verbunden,  nun  zerrissen  werden  sollte.  Im 
September  brach  der  Krieg  von  Neuem  los  und  obzwar  er  von  Bethlen  in 
Ungaru  mit  Glück  geführt  wurde,  rief  doch  die  Schlacht  am  Weissen  Berge 
eine  solche  Panik  hervor,  dass  selbst  die  Entschlossensten  wankend 
wurden,  und  die  ungarischen  Magnaten,  die  um  Kopf  und  Besitz  besorgt 
waren,  statt  sich  mit  voller  Kraft  Bethlen  anzuschliessen,  sich  in  alle  Winde 
zerstreuten  (gleich  Kain  an  der  schützenden  Gewalt  und  fürBorgeaden 
Barmherzigkeit  Gottes  verzweifelnd*  und  Bethlen  mit  seinen  gezablten 
Söldnern  und  siebenbürgiechen  Getreuen  im  Stiche  lassend. 

Diesen  Zeitpunkt  wusste  Ferdinand  geschickt  zu  benätzen.  Er  erlief 
am  10.  December  ein  offenes  Schreiben,  worin  er  die  Pressbnrger  und 
Neusobler  Beschlüsse  als  nichtig  erklärte,  versicherte  die  Ueberläufer  in 
einem  höchst  zweideutig  gehaltenen  Gnadeubriefe  seiner  Amnestie  unil 
bevoUmät-btigte  Eszterbäzy,  den  Bekehrten  Güter  zu  versprechen.  Dies  rief 
einen  wahren  Jubel  im  Lager  der  Abtrünnigen  hervor,  die  bereits  keioe 
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andere  Zuäticht  vor  Aagen  Gahen,  als  sich  zu  Gnaden  den  Kaisers  zurück- 
zubegeben  nnd  die  jene  höchst  zweifelhaften  Versprechungen  für  baaree 
Geld  genommen.  Bethlen  allein  geriet  nicht  ins  Schwanken,  Er  wueste 
den  Gnadenbrief  nach  seinem  richtigen  Werte  zu  beurteilen,  wusste,  dass 
dieser  blos  eine  Falle  sei  und  verstand  es  dareb  Kraft  und  Entschlossen- 
heit durchzusetzen,  daes  er  nicht  angenommen  wurde.  Allein  jetzt  fiel  ein 
starkes  östeireiohiscbes  Heer  unter  einem  so  berühmten  Anführer,  wie 
Bouquoi,  dessen  blosser  Name  geoügte,  um  Schrecken  zu  verbreiten,  in 
das  Land,  welches  nun  von  allen  Seiten  durch  Deutsche  und  Polen  und 
selbst  durch  Viele  von  Bethlens  Mihern  Anhängern,  die  ebenfalle  in  die 
Schranken  getreten  waren,  dergestalt  bedroht  wurde,  dass  Betblen  eich 
gezwungen  sah,  durch  französische  Vermittlung  neue  Unterhandlungen 
mit  Ferdinand  anzubahnen,  welche  aber  schon  am  9.  April  U>1\  abgebro- 
chen wurden. 

Aber  Bethlen  war  auf  seiner  Hut  und  wusste  mit  seinem  geringen 
Heere  einen  Einbruch  auf  ungarisches  Gebiet  zu  verhindern.  Doch  jftzt 
fiel  nucb  der  Falatin  Forg&cs  von  Ibpa  ab  nnd  desgleichen  wurden  ihm 
1  lä  seiner  alten  Anhänger,  darunter  auch  solche,  welche  den  Vertrag  vom 
i.  Juli  uutersohrieben,  abtrünnig,  so  auch  Szecsy,  der  sich  verpflichtete 
Bethlen  ofTen  anzugreifec,  dessen  auf  den  zehnten  Mann  herabgeschmol- 
Eenes  Heer  von  dem  Feiade  mehrfach  geschlagen  wurde ,  so  daes  er 
gezwungen  war,  eich  nach  Kaschau  zurückzuziehen.  Aber  er  fand  noch 
Zeit  sich  zu  sammeln. 

Und  in  dieser  Stunde,  als  schon  Alles  verloren  schien,  inmitten  tau- 
send Drangsalen,  leuchtete  sein  Genio  im  hellsten  Glänze.  Ohne  den 
Mut  sinken  zu  lassen,  wandte  er  Alles  auf,  um  seine  Verluste  zu  ersetzen, 
und  der  von  drei  Seiten  bedrohte  Feldherr  leitete  jetzt  mit  fester  Hand 
und  strenger  Uebereinstimmung  die  strategischen  Bewegungen  seiner 
Generäle.  Er  errang  einen  Sieg  um  den  andern,  P&lffi  und  Bozsnyäk  fielen 
in  seine  Hände,  Bouquoi  fiel  in  der  Sohlacht  und  Franz  Batth;any  führte 
seine  Truppen  heinahe  bis  nach  Wien  vor.  «Unser  Herrgott  —  so  schreibt 
er  selbst  —  wollte  seine  grosse  Macht  durch  mich  ohnmächtigen  und 
unwissenden  Wurm  betätigen  und  hat  die  mächtige  Armada  und  die  auf- 
geblasenen grossen  Männer,  die  ihr  Vertrauen  in  sie  gesetzt,  beschämt,  in 
Schrecken  nnd  Flucht  gejagt  und  auRelnander  gesprengt;  von  den  35,000 
Mann  mochten  bis  zu  meiner  Ankunft  9400  weggefallen  sein,  die  Uebrigen 
gingen  auf  diese  oder  jene  Weise  zu  Gmnd ;  auch  bei  Pressburg  liese  Gott 
durch  unsere  Waffen  einen  grossen  Teil  seinen  Untergang  finden.  Durch 
Gottes  Beistand  waren  wir  die  Sieger.  • 

Und  auch  jetzt  war  es  nicht  »ein  Fehler,  dass  er  diesen  Steg  nicht  in 
vollem  Maasse  ausbeuten  konnte.  Die  Magnaten  und  Comitate  Ungarns 
gebrauchten  gerade  diese  Triumphe  Bethlens  dazu,  ihn  zur  Wiederaufnahme 
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der  Frii>denBunterhandluiigen  zn  zwingen.  Die  Comitate  hielten  Beratan- 
gen  ab,  die  Magnaten  machten  sich  anter  geHOcbten  Vorwänden  von  ihm 
los,  und  zum  zweiten  Male  verlasBen,  musste  er  die  FriBdensunterhand- 
lungen  wieder  erneuern.  So  kam  am  letzten  Tage  des  Jahres  1631  der 
Frieden  von  Nikolsburg  zu  Stii>nde,  in  welchem  Bethlen  dem  Titel  eines 
Königs  entsagte,  aber  alH  Ersatz  zwei  sohlsBische  Herzogtümer,  sieben 
ungarische  Comitate  und  einige  Herrsohaften  erhielt,  und  welcher  den 
König  verband  die  Verfassung  and  die  Krönungsurkunde  in  Ehren  zu  halten. 
T>ifB  war  nicht  der  Frieden,  von  dem  Betblen  geträumt,  doch  war  ee  nicht 
seine  Schuld,  dass  dieser  nur  so  ausgefallen.  Hatte  er  aber  seine  Pläne 
auch  nicht  erreicht,  so  konnte  er  sieb  in  einer  Hinsiebt  doch  zu&ieden 
geben :  sein  moralischer  Sieg  war  ein  vollständiger  und  derjenige,  der  ihn 
vor  wenigen  Jahren  nicht  einmal  als  Fürsten  anerkennen  hatte  wollen, 
bekleidete  ihn  jetzt  mit  der  Herzogswürde  des  römischen  lieiches. 

ni. 

Ale  Betblen,  nachdem  er  mehr  als  dritthalb  Jahre  im  Lager  gewesen, 
nach  Siebenbürgen  heimkehrte,  wurde  er  von  seinen  Untertanen  mit  Jubel 
und  heller  Begeisterung  empfangen.  Hier  konnte  er  seine  unterbrochene 
Tätigkeit  zur  Hebung  des  Wohlstandes  seines  Landes  aufs  Nene  anfnehmen. 
Dieses  Ziel  hatte  er  auch  vor  Augen,  als  er  die  durch  Ferdinand  verfolgten 
Böhmen  und  Mähren  im  Lande  ansiedelte,  ihnen  zur  Hebung  des  Berg- 
baues und  der  Industrie  in  der  Nähe  von  Alvinz  (Winzendorf)  eine  Hei- 
matstätte anwies  und  ihnen  Privilegien  verlieh.  Den  zerstörten  fürstlichen 
pHlast  zu  Karlshurg  hras  er  durch  ansländische  Baumeister  wieder  auf- 
bauen and  schmückte  ihn  mit  Bildern  und  wertvollen  Eunstschätzen ;  so 
wies  er  auch  die  Magnaten  und  Behörden  an,  sich  ebenda  Paläste  zu 
bauen.  Zur  Förderung  der  Wissenschaften  endlich  nnterhreitete  er  dem 
Landt^e  ein  Gesetz,  nach  welchem  in  dieser  Stadt  eine  Akademie  errich- 
tet werden  solle,  nnd  um  diesen  Schritt  gleichsam  vorzubereiten,  berief  er 
Martin  Opitz,  den  hervorragenden  Dichter  und  Gelehrten,  an  die  Schnle 
zu  Karlshurg,  welche  Einladung  dieser  auch  annahm. 

In  seinem  eigenen  Hause  aber  wartete  grosse  Trauer  und  Betrübutas 
sein.  Am  \i,  Mai  Iti^ä  starb  sein  treues  Weib,  die  Gefährtin  seiner  Fren- 
deu  and  Sorgen.  Das  Land  gab  ihr  ein  glänzendes  Begrähniss,  woran  sich 
nicht  allein  die  Stände,  sondern  auch  die  ausländischen  Gäste,  die  im 
Lande  befindliehen  böhmischen  und  schlesiachen  Verbannten  beteiligten. 

Diese  ausländischen  Gäste  waren  aber  nicht  nur  zu  Besuche  gekom- 
men. Bcthlen  gab  seine  Pläne  nicht  so  leicht  auf  und  wartete  nur  auf  eine 
günstige  Wendung  in  den  europäischen  politischen  Verhältnissen,  am  die 
Fehde  von  Neuem  aufzunehmen.  In  den  Vorbereitungen  biezu  war  auch 
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diesen  Gasten  eine  KoUe  zugeducht  und  naobdem  sich  Bethlen  dnrch 
Tholdalagi,  den  er  znr  hohen  Pforte  gesendet,  Gewiseheit  verschafft  hatte, 
dass  diese  nicht  abgeneigt  sei  ihm  ihre  Zastitnmnng  zn  geben,  sandte  der 
Fürst  den  Grafen  Thnm,  eine  der  Hauptpersonen  der  böhmischen  Bewe- 
gung, nach  Stambul. 

Ohnehin  hatte  Ferdinand's  Regierung  mehr  als  einen  Anlaes  zum 
Kriege  gegeben :  nicht  nur  dass  die  Friedenepunkte  nicht  alle  erfüllt  wurden, 
sondern  es  worden  auch  die  Güterverleihungen  Bethlen's  für  ungiltig 
erklärt,  und  wirklich  war  es  dieser  letztere  Umstand,  auf  welchen  sich  die 
zum  Brache  führenden  einleitenden  Unterhandlungen  stützten.  In  Wien 
war  man  davon  schon  unterrichtet,  dass  Bethlen  Zurüstnngen  treffe,  hier- 
auf wies  schon  der  Umstand  hin,  dass  er  das  gesammte  alte  System  der 
Mobilieirung,  dessen  Nachteile  er  bei  seinen  frühem  FeldzQgen  genugsam 
erprobt,  auf  dem  16'^-Jer  Landtage  gänzlich  und  gründlich  umgestaltete ; 
daraus,  dass  er  die  Erlaubniss  der  hohen  Pforte  in  Händen  habe,  machte 
er  ganz  und  gar  kein  Geheimniss,  ja  er  zeigte  den  Gesandten  Ferdinand's 
sogar  die  Befehle,  in  denen  die  türkischen  und  tartarischen  Truppen  an  seine 
Seite  beordert  wurden.  Umso  grösser  war  die  Ueberraschung,  als  er  eben 
inmitten  dieser  Vorbereitungen  dem  klügsten,  doch  zugleich  unerbittlich- 
sten seiner  Feinde,  Eszterhäzy,  durch  seinen  Schwager  Kärolyi  den  Wunsch 
aussprechen  Hess,  mit  ihm  zusammenzutreffen  und  zu  uuterhandeln. 

Eszterh&zy  hatte  nicht  den  Mut,  Bethlen's  Antrag  anzunehmen,  und 
betraute  E&rolyi  damit,  mit  dem  Fürsten  zusammenzutreffen  und  in  dessen 
Vorschlägen  zu  vermitteln.  So  Hess  also  Bethlen  durch  Kdrolyi  seinen 
Wnnsch  aussprechen,  Eszterhäzy  möge  beim  Kaiser  vermitteln,  dass  dieser 
ihm  die  Hand  seiner  Tochter  Cäcilie  Renata  gebe,  die  in  den  Erblanden 
wütenden  Uneinigkeiten  dnrch  billige  Concessionen  beschwichtige  und 
dass  sie  sich  dann  vereint  dem  Türken  ent^egenwürfen,  um  die  besetzten 
Teile  Ungarns  zu  befreien.  Er  sei  bereit  das  Commando  zu  übernehmen. 

Jetzt  gelang  es  dem  Kaiser  und  Eszterhäzy  Ln  der  Tat  Bethlen  zu 
überlisten,  der  bei  diesem  Anerbieten  der  Stimme  seines  Herzens  gefolgt 
and  dem  es  heiliger  Ernst  damit  war,  da  ihm  zur  Befreiung  und  Einigung 
Ungarns  kein  Preis  zu  hoch  schien,  während  jene  nicht  eine  Sekunde  daran 
dachten  Bethlens  Wunsch  zu  verwirklichen.  Ihnen  war  nur  darum  zu  tun 
Zeit  zn  gewinnen,  damit  sich  Bethlen  den  geeigneten  Augenblick  entschlü- 
pfen liesse.  Während  sie  also  Bethlen  keine  bestimmte  Antwort  in  der 
Heiratsangelegenbeit  gaben,  bewogen  sie  ihn  seine  Einwilligung  zu  einer 
Beratung  in  Angelegenheit  der  misslichen  Pnnkte  zu  geben,  zu  welcher 
l^ratung  beide  Teile  Gesandte  nach  Schemnitz  sendeten.  Allein  auf  die 
Dauer  konnte  die  Sache  ho  nicht  hingezogen  werden.  Mitte  September 
eröffnete  Bethlen  den  Angriif,  worauf  sich  die  Gonferenz  ohne  Besultat 
auflöste,  und  seitdem  führte  er  den  Krieg  mit  voller  Energie. 
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Zu  gldichar  Zeit  mit  Bethlen  führte  ROch  die  deutsche  Uuion  Krieg 
gegen  äen  Kaiser  und  nach  dem  Plane  sollten  sich  die  beiden  Heere  verei- 
nigen. Diese  Absieht  wurde  jedoch  vereitelt,  da  die  Truppen  der  Union 
geschlagen  wurden.  Doch  umso  glänzender  waren  die  Resultate,  die  Bethlen, 
der  nunmehr  vereinBamt  dastand,  zu  erringen  wnsste.  Er  eroberte  Ober- 
ungarn,  einen  bedeutenden  Teil  Mäbreus,  die  Umgegend  der  weissen 
Karpathen,  schlug  am  ^6.  October  den  kaiserlichen  Generalbefehlahaber, 
Grafen  Caraffa  bei  Göding  (zu  ungarisch  Hodolin,  ein  mährisches  Dorf) 
und  schloBs  ihn  sammt  seinem  ganzen  Heere  ein.  Schon  schien  es,  dasa 
der  kaiserlichen  Armee  kein  anderer  Weg  offen  sei  als  die  Waffen  zu 
strecken,  als  Stanislans  Thurzö,  der  Palatin,  in  Bethlens  Lager  kam. 
Bethlen  zeigte  sich  über  alles  Erwarten  nachgiebig*  echloss  einen  Waffen- 
stillstand mit  Caraffa  und  Thurzö ,  befreite  Caraffa  sogleich  von  der 
Schmach  die  Waffen  niederlegen  zu  müssen  und  forderte  nur  so  viel,  daas 
dieser  beim  Vorbeidcfiliren  vor  ihm  vom  Bosse  steigen  musste.  Allein  in 
Wien  wurde  dieser  Waffenstillstand  für  ungiltig  erklart  und  so  wurde 
Bethlen,  der  sein  Heer  bereits  entlassen,  zur  Annahme  von  nachteiligen 
Punkten  gezwungen,  laut  welchen  er  bemüssigt  war,  die  zwei  Bchlesischen 
Herzogtümer,  Oppeln  und  Katibor,  zurückzugeben. 

Die  Hanptnrsache  von  Bethlens  Nachgiebigkeit  war,  daas  er  noch 
immer  hoffte  die  doppelte  Frage  des  Schutz-  und  Trutzbündnissea  mit 
Ferdinand,  sowie  der  Ehe,  zu  einer  glücklichen  Losung  zu  bringen.  Auch 
hierin  wartete  eine  neue  Enttäuschung  sein.  Zu  Anfange  des  Jahres  10^4 
sandte  er  seinen  Kanzler,  Wolfgang  Kamuthy,  nach  Wien,  um  die  Unter- 
handlungen fortzusetzen.  Dort  wurde  der  Abschlnss  des  Friedens  lange 
hingezogen  und  verschoben,  bis  er  endlich  am  8.  Mai  zustande  kam.  Jetet 
brachte  Kamuthy  die  Hochzeitsangelegenheit  aufs  Tapet ,  allein  obgleich 
auch  der,  in  dieser  Frage  zu  Rate  gezogene  spanische  Hof  zn  dieser  Ver- 
bindung riet,  schrak  FerdLnand's  Hochmut  dennoch  davor  zurück.  Nichts- 
destoweniger gab  er  doch  nur  eine  ausweichende  Antwort,  indem  er 
versprach  in  dieser  Angelegenheit  einen  Generalgesandten  an  Bethlen 
senden  zu  wollen.  Dies  konnte  Bethlen  naturlich  nicht  genügen  und  er 
sandte  am  17.  September  Stephan  Kovachöczy  und  Franz  Mikö  nach 
Wien,  um  den  Kaiser  aufzufordern,  entweder  eine  bestimmte  Entfichei- 
dnng  betreffs  der  Hand  Cecilia  Renatens  zu  treffen,  oder  zu  erlauben,  daes 
seine  Gesandten  nach  Brandenburg  reisen  mögen,  um  die  Schwägerin 
Gustav  Adolfs,  die  Schwester  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  zu  freien. 
Eine  offene  Autwort  gab  der  Kaiser  auch  dieses  Mal  nicht,  er  versprarb 
nur  mit  nächstem  in  dieser  Angelegenheit  einen  General^^andten  an 
Bethlen  zu  senden. 

Dieser  Gesandte  war  der  Bischof  und  Kanzler  Stephan  Sennyei, 
dessen  Vollmacht  sich  auf  zwei   Dinge  erstreckte :   einmal ,  Bethlen  zu 
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bewegeil,  dtuis  ur  sich  statt  der  Kaiserstochter  mit  der  Hand  irgund  einei 
Verwandten  zufrieden  gebe  und  dann,  dnrchEusetzen,  daes  sich  Bethlen  an 
den  FriedenBunterhandlungen  zwischen  Kaiser  und  Pforte  nicht  {wie  dieei 
es  wünschte)  durch  seinen  Gc^sandten  beteiligen  möge.  Sennyei  hielt  eich 
einige  Wochen  hindurch  in  Karlebnrg  auf  und  obzwar  seine  Unterbandlun' 
gen  zu  keinem  Erfolge  führten,  legte  er  doch,  da  er  den  grossen  Mann 
von  Nahem  sab,  seine  Befangenheit  gänzlich  ab  und  wurde  von  Vertrauen 
und  Bewunderung  gegen  Bethlen's  Persönlichkeit  erfüllt.  Auf  die  weiblichen 
Verwandten  des  Kaisers  bezüglich,  erklärte  Betblen,  dass  er  nur  die  Hand 
der  Tochter  des  Kaisers  anzunehmen  geneigt  sei.  Die  Friedensunterhand- 
Inngen  in  Hidasgyarmat  aber  wurden  unler  Vermittlung  seiner  G^andten 
geführt  und  zum  Abschlüsse  gebracht. 

Doch  trotz  alledem  konnte  weder  die  Pforte,  noch  der  Kaiser,  noch 
Ijethlen  des  Friedens  von  Gyarmat  so  recht  froh  werden.  Die  westeuropäi- 
schen Verhältnisse  wurden  aufs  Neue  getrübt  nnd  die  protestantischen 
Fürsten  bereiteten  im  Vereine  mit  Frankreich  einen  neuen  Angriff  vor. 
F'erdinand  war  bereit  Bethlen  am  jeden  andern  Preis  zu  gewinnen,  um 
ihm  nur  nicht  seine  Tochter  geben  zu  müssen,  und  sandte  ihm  den  Titel 
•Sfrenissimusn,  welchen  die  Kegenten  zu  führen  päegten.  Um  diese  Zeit 
geschah  es,  dass  der  Kaiser  seine  Tochter  dem  Könige  von  Polen  verlobte, 
und  somit  waren  die  Unterhandlungen  zu  Ende.  Jetzt  sandte  Bethlen  unter 
Anführung  Kovachöczy's  und  Mikö's  Gesandte  nauh  Berlin,  nm  um  die 
Hand  Katharinens,  der  Tochter  des  Kurfürsten  von  Brandenbarg,  anzu- 
halten. Es  war  der  Einfluss  Elisabtth's  von  England,  der  Tochter  König 
■lukob's,  der  seine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Prinzessin  gelenkt,  durch 
welche  er  mit  Gastav  Adolf  verschwügert  werden  sollte.  Die  Brautwerber 
erhielten  Anfangs  Oktober  16:^5  eine  zustimmende  Antwort,  worauf  eine 
neue  feierliche  Deputation  anter  Räköcsy,  Kärolyi,  Mikö  und  Kassay  an 
den  brandenbnrger  Hof  abging.  Die  Verlobung  wurde  vollzogen  und  zu 
Anfang  des  Jahres  llJ^G  brach  man  mit  der  Braut  nach  Ungarn  auf;  die 
Hochzeit  fand  am  2.  März  in  Kascbau  statt. 

Gerade  zur  Zeit  der  Hochzeitsf^ierlichkeiten  worden  in  Karlabnrg 
politische  Beratungen  von  grosser  Wichtigkeit  abgehalten.  Am  9.  Dec.  1 635 
batt«n  die  Westmäcfate,  Holland,  England  und  Dänemark  eine  Confode- 
ration  gegen  den  Kaiser  gebildet  und  jetzt  handelte  es  sieh  darum,  dass 
auch  Bethlen  eintreten  solle,  dem  man  einen  Platz  ft'ei  gehalten.  Doch 
zugleich  forderte  ihn  auch  sein  Schwager ,  der  König  von  Schweden 
auf,  sich  mit  ihm  gegen  den  König  von  Polen  zu  verbünden.  Doch 
Bethlen  neigti'  sich  dein  ersten  Antrage  zu  und  sandte  auf  Grund  des 
Uebereinkommens  Mathiaa  QuadtznrConferenz  mich  dem  Haag,  um  betreffe 
der  Bedingungen  seines  Eintrittes  in  die  Conföderation  ein  Abkommen 
zn  treffen. 
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Während  Quadt  unterwegs  war,  wollte  sich  Bethlen  vollatändig  in 
Bereitschaft  setzen  und  den  Krieg  beginuen.  Vor  Allem  Hess  er  Beine  Frau 
auf  dem  Landtage  im  Mai  zu  seiner  Nachfolgerin  wählen.  Dann  schickte 
er  GeBandte  au  die  Pforte,  am  diese  zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  in 
dem  Kriege  zq  bewegen,  und  den  Verhandlungen  mit  den  dahin  zu  ent- 
sendenden Gesandten  der  •  sechs  Reiche*,  der  Westmächte,  den  Weg  zu 
ebnen.  Ende  August  brach  er  selbst  anf,  aber  die  Niederlage,  welche  der 
Dänenkönig  bei  Lutter  am  Barenberg  erlitt,  vereitelte  das  BeBultat  der 
Conföderation  vuu  vorae  berein.  Wie  gewöhnlich,  so  setzte  er  auch  jetzt 
nicht  alles  auf  einen  Wurf:  gleichzeitig  traf  er  seine  Vorbereitungen  für 
Krieg  und  Frieden,  so  dass  er  sieb  im  Notfalle  selbst  entscheiden  könne, 
welcher  Weg  einzuschlagen  sei.  Der  Krieg  und  die  IiMedensunterhandluo- 
gen  wurden  denn  auch  beinahe  zur  selben  Zeit  begonnen  ,  aber  der 
HofTnung  auf  Erfolg  musste  er  schon  da  entsagen,  als  Mansfeld  statt  mit 
einem  Heere  zu  kommen,  ganz  allein  zu  ihm  ins  Lager  kam,  so  dass  er 
nach  dem  ersten  bedeutenden  Siege  sogleich  die  Gesandten  zu  den  Frie- 
densunterbandlungen ernannte.  Am  28.  December  unterzeichnete  er  zu 
Leutschau  die  Friedensurkunde,  welche  wieder  einige  der  errungenen  Vor- 
teile aufgab.  Kurze  Zeit  früher  war  der  Vertrag  mit  den  Westmächten  zu 
Stande  gekommen,  welchen  König  Karl  von  England  am  30.  November 
unterschrieb  und  welcher  zu  Anfang  1624-  auch  von  den  belgischen  Stän- 
den und  dem  Schwedenkönig  angenommen  wurde.  Aber  jetzt  war  es  schon 
zu  spät,  da  dieses  Bündniss  durch  den  Frieden  von  Leutschau  gegenstands- 
los geworden. 

Für  wie  beschämend  und  unheilbringend  Bethlen  besonders  diesen 
letzten  Frieden  auch  hielt,  so  zögerte  er  doch  keinen  Augenblick  ihn  zu 
erfüllen.  Eine  Conferenz  in  Tokaj  brachte  die  in  Schwebe  gelassenen  Fra- 
gen ins  Beine.  Auch  dos  konnte  ihn  nicht  wankend  machen,  dase  Ferdi- 
nands B«gierung  ihn  bei  der  Pforte,  nun  zum  dritteumale,  verriet  und  laut 
verkündigte,  dass  sich  Bethlen  «gegen  die  Türken  mit  den  Deutschen  ver- 
bunden,* sowie  auch  die  ,  hierauf  bezüglichen,  geheimsten  Documente 
vorwies.  Doch  Betblens  Credit  konnte  selbst  auf  diese  Weise  nicht  erschüt- 
tert werden  —  im  Gegenteile  sandte  ihm  die  hohe  Pforte  einen  bestätigenden 
Atbname  in  Bezug  der  Tronfolge  und  nahm  in  den,  mit  Ferdinand  ange- 
fangenen FriedeuBunterhandluDgen  hei  Szöny  geradezu  seinen  Rat  in 
Anspruch,  so  dass  dieselben  ganz  unter  seinem  Einflüsse  entstanden  sind« 

Karlsburg  war  unterdessen  der  Schauplatz  von  stets  neuen  und 
neuen  Festlichkeiten.  —  Costümbälle  und  Mnskenfeste  wechselten  fort- 
während ab  und  der  Adel  strömte  über]  den  Winter  hieher,  so  daas  dies 
wirklieh  der  Mittelpunkt  des  Landes  wurde.  Jetzt  nivhm  er  die  Verwirkli- 
chung seines  alten  Planes,  die  Errichtung  einer  Laudesakademie,  in  Angriff, 
nur  dnss  er  diesen  Plan  iusofeme  umgeändert  hatte,  als  er  diese  nunmehr 
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in  KarlBboTg  und  nicht  in  Klaaeenburg  errichten  wollte.  Nach  der  Entfer- 
nung von  Martin  Opits  berief  er  Krell  und  da  auch  dieser  bald  darauf  das 
Land  verliesB,  sandte  er  Bojti,  seinen  Hofgeschichtsschreiber  aus,  um  durch 
ihn  drei  der  hervorragendsten  Gelehrten  Deutschlands  zu  berufen  und 
zugleich  den  zu  europäischem  Rufe  gekommenen  Adalbert  Molnflr  von 
Szene,  den  Bibelübersetzer,  seinem  Vaterlande  zurückzugewinnen. 

Seine  alten  Pläne  jedoch  gab  er  auch  jetzt  nicht  »uf,  nur  daes  er 
durch  die  bisherigen  Enttäuschungen  klüger  gemacht,  einen  ganz  andern 
Weg  zu  ihrer  Verwirklichung  einschlug.  Er  war  in  fortwährendem  Contacte 
mit  seinem  Schwager  Gustav  Adolf,  der  bisher  mit  dem  poln^cben  Feld- 
zuge beschäftigt  gewesen,  im  Jahre  1638  näher  zu  Siebenbürgen  vorrückte 
und  jetzt  Faul  Strassbnrg,  einen  seiner  Vertrauten  zu  Bethlen  sandte.  Es 
wurde  Herbst,  bis  dieser  nach  Siebenbürgen  gelangte  und  infolge  der  mit 
ihm  geführten  Unterhandlungen  sandte  Bethlen  am  21.  Okt.  Tboldalagi 
an  die  hohe  Pforte.  Hier  kamen  Tholdalagi  während  seiner  Unterhandlun- 
gen seltsame  Dinge  zu  Ohren :  er  hörte  nämlioh,  dsss  sich  hier  ein  Vertrau* 
ter  Eszterhäzy's,  des  Palatin's,  Szombathelyi,  aufhalte,  welcher  in  Unter- 
bandlungen stehe,  welche  den  Zweck  hätten,  Bethlen  zu  stürzen  und  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  Dieser  Szombathelyi  war  ein  eiebenbürgischer 
Flüchtling  und  Tholdalagi  wusste  ihm  nicht  anders  beizukommen,  als  dass 
er  ihm  Pardon  erwirkte  und  ihn  zur  Rückkehr  in  seine  Heimat  bewog. 
Allein  Szombatheljri  setzte  seine  Verräterei  auch  hier  fort  und  sandte 
geheime  Berichte  an  Eszterhäzy,  so  dass  Bethlen  ihn  gefangen  nehmen  und 
hinrichten  liess. 

Wovon  Szombathelyi  in  seinen  Berichten  Erwähnung  tat,  das  waren 
die  mit  Stra«sburg  gepflogenen  Unterbandlungen  in  Angelegenheit  eines 
Schutz-  lind  Trutzbündnisses  zwischen  dem  Könige  von  Schweden  und 
dem  Fürsten  von  Siebenbürgen,  im  Interesse  eines  gemeinsamen  Angriffes 
auf  Ferdinand,  wobei  auch  von  der  Wahl  Gabriel  Bethlen's  zum  Könige 
von  Polen  die  Rede  war.  Conferenzen  waren  schon  früher  gehalten  worden 
und  mit  StrasBbuTg's  Ankunft  nahmen  die  Dinge  einen  ernsten  Gharacter 
an.  Im  Winter  1 629  kamen  zwei  französische  Diplomaten,  Taleraud  und 
Boueselle  zu  Bethlen,  die  er  in  Begleitung  Mikes'  zur  hohen  Pforte  ent- 
sandte, um  dort  den  Patriarchen  Cyrill  für  seine  Sache  zu  gewinnen  und 
mit  seinen  Empfehlungen  zu  den  Kosaken  und  Bussen  zu  gehen,  um  das 
Znstandekommen  eines  grossen  orientalischen  Bundes  vorzubereiten.  Um 
diese  Zeit  traf  auch  Gustav  Adolf  schon  seine  Ziurüstungen  zum  Angriffe 
and  schon  wartete  das  unterjochte  Deutachland  auf  ihn,  als  auf  seinen 
Befreier.  Und  wenn  BetMen  und  Gustav  Adolf  den  Kaiser  nun  wirklich 
zu  gleicher  Zeit  angegriffen  hätten,  wozu  die  Vorbereitungen  getroffen 
waren,  so  wäre  es  dem  vereinten  Zusammenwirken  dieser  beiden  grossen 
Feldherren  und  Staatsmänner  wahrscheinlich  gelungen  den  kühnen  Plan 
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ZU  verwirklichen,  der  sie  bescbüftigte  :  «inen  proteBtaDtLucbeii  Kaiser  un 
die  Spitze  Deutschlands  zu  stellen  und  Ungarn  ■  aus  dem  drückenden  Jochu 
der  Deutschen»  zu  befreien. 

Doch  auch  dieser  Flau  sollte  nicht  in  Erfüllung  gehen ;  schon  seit 
dem  Frnhlinge  kränkelte  Betblen  und  sein  Leiden  rerschlimmerte  ßicb 
fortwährend.  Im  Sommer  war  sein  Zustand  bereits  hoffnungslos  und  schon 
begann  auch  er  einzusehen,  das»  seine  Pläne  mit  ihm  zugleich  ine  Gr»b 
sinken  würden.  Wenigstens  diese  eine  seiner  Schöpfungen  wollte  er  vor 
dem  Untergange  bewahren,  dass  nämlich  die  Zugehörigkeit  der  sieben 
Comitäte  an  Siebenbürgen  gesichert  sei.  In  den  ersten  Tagen  dee  Augast 
setzte  er  seinen  letzten  Willen  auf  und  trat  dann  mit  Georg  Biköoz;  und 
mit  seinen  vertrauteren  Freunden  in  Ungarn  in  Unterhandlungen;  in 
dieser  Angelegenheit  schickte  er  Anfangs  September  einen  Gesandten  an 
die  Pforte,  während  er  selbst  nach  Grosswardein  ging,  um  sich  dort  mit 
Murteza  Pascha  su  verständigten.  Dies  alles  kam  schon  zu  spät.  Am 
l'J.  Octobervon  einem  heftigen  Unwohlsein  be&llen,  eilte  er  nach  Hause  — 
um  zu  sterben.  Am  14.  November  kam  er  noch  lebend  in  Karlsbui^  an, 
doch  am  15.  begann  der  Todeskampf.  Während  seiner  letzten  Augenblicke 
umstanden  sein  Hofprediger  Geleji  und  mehrere  Magnaten  betend  sein 
Krankenlager;  da  bat  er  um  Tinte  und  Papier  und  schrieb  mit  fester  Hand 
die  zwei  Zeilen:  iWenn  Gott  mit  uns  ist,  wer  ist  gegen  uns?  Niemand, 
sicherlich  niemand*. 

Vormittags  um  1 1  Uhr  hörte  der  igrosse  Fürst,  von  desgleichen  man 
seit  König  Mathias  Zeit  nicht  gehört*,  auf  zu  leben. 


«Er  war  ein  Mann,  dessen  Angedenken  sich  über  die  ganze  Welt 
verbreitete,  —  sagt  Kemäny  in  seinen  Memoiren  von  ihm,  —  er  wusste 
beide  Kaiser  im  Gleichgewichte  zu  sich  und  seinem  Reiche  zu  halten. 
Andere  aber  fürchteten  ihn ;  er  brachte  Buhm  auf  die  ungarische  Nation. 
Oh,  dass  solch  ein  zweiter  zu  erhoffen  wäre,  oder  dass  er  nie  gebaren 
wäre  oder  ewig  gelebt  hätte.*  Nein.  Gut  so,  dass  er  gelebt.  Die  Ehre  der 
imgarfschen  Nation  musste  erhoben  werden  in  dieser  grossen  Zeit  und 
er  hatte  sie  erhoben,  Bocskay's  Werk  musste  fortgesetzt  werden  und 
er  bat  es  fortgesetzt  und  bekrönt.  Jener  hatte  Siebenbürgen  einen  ent- 
scheidenden Platz  zwischBn  den  beiden  KHisern  angewiesen,  so  dass  ein 
Bündniss  mit  dem  Lande  über  Krieg  oder  Frieden  entschied;  dieser  hatte 
Siebenbürgen  eine  Bolle  in  dem  grossen  europäischen  Kriege  zugeteilt  und 
seinen  Producten  einen  Weg  nach  Westen  und  Osten  eröffnet.  Der  lebhafte 
Handel,  welchen  das  Land  mit  Konstantinopel  unterhielt  und  der  Handels- 
vertrag, den  es    lUl^l    mit  Venedig  abschloss;   die  Kaufleute,  welche  die 
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Froducte  dea  Landus  von  RussluDd  und  Kurland  bis  nacli  Hiimburg 
tragen,  machten  Beinen  Namen  überall  bekannt. 

Betblen  war  ein  schmächtiger  Mann  von  mittlerer  Statur,  mit  einem 
länglichen  Gesichte,  grossen  Angen  und  frischer  Gesichtsfarbe.  Er  hul- 
digte der  damaligen  Mode  und  trug  das  Haar  kurz  geschoren  mit  einem 
Schöpfe.  Ei  liebte  den  Prunk  und  seine  Gewänder  waren  mit  Gold  and 
Juwelen  geschmückt.  Doch  auch  in  seinem  Hofhalte  entfaltete  er  viel 
Pracht,  wo  er  sich  nur  aufhielt,  so  in  Vinc,  Fogaros  and  Blasendorf,  liess 
er  prächtige  Paläste  erbauen,  doch  der  schönste  anter  diesen,  ein  wahrhaft 
fürstlicher  Palast,  war  derzuKarlsburg,  dessen  grossen  Saal  er  mit  Gemäl- 
den aasechmückeu  lieas,  dessen  Wände  mit  kostharea  Stoffen  austapezirt 
wurden  und  dessen  wohnliche  Bäume  voll  waren  mit  kunstvollen  Gold- 
uud  Silhergefäesen.  £r  war  ein  Freund  der  Musik,  führte  ein  angenehmes 
und  heiteres  Hans  und  nahm  an  Unterhaltungen  und  Lustbarkeiten  gerne 
teil,  doch  ist  es  unwahr,  dass  er  ein  Freund  des  Weines  gewesen  wäre,  da 
er  diesen  schon  wegen  seines  chronischen  Eopfleidens  nicht  vertragen 
konnte. 

Trotz  einer  vernachlässigten  Erziehung  erhob  er  sich  aus  eigener 
Kraft  und  schwang  sich  zu  der  Bildungsstufe  seiner  Zeit  empor,  nmgab 
sich  mit  Männern  der  Wissenschaft  und  Hess  sich  mit  diesen  gern  in 
Dispute  ein.  Die  Bibel  hatte  er  26-mal  gelesen  and  selbst  auf  seinen  Beisen 
nahm  er  Lektüre  mit  sich,  zu  deren  Aufbewahrung  ein  eigenes  Kästchen 
in  seinem  Wagen  diente.  Da  er  in  seiner  eigenen  Familie,  an  den  Kindern 
seiner  Geschwister  erfahren  musste,  in  welch  schlechter  Bichtung  die  Erzie- 
hung geleitet  werde,  übernahm  er  von  dem  System  der  Jesuiten,  was  er 
für  gut  und  nützlich  hielt.  An  die  Beformation  des  Unterrichtswesens 
wandte  er  grosse  Opfer,  zu  zehnen  und  zwanzigen  sandte  er  die  Alumnen  auf 
eigene  Kosten  an  die  berühmteren  Universitäten  in  Deuschtand  und  Hol- 
land and  als  Oberungam  in  seine  Hände  überging,  war  seine  erste  Sorge 
in  Timau  eine  Universität  zu  errichten.  Obzwar  er  eine  Vorliebe  für  seine 
eigene  Beligion  hatte  und  nicht  aus  Heuchelei,  sondern  aus  innerlicher 
Ueherzengung  ein  eifriger  Protestant  war,  übte  er  doch  die  Tugend  der 
TolersDE  in  dem  Grade,  dass  er  zum  Drucke  von  Käldy's  katholischer  Bibel 
1000  Dukaten  hei^b.  Nebst  den  Schulen  tat  er  auch  viel  für  die  Kirchen. 

Aber  sein  Hauptelement  war  doch  das  Kriegführen.  Er  nahm  an 
43  Schlachten  teil  tmd  Kem^ny  hörte  es  aus  seinem  eigenen  Munde,  dass 
er  gerne  sein  ganzes  Leben  im  Lager  zubringen  wollte,  wenn  jemand  das 
Anwerben  imd  die  Versorgung  der  Truppen  auf  eich  nehmen  würde  —  und 
in  der  Tat  war  er  am  glücklichsten,  wenn  er  eine  Bevue  über  seine  Truppen 
halten,  und  mit  ihnen  ins  Lager  ziehen  konnte.  Sein  Feldhermgenie  trat 
in  den  verzweifeltesten  Lagen  am  hellsten  zu  Tage. 

Seine  Untertanen  vergötterten,  seine  Feinde  hassten  und  fürchteten 


.yGooglc 


O^  KURZE  BITZUNOmiEBICHTE. 

ihD  und  Btreuten  die  abenteuerlichsten  Märchen  über  ihn  aus,  sie  besohnl- 
digten  ihn  der  Perfidie,  die  er  nie  gekannt.  Doch  sollte  nicht  etwa  du 
Ferfidie gewesen  seisjalsdie  Begierung  Ferdinand's  seine  geheimsten  Ver- 
trage an  die  hohe  Pforte  sandte  und  alu  Eszterh&zy  an  seinem  Untergange 
arbeitete  ?  Welche  Waffen  standen  ihm  sonst  wohl  zur  Verfügung,  als  dase  et 
stets  schon  vorher  bemüht  war,  einem  solchen  Vorgehen  die  Spitze  za 
nehmen.  Er  spielte  im  Gegenteile  stets  mit  offenen  Karten  und  auch  seine 
Diplomatie  war  keine  andere,  als  die  eines  jeden  Menschen  zu  dieser  Zeit, 
einer  Z'iit,  da  Macchiavelli  der  Heister  war. 

In  seinem  persönlichen  Verkehr  war  etwas  Anziehendes,  Gewinnen- 
des ;  wer  nur  an  seinen  Hof  kam,  ging  voll  Bewunderung  für  ihn  hinweg. 
Jäbeomig,  wusste  er  sich  zu  beherrschen  und  sein  Zorn  währte  nicht 
lange ;  selbst  die  gefahrlicluten  Verrater  liess  er  nur  in  wenigen  Belteneo 
Fällen  hinrichten.  Seinen  Untertanen  gegenüber  war  er  gerecht,  billig  und 
freigebig,  das  Verdienst  fand  bei  ihm  stetfi  seine  Belohnung,  aber  dabei 
wusste  er  sein  Ansehen  zu  wahren  und  am  Hof  und  im  Lande  gleicherweise 
die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten.  Trotz  seiner  Freigebigkeit  und  den 
unausgesetzten  Kriegen  belastete  er  das  Land  nicht  mit  neuen  und  unge- 
wohnten Steuern,  und  wusste  durch  Hebung  des  Handels  neue  Hilfsquel 
len  zu  eröffnen.  In  seiner  Schatzkammer  liess  er  bei  seinem  Tode  an  Wert 
eine  Million  zurück,  was  zu  dieser  Zeit  eine  grosse  Summe  repräaentJrt«. 
Aus  bescheidenen  Verhältnissen  verstand  er  es  —  so  sagt  Stnissburg  — 
sich  durch  eigene  Kraft  zur  höchsten  Stufe  der  Ehre  und  des  BuhmeB 
emporzuschwingen. 

Was  wir  an  ihm  bewundern,  seine  Grösse,  sie  starb  nicht  mit  ihm. 
schon  hat  sie  Jahrhunderte  überlebt  und  wird  den  Sturm  der  Jabre  über- 
dauern bis  ans  Ende  der  Zeiten.  Alex.  Szii<A.gyi. 


KURZE  Sri'ZIINGSBEKlCHTE. 

—  Ungarische  Akademie  der  WissenBChaften.  1.  In  der  SiUitng  der 
I.  (»jrrtu-h-  wid  gi-liirnwitsengchaftliclien)  Claase  am  4.  Mai  iiielt  Edobn  äbbl 
einen  Vortmg  über  Jgiita  \ogarota,  die  Lervori-agendste  Hiiroanistin  den  fünfeebn- 
ten  Jiilirliunderts,  Aeren  sämmtliclie  Werke  der  Graf  AlexHuder  Apponyi  iinil 
Eii{,'en  Abel  eben  zur  Herausgabe  vorberoiten. 

Unter  den  Mitgliedern  der  Familie  Nogarola,  der  ältesten  Adelsfamilie  Vero- 
nas, begegnen  im«  auuser  fStaatämÜnnem  und  Soldaten  auch  zahlreiche  Schriftstel- 
ler und  dies  nicht  allein  unter  den  männlichen,  eondem  auch  imter  den  weibli- 
chen Mitgliedern  derselben.  Die  narahaftOHten  unter  den  letzteren  sind :  Angda 
Xoganila,  Gemahlin  de»  Grafen  Antonio  d'Arco,  gegen  da«  Ende  des  vieraehnten 
Jahrhunderte,  welche  moUrere  Briefe  imd  ein  längeres  Lehrgedicht  von  der  Tugend 
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liinterUdsen  hat,  m  welchen  bereite  der  EinfliiBA  üee  begiiiDondeii  Hnmimismiis  zu 
Tof;«  tritt,  —  dann  Zeneiera  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhiinderta. 
Qemalilin  des  Brescianer  Edelmannes  Bninorins  Qambara  imd  Gros^mutter  der 
aiiBgezeichneten  Dichterin  Veronicn  Gambara.  Ton  ihrer  mit  ihren  liumanisti- 
schen  Zeitgenossen  gepflogenen  lebhaften  Coirespondenz  sind  nur  wenige  BnicL- 
Btfloke  erhalten  geblieben.  Ihre  Schwester  war  I»ota  Nogarola  (geb.  um  HIS.  ^st. 
1466),  eine  angezeichnete  Theolo|;^n  und  Humonistin.  Sie  ist  die  einzige  Schrift- 
stellerin in  der  Hamanietenzeit,  bei  welcher  von  einer  bestimmten  nchrifistelleri- 
schen  Individualität  die  Rede  sein  kann,  deren  Entwiokelung  wir  von  ihrer  frühen 
Jugend  beinahe  bis  zu  ihrem  Sterbebette  genau  verfolgen  können.  Ihre  Mutter 
Hess  sie  sowohl  in  der  Theologie  als  auch  in  der  latetDischen  Literatur  imtenich- 
ten.  Anfangs  suchte  sie  auch  mehr  auf  dem  Gebiete  des  Humanismus  Lorbeeren.  Sie 
sfand  von  143^t  bis  14-70  in  hBniigem  Briefwechsel  mit  den  hervorragenderen 
Humanisten  ihrer  Zeit,  mit  Bischöfen,  Cardinälen,  insbesondere  mit  den  jungen 
Humamsten  von  Ferrara,  Verona  imd' Venedig.  Ihre  Briefe  sind  ganz  im  Geiste 
ihrer  Zeit  geschrieben ;  de  sind  voll  von  Lobeserhebungen  und  bisweilen  Aneife- 
rongen  des  Adressaten :  ihr  Inhalt  ist  meist  ebenso  wenig  interessant,  wie  der  der 
meisten  Schriftsteller  zweiten  Banges  zu  jener  Zeit.  Ihr  glänzender  Styl  erregte 
aber  grosses  Aufsehen ;  die  hervorragendsten  Schriftsteller  gedachten  in  Vers  und 
Prosa  lob^ireiaend  der  Schwestern  Nogarola.  Indessen  gab  Isota  diese  Art  der  lite- 
rarischen Tätigkeit  frttltEeitig  auf,  denn  sie  sah  ein,  dass  sie,  als  Frau,  ihrer  socia- 
len Stellung  zufolge  nicht  in  der  Lage  sei,  die  reiche  epistolographische  Literatur 
mit  kernigen,  gehalt\'oIlen  Briefen  zu  bereichem.  Sie  begann  darum  wieder  die 
Heilige  Schrift  und  die  heiligen  Väter  zu  studiren.  Ein  Ansfloss  dieser  Studien 
ist  jener  Dialog,  in  welchem  sie,  dem  Veroneser  Statthalter  Ludwig  Foscarini 
(1451)  gegenüber,  die  Ansicht  verficht,  dass  Adam  stärker  gesündigt  habe  als  Eva. 
Diesen  Dialog  hat  nach  mehr  als  hundert  Jahren  (1563)  ein  anderer  Nogarola 
(Fnmz  N.)  mit  wesentlichen  Veränderungen  und  Verdrehungen  in  Venedig  bei 
Aldus  herausgegeben.  In  diesem  zweiten  Abschnitte  ihres  Lebens  errang  sich  Isota 
durch  ihr  heihges  Leben  und  ihre  frommen  Werice  nicht  mindere  Anerkennung, 
als  vordem  mit  ihrem  glänzenden  St^l.  Dies  beweist  unter  anderem  die  Tatsache, 
dass  der  Veroneser  Bischof  Hermolaus  Barbarus  und  der  Veroneser  Ganonicus 
Pauliu  Uaffei  ihr  eines  ihrer  Werke  widmeten.  Von  ihren  eigenen  Werken  ans 
dieser  Zeit  sind  uns,  ausser  dem  erwälmten  Dialog,  erhalten  geblieben  eine  Rede 
über  das  Lob  des  heiligen  Hieronymus,  ein  Brief  an  den  1459  auf  der  Synode  in 
Mantua  weilenden  Papst  Pins  IL,  in  welchem  nie  diesen  zum  Kriege  gegen  die 
Türken  anfeuert,  ein  zweiter  Brief,  in  welchem  sie  den  venezinni sehen  Staats- 
mann Jaoobus  Antonius  MarceUas  in  seiner  Betrübniss  über  den  Tod  seines  Soh- 
nes tröstet,  endlich  eine  Rede,  in  welcher  sie  Hermolaus  Barbaras  zu  seiner  Ernen- 
nung zum  Bischof  von  Verona  Glück  wünscht.  Jene  Rede,  welche  sie  1450  gele- 
gentlioh  des  Jubiläums  in  Rom  vor  Papst  Nicolaus  V.  hielt,  ist  leider  verloren 


laota  Nogarola  imterscheidet  sich  vorteilhaft  von  den  Bchriftetellerinnen 
ihrer  Zeit,  denen  die  Literatur  blos  ein  Sport  war,  an  welchem  sie  blos  Vergnügen 
(uideo,  bis  sie  in  die  Ehe  treten  konnten  ;  für  Isota  war  die  Literatur  nicht  ein 
Sport,  sondern  ein  Gegenstand  des  Cultus.  Während  sich  ihre  CoUeginnen  begnüg- 
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ten,  mit  etwelcben  Briefen  luid  Gedichten  einen  ephemeren  Bnhm  zu  erwerben, 
sah  Isota  sehr  bald  die  Unfnichtbai^eit  einer  derartigen  litenuisohen  Tätigkeit  ein 
nnd  ergab  sich  lieber  den  ernsteren  tbeologieoben  Studien,  deren  Ergebniaee  aie. 
nnbekümmert  um  die  bisherige  Tradition,  in  einer  mögticliBt  schönen  Form  znr 
Darstellung  zn  bringen  snchte.  Und  diese  schöne  Fortn  handhabte  aie  in  der  Tat 
mit  groRser  Gewandtheit.  Wir  brauchen  ihre  Werke  nur  mit  den  Briefen  ihrer 
lÜvalin  Constanze  du  Varano  eu  vergleichen,  um  sofort  zu  der  Ueberzeugung  za 
gelangen,  das  iMotas  Styl  in  keiner  Beziehung  dem  Style  der  Schüler  des  Giiari- 
nus  nachsteht,  während  Costanzae  Styl  bedeut«nd  die  Kritik  lierauffordert.  Und 
wenn  wir  noch  hinzufugen,  dass  Isota  einer  der  Ältesten  FamiUen  ItaUens  ent- 
stammte, welche  der  WiBsenschaft  und  Literatur  zahlreiche  Torzügliohe  Arbeiter 
gehefert  hat,  —  dase  sie  in  jener  Zeit  gelebt  und  im  Geiste  des  Humanismus 
gewirkt  hat,  als  dieser  in  Ob^italien  sozusagen  noch  in  der  Wi^e  lag,  —  and  daaü 
de,  als  Frau,  Werke  geechrieben  hat,  um  welche  —  wenn  ilinen  gleich  derabeolnte 
Wert  abgeht  ~  viele  ihrer  humunistischen  Zeitgenossen  sie  beneiden  konnten 
und  auch  beneidet  haben :  dann  werden  wir  das  Vorgehen  jener  Literarhistoriker 
verst«hen  und  billigen,  welche  unter  den  beachteoswürdigen  Gestalten  der  hesffn- 
nenden  Benaissance  auch  Isota  Nogarola  anfahren. 

Hierauf  las  wegen  vorgerückter  Zeit  das  oorr.  Mitgl.  Josbp  SziNNyBt  blo« 
einige  Stellen  aus  einer  längeren  Abhandlung  des  ord.  Mitgl.  Samdkl  Bbabsii. 
welche  unter  dem  Titel :  iDer  Dnaiigiinu  du»  Satze»'  die  Leh^e  vom  Subject  nnd 
Prädioat  in  origineller  Weise  behandelt. 

In  der  Sitaatg  der  IL  (pldlosopkigck-hiiitoriach-BocialwissensehafUichen) 
CUute  am  11.  Mai  las  Johann  Csontobi  über  Di*  bUlier  erforachtat  VAerrette  (kr 
Connria.  —  Csontosi  beschäftigt  sich  seit  zehn  Jahren  mit  der  Oeschicbte  der 
mittelalterhchen  Bibliotheken  Ungarns  und  mit  der  Bibliographie  der  mittelalterli- 
chen Handschriften,  welche  auf  Ongam  Bezug  haben.  Er  hat  bisher  70  vordem 
unbekannte  mittelalterliche  Bibhotheken  imd  140  vonlem  unbekannte  mittelnlter' 
liehe  Budiabschreiber,  Buphmaler  imd  Emendatoren  erforscht.  Sein  Antrittsror- 
tmg  beschäftigt  sich  mit  der  grössten  der  mitt«lalterhohen  Bibhotheken  Ungainri. 
der  berälimten  Bibliothek  des  Königs  Mathias  Üorvinus.  Er  stellt  darin  die  kriti- 
sche Bibhograiiliie  der  bisher  erforschten  Ueberreste  der  Corvina  fest.  Die  For- 
scher hatten  sich  bisher  mit  der  Geschichte  der  Corvina,  Csontosi  hat  sich  mit  den 
Corvin-Codexen  selbst  beHchäftigt  und  mit  Unterstützung  des  ungarischen  National- 
muKeums  den  grössten  Teil  der  in  den  Bibhotheken  Deutschlands  und  Itahens  befind- 
lichen Corvin- Codices  durchforscht.  Er  beapricht  auf  Grundlage  eines  grossen  ww- 
senscliaftlichen  Apparates  die  auf  die  Erforschung  der  Corvin -Codices  bezflgUchen 
wiasensc haftlichen  Bewagimgen  von  Pflugk  bis  auf  Itömer  und  Fischer  und  ver- 
kündet abi  bisheriges  Ergebniss  seiner  Forschungen,  dass  er  in  37  europäischen 
Bibliotheken  bisher  118  unzweifelht^  Corvin -Codices  gefunden  habe,  deren  kri- 
tische Bibliographie  er  vorle^.  Darunter  beschreibt  Csontosi  101  nach  eigenem 
Augenschein,  17  nach  den  verlässlichen  Forschungen  Anderer.  Csontosi's  bibliu- 
graphischeH  Verzeicliniss  übertrifft  an  Vollständigkeit  alle  bisher  vorhanden  gewe- 
senon.  Dasselbe  wird  jetzt  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  massgebend  sein  onil 
jeder  ferneren  ForHohung  als  Grundlage  dienen. 
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Hieranf  las  Dr.  Ladislaus  FBJiBPATUu  über  Die  königliche  KamUi  in  der 
Arpddemeit.  ~  Die  königliche  Kanzlei  war  im  Mittelalter  das  Fomra,  welches  die 
Redaction,  Textining  und  Ausstattimg  der  königlichen  Urkunden  besorgte.  Aus 
die§em  eirunde  ist  die  Eenntnifts  ihrer  Organisation  und  Geachiohte  vom  Oesichtfl- 
punkte  der  Diplomntik  um  ho  wichtiger,  als  wir  durch  die  Zusammenstellung  ihres 
Personals  verlaesliche  Anhaltepunkte  für  die  BectiScation  der  Daten  imricht^ 
datitter  Urkunden  gewinnen.  —  Der  Ekitwickeluugsgang  der  Kanzlei  ist  kurz  fol- 
gender. iSie  nimmt  ihren  Ausgai^punkt  von  der  Stellung  des  einfachen  Notariuft, 
welcher  die  ohne  Zweifel  auch  durch  ilm  verfasste  Urkunde  selbst  sclireiht.  Bald 
erhält  er  den  Titel  Kanzler,  hat  aber  dieselben  Agenden  wie  früher.  Die  vom  Ende 
des  XU.  Jahrhunderts  an  vorkommenden  Kanzler  stehen  bereits  an  der  Spitze 
einer  orgamsirten  Körperschaft.  Die  von  ihnen  beim  Hofe  eingenommene  Stel- 
lung ist  viel  höher,  als  dase  sie  das  Schreiben  der  Urkimde,  also  die  mechanische 
Arbeit  hätten  übemelmien  können.  Diese  fällt  den  Notaren  zu,  denen  der  Kanzler 
nllenfaUs  die  Richtung  giebt  und  ihre  Arbeit  controlirt.  Die  Wärde  iut  aber  noch 
keine  so  grosse,  dass  sie  mit  dem  Glänze  des  Biechofsstnhles  vereinbar  wäre. 
Sobald  der  Kanzler  Bischof  wird,  lässt  er  die  Kanzlerschaft  fahren.  Bald  jedoch 
steigt  das  Ansehen  der  Kanzlemchaft.  Wir  sehen  den  Kanzler  in  immer  höheren 
.  kirchlichen  Würden  äguriren.  Mit  dem  Stetgen  des  Glanzes  der  Stellung  zieht  sich 
ihr  Träger  allmähhg  von  der  Eactischen  Leitung  derselben  zurück.  An  seine  stelle 
tritt  der  Vicekanzler,  zuerst  in  bescheidener  Stellung  und  ausnahmsweise,  später 
oft  in  bieohöflicber  ja  erzbisehöfUcher  Würde,  den  Kanzler  nicht  blos  stellvertre- 
tend, sondern  vollständig  an  die  Stelle  des  Kanzlers  getreten,  dessen  Tätigkeit,  die 
Ausstellung  von  Urkunden  betreffend,  sich  auf  seltene  Fälle  und  auf  die  allerwich- 
tigsten  besohränki  Die  Kanslerschaft  wird  zu  Ende  der  Ärpädenzeit  zu  einer  poli- 
tischen Landeswürde  ersten  Ranges,  deren  Träger  häufig  in  wichtigen  Landes- 
Angelegenheiten  fungirt,  während  die  Agenden  der  Kanzlei  ganz  dem  Vicekanzler 
zufallen.  —  Als  das  Schreiben  der  Urkunden  den  Notaren  zofiel,  bestimmte  der 
Kanzler  oder  dessen  Stellvertreter  die  Form  des  Textes  hei  der  Abfassung  neuer 
Donations -Urkunden ;  ihm  oblag  der  wichtigate  Act  bei  der  Ausstellung :  die  Sie- 
gelung der  Urkunden  und  in  Verbindung  damit  die  Aufbewahrung  des  königlichen 
Siegels.  Da  die  Urkunde  durch  die  Anliängung  dos  Siegels  ilire  volle  Kraft  erhielt, 
musste  der  Bewahrer  desselben  jeden  Verdacht  von  sich  ferne  halten,  dass  bei 
irgend  einer  Donation  oder  Frivilegiumserteilung  auch  er  intereseirt  sei.  Darum 
lässt  der  König  in  Fällen,  wo  er  zu  Gunsten  des  Kanzlers,  auf  deasen  Bitte  oder 
Für  dessen  Verwandte  eine  Urkunde  herausgiebt,  das  Siegel  in  der  Regel  durch 
einen  Anderen,  nicht  dabei  Interessirten  anhäi^n.  Endhch  oblag  es  dem  Kanzler, 
die  dem  König  voi^ewiesenen  alten  Urkunden  zu  untersuchen,  ob  sie  authentisch 
seien  ;  der  König  bestätigte  ihren  Inhalt  nur,  wenn  der  Kanzler  dieselben  als  echt 
erkannte.  —  Eine  ganz  ähnliche  Organisation,  nur  natürUch  in  viel  kleinerem 
MasBstabe,  zeigen  auch  die  Kanzleien  der  Königinnen  und  der  königlichen  Prin- 
zen, deren  im  XIII.  Jahrhundert  oft  gleichzeitig  mehrere  bestanden. 

Zuletzt  las  Kabl  Pulszki,  Director  der  Landesbildergallerie,  eine  Studie 
über  i'iV  Noineridatur  der  LandenbiUUrgaÜerie,  welche  die  Unrichtigkeiten  des 
frülieren  Catalogs  einer  gnindUohen  Kritik  unterzieht  und  die  Berichtiguugeii  des 
neuen  Catalogs  henorhebt 
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VERMISCHTES. 

—  PreieaafgBbeD  der  onguiBctien  Akademie  der  WiBBenscbaften. 
Von  Seiten  der  I.  (i>pi-ach-  und  BcbÖnwiBscnfchaftlichen)  Gaaee:  1.  Nachdem  der 
eroBBe  Kkademiaclie  Preis  {2(X)  Dnkaten)  nnd  der  MftrcEibdnjri'sche  Nebenpreis 
(5(1  Dukaten)  dem  beeten  der  im  Cyclue  187n — IX8ö  erschienenen  h'ognistiflchen 
Werke  zuerteilt  werden  mÜBsen,  werden  die  betrefFenden  Ver&saer  aufgefordert, 
ihre  Werke  bia  Ende  Jänner  1 886  dem  Generaleecretar  einzusenden,  mit  knrxer 
An&eichnuDg  dessen,  was  sie  für  den  hervorstechenden  Zng  ihres  Werkes  lialten. 
Diese  Aufforderung  htit  aber  ketneHwegs  den  t^n,  als  ob  eine  nicht  eingesendete 
Arbeit,  von  welcher  die  Mit[;heder  Eenntnias  liaben,  nicht  concurriren  könnte : 
vielmehr  kann,  Tvenn  die  Arbeit  in  der  Ausgabe  der  Akademie  erschienen  ist  oder 
der  Bibliothek  schon  eingesendet  wurde,  Berufung  darauf  geschehen,  daas  der  Ver- 
faeeer  mit  der  betreffenden  Arbeit  concnrrirt. 

1  Graf  Joaef  Teleki'echer  Dramenpreia  pro  1886:  lOÜ  Dukaten.  Ein  Trauer- 
spiel in  Versform.  Einsendungstermin  30.  Beptember  1885.  Znerkennmig  am 
19.  März  188G.  Das  Nationaltheater  hat  das  Anffölirnngsreclit. 

3.  Graf  Josef  Teleki'acher  Dramenpreis  pro  1887  ebenso.  Einsendungstermin 
.m  September  1886.  Zuerkennnng  am  19.  März  1887. 

4.  Verlangt  wird  die  Geschichte  der  Aesthetik  im  Altertum  und  Mittelalter. 
Preis  10(>  Dukaten  aus  der  Gorove- Stiftung.  Termin  30.  September  1887.  Der 
Preis  wird  nur  einem  Werke  von  selbstständigem  Werte  zueriiaunt.  Das  prämürte 
Werk  bleibt  Eigentum  des  Verfassers ;  wenn  dieser  es  binnen  einem  Jahre  nicht 
dnicken  läast,  so  geht  das  Eigentumsrecht  an  die  Akademie  über. 

5.  Aus  der  Farkas-Raskö- Stiftung  100  ü.  auf  ein  patriotisches  Gedicht.  Ein- 
sendungstermin  30.  September  1 886.  Die  Arbeit  bleibt  Eigentum  des  Autors  unter 
der  Bedingimg  der  Publication  binnen  ^  Monaten. 

6.  Aus  der  BulyovB;^ky -Stiftung  30Ü  fl.  auf  eine  Ode  mit  frei  gew&hltem 
Stoff.  Tennin  30.  September  1886. 

7.  KarAtaonyi  Preifi  pro  1885  :4(X)  Dukaten  auf  ein  LuBtspiel.  Der  Preis 
wird  dem  relativ  besten  Werke  zuerkannt,  weim  dasselbe  auch  in  dramatificher. 
sprachlicher  und  scenischer  Hinsieht  der  Anszeiehnung  würdig  iat  Tennin 
1^.  September  1885.  Das  Werk  bleibt  Eigentum  des  Verfassers. 

8.  P4czely'Kcher  Dramenpreis:  1000  fl.  in  Gold.  Ein  Bühnenstück  ruh  der 
imgariKcben  Gescluchte  in  Versform  oder  Prosa.  Concurriren  können  alle  Stücke, 
die  in  den  Jahren  1884/8")  im  Druck  erschienen  sind  oder  aufgeführt  nnd  der 
Akademie  bis  Ende  März  1886  eiuge»<endet  wurden.  Schon  prämiirte  Stücke 
können  ebenfalla  concurriren,  mit  Ausnahme  der  mit  dem  Kar&tsonyi- Preise  aus- 


9.  Aus  der  Thomas  Nädoedy -Stiftung  100  fl.  für  ein  eptscbes-Gedicht.  Der 
Preis  wird  nur  einer  Arbeit  von  sei  batständigem  Werte  zuerkannt.  Termin 
:X>.  September  1885.  Das  Work  bleibt  Eigentum  des  Verfassers  mit  der  Verpflich- 
tung der  Drucklegung  binnen  einem  Jahre. 

10.  Verlangt  wird  eine  systematjuche  Abhandlung  über  die  syntaktischen 
Homeute  in  den  Werken  Franz  Ealudy's,  namentlich  in  den  Werken:  (Nemes 
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ember*,  «Nemefi  aHHZon;».  •Keines  orfii.  Preis  10  Dukaten  au«  dem  Marczi- 
b&nyi'achea  Fond.  Termin  3ü,  September  1885. 

tl.  Veriangt  wird  eine  Geacfaiclite  der  ungftrjsclien  Zeitungsliteratiir  von 
178()  biu  1867  mit  RQokHicht  auf  die  Ülntwickelung  der  palitiHchen  Ideen  und 
Parteien.  Preis  10(1  Dukaten,  gespendet  von  der  Verlagagesellscliuft  •Atbeniiumi. 
Die  Coneurrtinten  haben  bis  30.  September  188Ö  eine  Skizze  ihrer  Arbeit  einzu- 
senden. In  der  Skizze  hat  der  Concurrent  seine  Ansicbten  über  die  Arbeit  darzu- 
legen und  seine  nAmhaftoren  Quellen  zu  bezeicimen.  Der  Skizze  ist  auch  eine 
Probe  aus  dei-  Preiearbeit  beizulegen. 

13.  Leben  imd  Werke  Franz  Kazinczy'e.  Preis  1U0U  fl.  ans  der  Lukflcs-Stif- 
tung.  Bedingungen  wie  B«b  Nr,  11. 

13.  Leben  und  Werke  Franz  Kölcoey's.  Preis  aus  der  Lövay- Stiftung  lOUO  ti. 
Termin  30.  September  1886. 

Von  Seiten  der  H.  (philoHophiüeh-hiHtoriechen)  Claese:  1.  Es  soll  die  wirt- 
schaftliche Unten: elimung  den  Stnates  gegenüber  der  Privat-Untemehmung,  itm- 
besondere  Jener  der  Aktien -Gesellschaften  eingehend  gewürdigt  werden.  Hiebei 
sollen  nicht  nur  die  finanziellen  Resultate,  sondern  auch  die  volkswirtachaftlichen, 
die  humanitären  und  die  im  Verkehre  zu  Tage  tretenden  Vorzüge  der  verscliiede- 
nen  Untemehmungsarten  auch  mit  Itücksioht  auf  das  Auuland  geschildert  werden. 
l>reis  IIKM)  Gulden  aus  dem  Luk&csfond  i  Einreichungstermin:  30.  Sept.  1S87. 
Der  Preis  wird  nur  einem  Werke  von  selbststandigem  Werts  zuerteilt.  Das  preis- 
gekrönte Werk  bleibt  Eigentum  des  Ver&ssere ;  sollte  er  es  aber  Im  Laufe  eines 
.lahres  nicht  herausgeben,  f^lt  das  Eigentumsrecht  der  Akademie  zu. 

3.  Verlangt  wird  die  Darstellung  der  vom  rechtlichen,  wirtsoliafthchen  und 
finanziellen  Gesichtspunkte  aus  zweckniasäigsteu  Art  der  Ablösung  des  Regal- 
rechtes. Preis  300  Gulden  in  Gold  aus  der  Ullman- Stiftung ;  Einreichungstermin  : 
30.  September  ISHfi ;  die  weiteren  Bedingungen  wie  unter  1. 

3.  Verlangt  wird  eine  Geschichte  der  Landnahme  durch  die  Ungarn.  Preis 
U)  Dukaten  aus  dem  Vitez-Fond;  Einreichungstermin:  dO  September  1885,  Die 
weiteren  Bedingungen  wie  unter  1. 

4.  Geschichte  der  Erwerbung,  des  Verlustes  und  der  Beoccupation  der 
einzelnen  Territorien  Ungarns.  Preis  1000  fl.  ans  der  Uoriz  LukAcs-Stiftung. 
Einreichungs -Termin  30.  September  1SS6  ;  die  weiteren  Bedingungen  wie  unter  1. 

5.  Verlangt  wird  die  Kritik  und  Darstellung  der  ungarischen  GeBchichts- 
quellen  der  Zeit  der  Anjoua  und  der  Könige  aus  den  gemischten  Häusern.  Preis 
500  fl.  ans  der  L^vay- Stiftung.  Einreichungstermin  30.  September  IS^.'i.  Die 
weiteren  Bedingungen  wie  unter  1, 

6.  Verlangt  wird  die  Entwicklun<;  des  polnischen  und  ungarischen  Staats- 
rechtes, mit  einander  verglichen  und  in  ihrer  gegenseitigen  Wirkung  von  Ludwig 
dem  Grossen  bis  zu  Ende  des  XVII.  Jalirhunderts.  Preis  KXXt  il.  aus  der  Spende 
des  Fürsten  CzartoT^ski.  Einreichungstermin  30.  September  188().  Die  weiteren 
Bedingtmgen  wie  imter  1, 

7.  Verlangt  wird  die  Theorie  düs  etiiischen  Determinismus  mit  der  Darstel- 
lung seiner  wissenschaftlichen  Bereclitigung  und  seiner  Anwendung  in  der  philo- 
sophischen Etliik,  Preis  1(M>  Dukaten  iius  dem  Gorovefond.  Einreichungstermin 
3U.  September  I88li.  Die  weiteren  Bedingimgeu  wie  imter  I. 
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S.  Verlangt  wird  die  Darstelltmg  der  Aufgaben  tinserer  Kanäeut«  im 
luteresae  der  BrhaÜimg  tmd  Ausdehnung  der  Märkte  an  der  unteren  Donau.  Preis 
50  Dukaten  aus  der  Dors-Stiftung.  Einreichungstermin  30.  September  1 S85.  Die 
weit«ren  Bedingungen  wie  unter  1 . 

0.  Verlangt  wird  die  DarHtellimg  des  Ulet-  und  Fnclitvertragea  aus  juridi- 
schem und  wirtschaftlich  ein  Qeaiohtap  unkte  mit  Küoknoht  auf  die  Aufgabe  der 
heimischen  Gesetzgebung.  Preis  lOÜ  Dukaten  aus  der  Strokay -Stiftung.  Einrei. 
chungstermin  \H).  September  1885.  Die  weitei-en  Bedingungen  wie  unter  1. 

Von  Seiten  der  III.  (mathematisoh- naturwissenschaftlichen)  Glasse  :  I .  E» 
soll  die  Frage  der  Binder- Stall  Wirtschaft  in  landwirtschaftlicher  und  volkswirt- 
schaftlicher Hinsicht  behandelt  werden.  Preis  lOUU  R.  ans  der  Heinrich  Livay- 
.Stiftiing.  Tennin  30.  September  1887.  Der  Preifl  wird  nur  einem  Werke  von  aelbst- 
ständigem  Werte  zuerkannt.  Dos  pramiirte  Werk  bleibt  Eigentum  des  Verfiusers 
unter  der  Verpflichtimg  der  Dmcklegting  binnen  einem  Jahre. 

3.  Die  Mechanik  des  Elektro -Dynamometers  int  bisher  nicht  genau  fest- 
gestellt, was  darin  begründet  ist,  das«  die  simultanen  Differentialgleichungen  des 
in  Linearleitem  inducirten  elektrischen  Stromes  bisher  nur  in  einigen  einüben 
Fällen  eine  Lösung  gefimden  haben.  Es  wird  daher  eine  Integrirung  solcher  allge- 
meineren Formen  dieser  Gleichungen  gefordert,  welche  eine  exacte  Theorie  dee 
Dynamometers  geben.  E\perimentale  Vei^leiche  und  Messungen  zur  Erbärtuni; 
der  theoretischen  Ei^ebnisse  sind  zwar  erwünscht,  doch  kann  der  Preis  auch  einer 
rein  theoretischen  Arbeit  zuerkannt  werden.  Termin  31.Deoentber  1886.  Preis 
I  ^00  &.  auH  dem  B4zsdn-Fond.  Die  übrigen  Bedingimgen  wie  oben. 

3.  Es  wird  ein  Werk  gefordert,  welches  in  selbständiger  Weise  die  bei  der 
BeguhruDg  von  Flüssen  mit  geringerem  GefUle  zu  beobachtenden  Principien 
behandelt.  Preis  lüOO  fl.,  gespendet  von  einem  ungenannten  Ingenieur.  Bedin- 
gungen wie  oben. 


UNGARISCHE  BIBLIOOKAraffi- 

Thallöcty  Liyot,  Ctötnüri  Ztty  Perencz  (Franz  Zay  von  Csömör  1&Ü6— 1570, 
von  Dr.  Ludwig  Thallöczy).  Bndapeat,  1885,  M^uer,  171  ij.  und  lü  Beilagen,  mit 
zahlreichen  Illustrationen. 

Htvi»t  Samuel,  Vtuuli  laiilär  (Eüaeababn 'Wörterbuch  von  Samuel  lUvenz- 
Oeutsob-UDguriBoh.französiBoher  Teil).  Budapest,  188->,  Kilian,  X  nnd  42ö  S. 

Pauar  Imre,  Phanlazia  (Die  Phantasie.  Vorlesung  von  Emerich  Faner).  Preas- 
burg,  1885,  Sttunpfel,  33  S. 

Bdkmi  Jena,  Ä  bdriine  tcvelei  (Die  Briefe  der  Baronin.  Posse  in  drei  Auf- 
zügen von  Eugen  Bäkosi).  Budapest,  1K85,  Selbstverlag,  77  S. 

Mairay  Lajot,  Peri  (Feri,  Novelle  in  Versen  von  Ludwig  Uätray).  Buda- 
pest, 1885,  Orill,  154  B. 

■  Uit  AoBsohliUB  der  mathematiaah-iuitiirwiBseiisobsfUiehen  Literatu.  der  Sehnlbö- 
oher,  GrbaunngBHihTitteD  und  Uebarsetnmgen  «u  tremden  Spnoben.  dagegen  mit  Ber4ck- 
giohtigong   der  in   (remden  Bproehen  etBchieaenen,  auf  Ungarn  besiiglichen  Sohiilten. 
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XLV.  JAHRE.SVEßSAiIM[.rN(i  DER   TINGARISCHEN  AKADEMIE 
DER  fflSNENSCHAFTEN  AM  U.  MAI  1885. 

I.  Franz  v.  Ptdszky's  Eröffiiimgarede. 

Geehrte  Versammlnng  I  Nicht  mein  wiseenschaftliches  Verdienet, 
wofem  ich  ein  solches  wirklich  haben  sollte,  sondern  eine  Verkettnug  von 
tranrigen  Vorfallen  hat  mich  auf  einen  Präeidentenstuhl  erhoben,  welcher 
das  würdige  Ziel  des  edelsten  Ehrgeizes  ist. 

Unsem  Präsidenten,  den  Grafen  Melchior  Lönyay,  dessen  Verdienste 
der  neugewählte  Präsident  würdigen  wird,  hat  ans  der  Tod  vor  der  Zeit 
geranbt ;  unser  zweiter  Präsident  ist  durch  eine  schwere  Erkrankung  ver- 
hindert seinen  Sitz  anch  heute  einzunehmen ;  unter  solchen  Verhältnissen 
fällt  das  Präsidium  dem  ältesten  Ehrenmitgliede  zn  und  dieser  Umstand 
ist  es,  der  mich  in  die  Lage  versetzt,  die  geehrte  Akademie  von  diesem 
Platze  ans  begrüssen  zu  können.  Denn  in  der  Tut  wurde  ich  schon  vor 
vierzig  Jahren,  d.  i.  im  Jahre  1841,  inmitten  der  hoffnungsfreudigen 
Bewegungen  jener  Äera,  zu  einer  Zeit  zum  Ehrenmitgliede  gewählt,  da 
Ludwig  Eossuth  die  Nation  mit  seinen  Leitartikeln  elektrieirte  und  Petöfi 
mit  seinen  Liedern  vor  das  Vaterland  trat.  Doch  keiner  von  beiden  ist 
weder  damals,  noch  späterhin  zum  Mitgliede  der  Akademie  vorgeschlagen 
worden.  Es  gibt  Stimmen,  die  dieses  Umstandes  vorwurfsvoll  erwähnen 
und  eich  auf  die  französische  Akademie  berufen ,  welche  den  Genius 
der  französischen  Nation  repräeentirt  und  alle  vorzüglichen  Männer  in 
ihrer  Mitte  hat,  welche  den  Buhm  des  Landes  bilden.  Diese  Stimmen  ver- 
geeseD  jedoch,  daes  die  Acad^mie  fran^aise  eine  Ausnahme  in  der  ganzen 
wissenschaftlichen  Welt  von  Europa  bildet  und  nur  ein  Teil  des  •  Institut« 
ist,  welchem  noch  die  Akademie  der  Inschriften  und  der  schönen  Literatur, 
ferner  die  Akademie  der  Wissenschaften,  die  Akademie  der  bildenden 
Künste  und  die  Akademie  der  MoralwisseuBchaften  als  gleichberechtigte 
Classen  angehören,  die  alle  jene  prosaischen  Obliegenheiten  verrichten, 
welche  die  Hauptaufgabe  solcher  Institute  bilden. 

Gleich  diesen  sucht  auch  unsere  Akademie  nicht  das  Genie,  sondern 
die  fleissige  Arbeitskraft  in  demjenigen,  den  sie  mit  ihrer  Wahl  auezeichnet, 
um  auf  diese  Weise  ihren  Zweck,  die  Pßege  der  Wiesenschaften  in  unga- 
rischer Sprache,  um  so  sicherer  zu  erreichen  und  auf  die  gesammte  Nation 
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za  wirken.  Das  Genie  kann  eich  in  dem  engen  Rahmen  der  Akademien 
nicht  heimisch  fühlen,  denn  das  Genie  duldet  keine  Schranken,  ja,  es 
pflegt  dieselben  geradezu  za  dnrchbrecben,  wenn  es  der  geistigen  Tätigkeit 
der  Nation  neue  Bahnen  eröffnet;  dortbin,  wo  von  einem  Zusammenwirken 
die  Rede  ist,  dorthin  passt  das  Genie  nicht.  Ihm  wird  die  Nachwelt  ein 
Monument  setzen,  allein  die  Zeitgenossen  werden  es  nnr  in  Ansnahms- 
fällen  in  den  Fautenil  des  Ministers  oder  des  Akademikers  erheben. 

Nach  dem  Muster  des  Auelandes  und  insbesondere  Dentachlands,  hat 
auch  unsere  Akademie  die  Sammlung  des  wissenschaftlichen  Materiales, 
die  Feststellung  der  Verwandtschaften  der  Muttersprache,  sowie  ihres  Ver- 
bältnisses  zu  andern  Idiomen,  die  Sammlung  and  Herausgabe  von  Sprach- 
denkmälern ,  von  Quellen  und  Documenten  zur  vaterländischen  Ge- 
schichte; mit  einem  Worte,  die  Vorbereitung  eines  Fondamentes,  worauf 
sich  einst  der  Tempel  des  ungarischen  Wissens  erheben  wird,  stets  für  eine 
ihrer  wichtigsten  Aufgaben  angesehen ;  solchen  Vorarbeitern  aber  tut  ein 
emsiger  Fleiss  viel  mehr  Not,  als  eine  geniale  Auffassung.  Gleichzeitig  ver- 
gisst  die  Akademie  aber  auch  die  Anforderungen  nicht,  welche  die  Gegen- 
wart stellt,  war  und  bleibt  stets  eine  Vermittlerin  des  fremden  Wissens,  tritt 
durch  ihr  Bücherverlagsuntemehmen,  sowie  durch  jene  Zeitschriften,  die 
sie  Bubventiouixt,  in  directe  Berührung  mit  dem  grossen  Fublicnm,  und 
gibt  zu  gleicher  Zeit  wissenschaftliche  Originalwerke  heraus,  deren 
Erscheinen  selbst  jetzt  noch  auf  anderem  Wege  anmöglich  wäre. 

Zur  Zeit  der  Begründung  der  ungarischen  Akademie,  hatte  der 
Schriftsteller  und  der  Gelehrte  hierzulande  ein  gar  trauriges  Los;  die 
Gründer  legten  daher  ein  besonderes  Gewicht  dar&nf,  dass  in  jeder  Ctaese 
einige  ordentliche  Mitglieder  ohne  eine  besondere  Verbindlichkeit  einzig 
nur  aus  dem  Grunde  mit  einem  bescheidenen  Jahrgelde  bedacht  würden, 
um  sich  unabhängiger  der  Wissenschaft  widmen  zu  können.  Denn  zu  dieeer 
Zeit  befasste  sich  der  Buchhandel  noch  nicht  mit  dem  Verlage  von 
Erzeugnissen  der  ungarischen  Literatur;  das  war  ein  privates  Wagnissder 
Schriftsteller,  welche  nicht  auf  das  Publicum,  denn  dieses  las  kaum  etwae 
ungarisches,  sondern  auf  die  wenigen,  vermöglicheren  Frotectoren  der  Lite- 
ratur oder  der  Wissenschaft  angewiesen  waren.  Die  einzige  'Aurora' 
genügte  um  die  belletristischen  Bedürfnisse  des  Publicums  auf  ein  Jahr 
hinaus  zu  befriedigen  und  das  «Tudomänyos  Gyüjtemeny»  (Wissenschaft- 
liche Sammlung)  enthielt  beinahe  sämmtliche  Besultate  des  ungarischen 
Wissens. 

Unter  solchen  Verhältnissen  lassen  sich  die  zahlreichen  Preisaue- 
schreiben  der  Akademie  leicht  erklären.  Diese  Preise  wurden  stets  zu  dem 
Zwecke  ausgesetzt,  um  dem  Talente  je  mehr  Gelegenheit  zu  bieten,  vor  die 
Oeffentlichkeit  treten  zu  können  und  damit  die  geietige  Arbeit  auch  nicht 
ganz  ohne  materiellen  Erfolg  bleibe.  Seitdem  haben  sich  die  Zeiten  gewaltig 
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geändert,  oneere  Literatur,  welche  in  ihrer  Wiege  der  Pflege  der  Akademie 
bedurfte,  kann  jetzt  schon  auf  eigenen  Fübh  enstehen ;  Bchwerfalligere  und 
umfangreichere  wissenschaftliche  Werke  finden  aber  auch  jetztaoch  keinen 
andern  Verleger,  als  die  Akademie. 

Das  Lesepubliknm  wird  von  Tag  zu  Tag  ein  grosseres  und  in  glei- 
chem Verhältnisse  wächst  ancb  die  Zahl  der  Schriftsteller.  Es  dürfte  kaum 
eine  Stadt  im  ganzen  Lande  geben,  die  nicht  ihr  eigenes  Casino,  kaum  ein 
Comitat,  das  nicht  sein  eigenes  Organ  hätte ;  aber  der  grösete  Teil  des 
Lesepubhcnms  begnügt  sich  mit  einer  flüchtigen  Durchsicht  der  Blätter, 
zum  Lesen  oder  mehr  noch  zum  Studieren  von  Büchern  haben  nur  wenige 
Lust  und  Müsse.  Infolge  dessen  hat  sich  unsere  Zeitongsliterator  unver-. 
hältnissmässig  entwickelt  und  weil  nun  eine  Zeitung  von  heute  auf  morgen 
unbedingt  geschrieben  werden  muss  und  weil  ferner  zva  Ausfüllung  des 
Blattes  vielfach  Uebersetanngen  aus  fremden  Sjo-achen  notwendig  sind: 
greift  ein  schleuderhafter  Styl  immer  mehr  um  sich,  der  reich  ist  an 
unungarischen  Wortfügungen  und  an  zahlreichen  fremden  Wendungen, 
die  dem  Genina  dar  nngarischen  Sprache  widerstreiten,  und  der  das  echte 
Ungarisch  in  seiner  Ursprünglichkeit  verfälscht. 

Hiezu  kommt  noch  das  reisseade  Umsicbnehmen  der  ungarischen 
Sprache.  Jede  Sprache  drückt  eine  eigentümliche  nationale  Denkungsart 
aas,  welche  sich  in  einzelnen  Färbangen  von  dem  Gedankengange  anderer 
Völker  unterscheidet,  was  in  eigentümlichen  Worten  und  Wortfügungen 
zum  Ausdrucke  gelangt.  Wer  viel  übersetzt  und  wer  sich  überhaupt  viel 
mit  ausländischer  Literatur  beschäftigt,  fühlt  das  lebhaft  und  weiss,  dass 
sich  in  verschiedenen  Sprachen  der  Sinn  der  Worte  selten  vollständig  and 
in  allen  Bedeutungen  deckt,  selbst  wenn  die  Hauptbedeutung  dieselbe 
wäre  ;  so  kommt  es  dann,  dass  wir  in  eine  Sprache,  die  wir  uns  angeeignet, 
häufig  den  Gedankengang  und  die  eigenartigen  Wendungen  der  Mntter- 
flprache  übertragen. 

Als  zur  Zeit  der  römischen  Cäsaren  die  Provinzen  nacheinander  auch 
der  Sprache  nach  römisch  wurden,  begannen  die  geskengen  Kritiker  der 
Hauptstadt  darüber  zu  klagen,  daes  die  Reinheit  derßprache  getrübt  werde 
und  der  6tyl  degenerire.  Selbst  an  Livius  rügten  sie  die  Patavinität. 
Die  in  Spanien  oder  Gallien  gebürtigen  Schriftsteller  haben  im  Verein  mit 
den  vielen  freigelassenen  und  zu  Keichtnm  gelangten  Sklaven  griechischen 
Ursprunges  ein  übles  Kolorit  in  die  römische  Literatur  gebracht  und  ihren 
eigenartigen  Charakter  verändert.  Von  nun  an  wurde  die  Literatur  der  sci- 
pionischen  Zeiten,  der  letzten  Jahre  der  römischen  Bepublik,  ja  sogar  die 
Literatur  des  Zeitalters  der  ersten  Cäsaren  das  Muster  der  Epigonen,  von 
dem  sie  selbst  zugestanden,  dass  sie  nicht  imstande  seien  es  je  zu 
erreichen.  Diese  Periode  war  es,  die  späterhin  als  das  goldene  Zeitalter 
des  cisEsiBchen  Alteriums  genannt  wurde,  während  selbst  Tacitus  blos  in 
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dem  BÜbernen  Zeitalter  einen  Platz  aagewieaea  «rhielt  —  Ein  solcber 
FuriBinuB,  welcher  bestrebt  ist  die  Begeln  des  Classizismus  festBOBtellen 
and  die  immerwähreade  Fortentwicklang  der  Sprache  nicht  aaerkennt, 
die  Eatf&Uaag  der  Spraobe  hemmt  and  das  Ideal  ihrer  Vollendung 
in  ihren  Tersteinerten  Formen  siebt,  kommt  aacb  in  neaera  Zeiten  vor. 
80  wollte  in  Frankreich  die  tAcademiefraa^aiBet.io  Italien  die  lAccodemia 
della  eru8ca>  die  Gesetze  der  fraazöfiiBcben  und  italienischen  Sprache  fiir 
ewige  Zeiten  feststellen.  Wenn  aber  einer  Nation  Lsbaoskraft  innewohn  t, 
and  wenn  sich  diese  Nation  fort  and  fort  weiterentwiokett,  dann  bleibt 
aacb  die  Spache  nicht  bei  ihren  alten  Formen,  die  Worte  ändern  ihren 
Sinn,  nene  entstehen  und  auch  das  Sprdchgefäbl  der  Nation  und  der  Lite- 
ratur ändert  seine  Richtung  and  serreisst  jenen  Begelzwang,  der  es  zn  ge- 
wissen Zeiten  za  stabtiisiren  drohte.  Dem  Glassiziamus  der  Trecentisten  ist 
bei  den  Italienern  der  Classizismus  der  Cinquecentisten  gefolgt,  jetzt  ist 
auch  dieser  veralte!  und  die  Begeln  der  Crusca  binden  den  neaern  Styl 
nicht  mehr. 

Dies  bat  auch  unsere  Akademie  gefühlt  und  obzwar  sie  sich  stets 
bewuBst  geblieben,  dass  sie  in  erster  Linie  die  Hüterin  der  Beinbett  unserer 
Sprache  sei,  hat  sie  doch  niemals  Fesseln  geschmiedet,  die  die  Sprache  in 
ihrer  Entwicklung  beeinträchtigt  hätten,  ja,  sie  hat  sogar  in  ihrem  eigenen 
Schosse  den  verschiedenen  Ansichten  freien  Spielraam  gelassen  und  ihr 
AnseJun  nie  dazu  benutzt,  irgend  eine  wissenschaftliche  Theorie  zu  begün- 
stigen. Immer  war  die  Freiheit  ihr  lebenspendendes  Element,  und  immer 
bat  sie  gefühlt,  dass  eie  nie  etwas  anderes  werde  sein  können,  als  ein  Institut 
allgemeiner  Bildung,  welches,  soweit  dies  möglich,  sämmtliche  Vertreter 
der  ungarischen  Literatur  in  Bicb  begreift,  sich  keiner  Bichtung  veischliesst 
and  auf  diese  Weise  die  Republik  der  angarischen  Literatur  begründet 
und  ihr  fortwährendes  Aafblöhen  zu  befördern  bemüht  ist,  ein  Institut, 
welches  keine  Schranken  aufstellt,  indem  es  alle  jene  Mittel,  die  ihm  der 
PatriotiBmus  des  FablicumB  an  die  Hand  gibt,  zur  Hebung  uad  Verbreitung 
des  Wissens  verwendet.  Dies  ist  es,  was  unserer  Akademie  ihre  Volkstüm- 
lichkeit verschafft  bat.  Stets  war  sie  bestrebt  die  WiBsenschaft  mit  dem 
Leben  zu  verknüpfen,  ergreift  jede  Gelegenheit  mit  dem  Publicum  ia 
Berührang  zu  treten  uad  legt  in  ihren  Jahresversammlungen  der  Nation 
Rechenschaft  ab  von  ihrer  Wirksamkeit.  So  erscheinen  wir  auch  heute  mit 
dem  BewuBstsein  vor  der  Nation,  daea  die  Akademie  ihre  Aufgabe  auch  in 
diesem  Jahre  treulich  erfüllt  bat. 
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II.  Bericht  des  GeneralsekretftrB  Wilhelni  Frakntii. , 

Jetzt,  da  uns»  Vaterland  die  Beanltate  einer,  in  der  vielseitigen 
Arbeit  dea  Fortschrittes  nnd  der  Entwicklung  an  den  Tag  gelegten 
EraftanspansTing  der  Welt  in  feBtlichem  Lichtglanze  vorführt:  fordert 
aach  die  Akademie,  welche  Beit  einem  hall  en  Jahrhunderte  Rn  den  Beetre- 
bnngen  und  Kämpfen  der  Nation  treulich  teilgenommen,  ihren  Anteil  an 
dem  Lohne  dea  Selbstbewusstseins  einer  gewissenhaft  erfüllten  Pflicht  und 
an  der  Anerkennung  einer  unbefangenen  öffentlichen  Meinung. 

Der  Schrank,  welcher  unsere  Editionen  in  eich  schliesst,  enthalt 
nicht  die  einzigen  Früchte  unserer  Wirksamkeit,  keine  toten  Schätze  der 
Fundgruben  der  WisEenschaft.  Wir  legen  in  ansem  Editionen  zugleich  die 
Mittel  und  Wegezeiger  des  durch  die  Akademie  ausgeübten  Eindusses  vor. 

Dass  der  wahrhaft  wissenschaftliche  Geist  im  Boden  der  nationalen 
Bildung  tiefgebende  und  weitverzweigte  Wurzel  geechlagen,  dass  die  Sprache 
unseres  Stammes  jenen  Grad  der  Entwicklung  erreicht  hat,  auf  dem  sie 
heute  steht,  und  dass  sie  fähig  geworden  ist,  eine  alle  Anforderungen  zufrie- 
den stellende  Vermittlerin  der  Literatur,  des  staatlichen  Lebens  und  der 
Volkswirtschaft  zu  sein ;  das  ist  znm  grossen  Teile  der  Tätigkeit  und  dem 
Einflüsse  der  Akademie  zuzuschreiben.  Um  die  Grösse  und  Schwierigkeit  des 
zurückgelegten  Weges  würdigen  zu  können,  wird  es  genügen,  die  Sprache 
und  den  wissenschaftlichen  Wert  ihrer  ersten  Editionen  mit  Sprache  und 
Wert  ihrer  letzten  Editionen  zn  vergleichen.  Doch  ist  ans  wohl  bevusst, 
dass  in  beiden  Sichtungen  zwischen  uns  und  zwischen  der  künftigen 
Generation  eine  ebenso  lange  Bahn  der  Tätigkeit  liegt. 

Noch  stehen  den  Pflegern  der  tingarischen  Sprachmssenschafl  die 
Lösungen  grosser  Aufgaben  bevor.  Das  Studium  und  die  Debatte  auf  dem 
Gebiete  einzelner  Fragen  hat  auch  im  verflossenen  Jahre  nicht  geruht. 
Unser  Gelehrtenveteran,  das  ordentl.  Mitglied  Saudel  Bbassai  befasste  sich 
mit  seiner  Theorie  der  Syntax;  das  korresp.  Mitglied  Siohcnd  StHOMyi 
machte  die  ungarischen  Wortstämme  znm  Gegenstände  seiner  Unter- 
Buchnngen  und  verteidigte  in  der  lebhaften  Debatte,  die  sich  erhob,  die 
Behauptung,  dass  die  ungarischen  Wortstämme  ursprünglich  nmjefinen 
Selbstlaut  länger  gewenen,  als  heutzutage. 

Auch  das  ReGuUet  des  philologischen  Preisausschreibens  aus  der 
Stiftung  unseres  unvergesslichen  Kollegen  Moriz  Lukäcs  muss  als  ein 
bedeutendes  betrachtet  werden,  insoferne  die  Kritik  das  preisgekrönte 
Werk  unseres  obgenannten  Kollegen  *Amagyar  hatärozökröl»  (Die  imga- 
riscben  Adverbien)  mit  ausserordentlicher  Anerkennung  erwähnte. 

Der  *Nyelv3r>  entsprach  seinem  Zwecke  mit  der  Publizirung  von 
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kleinem  philologischen  Abhandlungen,  DisBerUtionen  and  der  Mitteilang 
von  pbil.  Material. 

Das  * Nyelvtürteneti  szötdr»  (spraobgeschichtliche  Wörterb.),  oder 
besser  gesagt  das  Wörterbuch  der  altungarischen  Sprache,  welches  seiner 
Vollendung  nunmehr  raech  entgegengeht,  wird  ein  reiches  Material«  znr 
Lösung  Doch  in  der  Schwebe  befindlicher  Fragen  liefern.  Aus  dem 
jüngsten  Berichte  der  Bedaktenre  habeu  wir  tob  neuem  die  Ueberzengnog 
geschöpft,  dasB  dieses  Wörterbach  nicht  allein  die  Vergangenheit,  die  Ent- 
stehung der  Sprache  beleuchten,  sondern  zugleich  auch  ein  Licht  auf  den 
Weg  werfen  werde,  welchen  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Beioignng 
nnd  der  Weiterentwicklung  der  Sprache  einzuschlagen  hat.  Die  Äns- 
arbeitung  des  •Mentermüszötär*  (Technisches  Wörterbuch)  ist  soweit  vorge- 
Bchritten,  dass  die  erate  Hälfte  des  ersten  Teiles  bereits  fertig  gestellt  ist, 
dieser  gibt  in  der  Beschreibung  der  einzelnen  Handwerke  die  Erklärong 
der  in  eine  Gruppe  gehörigen  technischen  Ausdrücke. 

Die  Kommission  der  philologischen  Glasse  hat  es  femer  für  zeit- 
gemäss  befunden,  auch  noch  ein  drittes  Wörterbuch  vorzubereiten,  und 
hat  mit  Hinsicht  auf  die  bisher  in  grosser  Anzahl  veröffentlichen  Mitteilun- 
gen ans  der  Sprache  des  Volkes,  das  korresp.  Mitgl.  Joseph  Szinntei  Jon. 
mit  der  Ausarbeitung  eines  neuen  ungarischen  Wörterbuches  unserer 
Dialekte  betraut. 

Die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  welche  den  zweiten  Weg  zur 
Erkentniss  der  Gesetze  und  des  innern  Oi^anismus  der  Sfow^be  bildet, 
wurde  im  verflosseneu  Jahre  durch  mehrere  Schriften  bereichert.  Die 
Hefte  der  '  Nyelvtudomänyi  közlemenyek*  (sprachwissenschaftl.  Mitteilun- 
gen) teilten  mordwinische  Texte  mit.  Das  korresp.  Mitgl.  Febdinard 
Babka  hielt  eine  Abhandlung  über  die  Wotjaken ;  das  ord.  Mitgl.  Faul 
HiTOFALTY  sprach  in  seiner  Denkrede  auf  das  externe  Mitglied  Elias  Lönn- 
rot  ausführlich  über  die  alte  fionische  Dichtung  und  deren  weltberühmtes 
Produkt,  die  Kalewala. 

In  Angelegenheit  der  türkischen  Sprachverwandtschaft  las  nnd  ver- 
öffentlichte das  ord.  Mitgl.  Armin  VAmb£bt  eine  neuerliche  Abhandlung, 
worin  er  seine  Theorie  gegen  die  Angriffe  verteidigt,  die  er  sich  durch 
sein  Werk  «A  magyarok  eredetei  (Ursprung  der  Magyaren)  sugezogen. 
Von  demselben  wird  femer  im  Bücherverlagsuntemehmen  ein,  für  die 
Männer  der  Wissenschaft,  wie  für  das  grosse  Publikum  gleicherweise 
besonders  interessantes  Werk  erscheinen,  welches  ein  Bild  der  ethno- 
graphischen Verhältnisse  sämmtl icher  Völker  des  türkischen  Stammes 
entrollen  wird.  Dieses  Buch,  welches  zugleich  auch  in  der  Literatur 
Enropa's  eine  Lücke  ausfüllt,  wird  auch  in  deutscher  und  englischer 
Sprache  die  Fresse  verloasen. 

Wie  bekannt,  hat  sich  bereits  vor  einem  halben  Jahrhundert  ein 
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zweiter  Sohn  miBercB  Vaterlandfs,  Alexander  GBoma,  durch  die  aufopfe- 
rangaTolle  Kühnheit  seiner  Beisen  im  Oriente,  sowie  durch  die  Wichtigkeit 
Beiner  philologischen  Forschungen  die  Aobtoug  der  wissenecbaftlichen 
Welt  Enropa's  errangen.  Seine  Biographie,  seine  wissenschaftlichen  Berichte 
nnd  philologischen  Arbeiten  über  den  Orient  werden,  von  dem  korresp, 
Mitgl.  Theodob  Ddka  gesammelt,  demnächst  erscheinen  und  auch  in  engli- 
scher Ausgabe  das  Andenken  dieses  wirklichen  Helden  der  Wissenschaft 
erneuen. 

Die  Angelegenheit  von,  in  EprachwiBsenschaftlichem  InteresBe  zu 
'  unternehmenden  Studienreisen  wurde  durch  die  Akademie  im  verflossenen 
Jahre  wieder  aufgeiiommeQ.  Mit  ihrer  Subvention  hat  der  Obergymnasial- 
ProfeBBor  Dr.  Iomatz  HalAbz  das  Land  der  schwedischen  Lappen  bereist, 
um  durch  das  Studium  der  Sprache  des  Volkes  die  Eentnisse  über  ihr 
wenig  bekanntes  Idiom  zu  bereichern.  Wie  wir  uns  aus  seinem,  der 
Akademie  voigelegten  Berichte  überzeugt,  hat  er,  seiner  Aufgabe  gemäsB, 
ein  reiches  philologiaches  Material  gesammelt,  welches,  da  es  sich  auch  auf 
die  Volkslieder  und  Volksmärchen  erstreckt,  ein  vielseitiges  Interesse  bietet. 

In  jüngster  Zeit  wieder  ist  Dr.  Bbbnhakd  MuNsicsi  im  Auftrage  und 
mit  Subvention  der  Akademie  nach  den  russiscben  Gouvernements  Easan 
und  Wjätka  gereist,  nm  dort  die  Sprache  der  Tschuwaschen  und  Wotjaken 
zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  zu  machen,  welche  Aufgabe 
schon  aus  dem  Grunde  zeitgemäss  scheint,  da  die  türkischen  Elemente 
der  ungarischen  Sprache  zum  grossen  Teile  auf  die  Sprache  der  Tschu- 
waschen, alB  auf  die  unmittelbarste  Quelle,  verweisen  und  wir  demnach 
aus  einer  gründlichem  und  eingehendem  Kenntniss  dieser  Sprache  neue 
Daten  zur  ElarBtellung  des  Verhältnisses  der  ungarischen  Sprache  zur 
türkischen  erwarten  dürfen. 

Die  Veröffentlichung  der  alten  Denkmäler  der  ungarischen  Sprache 
und  Literatur  gebt  in  drei  Sammelwerken  vor  sich.  Von  dem  •  Nyelcemlek- 
tär'  (Magazin  für  Sprachdenkmaler)  ist  der  XII,  Band  erschienen,  welcher 
den  Döbrentei-  und  den  Teleki-Codex  enthält.  Letzterer,  hier  zum  ersten- 
male  in  Druck  erschienen,  wurde  15^5  —  1531  verfaset  und  enthält  aus  dem 
Lateinischen  übersetzte  und  teilweise  umgearbeitete  Legenden  und  Gebete. 
Der  Döbrentei-Codex,  hier  an  erster  Stelle  vollständig  mitgeteilt,  wurde 
1 508  geschrieben  und  iat  ein  Brevinrium  für  ein  Nonnenkloster.  Die  Hymnen 
gehören  zu  den  ältesten  versificirten  Ueberzetzungen  ins  Ungarische.  Wie 
das  korresp.  Mitgl.  Georo  Volf  in  der  Einleitung  nachweist,  sind  diese 
reimlosen  Ueberzetzungen  von  Hymnen  rythmische  Gebete  und  nicht  für 
den  Gesang  bestimmt. 

Ebenfalls  in  diesem  Jahre  ist  auch  die  Becension  der,  von  der  Sekte 
der  Sahbatharier  in  Siebenbärgen  benützten  alten  kirchlichen  Bücher,  von 
Albxandeb  Nao!,  als  selbstständige  Abhandlung  erschienen. 
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Eine  besondere  intereBsante  Fr&gs  der  tingariicben  Sprachgeschichte: 
von  wem  die  Ungarn  das  Lesen  nnd  Schreiben  gelernt,  babfa  wir  von 
zwei  Seiten  beleuchtet  gesehen.  Während  Dr.  Oskab  Abböth  für  die 
Ansicht  eintrat,  dass  in  dieser  Beziehung  die  böhmischen  Glaubenslehrer 
den  Ungarn  die  erste  Anleitung  gegeben  hätten,  vindicirt  Ghobo  Volf,  aaf 
Gi'und  eingehenden  Studiums  der  angarischen  Sprachdenkmäler,  diesen 
Buhm  den  aus  Italien  eingewanderten  Glaubenspredlgem,  an  deren  Spitze 
Sankt  Gerbard,  der  Bischof  von  Csan&d  gestanden. 

Von  dem  'Begi  magyar  költök  tdra*  (Magazin  der  alten  ungarischen 
Dichter)  ist  in  diesem  Jahre  zwar  kein  einziger  Band  in  den  Buchhandel 
gekommen,  doch  sind  gleichzeitig  drei  Bände  unter  der  Fresse. 

In  der  Beihe  der  Amateurausgaben  von  seltenen  alten  Drucken  ist 
der  Katechismus  des  Fünfkirchner  Bischofes  Nikolaus  Telegdy  erschienen, 
dessen  einzig  bekanntes  Exemplar  erst  unlängst  in  der  Bibliothek  der 
Universität  Basel  aufgefunden  wurde.  Dem  Neudruck  gebt  eine  Beoension 
von  dem  ord.  Mitgl.  Aron  Szil&dy  voran,  worin  die  manigfachen  Abenteoer 
dieses  ersten  ungarischen  Katechismus,  sowie  die  Erlebnisse  seines  Ver- 
fassers mit  mnstergiltigkeit  Objectivität  und  Gründlichkeit  geschildert  sind. 

Dieser  Tätigkeit  der  Oommission  der  philologischen  Classe  scbloss 
sich  die  Kommission  der  naturwissenBchaftlichen  Classe  an,  welche  eine 
neue  Ausgabe  des  ersten  botanischen  Werkes  in  ungar.  Sprache,  des 
*  Herbarium»  von  Feter  Melius  aus  d.  J.  1578,  mit  Quellenstudien  von 
Prof.  LuDW.  FiAi^vszEY  vorbereitet. 

Einen  reichen  Vorrat  an  Material  zur  Geschichte  der  Wissenschaften 
in  Ungarn  im  Mittelalter  gibt  uns  das  selbstständige  Werk  Euoen  Abel's, 
worin  der  Verfasser,  mit  Benützung  der  bibliographisch  wichtigen  Schrift- 
stücke aus  dem  städtischen  Archiv,  über  eine  der  ältesten  vaterländischen 
Bibliotheken,  die  an,  mittelalterlichen  Handschriften  reiche  Büchersamm- 
lung der  Pfarrkirche  za  Bartfeld  handelt. 

Die  eingehende  Becension  von  König  Mathias  Bibliothek,  der  Corvina, 
ist  noch  immer  im  Stadium  der  Vorbereitung.  Die  Antrittserede  des  korr. 
Mitgl.  Johann  Csontosi  befasst  sich  damit,  mehrere  Vorfragen  ins  Beine  zu 
bringen  und  setzt  die  Zahl  der  unzweifelhaft  echten  corvinischen  Codexe 
auf  118;  der  Verfasser  hat  die  Anzahl  der  in  der  Literatur  bisher  bekannten 
Codexe  auch  selbst  mit  mehrem  eigenen  Entdeckungen  bereichert. 

Zur  Kentniss  der  Gelehrsamkeit  in  Ungarn  wahrend  des  XVl.  nnd 
XVIL  Jahrb.  haben  wir  in  dem,  durch  das  o.  M.  Kabl  Szabö  redigirteu 
S.  Bande  der  *Begi  mag}'ar  köuyvtär*  (Bibl.  alter  ung.  Werke),  welches 
das  Verzeichniss  nichtungarischer  Drucke  auf  ungarischem  Boden  gibt,  ein 
nützliches  Hilfsbuch  geschafTen.  Der  Vergleich  der  zwei  Bande  führt  zu 
einem  interessanten  Besultate.  Von  4019  Drucken,  die  bis  1711  in  Ungarn 
erschienen  sind,  werden  1910  lateinische  und  griechische,  1567  ungarische. 
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274  deutsche,  112  in  slavischen  Sprachen,  9  ramäniache  und  147  poly- 
glotte  anrgeKähtt,  Torans  ersichtlich  ist,  welch  grosses  Uebergewichi  die 
ungarische  Kultor  selbst  in  unserem  traurigsten  Zeitalter  über  alle  andern 
lebenden  Sprachen  bei  uns  gehabt. 

Diese  Kultur  hat  aber  ihrer  Lebenskraft  und  Entwicklnngsfahigkeit 
zu  allen  Zeiten  mit  jener  Empßmglichkeit,  -mit  der  sie  den  EinäuBs  der 
grossen  Civilisation  des  Westens  in  sich  aufgenommen,  neue  Nahrung 
zugeführt.  Deswegen  hat  es  unsere  Akademie  von  allem  Anfange  an  für 
eine  ihrer  Hauptaufgaben  gehalten,  alte  und  neue  Glassiker  zu  übersetzen 
uid  die  Literatur  des  Auslandes  zu  verbreiten. 

In  dieser  Bichtung  hat  die  philologische  Kommission  ihre  Tätigkeit 
bereits  auch  schon  aufgenommen,  deren  erste  Fracht  zwei  Bande  sind,  die 
soeben  den  Druck  verlassen.  Das  eine  ist  die  zweisprachige  Ausgabe  des 
Anakreon  mit  der  Ueberzetzung,  Einleitung  und  mit  Notizen  des  o.  M.  Ehil 
Thewrewk  von  Fonor,  das  andere  Cicero's  »De  officüa»  in  Prof.  Johann 
Csenoebi'b  Ueberzetzung.  Diesen  werden  die  Ueberzetznngeu  des  Thuky- 
dides  und  Gaius  in  Bälde  folgen. 

Das  Bücherverlagsunternehmen  wird  seinen  Prännmeranten  in  diesem 
Jabre  einen  Teil  der  Divina  Commedia  des  Dante  in  der  getreuen  und 
gtücliHchen  Ueberzetzung  des  o.  M.  Karl  SzAsz,  sowie  die  Fortsetzung  von 
Tainb's  englischer  Literaturgeschichte  liefern;  endlich  werden  wir  mit 
der  Veröffentlichung  der  deutschen  Liternturgeschichte,  an  welcher  das 
k.  M.  Gustav  Heinrich  in  besonderer  Rücksicht  der  Bedürfnisse  unserer 
Literatur  mit  eingehender  Behandlung  der  für  nns  bedeutendem  Momente 
arbeitet,  demnächst  beginnen. 

Das  korr.  Mitgl.  IvÄu  T£lfy  hat  über  die  philologische  Tätigkeit  der 
beutigen  Griechen  gelesen. 

Das  o,  M.  ZoltAn  BeÖthy  und  das  k.  M.  Adalbert  SzAsz  haben  sich 
mit  zwei  wichtigen  Fragen  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  befaast. 
Jener  hat  das  Naturgesetz  im  Tragischen,  dieser  das  reäektive  und  reÜgiöse 
Element  in  der  Poesie  zum  Gegenstände  seiuer  Untersuchungen  gemacht. 

Die  Antrittsrede  des  k.  M.  Euuen  Auel  hat  uns  eine  interessante 
Gestalt,  den  weiblichen  Humanisten  Isotta  Nogarola  vorgeführt,  deren 
bisher  nicht  erschienene  Werke  demnächst  durch  Abel  herausgegeben 
werden,  welches  Unternehmen  gewiss  ein  Dienst  für  die  ganze  Welt- 
literatur ist 

Gleichfalls  von  allgemeinem  Interesse  sind  die  Resultate,  mit  welchen 
die  Antrittsrede  des  k.  M.  Karl  Pulszkt  die  Geschichte  der  Malerei 
bereicherte,  indem  dieser  die  falsche  Nomenclatur  einiger  hervorragender 
Gemälde  der  Landeagemäldegalerie  berichtigte  und  nachwies,  welchen 
Eünstlem  dieselben  zuzuschreiben  seien. 

Diejenigen  Pfleger  der  Altertumskunde,  die  sich  mit  dem  Studium 
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der  Deberreste  aus  Torgeschichtlicher  Zeit,  bo  wie  roit  der  Besebreibnng 
der  ebenso  beeeichnenden  als  reichhaltigen  ungarischen  Funde  befassen, 
liefern  uns  das  Materiale  zur  Geschichte  der  frühesten  Kunst  und  CiTÜisation 
der  Menschheit.  Es  ist  besonders  erfreulich,  dass  die,  im  Scboosse  der 
Akademie  laut  gewordenen  aufmnntemden  Worte  nicht  ohne  Erfolg  geblie- 
ben sind  und  die  Professoren  der  Unterrichtsanstalten  in  der  Frovina,  die 
in  erster  Linie  za  Stadien  von  lokalem  Interesse  berafen  sind,  eich  aof 
diesem  Gebiete  bereite  nennenswerte  Verdienste  gesammelt  haben.  So  hat 
die  Akademie  im  verfioesenen  Jahre  das  umfangreiche  Werk  dee  G^mna^ial- 
direktors  zu  Eeszthely,  Wilhelu  Lipp,  Teröffentlicht,  worin  der  archäo- 
logisch wichtige  Inhalt  von  mehr  als  zweitausend  Gräbern  beschrieben  ist, 
die  Verfasser  gelegentlich  seiner  Nachgrabongen  in  den  ausgedehnten 
Totenfeldem  bei  Eeszthely  blossgelegt,  während  Gabbiel  T£olAs,  Beal- 
echuldirektor  zu  Deva,  in  drei  Sitzungen  BechenEchaft  abgelegt  bat  über 
die  Besultate  seiner  Forschungen  in  den  Höhlen  Siebenbüi^ens. 

Das  k.  M.  Baron  Eugen  NyAhv,  der  sowohl  in  Bezug  der  Grttberaas- 
grabung,  wie  auch  auf  dem  Gebiete  der  Höhlenerforgchung  einer  der 
Ersten  gewesen,  die  Bahn  gebrochen,  entwirft  in  seiner  Antrittsrede  ein 
Bild  der  ungarischen  Bronzkultur ;  Theodor  Ostvu  aber  bat  ans  seine 
vei^leichenden  Studien  über  die  heimatliche  Steinindnstrie  aas  vor- 
geschichtlicher Zeit  vorgelegt. 

Zur  Geschichte  Ungarn 's  unter  der  römischen  Oberhoheit  teilt  uns 
dae  k.  M,  Josef  Hampel  interessante  Baten  aus  der  Zeit  der  friedlichen 
Regierung  von  Antoninas  Pius  mit,  worüber  die  Geschichte  uns  bisher  nur 
weniges  zu  berichten  gewusst.  In  Aszär,  im  Komomer  Comitate,  kam  vor 
kurzem  anter  den  zufällig  ausgegrabenen  Sachen  eines  gemeinen  Soldaten 
auch  dessen  militärischer  Entlassungsschein  zum  Vorscheine,  wonach  dessen 
Inhaber  als  dem  oberpannoniscben  Volksstamme  der  Azaler  angehötig 
erscheint.  Die  Heimat  dieses  bisher  gänzlich  unbekannten  Volksstammes 
Tersucht  anser  Kollege  in  die  Gegend  der  untern  Baab  bis  zum  Plattensee 
zu  verlegen. 

Ebenfslls  Josef  Hampel  haben  wir  die  erste  ausführliche  Beschrei- 
bung des  reichen  Szent-Miklöser  Fundes,  des  sogenannten  Attilaschatzes 
zu  verdanken,  welche  im  «Archfeologiai  Ertesitfi»  (Archeologischer  An- 
zeiger) erschienen  ist. 

Vom  Standpunkte  der  nationalen  Pietät,  wie  auch  der  Kunstgeschichte 
wertvoller,  als  die  dem  grossen  Eroberer  zugeschriebenen  Kostbarkeiten, 
ist  der  Schatz,  den  wir  an  der  Sankt-Stefans-Krone  besitzen.  Mit  hoher 
Freude  kann  ich  berichten,  dass  das  lange  erwartete  schöne  Werk  endlich 
sozusagen  gänzlich  vollendet  ist  und  binnen  Kurzem  erscheinen  wird.  Der 
kunstgtschichtlichen  Beschreibung  lasst  das  o.  M.  Arnold  Ipolti  einen 
erschöpfenden  Bericht  über  die  historischen  Schicksale  der  Krone  voran- 
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gehen,  wobei  naturgemaas  ein  grosses  Gewicht  aof  des  Akt  der  Verleihang 
der  Erone  gel^  wird.  Diese  Monographie  gibt  nns  das  erste,  hocbinteres* 
sante  Kapitel  der  Geschichte  der  internationalen  diplomatiechen  Ver- 
bindungen der  ungarischen  Monarchie. 

Der  AntrittsTortrag  des  b.  M.  Ladiblaüs  Fej£kpatakt  enthält  die 
Oesohiohte  der  königlichen  Eanslei  durch  drei  Jahrhnnderte ;  also  einer 
jener  staatlichen  Institute,  deren  Entstehung  mit  der  Begründung  der 
ungarischen  Monarchie  zusammenfällt. 

Mit  der  Geschichte  der  Anjou's  bat  sich  im  Terfiossenen  Jahre  nur 
der  IV.  Band  der  durch  Eugrice  Naoy  redigirten  «Anjoukori  oklev^ltär* 
(Bammlang  von  Urkunden  ans  der  Zeit  der  Anjou's)  befasst. 

Die  Geschichte  des  glorreichen  Zeitalters  der  Hunyady's  bat  leider 
schon  seit  mehrern  Jahren  aufgebort  Anziehungskraft  auf  die  Forseber 
und  Geeohichtsscbreiber  anszuüben,  die  sich  auch  in  verfiossenen  Jahre  in 
überwiegender  Anzahl  der  Geschichte  des  XVf.  und  XVII.  Jahrhunderts 
BQgewendet  haben. 

Das  k.  M.  LuDwiä  Thall6czy  hat  une  in  seinem  Antrittsvortrage 
in  Paul  Babics  eine  interessante  and  bezeichnende  Gestalt  aus  den  Partei- 
kämpfen nach  der  Schlacht  von  Mob4cs  voi^efübrt.  Das  o.  M.  Albxandeb 
SzrLAon  hat  die  Dokumente  des  in  religiöser  und  politischer  Hinsiebt  so 
wichtigen  Linzer  Friedens,  das  k.  M.  B^li  MajlAth  die  Dokumente  des 
mit  den  Türken  abgeschlossenen  Friedens  von  Szöny  in  Dmek  erscheinen 
lassen.  Von  dem  k.  M,  Michael  Zbilinsky  haben  wir  die  Geschichte  des 
1687 — 38-er  Reichstages  zu  Pressbnrg  gebort. 

Von  den  «Magyar  Orsstlggyälesi  Emlekek»  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  Ungar. 
Beicbstage),  deren  Bedaktion  das  k.  M.  ÄrpAd  EArolti  übernommen,  ist 
der  IX.  Bd.  im  Drucke  erschienen.  Dieser  enthält  die  ungar.  Rt^iehstage 
Ton  1597  bis  1601,  deren  erbitterte  Verhandlungen  die  Vorboten  des 
bewaffneten  Aufst&ndee  unter  Bocskai  waren.  Von  den  tErdelji  Orsztlg- 
gynlesi  Eml^keki  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  siebenbürgischen  Landt^e)  ist  der 
X.  Bd.  ersohienen,  welcher  die  Regierung  Georg  Räköczi's  des  I.  nmfasst. 
Das  o.  M.  Alexander  SzilAosi  beschränkt  sieb  sowohl  in  der  Zusammen- 
Stellung  der  Dokumente,  als  auch  in  der  geschichtlichen  Einleitung  nicht 
-anf  die  Ereignisse  auf  strenge  genommen  gesetzgeberischem  Gebiete, 
sondern  besieht  auch  die  ganze  interne  Verwaltung  nnd  anch  das  Gewebe 
der  auswärtigen  Politik  ein,  deren  Fäden  sich  von  Stockholm  bis  zum 
Bosporus  erstreckten. 

Das  o.  M.  EoLOUAN  Thalt  hat  die  reich  bewegte  Geschiebte  der  in 
dem  Aufstände  Franz  Räköczi'B  des  II.  zn  europuscher  Berühmtheit  gelang- 
ten gräflichen  Familie  Bercsenyi  von  den  ersten  Anfängen  bis  zu  ihrer 
Ansiedelung  in  Frankreich,  auf  vielfache  Daten  gestützt,  verfasst  und  im 
Druck  erscheinen  lassen. 
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Der  AntrittsTortrag  des  k.  M.  Vimzbnz  Bunyttay  befafist  sich  mit  dem 
Wiederaufblühen  einer  hervorragenden  Stadt  des  Landes,  Grosswardeia'a, 
nach  Vertreibung  der  Türken  and  mit  den  bedentenden  Verdiensten,  die 
der  höhere  Klerus  auch  hierin  hat.  Von  Dr.  Heikkich  Marczali's  Werk 
*J6z3ef  cs&Bzir  es  kora<  (Kaiser  Josef  and  seine  Zeit)  ist  der  2.  Bd. 
erschienen,  welcher  auf  Gmnd  eingehender  Studien  ein  treues  Bild  der 
weitverzweigten  Beformen  dieses  ebenso  genialen  als  unglücklichen  Für- 
sten gibt. 

Mit  der  Geschichte  einer  Festung  hat  unser  Kollege  Feroinand  Enauz 
seinen  Sitz  in  der  Akademie  eingenommen,  der  Dregely's  Vergangenheit 
zu  einer  Zeit  wiederbelebt,  da  die  Fietat  dem  heldenmütigen  Verteid^er 
derselben  ein  Denkmal  gesetzt. 

In  nicht  geringerem  Masse,  als  die  Festungen,  hat  auch  der  könig- 
liche Strom  zar  Verteidigung  des  Vaterlandes  beigetragen,  der,  jetzt  ein 
segensreicher  Kanal  unserer  innigen  Beziehungen  zum  Orient,  vor  Zeiten 
eine  sorgfaltig  bewachte  Grenzlinie  gewesen. 

Die  wertvolle  Monographie  der  Institution  der  zur  Verteidigung  der 
Donaulinie  berufenen  FlngschiChiatrosen  von  dem  k.  M.  Eooek  Bzent- 
elArat,  vom  Verfasser  'zum  Antrittsvortrage  gewählt,  befaset  sich  mit  dem 
Trsprunge,  der  Ectwicklung,  Organisation  und  strategischen  Wirksamkeit 
dioser  Institution. 

Das  k.  M.  Alezios  Jakab  hat  über  die  Reform  der  Wehrmacht  Sieben- 
bürgens im  XVin.  Jahrb.  gelesen. 

Die  taktische  Commiseion  wird  demnächst  mit  dem  von  dem  k.  M. 
Stephan  KApolnai  verfassten  Boche  über  die  Insurrektion  von  1809  die 
VeröfFentlichnng  ihrer  Arbeiten  beginnen. 

Die  vaterländische  Kirchengescbichte  wurde  heuer  leider  gänzlich 
Temachlässigt.  Das  Preisansschreiben  auf  die  Biographie  eines  ungarischen 
Prälaten  blieb  nun  schon  znm  zveitenmale  ohne  Erfolg.  Der  Oltvänyi- 
Preis,  welcher  jetzt  znm  drittenmale  auf  einen  Zeitabschnitt  der  Geschichte 
des  Paul  an  er  Ordens  ausgeschrieben  wurde,  hat  ebenfalls  zn  keinem  voll- 
ständig befriedigenden  BeEultate  geführt,  insofeme  dieser  Preis  dem  Profes- 
sor an  der  Bechtsakademie  zu  Fünftirehen,  Ignaz  KosscthAnyi,  nur  unter 
der  Bedingung  zuerkannt  werden  konnte,  dass  Verfasser  sein  fragmentari- 
sches Werk  beendigen  müsse. 

Um  den  Gorove-Preis  hat  ebenfalls  nur  ein  Werk  konkurrirt,  dessen 
preisgekrönter  A'ftfatetr,  ^bpAd  Hellebbant,  ein  zwar  der  Ergänzung 
bedürftiges,  doch  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  interessantes  Bild  der 
Geschichte  der  Schulen  rngarne  im  XVIII.  Jahrhunderte  entrollt. 

Einen  gnten  Dienst  hat  Joeef  Szinkyey  sen.,  Kustos  der  Xlniveisitäts- 
Bibliotbek,  allen  GeEchicbtsforGchern  dnrch  den  2.  Bd.  seines  *TÖrteneti 
Bepertorinma    (Geschichtliches  Eep.)  tiwiesen,  worin  er  die  Titel  der,  in 
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den  spalten  der  Tf^esblätter  erschienenen  und  man  könnte  sagen  dort 
auch  wieder  begrabenen  geschichtlichen  Notizen  mit  rühmensvertem  Fleiase 
EuaammengeBtellt. 

Als  eine  erfreuliche  Tatsache  in  Bezog  der  im  verflosaenen  Jahre 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsforschung  bekandeten  Tätigkeit  müssen 
wir  hervorheben,  dass,  obzwar  wir  das  Hauptgewicht  naturgemäes  auf  das 
Studium  der  Vei^ngenheit  uniieres  eigenea Vaterlandes  legen,  doch  auch 
die  Geschichte  des  Auslandes  nicht  ganz  ohne  Pflege  geblieben. 

Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  dass  eich  hier  die  Aufmerkasmkeit 
ausschliesslich  der  neuern  Geschichte  FrankreichB  zugewendet,  deren  Kreis 
drei  der  AntrittsTorträge  Ihren  Sto£F  entnommen.  So  hat  das  k.  M.  AladAb 
Ballaqi  uns  eine  Charakterstudte  über  Colbert,  den  grossen  Minister 
Ludwig's  des  XIV,  gegeben,  das  k.  M.  ÄepAd  HobvAt  aber  den  ebenso 
hochberühmten,  gelehrten  Benediktiner  Mabillon,  den  f  Vater  der  Diplo- 
matie* gelesen,  während  uns  das  k.  M.  Jobsp  Dank6  seine  ausführlichen 
Studien  über  die  Resultate,  vorgelegt  hat,  welche  der  französische  Kunst- 
geschmackinderBücberornamentikdesXVI.  und  XVII.  Jahrb.  erreicht  hat. 
Endlich  müssen  wir  an  dieser  Stelle  auch  noch  der  Denkreden  des  Ehren- 
mitgliedes Adqdbt  Tr£port  erwähnen,  worin  dieser  das  Andenken  Thiers' 
und  Mignet's  feiernd,  zugleich  seinen  Gedanken  über  die  französische  Revolu- 
tion Ausdruck  verleiht  und  den  Kampf  jener  politischen  Strömungen 
cbarakterisirt,  welche  selbst  noch  auf'das  statliche  Leben  unserer  Tage 
fortwirken. 

Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwickelnng  der 
politischen  Ideen  hat  uns  das  k.  Itf.  Jdliob  Schwarz,  in  seiner  Abhandlung 
«Sallnstins  äUamformäi  ^  a  görögök  politikai  irodalma»  (die  StoatBformen 
des  Sali,  und  die  polit.  Lit.  der  Griechen)  gegeben,  worin  er  die  Ideen  des 
Platonikers  SaUustius,  aus  dem  IV.  Jahrb.,  bespricht  und  ans  den  frag- 
mentarischen Werken  von  vier  alten  griechischen  Philosophen  nachweiat, 
dasB  die  politische  Literatur  der  Griechen  viel  früher  begonnen  habe  und 
viel  uodf angreicher  gewesen  sei,  als  man  bisher  angenommen. 

Den  Verlag  eines  nützlichen  Buches  hat  das  Bncherverlagsuntemeh- 
meu  in  dem  Werke  des  Klauaenburger  Universitätsprafessors  Viktor 
CoHcHA,  über  die  Verfassungen  der  Neuzeit,  übernommen,  dessen  erster 
Band  die  constitatlonellen  Verfügungen  Belgiens  und  Nordamerika's  mit 
Zugrundelegung  eelbstetändiger  Forschungen  behandelt 

Die  speciell  ungarische  ßechtsgeschichte  hat  das  k.  M.  Julius  EovAcs 
bereichert,  indem  derselbe  das  Werk  des  Bechtsgelehrten  Silvanns,  d.  i. 
Martin  Szil^i's,  über  das  Ehereebt,  aus  dem  XVII.  Jahrb.,  zum  Gegen- 
stände seiner  Untersuchungen  gemacht,  welches  Werk  hauptsächlich  durch 
die  Enthüllung  jener  interessanten  Institution  des  mittelalterlichen  Bechte- 
lebens  wichtig  ist,  wonach  das  Verlöbniss  im  Sinne  des  alten  kanonischen 
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Rechtes  eheBchliesBende  Gewalt  hatte,  was  sich  am  deutlichetea  sub  des 
angftriBcheii  Quellen  rechtfertigen  läset. 

In  der  Denkrede,  worin  das  o.  H.  Lohekz  Töth  das  Andenken  des 
k.  M.  Georq  Zbivora  feierte,  haben  wir  das  mit  Begeisternng,  doch  aach 
mit  Treue  entworfene  Charakterbild  eines  mosterhaften  Mitgliedes  der 
Korporation  der  Advokaten  und  Richter  Ungarns  erhalten. 

Da  auf  dem  Gebiete  der  Staats-  and  Bechtslebre  der  groflse  nnd  der 
zweite  Preis  der  Akademie  einem,  in  den  letzten  zwei  Jahren  erschienenen 
Werke  zuzufallen  bat,  ist  es  dieser  Classe  zur  hoben  Frsude  gereicht 
berichten  zd  können,  dass  ihr  in  dem  bezeichneten  Zeitabschnitte  die 
Wahl  zwischen  zahlreichen  wertvollen  Arbeiten  frei  stand.  Der  groese 
Preis  wurde  zwischen  dem  Werke  von  P^la  Ldkäcs  «Ab  ÄllamhiztartÄfl  es 
adözäe  Angli&ban  es  FrancziaorszfigbaD ■  (Staatshaushalt  und  Steuern  in 
Engl,  und  Frankreich)  und  zwischen  AladAb  Schhieber'b  iA  böntetdjog 
magyaiizataa  geteilt.  Den  zweiten,  MarczibElnyi'schen,  Preis  errang  das 
k.  M.  Leo  Beöthy  mit  seinem  Werke:  'A  t&rsadalom  fejlödese  kezdetci« 
(Die  ersten  Anfänge  der  Entwicklung  der  menschl.  GesellBchaft). 

Auch  der  aus  der  Heinrich  Levaj-Stiftung  susgesetzte  PreiB,  welcher  die 
Entwicklung  des  Fortschrittes  der  Nationalökonomie  in  den  letzten  Eehn 
Jahren  verlangt,  war  von  Erfolg  gekrönt ;  der  Preis  wurde  Dr.  Uoerrz 
PiBZTÖBY,  Professor  an  der  Eechtaakademie  zu  Preseburg,  zuerkannt.  Hin- 
gegen bUeb  der,  aus  der  F&y'schen  Stiftung  der  ersten  Vaterländischen 
Sparkassa  ausgeBchriebene,  nationalökonomische  Preis  von  3000  Gulden 
(über  die  im  Interesse  des  Grundbesitzes  wünechenswerteo  Gesetunass- 
regeln)  ohne  Resultat,  wiewohl  die  anssergewöhnlich  grosse  Anzahl  der 
Konkurrenzarbeiten  zu  schönen  Hoffnungen  berechtigte.  Betreff  der  dies- 
jährigen Tätigkeit  der  nationalökonomischen  und  statistischen  Kommis- 
sion müseen  wir  hervorheben,  dass  der  2.  Bd.  des  Jahrbuches,  anter  der 
Redaktion  von  Dr.  Bela  Földes,  mit  reichhaltigem  und  interessantem 
Inhalte  erschienen  ist.  In  den  Sitzungen  dieser  Commission  hielten  Adolf 
FENYVEaay  über  die  Converßion  der_Schulden,  Franz  Heltai  über  die 
nationalökonomische  Krise,  und  Peter  DobrAnszet  über  den  landwirt- 
schaftlichen Kredit  Vorträge. 

Die  Arbeiten  zu  einem  HandelswÖrterbuch  sind  bedeutend  vorge- 
Bchritten,  so  dase  dieses  bereits  mit  Ende  des  laufenden  Jahres  in  Druck 
gelegt  werden  wird. 

Die  für  die  Volkswirtschaft  unseres  Vaterlandes  so  überaus  wichtigen 
Bergwerke  sind  ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  der  Akademie. 
Während  das  k.  M,  äston  Päch  in  seinem,  die  Geschichte  der  Bergwerke 
Südungams  enthaltenden  Werke  ,  welches  die  IL  und  IH.  Classe  der 
Akademie  vereint  herausgab,  mit  dem  Scharfblicke  des  praktischen  Fach- 
mannes in  daB  Dunkel  der  Vei^ngenheit  blickt  und  da  Lückenhafte  in  den 
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Ueberlief«raDgen  der  Greschicbte  ergänzt,  eo  erweiBt  andreraeita  wieder  eine 
Arbeit  der  WiBBenfichait  den  Männern  der  Praxie  einen  wichtigen  Dienst 
in  der  geol.  Karte  von  Schemnitz,  die,  das  Resultat  eines  acht  Jahre  langen 
Stadiams  des  o.  M.  Josbf  Szabö,  das  5  V«  □  Meilen  umfassende  Gmben- 
territorium,  mit  Benütziuig  der  neuesten  Errungenechaften  der  Karto- 
graphie und  Fetrographie,  mit  grösster  Genauigkeit  darstellt  An  gleicher 
Stelle  miissen  wir  such  noch  der,  mit  Bezug  auf  die  Beratungen  betreffs 
der  VeiBorgUDg  der  Hauptstadt  mit  Trinkwasser,  wichtigen  Beschreibung 
der  geoL  VerhäUtnisse  der  Quellen  von  Qod  und  Dunakeez  Erwähnung  tun. 

In  ähnlicher  Weise  befördert  die  Akademie  auch  durch  Veröffent- 
lichung der  ehem.  Analysen  die  Verwertung  der  Schutze,  welche  die 
Mineralquellen  Ungarns  bergen.  So  haben  sich  aacb  in  diesem  Jahre  vier 
Abhandtungen  der  o.  M.  Professoren  Karl  Than  und  Karl  Nbndtvich 
mit  diesem  Gegenstände  befasst. 

Der  Antrittsvortrag  des  o.  M.  Josef  Fodor  beschäftigte  sich  mit  einem 
auch  für  das  praktische  Leben  wichtigen  Probleme  des  Sanitätswesens, 
indem  er  über  Versuche  mit,  in  das  Blut  gesunder  Tiere  eingeführten 
BfAterien  berichtet. 

Das  verflossene  Jahr  hat  uns  eine  lauge  Reihe  von  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  Chemie  gebracht.  Das  o.  M.  G£za 
M1HA1.KOVITS  hat  über  die  Geschlechtsdrüssen,  das  k.  M.  Andreas  Höotes 
über  die  assocürten  Bewegungen  der  Augen,  sowie  über  die  Reflexe  der 
Hör-  und  Sehnerven  berichtet.  Kael  Than,  das  o.  M.  Theodor  Maroö  und 
LuDwio  Teanhoffhr  haben  die  Arbeiten  der,  unter  ihrer  Leitung  stehenden 
Institute  vorgelegt  Hieher  gehört  auch  der,  von  dem  o.  M.  ErosM 
Jeüdrabsix  verfertigte  Polydromonotor,  ein  sinnreicher  Apparat,  dessen 
Haoptaxe  sich  nach  vier  Richtungen  mit  einer  Geschwindigkeit  bewegen 
kann,  die  zwischen  den  C^enzen  von  1 — 18000  variürt,  und  so  in  Verbin- 
dung mit  Myographen  eine  neuerliclie  Gewähr  für  die  Pünktlichkeit  der 
Beobachtungen  gibt. 

Auf  dem  Gebiete  der>  Physik  ßilH  es  schwer  die  Grenzlinie  zwischen 
den  praktisch  verwendbaren  und  den  rein  wissenschaftlichen  Abhandlungen 
zu  ziehen.  Nichtsdestoweniger  dürfen  doch  folgende  Vorträge  der  letztern 
Glasse  zugeteilt  werden :  der  Vortrag  des  o.  M.  Max.  Hantkbn  über  die 
mikroskopische  Beschaffenheit  der  Kalksteine  und  über  die  mikroskopische 
Fauna  des  budakeszer  Mergels,  der  Antrittevortrag  des  k.  M.  Acgust 
Kanftz  über  die,  vom  botanischen  Standpunkte  aus  wichtigen  Resultate  der 
centralasiatischen  Expedition  des  Grafen  B6la  Sz^chenyi ;  die  Abhandlung 
des  k.  M.  Josef  Krenner  über  die  optischen  Eigeuscbaften  des  Allactit, 
und  die  des  k.  M.  Anton  Koch  über  das  Szaboit  genannte  Mineral.  In 
dieselbe  Classe  gehört  femer  die  Studie  des  o.  M.  B.  Roland  Eötvös 
über  die  Spannung  an  der  Oberfläche  von  Flüssigkeiten,  die  Abhandlung 
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des  k.  M.  Alois  Schitller,  über  den  Eontakt  dds  Quecksilbers  tmd  von  der 
cbemJBchen  Wirkong  des  inducirten  elektrischen  Stromes,  aod  so  auch 
der  Vortrag  des  k.  M.  Ludwio  B£thy  über  das  polariBirte  Liebt. 

Die  Meldungeu  über  astronomische  Beobachtnogen  standen  bäofift 
auf  der  Tagesordnung  der  Sitzungen  der  III.  Claess.  Den  gelehrten  Leitern 
der  Observatorien  von  O-Gjalla,  Kalocsa  und  Her4ny  hat  sich  in  diesem 
Jahre  unser  junger  Eompatriot  Leopold  Schclhof  angereiht,  der,  vor 
zwei  Jahren  unter  unsere  Mitglieder  gewählt,  nun  das  Glück  hat  die  Stelle 
eines  Assistenten  euu  Observatorium  zu  Paris  bekleiden  zu  können  and 
jetzt  seinen  Sitz  mit  einer  auf  hohem,  wiEsenscfaaftlichem  Niveau  stehenden 
Abhandlung  eingenommen  hat 

Es  ist  bekannt,  dass  der  marosv&a&helyez  Professor,  unser  im  Jahre 
1 8Ö6  verstorbener  Kollege  Wolfgang  Bolyai,  der  erste  ungarische  Mathema- 
tiker war,  der  sieb  einen  europäischen  Ruf  erworben.  Das  o.  M.  Kolouax 
SziLY  hat  nun  eine  Pflicht  der  Pietät  gegen  ihn  erfüllt,  indem  er  sein 
Leben  und  Wirken  zusammengestellt. 

Heutzutage  stehen  die  Pfleger  der  mathematischen  und  Natnrwisaen- 
schaften  in  Ungarn  sozusagen  ohne  Ausnahme  in  fortwährendem  und 
innigem  Rapport  mit  den  grossen  wissenaehaftlichen  Ereignissen  in  Europa 
und  die  Zeitschrift  •Naturwissensch.  Berichte  aus  Ungarn*  hat  im  verfios- 
seaen  Jahre  dem  Auslände  blos  an  akademischen  Arbeiten  nicht  weniger 
als  sechsunddreissig  mitgeteilt. 

Denn  die  Akademie  weist  der  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Wissens 
nicht  allein  in  ihrem  Schoosse  und  in  den,  durch  sie  besorgten  Ausgaben 
einen  Platz  an,  sondern  sie  unterstützt  auch  zahlreiche  wissenschaftUche 
Vereine,  Zeitschriften  und  andere  Unternehmungen.  Solchen  Zwecken  hat 
der  diesjährige  Koat«nüberechlag  1 6,000  Galden  zugewendet,  welche  Summe 
beinahe  den  fünften  Teil  unserer  Ausgaben  für  wissenschaftliche  Zwecke 
ausmacht. 

Mit  einem  Teile  dieser  Unterstützungen  wünscht  die  Akademie  die 
Verbreitung  der  Wissenschaften  zw  befördern.  In  dieser  Hinsicht  glauben 
wir  der  Sache  der  allgemeinen  Bildung  im  Vaterlande  auch  durch  die 
freigebige  Verteilung  der  in  unserem  Verl^e  erschienenen  Werke  einen 
Dienst  zu  erweisen.  Die  Angelegenheit  der  Schenkung  und  Versendung 
unserer  Editionen  wurde  im  vorigen  Jahre  aufs  neue  geordnet;  anter 
andern  ist  verfügt  worden,  daes  sämmtliche  vaterländische  Hoch>  und 
Mittelschulen  alle  durch  die  Akademie  verlegten  Werke  sofort  nach  ihrem 
Erscheinen  zugesendet  erhalten  sollen,  durch  welchen  Beschluss  diese 
Begünstigung  auf  etwa  50  weitere  Institute  ausgedehnt  wurde,  welche  bis- 
her die  Editionen  der  Akademie  nicht  erhielten. 

Zu  diesem  Vorgehen,  wie  auch  zur  Erweiterung  ihrer  Wir^mkeit 
wird  die  Akademie  durch  die  fortwährende  Zunahme  ihres  Vermögens 
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aogeeifert.  Der,  zur  Verteilung  gelangte  offizielle  AnsweiB  zeigt  den  Stand 
des  Vermögens  der  Akademie  mit  Inbegriff  jener  namhaften  Spenden  and 
Legate,  welche  denselben  im  Laufe  des  letzten  Jahres  bereichert  und  . 
welchen  es  zu  verdanken  ist,  das»  das  Erträgniae  des  eigenen  Kapitales 
der  Akademie  heuer  zum  sretenmale  die  Summe  von  hunderttausend 
Onlden  überschritten. 

Allein  die  Freude,  welche  der  geistige  und  materielle  Aufschwang  der 
Akademie  in  uns  erweckt,  wird  immer  wieder  durch  die  Verluste  gestört, 
die  unser  Institut  durch  das  Hinscheiden  seiner  Mitglieder  erleidet. 

Diese  Verluste  waren  im  verfloseenen  Jahre  ungewöhnlich  zahlreich 
und  schwer.  Seitdem  die  Akademie  besteht,  hat  noch  kein  Jahr  die  Trauer- 
fahne 80  oft  auf  ihrem  Palaste  wehen  gesehen.  Zwölf  unserer  Gefährten 
hat  der  Tod,  ohne  Schonung  und  Wahl,  aus  der  Beihe  der  Pfleger  einer 
jeden  Wissenschaft,  bald  aus  der  Mitte  einer  noch  vielversprechenden 
Tätigkeit,  bald  aus  dem  Kreise  der  verdienstvollen  Veteranen  der  Literatur 
entrissen. 

An  der  Spitze  der  Letztem  müssen  wir  des  Ehrenmitgliedes  Cyrill 
HorvAth  gedenken,  dem  es  vergönnt  gewesen,  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
Mitglied  der  Akademie  gewesen  zu  sein  und  seine  ungebrochene  geistige 
Kraft  bis  zum  letzten  Augenblicke  der  grossen  Aufgabe  zuzuwenden,  die 
er  sich  zum  Lebensziele  gesteckt.  Seine  Bahn  hat  anf  den  Blumenfeldem 
der  Bchönen  Literatur  begonnen  und  war  von  günstigen  Vorzeichen 
begleitet,  denn  bei  dem  ersten  dramatischen  Preisausschreiben  der  Aka- 
demie  hat  er  die  Palme  des  Bnbmes  mit  VÖrÖsmarty  geteilt.  Doch  bald 
wandte  er  sieh  dem  Studium  der  Philosophie  zu  und  begann  auf  dem 
Fundamente  des,  dem  ungarischen  Geiste,  im  Gegensatze  zu  den  nebel- 
haften Regionen  der  deutschen  Philosophie,  mehr  zusagenden  80genaan> 
ten  Konkretismns  das  grosse  Gebäude  der  Philosophie  zu  erbauen.  Leider 
hat  er  uns  während  seines  Lebens  nur  durch  kleinere  Teile  dieser  seiner 
TätigKeit  erfreut  und  wie  es  scheint,  war  dieses  Werk  auch  bei  seinem  Tode 
noch  nicht  bis  zu  Ende  gedeihen. 

Aehnlich  ist  auch  das  Ehrenmitgl.  Theodo«  Botka,  wenngleich  in 
hohem  Alter,  doch  früher  hingeschieden,  als  sein  grosses  Werk,  die 
Geschichte  des  Barser  Comitatee,  beendigt  gewesen  wäre,  worin  wir,  aus 
den  erschienenen  Bruchstücken  zu  schliessen,  welche  die  Biographie  und 
daa  Charakterbild  der  einzelnen  hervorragenden  Gestalten  des  Comitates 
enthielten,  das  lange  erwartete  Muster  der  Monographie  eines  Comitates 
erbalten  hätten,  welches  nicht  zufrieden  mit  der  Vorarbeit  einer  oberfläch- 
lichen Verknüpfung  der  Daten,  nach  künstlerischer  Abgeschlossenheit 
strebte.  Das  Comitat,  eines  der  wichtigsten  Organe  des  politiBchen  Lebens 
des  £rühem  Ungarns,  war  der  Liehlingsgegenstand  seines  Studiums, 
worüber  er  vor  einem  halben  Jahrhunderte  sein  erstes  rechtsgeschichtli- 
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ches  Werk  erBcheinen  liesB  und  za  welchem  er  zu  wieierholten  Malen 
zaräctckehrte. 

Das  Ehrenmitglied  Johann  Maqt  ist  seit  mebrerea  Jahrzehnten  dem 
wiseenschoftUchen  Felde  ferne  gestanden,  doch  hat  er  eich  ein  nnantast- 
baree  Recht  an  onsere  anerkennende  Würdigung  und  an  ein  pietätvolles 
Andenken  erworben,  da  ihn  die  vergleichende  SprachwisBenechaft  und  das 
technische  Wörterbuch  unter  diejenigen  zählt,  denen  seinerzeit  der  Ruhm 
geworden,  als  Bahnbrecher  aufgetreten  zu  sein. 

Chrysobtouub  Krubsz  wurde  erst  vor  wenigen  Jahren  zum  Ehren- 
mitgiiede  gewählt,  teile  als  berufener  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften,  teils  al»  Vorstand  und  wirklicher  geistiger  Reformator  des 
um  die  nationale  Kultur  hochverdienten  Benediktinerordens. 

In  ihm  betrauern  wir  den  Verlust  eines  eifrigen  Kämpen  des  Unter- 
richtewesene,  den  wir  auch  in  den  korr.  Mitgl.  Mobptz  Say,  Ahdbeas 
VandrAs  und  Pacl  Lichnbb  beklagen,  deren  erster  durch  seine  natur- 
wissenschaftlichen, zweiter  durch  seine  philosophischen  und  letzter  durch 
seine  klasa.  phil.  Lehrbücher  namhafte  Dienste  geleistet. 

Die  Muse  der  Belletristik  hat  dreimal  Trauer  angelegt.  Adolf  Fkan- 
KENBUfio  hat  mit  seinen  humoristischen  Erzählungen  eine  neue  Gattung 
bei  uns  eingebürgert  und  mit  Vereinigung  vorzüglicher  Kräfte  in  der  durch 
ihn  begründeten  und  mit  feinem  Takt  redigirten  Zeitschrift,  das  erste 
würdige  Organ  der  Belletristik  geschaffen.  Das  k.  M.  Johann  Poiip£bi  bat, 
neben  seinen  dramatischen  Versuchen  und  lyrischen  Gedichten,  haupt- 
sächlich als  Journalist  and  Redakteur  grossen  Einfluss  ausgeübt;  er  ver- 
stand es  mit  seiner  vielseitigen  Bildung  und  seinem  edlen  Geschmacke 
die  Fresse  auf  ein  höheres  Niveau  zu  heben. 

Das  k,  M.  WiLHEL»  Gyorv  hat  unserer  Literatur  als  Dichter  and 
Erzähler,  aber  hauptsächlich  als  Uebersetzer  grosse  Dienste  geleistet  und 
sie  durch  die  Uebertragung  zahlreicher  weltberühmter  Schöpfungen  von 
Heroen  der  Dichtkunst  bereichert.  Er  wusste  Treue  der  Uehersetzung  mit 
dem  Zauber  einer  poetischen  Sprache  auf  seltene  Weise  zu  vereinen,  und 
war  ebenso  zu  Haaee  in  der  geistigen  Welt  Shakespeare's  und  Tegn^r's 
wie  in  der  von  Galderon  und  Cervantes. 

Der  Letzte,  der  unserem  Kreise  entrissen  wurde,  war  das  k.  M. 
JosEF  ROzsAY,  der  sich  sowohl  durch  sein  Werk  über  die  ansteckenden 
Krankheiten  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  wie  auch  durch  die  hinge- 
bungsvolle Tätigkeit,  die  er  als  Leiter  der  humanitären  Anstalten  an  den 
Tag  gelegt,  Verdienste  gesammelt. 

An  erster  Stelle  jedoch  hätte  ich  von  dem  echmerzlicbsten  Verluste 
sprechen  mÜBsen,  den  unsere  Akademie  durch  den  Tod  ihres  Direktions- 
und Ehrenmitgliedes,  des  Präsidenten  Grafen  Melchior  Löniat  erlitten. 

Seinem  Andenken  wird  eine  berufenere  Hand  den  Kranz  der  Anei^ 
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kenmiDg  weihen.  Doch  auoh  von  diesem  Platze  idubs  ich  der  Dankbarkeit 
der  Akademie  Ausdrack  verleihen  für  jenen  Eifer  und  jene  Liebe,  womit 
er  beinahe  zwei  Jahrzehnte  hindurch  die  Leitung  onseree  Inetitutea 
geführt.  Seine  ausserordentUchen  Verdienste  erstrecken  sich  nicht  allein 
auf  die  Vermehrung  und  Verwaltung  des  Vermögena  der  Akademie : 
alles  daa,  was  im  Interesse  der  Förderung  unaerer  Tätigkeit  and  der  Ver- 
vollkommnung unserer  Organisation  geschehen,  hat  er  teilweise  ange- 
regt, teilweise  warm  unterstützt.  Auch  zur  Hebung  seiner  eigenen  Fach- 
wissenschaft, der  Nationalökonomie,  hat  er  viel  getan;  die  statistische  und 
nationalökonomiacbe  Commiasion  bat  sich  unter  seiner  Jjeitung  sozusagen 
zu  einer  selbstständigen  Abteilung  entwickelt. 

Uebrigens  wird  seine  an  grossen  Resultaten  und  Zwischenfällen 
reiche  Laufbahn,  auf  der  er  die  glänzendsten  Triumphe  des  Öffentlichen 
Lebens  gefeiert,  aber  auch  von  den  schmerzlichsten  Enttäuschungen  nicht 
verschont  gehlieben,  heute  durch  einen  würdigen  Bedner  beleuchtet  wer- 
den, der  in  den  Bestrebungen  seiner  Jugend,  in  seinen  Kämpfen  für  die 
hohen  Interessen  dea  nationalen  Beatehena,  sowie  auch  in  der  Aaaäbung 
der  erreichten  Macht  sein  Ge&hrte  gewesen  und  nun  berufen  sein  wird,  in 
unserer  Mitte  den  Platx  dea  Hingeschiedenen  einzunehmen. 

Es  hiease  die  Schranken  übertreten,  welche  mir  meine  Stellung  und 
Bedeutung  anweist,  wollte  ich  jene  peraönlichen  Eigenschaften  auch  nur 
berühren,  welche  bei  der  Wahl  des  Präsidenten  massgebend  gewesen 
sein  konnten. 

Aber  ich  deake,  es  ist  mir  gestattet  meiner  Auffassung  Aasdmek  zu 
verleihen,  dass  es  mehr  als  blosser  Zufall  ist,  wenn  die  Leitung  der 
Akademie  und  des  Unterrichtswesens  jetzt  zum  zweitenmale  vereinigt 
werden.  Den:n  bei  der  Identität  der  Zwecke  und  Aufgaben  scheint  dies  von 
umso  grösserem  Vorteile  zu  sein,  je  veiBchiedener  die  Mittel  sind,  welche 
die  zweierlei  Wirkungskreise  bieten  können. 

Und  wenn  jener  grosse  Mann,  der  vor  18  Jahren  von  dem  Präsiden- 
tenstuhle  der  Akademie  an  die  Spitze  des  Unterrichtsweaens  berufen 
wurde,  seine  leider  zu  kurz  bemessene  Laufbahn  in  unseren  Annalen  andti 
dadurch  denkwürdig  gemacht  hat,  dass  er  unserer  Akademie  die  Begünsti- 
gungen einer  moralischen  und  materieltea  Unterstützung  des  ungarischen 
Staates  sicherte,  so  erwarten  wir  auch  von  seinem  Nachfolger  in  erster 
Linie,  dass  er  die  Geltendmachung  jener  bedeutenden  Macht,  welche  die 
Akademie  in  ihrer  nunmehr  befestigten  Verfassung,  in  ihrem  vermehrten 
Vermögen  und  in  der  Tätigkeit  ihrer  Mitglieder  besitzt,  m  der  grosaen 
Anfgabe  der  Erfüllung  der  nationalen  und  kulturellen  Interessen  des 
ungarischen  Staates  mit  aller  Kraft  fördern  werde ! 
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m.  August  Tr^orts  Denkrede  auf  Oraf  Melchior  Lönyay. 

Wenn  eich  anch  die  natürlichen  Anlagen  einer  Nation  infolge  poUti- 
scher  Umwälzungen  nicht  momentan  verändern,  bo  bezeichneten  die  Vorfalle 
des  Jabres  1848  immerhin  den  Anbruch  eines  neuen  ZeitabschnitteB  in 
der  Geschichte  Ungarns.  Hinter  diesen  EreignisBen  liegt  ein  mittelalterlich 
feadales  Land,  mit  der  anB8cblies3lichen  Herrschaft  von  Adel  und  Clems 
(denn  das  Bürgertum,  als  Classe,  hat  nur  dem  Gesetee  und  dem  Namen 
nach  bestanden,  aber  keinen  EinBuss  ausgeübt),  mit  seinen,  von  der 
Herrschaft  des  Comitatsadels  und  des  Grundbeeitsers  gedrückten  Bauern, 
mit  der  Steuerpäichtigkeit  der  Letztern  —  da  die  begünstigten  Classeu 
selbst  von  Steuer  und  Wehrpflicht  frei  waren  — ,  mit  seinen  verworrenen 
Besitzverbältnissen,  ohne  Grundbach,  also  anch  ohne  Credit,  mit  einer 
ausBcbliesBlichen  Oekonomie  von  Produkten,  ohne  Industrie  und  Handel, 
weil  hiezn  die  Verkehrsmittel  fehlten,  mit  einer  mangelhaften  Rechtspflege 
und  einer  überaus  unvollständigen  Administration,  mit  der  Gensur  und  dem 
Wiener  AbBolutismus,  ohne  Volksschulen  und  mit  einem,  noch  fortwährend 
an  dem  veralteten  Unterricbtsaystem  der  Jesuiten  krankenden  Unterrichte 
an  den  Mittel-  und  Hochschulen,  aber  trotz  alledem  mit  Liebe  zu  Freiheit 
und  Fortschritt,  mit  edlen  Aspirationen  und  idealen  Vorstellungen,  wenn- 
gleich umso  geringerem  Sinne  für  das  Praktische. 

Bo  war  Ungarn  vor  dem  Jahre  achtundvierzig.  Nach  diesen  Ereignis- 
sen steht  ein  Land  vor  uns  mit  allen  Attrihnten  des  modernen  Staates, 
natürlich  mit  allen  seinen  Mängeln  und  Gebrechen,  doch  auch  mit  seinen 
Vorzögen.  Das  Land  ist  Herr  seines  eigenen  Schicksales  und  ist  im  Besitze 
aller  Voraussetzungen  der  Entwickelung  —  nur  sind  diese  dareh  eine, 
den  associirten  Staaten  nnd  einzelnen  Volksstämmen  gegenüber  befolgte 
Ideologe  Politik  zum  Teile  schon  entwertet  worden  und  werden  zum 
anderen  Teile  durch  eine  vielfach  auftauchende  politische  Frivolität,  die 
sich  den,  in  der  Geschichte  begründeten  Verhältnissen  nicht  zu  fügen 
weise,  fortwährend  noch  entwertet. 

Die  Zahl  derjenigen,  welche  die  frühem  Verhältnisse  gekannt,  darin 
eine  Bolle  gespielt  und  anch  an  dem  Prozess  der  Umgestaltung  teilgeDom- 
men,  schwindet  von  Tag  zu  Tag  und  ihre  Beihen  lichten  eich,  da  das 
Lebensalter  und  die  damit  verbundene  Leistungsfähigkeit  bei  uns  kürzer 
bemessen  ist,  als  in  den  Ländern  des  westlichen  Europa. 

Unter  allen  jenen,  die  wir  aus  den  immerwährend  abnehmenden 
Reihen  in  jüngster  Zeit  verloren,  war  der  früh  verstorbene  Präsident  unserer 
Akademie,  Graf  Melchior  Löayay,  einer  der  Vorzüglichsten,  der  uns  seinem 
Alter  und  eeinen  Fähigkeiten  gemäss  noch  zahlreiche  und  wichtige  Dienste 
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erweisen  hätte  könneDj  wäre  seine  Laufbahn  nicht,  nach  mannigfachen 
Wechselfallen,  noch  vor  der  Zeit  ihrem  Ende  sugefuhrt  worden.  Doch  andi 
so  noch,  verhältnissmässig  zu  &üb>1>eechloBBen,  ist  diese  Laufbahn  so  reich 
an  Tätigkeit,  an  erreichten  grossen  Resultaten  und  an  interessanten  und 
lehrreichen  Momenten,  dass  die  für  eine  Denkrede  bemessene  Zeit  kaum 
genügen  kann,  sie  allseitig  und  entsprechend  zu  würdigen. 

Melchior  Lönyay  ist  der  Spross  einer  vornehmen  adeligen  Familie 
und  wurde  am  6.  Januar  1823  zu  Nagy-Löuya  geboren.  Während  des 
letateu  Jalirei  seines  Lebens,  das  er  zur  Herstellung  seiner  zerrütteten 
Gesundheit  an  der  Küste  des  adriatischen  Meeres  zubrachte,  hat  er  die 
pünktliche  Aufzeichnung  seiner  Memoiren  begonnen,  aber  ist  bierin  nur 
bis  zu  den  üniversitätajahren  gelangt.  Aus  den  späteren  Zeiten  liegen  aber 
Jahre  lang  fortgesetzte  und  zuweilen  umfangreiche  Tagebuchnotizen  vor, 
welche  er  zu  seiner  Biographie  unstreitig  benutzen  wollte  und  welche  — 
vielleicht  erst  einem  späteren  Geschiechte  —  als  interessante  Lektüre 
dienen  und  auf  die  Geschichte  seiner  Zeit  bezüglich  höchst  wertvolle  Daten 
liefern  werden. 

L6nyay  ist  im  väterlichen  Hause  an  der  Seite  einet  edlen,  gebildeten, 
klugen  und  liebenden  Mutter  auf  dem  Lande  aufgewachsen,  bis  zur  Zeit, 
da  sein  Vater,  Johann,  der  ausgezeichnete  Vicegespan  des  Bereger  Comi- 
tates,  im  Jahre  1S33  zum  Statthaltereirat  ernannt,  nach  Ofen  übersiedeln 
maatte,  wo  Melchior  Lönyay  seine  Gymnasialstndien  bei  den  Fiaristen  fortr 
setzte,  wobei  aller  Eifer  ausschliesslich  dem  Erlernen  der  lateinischen 
Sprache  zugewendet  wurde.  Wenn  sich  auch  hie  und  da  humane  and  gebil- 
dete Professoren  fanden,  welchen  es  gelang,  mit  dem  geringen  Unterrichts- 
material tüchtige  Jungen  her  mzubildin,  so  gewann  doch  in  vielen  Schulen 
die  Boheit  das  Uebergewicht ;  die  körperliche  Züchtigung  war  ein  sanctio- 
nirtes  Lehrmittel,  und  auch  das  Besultat  war  ein  höchst  geringes,  was  am 
meisten  zum  Vorscheine  gelangte,  wenn  der  Schüler  in  die  sogenannte 
Akademie  übertrat,  nm  Gegenstande  zu  hören,  die  heutzutage  in  den  Gym- 
nasien  gelehrt  werden. 

Seine  Universitätsstudieu  hat  Lönyay  in  Pest  absolvirt  und  erreichte 
schon  mit  achtzehn  Jahren  den  Grad  eines  Doctors  der  Philosophie. 

Wie  schlecht  ein  Institut  oder  ein  System  auch  sei,  lernen  und  sich 
bilden  kann  man  überall.  Die  Universität  zu  Pest  hat  zu  allen  Zeiten  ein- 
zelne tüchtige  Professoren  gehabt  und  einzelne  ihrer  Schüler  sind  denn 
auob  zn  vorzüglichen  Männern  geworden,  wie  dies  auch  das  Beispiel 
Lönyay's  zeigt.  Was  aber  zu  jener  Zeit  die  Pester  Universität  gewesen,  ist 
haupteachlich  daraus  zu  ersehen,  dass  die  jährliche  Dotation  der  Bibliothek 
in  1000  Gulden  Schein  bestand,  und  dass  die  ganze  medicinische  Facnltät 
in  dem  Gebäude  in  der  Hatvaner  und  Neue  Wel^asse  untergebracht  werden 
konnte,  wo  ausserdem  noch  zwei  Professoren  ihre  Wohnang  hatt^  n  und 
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auch  die  Administration  noch  Platz  fand.  Ea  ist  eines  der  gröbsten  Ver- 
sänmnisse  der  früheren  Begiemngen,  dass  sie  sich  des  Unterriehtawesens 
in  keiner  Weise  annahmen,  wo  eie  doch  auf  diesem  Gebiete  onbeschränkt 
verfügen  konnten. 

lieber  die  an  der  Universität  zugebrachten  Saiae  spricht  sich  Melchior 
Lönyay  in  seinen  Schriften  wie  folgt  aas:  «Wir  Collegen  hatten  nns  eine 
edlere  Bichtung  rorgezeichnet.  Wir  lernten  mit  Fleiss  und  Eifer,  nicht  um 
der  Disciplin  der  Schule  Genüge  zu  tun,  sondern  aas  eigenem  Antriebe. 
Auf  meine  Anregung  nahmen  wir  vor  jeder  Lectton  die  vorzutragende 
Sache  durch.  Wir  sagten  einander,  dass  wir  uätzlicbe  Bürger  des  Vaier- 
landes  sein  wollen,  und  dass  es  deswegen  notwendig  sei,  zu  lernen  nnd 
Kenntnisse  zu  sammeln.  Ueberhaupt  hat  diese  Zeit  ein  edles  Streben  cha- 
rakterisirt.  > 

Nach  Beendigung  seiner  juridischen  Studien  ging  Löoyay  wieder  auf 
das  Land,  wo  er  sich  mit  Oeconomie,  mit  dem  Leben  im  Comitate  und  mit 
Vorbereitungen  zur  öffentlichen  Laufbahn  befasste,  die  zn  betreten  ihm 
sehr  frühe  gelarg,  du  er,  kaum  21  Jahre  alt,  zum  Abgeordneten  in  den 
ISiSer  Reichstag  gewählt  wurde.  Zu  dieser  Zeit  hat  L6nyay  viel  mit  dem 
verewigten  Baron  Eötvöe  and  mit  mir  verkehrt,  nnd  wir  waren  bemüht, 
durch  ansere  gemeinschaftlichen  Bestrebungen,  darch  Ideenaustausch  und 
Selbstbildung  Einer  auf  den  Anderen  zu  wirken. 

Der  genannte  Beicbstag  hat  sich  mit  vielen  wichtigen  Fragen  beschäf- 
tigt und  seine  Verhandlungen  waren  durch  ihren  öffentlichen  Charakter 
gleichsam  ein  Ersatz  für  den  Mangel  an  Pressfreibeit,  aber  zu  tateächlichen 
Reenltaten  haben  sie  nicht  geführt.  . 

Diese  Besultatlosigkeit  müssen  wir  auf  mehrere  Gründe  zurückführen. 
Ea  fehlte  die  richtige  Leitung,  den  massgebenden  Kreisen  war  es  überhaupt 
nicht  ernst  um  die  Beform  zu  tun,  und  endlich  trat  ein  grosser  Teil  der 
liberalen  oder  Fortschnttapartei  stets  mit  unpraktischen  und  übertriebenen 
Wünschen  auf,  forderte  das  Beste  oder  das  Meiste  und  wies  das  Erreichbare 
zurück  und  konnte  daher  nie  zum  Ziele  gelangen. 

Nach  dem  Reichstage,  im  Jahre  1 845,  ging  Lönyay  eine  glückliche  Ehe 
ein,  welche  für  ihn  wie  für  seine  Familie  das  Gepräge  eines  Werkes  der 
Vorsehung  erhielt. 

Das  erste  Jahr  seiner  Ehe  brachte  er  teils  auf  dem  Lande,  teils  in 
Pest,  und  stets  mit  volkswirtschaftlichen  Fragen  beschäftigt  zu. 

In  dieser  Zeit  schrieb  er  jene  Abhandlungen,  welche  im  Jahre  1847 
gesammelt  unter  dem  Titel:  «Haz^k  anyagi  erdekei*  (Die  materiellen 
Interessen  unseres  Vaterlandes)  erschienen  und  sich  hauptsächlich  über 
Verkehrsmittel,  mebesondere  über  Strassen,  Wasseratrassen  und  Eisen- 
bahnen verbreiten,  denn  zu  jener  Zeit,  selbst  noch  nach  dem  Auftreten 
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SEeohe&yi'B,  musste  das  Publicum  von  dem  Nnteeo  der  Yerkehrsmittel  erst 
noch  überzeugt  werden. 

In  den  Reichfitag  vom  Jahre  1847  wnrde  Lönyay  nenerdinga  zum  Ab- 
geordneten gewählt. 

Auch  diesfrBeicbstag  beschäftigte  sichmitden  verschiedensten  Fragen. 
Eine  neae  und  beeonders  merkwürdige  Erscheinung  war,  dass  im  Unter- 
bftUBe  auch  Graf  Stephan  Szecbenyi  einen  Plats  als  Abgeordneter  einnahm, 
der  damals  in  der  Administration  an  der  Spitze  des  Verkebrswesene  stand 
und  gemässigter  Reformer  war,  während  ihm  Ludwig  Kossutb  gegenüber- 
stand, der  mit  Szechenyi  verglichen  einradicaler  Reformer  genannt  werden 
konnte. 

Ob  dieser  Reichstag  wol  einen  Erfolg  gehabt  hätte,  wenn  nicht 
die  französische  Februarrevolution  dazwischen  gekommen  wäre,  ist  eine 
Frage,  worauf  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben  schwer  fällt,  und  die  viel- 
leicht  auch  müssig  ist,  da  die  Geschiebte  selbst  die  Antwort  darauf  gegeben. 

Nachdem  sich  das  Ministerium  constituirt  undLönyay  zum  Abgeord- 
neten gewählt  wurde,  schlug  er  denselben  Weg  ein,  den  die  Majorität  ein- 
geschlagen :  er  ging  nach  Debreczin  und  blieb  bis  zum  Ende  Mitglied  des 
revolutionären  Reichstages,  so  lange  bis  die  ungarische  Sache  voll- 
ständig verloren  war  und  alle  jene,  die  eine  Bolle  gespielt,  gezwungen 
waren,  in  das  Aueland  zu  fliehen,  worsn  diejenigen,  die  so  gehandelt,  sehr 
klug  getan  hatten,  denn  es  wäre  eine  einfache  Don  Quicbotterie  gewesen, 
dem  Sturme  trotzen  zu  wollen. 

In  Paris  gab  er  sich  c-msten  Studien  bin,  war  ein  äeissiger  Besucher 
des  College  de  France  und  gewiss  der  fleissigete  unter  allen  Hörern  Michel 
Gbevaliers,  dem  man,  weil  er  Louis  Blanc's  Theorien  angegriffen,  seine 
Stelle  als  Professor  im  Monate  April  1848  entzog,  ihn  aber  auf  Beschluss 
der  Constituante  gegen  Ende  dieses  Jahres  wieder  in  seine  Würde  ein- 
setzte. 

Aue  dem  Exil  zurückgekehrt,  beschäftigte  sich  L6nyay  wieder  mit 
der  Oekonomie,  doch  betrieb  er  nebenbei  auch  volkswirtschaftliche  Studien. 

In  diese  Zeit  fällt  die  Bewegung  zur  Errichtung  einer  ungarischen 
Bodencreditanstalt,  an  welcher,  neben  dem  Grafen  Emil  Dessewf^r,  er  den 
grÖBsten  Anteil  hatte.  Endlich  kam,  nach  dem  italienischen  Feldznge,  im 
Jahre  1860,  das  Octoberdiplom  zustande,  und  im  folgenden  Jahre  wurde 
der  Reichst^  einberufen,  der  ohne  Resultat  bleiben  musste,  da  die  Wieder- 
herstellnng  der  Verfassung  nicht  mit  der  Beconstruction  der  Comitate  und 
der  Judex-Curial-Gonferenz,  sondern  mit  der  Regelung  des  Beichstages  hätte 
begonnen  werden  müssen,  und  weil  die  auferzwungene  Februar- Verfassung 
den  Ausgleich  zu  einer  Sache  der  Unmöglichkeit  machtf. 

Der  Reichstag  wurde  aufgelöst,  wieder  trat  der  Absolutismus  in  seine 
Rechte,  diesmal  in  ungarischem  Gewände  —  doch  auch  so  waren  die  Ver- 
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hältnisse  unhaltbar.  Inzwiechen  verfasste  Lön;^  mehrere  Äbhondluagen, 
die  1863  im  Drucke  erBchienen ;  besondere  Aufmerkaamkeit  verdienen  seine 
EsBays  über  die  Creditanstalt  und  über  die  Finanzuigelegenheiten.  Beide 
haben  ein  geschichtliches  Interesse.  Wichtig  ist  femer  seine  Äbhandlnog ; 
(MagyarorBzärg  szerepe  Europa  elelmezeeeben*  (Die  Rolle  Ungarns  in  der 
Alimentation  Europas),  auf  Grund  von  Bontoax's  Flngechrift. 

Welchen  Illusionen  haben  •wir  uns  damals  in  Bezug  auf  die  Weizen- 
production  und  den  Ausfuhr  hingegeben !  Heute  lehrt  uns  keine  Wissen- 
schaft, sondern  lehren  ons  Tatsachen,  dass  wir  nebst  der  Hebung  unserer 
LandwirtBcbaft  auch  eine  Industrie  schaffen  müssen,  weil  die  Ausfuhr 
unserer  Rohmateriale  für  lange  Zeit  ins  Stocken  geraten  ist.  Im  Jahre  1864 
und  186-5  hat  der  Landesagricalturverein  eine  nennenswerte  Tätigkeit 
entfaltet;  die  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Politik  zur  Untätigkeit  ver- 
dammten Kräfte  haben  ihn  zu  einem  wahrhaften  Parlamente  gemacht 
Melchior  Lönyay  hat  als  Präsident  des  volkswirtschaftlichen  AasachuBses 
an  der  Wirksamkeit  des  Vereines  lebhaften  Anteil  genommen. 

Im  Jahre  1865  musste  der  Reichstag  nieder  einberufen  werden,  und 
noch  der  Schlacht  bei  Sadowa  wurde  es  notwendig,  mit  allem  Ernste  zam 
Ausgleiche  su  schreiten. 

Hier  beginnt  die  tatenreichste  und  wichtigste  Periode  im  Leben 
Lönyay's. 

Praktisch  genommen  war  der  Ausgangspunkt  des  Ausgleiches  der  zn 
Ostern  erschienene  Artikel  Deäk's.  Diesem  war  eine  Menge  von  Artikeln 
und  Flugschriften  vorangegangen,  worin  die  Notwendigkeit  des  Ausgleiches 
und  seine  Besfimmungen  und  Formen  von  verschiedenen  Standpunkten 
aus  ei-örtert  wurden.  Ueberall  war  die  leitende  Idee  die  Wiederherstellung 
des  Ministeriums  und  die  Organisation  der  Monarchie  auf  duahstischer 
Grundlage. 

Die  Idee  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  wurde  angenommen,  nur 
darin  zeigten  sich  Meinungsverschiedenheiten,  was  unter  diesem  Titel  be- 
griffen werden  sollte,  und  in  welcher  Form  der  Reichstag  einen  verfassungs- 
mässigen Einfluss  anf  diese  Angelegenheiten  nehmen  könne. 

Darin  stimmte  alles  überein,  dass  die  äusseren  Angelegenheiten  ge- 
meinsam sein  sollten,  ob  aber  das  Kriegswesen  oder  —  in  Hinsicht  anf  ein 
gemeinsames  Zollgebiet  —  der  Handel  au  zweiter  Stelle  hieher  mit  ein- 
bezogen werden  sollte,  hierüber  konnte  man  sich  nicht  einigen. 

DemgemäSB  gingen  auch  die  Vorschläge  in  Bezug  anf  die  Form  eines 
constitutionellen  Korpers  auseinander,  der  diese  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten erledigen  sollte.  Einige  wollten  die  gemeinsamen  Angelegeniieiten 
geraden  Weges  den  beiden  Parlamenten  zuweisen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
Commissionen  hätten  entsenden  sollen ;  andere  wieder  wollten  eine  Art 
von  Zollparlament  oder  Zollconferenz  einführen,  während  sich  eine  dritte 
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Meintuig  für  eine  von  den  FarlamenteD  jährlich  zu  erwählende  gememsame 
Commission  auBBpracb. 

Die  heutige  Fonn  der  Verhandlang  der  gemeinsamen  Angelegenheiteni 
d.  h.  die  Einführung  der  Delegationen  in  ihrer  heutigen  Gestalt  und  ihrem 
heutigen  Wirkungskreise,  ist,  mit  Ausnahme  der  gemeinschaftlichen  Ab- 
etimTQUQg,  woran  sich  Deik  klammerte,  das  Werk  des  Grafen  Julius 
Andr&sey. 

Heute  ist  der  Zeitpunkt  noch  nicht  gekommen,  die  innere  Geschichte 
des  Aasgleiches  zu  schreiben.  Ich  glaube,  dass  auch  Lönyay  Material  dazu 
gesammelt  bat.  Bekannt  ist  jedoch,  dass  Se.  Ifajestät  zur  selben  Zeit  so 
Franz  Deäk  wie  auch  den  Grafen  Julius  Andrässy  zu  sich  hat  rufen  lassen 
und  sich  einzeln  mit  Beiden  beraten  hat,  doch  ohne  dass  der  Eine  von  der 
Berufung  des  Andern  gewusst  hätte.  Beide  aber  haben  sich  so  sehr  in 
Uebereinstimmang  über  das  zu  beobachtende  Vorgehen  ausgesprochen, 
dass  infolge  dessen,  nach  dem  unglücklichen  Au^^ange  des  österreichisch- 
preuasischen  Krieges,  ungarische  Staatemänner  nach  Wien  berufen  wurden, 
um  die  Sache  ins  Reine  zu  bringen.  An  diesen  Conferenzen,  beziehnngs- 
weise  Unterhandlungen,  haben  einerseits  Georg  Mailäth  und  Baron 
Sennyey,  andererseits  Graf  Julius  Andrliesy,  Baron  Josef  Eötvös  und  L6nyay 


Hier  kamen  jene  Vereinbarungen  zustande,  welche  in  Form  von  Vor- 
schlägen der  von  dem  Reichstage  zu  diesem  Behufe  entsendeten  sieben- 
undsechzigeT  Commission  unterbreitet  wurden  und  späterhin  vor  den 
Reichstag  gelangten. 

Am  14.  August  1 8()6  weilte  Melchior  Lönyay  in  Wien,  von  wo  er  sich 
nach  Graz  zu  Eaisersfeld  wenden  wollte,  da  sich  Andrassy  und  Eötvos 
eine  Zusammenkunft  mit  diesem  ausserordentlich  angelegen  sein  liessen. 
Sennyey  forderte  ihn  »uf,  in  Wien  zu  bleiben,  wohin  auch  Andrassy  erwartet 
wurde,  da  es  ihr  Wunsch  sei,  dass  Lönyay  an  den  Conferenzen  teilnehmen 
möge.  Hierauf  antwortete  Lönyay,  dass  er  hiezu  nur  dann  bereit  wäre, 
wenn  es  Seine  Majestät  wünsche  oder  wenn  Andräsay  ihn  direct  hiezu  auf- 
forderte. Als  er  in  Pest  mit  Andrassy  zusammenkam,  erzählte  ihm  dieser, 
dass  er  mit  dem  Auftrage  nach  Wien  gerufen  worden  sei,  einen  seiner 
Freande  mit  sich  zu  nehmen,  und  daes  er  nebst  Eötvös  hiezu  aus  mehreren 
Gründen,  doch  in  erster  Linie  deswegen  Lönyay  ausersehen  habe,  weil 
dieser  in  Bezug  auf  die  in  finanEiellem  und  überhaupt  materiellem  Inter- 
esse zu  unternehmenden  Operationen  am  besten  Anfschluss  geben  könne. 

Am  21.  August  fand  die  erste  Gonferenz  im  Gebäude  der  Wiener 
Eanelei  statt,  woran  sich  Beust,  Hübner,  Mailäth,  Sennyey,  Andrassy  und 
Lönyay  beteiligten.  Die  Sitzung  wurde  durch  Mailäth  mit  der  Erklärung 
eröffnet,  dass  Seine  Majestät  letztgenannte  vier  Magnaten  betraut  hätte, 
mit  einigen  Mitgliedern  der  Majorität  des  Reichstages  über  das  zu  beob- 
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achtende  Vorgeben  zn  conferiren  und  dae  Ergebniss  Seiner  Majestät  mit- 
zuteilen. Die  Debatte  aber  das  EriegBwefiec  nnd  aber  die  finajiBiellen 
Angelegenheiten  währte  fünf  Standen  lang.  Den  OeBterreiohem  wollte  es 
durchans  nicht  eingehen,  wie  die  Uebemahme  der  Finanzen  durch  die 
ungsriscbe  Eegicrung  ohne  grosse  Verwirrungen  möglich  sein  könnte;  so 
konnten  sie  auch  nicht  begreifen,  auf  welche  Weise  drei  Finansminister 
bestehen  sollten,  und  machten  Schwierigkeiten  in  Bezog  auf  die  indirecten 
Steuern,  die  Staatsschulden,  die  ataatlicb  garantirten  Untemebmongea  und 
die  Landesbauk.  In  allen  diesen  Angelegenheiten  gab  L6iiyay  die  nötigen 
AnfschlÜBse. 

Die  Unterhandlungen  dauerten  bis  31.  Augtiet 

Am  2.  September  formolirten  Lönjay,  Andrässy  und  Eötröe  die  Ent- 
gegnung auf  die  gegen  dae  Elaborat  der  Fönfzehuer-Commission  des  unga- 
riscben  Oberhauses  gerichteten  schriftlichen  Panctationen.  Die  ungarischen 
Magnaten  wurden  mit  dem  Bescheide  von  Wien  entlassen,  dass  diese  An 
gelegenheit  viel  zu  wichtis  sei,  als  dass  Seine  Majestät  einen  augenblick' 
lieben  Bescbluss  faseen  könnte. 

Am  31 .  December  1866  schrieb  Lönya;  folgende  Zeilen  in  sein  Tage- 
buch :  'In  diesem  Jahre  habe  ich  eine  Stelle  in  meiner  öffentlichen  Lauf- 
bahn erreicht,  wie  ich  sie  bevorzugter  nie  hoffen,  nie  wünschen  konnte. 
Ich  fühle  ihre  ganze  Schwere  und  werde  bemüht  sein,  ihr  zu  entsprechen. 
—  Ich  bin  vollständig  von  dem  Gefühle  durchdrangen,  dass  ich  sie  nicht 
verdient  habe,  and  dass  ich  meine  Position,  leider,  nicht  meinen  Fähig- 
keiten verdanke,  sondern  dem  Umstände,  dass  wir  arm  sind  an  Fach- 
mäUDem.  ■ 

Dies  ist  eine  edle  Aeusserung  der  Bescheidenheit,  deren  Wert  dadurch 
erhöht  wird,  dass  sie  nicht  für  die  Oeffentliohkeit  bestimmt  gewesen. 

In  den  ersten  Tagen  des  Jänner  1867  wurden  Andjassy,  Eötrös  und 
L6nj-ay  zn  neuen  Beratungen  nach  Wien  berufen.  Am  9.  Jänner  übergab 
ihnen  Mailith  einen  Gesetzvorschlag  betreffs  der  gemeinsamen  Angelegen- 
heit«n,  der  viele  Agenden,  die  die  Pönfzehner-Commiesion  der  ungarischen 
Gesetzgebung  vorbehalten,  den  Delegationen  zuweisen  wollte.  Diesen  Gesetz- 
vorschlag erklärten  Obige  nicht  einmal  als  Grundlage  der  Verhandlungen 
annehmen  zu  können,  nnd  sprachen  sich  dahin  aus,  dass  nur  das  Elaborat 
der  Funfzehner-Commiseion  zum  Ansgaugspunkte  der  Verhandlungen  ge- 
macht werden  könne,  worein,  gelegentlich  der  bei  Beust  abgehaltenen  ersten 
Conferenz,  an  welcher  Mailätb,  Senuyey  und  Andrässy,  sowie  Eötvös  nnd 
Lönyay  teilnahmen,  dann  anch  die  österreichiBchen  Diplomaten  ein- 
willigten. 

Die  Conferenzen  wnrden  sodann  zum  prössten  Theile  bei  Benst  ab- 
gehalten. Ueber  die  finanziellen  Fragen  schreibt  Lönyay  in  seinem  Tage- 
buche  wie  folgt :  *Es  ist  mir  gelungen,  diesen  Teil  der  Beratungen  zu  leiten. 
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die  Befürchtungen  zu  zerstreuen,  die  BechtBbegrifFe  zu  viihreii,  den  Wir- 
kungakreiB  des  ungariBcben  Beichstages  aofrechtznerbalten  und  die  gemein* 
samen  Interessen  —  wenigstens  znr  Bemhigtmg  der  anwesenden  Minister 
—  an  vereinigen.» 

Am  23.  Jänner  lieaa  Lönyay  zwanzig  Mitglieder  der  Siebenundsecfa- 
ziger-Commission  zu  sich  laden,  und  hier  trugen  Andrasay  nnd  er  die 
Begebenheiten,  de  sich  in  Wien  zugetragen,  vor. 

Am  10.  Februar  wurden  Andrfieay  und  Lönyay  aufs  neue  nach  Wien 
berufen  ond  ihnen  Punctationen,  auf  die  Bevision  der  1 848ei  Gesetze  be- 
züglich, übergeben. 

In  Betreff  der  finanziellen  Fragen  conferirte  Lönyay  mit  dem  öeter- 
reichischen  Finanzminiater  Becke.  Becke  las  ihm  ein  vollendetes,  formu- 
lirtes  Schriftstück  vor,  das  folgendermHssen  begann : 

iSo  lange  der  Beichatag  die  Steuern  nicht  votirt,  kann  der  ungarische 
Finanzminister  seine  Tbätigkeit  nicht  beginnen.  • 

Hierauf  erklärte  Lönyay  rundweg,  dasB  unter  einer  aolchen  Bedin- 
gung weder  er,  noch  ein  Anderer  ein  Portefeuille  übernehmen  werde. 

Das  lange  hin  und  wieder  erwogene  Werk  des  Ausgleiches,  welches 
ich  hier  nur  in  seinen  hauptsächlichsten  Momenten  schildern  konnte, 
wurde  durch  die  Krönosg  beendigt.  Und  dann  begannen  wieder  die  Detail- 
verbandlungen in  Wien  in  Angelegenheit  der  Quoten-Deputation,  der  Staats- 
schuld und  des  Zollvereines. 

In  allen  diesen  Verhandlungen  legte  L6nyay  eine  grosse  Tätigkeit 
ond  Geschicklichkeit  an  den  Tag. 

Es  darf  nicht  mit  Schweigen  übergangen  werden,  daas  die  österreichi- 
schen Minister  Graf  Beuat  und  Baron  Becke,  die  Sympathien  für  Ungarn 
hegten  und  ohne  Befangenheit  über  die  achwebenden  Fragen  berieten,  die 
Klärung  der  Angelegenheiten  namhaft  beschleunigt  und  sich  Ungarn  zu 
Dank  verpflichtet  haben. 

Allee  das  mueate  aber  in  der  Heimat  wieder  durch  den  Reichstag  an- 
genommen werden,  Lönyay'a  Tbätigkeit  war  nicht  bloß  auf  das  Parlament 
beschränkt,  er  hatte  die  finanzielle  Administration  nnd  deren  ganzen  Ap- 
parat zu  Olganisiren.  Die  Sache  gelang  auch,  was  ihm  umsomehr  zum 
Verdienste  angerechnet  werden  mass,  weil  er  ja  auch  nur  mit  jenen  Werk- 
zeugen arbeiten  konnte,  die  ihm  eben  zur  Verfügung  standen. 

Er  selbst  äussert  sich  über  diesen  Gegenstand  in  seinem  Tagebuche 
folgendennassen :  ■  1 868  war  für  mich  ein  Jahr  voll  schwerer  Arbeit.  Wenn 
ich  bedenke,  wie  viele  Neuerungen  ich  auf  dem  Gebiete  der  Finanzver- 
waltnng  durchzuführen  hatte,  dasa  ich  jeden  Zweig  der  Verwaltung  um- 
ändern musste,  die  ungarische  Amtssprache  ohne  ein  tüchtiges  Personale 
einzuführen  hatte,  dann  die  finanziellen  Vorschriften  neugestalten,  in  un- 
garischer Sprache  herausgeben  und  dann  durchführen,  nebenbei  dem  Vor- 
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gehen  der  ersten  und  zweiten  Delegation  eine  fortwährende  Aofmerksamkeit 
zuwenden  und  mich  mit  der  Ausgleichung  der  zuwiderlaufenden  loteressen 
und  mit  der  Entfernung  des  Stoffes  abmühen  musste,  der  zu  Gollisionen 
führen  konnte:  so  war  dies  wirklich  keine  kleine  Aufgabe.  £&  ist  kein 
Wunder  —  fährt  Lönyay  fort  —  dass  ich  im  Jahre  1868  absolut  keine  Zeit 
fand,  Aufzaichnungen  in  mein  Tagebuch  zu  machen.* 

Nach  einer  solchen  Biesenarbeit,  wie  die  der  letzten  Jahre  gewesen, 
war  es  ihm  eine  wahre  Erholung,  dass  er  für  ein^e  Zeit  von  dem  unga- 
rischen Ministerium  scheiden  konnte  und  nach  Wien  berufen  wurde. 

Es  ist  absolut  unwahr,  daes  Andrässy  ihn  nur  entfernen  hätte  wollen; 
dies  beweist  der  folgende  Brief,  den  Graf  JuUus  AndnisBy  an  Lönyay  rich- 
tete, als  dieser  nach  Wien  ging : 

«Ich  hofife  —  80  schreibt  er  —  dass  Du  nicht  daran  zweifeln  wirst, 
dass  auch  meine  Billigung  Deines  Entschlusses,  Dein  Abgeordnetenmandat 
niederzulegen,  keinerlei  andern  Grund  gehabt  als  den,  daes  es  mir  anlieb 
gewesen  wäre,  eine  staatsrechtliche  Goatroverse  zu  erwecken,  wie  sie  die 
Beibehaltung  Deiner  Stelle  als  Deputirter  nach  sich  gezogen  hätte.  Haupt- 
sächlich aber,  weil  ich  glaube,  dass  ein  entgegengesetztes  Vorgehen  von 
allen  jenen,  die  Deine  Abreise  entweder  so  deuten  wollten,  dass  ich  Dich 
ans  unserem  Kreise  verdrängt  habe,  oder  so,  dass  Du  Deine  Stelle  ver- 
lassen, um  in  Wien  gegen  mich  agitiren  zu  können,  in  ii^end  einem  solchen 
Sinne  missdeutet  worden  wäre.  Jetzt  ist,  Gott  sei  Dank,  kaum  mehr  ein 
vernünftiger  Uensch,  der  das  glauben  wurde,  und  ich  hoffe,  daaa  wir  Beide 
Gelegenheit  finden  werden,  zu  beweisen,  dass  zwischen  uns  in  kleineren 
Dingen  zwar  Meinungsverschiedenheiten  waren  und  wahrscheinlich  auch 
sein  werden,  dass  uns  aber  eine  Meinungsverschiedenheit  in  principiellen 
Fragen  weder  die  Vergangenheit  gebracht  hat,  noch,  wie  ich  denke,,  die 
Zukunft  bringen  wird.* 

Graf  Beust  wünschte,  daes  —  zur  Befestigung  der  Stellung  des  gemein- 
samen Ministeriums  ' —  ein  Mitglied  desselben  ein  Ungar  sein  sollte,  und 
zwar  ein  Mann  von  scharfem  Geiste  und  von  Energie,  als  welchen  er 
Lönyay  erkannt,  in  dem  er  eine  Stütze  seiner  selbst  erbUckte. 

Später,  in  den  verworrenen  Verhältnissen  zur  Zeit  des  deutseh-ban- 
zösischen  Krieges,  schien  ee  wünschenswert,  dass  Graf  Andris^  die  Leitung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  übernehme,  und  somit  kehrte  Lönyay 
nach  Hause  zurück,  um  hier  die  Stelle  des  Ministerpräsidenten  su  be- 
kleiden. 

In  dieser  Zeit  hatte  Lönya;  schwere  Kampfe  durchzumachen.  Der 
Eisenbahnvertiag,  den  das  vorhergehende  Ministerium  unter  höchst  gün- 
stigen Verhältnissen  und  mit  den  bedeutendsten  Finanzgrössen  aJagesohloB- 
sen  und  welchen  Lönyay  durchaus  nicht  fallen  lassen  wollte  (obgleich  er 
seiner  Ansicht  nach  nicht  zeitgemäes  war),  das  Wahlgesetz,  dann  die  ser- 
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tischen  und  kroatischen  Angelegenheiten,  und  endlich  die  Wahlen  selbet 
Ternrsachten  Lönyay  viel  Sorgen  und  schlaflose  Nächte. 

Die  bekannten  Auftritte  im  Parlament  nnd  einzelne  MiBsverständnisse 
zwischen  ihm  und  seinen  CoUegen  Teranlassten  den  Bücktritt  seines  Mi- 
nisteriams. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sprach  Franz  Deik  in  der  Sitzung  des  «Deäik- 
klnbi  vom  5.  December  187:^  über  den  abgedankten  Ministerpräsidenten 
wie  folgt : 

«Die  Verdienste  eines  Mannes,  der  in  Zeiten  der  Bedrängniss,  als  die 
Verfassung  in  unserem  Vaterlande  ausser  Kraft  gesetzt  wurde,  und  als  die 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Reiches  unterdrückt  war,  einer  der  Ersten 
war  in  der  Reibe  deijenigen,  die  für  die  Constitution  und  fiir  die  Freiheit 
des  Vaterlandes  gekämpft,  eines  Mannes,  der,  nachdem  sich  die  Verhalt- 
nisse  zum  Besseren  gewendet,  mit  seinem  reichen  Wissen  und  seiner  Fach- 
kenntnise  mit  Eifer  und  Selbstaufopferung  beigetr^en  zum  Zustandekom- 
men des  Ausgleiches,  der,  als  sich  dem  Erfolge  unüberwindlich  scheinende 
Hinderniese  in  den  Weg  stellten,  nie  aufhörte  zu  hoffen  und  unverzagt  in 
der  Arbeit  fortzufahren,  der  sich  besondere  um  den  finanziellen  Teil  des 
Ansgleicbes  unaussprechliche  Verdienste  erworben,  eines  Mannes,  der  dem 
Vaterlande  auch  neuerdings  durch  dos  Zustandebringen  des  Ausgleiches 
mit  Croatien  und  durch  die  glückliche  Lösung  der  Militörgrenz-Frage 
UDTergeesliche  Dienste  geleistet  —  die  Verdienste  eines  solchen  Mannes 
dürfen  nicht  vergessen  werden.  Sie  dürfen  es  nicht,  besonders  in  diesem 
Augenblicke,  wo  er  von  seiner  bisherigen  Stelle  zurücktritt  —  und  ich 
vrürde  es  für  Kleinmut,  für  eine  unverzeihliche  Engherzigkeit  halten,  wenn 
ich  mich  durch  jene  grundlosen  Verdächtigungen,  die  man  gegen  seine 
Person  gerichtet  bat,  in  dem  öffentlichen  Ausdrucke  meiner  Anerkennung 
bebindert  fühlen  würde,  und  würde  es  für  eine  Feigheit  erachten,  nicht  ku 
erklären,  dose  ich  diesen  Verdächtigungen  nie  auch  nur  den  kleinsten 
Glauben  beigemessen  habe.  ■ 

Von  dieser  Zeit  an  ist  Lönyay  nie  mehr  in  den  Vordergrund  der 
politiechea  Bewegungen  getreten,  aber  auf  socialem  und  literarischem  Ge- 
biete, wie  auf  dem  Felde  des  Vereinswesens  hat  er  fortwährend  eine  bedeu- 
tende Tätigkeit  entwickelt.  Die  Theissregulirnng,  Aas  Bodencredit-Institut, 
die  Akademie,  sowie  auch  die  Angelegenheiten  seiner  eigenen  Confession 
und  seiner  eigenen  Glaubensgenossen  sicherten  seiner  Arbeitsfähigkeit  uud 
Tätigkeit  ein  weites  Feld.  Während  dieser  Zeit  schrieb  er  auch  ein  Werk 
über  das  Bankwesen,  ein  lehrreiches  Buch  für  jedermann,  der  sich  in  der 
Baukfrage  unterrichten  will,  dessen  praktischer  Teil  aber  darin  culminirt, 
dasB  llugaro  auch  ohne  Herstellung  der  Valuta  eine  selbstständige  unga- 
rische Landesbank,  oder,  besser  noch,  auch  mehrere  Banken  errichten 
könne  —  ein  Plan,  den  meines  Dafürhaltens  ein  Politiker  von  Seiten  der 
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Opposition  im  besten  Vertrauen  und  in  der  besten  Äbaicht  aa&tellen  und 
verteidigen  kann,  den  er  aber  fallen  lasBen  wird,  eobatd  er  an  die  Regie- 
rung gelangt.  Infolge  jenes  VerhältnisBeB,  in  dem  inr  zu  dem  zweiten 
Staate  der  Monarchie  stehen,  könnte  eine  selbstständige  ungarische  Bank 
vor  Heiätellung  der  Valuta  Wirrsale  ohne  Ende  herbeifübmn,  ja,  diese 
würden  dmrch  ein  Banksystem  sogar  nur  noch  vermehrt  werden. 

Zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  begann  Lonyay  infolge  der  vielen  und 
angestrengten  Arbeit  zu  krankein,  auch  Unglück  in  der  Familie  beeinfiusate 
seinen  Zustand.  Seine  Äerzte  sandten  ihn  nach  einem  milderen  Elima, 
und  sein  Aufenthalt  in  Abazzia  schien  seiner  Gesundheit  auch  zuträglich 
zu  sein ;  doch  in  der  Tat  war  dies  nur  ein  Schein,  denn  plötzlich  and  un- 
erwartet ereilte  ihn  der  Tod  inmitten  eines  tätigen  Lebens  am  3.  November. 

Lönyay  war  mit  ausserordentlichen  geistigen  Fähigkeiten  begabt  und 
nährte  einen  edlen  Ehrgeiz,  sich  einen  hervorragenden  Posten  und  Wir- 
kungskreis zu  sichern,  doch  auf  diesem  Pfade  zugleich  auch  seinem  Vater- 
lande zu  dienen ;  es  ist  dies  ein  berechtigter  Ehrgeiz,  der,  wie  es  scheint, 
bei  der  Jugend  der  Gegenwart  in  geringerem  Masse  anzutreffen  ist  als  bei 
jenen  Männern,  die  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhundertes  geboren 
wurden. 

Seinen  Neigungen,  seiner  geistigen  Bichtung  und  vielseitigen  Bildung 
nach  gehörte  er  in  der  Politik  jener  Schule  an,  welche  bemüht  ist,  Fort- 
schritt und  Conservativismus  zn  verbinden;  die  freiheitüche  Institutionen 
liebt,  doch  eben  deswegen  ein  grosses  Gewicht  legt  auf  Ordnung  und  gute 
Administration. 

Seine  Studien  und  Neigungen  führten  ihn  der  Volkswirtschaft  und 
insbesondere  dem  Finanzwesen  zu,  und  dies  wurde  im  Lande  so  anerkannt, 
dasB  er  gleichsam  für  einen  pradestintrten  Finanzminister  gehalten  wurde, 
sobald  die  Unterhandlungen  wegen  des  Ausgleiches  in  Flusa  gerieten. 
Hierauf  bezüglich  ist  bezeichnend,  dass,  als  sich  am  19.  Juni  1865  die 
Directoren  der  Bodencreditanstalt  zum  Diner  versammelten,  Anton  Csen* 
gery,  indem  er  sein  Glas  auf  Meliäior  Lonyay  erhob,  unter  Anderm  Fol- 
gendes sagte :  «Bei  einer  Gelegenheit  bemerkte  Graf  Emil  Dessewfiy,  dass 
&m  Ende  kein  Mensch  da  sei,  der  unentbehrUch  wäre.  Ueber  dieses  Thema 
sprach  ich  einst  mit  Deak,  der  eine  Weite  die  vorzüglichen  Männer  des 
Jahrhunderts  Gevue  passiren  Hess  und  dann  sagte :  ,Ich  weiss  doch  Einen, 
der  mit  seinen  nationalökonomischen  und  ünanziellen  Kenntnissen  zur 
Zeit  in  der  Tat  unentbehrlich  wäre,  und  das  ist  Melchior  Lönyay.'t 

Doch  Lönyay  hatte  auch  Sinn  für  andere  Studien  und  Interessen, 
was  ich  genug  oft  Gelegenheit  hatte  zu  bemerken,  als  ich  Mitglied  seines 
Ministeriums  war,  und  wir,  die  wir  in  der  Akademie  mit  ihm  vereint  gewirkt, 
konnten  das  Alle  erfahren. 

Seine  Eröffnungsreden  werden,  sowie  die  auf  seinen  Vorgänger  ge- 
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h&ltene  Denkrede,  immer  eine  auziehende  Lectäre  bleiben,  nnd  der  Aka- 
demie bat  er  nicht  allein  durch  die  Ordnung  ihrer  materiellen  Interessen  — 
worein  er  eich  mit  seinem  ehemaligen  Präsidenten-Collegen  geteilt  —  son- 
dern auch  durch  die  Vielseitigkeit,  die  er  bei  der  Leitung  ihrer  geistigea 
Wirksamkeit  an  den  Tag  gelegt,  anvergessliche  Dienste  erwiesen  1 

Hier  haben  wir  ihn  auch  noch  bei  unserer  letzten  feierlichen  Jahres- 
Versammlung  gehört.  Wer  hätte  damals  geahnt,  dass  wir  schon  in  diesem 
Jahre  eine  Denkrede  über  den  hochbegabten  Mann  werden  halten  mössen! 

Sein  Leben  war  nicht  lang,  doch  umso  inhaltareicber.  Von  vielen 
denkwürdigen  EreigoisseQ  und  Errungenschaften  hatte  er  ssigen  können : 
qaorum  pars  magna  fui.  Dies  jkann  ein  Trost  für  seine  Familie,  für  das  - 
Land  und  auch  für  unsere  Akademie  sein. 


IV,  ÜBER  DIE  BED[NGIINliEN  DEB  LANGES  LEBESSIIAI'ER. 

Von 
Professor  Dr.  Josef  Podo». 

Geehrte  Versammlung !  Ungleich  verteilet  seine  Gunst  das  Geschick ! 
Dem  einen  Menschen  ist  ee  gegönnt,  nachdem  er  den  traumhaft  süssen 
Bausch  des  Kindes-  und  Jünglings  il^rs  durchlebt,  nachdem  er  lange  die 
das  SelbstbewuBstsein  befriedigende  Tätigkeit  des  Mannes&Iters  genossen  — 
auch  noch  des  Lebens  sweite  Blüte,  jenes  Alter  zu  erreichen,  in  welchem 
die  ergrauten  Locken  sein  an  Errinnerungen  reiches  Haapt  mit  einem 
Gloriepecheine  umgeben,  —  in  welchem  die  Furchen  des  AntHtsea  seinen 
ruhigen,  selbetzufriedenen  Blick  erheitern,  da  er  ja  doch  schon  weiss,  wie 
eitel  es  sei,  für  die  Zukunft  zu  kämpfen,  —  in  welchem  sein  Verstand  durch 
Er&hrungen  mehr  bereichert  wurde,  als  das  Gehirn  durch  Bibliotheken 
bereichert  werden  kann,  und  wo  das  Herz  nicht  selbstsüchtiger  Liebe  nach- 
jagt, sondern  glücklich  ist,  wenn  es  sieht,  daes  Andere,  dass  die  Seinigen 
lieben.  Des  Einen  Haar  ergraut  in  Ehren,  er  erreicht  die  Wertschätzung 
seiner  Erfahrungen  und  fühlt  sich  beglückt  durch  die  Erinnerungen  eines 
langen  Lebens :  während  der  Andere  inmitten  seiner  Tätigkeit,  ausgestattet 
mit  den  Schätzen  des  Studiums,  des  Wissens  und  der  Arbeitsfähigkeit  — 
gleich  dem  aus  weiter  Ferne  mit  reicher  Ladung  heimsegelnden  Schiffe  — 
plötzlich  auf  eine  Sandbank  gerat,  indem  sein  Lebensfaden  estzweireisst 
nnd  der  so  schwer,  so  lange  gesammelte,  wertvolle  Schatz  seines  Wissens 
und  seiner  Arbeitsfähigheit  zugleich  mit  ihm  für  ewig  verloren  geht. 

Schmerzlich  erbebt  mir  das  Herz  im  Leibe,  so  oft  ich  sehe,  dass  das 
Geschick  ein  tätiges  Leben  im  besten  Mannesalter  knickt.  Wie  viel  verliert, 
verliert  oft  in  unersetzlicher  Weise  durch  ein  solches  vorzeitig  erloschenes 
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Leben  eine  Familie,  wie  Fiel  verliert  oft  eine  ganze  Nation,  ja  selbBt  liie 
Menschheit.  Und  ihrer  wie  Viele  werden  in  solcher  Weise  aus  der  Reihe 
der  Lebenden  zu  einer  Zeit  dahingerafiFt,  wo  ihr  Körper  noch  arbeitefähig, 
ihr  Geist  noch  Schätze  wert  ist ! 

Schon  seit  Langem  liann  ich  mich  der  Besorgniss  nicht  erwehren, 
diise  das  Schicksal  in  dieser  Beziehung  eben  unserem  Volke  gegenüber  stief- 
mütterlich ist;  es  missgönnt  uns  sein  wertvollstes  Geschenk :  das  hohe 
Lebensatter.  Die  Grafen  Anrel  und  Emil  Dessewffy,  Baron  Eötvös,  Graf 
Melchior  Lönyaj  starben  verhältnissmässig  noch  jung,  ja  selbst  Franz  De^ 
ist  frühzeitig  aus  unserer  Mitte  geschieden ;  unser  grosser  Szäcbenyi  war 
■  aber  noch  jung,  als  sein  Geist  erlosch.  Die  Torzüglichsten  unserer  Dichter, 
Karl  Eisfaludy,  Vörösmartrf ,  Arany,  erreichten  alle  kein  hohes  Alter.  Balassa, 
der  gelehrte  Arzt,  der  so  Vielen  das  Leben  gerettet,  ward  des  seinigen  im 
besten  Maonesalter  verlustig.  Von  unseren  Künstlern  ereilte  Izsö,  Hnsznr 
und  viele  Andere  in  ihrer  Jugend  der  Tod. 

Welch  hohes  Alter  erreichten  demgegenüber  viele  bekannte  Staats- 
männer, Dichter  und  Gelehrte  des  Auslandes !  Palmerston,  Bedoliffe,  Thiers, 
Beaconsüeld,  Buffun,  Humboldt,  Darwin,  Anber,  Goethe,  ßeranger,  Victor 
Hugo! 

Ist  es  nur  etwas  Zufälliges  oder  Scheinbares,  dass  so  viele  unserer  hr- 
vmragenden-  Persönlichkeiten  in  verhältnissmässig  noch  jugendlichem  AUer 
dahinscheiden  ?  Oder  ist  dies  bezüglich  der  Bevölkerung  Ungarns  ein  Natur- 
gesetz ? 

Dies  wünschte  ich  vor  Allem  auf  wissenschaftlicher  Basis  zu 
beleuchten. 

Die  scbwieri^te,  bisher  anentschiedene  Frage  besteht  darin :  ein  wie 
hohes  Alter  der  Mensch  unter  günstigen  hygienischen  Verhältnissen  er- 
reichen könne.  Es  waren  bereits  zahlreiche  Forseber  bemüht,  die  Frage 
über  die  Grenzen  der  Lebensdauer  des  Menschen  auTzuklären,  jedoch  — 
um  es  nur  gleich  zu  sagen  —  erfolglos. 

Die  Basis,  von  welcher  auegebend  sie  die  Grenze  der  anzuhoffenden 
Lebensdauer  ermitteln  zu  können  glaubten,  war  eine  überaus  mangelhafte. 
Die  Schriftsteller  der  Alten  schrieben  hinsichtlich  der  Bemessung  der 
Lebensdauer  auch  den  Wandern  Gottes  eine  Bolle  zn  and  sprechen  von 
fabelhaftem  Alter.  Das  Alter  Methusalem's  steht  in  der  Literatur  des  Alter- 
tums nicht  vereinzelt  da.  Plinius  und  Valerius  Maiimus  behaupten  von 
dem  Könige  einer  kleinen  Ineel,  dass  er  ein  Alter  von  803  Jahren  erreichte. 
Auch  aus  neuerer  Zeit  sind  ähnhche  Fabeln  verzeichnet.  Einer  der  ver- 
schmitzten Meister  der  Alohymisten,  Artiphius,  brachte  seinen  Zeitgenossen 
den  Glauben  bei,  dass  er  mit  Hilfe  des  Steines  der  Weisen  schon  10?9  Jahre 
alt  geworden  sei.  Ja  selbst  im  XVIII.  Jahrhunderte  gab  es  einen  Gaukler, 
den  berühmten  Saint-Germain,  welcher  behauptete,  dass  er  seit  mehreren 
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hundert  Jahren  lebe,  dass  er  mit  Kaiser  Karl  V.,  ja  eelbst  mit  Jesn  Christo 
gesprochen  habe.  Seine  Zeitgenossen  schenkten  ihm  Qlauben,  die  höberea 
Kreise  in  Italien,  Deutschland,  Frankreich  fetirten  ihn.  Konige,  Hofdamen, 
Heerführer  kauften  seine  Geheimmittel  zu  fabelhaften  Preisen  an. '  Doch 
befassen  wir  uns  nicht  mit  diesen  Betrügern. 

Die  Naturforscher  (Aiistoteles,  Buffon,  Flonrens)  wollten  die  Dauer 
des  menschlichen  Lebens  auf  Grrundlage  der  Eatnickliing  des  Körpers  fest- 
stellen. Sie  wendeten  ihre  der  Tierwelt  entnommenen  Beispiele  auf  den 
Menschen  an.  Ihrer  Ansicht  nach  wären  90 — 100  Jahre  die  normale  Grenze 
des  Lebens  der  Menschen,  was  jedoch  nicht  ausschliesse,  dass  sie  eventuell 
auch  300  Jahre,  ja  selbst  noch  mehr  erreichen,  so  wie  zum  Beispiele  der 
Elephont,  welcher  aach  300  Jahre  lang  lebt,  während  der  Schwan,  der 
Babe  300,  der  Walfisch  sogar  1000  Jahre  erreicht.  Lassen  wir  auch  diese 
Combinationen,  auch  sie  sind  nnverlasslich. 

Said  schrieben  wieder  die  Statistiker  ans  allen  Weltteilen  die  Bei- 
spiele susammen,  welche  die  lange  Lebensdauer  eineeiner  Menschen 
bezeugen,  um  hieraus  Schlüsse  auf  die  Lebensdauer  zn  sieben.  Diese  Daten 
sind  sehr  interessant  nnd  hätten  auch  Beweiskraft,  wenn  sie  auf  Tatsachen, 
nicht  aber  —  wie  dies  meistens  der  Fall  ist  —  auf  Fabeln  beruhen  würden. 
Ist  etwa  der  ungarische  Erzbisohof  Spodisvode,  welcher  185  Jahre  sH 
geworden  sein  soll,  keine  der  Fabel  entnommene  Gestalt  ?  (Foissac.)  Zählt 
hiezu  nicht  auch  Johann  Bovin  aus  Temesvfir,  welcher  im  Jahre  1874  im 
angeblichen  Alter  von  185  Jahren  gestorben  sein  soll,  während  dessen 
Gattin  angeblich  ein  Alter  von  162  Jahren  erreichte?* 

Verwerfen  wir  jedoch  diese  Daten  nicht  gänzlich.  Auch  die  neuesten 
nnd  Terlässlichsten  Daten  legen  Zeugniss  von  dem  hohen  Alter  mancher 
Personen  ab.  So  sind  zum  Beispiele  im  Berichte  des  enghschen  Begistrar 
General  in  den  Jahren  1867  bis  1881  llöl  Personen  (301  Männer  und 
850  Frauen)  als  solche  ausgewiesen,  welche  bei  ihrem  Ableben  über 
100  Jahre  alt  waren;  und  erreichte  unter  diesen  ein  Mann  das  Alter  von 
113,  eine  Frau  aber  von  114  Jahren.  (Bep.  of  the  Beg.  Gen.  of  Births, 
Deathes  and  Marriages  in  England.  London,  1868 — 1881.) 

Foissac,  ein  vorzüglicher  nnd  geistreicher  fraDsosisoher  Schriftsteller, 
hat  aus  der  biographischen  Literatur  das  Alter  zahlreicher  berühmter 
Männer  zusammengestellt "  und  auf  diese  Weise  Studien  über  das  Lebens- 
alter gemacht,  dessen  Erreichung  der  Mensch  erwarten  darf.  Nach  seinen 
interessanten  Daten  haben  die  34  Philosophen  des  Altertums  ein  durch- 
scbnittlicbes  Alter  von  84  Jahren  5  Monaten  erreicht  (unter  diesen  Gorgias 

'  Tgl.  Foissttc,  La  long^viU  hoiokuie,  etc.    ForiB,  1S73.  p.  300. 
»  iNeue  Fwie  PreBae.,  1876.  Nr.  5.  4.158. 
"  Biehe  oben. 

IlbfulKbl  IKtiu,  1886,  Vm.— IX.  HtH. 
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HOB  Leontiam  109,  Theophrastes  107  Jahre),-  während  34  berühmte  Fhilo- 
aophen  der  Neuzeit  im  DurchBchnitte  nur  67  Jahre  2  Monate  erlebten, 
daher,  am  14Vt  Jahre  weniger. 

Die  alten  Philosophen  Hessen  sich  die  physische  nnd  moralische  Ent- 
wicklang des  Körpers  angelegen  sein ;  und  nicht  nur,  dass  sie  weise  spra- 
chen, sondern  sie  lebten  anch  weise. 

Laut  der  Zusammenetellung  Foissac's  haben  die  geschichtlich  be- 
kannten 1 14  berühmtesten  Aerzte  ein  mittleres  Alter  von  68  Jahren  erreicht ; 
73  Dichter,  die  er  gleichfalls  ans  der  Geschichte  der  gesammten  Meneehheit 
auswählte,  erreichten  ein  Lebensalter  von  6ä'/a  Jahren,  50  Compositenre 
ein  solches  von  63V4  Jahren  u.  a.  w. 

Es  braucht  wohl  kaau  bewiesen  zu  werden,  dasd  dieee  Daten,  so 
interessant  dieselben  auch  seien,  doch  die  Frage  nicht  m  beantworten  Ter- 
mögen :  welches  Alter  in  der  Jetztzeit  die  Menschen  verschiedener  Beschäf- 
tigung bei  den  verschiedenen  Nationen  erreichen? 

Einen  verlässlicheren  Weg  haben  Casper  und  nach  ihm  andere  Sta- 
tistiker eingeschlagen. ' 

*  Die  hierauf  bezüglichen  literarisohen  Quellen  sind  folgende : 

J.  L.  Casper,  Die  wahrscheinltche  Lebensdauer.  Berlin,  1835. 

Fr.  I)8terlen,  Handb.  d.  med.  Statistik,  Tübingen,  187t. 

H.  Westergaard,  die  Lehre  von  d,  MortaL  u.  Morbil.  Jena,   (882. 

W.  C.  de  Keufville,  Lebensdauer  und  Todesursachen  33  Teraehiedener  Stünde 
und  Gewerbe,  u.  a.  w.  Frank  f.  a.  M.  1855. 

Escherich,  Hjg.  stat.  Studien  Über  d.  Lebenedanser  in  verschiedenen  Btänden, 
u.  9.  w.  Würzburg,   1854. 

Orossmann  Untersuch.  Über  Mort.  verb.  im  iirtzL  Stande;  Tübingen,  1865. 

H.  Ä.  Bergmann,  Die  Sterblicbkeits verhält,  d.  Stadt  Magdeburg.  Leipzig,  1858. 

L  Meyer,  Versncb.  e.  med  Top.  u.  Stat  von  Dreaden.  Leipzig,  I8K). 

H.  LUbetorfE,  Beiträge  zur  Eenntniaa  des  ÖffentL  GeaundheitBatandea  der  Stadt 
LUbeok.  Lübeck,  1862. 

Sachs,  Statist,  Mittta.  über  d.  Civilatand  d.  St.  Halberstadt  im  Jahre  Ibli. 

Sah.  Conrad,  Beiträge  zur  Unterauchnng  d.  Einäusses  von  Lebensstellung  und 
Bemf  auf  die  Mortalität s Verhältnisse.  Jena,   1877. 

R  C.  Lombard,  De  l'inflnence  des  profeaaiona  anr  la  durie  de  la  vie.  Mimoi- 
rea  de  la  Soc.  de  phye.  et  d'hist.  Nat.  de  GenSve.  T.  VU. 

Benoiatou  de  Cfaäteanneuf^  Annale!*  d'hygi^ne  publ.  1830. 

Marc  d'Espine,  Essai  aualjt.  et  crit.  de  Stat  mortuaire,  etc.  Paria  1856. 

Noirot,  Etudes  etatistiqnes,  Dijon,   1852. 

Potiqnet,  La  vie  mojenne  des  acadämiciena ;  Joum-  de  la  Soe.  de  StaL  1873. 

Ä.  de  Condolle,  Historie  dea  aciencea  et  dea  aavanta.  GenSve-B&le  1885. 

C.  Tackrah,  The  effect  oft  Arte,  Trade  and  Profeaaion  on  Health  and  Longe- 
vity.  London,  1832. 

B.  B.  Madden,  The  infirmitiea  of  Genioa,  etc.  London,  1833. 

Guy,  On  tbe  duration-  of  Life  in  several  Profesalons.  Joum.  of  the  Stat 
Soc.  1845-6. 

Batcliffe,  DbservBtious  on  the  rate  of  Mortolity  etc.  Mancheater  1850. 
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Sie  sammelten  Daten  über  das  Alter  'zahlreicher  Personen  venchie- 
decen  Standes  and  verechiedener  Beschäftigang  zar  Zeit  ihres  Todes,  und 
faierans  berechneten  sie,  ein  wie  hohes  mittleres  Alter  Personen  desselben 
Standes  nnd  derselben  Beaohäfligung  erreichen. 

Dieselbe  Methode  beobachtet  Eörösi  in  seinem  neuesten  Werke  über 
die  SterbUchkeitsTerbältniBse  der  Hauptstadt  Budapest. ' 

Ich  kenne  sehr  wohl  die  Mangel  dieser  Methode,  gleichwie  dieselben 
auch  allen  jenen  Statistikern  bekannt  waren,  die  bei  ihren  Erhebungen 
diese  Methode  znr  Anwendung  brachten.  Bei  gehöriger  Vorsicht  können 
jedoch  viele  Fehler  vermieden  werden,  und  zu  dem  Zwecke,  welchen  ich 
bei  meinen  hygienischen  Stadien  im  Auge  habe,  ist  diese  Methode  die 
eineig  anwendbare ;  ich  bediente  mich  daher  gleichfalls  dieser  Methode. 

Ich  stellte  mir  znr  Aufgabe,  za  erheben :  ein  wie  hohes  Alter  unsere 
Schriftsteller,  Eönstler,  Professoren,  Gelehrten,  Politiker,  Bichter,  Aerste, 
sowie  auch  unsere  Grundbesitzer,  Aristokraten,  unsere  Damen,  mit  einem 
Worte  die  Elite  der  Gesellschaft,  erreiche,  und  wie  alt  die  Personen  glei- 
chen Standes  und  gleicher  Beschäftignag  anderwärts,  z.  B.  in  Bngland, 
Oesterreich,  Deutschland  werden  —  damit  ich  auf  diese  Weise  das  erreichte 
Lebenealter  unserer  Männer  und  Frauen  mit  jenem  anderer  Nationen  ver- 
gleichen und  auf  dieser  Grundlage  ermitteln  könne:  ob  es  blos  etwas 
ZnßUliges  und  Scheinbares  ist,  dass  so  viele  unserer  hervorragenden  Per- 
sönlichkeiten frühzeitig  sterben  oder  ob  dies  ein  unsere  Sünden  strafendes 
Natargesetz  sei. 

Zum  Zwecke  meiner  Untersuchung  sammelte  und  berechnete  ich  die 
Daten  über  die  Lebensdauer  von  etwa  15,000  innerhalb  der  letzten  10  bis 
15  Jahre  in  Ungarn,  Oesterreich,  Dentschland,  Frankreich  nnd  England 
gestorbenen  Männern  und  Frauen  der  gedachten  Stande  und  Beecböfti- 


Für  Ungarn  konnte  ich  diese  Daten  eben  nur  den  Mitteilungen  der 
Tagespresse  entnehmen.  Ich  fand  aber  auch  hierin  wider  Erwarten  ein 
sehr  reichhaltiges  Materiale.  Die  (Vasämapi  Ujsägt  registrirt  schon  seit 
Jahren  mit  besonderer  Sorgfalt  alle  Jene,  die  in  der  ungarischen  Gesell- 


A.   0.  FinlaiBOn,  Frienillj'   Bocieties,  elo.  1853. 

F.  P.  G.  NeiBon,  Cootribiitioae  to  vital  Btatiatics,  London,  lg57  (3  ^t.) 

Ba;le7-Day,  Ou  the  rata  oi  Mortal.  Amongst  tlie  Fam.  of  the  British  Fe«rage. 
Joam  of  tbe  ätat.  Boo.  London,  1863. 

Hodgeon,  Observ.  in  Ret.  to  Dnrat  of  Life  amongst  the  Cleigy  of  EngUnd, 
etc.  London,  ]b6l>. 

Anaell,  Stat.  of  Fiunilies  in  the  tippet  and  FrofeBS,  ClaBseB,  London   1874. 

Supplement  to  35-th.  wm.  Eep.  of  tta  Eeg.  Gen.  London,  1875. 

*  Budapest  för&ros  heJandösägs  asi  1876 — 188I-ik  ^vekben  ia  uuiak  oku> 
Budapest,  1885. 
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sebaft  eine  Stelle  einnebmen  and  vom  Tode  uns  entriaaen  werden.  Ans 
den  Spalten  dieses  Blattes  konnte  ich  in  den'  letzten  15  Jahren  die  som 
Vei^leiche  eebr  gut  benutzbaren  Daten  über  mehr  als  5000  Verstorbene 


Offenbar  sind  anter  den  Verzeichneten  nicht  sämmtliche  Terstorbene 
Personen  der  betreffenden  ClosBe,  nicht  sämmtliche  Aerzte,  Gelehrte,  Pro- 
fessoren n.  B.  w.  enthalten.  In  das  Verzeichniss  des  Blattes  gelangen 
sameist  nur  diejenigen,  die  sich  im  Kreise  des  Pablicams  einen  gewissen 
Namen  erwarben,  and  eine  solche  Beputation  wächst  anzweifelhaft  mit 
dem  Alter,  ist  gewissermassen  ein  OoFoUar  desselben.  Man  kann  daher 
schon  im  Vorhinein  annehmen,  dass  sieb  das  Alter  der  in  meinen  Ver- 
zeichnissen enthaltenen  Personen  am  etwas  höher  herausstellt,  als  wenn 
sämmtliche  Verstorbene  der  betreffenden  Claasen  hätten  in  Anschlag 
gebracht  werden  können. 

Meine  Daten  gestatteten  keinen  Vergleich  mit  den  in  der  vorhandenen 
Literator  vorkommenden  Zahlen.  In  der  Literatur  worden  namlicb  bei  den 
statistischen  Studien  einesteils  zumeist  nur  die  Berühmteren,  die  Alten  in 
Becbnong  gebracht  (z.  B.  Caspar,  Guy) ;  das  Alter  der  darin  verzeichneten 
Männer  stellt  sich  daher  noch  hoher  heraas,  als  das  nach  meioen  Daten 
berechnete ;  Andere  hingegen  haben  fast  sämmtliche  Verstorbene  gewisser 
Classen  einbezogen  (Escherich,  Hodgson,  Beyley-Day),  was  wohl  die  rich- 
tigere Methode  ist,  jedoch  bei  uns  nicht  nachgeahmt  werden  kann ;  es  ge- 
statten daher  auch  diese  Daten  keinen  Vergleich  mit  den  meinigen.  Wieder 
Andere  brachten  blos  unter  gewissen  speciellen  Verhältnissen  befindliche 
Personen  (z.  B.  bei  Veraicherungägesellschaften  Versicherte)  in  Anschlag, 
weshalb  deren  Daten  zu  allgemeinen  Schlossfolgerangen  nicht  geeignet 
sind  und  mit  denjenigen  Daten  nicht  verglichen  werden  können,  welche  ich 
über  Ungarn  zn  sammeln  vermochte. 

Ich  selbst  musste  mir  daher  anch  die  das  Anslaad  betreffenden  Daten 
beschaffen,  und  zwar  möglichst  auf  derselben  Bisis  wie  die  eiobeimiscben, 
um  vergleichbare  Ziffern  zu  erhalten.  Glücklicherweise  veröffentlicht  die 
auBwäf  tige  Presse  die  Namensverzeichnisse  der  Verstorbenen  mit  gleichem 
Eifer  wie  die  iVas&rnapi  Djsäg>,  namentlich  die  Leipziger  «lUustrirte  Zei- 
tung» und  die  Londoner  ■Illustrated  Newsi.  Mach  meiner  Brfahmng  ver- 
öffentlichen diese  Blätter  die  Namen  der  Verstorbenen  auf  der  gleichen 
Basis  wie  unsere  Presse,  nur  sind  jene  Länder  grösser  und  mehr  bevölkert, 
weshalb  sie  natörlicb  viel  mehr  Todte  zu  verzaiobnen  haben  als  unsere 
Blätter.  Wenn  ich  trotzdem  aus  jenen  Ländern  zuaammengenammea  nur 
gegen  10,000  Veratorbene  verzeichnen  konnte  und  nicht  mehr,  so  ist  dies 
dem  Umstände  zuzusohreiben,  dass  in  den  dentschen  und  englischen  Blät- 
tern das  Alter  der  Verstorbenen  sehr  oft  lucht  8o  pünktlich  angegeben  ist 
wie  in  der  diesbezüglich  viel  sorgfittiger  redigirten  *Va?6raapi  Üjsäg«. 
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Eb  kann  deBBenoD geachtet  nicht  bezweifflit  werden,  dass  daB  unten 
aaBgewiesene  höhere  oder  niedrigere  Alter  der  einen  oder  der  anderen 
ClftBBe  nsd  BeBchäfligung  zum  Teile  auch  davon  abhängt,  in  welcher  An- 
zahl von  den  Blättern  die  in  die  betreffende  ClaBae  gehörenden  Verstor- 
benen verzeichnet  wurden.  So  regiBtrirt  man  bei  uns  die  verstorbenen 
Eauflente,  Techniker  u.  a.  w.  —  wie  es  scheint  —  mit  grosser  Sorgfalt  und 
Teilnahme,  wohingegen  in  den  auawiirtigen  Blättern  die  Sterbefälle  von 
verhältnJBsmassig  wenigen  und  eben  nur  von  sehr  betagten  und  bekann- 
teren Kaufleuten,  Technikern  u.  s.  w.  erwähnt  werden.  In  Folge  deesen 
ergibt  sich  selbBtveraländlich  bei  den  ungarischen  Kanfleuten  und  Tech- 
nikern ein  geringeres  Mittelalter  als  bei  den  ausländischen. 

Bei  Vergleichnng  der  Todten  verechiedener  Stände  and  Beechäfti- 
gungen  können  daraus  Irrtümer  entspringen,  dass  in  die  eine  dieser  Glassen 
die  Menschen  in  jüngerem  Alter  treten  als  in  die  anders,  doss  somit  unter 
jenen  sich  auch  jüngere  Todte  befinden  können  als  nnter  dieser.  G-egen 
diesen  störenden  Umstand  trachtete  ich  meine  Daten  dadurch  zu  schützen, 
dasB  ich  bei  allen  Ständen  und  Beschäftigungen  die  Personen  unter  25  Jah- 
ren ganz  ausser  Berechnung  liess. 

Indem  ich  nun,  auf  die  Quellen  der  Irrtümer  hinweisend,  noch  die 
Bemerkung  vorausschicke,  dass  die  hier  folgenden  Berechnungen  der 
Lebensdauer,  vermöge  der  Natur  der  zur  Verfägong  stehenden  Daten,  nicht 
ale  absolute,  sondern  nur  annähernde  Werte  betrachtet  werden  dürfen, 
übergehe  ich  zum  Studium  des  mittleren  Alters  der  zusammengeschriebeneQ 
Veratorbenen.  Nach  diesen  maesenhaften,  ans  neuester  Zeit  stammenden 
Daten  betrug  das  mittlere  Alter,  welches  die  den  besseren  Gesellschaft«- 
Bcbichten  angehörenden  Männer  erreichten, 

in  UDgatB           (nach  4487  Personen  gereohnet)        5'J'3 

t  OeHterreich    (     <     11+5        <  i        )  65-1 

(  Deutschland  (     •     3016        i  •        )        ...  681 

.  England         (     .     3274        .  .        )  70-6  Jfthre. 

Diese  Daten  sind  befremdend.  Die  Personen  desselben  Standes  und 
derselben  Beschäfiigung  leben  m  Enghuid  nm  11  V>,  in  Deutschland  um 
etwa  9  und  in  Oesterreich  um  etwa  5*8  Jahre  länger  als  in  Ungarn. 

Und  diese  Zahlen  haben  auch  noch  eine  grössere  Bedeutung,  als  die- 
jenige ist,  die  in  dem  Verhältniese  zutage  tritt,  in  welchem  die  69  Jahre 
ond  die  70-6  Jahre  zu  einander  stehen.  Im  Leben  des  Menschen  sind  näm- 
lich die  eraten  ib  Jahre  die  Zeit  des  Kraft-,  des  Stoffeammelne  —  darüber 
hinaus  beginnt  der  Lebensabschnitt  der  nütslioben  Arbeit.  Demnach  erleben 
die  Männer  hervorragenderer  Stellung  in  der  ungarischen  Gesellschaft  blos 
34  Arbeitsjahre,  während  dieselben  in  England  45,  in  Deutschland  43  und 
in  Oesterreich  40  solcher  Jahre  erleben.    Das  tälige  Leben  ist  demnach  in 
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ÜDgam  om  ein  Drittel  kürzer  als  in  England,  am  ein  Viertel  kürzer  als  in 
Deutschland. 

Behr  lehrreich  ist  auch  die  folgende  ZoBammenatellang :  unter 
sämmtlichen  verzeichneten  gestorbenen  Männern  befanden  aich  im  Alter 
von  über 


« 

70 

aaitiata 

Ungarn       

...    55-5«/o 

32-0«;, 

1(1-7  o,'o 

EngUnd 

79-7  . 

61-0  • 

80-0. 

...    76-01 

51-8  . 

17-6. 

Das  heiest:  in  England  überschritt  das  Alter  ron  SO  Jahren  nafaeEO 
Vv,  in  Ungarn  aber  blos  Vio  der  Verzeichneten. 

Noch  rerlässlicher  ist  ans  statistiBcbem  Geeichtspunkte  die  folgende 
Znaammenstellung : 

Von  den  in  einem  Alter  von  über  60  Jahren  Dahingeschiedenen 
hatten  ein  Alter  Ton 

«K-TO  .    TO-eo  nba  80  Jihrea 

in  üngam       43-Oo/o  38-0»,o  19-Ot>,o 

•  England 33-4  <  38-3 .  38-3  • 

.  DeutooliUnd       33-5  •  «■*  •  43-1. 

Bei  dieser  Berechnung  wird  der  Einwnrf  vermieden,  dass  die  Presse 
bei  ans  auch  die  Jüngeren  für  bedeutende  Männer  halt  nnd  registrirt,  in 
England  und  Deutschland  aber  nur  die  in  ansehnlicher  Stellung  Befind- 
lichen. Wenn  man  daher  auch  nur  die  über  60jahrigen  in  Anschlag  bringt, 
so  stellt  sich  gleichfalls  heraus,  dass  bei  uns  der  äl>eTwiegende  Theil  der- 
jenigen, welche  dieses  Alter  überschritten  haben,  schon  zwischen  60 — 70  Jah- 
ren stirbt,  während  in  Engtand  die  Meisten  auch  das  80.  Jahr  erreichen. 

Dem  aufmerksamen  Statistiker  fällt  ea  anf,  daas  in  England  die  Zahl 
der  zwischen  70 — 80  Jahren  Sterbenden  eine  grössere  ist  als  der  zwieoheu 
60 — 70  Sterbenden.  Dies  ist  zwar  sehr  auffällig,  aber  leicht  erklärlich :  an 
60 — 70jährigen  ist  nämlich  die  lebende  Bevölkerung  zahlreicher  wie  an 
70 — 80jährigen,  doch  ist  unter  den  Ersteren  die  Mortalität  eine  geringer«; 
an  70 — SOjährigen  ist  zwar  die  Zahl  der  lebenden  Bevölkerung  eine  gerin- 
gere (eine  um  so  viele  Personen  geringere,  ala  im  Alter  von  60 — 70  Jahren 
gestorben  sind),  die  Sterblichkeit  iat  aber  da  schon  eine  beträchtlich  grÖa- 
sere,  and  ergeben  sich  daher  auch  aus  der  geringeren  BevÖikerongszahl 
mehr  Sterberälle. 

Bei  Durchblättemng  der  Jahresberichte  des  Begistrar  General  beob- 
achtet man  auch  dort  die  auf^lige  Erscheinung,  dasa  zum  Beispiele  — 
eben  in  gesunden  Gegenden  —  von  den  im  65. — 7ä.  Jahre  Stehenden 
mehr  sterben  als  von  den  55 — 65  Jahre  alten,  nnd  von  diesen  Letzteren 
mehr  als  von  den  im  Alter  von  45 — 5ö  Stehenden. 

Es  ist  daher  kein  Spiel  des  Zufalls  und  nichts  Unvermutäes,  sondern 
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WtThlichkeit,  dass  in  Ungarn  die  Lebensdauer  der  höheren  und  hürgerliehen 
Stände  leürzer  itt,  als  z.  B,  in  Deutschland  und  besonders  in  England. 

Wer  vermöchte  den  Veilust  in  Zahlen  anssndrncken,  welcher  der 
Nation  daraus  erwächst,  doss  die  besten  Männer  unserer  Geeellschaft  so 
irüh  sterben?  Und  wer  vennöchte  den  Geldwert  zn  berechnen,  welchen  es 
hätte,  wenn  wir  im  Stande  wären,  das  Leben  eines  Jeden  in  jenen  ClasEen 
der  Gesellschaft,  so  wie  in  Deutschland  und  England,  um  9  oder  1 1  Vi  Jahre, 
um  jene  Jahre  des  Wissens,  der  Erfahrung  und  des  reifen  Urteils  tn  ver- 
längern ? 

Es  könnte  Jemand  einwenden,  daee  im  hohen  Alter  die  geistige  Fähig- 
keit abnimmt,  and  dass  sonach  das  sehr  spate  Alter  mit  keinem  materiellen 
Nutzen  für  die  Gesellacbaft  verknüpft  ist.  Dies  steht  jedoch  nicht.  Ein 
Körper,  welcher  kräftig  genug  ist,  ein  hohes  Alter  bd  erleben,  birgt  gewöhn- 
lich auch  eine  gesunde  Seele.  Zahlreiche  Gelehrte  nnd  Staatsmänner 
bewährten  sich  auch  noch  im  höchsten  Alter  als  geistig  ebenso  befähigt  wie 
die  JuDgeren  —  von  den  viel  grösseren  Lebenserfahrangen  ganz  abgesehen. 
Einschlägige  lehrreiche  Daten  können  ans  dem  obberufenen  Werke  Foiesac's 
entnommen  werden. 

Und  kann  man  denn  das  Leben  verlängern  ? 

Eine  kühne  Frage.  Eine  Frage,  deren  Lösung  die  Weisen  und  Hfgie- 
nisten  des  Altertums,  die  Magier,  Chaldäer,  die  Alohymieten  des  Mittelalters 
sich  so  oft  zur  Aufgabe  stellten  1 

Um  antworten  zu  können,  wollen  wir  den  Weg  der  Induction  betre- 
ten. Untersuchen  wir :  aus  was  für  Factoren  das  kurze  Leben  sich  in  den 
Glassen  der  ungarischen  Gesellschaft,  und  aus  was  für  Factoren  das  lange 
Leben  bei  den  Engländern  und  Deutschen  sich  bildet, 

loh  teilte  die  zusammengeschriebenen  Verstorbenen  Ungarns,  Deutsch- 
lande  und  Englands,  sowie  auch  Frankreichs  und  Oesterreichs  nach  Stand 
and  Beschäftigung  in  Gruppen  und  untersuchte  die  Altersverhältnisse  der 
einzelnen  Gruppen.  Ich  muss  hier  erneuert  darauf  aufmerksam  machen, 
daas,  obgleich  ich  bestrebt  war,  die  Quellen  von  Unrichtigkeiten  aus  diesen 
Berechnungen  möglichst  zu  elimioiren,  die  gefundenen  Werte  doch  nicht 
als  absolut  pünktlich  erscheinen.  Es  sind  dies  blos  annähernde,  jedoch  zum 
Studium  und  znr  Vergleichung  geeignete  Daten. 

Ich  übergebe  nun  zu  den  Vergleichungen  und  beginne  —  in  diesen 
der  Wissenschaft  geweihten  erhabenen  Hallen  —  mit  den  Gelehrten.  In 
diese  Rubrik  reihte  ich  diejenigen,  deren  Lebensberuf  ernstes  Studium  und 
Keflexion  ist,  namentlich  also  die  Professoren. 

Der  Lebenslauf  der  Gelehrten  ist  uns  Allen  bekannt.  Wir  wissen,  vrie 
die  Jagend  der  meisten  von  ihnen  verläuft,  wie  sich  ihre  weitere  Lebene- 
tätigkeit  gestaltet  und  wie  ihr  Geist  ausgebeutet  wird.  Und  wie  verhält  es 
eich  mit  der  Dauerhaftigkeit  ihres  Lebens  ?  Werfen  wir  vorerst  einen  orien- 
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tirenden  Blick  auf  die  Lebensdaner  der  Gelehrten.  Wem  fiele  6b  nicht 
gleich  in  die  Augen,  welch  beeonders  hohes  Alter  viele  herrorragende 
Manner  der  WisBenschaft  erreichten.  Hnmboldt  ward  90,  J.  D.  CasBini 
98  Jahre  alt,  Hersehel,  der  berühmte  Astronom,  nähert  sich  Beinern 
tOO.  Jahre,  desgleichen  auch  der  geniale  Chemiker  Gheneiiil.  Offenbar 
steht  die  VeratandeB-,  die  Geistesarbeit  an  and  für  aich  dem  Alter  nicht  im 
Wege. 

Das  mittlere  Alter  der  verstorbenen  ungarischen  Gelehrten  nnd  Pro- 
fessoren betrug  51 '8  Jahre,  das  der  englischen  67'9,  das  der  deutschen 
68*3,  das  der  &anzösischen  71'1,  das  der  österreichischen  dagegen  63'5; 
das  heiset,  länger  leben  in  dieser  Gruppe  als  die  Ungarn :  die  Oesterreicher 
um  11*7,  die  Engländer  um  16-1,  die  Deutscheu  am  16'5,  endlich  die  Fran- 
zosen  um  1 9'3  Jahre.  Der  ungarische  Gelehrte  und  Professor  zählt  36*8, 
der  französische  46*1,  also  nahezu  doppelt  so  viele  Arbeitsjahre.  Das  Alter 
der  Buffon's,  Damae',  Chevreuil's  in  Frankreich  ist  daher  kein  Eafälliges. 

Von  den  zusammengeschriebenen  Gelehrten  nnd  Professoren  über- 
schritten das  60.  Jahr : 


in  Ungarn 

335 

1S2 

36 

IM 

102 

63 

>  DeutiBhland    ...     .- 

687 

527 

76-7 

.  Frrakreich 

137 

119 

87 

.  England 

ISS 

104. 

75-3 

Von  Jenen,  die  das  60.  Jahr  überschritten  haben. 

entfallen  auf  ein- 

zelne  Altersgruppen : 

Öl«r  80J.hr. 

BOhbitM 

flO-70 

70—80 

in  Ungarn  —        J29 

40-I",, 

4.3.6",,. 

16-3  ",„ 

.  OeBterreich         I()2 

44-6. 

3Ö-9. 

19-5. 

.  Dentachland       537 

27-7. 

60S. 

Üil. 

•  FrankreicU         110 

26-9. 

46-4. 

27-7. 

I  England             104 

26-0. 

530. 

21-0. 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  das  die  ungarischen  Gelehrten  und  Pro- 
fessoren auch  im  Alter  von  über  60  Jahren  den  Ausländern  gegenüber 
sich  im  Nachteile  befinden :  die  wenigsten  überleben  das  80.  Jahr. 

Geialiger  Arbeit  obliegen  auch  die  Schrtftsuller  und  Künstler;  ich 
brauche  aber  kaum  zu  sagen,  dass  der  Charakter  ihrer  Arbeit  ein  ganz 
anderer  ist,  als  der  der  Arbeit  des  Gelehrten  und  Professors.  Ihre  Arbeit 
ist  weniger  trmüdend  und  erschöpfend,  sie  ist  mehr  anregend  und  belebend. 
Das  Durchschnittsalter  unserer  Schriftsteller  und  Künstler  war  54*4,  das 
der  österreichischen  61*9  (um  7'ö  Jahre  mehr),  das  der  deutschen  6t'l 
{+  9'7),  das  der  französischen  66*1  (-f-  11'7},  das  der  englischen  69*6 
{+  15-2). 
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Von  den  in  das  Veneichniu  Au^enommenen  8tarb«n  in  einem  Alter 
Ton  über  60  Jahren : 


in  Ungarn 116  43  37 

I  Oesterraich       ._.  2S3  139  58 

f  Frankreich 2*5  17*  71 

*  Deatsohluid    ...  68t  *56  67 

•  England       HR  135  86 

Das  ungünstigste  Yerhältniss  zeigt  sich  abernialB  in  Ungarn.  Am 
nächsten  zn  mis  steht  Oesterreich,  dann  folgt  Deutschland  und  Frankreich ; 
am  meisten  ubertrifFt  uns  aber  England. 

Unter  den  im  Alter  von  über  60  Jahren  Stehenden  waren  (auf  Ungarn 
wegen  der  geringen  Zahl  der  Personen  nicht  reäectirend)  im  Alter  von 

so— TO  70— SO  äbar  80  Ithnn 

in  OeBteiTOich    ___     ...  46-Ö"i,  37-3'.,„  16-2'„ 

1  Deutschland       43-4 .  39-3.  17-3. 

•  Frankreich      *K>  •  32-2 .  25-1  • 

t  England     3S'0 .  38*  i  29  6  ■ 

Das  Dorchschnittealter  der  Aerzte  war  in  Ungarn  55*0,  in  Oesterreich 
62'5  Jahre.  Aus  Deutschland,  England  und  Frankreich  stehen  mir  nur  sehr 
wenige  Zahlen  zur  Verfügung,  weshalb  ich  dieselben  nicht  in  Betraeht 
ziehen  kann. 

Unter  stunmtlichen  Zusammengeschriebenen  waren  im  Alter  von  über 
60  Jahren : 

Humow  der  Zuum-    über  60  J.         über  60  J. 

in  Ungarn    ._.     ...        2*8  146  58 

>  Oesterreich  ...  185  IIa  65 

Unter  den  im  Alter  von  über  60  Jahren  Stehenden  waren  im 
Alter  von 


60-7U 

70-80 

in  Ungarn        ...     . 

48* 

40-0 

•  Oesterreich 

48-1) 

32-2 

Unsere  Aerzte  erreichen  daher  nur  ein  geringes  Alter  und  bleiben 
in  dieser  Beziehung  hinter  den  österreichischen  Aerzten  bedeutend 
eurück. 

Das  mittlere  Alter  der  Adcocatcn  beträgt  in  Ungarn  56'4,  in  England 
72-3  Jahre. 

Dos  mittlere  Alter  der  Richter  belief  sieb  in  Ungarn  anf  60*9,  in 
DeutBchland  auf  70-5  {-f  9-6),  in  England  auf  72-8  (+  11-9)  Jahre. 
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Ton  allen  verzeichneten  Richtern  waren  aber  60  Jahre  alt : 


in  Dngaro     «M  114  56 

•  Dentechland...  108  B3  86 

•  England 154  135  87 

Unter  den  über  60  Jahre  alten  Bichtem  BtondeD  im  Alter  von 

80—70  70-80         nb«  80  Jihrui 

in  Ungarn    fctf-fl",«  3S-6i>,.  lü-5",o 

•  Deutschland        ...    30-1  •  4S-4  •  31-5  4 
.England 17-9.             4tf9.             32-2. 

Das  Darchschnittaalter  der  öfenilickm  Beamten  (Staats-  und  Mnni- 
cipalbeamten)  betmg  in  Dagam  58'4,  in  Deutschland  C8'3,  in  England 
73-5  Jahre. 

Von  den  über  60  Jahre  alten  öffentlichen  Beamten  hatten  ein 
Alter  von 

■rfttJthnD 

in  Ungarn 

•  Dentacliland 

.  Englttod        ...        19-» .  38-1  .  42-0 . 

Die  öffentlichen  Beamten  erfreuen  sich  schon  eines  dauerhafteren 
Lebens  als  die  Gelehrten  und  Professoren;  besonders  jene  derselben,  die 
das  60.  Lebensjahr  überEchreiten,  erreichen  anch  das  80.  Jahr  leichter  als 
sämmtliche  bisher  erwähnten  Claesen.  —  Offenbar  steht  dies  mit  der 
gesicherten  Existenz  der  Beamten  höheren  Alters  in  engem  Zneanunen- 
hange. 

Die  Staatsmänner,  In  diese  Gruppe  vereinigte  ich  alle  Jene,  die  auf 
politischem  Gebiete  als  höhere  Staatsbeamte  oder  ale  Abgeordnete  eine 
Bolle  spielten.  Ihr  Durcbschnittsalter  betrug  in  Ungarn  61'3,  in  Oesterreich 
66  (+  1-7),  in  Deutschland  690  (+  4-7),  in  Frankreich  69*5  (+  5-2)  nnd 
in  England  71*1  (-j-  6-8)  Jahre.  Es  macht  sich  hier  eine  beträchtliche  Stei- 
gerung der  Ziffer  Ungarns  bemerkbar;  dieselbe  beginnt  sich  jener  Oester- 
reicbs,  ja  selbst  Deutechlands  zu  nähern. 

Von  allen  Zusammengeschriebenen  waren  über  60  Jahre  alt : 


«)-70 

70-80 

U-7",o 

36-6  ",„ 

S9-]< 

51-3  • 

äbtrflOJihr    abnOOInhr 


n  Ungarn 
I   Oesterreich 

■  Dentachland.. 

■  Frankreicb 
I  England 
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60-70 

70-80 

fitwi  80  Juhnii 

*3-5«;, 

37.7"/o 

18-8.., 

34-9  • 

46-5. 

18.6  < 

37-3. 

38-0. 

24-7. 

33-3. 

4t'6. 

'       36-2 . 
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Von  den  über  60  Jahre  alten  Staatemännem  befanden  Bich  im 


in  Ungarn 
t  Deutaobland    ... 
•  Fr&nkreioli  — . 
«  England 

Dos  DurobaehnittBftlter  der  Aristokraten  und  Grun,ibesilzer  war  in 
Ungarn  63-1,  in  Oesterreicb  68*3  {+ ö-I),  in  Deatschiand  69*0  (+6*9), 
in  England  69-4  (+  73)  Jahre. 

Von  eämmtlicben  Verzeiobneten  waren  ober  60  Jabre  alt : 


in  Ungwn  , 
c  Oeatecreich 
•  Dentscbland. 


unter  den  über  60  Jabre  Alten  befanden  sieb  im  Älter  von 


80-70 

70-80 

üb«  80  Ji 

in  UngAm 

...     39-2",„ 

49.30/0 

I8.5n 

I  OMterreich     

4.1-0  • 

3.V0. 

3O0 

.  DeuUchland 

_..    30-4. 

442. 

■iTri 

€  England 

äi*. 

37-8. 

37-8 

Aucb  da  stehen  wieder  die  Oeaterreicher  uns  zanächBt,  nnd  am 
meieten  übertreffen  uns  die  Engländer;  aber  ancb  hier  zeigt  es  sieb,  daas 
der  Unterecbied  zwischen  ons  and  den  Angehörigen  verschiedener  Nationen 
abermal  B  geringer  ist. 

Männer  der  Kirche.  Das  mittlere  Älter  der  kathol.  Eirchenmänner 
betrog  bei  ans  67-2  Jabre,  jenes  der  Kirchenmänner  anderer  christlicher 
Confessionen  aber  6J'0,  Das  mittlere  Alter  der  Manner  der  Staatekirohe  in 
England  bezifferte  sich  mit  74'3  Jahren,  war  daher  nnr  um  66  Jahre  höher 
als  jenes  der  ungarischen  katholischen  Eirchenmänner  nnd  um  9*3  Jahre 
höher  als  jenes  der  Eirchenmänner  anderer  Confessionen  Ungarns. 

Deutsche,  österreichische  und  französische  Kirchenmänner  waren  nur 
in  geringer  Zahl  vorgemerkt,  so  dass  sie  kein  genügendes  Substrat  zu  st^ 
tistischen  Vergleichungen  bieten. 

Von  sämmtliohen  zusammengeschriebenen  Kirchenmännem  waren 
über  60  Jahre  alt : 


in  Ungarn,  Kath. 443 

•        •        anderer  cbriatl.  Conf.        339 
t  England  (Anglikanischer  Religion)    510 
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Unter  den  über  60  Jahre  alten  Männ«m  der  Kirche  befanden  sich  im 
Alter  von 

60— 70  70-80  über  80  Jihn 

iD  Ungarn  Ksth _     .._     ...         34-lo.i,  35'7",o         30-l"n, 

■         ■         lauderer  christL  Conf.)    .._     ...    44'S  •  37-8  •  18-0  • 

•  EngUnd        .._     ._ le-it  38-8.         45-4.. 

Von  unseren  Kirchenmännern  übertreffen  die  Katholiken  die  andereii 
Confessionen  in  Bezug  auf  das  Alter  ganz  beträchtlich,  und  nähern  sich 
dieselben  i^ehr  jener  Nation,  welche  die  günstigsten  Altersverbältnisse  auf- 
weist, nämlich  der  englischen.  In  Betreff  des  erreichten  hohen  Alters  {von 
über  SO  Jahren)  übertreffen  die  katholischen  Kircbenmänner  um  ein  Bedeu- 
tendes die  Angehörigen  aller  anderen  Stände  Ungarns. 

Ich  wil  nur  noch  des  mittleren  Alters  der  Militaristen  gedenken.  Die 
Zahl  der  verzeichneten  Militaristen  ist  eine  so  geringe,  daes  eine  detaillir- 
tere  Vergleichung  untunlich  erscheint.  Das  Durchachnittsalter  war  bei  den 
Mitgliedern  der  österreichisch-nngariBcben  Armee  (128  Verstorbene)  70'2, 
bei  den  Engländern  (890  Verstorbene)  <j9'5,  bei  den  Franzosen  (108)  73-0, 
und  endlich  bei  den  Deutschen  (358)  73'7  Jahre. 

Beim  Militär  erreichen  die  Angehörigen  der  verschiedenen  Länder  so 
ziemlich  ein  gleich  hohes  Alter,  was  offenbar  eine  Folge  desUmstandes  ist, 
daes  die  LebeDsweiäe  der  Soldaten  im  Allgemeinen  eine  gleiche,  in  sanitärer 
Beziehung  vorteilhafte  ist.  Die  niedrige  Ziffer,  welche  sich  bei  den  Dnglän* 
dem  herausstellt,  erklärt  sich  teils  dadurch,  dass  sie  den  grössten  Teil  ihrer 
activen  Dienstzeit  unter  dem  schädlichsten  Klima  zubringen;  imd  dass 
anderseits  die  englischen  Blatter  das  Ableben  fast  jeden  Ofäciers  auch 
niederen  Banges  pünktlich  und  mit  Vorliebe  registriren. 

Die  schädliche  Wirkung  des  Klimas  beweist  der  Umstand,  dass  jene 
Ofüoiere,  die  sich  in  Folge  ihres  höheren  Alters  aus  den  Linien  gewöhnlich 
zurückziehen,  im  Durchschnitt  ein  überaos  hohes  Alter  erreichen.  So  stan- 
den von  den  669  englischen  Soldaten,  welche  das  60.  Jahr  überschritten 
hatten,  im  Alter  von 

eo— 70  70—80  ülw  SOJaliR 

36-6'.„  32-S>',n  40-fi",„ 

Hiemit  hätte  ich  die  Zusammenstellung  jener  Stände  und  Beschäfti- 
gungen, welche  den  beträchtlichsten  Teil  der  Gesellschaft  umfassen,  beendet 
Ueber  Männer  von  anderer  Beschäftigung  konnte  ich  überhaupt  nur  wenige 
Daten  simmeln,  so  dass  ich  dieselben  einer  eindringlicheren  Vergleichung 
nicht  zu  unterziehen  vermag.  Ich  kann  trotzdem  selbst  diese  fragmenta- 
rischen Daten  nicht  unerwähnt  lassen,  weil  sie  auch  hei  ihrer  Lückenhaf- 
tigkeit lehrreich  sind.  So  fand  ich  zum  Beispiele  in  Ungarn  während  der 
letzten  14  Jahre  das  Alter  von  159  verstorbenen  Technikern  registrirt.  Das 
Durchschnittsalter  derselben  bezifferte  sich  auf  52"  1  Jahre,  war  daher  fast 
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du  niedrigste  tintet  allen  bisher  beBprochenen  BeBcbäftigungen.  Von  dieeen 
Techniken)  überschritten  dtw  60.  Jahr  blos  65,  und  unter  diesen  erreichten 
ein  Älter  von  60—70  Jahren  60%,  von  70—80  Jahren  :iO-87o,  und  von 
über  80  Jahren  blos  9-iV« !  Die  gleichfalls  nur  in  geringer  Zahl  registrirten 
deutschen  und  Österreichischen  Techniker  waren  unter  ihren  Cotupatrioten 
gleichfalls  von  geringster  Lebensdauer.  —  Ein  etwas  höheres  Durchschnitts- 
alter erreichten  bei  uns  die  Schauspieler  (54-3),  ihre  Zahl  (17)  ist  aber  zu 
gering,  um  eindringlichere  Vergleiche  anstellen  za  können.  Das  mittlere 
Alter  der  deutschen  Schauspieler  (60  Fersonea)  beträgt  66'3  Jahre.  —  Ein 
beträchtlich  höheres  DurchschDittaalter  stellt  sich  bei  den  Kaufleiütn  heraas. 
Das  mittlere  Alter  von  214  ungarländieohen  Eauflenten  betrag  58*1,  das- 
jenige von  158  deutschen  Eauflenten  aber  G8-5  Jahre.  Englische  und  fran-  . 
sösieche  Techniker  und  Handelslent«  waren  nur  in  geringer  Zahl  regietrirt, 
weshalb  ich  von  der  Berechnung  ihres  mittleren  Alters  absah. 

Bevor  ich  zur  Würdigaug  der  dargelegten  Daten  übergehe,  möchte 
ich  noch  des  Durchschaittsalters  gedenken,  welches  in  den  zum  Gegen- 
stande des  Studiums  gemacblen  Ländern  die  Frauen  erreichten. 

Ich  teilte  die  in  Ungarn  zusammengeschriebenen  über  äö  Jahre  alten 
Frauen  in  zwei  Grappea:  nämlich  in  die  Gattinen  von  Aristokraten  und 
Grundbesitzern,  und  in  die  Gattinen  anderer  Stände  (Professoren,  Aerzte, 
Advocaten,  Richter,  Beamten  n.  s.  w.).  Die  in  England,  Dentschland  und 
Ofisterreich  gesammelten  Daten  beziehen  sich  zumeist  auf  die  Gattinen  von 
Aristokraten,  ich  habe  daher  das  Alter  der  ungarischen  Frauen  ersterer 
Gruppe  mit  dem  Alter  der  Frauen  anderer  Lander  zu  vergleichen. 

Das  mittlere  Alter  der  ungarischen  Frauen  hohen  Banges  (136  Per- 
sonen) stellt  sich  auf  63'7,  das  der  österreichischen  (die  Daten  erstrecken 
sich  blos  auf  32  Personen)  aur6ä-6(— M  Jahr),  das  der  deutschen  (HO  Per- 
sonen) auf  68'5  (+  4-8)  und  das  der  englischen  (461  Personen)  auf 
73' 1  Jahre.  Das  Altersverhältniss  der  ungarischen  Frauen  hohen  Banges 
ist  hieaach  den  ausländischen  Frauen  gegenüber  genug  günstig. 

Im  Gegensätze  hiezu  ist  das  Leben  der  nicht  zu  den  hohen  Standen 
gehörenden  ungarischen  Frauen  von  sehr  kurzer  Dauer.  Das  mittlere  Alter 
beträgt  bei  diesen  (laut  des  Alters  von  707  verzeichneten  Frauen)  blos 
51*6  Jahre,  daher  um  21-5  Jahre  weniger  als  bei  den  englischen  Frauen. 

Ein  Alter  von  über  60  Jahren  erreichten  ans  der  Beibe  der  zusam- 
mengeschriebenen Frauen :  bei  den  ungarischen  Aristokratinen  SöVo,  bei 
den  engUschen  Frauen  69^/0,  bei  den  übrigen  ungarischen  Frauen  hingegen 
blos  IC'/a.  —  Unter  den  Frauen,  welche  das  60.  Jahr  überschritten  hatten, 
erreichten  ein  Alter  von 

60—70  70—80  ubM  SO  J.hrm 

üngariBche  AriBtokratinnBn         .„     ...     ...     3{K)">  W-i^u  25-6jiu 

Ändere  nnftttriache  Frauen       44-8  >  37-1  •  I8-I  ■ 

EngÜBohB  Frauen          17-7.  3t-.5.  +7-8. 
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Di«  englischen  Frauen  übertreffen,  vab  die  Zühigkeit  den  Lebens 
anbelangt,  alle  früher  beeprochenen  Classeo  der  Männer;  es  illuatrirt  dies 
Eor  Genüge  der  Umstand,  daes  von  den  461  engÜHohen  Franen  7  das 
bundertet«  Jahr  überschritten  I  Der  Unterschied  zwischen  den  englischen 
und  den  angarischen  (nicht  zu  den  Aristokratinen  gehörenden)  Frauen  ist 
wahrlich  ein  über  die  Massen  grosser. 

Noch  aoffalliger  und  bedauerlicher  erscheint  dieses  Verhaltniss,  wenn 
man  Temimmt,  daas  anter  den  nicht  der  Aristokratie  angehörenden  Frauen, 
ausser  den  erwähnten  707,  noch  89  Frauen  eingetragen  waren,  die  vor  dem 
3ö.  Lebensjahre  starben  (=  tS-do/g),  während  ausser  den  136  Aristokra- 
tinen,  welche  das  25.  Lebensjahr  überscbritten  haben,  nur  noch  4-  ( =  ^'9"^  o) 
Terzeichnet  waren,  die  das  i25.  Jahr  nicht  erreichten. 

Obgleich  meine  Daten  anzalänglich  sind,  so  erwähne  ich  im  Hinblicke 
auf  ihre  Anffälligkeit  doch  noch,  dass  das  Dnrobschnittsalter  unserer  im 
Laufe  der  letzten  14  Jahre  verstorbenen  und  in  den  Blättern  erwähnten 
SchriftsUllerinen  {23  Personen,  die  unter  23  Jahren  stehenden  nicht  gerech- 
net) blos  48*5  Jahre  betrug,  während  sich  das  der  englischen  Schrifletelle- 
rinen  (15  Personen)  auf  73*9,  das  der  deutschen  (40  Personen)  aber  auf 
68*1  Jahre  belief.  Bei  den  ungarischen  Sohriftstellerinen  befinden  sich  fer- 
ner, neben  den  über  25  Jahre  alten  23  Schriftstellerinen,  auch  1 1  nnter 
!25  Jahren  verstorbene  (t?*?"/)).  Ja  das  Durchschnittsalter  unserer  registrir- 
ten  (39)  Schauspielerineu  war  bloa  45*7  Jahre,  das  der  übrigen,  gleichfalls 
sehr  wenigen  (28)  deutschen  Scbauspielerinen  64-2,  das  der  österreichischen 
(16  Personen)  aber  67*2  Jahre. 

Ich  darf  nicht  anerwähnt  lassen,  dass  diese  äusserst  niedrigen  Zahlen- 
verhältnisae  bei  den  ungsrischen  Frauen,  wenipstens  in  gewissem  Masse, 
vielleicht  auch  dadurch  hervorgerufen  wurden,  weil  —  wie  schon  oben 
bemerkt  —  unsere  Blätter  die  Sterbefälle  von  Frauen,  namentlich  aber  von 
jung  verstorbenen,  mit  besonderer  Sorgfalt  verzeichnen.  Jenes  wirklich 
erschreckende  Verbältniss  findet  daher  zum  Teile  in  der  Kitterlichkeit 
unserer  Blätter  und  deren  Bencbterstatter  seine  Erklärung.  Es  ist  trotzdem 
unzweifelhaft,  dass  auch  abgesehen  hievon  das  Leben  der  ungarischen 
Frauen  im  Vergleiche  zu  dem  der  ungarischen  Männer  und  der  ungarischen 
Aristokratinen,  sowie  insbeeondere  zu  dem  der  ausländischen  Franen, 
sehr  kurz  ist.  Dieser  Umstand  verdient  Beachtung  und  eindringliche  Er- 
wägung. 


Aus  dem  Vorausgeschickten  ist  ersichtlich,  in  welchem  Alter  nach 
durchschnittlicher  Berechnung  sowohl  in  Ungarn  als  im  Auelande  jene 
Personen  sterben,  die  in  der  Gesellschaft  die  wichtigsten  Stellungen  ein- 
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Dehmeo.  Earz  Bns&mmengefasBt  läest  eieh  der  Sinn  der  Zahlen  in  Folgen- 
dem aiiBdrücken : 

In  Ungarn  sterben  die  Menschen  Überhaupt  in  einem  niedrigeren 
Lebensalter  ale  im  Auslande :  am  nächsten  steht  uns  in  dieser  Hinsicht 
noch  Oesterreich,  darauf  folgt  Deutschland,  dann  Frankreich  und  endlich 
England.  Femer :  Das  traurigste  Altersverhältniss  seigen  bei  uns :  die 
Gelehrten,  Professoren,  Techniker,  Schriftsteller  und  Künstler,  Aerzte, 
Biohter  und  Advocaten,  und  besonders  die  Frauen  dieser  Classen ;  das  Ver- 
haltnisB  gestaltet  sich  günstiger  bei  den  Männern  der  Politik,  Männern  und 
Frauen  der  Aristokratie  und  bei  den  Männern  der  Kirche.  Endlich :  Wäh- 
rend sich  bei  uns  zwischen  dem  mittleren  Lebensalter  der  Gelehrten  and 
Professoren,  Schriftsteller,  Künstler,  Aerzte,  Advocaten,  Richter  und  Tech- 
niker einerseits  und  demjenigen  der  Staatsmänner,  Aristokraten  und  Kir- 
chenwürdner  andererseits  ein  ungemein  grosser  Unterschied  zeigt :  erreichen 
im  Auslande  —  namentlich  in  England  und  Frankreich  —  die  Gelehrten, 
Professoren,  Künstler  u.  s.  w.  ein  eben  so  hohes  oder  nur  sehr  wenig  niedri- 
geres Alter  wie  die  Staatsmänner  und  Aristokraten. 

Hieraus  ist  aber  ersichilich,  dass  das  oten  berechnete  niedrige  Durch- 
schnittsalter bei  uns  hauptsächlich  durch  das  stieftrmtterliche,  kurze  Leben 
dn  Gelehrten,  Professoren,  Schriftsteller,  Künstler,  mit  einem  Worte  der 
geistig  arbeitenden  Glossen  bedingt  toird. 

Nach  Constatirung  dieser  Tatsachen  erscheint  meine  Aufgabe  sozu- 
sagen als  beendet.  Auf  Grund  derselben  vermag  Jedermann  seine  Reäeiio- 
nen  weiter  zu  spinnen ;  namentlich  kann  man  darüber  nachdenken  und 
urteilen :  was  die  Schuld  daran  sei,  dass  bei  uns  gerade  die  geistig  arbei- 
tenden Classen  in  Betreff  ihrer  Lebensdauer  so  sehr  bedroht  sind,  sowohl 
gegenüber  den  einheimischen  glücklicheren  Angehörigen  anderer  Classen, 
als  auch  beaouders  gegenüber  den  ausländischen  Persönlichkeiten  gleicher 
Beschäftigung. 

Es  sei  mir  gestattet,  meine  diesfällige  Meinung  in  Kürze  darzulegen. 

Welches  sind  nun  die  Ursachen  der  kurzen  Lebensdauer  und  welches  die 
Bedingungen  der  langen  Lebensdauer  ? 

Auf  diese  Frage  bietet  sich  ganz  von  selbst  die  folgende  Antwort  dar. 
Die  Ursachen  der  kurzen  Lebensdauer  sind  :  die  mangelhaften  Wohnungs- 
verhäUnisse,  die  schlechte  Ernährung,  die  unzweckmässige  Lebensweise, 
die  ungenügende  Bequemlichkeit  u.  s.  w.,  und  die  Bedingungen  der  langen 
Lebensdauer  sind:  die  massige  Lebensweise,  die  gesunde  Ernährung,  die 
gesunde  Wohnung,  Bequemlichkeit  und  Reinlichkeit,  heiteres  Gemüth  u.  s.  w. 

Ich  will  nicht  auf  eine  weitläufige  Erörterung  all  dieser,  zum  grossen 
Teile  ohnehin  allgemein  bekannten  Dinge  eingehen,  sondern  zur  Illustration 
der  Bedingungen  des  langen  Lebens  eine  Geschichte  mitteilen ;  Die  Familie 
Comaro  ist  nicht  nur  dem  Publicum  und  Künstlern,  sondern  auch  den 
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Hygienikem  bekannt.  Loigi  Comaro  genoes  in  seinen  Jugendjahren  alle 
Vergniigongen,  and  zwar  über  die  Massen,  welche  Reichtam,  Macht,  ita- 
lienlscbea  Blnt  mid  Jugend  zu  bieten  vertnögen,  and  als  er  das  35,  Jabr 
erreichte,  gelangte  er  an  den  Band  des  OrabeB,  Oicht,  schlechter  Magen, 
Schlaflosigkeit  erschöpften  sfine  Kräfte,  and  die  Aerzte  reihten  ihn  zd  den 
Todten.  Liebe  des  Lebens  und  Klugheit  bewirkten  jedoch  Wunder.  Er 
änderte  seine  Lebensweise;  iiabm  täglich  12  Unzen  feste  Nahmng  and 
12  Unzen  Wein  zu  sich,  sonst  aber  nichts;  ia  Padna  liess  er  sich  auf 
gesundem  Platze  einen  Palast  erbauen,  welcher  im  Winter  warm,  im  Som- 
mer kohl  war  und  gegea  plötzlichen  Witteruugswecbsel  Schuts  gewährte. 
Er  hielt  12  kleine,  schöne  Kinder  um  sich,  an  deren  Freuden  nnd  Spielen 
er  sich  ergötzte.  Er  machte  körperliche  Bewegung,  doch  nicht  bis  zur  Ermä- 
dnng;  er  conversirte  mit  Gelehrten  imd  Künstlern,  und  arbeitete  mit  selben, 
jedoch  nicht  bis  zur  Ersohöpfang ;  besonders  aber  war  er  unablässig  bedacht, 
seine  Heü^rkeü  und  Seelenruhe  stets  zu  bewahren.  Durch  diese  wahrhaft 
hygienische  Lebensweise^  erlangte  der  fast  dem  Tode  verfallene  Jün^ing 
eine  nahezu  lOOJahrige  Lebensdauer! 

Die  g.  Akademie  möge  mir  jedoch  gestatten,  daee  ich  mich  statt  der 
Besohreibong  der  hinlängUch  bekannten  diätetischen  Lebensweise  mit  ande- 
ren, allgemeineren  Bedingungen  des  langen  Lebens  befasse: 

Eine  der  Ursachen  des  kurzen  und  des  langen  Lebens  iet  das  Erben. 

Eis  ist  unglaublich,  in  welchem  Masse  jegliche  Lebensäassernng  des 
Menschen  —  ebenso  wie  die  der  Tiere  —  von  der  Anerbnog  abhängt.  So 
hangt  auch  das  kurze  oder  lange  Leben  des  Menschen  von  der  Dauerhaftig- 
keit des  Lehens  seiner  Väter  ab. 

Eigentlich  erbt  der  Mensch  von  den  Vätern  nicht  das  Leben,  sondern 
jene  glückliche  Constitution  des  Körpers,  welche  denselben  befähigt,  der 
Wirkung  des  Krankheitsstoffes  zu  widerstehen.  Und  im  Gegensatse  biezu 
tragen  diejenigen  Kinder,  die  von  kurzlebigen,  schwächlichen  Eltern  abstam- 
men, den  Samen  der  körperlichen  Gebrechlichkeit  und  den  Flach  des  kurzen 
Lebens  schon  in  sich. 

Die  Zoologen  weisen  als  auf  ein  wunderbares  Beispiel  darauf  hin, 
dass  der  Schmetterling  der  Seidenraupe  ursprünglich  ein  gut  fliegender, 
dem  Ungemach  der  Witterung  widerstehender  Falter  war,  durch  die  schwä- 
chende Züchtung  jedoch  von  Generation  zu  Generation  immer  schwächer 
nnd  verweichlichter  wurde.  Und  nun  bringt  die  Seidenranpe  eine  Generation 
zur  Welt,  welche  kaum  einen  Lofthaach  verträgt,  welche  siech,  zu  Krank- 
heiten geneigt,  vor  Schwäche  des  Fli^ens  gar  niobi  mehr  mächtig  and 
fortwährend  den  Verheerungen  von  Epidemien  preisgegeben  ist.  Ebraso 
ist  auch  der  Mensch,  welcher  von  körperlich  herabgekommenen  Eltern 
abstammt,  schwachen  Körpers,  zu  Krankheiten  disponirt  nnd  eneicbt 
nur  selten  ein  hohes  Alter.  Wo  aber  hänfig  Einzelne  körperiioh  herabkom- 
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men  (abmagem),  dort  wird  euccesBive,  tod  Oenfration  zu  Generation,  anch 
die  ganze  Nation  geschwächt,  dort  nimmt  die  Lebensdauer  al'.  Und  umge- 
kehrt, krärtige,  geeunde,  langlebige  Eltern  vererben  anf  ihre  Kinder  auch 
die  Aussicht  aaf  hohes  Alter,  and  eben  durch  Vererbung  steigt  von  Gene- 
ration zu  Generation  aach  das  Alter  im  Hinblicke  auf  die  ganze  Nation. 

Und  wenn  man  das  hohe  Älter  der  englischen  Eirchenmänner  betrach- 
tet, begreift  man  auch,  dass  jene  Männer  nicht  nur  die  Sanftmut  and  Beli- 
giositat  von  ihren  Eltern  erbten  nnd  ihrerneits  unzähligen  Mitgliedern  der 
nachfolgenden  Generation  binterliessen,  sondern  such  den  gesunden  Körper 
und  die  Fähigkeit,  lange  zu  leben. 

Wie  die  Gesichtszüge,  der  Wuchs  oder  gewisse  Bewegungen,  ebenso 
vererbt  eich  auch  das  lange  Leben. 

Es  gibt  interessante  Beispiele  der  Vererbung  des  langen  Lebens.  Ich 
möchte  nur  einige  derselben  anführen.  Von  den  1 1  männlichen  Mitgliedern 
der  gelehrten  Familie  Bernoulli  überschritten  6  das  80,  Lebensjahr ;  die 
vier  gelehrten  Cassini  erreichten  das  7Ü.,  80,,  88.  und  98.  Jahr.  Der  berühmt« 
Astronom  Herscbel  ist  naheza  100  Jahre  alt,  sein  Vater,  der  grosse  Astro- 
nom erreichte  ein  Alter  von  84  Jahren,  nnd  dessen  als  Aetronomin  gleichfalls 
berühmte  Schwester  ein  solches  von  98  Jahren.  Nur  noch  ein  Beispiel :  Der 
englische  Seelsorger  James  Ingram  (Unst.  Shetland)  verschied  1879  im 
Alter  von  103  Jahren,  sein  Vater  —  gleich&lls  ein  Geistlicher  —  erlebte 
100  Jahre,  sein  Grossvater  aber,  welcher  demselben  Stande  angehörte, 
105  Jahre. 

Als  ein  Beweis  der  Vererbung  des  Lebens  kann  auch  das  Alter  der 
Haaptfamilien  einzelner  Nationen  gelten.  Die  Familien,  welche  in  der 
Geschichte  infolge  einer  ihrer  namhaften  Taten  auftauchten,  sind  von  sehr 
verscbiedener  Dauerhaftigkeit ;  die  meisten  Familien  sterben  in  zwei-  bis 
dreibnndert  J^ahren  aus ;  diese  haben  offenbar  ein  kurzes  Leben  und  geringe 
Fortpäanzungsfahigkeit  geerbt.  Andere  Familien  hing^en  erhalten  sich 
änsserst  lange,  vermehren  nnd  verzweigen  sich :  diese  erhielten  und  hinter- 
lasaen  ein  dauerhaftes  Leben  als  Erbe. 

Wenn  man  diese  eclatanten  Beispiele  der  Vererbung  des  langen  Lebens 
ins  Auge  faast,  wird  man  auch  erkennen,  warum  in  England  die  LebenS' 
daaer  im  Allgemeinen  eiue  grössere  ist  als  bei  uns.  In  Anbetracht  dieser 
wichtigen  Bolle  derVererbnng  ergibt  sich  für  nns  eine  doppelte  Ursache  zur 
Trauer  w^en  unserer  niedrigen  Zahlen,  da  vrir  nun  wissen,  dass  die  früh- 
zeitig ablebenden  Söhne  unserer  Nation  nicht  nnr  für  uns  verloren  sind, 
Bondem  daes  sie  den  Keim  des  kurzen  Lebene  auch  der  NachkommeoBchaft 
ala  Erbe  hinterlassen. 

Wir  Ungarn  haben  daher  mit  verdoppelter  Kraft  die  Verlängerung 
des  Lebens  anzustreben :  für  uns  selbst  und  auch  damit  sich  die  Entwick- 
lung der  künftigen  Generation  zum  Besseren  wenden  könne.  Ich  nehme 
TjDcwtKti*  ii«TiM,  IS8S,  vm.— n.  B*tL  39 
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nicht  Anstand  auszusprechen :  dass  der  Familienvater  nicht  nor  dahin 
trachten  mÜBBe,  seinen  Eiudem  nnd  Enköla  ein  Vermögen  zn  erwerben, 
sondern  durch  Erhaltuns;  und  Förderung  seiner  Gesundheit  auch  dahin) 
dass  er  ihnen  auch  Hoffnung  und  AusBicbt  auf  langes  Leben  biete. 

Eine  weitere  Quelle  dee  kurzen  Lebens  unserer  geistigen  Arbiter 
bilden :  die  unter  stiefmütterlichen  Verhältnissen  verbrachte  Jugend  und  die 
kümmerlichen  Studienjahre. 

Wir  wissen  alle,  unter  welchen  VerbältnisseQ  hei  uns  der  gröaste  Teil 
der  geistigen  Arbeiter  —  die  Gelehrten,  Professoren,  Sobrifteteller,  Aerzte, 
Advocaten,  Richter  u.  b.  w.  —  aufwachst.  Die  Wohlhabenheit  ist  unter  den 
sich  für  diese  Laufbahnen  Vorbereitenden  nicht  sehr  allgemein ;  nur  wenige 
Väter  sind  in  der  Lage,  ihren  Kindern  in  den  Studienjahren  —  in  jenem 
Alter,  in  welchem  der  Körper  eben  die  meiste  Pflege  erheischt,  wo  sich  im 
Körper  am  leichtesten  der  Keim  irgend  eines  später  zum  Tode  führenden 
Uebels  einnistet  —  eine  gesunde  Existenz,  eine  bequeme  und  sorgßtltige 
Erziehung  zu  sichern. 

Die  Meisten  werden  fem  vom  elterlichen  Hause  in  fremden  Familien 
aufgezogen,  wo  in  der  Begel  weder  die  Wohnung,  noch  die  BeinUchkeit, 
noch  die  Ernährung,  und  noch  weniger  die  Aufsicht  auf  die  sittliche  Ent- 
wicklung des  Jünglings  eine  den  sittlichen  Anforderungen  entsprechende  ist 
Dazu  kommen  die  meistens  ungesunden,  überfüllten  Schulzimmer  mit  ihrer 
dumpfen  Luft,  ihrer  Unreinlichkeit,  ihrem  Staub ;  femer  unser  —  haupt- 
sächlich durch  den  vielen  Sprachunterricht  —  überbürdetes  Unterrichts- 
System  —  nnd  vor  allem  das  tPrivatstnndengebent  um  geringe  Bezabinng 
in  jungen  Jahren.  Wie  soll  sich  unter  solchen  Verhältnissen  ein  gesander 
und  kräftiger  Körper  entwickeln,  welcher  später  fähig  sein  soll,  den  Anstren- 
gungen des  Berufes,  den  Stürmen  der  Zeit  zu  widerstehen?! 

Wie  ganz  anders  flieset  die  Jugend  der  englischen  und  französischen 
Jünglinge  dahin !  Sie  werden  in  Internaten,  in  GoUegien  erzogen,  welche 
Institute  mit  jenen  Collegien,  die  wir  in  Ungarn  kennen,  gar  nicht  ver- 
glichen werden  können.  Beinlichkeit,  Ordnung,  vorzüghche  Ventilation,  gnte 
Nahrung,  regelmassige,  nicht  überhäufte  geistige  Arbeit  und  vor  allem  alle 
Arten  von  Leibesübungen :  Reiten,  Schwimmen,  Ballspiel,  Budem,  Wett- 
laufen, Fechten  n.  s.  w.  Dies  bieten  die  englischen  und  französischen  Col- 
leges, Wir  glauben  in  ihnen  fast  die  alten  griechischen  Gymnasien  wieder- 
erstanden zu  sehen,  deren  Hauptaufgabe  die  Entwicklung  des  Körpers  zu 
Kraft  nnd  Gesundheit  war.  Und  was  für  Männner,  gelehrte  und  tatige 
Menschen  gehen  dennoch  aus  diesen  englischen  und  französischen  Colleges 
hervor ! 

Die  altgrieohische  BUdung,  diese  erhabenste  Offenbarung  der  Fähig- 
keit des  menschlichen  Geistes,  ist  längst  vom  Erdballe  verschwunden  und 
nirgends  zu  neuem  Leben  erwacht;  wenn  aber  wo  immer  irgend  etwas  an 


.yGooglc 


i)BBB   DIE    BBSmOCMOBM   DER   LAMOEN   LBBSHaDACXB.  695 

den  Gtans  and  m  das  Leben  jenee  Zeitalten  erinnert:  bo  kann  dies  nur 
Oxford  nnd  Cambridge  sein,  wo  man  die  erste  Nation  der  Welt  nnterriobtet 
tind  erzieht. 

Und  was  von  der  aoti  b;gieniBchen  Eniehnog  der  Jagend  bei  ans  gilt, 
daseelbe  gilt  grösstenteils  aacfa  von  der  LebeoBweiee  d«r  M&nner.  Der 
UDgsriscbe  Mann  —  Advocat,  Arzt,  Richter,  Beamte  etc.  —  bringt  sein 
Leben  in  ziemlich  gesundheitswidriger  Weise  za.  Wenn  er  seine  Greacbäfte 
beendigt  hat,  geht  er  in  das  Gasino,  in  den  GInb,  sitzt  im  Ranch  nnd  spielt 
Karten  —  Stande  aaf  Stunde  —  Tag  für  Tag  —  jahraas  jahrein.  Oanz 
undere  ist  wieder  das  Leben  der  ähnlich  gestellten  und  beschäftigten  Män- 
ner der  engliechen  GeBellschaft.  Das  Fahren,  Reiten,  Jagen  ist  nicht  ein 
Sport  einselner  Aristokraten,  sondern  ein  allgemeiner,  gesandheitstählender 
Zeitvertreib.  Und  nicht  allein  dies.  Die  gebildeten  Männer  Elnglands  betrei- 
ben alle  Arten  des  körperkraftigenden  Sports  mit  Ausdauer  nnd  Bewoset- 
seiti.  Ihr  ganzes  freiwilliges  Milizsystem,  sowie  ihre  bekannte  Beiselost  i»t 
nichts  anderes  als  ein  allgemeiner  Sport  im  Interesse  der  Abhärtaug  des 
Körpers.  Als  vor  Kurzem  Engtands  berühmter  Minister  des  Postwesens, 
Fftwoett,  starb,  stellten  die  englischen  illustrirten  Blätter  sein  ganzes  Leben 
in  Bildern  dar:  Fawcett  als  actives  Mitglied  des  Budervereines  mit  aufge- 
schürzten  musculöeen  Armen  —  Fawcett  als  tätiges  Mitglied  des  Griqoet- 
Glub  —  als  Reiter,  als  Rosselenker  a.  s.  w.  Bei  ans  könnten  wir  uns  einen 
rudernden,  Criquet  spielenden  Minister  gar  nicht  vorstellen,  einen  Karten 
spielenden  ja  I 

Oder  soll  ich  den  grossen  Pietisten  und  Politiker  Englands,  soll  ich 
Gladstone  erwähnen  ?  Wer  wüsste  nicht,  dass  dieser  in  voi^röcktem  Alter 
Ftehende  Mann  von  unendlicher  Arbeitskraft  in  seinen  freien  Standen  — 
um  Muskeln  und  Lunge  in  anregender  Tätigkeit  zu  erhalten  —  Bolz  hackt  ? 
Unsere  ganze  Oesellschaft  ist  —  um  mich  eines  nicht  eben  schönen 
Ausdruckes  zu  bedienen  —  faul ;  die  den  Körper  stählende,  männliche  nnd 
geennde  Bewegung  wird  von  ihr  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  nicht 
gesucht.  Wir  haben  auch  nirgends  eine  Institution,  welche  wirklich  der 
Abhärtung  des  Körpers  dienlich  und  sllgemein  benutzbar  wäre.  Das  Tomen 
und  die  Turnhallen  können  die  Bewegung  im  Freien  nicht  ersetzen,  in 
England  bat  jede  Stadt  in  ihrem  Innern  ihre  Ballspielplätze  —  bei  uns  ist 
nichts.  Ja  in  unserer  Hauptstadt  können  wir  nicht  einmal  das  einfache 
Spazierengeben  prakliciren.  Wohin  aollen  wir  spazieren  ?  In  den  Staub,  das 
Wagengewüble,  den  Theergestank  der  Radialstrasse?  in  die  aephaltachmel- 
zende  Gluthitze  des  Donauqnai  ?  Wir  könnten  einen  sehr  gesunden  Spazier- 
gang zu  Fasse  hinans  in  die  Ofner  Berge  haben.  Wer  könnte  sich  aber 
hiezn  entecbliessen  ?  Bevor  der  Städter  mit  ermüdeter  Lunge  einen  Schatten 
erreicht,  muss  er  ein  Staubmeer  durchwandern  oder  im  vollgepfropften 
Pferdebabnwaggon  eine  Beise  ton.  Ein  schattiger,  staubgeschützta-  Spazierweg 


.yGooglc 


O»  UBEB   DIB    BEDINODNOSM   DEB   liAMOEN   liBBENSDAUBB. 

tu  die  Berge  hinaus  würde  für  die  Hawplstaäi.  ein  unschätzbarer  hygienischer 
Gewinn  sein. 

Eben  eo  wenig,  ja  noch  weniger  als  die  Ifänner  unserer  beesereu 
Gesellschaft,  denken  die  Frauen  unserer  beseeren  Stände  an  die  Kräftigung 
ihres  Körpers.  Ihre  Beschäftigung  ist  im  ganzen  Lande :  das  Znhausesitsen. 
Die  englische  Frau  lebt  nicht  so.  Sie  liebt  die  freie  Natnr,  Spiele,  Reiten, 
namentlich  das  Beisen,  die  Gebirgstooren. 

Eine  einzige  erfreuliche  Körperbewegung  ist  bei  unseren  Damen  in 
neuerer  Zeit  in  Aufnahme  gekommen :  das  SchXittschiMaufen,  Auf  die  rich- 
tige Entwicklang,  Yerallgemeinernng  desselben  sollte  mit  Recht  seitens  der 
Behörde  Einfluas  genommeq  werden.  Eine  vorteilhafte  Körperbewegung  — 
welche  unsere  Damen  auch  lieben  —  ist  noch  das  Tanzen.  Wenn  in  Ungarn 
das  Tanzen  nicht  so  sehr  ein  Galtos  des  Luxas  und  so  wenig  ein  Geannd- 
heits-  und  Zerstreuungsmittcl  wäre,  würde  ich  eemit  ganzer  Seele  empfehlen. 
Es  gibt  auch  bei  uns  Aoenahmen,  welche  Leibesübungen  treiben  gleich 
den  Engländern  —  welche  in  ihrer  Jugend  unter  gesunden  Verhältnissen 
aufwachsen  gleich  den  Engländern :  dies  sind  unsere  Aristokraten  —  Män- 
ner und  Frauen  —  und  unsere  Soldaten.  Diese  Classen  kommen  denn  bei 
ans  anch  wirklich  in  Hinsicht  anf  Gesundheit  und  Dauerhaftigkeit  des 
Lebens  den  Engländern  nahe.  Die  allgemeine  Wehrpflicht  ist  fiir  unsere 
Nation,  für  ansere  Jünglinge  äusserst  heilsam.  Dieser  Militärdienst  ent- 
wickelt onsere  Jugend  körperlich  und  sittlich  zugleich.  Die  Gelehrten,  die 
Professoren,  mit  einem  Worte  die  geistigen  Arbeiter  sind  es,  welche  den 
besten  Teil  ihres  Lebens  durch  den  frühzeitigen  Tod  verlieren ;  jene  Män- 
ner, deren  Wert  mit  dem  Alter,  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  wächst, 
deren  Verlust  für  die  Gesellschaft  ein  Verlust  an  geistigem  Capital  ist. 

Viel,  sehr  viel  müssten  unser  Staat,  unsere  Gesellschaft  thun,  um  die 
Lebensdaoer  dieser  Männer  verlängern  zu  können.  Eines  aber  können  sie, 
denn  es  liegt  in  ihren  Händen :  die  Reform  der  Jugenderziehung. 

Wenn  diese  Nation  Millionen  hätte  —  and  sie  müsete  sie  haben  — 
welche  sie,  etwa  zum  Angedenken  der  Feier  ihres  tausendjährigen  Bestan- 
des, zur  Errichtung  von  Gollegien  nach  englischem  oder  französischem 
System  verwenden  wollte:  so  könnte  sie  damit  sehr  viel  für  das  Wohl 
unserer  Gesellschaft  thun,  durch  die  Verlängerung  der  Lebensdauer,  zu- 
gleich aber  die  Sicherung  der  sittlichen  Entwicklung  derjenigen,  die  sich 
geistigen  Lebensberufen  widmen.  Ich  begnüge  mich  jetzt  mit  der  einfachen 
Anregung  dieser  Ideen  und  bemerke,  daas  xu  meiner  innigsten  Befriedigung 
eine  solche  Ansicht  anch  bereits  im  Landbause,  im  gesetzgebeniieD  Körper 
laut  geworden  —  leider  aber  allem  Anscheine  nach  erfolglos  verklangen 
ist.  Einzelne  können  sich  für  solche  Ideen  begeistern  und  für  sie  kämpfen, 
Resultate  aber  können  nur  errungen  werden,  wenn  die  ganze  Gesellschaft, 
zur  besseren  TJeberzeugung  erwachend,  sich  zur  Tat  aufrafft. 
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EBSolltensichbeiuDsjemehr  Menschen  and  je  Öfter  mit  der  Frage  der 
langen  Lebensdauer  beschäftigen.  £e  aollte  jeder  wisBen,  dses  die  Lebens- 
dauer, welohü  die  Besseren  auseres  Volkes  erreichen,  ntur  ein  Teil  jener  ist, 
aof  die  sie  mit  Fag  rechnen  dürften.  Bei  ans  halt  sich  der  Sechziger  für 
alt ;  der  Siebziger  ist  Gegenstand  der  Bewondemng  und  des  Neides ;  der 
Achtziger  ein  weisser  Bähe.  Die  angeführten  Daten  beweisen  aber,  dass 
unter  entsprechenden  hygienischen  Verhältnissen  ein  Alter  von  80,  ja  selbst 
90  Jahren  gar  keine  Seltenheit  ist. 

unter  100  englischen  Aristokraten  überecbiitten  39  das  80.  Jahr,  von 
100  englischen  Soldaten  30,  von  100  Damen  33  und  von  100  Männern  der 
Kirche  40.  Von  den  registrirten  461  englischen  Frauen  erreichten  53  ein 
höheres  Alter  als  90,  7  ein  höheres  Alter  als  100  Jahre. 

Ein  solch  hohes  Alter  ist  auch  bei  uns  erreichbar,  nur  müssen  wir 
nach  den  Grundsätzen  der  Hygiene  leben  und  alt  werden  wollen. 

Wollen,  sagte  ich  ?  Ja !  Der  starke  Wille  des  Menschen,  den  Schwä- 
«hen  seines  Körpers  nicht  za  unterhegen,  sondern  dieselben  zu  besiegen, 
die  feste  Ueberzengung,  dass  das  meoschliche  Leben  keineswegs  so  kurz 
bemessen  sei  als  man  gewöhnlich  annimmt:  wirken  erhaltend  auf  die 
Lebenskraft 

Und  gleichwie  Einbildung,  Gremütsstimmung,  Verzagtheit  ein  vor* 
zeitiges  Alter  verursachen  und  ins  frühe  Grab  führen :  ebenso  bildet  hin- 
wieder —  nebst  entsprechender  hygienischer  Lebensweise  —  das  sicherste 
Mittel  lajigen  Lebens  die  Ueberzengung,  das  Vertrauen  in  die  Dauerhaftig- 
keit des  Lebens,  der  feste  Wille  zur  Fortsetzung  eines  tätigen  Lebens  und  die 
Heiterkeit  des  Gemüts. 

Sollte  das,  was  die  Chaldäer,  die  Magier,  die  Alchymisten  mit  wun- 
derbaren, zauberischen  Geheimmitteln  zu  erreichen  wünschten  und  mit 
fitrherhafter,  wahnsinniger  Mühe  suchten,  sollte  die  Verlängerung  des  mensch- 
lichen Lebens  wirklich  erreichbar  sein  ?  Ja,  sie  ist  es !  Durch  wunderbare, 
zauberische  Geheimmittel,  durch  Medidn  zwar  nieht,  wohl  aber  durch  eine 
hygienische  Lebensweise. 
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IL  Die  Inschriften. 

An  den  meisten  Gefassen  sind  Inschriften  angebracht,  mit  denen  wir 
uns  vor  Allem  zn  beschäftigen  haben ;  dean  es  ist  ansune  hmen,  daae  ans 
dieselben  einen  sichereren  Anhaltapankt  bieten  zn  chronologischer  Bestim- 
mung des  Schatzes,  als  die  Reliefs  oder  die  Ornamente. 

Auch  ist  vorauszusetzen,  dass  die  Inschriften  mit  der  Absicht  angebracht 
worden,  um  irgend  ein  denkwürdiges  Moment  zu  vere  wigen. 

Deshalb  beschäftigten  sich  schon  mehrere  meiner  Vor  ganger  nüt  der 
Erklänuig  der  Inschriften,  so  Schönwisner,  SchaSarik,  Ameth,  dar  Unbe- 
kannte in  Szeremley's  Zeitschrift  und  G.  Müller  in  der  nenen  PtolonueoB- 
ansgabe,  am  weitläufigsten  Dietrich  in  Pfeiffer's  Germania  und  je  nachdem 
sie  die  Inschriften  in  dieser  oder  jener  Weise  lasen  und  auslegten,  fonden 
sie  immer  andere  Ausgangspunkte  zur  chronologischen  Bestimmang  des 
gesammten  Fundes.' 

Demnach  ist  es  unsere  erste  Aufgabe  mit  Hilfe  oder  wenn  mo^oh, 
ohne  Hilfe  der  Voi^nger  die  Lesung  und  Erklärung  der  Inschziften  neuer- 
dings zu  Tersuchen  und  womöglich  sieherzoBtelleu. 

Nach  dem  Charakter  der  Schriftzeichen  haben  wir  es  mit  dreierlei 
Inschriften  zu  tun. 

A)  Die  Inschrift  auf  der  runden  Schale  (Nr.  21)  in  schönen  griechischen 
TJncial-Bnchataben  steht  allein. 

B)  Auf  zwei  runden  Schalen  (Nr.  9  n.  10)  wiedeiiiolt  sich  ein  und  die* 
selbe  griechische  Inschrift,  deren  Charakter  beinahe  barbarisch  ist. 

Cj  Auf  den  unter  Nr.  9  u.  10  erwähnten  Schalen,  sowie  auf  einer  läng- 
lichen Schale,  auf  dem  Home  und  auf  mehreren  anderen  Gefossea  sind  ins- 


'  Backen-Kenner  bwaen  die  bis  Etim  Erscheinen  ihres  Catalogee  (1860)  erreieh- 
ten  Besaitete  in  Folgendem  zuBunmen  (330.  S.) :  Die  Inschriften  leigen  BMih  Bneh- 
atabenfoTm  and  Wortiimi  teils  ein  späteres  Qriechiscb  mit  teilweise  verwilderten 
Cbftrakteren,  deren  Lesung  jedoch  noch  sehr  sobwankned  ist,  teils  später  eingeschla- 
gene fremdartige  (auch  fllr  gothiach  erklärte)  Zeichem.  Femer  <die  in  den  Inschriften 
Torkonunenden  Namen  bedeht  man  anf  sarmatische  Stämme  {Dankrtger,  Jaiygsi 
n.  B.  w.)  nnd  anf  deren  Haoptlinge  die  Zsnpane  Bela  nnd  Bntanl  oder  Boyta ;  Leta- 
tei«r  wurde  im  Eebnten  Jahrhunderte  getwifti.  C.  Müller  giebt  in  seiner  neuen 
Ptolomaen«- Ausgabe  (1883)  (nach  Schafarik  I,  345)  eine  nngenane  Abaobrift  nnd  Er- 
klänmg  einer  Inschrift  (bei  uns  nnter  A.) 
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t  fflebzehn  Worte  oder  Zeichen  teils  eingeschlagen,  teils  eingeritzt. 
Der  Charakter  derselben  ist  veischieden  von  den  unter  A  und  B  erwähnten 
Inschriften,  and  de  bilden  deshalb  gleichfalls  eine  selbständige  Gruppe. 

A. 

Wir  gaben  schon  weiter  oben  die  genaue  Copie  der  Inschrift  in  der  Zeich- 
nnng  der  Schale  Nr.  21  (Fig.  31)  and  wiederholen  sie  hier: 

+  BOrH  A  A-  ZOAHAN  •  T€Cn  ■  ArreTOIFH  ■  BOrTAOrA-  ZCÜAHAN . 
TArPOrH  •  HTZirH  ■  taich 

Die  Lesung  ist  einfach ;  +  Botn]X«  •  Coaicav  "  Tbotj  '  Aot^itoittj  ■  BountouX  * 
Cwanav  •  Ta^po-p]  "  HtCtp]  •  Taunj. 

Wie  wir  sehen,  bezeichnet  ein  Ereoz  den  Beginn  der  Inschrift,  und 
Punkte  trennen  die  Worte.  Eine  präcisere  Interpnnction  pflegen  wir  weder 
in  den  öffentlichen  Inschriften  noch  in  den  Codices  zu  finden.  Wir  haben  es 
also  mit  einer  BO)^;fal%  verfEissten  Inschrift  zu  tun. 

An  zwei  Stellen  sind  ^e  Anfangsbuchstaben  eines  Wortes  jedesmal  ein  B 
durch  einen  Strich  darunter  noch  besonders  hervorgehoben,  und  es  ist  damit 
angezeigt,  dass  die  ersten  vier  Worte  den  ersten  Teil  der  Inschrift,  die 
anderen  fünf  Worte  den  zweiten  Teil  derselben  bilden. 

In  jeder  dieser  Wortgruppen  ist  das  zweite  Wort  gleichlautend  (Zoanav 
=  Cttonav)  und  das  erste  Wort  verschieden :  BouirjXa  and  BoutaouX,  welches 
offenbar  Eigennamen  sind. 

Die  Endsilbe  der  folgenden  zwei,  beziehungsweise  drei  Worte  bildet  drei- 
mal die  Silbe  -pj  =  Land,  Provinz.  Diese  Silbe  giebt  nun  den  Schlüssel  für 
das  Vetstandniss  der  ganzen  Inschrift.  Es  ist  in  der  Inschrift  die  Bede  von 
den  Ländem  oder  Provinzen  Dygetoiland,  Tagroland  und  Etziland.  Die  beiden 
Eigennamen  gehören  den  Herren  dieser  Länder  an,  und  das  Besitzverhaltniss 
bezeichnet  das  Wort  zoapan  und  der  Ablativus  loci,  in  welchem  wir  uns  die 
Namen  der  Länder  denken  müssen. 

Um  für  diese  so  erlangte  Erklärung  eine  concrete  Unterlage  zu  schaf- 
fen, müssen  wir  im  Stande  sein  die  geographische  Lage  dieser  Länder  zu 


IMe  modernen  Geographien  des  Altertums  geben  uns  keine  Aufklärung 
darüber.  In  den  Schriftquellen  des  Altertums  konnte  ich  kaum  mehr  als 
ein-zwei  directe  Anhaltspunkte  finden,  doch  diese  genug^i. 

Für  Ta^po  finden  wir  möghcherweise  bei  Herodot  den  ersten  Bel^. 
Herodot  erwähnt  als  den  ersten  Einwohner  von  Scythien  einen  mythischen 
Menchen  mit  Namen  TapYttcto^.*  Es  wäre  zu  gewagt  in  dem  Namen  dieses 

*  Htirodoi  B.  IT,  5.  Wie  verMhiedeciuiif;  die  Oelehrteu  dieMu  Namen  erklftrt 
h^ben,  daiHber  siehe  Boimell :  Beiträge  eur  Altertunekuiide  Rasalftude.  Peterabnrg 
188«,  I,  p.  174—175. 
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skythiBcben  Urbewohuers  onseren  Namen  Tagro  wiederznerkeimeh,  wenn  uns 
nicht  sechshundert  Jahre  später  Ptolomnoe  zn  Hilfe  käme. 

Dieser  Greograph  erwähnt  im  fünften  Capitel  seines  dritten  Buchea,  da 
wo  er  die  nördlichen  Völker  von  Europa  aufzahlt,  in  der  Nachbarschaft  von 
Dacien  in  der  Gegend  am  Tyras  das  Volk  der  Tagri. 

Tyras  ist,  wie  bekannt,  der  alte  Name  des  Dniester,  und  so  ist  demnach 
das  Land  des  Volkes  Tagri,  welches  in  unserer  Inschrift  unter  dem  Namen 
T«Y/5o-[Tj  erscheint,  ebenfalls  als  in  der  Nähe  dieses  Flusses  liegend  anzuneh- 
men. ^  Das  eine  Land  des  Zoapans  Boutaoul  befand  sich  also  in  der  Nähe 
des  Schwarzen  Meeres,  und  es  ist  schon  von  vornherein  auf  Grund  der  Ge- 
meinsamkeit des  Besitzers  wahrscheinlich,  daas  auch  die  übrigen  Länder  »ch 
in  der  Nachbarschaft  dieses  Landes  ausbreiteten. 

AufEtoi-pj  mid  HtCiTTj  kommen  in  dieser  Lesart  bei  den  alten  Schrift- 
steilem  nicht  vor.  Man  kann  jedoch  ohne  bedeutende  Schwierigkeit  in  dem 
erstgenannten  Ländernamen  den  Namen  des  uralten  Volkes  der  Geten  erken- 
nen =  AlJ-YSTOt--p). 

Ftolomaios  versetzt  an  der  oben  citii-ten  Stelle,  in  die  Nähe  der  Tagii, 
näher  an  das  Meer  neben  dem  Tyras  die  Tyrangitai  =  Tyrangetai,  das  Volk 
der  neben  dem  Tyras  wohnenden  Geten. 

Bo'irebistas,  der  grosse  GetenkÖnig,  breitete  nach  dem  Zengnisse  des 
Strabo,'  schon  im  ersten  Jahrhunderte  v.  Chr.  die  Grenzen  des  getischen 
Beiches  dahin  aus  und  zerstörte  Olbia,  und  so  mag  gegen  Osten  ungefähr  der 
heutige  Dnieper  die  getische  Beichsgrenze  gebildet  haben.  Ee  ist  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  in  jenen  Gegenden  die  Autonomie  der  Geten  sich  auch 
dann  noch  erhalten  hatte,  als  Dacien  schon  in  römischer  Hand  war." 

IItCi  ist  wobl  nicht  in  dieser  Form,  aber  als  AtCc  ein  bekanntes  getisches 
Wort.  Schon  Hekataios  im  fünften  Jahrhunderte  v.  Chr.  erwähnt,  dort  wo  er 


'  Mannert:  Geographie  der  Griechen  tmd  Bdmer,  1830.  IV,  p.  374:  «Die 
Tagri  und  Tyracgitae.  (Tarpai  xi't  TLipiv^bai)  unter  den  Baatamem,  sJbo  in  der  Nähe 
des  DnieBters.  Die  Tagri  sind  nicht  weiter  bekannt  und  erhalt«n  vielleicht  ihre  Stelle 
blot  durch  einen  Fehler  det  Abschreiben,  aber  die  Tyrangitae  nennen  schon  Strabo 
und  Plinius  in  dtr  nämlichen  Gegend  etc.>  Wie  wir  aeheu,  ist  die  Annahme  der 
Fälschung  unrichtig  und  konnte  nur  entstehen,  weil  Mannert  die  vollkommen  authen- 
tische luBchrift  des  im  Jahre  1799  gefundenen  Sohaties  von  Nagj^-Sient-Miklöf 
welche  den  iFehler  der  Abschreiber)  ansschlieast,  nicht  kaimto. 

'  Strabo  ed.  Thejl.  VII,  p.  33.  Bei  Strabo  TufavytTai,  bei  Plininii  Tyragetae. 
Hist.  Nat.  IV,  c.  13.  Schaffarik  halt  sowohl  dieses  Volk  als  das  der  Tagri  für  Slaven. 
Slari»che  Altertümer  I,  316. 

*  Boeckhius  (Corp.  Inecr.  graec.  1843.  II.  Introd.  pag.  109.)  «Et  Getae  qnidein, 
thracica  geus,  qnum  cima  a.  u.  c.  70U.  Olbiam  usque  progreaai  sint.  (Introd.  L  6| 
non  negaverim  ei  Ulis  ahquos  in  vicinia  remanaiaae  et  nomina  getica  Olbiae  ab  iUia 
potuisBe  propagari*  etc. 
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von  den  Thrakern  spricht,^  den  Namen  einer  ihrer  Provinzen  als  AtCtxtj.'  Der 
hentige  FIubs  Isker  in  fiulgarien  führte  zur  Zeit  der  alten  Geten  den  Namen 
Ai3xoc,  später  den  Namen  Otmoi;,  woraus  zur  Zeit  der  B3'zantiner  'laxoc 
vurde.  Von  den  TE^büchem  des  Trajan"  ist  uns  ein  kleines  Bruchstück 
erbalten  geblieben,  darin  beschrieb  er  seinen  Weg  nach  Siebenbürgen  dm-cb 
das  Vortand  der  Geten  (oder  Baken)  im  heutigen  Gomitate  Torontal,  wo  er  die 
Ortschaft  Aizi  erreichte.  Dieselbe  Ortschaft  esistirt  auch  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert und  Ptolomaios  nennt  sie  A^Ziav;*  Gebdeizis  ist  der  Erzprophet  der 
Geten/  Vom  Gotte  Azizus  blieben  mehrfache  Spuren  in  Dacien  und  Moesien  * 
aus  römischer  Zeit  ond  ebenso  vom  Namen  Aezi. 

Aus  all  diesem  folgt,  daes  wenn  auch  die  Lage  von  Etziland  nicht  mit 
absoluter  Sicherheit  zu  bestimmen  ist,  dieselbe  dennoch  dort  gesucht  werden 
muss,  wo  die  Wohnstatten  der  Geten  waren,  zwischen  dem  Dniester,  dem 
Balkan,  der  Tbeiss  und  den  Karpaten. 

Im  Vorstehenden  ist  die  Ijautgleichbeit  At  =  H  vorausgesetzt.  Dazu 
berechtigte  uns  die  Inschrift  selbst,  da  in  dem  Titel  des  Bouela  T6CH  genannt 
wird,  während  in  dem  Titel  des  Bontaoul  offenbar  dieselbe  Gegend  mit  TAICH 
benannt  wird. 

Der  Analogie  gemäss  kann  auch  in  Taise  ein  alter  getischer  Name  vor- 
ausgesetzt werden,  nach  Art  von  Fotaissa  und  Naissua.  Oder  ist  in  dem 
Namen  eines  Gothenstammes  der  Thaifaler  =  Thai(B)faler,  die  seit  dem 
fünften  Jahrhundert  an  der  unteren  Theiss  sassen,  das  Wort  TAIC  enthalten  ? 

Taise,  eine  der  vier  Provinzen,  ist  gemeinsames  Eigentum  der  beiden 


*  1 15  in  den  Fragmenten.  Manche  Erklärer  bringen  lien  Namen  dieser  Pro- 
vinz mit  dem  Volke  der  Aüixt;  in  Verbindung,  welche  schon  in  der  Uios  Buch  H, 
Vera  744,  &U  theasaliachea  Volk  eracbeinen. 

*  linde  Berzobim  deinde  Aizi  proc«B8imus.>  Dieser  Paeaua  ist  uns  bei  Frisciiui 
erhalten,  ed.  Hertn.  I.  205.  VergL  Mommsen,  Corp.  Inscr.  III,  Dacia  247,  XXIX. 
Eialeitung. 

*  Plol.  ed.  Mflller  1SS3,  I,  p.  449.  Die  tabula  pentingeriana  aclueibt  Azizis, 
und  der  Anonymus  von  Bavenna  Zitis  (p.  204,  2|.  Müller  erinnert  auch  (mit  Recht) 
KU  den  Oott  Azizna. 

*  Herodot  IV,  94.  —  Bahr,  der  Uebersetzer  Herodofa  (1866,  B.  IV,  p.  79) 
bemerkt  zum  Namen  des  Oebeleisia,  dass  Verachiedene  dieaen  Namen  aua  dem  Lit- 
thaiÜBchen  erkläreD  wollen  «Gott  der  Erdei.  —  Boeckbiua,  Corp.  Inacr.  graec.  II, 
lutrod.  p.  109  inec  ramm  in  Geticia  Daciciaqne  nominibua  ut  Decebali  arx  est  Sar- 
mizngethnaa,  numen  genticum  apud  Herodotum  Oebeleizia  ut  Zamotiia  eto. 

*  Corpus.  Inal.  R.  III  ne  S75  DEO  AZIZO  BONO  P(uero)  etc. 

■  Auf  einer  Grabtafel  ans  Abnidbänya.  PLANIO  B(enefioiario)  AEZI  Corp. 
Ineor.  III,  1970.  Auf  einer  Belgrader  loscLrift  ET  DOTVS  PII  CAEDAIZINI  VXO- 
BIEIVa  etc.  ebendort.  III,  1066.  —  ÜZA,  der  Ftlhrer  eines  threkischen  Sohwarmee 
im  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.  in  einer  Kertacber  Inacbrift.  C.  R.  Poterebourg  1875, 
p.  9U.  Auch  der  Name  des  berühmten  Feldherm  Aetiua  bewahrt  die  Erinnernng  an 
den  Namen  AIZI  bis  in's  fünTte  Jahrhundert. 


.yGooglc 


60ä  o£B   OOLDPOND    VON    NA0Y-SZEMT-HIXLÖ8. 

Fürsten,  überdies  besitzt  noch  Booela  das  Land  der  Dygetoi  and  Boataonl 
Tagtoge  nnd  Etzige.  Entweder  die  Gemeinsamkeit  der  einen  Provinz  oder 
verwandtschaftliche  Bande,  oder  ein  anf  den  Schatz  bezüglicher  gemeiueamer 
Zweck  ist  die  Ursache,  dass  diese  Namen  auf  der  Schale  verein^^  vork<Hn- 
men.  Möglicherweise  ist  das  Paar  unserer  Schale  verloren  gegangen,  auf 
wdcber  vielleicht  als  Forteetznng  dieser  Inschrift  der  Tatbestand  und  die 
Umstände  einer  gemeinsamen  Dedication  genannt  waren. 

Ans  den  Namen  der  beiden  Fürsten  läeet  sich  nicht  mit  Sicherheit  anf 
ihre  Nationalität  schliessen.  Bisher  wurden  bereits  verschiedene  Hypothesen 
aufgestellt.  Vermutlicb  haben  wir  es  hier  mit,  den  Gothen  verwandten,  gepi- 
dischen  Eleinfüraten  zn  tun. 

Dem  Namen  Bonela  oder  Bonila  ist  der  ostgothiscbe  Name  Badoela 
oder  Baduila '  analog.  Aber  näher  liegt  der  Nsjne  des  Gepiden  OftCXa;,  der  im 
Jahre  Ö41  den  ostgothischen  Fürsten  Hdibados  ermordete.*  Dindorf  schreibt 
den  Namen  'Vilas',  wonach  unser  fraglicher  Name  auch  «Bovilai  gelesen 
werden  könnte.' 

Es  mnse  jedoch  zugegeben  werden,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  es 
nicht  gerade  Gotben  oder  Gepiden  gewesen  sein  müssen,  die  diese  gotbiecb 
klingenden  Namen  trugen,  da  es  ja  in  der  Volkerwandemngszeit  vorkommt, 
dasa  auch  verwandte  oder  sogar  nichtgotJüscbe  Stammesbänpter  gothisch 
gebildete  Namen  trugen.  Es  genüge  als  Beispiel  der  Name  Attila. 

FurBontaonl  m(^en  die  in  aaulf  *  oder  aslf  •  endigenden  altgermanischen 
Namen  Analogien  bieten,  wie  Athaulf,  Beownlf  n.  s.  w.  Ans  den  Sprachdenk- 
malen anderer  Völker  sind  uns  keine  näher  liegenden  Analogien  zur  Huid. 
Vorläufig  also,  bis  nicht  gewichtige  Gegengründe  vorgebracht  werden,  geU^n 
uns  die  auf  der  Schale  genannten  zwei  Herrscher  für  Gepiden. 

Die  Gepiden  wohnen  wohl  schon  seit  dem  dritten  Jafarhondert  im  öst- 
lichen Ungarn  und  besassen  auch  während  der  Hunnenberrschaft  ^eben- 
bürgen.  Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  erstreckte  sich  ihr  Beich 
von  der  Theiss  bis  zum  Schwarzen  Meere  und  von  den  Karpaten  bis  zur 
unteren  Donau,  so  daas  sie  als  die  Erben  des  alten  geto-di^iscben  Ruches 
anzusehen  sind,  welches  dieselben  Grenzen  hatte.  In  diesem  Gebiete  giebt  es 
reiche  Golderze  und  Goldwäechereien,  und  es  ist  möglich,  dass  das  Beingold, 
aus  dem  der  Schatz  gefertigt  ist,  aus  den  Goldbergwerken  Siebenbnigens 
stammt*  Der  Charakter  der  Schrift  deutet  auf  das  DI — VL  Jahriiundert, 


'  Beide  Schreibarten  Bind  gebränoblioh,  wie  die  Mflntea  bewnsen.  SsbatJer, 
MoonaieB  byEantine«  Taf.  XIX,  Nr.  3  u.  1.  Baduela,  auf  den  Münzen  6—8  Badoila ; 
Bo  wechBeln  auch  Theia,  Thia,  Thila  rei,  Vitigea  rei  nnd  Vitigis  rix.  (Taf.  XVIII,  3T.> 

*  Procopina  de  Bello  gotb.  III,  1.  ed.  Dindorf. 

'  Der  FliUBDame  Bolia  (Ipoly?)  klingt  auoh  verwandL 

*  Dies  ist  die  Wohlmeinung   des   Herrn   E.  Horkay,  Director  de«  kfinigUeben 


yGoogIc 


DER  OOLDFUND   VOK   KAaY-BZKNT-HIZLÖS.  tl*» 

und  die  christlichen  Symbole  am  Anfonge  der  Schiift;  and  in  der  Ornamentik 
lassen  darauf  achliessen,  dass  die  beiden  germanischen  Stammeshäupter 
Oiristen  waren,  was  in  Gepidien  in  diesen  Jahrbnnderten  nicht  nur  möglieh, 
sondern  sogar  wahrscheinlich  ist. 

lAe  erste  Spur  des  Christentmnes  in  dieser  G«gend  finden  wir  in  dem 
aas  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  stammenden  christlichen 
Saroophage  zu  Elausenburg.  Unter  den  Arbeitern  der  dortigen  Goldgmben 
waren  ebenso  wie  unter  denen  der  dahnatinischen  und  inkermanischen  Gru- 
ben, schon  in  der  ersten  Zeit  des  Christentums  zur  Grubenarbeit  Terorteilte 
Christen. 

Die  Gothen  und  Gepiden  smd  wahrscheinlich  schon  sehr  frühzeitig  an 
den  Gestaden  des  Schwarzen  Meeres  mit  Juristen  in  Berührung  gekommen, 
so  in  Tjras,  Olbia,  Borysthenes,  Cherronesos  '  und  Fantikapaion,  wo  es  schon 
vor  dem  vierten  Jahrhunderte  christliche  Gemeinden  gab.  Die  Gothen  nahmen 
schon  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  massenhaft  das  Christentum  an. 
Unter  den  gothischen  Häuptlingen  gab  es  schon  zu  Zeiten  Athanariohs  Chri- 
sten, ja  Athananch  inscenirte  bereits  im  Jahre  370  eine  Christenverfolgnng. 
Bekfmnt  ist  das  Bekehrungswerk  des  Ulölas  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
vierten  Jahrhunderte.  Nach  Wietersheim-Dahn '  erstreckte  sich  daaselbe 
zwar  anfongs  nur  auf  die  am  rechten  Donauufer  wohnenden  Goth^i,  wird 
aber  wohl  auch  auf  ihre  am  jenseitigen  Donauufer  wohnenden  Nachbarn 
nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein. 

Aus  all  diesem  ist  ersichthch,  dass  es  unter  den  gepidischen  Fürsten 
auch  Christen  geben  konnte,  was  umso  wahrscheinlicher  wird,  je  weiter  wir 
in  der  Zeit  nach  dem  Bekehmngswerk  des  UI£Iaa  herabgehen :  sofeme  die 
Palieographie  der  Inschrift  eine  solche  Zeitbestimmnng  zulässt. 

Dieses  aber  halten  wir  nach  dem  palsogr^hischen  Charakter  der  grie- 
chischen Buchstaben  für  möglieh. 

Für  eine  solche  Zeitbestimmung  giebt  es  im  vorliegenden  Falle  wohl 
kamn  sicherere  Stützpunkte,  als  welche  die  Münzen  und  christlichen  Inschriften 

HanptpnnzimBgsamtes ;  ihm  verdanke  ich  die  BMtimmaiig  des  Feingehaltes  B&inint- 
Uchet  QoldgefäsB«. 

*  Uaber  die  Frilhzeit  des  ChristeiitumB  in  diesen  Gegenden  defae  Eoebna 
Description  du  miiBde  de  fesH  le  prince  Eotchoubej  1857.  L  179.,  182.  88.  Anob 
cbristliohe  InBcfarifien  im  Compte-Bendn.  St  FeteTsbonrg  1876.  S16.  S.  Q.  b.  w.;  die 
Inaohiift  b^innt  mit  einem  Krenee  nnd  endigt  mit  einem  solchen. 

*  Am  dunkeleten  iet  das  BekehmngBweclc  der  unter  der  Hnnneuherascbaft 
jenaeits  der  Donau  zurflAkgebtiebenen  Oslgothen  Gepiden  nnd  andoren  Völker.  Gewiss 
hat  die  politische  Unterdrftckang  deren  religidse  Empfilngliebkeit  für  das  Christentum 
nur  gesteigert;  nnd  diee  mnse  zuletzt  lor  herrschenden  Tageameinimg  geworden  sein, 
da  wir,  nachdem  der  Eunnenaturm  nach  Attüa's  Tode  verlaufen  war,  fast  nur  chriet- 
lioh«  gsnnanisohe  Volker  anf  dem  dortigen  Plan  erblicken.  Geschichte  der  Völker- 
wandenmg.  II.  Aufl.  1881,  IL  Bd  p.  59. 
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der  griechischen  Städte  am  Gestade  dee  Schwarzen  Meeres  bieten.  Die  Falieo- 
graphie  der  byzantinischen  Numismatik  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracht, und  erst  in  dritter  Linie  die  Codezscbrift,  welche  sich  in  einer  Gegend 
entwickelte,  die  Weitab  liegt  \on  der  hier  in  Fi^ge  stehenden  und  solcher- 
weise kamn  direct  massgebend  ist  für  die  Beurteilnng  der  Inschrift  auf  unserer 
Schale.  Es  sind  also  in  unserem  Falle  die  in  den  Städten  an  der  unteren 
Donau  und  am  nordlichen  Gestade  des  Fontus  gebräuchlichen  Alphabete 
bestimmend.  Solche  Städte  sind  nach  Eckhel-Mionnet's  Beihenfolge  in  Moesia 
inferior  die  an  der  Donau  gelegenen  Städte  Nicopolis,  Callatia,  I^on^'sopolis, 
Istrus,  Marcianopolis  xmd  Tomi,  im  europäischen  Sarmatien  Olbia  oder 
(Hbiopolis,  TjTas  und  schliesslich  im  taurischen  Chersonesus  die  Städte  Ober 
soneauB,  Heracleum,  Fanticapieum  und  Theodosia. 

Unter  den  uns  erhaltenen  inschriftllt^en  Denkmälern  dieser  zwölf 
Städte '  sind  für  unsere  Zwecke  die  Münzen  am  verwendbarsten,  weil  die- 
selben an  Ort  und  Stelle  angefertigt  wurden,  vollkommea  authentisch  und 
meistens  datirbar  sind.'  Die  amtliche  Sprache  dieser  Städte  war  die  grie- 
chische, sie  hatten  ihre  Autonomie  und  das  Prägerecht  für  Kupfermünzen 
und  setzten  zu  einer  gewissen  Zeit,  vom  ersten  bis  etwa  in  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts,  gewöhnlich  die  Fortrats  der  römischen  Kaiser  auf  die 
Averse  ihrer  Münzen. 

Die  meisten  jedoch  gaben  im  Laufe  des  dritten  Jabiiiunderts  die  locale 
Münzprägung  auf,  einige  unter  Gordianus,  andere  unter  Gallienua,  und  nur  ein- 
zehie  (z.  B.  Cherson)  vermochten  eich  und  ihre  Autonomie  aufrechtzuerhalten. 

In  der  Geschichte  der  Prägung  ist  gleichsam  das  Loos  dieser  Städte, 
während  der  Einwanderung  der  Gothen  und  Sarmaten,  geecbriebeu.  Die  am 
Meere  gelegenen  Städte  kamen  zumeist  gleich  beim  ersten  Anstürme  in  die 
Hände  der  Barbaren,  und  auch  die  moesischen  Städte  an  der  Donau  waren 
in  fortwährender  Bedränguise. 

Unter  den  in  unserer  Inschrift  vorkonunendeu  Buchstaben  sind  die 
Buchstaben  i\  A,  Z,  H,  I,  A,  N,  0,  II,  P,  T,  r,  also  die  Mehrzahl  solche,  welche 
in  sorgsam  gearbeiteten  Inschriften  beinahe  durch  ein  Jahrtausend  ihren  in 
rein  classischer  Zeit  festgestellten  Charakter  bewerten.  Den  Wechsel  der 
Zeiten  können  wir  also  nur  au  den  folgenden  fünf  Buchataben  studiren : 
B,  A,  €,  C,  Q  =^  (0,  und  es  ist  deshalb  jeder  dieser  Buchstaben  einzeln  von 
Wichtigkeit.' 


*  Beiapiete  aaa  der  Qegend  von  Kertooh   finden  sich  beinalie  in  jedem  Bande 
des  Compte  Bendn.  (Petenbourg.) 

*  Die    Details  siehe   Miennet  DeHoription  des   Medaillee  antiqaea.   Bd  I  imd 
Supplement  Bd  II,  1875,  p.  QU.  —  £d  III,  1876,  p.  31«,  316. 

'  In  Bezng  kü  die  Palaeographie  der  Sohriftzeicheu,  siehe  OanÜbMisen.  Griech. 
Palaeographie.  Leipzig  1879,  p.  140  u.  s.  f.  und  die  ersten  zwei  Spalten. von  Tai  L  — 
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DoB  B  am  Beginne  dar  beiden  Sätze  ist  charakteriBtisch  dnrch  den  an 
der  Basis  desselben  angebrachten  horizontalen  Strich.  Auf  Münzen  fand  ieh 
vor  dem  nennten  Jahrhundert  kein  Beispiel  für  eine  derartige  Charakteristik. 
Erst  auf  den  Münzen  des  Kaisers  Basilios  (867 — S86)  fand  ich  ein  solches 
B,'  aber  damals  hatte  das  B  schon  semen  classiscben  Charakter  völlig  ver- 
loren, an  Stelle  der  schön  gerundeten  Kreise  treten  nnregelmässige  Curven, 
nnd  von  diesen  schliesst  die  untere  nicht  knapp  an  die  obere  Curve,  wie  es 
in  guter  Zeit  und  guter  Schrift  Sitte  war.  In  dem  Monogramme  des  Kaisers 
BafiilioB  finden  wir  eine  stark  ausgeartete  Schrift,  die  um  einige  Jahrhunderte 
unter  unsere  noch  classisch  geformten  Buchstaben  herabgeht.  Das  gerundete 
€  findet  sich  schon  seit  dem  ersten  Jahrhundert;  auf  den  Münzen  von  Cher- 
son  wechselt  es  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  mit  dem  eckigen  E,  nachher  ist 
ersteres  bemahe  ausschliesslich  im  Gebrauch.  Treffende  Beispiele  für  diesen 
Gebranch  sind  eine  Münze  von  Olbia  vom  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts ' 
nnd  Münzen  des  Phareanses  Fürsten  von  Bosporos  (253 — S-j*).' 

Das  charakteristische  A,  dessen  Mittellinie  von  dem  Ende  des  linken 
Armes  des  Buchstaben  zu  dem  anderen  Arme  schräge  aufsteigt,  findet  sich 
auf  den  Münzen  von  Gherson  erst  seit  dem  sechsten  Jahrhundert,  um  vieles 
später  als  sonstwo.  (Diese  Stadt  hatte  seit  dem  dritten  Jahrhundert  bis  zur 
Zeit  des  Kaisers  Justinianus  keine  continuirliche  Münzprä^ng.)  Die  Form  \ 
ist  hie  und  da  in  der  älteren  griechischen  Schrift  gebräuchlich  und  tritt  in 
den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  allgemein  auf.  Seit  dem  vierten 
Jahrhundert  pfiegt  an  Stelle  der  unteren  Spitze  eine  Rundung  zu  treten,  die 
in  der  späteren  byzantinischen  Schrift  eine  schmale  sackartige  Form  annimmt.* 
Der  Gebrauch  des  C  statt  X  datirt  schon  aus  dem  ersten  christlichen 
Jahrhunderte.  Dasselbe  gut  vom  Buchstaben  (U  an  Stelle  des  Ü.  In  den 
Inschriften  der  Pontosgegend  waren  zu  der  Zeit,  als  seit  Begmn  des  dritten 
Jahrhunderts  das  GemanenreicU  sich  bis  ans  Schwarze  Meer  erstreckte,  das 
C  schon  längst  eingebürgert  statt  des  £.  Das  runde  €  beginnt  seit  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  das  kantige  E  allgemein  zu  verdrängen.  Das  (D  kommt 
in  den  Inschriften  des  ersten  und  zweiten  Jahrhundert;  nur  vereinzelt  an 
Stelle  des  U  vor,  häufiger  wird  es  erst  im  dritten  Jahrhundert,  am  häufigsten 
in  Olbia.  Dieselben  Beobachtungen  treffen  im  Allgemeinen  auch  bei  thrakl- 
sehen,  bithynischen  tmd  galatischen  Inschriften  zu.° 

Wegen  d«B  Vergleiches  mit  der  Codexaobrift  ist  beizuziehea  Wattenbach  (Scripturae 
graeoae  ipeeiiniaai.  Zweite  Auflage.  Berlin  1883. 

'  Eoehne,  Chenoa  Tof.  VI,  Nr.  9,  10,  11. 

'  Khoeoe,  Cat  de  la  coli,  dn  prince  Eotchonbey  1857.  Bd  I,  p.  II. 

'  Memoiren   der  GeBellaohoft  t  Num.  und  Arch.  Petersburg  1847.  PI.  XIV.  a. 

BACiAeu)c*ApeA>ror. 

*  Siehe  GardthaaMn  w.  o.  Taf.  I. 

°  Am  fdllieBteii  acheinea  dieu  drei  Fonnen  in  Athen  aufgekommen  zn  sein,  von 
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Auf  Grand  dieser  Beobachtongen  kann  aJso  die  TOrdera  Zeitgrenze 
tinserer  Inschrift  ziemlidi  genan  bestininit  trerdea ;  die  loBcbiift  wird  wohl 
über  die  letzten  Jahrzehnte  des  dritten  Jahrhunderte  nicht  zurückreichen. 

Die  Interponction  der  Inschrift;,  die  Trennong  durch  Ponkte  ist  allge- 
meiner Gebraoch  in  römischer  Schrift.'  Für  den  Gebranch  des  Kreuzes  jedoch 
(in  der  Umschrift)  haben  wir  in  der  Donaugegend  keinen  Beleg,  der  über  das 
vierte  Jahrhundert  zurückreicht.  Wohl  aber  haben  wir  bereite  ans  diesem 
Jahrhunderte  ein  Beispiel. 

Dieses  Beispiel  ist  eine  römische  Inschrift  mit  dem  Namen  eines  aar- 
matiscb-jazygischen  (?)  Häuptlinge,  die  seit  unbekannter  Zeit  im  k.  k.  Antiken- 
cabinete  in  Wien  aufbewahrt  wird. 

Wir  geben  hier  die  Abbildung  der  Inschrift  nach  dem  bekannten  Werke 
Ameth's.* 


Der  Name  Zibaids  =  Zibais  (?)  ^=  Zisais  scheint  jenem  jazjgischen 
Häuptlinge  anzugehören,  der  sich  im  Jahre  358  dem  Kaiser  Constantinus  IL 
ergab,  und  durch  diesen  wieder  als  König  über  sein  von  ihm  abgefallenes 
Volk  eingesetzt  wurde.'  Der  wiedereingesetzte  Fürst  nahm  waJirscheiulich 
das  Christentum  an,  und  diese  kleine  4*6  %,  lange  Silberplatte,  auf  der  wir 
neun  kleine  Löcher  wahrnehmen,  war  auf  irgend  einen  Gegenstand  genagelt, 
der  ihm  nach  seiner  Bekehrung  gehörte. 

Im  fünften  Jahrhundert  war  das  +  als  Anfangs-  und  Schiusazeichen 
schon  allgemein  in  Gebrauch,  wie  uns  der  dritte  Band  des  Boeckh'schen 
Corp.  Inscript.  Gnec.  beweist.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  einige  Beispiele. 

So  z.  B.  die  int«re8sante  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Zeno  (476), 
m  welcher  der  Stadt  Cherson  Privilegien  verliehen  wei-den.*  Jeder  Satz 
beginnt  und  endigt  mit  einem  Kreuzzeichen. 

Aus  etwas  späterer  Zeit,  dem  sechsten  Jahrhunderte,  möge  noch  eine 
bekannte  Münze  des  Kaisers  Justinianua  erwähnt  werden,*  auf  deren  Averee 
die  ersten  acht  Buchataben  von  Constantinopolis,  in  Gruppen  von  je  zwei 
Buchstaben  getrennt  sind,  wie  folgt :  +C0+N8+TA-}-NT. 

wo  »ÜB  sich  der  Gebrauch  derselben  verhältuiBsmäbüg  langsam  ausbreitete ;  in  moun- 
meutalem  Gebrauche  erat  ungefähr  50  Jahie  später  als  auf  Münzen.  Vergl.  dies- 
bezüglich Frauzius  Elementa  Epigrapbices  Graecae.  Berlin  1844X  Pars  n,  Caput  VI. 
'  In  römischen  Inaohriften  beinahe  altgemein,  in  griechisoben  Insohrifteii, 
besondera  auf  Münzen,  erat  seit  der  Tämiscben  Eaiaerzeit. 

*  Ameth:  Gold-  und  tjUbermonnmente,  I,  70.  —  SBckeu-Eenoer :  Di«  Saium- 
lungen  etc.  p.  336,  Nr.  5a 

='  Amniianas  Marcellinus  XVII.  12,  13.  XDL  II. 

*  Corp,  Inscr.  Graeo.  II,  1.  Introd,  p,  90. 

"  Sabatier :  Description  des  Monnaies  byz.  Bd  I,  Ta£  XTI  Nr.  G. 
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lu  DnBerer  Inschrift  erregt  noch  das  Wort  Znanav  oder  CuotTcav  unser 
beBonderes  IntereBse.  Für  dieses  Wort  ißt  wohl  die  nächste  Analogie  das  sla- 
Tische  £opan  it.  NEich  Miklosich  >  ist  die  älteste  bekannte  Form  dieses  Wortes 
sopan,  bekannt  ans  einem  Documente  des  Fürsten  Thassilo  (777);  Gonstan- 
tinoB  Porphyrc^eneta  erwähnt  es  in  der  Form  Co^koevo;.^  Schaffafik  identifi- 
cirt  das  gothische  zoapan  mid  das  slavische  äupan.  Es  ist  mir  nicht  bekannt, 
woher  Soha&rik*  diese  gothische  Form,  welche  Gnmm  nicht  kannte,*  nahm, 
Tormatlich  aus  der  Inschrift  der  Tasse  rou  Nagy-Szent-Miklös.  Zoapan  scheint 
anter  diesen  die  älteste  Form  zu  sein,  woher  alle  erwähnten  Formen  abgeleitet 
werden  können.  In  allen  diesen  Formen  bedeutet  es :  Stammeshäuptling,  Füret. 
Ameth  und  nach  ihm  Dietrich  und  Andere  verlegten  die  beiden  Fürsten 
iVjnela  und  Boutaool  ins  zehnte  Jahrhundert,  vermutlich  eben  wegen  des  in 
der  Inschrift  vorkommenden  Titels  «zoapan».  Dieser  Datirnng  widerspricht 
der  palsograpbische  Charakter  der  Inschrift  Es  ist  kein  Grand  für  eine 
solch'  späte  Datirung  vorhanden,  und  wir  müssen  sogar  aus  verschiedenen 
äusseren  und  inneren  Gründen  die  Inschrift  in  eine  recht  frühe  Zeit  verlegen, 
als  in  der  Gegend  zwischen  Theiss  nnd  Dniester  die  I^raditionen  der  alten 
Getan  noch  recht  lebendig  waren. 

Dies  führt  uns  wieder  ins  lü — V.  Jahrhundert,  als  gothische,  gepidi- 
sche  und  mit  diesen  slavische  Völker  in  die  alt«n  Wohnsitze  der  Geten  zogen 
nnd  darin  zum  TeÜe  deren  unmittelbare  Nachfolger  wurden. 

Die  in  der  Inschrift  hän£g  auftauchende  Beminiscenz  an  die  Geten 
wäre  am  einfachsten  zu  erklären,  wenn  die  von  Grimm  aufgestellte  und 
neuerdings  von  Erafft  u.  A.  verteidigte  These  von  der  Identität  der  Gothen 
und  Geten  *  annehmbar  wü-e. 

Es  unterliegt  indessen  keinem  Zweifel,  dase  diese  Hypothese  nicht  auf- 
rechtzuerhalten ist."  Caseiodoros,  als  dessen  Nachtreter  wir  Jordanes  kennen, 


*  Mikloaich :  Die  Blnvisohen  Elemente  im  Magyarucbeu  p.  03,  Art.  95.5.  Denk- 
flohiiften  der  k.  Akademie  d.  Wies.  Wien.  Phil  hiat.  CL  1871  —  Siehe  nneb  Miklo- 
sich. :  LexicoQ  polaeoBlovenioam  p.  301. 

'  De  Euhninistrando  ünperio  cap.  XXIX.  —  Diese  Stelle  citirt  achou  Lncxen- 
bacher  in  seinem  Artikel  lA  szerbek  6b  mogfarok».  Tndomänj't&r  IB43,  XIII,  p.  S93. 

*  SUvieohe  Altertümer. 

*  Grimm  vergleicht  damit  Biponeis.  Deutsche  Grammatik  1836,  IL  Bd,  p.  180 
und  Wnk;  Serb.  Groaunatik,  in  der  Einleitung  (mir  unzugänglich  gewesen). 

'  Orimm  erläutert  diese  These  uu  weitläufigsten  in  seiner  •  Geschichte  der 
dentscfaen  Spraofae»,  dritte  Auflage  1868,  I.  Bd,  p.  133— 153.  —  Krafft :  Die  An^ge 
der  cbristl.  Kirche  bei  den  germanischen  Völkern,  1851,  Bd  I,  p.  77  o.  s.  f. 

*  Daha  nimmt  diese  controverse  Frage  neuerdings  auf  und  behandelt  sie  ein- 
gehend in  der  neueren  Ausgabe  von  WieterHheim's  Geschichte  der  Völkerwanderung. 
1880.  Bd  I,  p.  59G— G31.  illeber  die  angebUohe  Identität  der  Geten  und  Gothen.i 
Sehr  gewichtige  Einwendungen  gegen  Grimm  finden  sich  schon  in  dem  Werke  Selig 
Ca»sels:  Magyarische  Altertümer.  Berlin  1848,  p.  393—310. 
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hatte  aus  politischen  Bücksichten,  nm  Beinen  Gothen  eine  grosse  historische 
Vergangenheit  zu  geben,  die  Geschichte  des  weltberühmten  Getenreichee 
seinen  Gothen  vindicirt.  Die  Verwechslung  des  Namens  der  Gothen  mit  jenem 
der  Geten  stammte  im  Uebrigen  meistenteils  aus  der  Namensahnlichkeit. 
Jene  ankritischen  Jahrhunderte  verwechselten  sogar  in  amtlichen  Aufschrif- 
ten diese  beiden  Völkemamen  und  gebrauchten  sie  für  einander. 

Ein  treffendes  Beispiel  für  jene  Namensverwechslung  ist  die  öffentliche 
Inschrift,  in  welcher  die  Kaiser  Arcadius,  Honorius  und  Theodosius  den  Sieg 
des  Stilicbo  über  Badagais  auf  einem  Trinmphbt^en  verewigten  (405).  Die 
Sieger  verkünden  dort  stolzen  Tones  der  Welt,  dass  sie  die  Nation  der  Geten 
für  ewig  vernichtet  hätten.' 

Ein  anderes  Beispiel  möge  uns  die  geographische  Literatur  liefern.  .\n 
der  unteren  Donau  in  der  Gegend  der  heutigen  Dobrudscha,  die  einst  von 
Geten  bewohnt  war,  und  später  als  Scj-thia  minor  an  der  Grenze  des  römi- 
schen Imperiums  eine  gewisse  RoUe  spielte,  gab  es  eine  kleine  Stadt  Namens 
Dinogetia.  Ptolomaios  nennt  sie  l^.vo^iXB•.oi ;  in  dem  Itinerarium  des  dritten 
Jahrhunderts  lautet  der  Name  Diniguttia ;  in  der  Notitia  Dignitatum  des 
vierten  Jahrhunderts  heisst  sie  Dirigotbia,  und  der  AnonjTuus  von  Bavenna 
nennt  sie  Dmogessia.' 

Hier  sehen  wir  wie  sowohl  in  früher,  als  auch  in  sehr  später  Zeit  die 
Namen  der  Geten  und  Gothen  verwechselt  wurden.' 

Letztere  traten  als  Hauptvolk  an  die  Stelle  der  Geten,  mit  ihnen  Gepiden 
nnd  Slaven  und  so  erklärt  sich  sehr  einfach  der  Verbleib  geographischer  Bemi- 
niscenzen  aus  getischer  Zeit  in  einer  Inschrift  aus  gothiseh-gepidischem  Kreise. 

Um  schliesslich  nochmals  kurz  das  Besultet  der  schier  über  Gebühr 
entwickelten  Anneinandersetzung  zusammenzufassen:  Die  Inschrift  deut«t 

'  Hier  diese  iDteressantc  nnd  gesohichtlicb  wichtige  InBoluift :  IMPPP  *  CLE- 
MENTI8SIMIS  ■  FELICISSIMIS  ■  TOTO  ■  ORBE  ■  VICTORIBUS  ■  DDD  ■  KSu  i 
ABCADIO  ■  HONORIO  ■  THEODOSIO  ■  AVGGG  ■  AD  ■  PEBENNB  ■  INDICIVM  ■ 
TRIVMPHO(rmn)  |  QVOD  ■  GETABVM  ■  KATIOKEM  ■  IN  OMNE  •  AEWM  ■ 
DOCVERE  ■  EXTIngui  |  ÄRCUM  ■  CVM  ■  SIMULACBI8  ■  EORVM  ■  TROPAEISQ  ■ 
DECOBAtum  |  S.  P.  Q.  B.  TOTI\'S  ■  0PKRI8  •  SPLENDOBE  perfecto  (?)  d  d. 

RamM  in  wen.  8ervavit  lurna  EinHiadleneia  f.  68.  ed.  Hrinet  p.  119.  cotr.  et 
rest  MomiuBenus:  Berichte  der  aächa.  GeeellBchaft  d.  Wlsa.  1850.  p,  30:t.  aq.  et 
HenieDiUD.  p.  119.  »d  Orell.  n.  1135.  ~  Pertinet  ad  victoriam  Stilichonie  de  Rada- 
gaisio  &.  Vß. 

Ana  AdIobh  desselbea  Sieges  lieas  der  römische  Seuut  eine  Beiteratatne  errich- 
ten, deren  Sockel  188(1  in  Rom  gefunden  wurde.  An  diesem  Sockel  war  eine  fUnlkefan- 
zcilige  Inachrifb  einp-arirt,  deren  fünf  erste  Zeilen  folgendermaasen  lauten :  FIDEI 
VIRTVTIQ  DEVOTIbSIMORVM  !  MILITVM  DÜMNÜBVM  NOSTROBVM  ARCADI 
HONOBI  ET  THEODOSI  |  PERENNIVM  AVGVSTOBVM  |  POST  CO^■FECT^'M 
GOTHICVM  I  BELLVM  ...  etc. 

■  Siehe  Seeck  Not.  Dign.  p.  87. 

'  Einige  Beiapiele  bei  Krafft  w.  o.  I.  p.  f54,  355. 


yGoogIc 


DBB   OOLDFOHD   VOM    HAGT-SZEHT-MIKLÖS.  W>9 

nach  Inhalt  und  Schriftcharakter  auf  das  IV — V.  Jahrhundert  n.  Chr.,  stammt 
wahrscheinlich  von  gepidischen  Teilföisten  chriBthchen  Olaubens  und  das 
GefösB,  auf  welchem  sie  angebracht,  hatte  ein  Pendant  mit  der  Fortsetzung 
der  Inschnft,  worin  vermatlich  eine  gemeinschaftliche  Widmung  zu  einem 
Coltuszwecke  angedeutet  war,  während  hier  nur  Name  und  Bang  der  Dedica- 
toren  verzeichnet  steht.* 


Die  zweite  Inschrift  befindet  sieb  rings  mn  ein  mittleres  grosses  Erenz 
anf  dem  inneren  Boden  zweier  Schalen.  Die  Inschriften  auf  beiden  Schalen 


stimmen  bis  auf  geringe  Abweichungen  mit  eintmder  überein,  wie  die  hier 
beigefügten  genauen  Copien  zeigen.  (Fig.  n,  b.) 

'  Wir  wollen  hier  zum  SohloBse  unserer  Erläuterung  noch  beifügen,  nu  Diet- 
rich von  dieser  InHchrift  geäugt  hat  (w.  o.  p.  179).  <Mir  scheint  die  Inschrift  .  .  . 
durch  nngehörige  Interpunction  aus  einer  im  barbariechen  Oriechinch  geBchriebenen 
Anraftmg  Gottes,  als  des  Allweisen,  alles  verbindenden  Lebens  entstellt  zu  sein,  die 
etwa  dnrch  ihren  Gebrauch  als  Zauberformel  zu  der  verwilderten  Gestalt  kam,  in 
der  so  viele  Zauberspruche  voriiegeii.i  —  Nach  dem  bisher  Gesagten  ist  es  wohl 
unnötig  etwas  gegen  diese  Erklärung  zu  sagen.  Ebenso  imnötig  scheint  es  die  Erklä- 
mag  Ameth's  (Gold,  und  Silbermouum.  p.  2)  zu  widerlegen,  der  die  Insclirift  einem 
jazygischen  StammeelmuptliQg  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte  zuschreibt,  wenn  auch 
ein  Gelehrter  von  dem  Bange  Uommseu'B  ihm  |heiläufig)  Becht  giebt.  (Mommsen 
Mitteil,  der  ant.  GesellBchaft  in  Zürich  1853.  VH.  Die  nordetmakiBchen  Alphabete  etc. 
p.   119  u.  B.  t) 

UnguiHsha  BiTiu,  ifSä,  vm.— IX.  Hetl.  ^ 
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Die  Schrift;  besteht  aas  griechischen  Capital-  und  Gnrsivbachetabeti  von 
nnsicherem  Charakter.  Die  ünbeetiinnitheit  geht  ao  weit,  dass  doa  sechBmal 
Torkonunende  A  auch  sechs  verschiedene  Formen  hat ;  das  0  kommt  vier- 
mal vor  und  jedesmal  in  anderer  Form,  das  T  erscheint  in  sswei  Formen 
u.  8.  w. 

Diese  luechrift  mag  also  zu  solcher  Zeit  und  im  Kreise  eines  solchen 
Volkes  verfEtsst  worden  sein,  wo  der  Charakter  der  griechischen  Hcfarift 
schwankend  war,  und  der  Verfasser  jene  Formen  des  griechischen  Alpha- 
betes nicht  genügend  kannte,  die  in  classischen  Culturgegenden  allgemein  in 
Crebraoch  standen. 

Von  einigen  Buchstabenformen  gilt  dasselbe,  was  bei  der  ersten  Inschrift 
zu  constatiren  war,  so  vom  A,  €  und  C.  Die  Formen  dieser  Bachstaben 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Inschrift  ans  der  Zeit  des  Früh-Mittel- 
alters,  aus  dem  IV — V.  Jahrhunderte  stammt. 

Diese  Zeitannahme  finden  wir  bereits  bei  Ameth  und  Dietrich,  und  es 
ist  ihnen  darin  beizastimmen. 

Auch  darin  stimme  ich  mit  den  beiden  Vorgängern  überein,  dass  das 
in  der  Mitt«  der  Schale  eingravirte  Kreuz  für  den  christlichen  Ursprung  der 
beiden  Schalen  zeugt.  Die  Form  dieser  Kreuze  ist  die  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten im  Orient  gebräuchliche.  Für  die  Answeitnog  der  Arme  und  den 
dreiblätterigen  Abschluss  derselben  findet  sieh  nnter  den  ungarländisohen 
Funden  aus  der  VÖlkerwauderungszeit  eine  Analogie  in  dem  Funde  von 
Ozora.i  (VI.  Jahrb.) 

Ausser  diesen  Mittelkreuzen  befindet  sich  in  der  Inschrift  selbst  noch 
ein  anderes  christliches  Symbol,  nämlich  das  Monogramm  Christi. 

Dieses  Symbol  wurde  bisher  nicht  bemerkt,  und  dies  war  ofTenbar  mit 
eine  der  Ursachen,  warum  es  bisher  noch  nicht  gelungen  war,  die  Inschrift 
richtig  zu  lesen  und  zu  erklären. 

Das  Monogramm  Christi  besteht  hier  aus  einer  Combination  des  Kreuzes 
und  des  Buchstaben  P. 

De  BoBsi  hat  nachgewiesen,  dass  diese  Form  von  der  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderte  bis  zum  Beginne  des  sechsten  Jahrhunderts  in  Gebrau<di  stand.* 

'  Die  Abbildung  dea  Ozoraer  EreuzeB  siebe  Magyar  Rigiazeti  Eml^kek.  IL  Bd. 
S.  Teil.  p.  123. 

*  Der  Elanaenburger  Sarcopbag  gtamint  wahrecheinlich  ni>cb  ana  den  Jfthr- 
fatinderten  der  Chrislenver/olgungeii.  {Corp.  Inacr.  XII.  866.)  üoter  der  InschriA  ist  die 
gewöbnliche  heidniecbe  Formel  S(it)  T(ibi)  T(erra)  L(eTi3j  und  das  gebeime  ebriat- 
liche  Symbol,  daa  Chriatuamonogramm  _E.  beige&lgt  Dr.  Bäla  Czobor  giebt  auf 
Grundlage  der  KoBai'acbeu  Fotsobimgeti  (i\?\  die  Formen  dea  CbriatnamonogrammM 
von  Jahrbuudert  zu  Jabrbnudert,  Arcb.  mV  ErteelUS  Bd.  XIII.  p.  174,  woiwlbst  er 
ancb  das  im  Natianalmuaeum  befindlicbe  Bronzemonognuam  pablioirt,  diu  nngefäbr 
derselben  Zeit,  wie  unsere  Scbale  zu  entetammen  acbeint. 
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Wenn  wir  das  Monogramm  zur  Zeitbestimmung  der  Schalen  heranziehen,  so 
können  wir  auch  hieraus  im  Vereine  mit  den  übrigen  Indicien  auf  eine  etwas 
spätere  Zeit  als  das  vierte  Jahrhundert,  also  etwa  auf  das  fünfte  Jahrhundert 
Bchliessen. 

Bas  Monogramm  ist  wahrscheinlich  deshalb  bisher  nicht  erkannt  wor- 
den, weil  der  Buchstabe  P  ein  wenig  uuregelmässig  geformt  ist,  indem  der 
kreisförmige  Bing  nach  unten  offen  steht  Auch  die  Kreuzanne  sind  bei  dem 
einen  Monogramme  nicht  gerade,  sondern  gekrümmt.  Diese  kleinen  Unregel- 
mässigkeiten mögen  uns  nicht  überraHchen,  denn  sie  passen  zu  dem  TJuver- 
stande,  mit  welchem  die  ganze  Inschrift  eingravirt  wurde. 

Damit  jedoch  jeder  Zweifel  über  die  Bedeutung  dieses  Symbols  schwinde, 
empfehle  ich  eine  Zusammenstellung  der  seit  dem  fünften  Jahrhunderte  auf 
byzantinischen  Münzen  fast  ununterbrochen  erscheinenden  Christus-Mono- 
gramme, die  fast  durchgehends  uncorrect  und  oft  kaum  verständlich  sind.' 

Bei  Lesung  der  Inschrift  hat  Dietrich  insofeme  das  nichtige  getroffen, 
als  er  wahrnahm,  dass  dieselbe  dort  zu  beginnen  habe,  wo  die  Buchstaben 
am  grössten  sind  und  am  weitesten  stehen,  und  dort  endige,  wo  der  Graveur 
die  Buchstaben  am  kleinsten  machte  und  aufeinander  häufte.' 

Nur  dass  Dietrich  trotz  dieser  scharfsichtigen  Bemerkung  sich  täuscht, 
LDclem  er  die  Lesung  beim  zweiten  Buchstaben  begmnt  und  so  gleich  das 
erste  Wort  unrichtig  hest.  Das  zweite  Wort  hat  bereits  Ameth  richtig  gelesen, 
ferner  hat  Ameth  und  nach  ihTn  Dietrich  noch  das  folgende  Wort  annähernd 
richtig  gelesen ;  das  Uebrige  Hess  Ameth  unerklärt  und  Dietrich,  der  in  dieser 
Inschrift  mit  Gewalt  einen  Fsalmvers  finden  wollte,  hat  alles  Uebrige  falsch 
gelesen. 

Dietrich  liest  f olgendennassen : «  E*rDATÜCANAnArCONK  EIC 
TOnON  XAOHC  KAeiCON.  Darin  sieht  er  eine  Variation  des  Psahnverses 
LXX.  23.  2,  welcher  lautet ;  sl;  töitov  y^ko-^z  exal  [ts  xaTGsXTjvuisBv  eki  uSatO! 
dvando^Koy  e4£&pE<ps[i£  =  «Neben  den  Gewässern  möchte  ich  ruhen,  und  auf 
grünenden  Auen  mich  niederlassen*. 

Ich  halte  die  Lesung  Dietrich's  für  falsch  und  empfehle  die  folgende:.* 
-PACAriATOC  ANAIIAVGON  A(*I)e  IG  n(A)NT"ON  AMABTION. 

Den  ersten  Buchstaben  nach  dem  Christusmonogramme  halte  ich  für  A. 
Die  Gabelang  des  linksseitigen  Striches  und  die  Verlängerung  der  Gnmdlinie 
geschah  nach  meinem  Dafürhalten  nur  zu  omamentalem  Zwecke,  etwa  um 
den  am  Anfange  der  Inschrift  stehenden  Buchstaben  hervorzuheben.  Solche 
Gabelungen  bemerken  wir  in  der  Inschrift  des  öfteren ;  so  beim  fünften  Bucb- 


'  Siebe  Sabatier  w.  o. 

«  Dietrich  p.  180.  (Gennania  XI.  1866.  Wiei 

>  Dietrioh  w.  o.  p.  18a 

*  (  ]  beseicbneo  die  febleuden  Buchstaben, 
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stabeD  (A)  und  beim  zehnten  (N),  in  geringerem  Maasse  beim  vierzehnten 
Buchstaben  nnd  bei  der  horizontalen  Linie  dea  Cbriatosmonognunmes  det 
anderen  Schale. 

Ich  setze  Toraus,  dass  AGA  =  Sin  statt  AIA  =  SEa  gebraucht  ist. 

Die  Lesung  von  TAATOC  =  üSaio;  unterliegt  keinem  Zweifel,  dieses 
Wort  haben  bisher  alle  Erklärer  gleichmassig  gelesen. 

Statt  &vaicau<iuv  lese  ich  ANAÜAVCON  =  ^vaicXäouv.  Nach  meinem 
Dafürhalten  steht  nämhch  der  fünfte  Buchstabe  des  Wortes  dem  cnrsiven  X 
naher,  als  dem  nncialen  A,  denn  bei  keiner  der  verschiedenen  Variationen 
des  A,  die  hier  vorkommen,  sind  die  beiden  linken  Seitenstriche  zum  rechten 
Grundstriche  so  gestellt.  Die  an  den  inneren  Strich  des  Lambda  angefügten 
zwei  gekrümmten  Linien  könnte  man  noch  am  ehesten  für  den  gekrümmten 
Bücken  eines  mit  dem  X  ligirten  6 's  halten,  wenn  die  Inschrift  so  einen  Smn 
hätte.  Nachdem  aber  eine  solche  Combination,  wie  es  sdieint,  ausgeschlossen 
ist,  halte  ich  diese  beiden  Bogen  für  Verzierungen. 

Bei  dem  Worte  A(4>1)61C  =  äfpEst;  beginnt  der  Baummangelsich  fühlbar 
zu  machen.  Der  Schreiber  hilft  sich  mit  einem  Abkürzungszeichen.  Wir  finden 
noch  an  einer  anderen  Stelle  eine  Abbreviation,  wo  ein  Punkt  den  Ausfall 
eines  Vocales  anzeigt  Hier  bedeutet  der  lange  Strich  nach  dem  A  offenbar 
den  Ausfall  einer  ganzen  Silbe.  Niu-  ein  sehr  gebräuchliches  Wort  in  bekannter, 
gewohnlicher  Phrase  konnte  vernünftigerweise  so  abgekürzt  werden.  P.in  sol- 
ches Wort,  auf  welches  wir  in  den  Evangelien  häufig  stosaen,  ist  das  Wort 
jtf  soti;  (Heilung,  Befreiung),  dessen  Zeitwort  Äcpt7j|i,t  mit  dem  Genitiv  con- 
struirt,  etwa«  los  werden,  bedeutet. 

Ich  habe  also  hier  die  zweite  Person  sing.  impf,  ergänzt.  Sollte  jemand 
eine  zutreffendere  £rgänzung  vorschlagen,  so  bin  ich  bereit  sie  zu  acceptiren. 

n(A)NTON  =  icavzm.  Der  Graveur  sah  sieh  bereits  in  der  Nähe  dea 
ChriBtusmonogrammes ;  um  nun  noch  für  zwei  Worte  Platz  zu  finden,  zwängte 
er  das  eine  Wort  in  den  Raum  vor  dem  Monogramme,  das  zweite  unterbrachte 
er  hinter  demselben.  In  seiner  Verlegenheit  placirte  er  sehr  geschickt  drei 
Buchstaben  des  Wortes  vor  dem  Monogramme  oben  und  zwei  darunter, 
idnem  er  gleichzeitig  den  Vocal  wegliesa  und  den  Ausfall  durch  einen  Punkt 
anzeigte.  Dieses  kleine  Zeichen  beachteten  die  bisherigen  £rklärer  nicht,  und 
doch  steht  dasselbe  hier  nicht  zufällig,  es  kommt  in  beiden  Inschriften  genau 
an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Form  vor.  Ohne  dasselbe  würden  die 
beiden  neben  emander  gestellten  'Consonanten  IIN  keinen  Sinn  geben.  Um 
anzuzeigen,  dass  die  zweite  Silbe  dazu  gehört,  bat  der  Graveur  diese  zwei 
Buchstaben  über  den  ersten  Buohsteben  der  zweiten  Sübe  placirt,  und  um 
jeden  Zweifel  zu  vermeiden,  hat  er  noch  den  horizontalen  Strich  des  T  auf 
der  linken  Seite  mit  dem  linken  verticalen  Striche  des  11  verbunden.  Solche 
und  noch  viel  verwickeitere  Ligaturen  kommen  auf  den  b^antinischen  und 
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gothüdien  Münzen  des  IV — VHI.  Jahrhunderte  häu£g  vor.'  Die  des  Lesens 
Kundigen  waren  damalB  daran  gewöhnt ;  was  dem  heutigen  Leser  als  Unver- 
nunft erscheint,  war  zur  Entatehungszeit  unserer  Schale  allgemeiner  Gebrauch. 
Der  Gravenr  konnte  mit  Sicherheit  annehmen,  dasa  eine  solche  Ligatur 
gemeinT«ratändliGb  sei.  Die  zwei  Endbachataben  des  Wortes  sind  wie  gewöhn- 
lich so  placirt,  dass  der  Vocal  unten,  der  Consonant  darüber  steht. 

Die  eigentümliche  Orthographie  des  Graveurs  erlaubt  sich  überall,  wo 
die  Grammatik  ein  Omega  fordern  würde,  ein  kurzes  Omikron  zu  setzen ;  so 
geschah  es  beim  Zeitworte  (part.  fut.)  beim  Adjeotiv  (gen.  pl.)  und  wie  wir 
sehen  werden,  auch  beim  letzten  Hauptworte  (gen.  pl.}. 

AMARTiüN  =  i\ta.pzioiv.  Hinter  dem  Monogramme  war  der  Kaum 
bereite  durch  das  Anfangswort  in  Ansprach  genommen.  Wenn  der  Graveur 
die  Inschrift  nicht  sinnlos  lassen  wollt«,  war  er  gezwungen,  das  letzte  Haupt- 
wort, welches  zum  vorhei^eb  enden  Adjective  unbedingt  notwendig  war,  über 
die  schoQ  dort  befindlichen  Buchetaben  zu  stellen. 

Nur  dieser  Baummangel  kann  die  den  Buchstaben  des  letzten  Wortes 
angetane  Gewalttätigkeit,  dieses  jeder  vernünftigen  Anordnung  widerspre- 
chende Vorgehen,  erklären.  Hier  haben  wir  es  nicht  mehr  nur  mit  Ligaturen 
zu  tnn,  sondern  die  natürliche  Stellung  einiger  Buchstaben  ist  verdreht,  und 
bei  Einzelnen  finden  wir  st^ar  Verstümmelungen.  Eine  solche  Vergewalti- 
gung war  wohl  nur  bei  einer  bekannten  Spruchformel  eirdgermaasen  zu  ent- 
schuldigen, die  Jedermann  auewendig  kannte  und  sich  ergänzen  konnte,  wenn 
er  nur  über  die  ersten  Worte  hinaus  war.  Uns  Modernen  fehlt  diese  Vor- 
bedingung, selbst  tiefeingeweihten  Pal  •  ographen,  wie  Dietrich,  fehlte  sie ; 
deshalb  ist  eine  kurze  Erklärung  jedes  einzelnen  Buchstaben  angezeigt,  um 
die  vorgeschlagene  Lesung  plausibel  zu  machen. 

Der  erste  Buchstabe  ist  ein  cursives  |i.,  an  dessen  ersten  Strich  innen 
eine  kurze  Linie  angelegt  ist,  wodurch  die  Ligatur  des  Alpha  nnd  [i  eba- 
rakterisirt  wird.  Das  zweite  Alpha  ist  verstünmielt,  es  fehlt  die  wagrechte 
oder  schräge  Verbindungslinie.  Von  dem  R  ist  nur  der  rechtsseitige  Teil 
voriianden  nnd  auch  dieser  mehr  symbolisch  als  wirklich.  Als  den  linksseiti- 
gen vertikalen  Strich  des  R  dachte  sich  der  Graveur  offenbar  den  rechten 
Seitenstrich  des  grossen  A.  In  griechischen  Inschriften  kommt  wohl  ein  römi- 
sches R  nicht  vor,  aber  einem  an  gothische  Runen  gewöhnten  Graveur  lag 
ein  solches  R  unschwer  zur  Hand ;  denn  das  R  der  alten  Hünen  steht  dem 
römischen  R  nahe  und  noch  näher  das  R  aus  dem  Alphabete'  des  UlphUas.* 

Der  folgende  Buchstabe  ist  ein  griechisches  cursives  t,  dessen  oberer 
Horizontalstrich  einfach  vertikal  gestellt  ist.  Eine  ähnliche  Verstellung  findet 

'  Siehe  Babatter's  oft  citirtes  Werk  MonnMee  bjEantineB. 

*  VrgL  Erafft :  Die  Eirchengeacli.  der  gennonischeu  Völker.  Tafel  zu  p.  S4] 
nnd  anders  Ruuentofeln. 
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sich  anf  Münzen,  die  ans  byzantinischen  Frageststten  atanunen,  ziemlicb 
häufig. 

Der  Buobstabe  I  ist  in  Tergtümmelter  Form  an  das  nachfolgende  0 
gesetzt  Not  eine  Vei^leichung  der  beiden  InBobriften  nberzeugt  ans,  dasa 
wir  ea  hier  beim  0  mit  einer  abüchtlichen  Ligatur  und  nicht  mit  einer  Znfäl- 
ligkeit  zu  tun  haben.  Der  letzte  Buchstabe  N  steht  nur  schräge,  sonst  ist 
derselbe  deutlich  genug  erkennbar.  So  haben  wir  hier  das  Wort  a^pvim  = 
6i^iipxtmv,  nelchea  der  ganzen  Formel  den  richtigen  Sinn  giebt. 

Dieser  wäre  nach  meiner  Lesung  etwa  folgender:  Wenn  Du  dorch 
(das)  Walser  dich  reinigst,  wirst  Du  befreit  von  allen  Sünden. 

Der  Gebrauch  des  Futurums  macht  den  Hauptsatz  zu  einem  hypotheti- 
schen. Ein  solches  Predigerwort,  das  die  Missionäre  in  Gothien,  Hnnnien 
und  Gepidien  sicherlich  häuög  verkündeten,  war  gewiss  auch  die  beste 
Inschrift  für  Slhüsseln,  die  durch  das  Kreuz  als  Taufbecken  charakteri- 
sirt  sind.' 

Mit  Goldscbüsseln  hat  man  sicherlich  auch  in  jener  goldteichen  Zeit 
die  übertretenden  Heiden  nicht  häufig  getauft.  Reiche  fürstliche  Sprossen  müs- 
sen es  gewesen  sein,  die,  wie  die  Schnalle  zeigt,  diese  kostbaren  Gefiisse  noch 
während  ihres  Wanderlebens  für  profane  Zwecke  angeschafiFt  hatten,  nnd  die 
Inschrift,  sowie  das  Kreuz  wurden  erst  später  mit  Punzen  eingeschlagen, 
wahrscheiulich  gel^utlich  ihrer  Bekehrung  und  Taufe. 


o. 


Ausser  den  hier  behandelten  Inschriften  finden  wir  auf  vierzehn  Stücken 
des  Schatzes,  teils  eingeschlagene,  teils  blos  eingeritzte  Inschriften,  Worte, 
Buchstaben  oder  andere  Zeichen,  die  wir  der  leichteren  Uebersicht  halber 
alle  auf  einer  Tafel  vereinigt  in  getreuen  Gopten  wiedergeben.  (Seite  69.) 

Die  eingeschlagenen  Buchstaben  nnd  Zeichen  sind  auf  unserer  Tafel 
mit  doppelten  Coutouren,  die  eingeritzten  Buchstaben  und  Zeichen  aber  nur 
mit  einfachen  Linien  dargestellt.  Die  den  Zeicbnimgen  unten  beigefugten 
Nummern  verweisen  auf  das  Stück,  auf  welchem  sich  die  betreffenden  Inschrif- 
ten 'befinden,  und  da  gerade  diese  rätselhaften  Inschriften  verhältniasmäamg 
am  häufigsten  behandelt  worden,  gebe  ich  hier  eine  kurze  Uebersicht  und 
füge  die  entsprechenden  Nunmiem  von  Ameth,  Sacken-Kenner  und  Diet- 
rich bei. 

*  Mit  Tichtigein  Oefilhle  nannte  der  Anooymiu  des  Szeremley  die«e  Sefaaleo 
schon  im  Jahre  1847  iTauftohbleii).  Magj.  Hajdan  i»  Jelen.  Bd.  I  p.  4 — 5.  — 
Ancb  Am«th  nnd  Dietrich,  sowie  spätere  Erld&rer  haben  beraita  den  Schatz  mit 
NeugBt>nften  in  Verbindung  gebracht. 
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1.  a.  6.  anf  Scfa^l«  Nr.  8      ...  =  G.  V.  f9.       ...  =  Nr.  6....  =  Nr.  9. 

2.  Buf  dem  TrinkgefiBse  Nr.  17  =  Q.  IL  15.  ,„      =  —    ...      =     ■     1. 

3.  .    der  Schale  Nr.  9 =  G.  V.  »1.      „.  =  —       ...  =    .     3. 

4.  «    dem  Becher  Nr.  98  =  G.  VIIL  199.      =  —    ...      =     ■     S. 

5.  o.  6.  anf  der  Schale  Nr.  lU  =  G.  V.  19       ...  =  Nr.  12.     =     t     4. 

6.  a.  b.     4    dem  Becher  Nr.  93  =  O.  VIII   f31.      =     t    «6.     =     .     5. 

7.  8.  9.     <       .     Krage  Kr.  6    =  G.  X.  »33.     -.  =     .    8.  9.  =    .     fi.  a.  6.  o. 

10.  a.  *.     .       .        «    Kr.3n.4  =  G.  VUL  11.  16.  =     ..%..,=     •     7.  8. 

1 1.  aal  der  Schale  Nr.  15     ...  =  G.  VUI.  8.    ...  =  —    .._      =    .     10. 
lä.     .       .         •       Nr.  16  -.,      =  G.  Vni.  3.         =  Nr.  7...,  =    .     II. 

13.  U.  auf  dem  Krugs  Nr.  5_..  =  O.  X.  N.  200.     =     .    13.     =    «     12.  a.  b. 

15.  anf  dem  Gefäwe  Nr.  11  =  O.  VIIL  17.  10.  =  —       ...  =  — 

16.  .       .  .        Nr.  2     ...  =  G.  VI.  28.     ...  =  Nr.  1*.     =  — 

Nur  auf  onserer  Tafel  und  aaf  den  von  Steinbäcbel  vorbereiteten  Ameth- 
scben  Tafeln  sind  die  Buchstaben  und  Zeichen  in  ihrer  ursprünglichen  Lage 
und  Form  wiedergegeben,  bei  8acken  und  Kenner  eind  die  Bundungen  der 
Zeilen  gestreckt  und  auch  die  einzekten  Zeichen  selbst  nicht  immer  getreu 
wiederg^eben. 

Eine  motiTiite  Lesung  gab  bisher  meines  Wissens  nur  Dietrich.  Er  hält 
die  Zeichen  für  Runen  und  lieBt  gotbische  Namen  und  Sätze  aus  ihnen  her- 
aus. Indem  ich  auf  seine  ausführliche  Begründung  verweise,*  begnüge  ich 
mich  mit  der  Wiederabe  seiner  Lesungen. 

1.  Die  Inschrift  der  länglichen  Schale  Nr.  8  (1  a,  &  auf  unserer  Tafel)' 
erklärt  er : 

+  AEV(i)K  +  VAKAI  +  VAKN  S(6)L  +  S(a)TH 


'  Ameth :  Gold-  nnd  Silbermonmaente. 

'  Sammluiigen  des  k.  k.  MUdz-  und  ÄntiksncabicetB  am  Ende. 

*  Germania.  B.  IX  vor  p.  177. 

•  W.  o.  p    187—202,  auf  einer  Tafel  ateUt  er  such  das  Alphabet  der  Inechrif- 


"  Weder  Dietrich,  DOch  Sacken- Kenner,  noch  Araeth  bemerkten,  daai  unter 
nnd  neben  den  eingeschlagenen  Buchstaben  dieser  Inschrift  ein^ritzte  Zeichen  stehen. 
Frine  genaue  Prüfung  derselben  ergab,  dass  diese  Zeichen  die  Voracbrift  fUr  die  Buch- 
staben sind,  welche  dann  mit  Fimzen  eioEuschlagen  waren.  Es  sind  Ewei  Vorschriften 
sichtbar;  beide  Male  von  rechts  nach  links,  was  genügend  begrflndet,  dass  die 
Insohiifl  von  rechts  nach  links  eu  lesen  sei.  Die  Ursache  des  tweimatiffen  Vorschrei- 
hena  ist  bei  einiger  An&nerksamkeit  leicht  zn  ei^nnen.  Wie  die  Zeichnung  a)  zeigt, 
standen  in  der  ersten  Vorschrift  die  Bnehstaben  enger,  und  die  Inschrift  hätte  nicht 
den  ganzen  Raun  ansgefUUt,  weshalb  auch  der  Vorschreiber  die  vier  letzten  Buch- 
ataben und  die  beiden  Kreuze  nicht  mehr  einritzte.  In  unserer  Zeichnung  a)  ist  nur 
die  erste  Vorschrift  nnd  die  eingeschlagene  Insohrift  wiederg^eben.  Dagegen  in  der 
Zeichnung  b)  sehen  wir  die  erste  Vorschrift,  die  zweite  (endgiltige)  Vorschrift  nnd 
die  eingeschlagene  Inschrift,  diese  Zeichnung  ist  also  das  Facaimile  unserer  Inschrift. 
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Dessen  Sinn  wäre : 

Wache  das  Wachen  geaäiitigt  an  Gutem. 
2.  Die  Inschrift  auf  dem  Home  (Nr.  3)  bedeutet  nach  Dietrich  einen 


GVNDIVAKBS  =  Gundiwak(e)iB  oder  Gundackera. 

3.  Derselbe  Name  wiederholt  sich  mit  geringen  Fehlem  auf  der  Schale 
mit  der  griechischen  Inschrift  (Nr.  3),  GVNDVAKRS. 

4.  Die  Inschrift  auf  dem  Boden  des  einen  Bechers  enthält  mit  geringen 
Abweiehongen  denselben  Namen  (Nr.  4). 

5.  Auf  der  zweiten  Schale  mit  griechischer  Inschrift  ist  dem  Eigen- 
namen noch  ein  zweiter  eingeritzter  Name  beigefügt  (5  a,  b).  Der  Eigenname 
ist  wieder  GVNDIVAKKS,  der  zweite  Name  EKAS. 

6.  Auf  dem  Boden  des  zweiten  Bechers  ist  eine  Inschrift  kreisförmig 
eingeschlagen  und  an  diese  sc^lieesen  sich  eingeritzte  Worte  (6  a,  b).  Dietrich 
liest:  GVNDWAKRS  hAKTHO  AIVI.  Die  beiden  letzten  Worte  würden 
bedeuten  «Aevi  stach*  (ein  die  Bnnen). 

Die  bisherigen  Inschriften  liest  Dietrich  von  rechts  nach  links. 

7.  Die  drei  Buchstabenreihen  auf  dem  Boden  des  grossen  Erogee  mit 
den  Beliefs  liest  Dietrich  nebeneinander  von  links  nach  rechts  (Nr.  7,  8,  9) 


IE  ÖHSALA(h)AETHO  EES  -  ich  öbsala  stach  (das)  Gefaas  (ein). 

8.  Auf  dem  Boden  der  beiden  Krüge  ist  eine  Inschrift  eingeritzt 
(10  a,  b).  Dietrich  liest  hier  einen  Namen :  ARV(i)E  =  Arwik  =  Arrig. 

9.  Auf  den  zwei  Henkeltassen  wiederholt  sich  dieselbe  Inschrift.  Nach 
Dietrich's  Lesung  (Nr.  11,  12)  AEENB  =  Akenb. 

10.  Auf  dem  Boden  des  fünften  Kruges  sind  zwei  Worte  eingeritzt, 
nach  Dietrich :  VOLSI  VAH  =  Volsi  wog  (das  Gold). 

Wer  die  Schwierigkeiten  der  Bestimmung  alterer  Bnnen  kennt,  wird 
sich  nicht  wundem,  dass  der  erste  ernsthafte  Versuch,  diese  onsichem  Schrift- 
zeichen  und  Worte  aus  der  noch  nicht  genügend  festgestellten  altgothischen 
Sprache  zu  erklären,  nicht  befriedigend  ist. 

Fernere  Versuche  werden  wohl  glücklicher  sein  und  es  bleibt  den  Ge- 
lehrten, welche  sich  specieller  mit  dem  Studium  der  Bunenschrift  beschäfti- 
gen, überlassen,  den  Lautwert  der  in  diesen  Inschriften  vorkommenden 
Bunen  endgiltig  zu  bestimmen. 

Ihre  Aufgabe  wird  es  auch  sein  zu  entscheiden,  ob  hier  wirklich  jedes 
einzelne  Wort  ans  dem  Gothischen  zu  erklären  sei,  oder  ob  nicht  auch  grie- 

wahrend  a)  nur  zn  leichterem  VeretOiidiiiee  beigefügt  wurde.  Dietrieh  begrtlndet  da« 
Wegbleiben  der  drei  Vocole  (i)  {d)  (&)  damit,  dais  fOr  diemlbea  kein  B*am  mdir 
Torbuideii  war.  Diese  Annahme  ist  dnrebaa«  nnbegrUndet,  denn  nach  der  eisten 
Vorschrift  hätten  nicht  nur  diese  drei  Bnchstaben,  sondern  obendrein  noeh  swai 
andere  Platz  gefunden. 
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chiscbe  Wort«  Torkonuueii,  welche  zum  Teile  in  Bunenscbrift  gekleidet, 
eracbemen. 

Letztere  Annahme  scheiiit  mir  nicbt  durchwegs  abweiBbar ;  zomindeet 
für  dae  Griecbentum  der  breit  eingeacblagenen  BuneninBcbriften  scheint 
mancher  Umstand  zu  sprechen. 

Vor  Allem  ist  e»  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  ■BuneninBcbriften*  Nr.  1, 
%  3,  4,  5  a  und  6  a  mit  den  evei  TattfiuBcbriften  gleichzeitig  angefertigt 
worden.  £b  stimmt  die  Art  der  Technik,  das  Einschlagen  mit  Punzen  nach 
eingeiitzter  Vorschrift  and  so  wie  die  beiden  Taufinschriften  bei  aller  Gleich- 
artigkeit doch  zweierlei  Handzüge  verraten,  so  kann  maD  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit auch  in  den  sechs  «ßuneninschriften»  gleichsam  zweierlei  Hand- 
schriften unterscheiden. 

Deijenige,  welcher  in  der  Inschrift  (B)  die  geraden  Striche  möglichst 
stramm  einschlug,  zog  dieselben  auch  hier  so  fest  (Nr.  1,  4-,  6).  Der  Andere, 
welcher  die  von  ihm  kaum  verstandenen  griechischen  Lettern  möglichst  dick, 
gekrümmt  und  verschnörkelt  zur  Darstellung  brachte,  tat  dasselbe  auch  mit 
den  rätselhaften  Inschriften  auf  dem  Boden  etc.  der  Gefisse  (Nr.  ä,  3,  5). 

Alle  diese  sechs  Wörter  sind  mit  emer  gewissen  Begelmäasigkeit  und 
nach  Vorschrift,  deren  Spuren  hie  und  da  noch  zu  verfolgen  sind,  angefertigt ; 
während  die  übrigen  eingeritzten  Zeichen  und  Worte  ohne  Kegel  und  Gleich- 
heit neben-  und  übereinander  gestellt  sind  und  so  individueller  Laune  zu 
entstammen  scheinen,  wogegen  erstere  wohl  die  Holle  officieller  Inschriften 
führen  mögen  und  vermutlich  mit  der  Inschrift  auf  den  beiden  Tassen  im 
Zosammenhange  stehen. 

Diese  Voraussetzung  scheint  durch  die  fünfmalige  Anwendung  des 
Kreuzsymbols  als  Abteilungszeichen  in  der  Inschrift  Nr,  I  (zur  Gruppe  C) 
bekräftigt  zu  werden. 

Die  Häufigkeit  dieses  Symboles  macht  abo  von  vornherein  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dass  auch  hier  eine  Beziehung  der  Inschrift  zu  dem  sacraleu 
Zwecke  des  Gefässe»,  nämlich  zur  Taufe,  bestehe  und  es  wird  in  der  Legende 
wieder  ein  auf  die  Heilkraft  des  Wassers  bezüglicher  Spruch  stecken. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  schlagen  wir  denjenigen  Fachgenossen, 
welche  mit  den  ftüh-mittetalterltchen  kirchlichen  Bitualformeln  genauer  ver- 
traut sind,  ab  Schreiber  dieser  Zeilen,  eine  Lesung  vor,  wie  etwa  die  folgende : ' 
+  Eflev  +  XVEC  +  VAPI  +  ND  +  das  wäre :  Eotw^ii];  öSpi  n.  d.  Die 
letzten  zwei  Buchstaben  sind  zwei  regelrechte  lateinische  Buchstaben  und 
könnten  am  Schluss  der  Formel  N(omine)  D(omini)  bedeuten,  was  als  ste- 
hende Abbreviation  im  Anscbluss  an  einen  griechischen  Bitualtext  ebenso- 
wenig anstössig  erscheinen  kann,  als  das  XP  in  lateinischen  Aufschriften. 

Schwieriger  ist  ee,  die  Vocal-  und  Gonaonantenveränderungen  in  der 
loecbrift  ZQ  erklären ;  classische  Philologen  werden  dabei  vermutlich  mehr 
Ursache  haben  über  Willkürlichkeit  zu  klagen  als  gothische  Sprachforscher. 
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FACBDIILE  DEB  INSCHBIFTBH  VON  DEK  OBUPPE  C. 

Aul  der  ScUle  Nt.  S. 
Ant  dem  Triukhorne  Nr.  7.  Aul  der  Schale  Nr.  9. 

Ant  dem  Becher  Kr.  ü.  Anf  der  Schale  Ni.  9. 

/(\      I    I      \    /fl      Auf  dem  Emge  Nr.  a 


^%^^^ 


^y.       ■»■>OrA 


Aaf  dem  Becher  Nr.  £1.  Auf  dem  Enge  Nt.  6.         Auf  dem  Emg«  Nr.  4 


Aaf  dem  Ernge  Nr.  5. 
Auf  der  Schale  Kr.  16.  Aul  dem  Eroge  Kr.  i. 
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Letztere  werden  die  Möglichkeit  leicht  zageben,  dAsa  ein  altgermaui- 
soher  Graveor  statt  EV  zu  hören,  EQ  oder  EO  hört  und  schreibt  Ferner,  dass 
ein  gothieches  Ohr  die  tennes  und  Aspirata  verwechselt,  daae  er  statt  T  setzt 
6,  statt  X  einen  Spiritas  asper  vernimmt  und  dafür  ein  eigenes  Schiiftzeichen 
setzt,  das  dem  griechischen  Alphabete  unbekannt  war. 

An  einer  unorüiographiachen  Verwechslung  von  E  and  H  wird  sich 
Niemand  stossen. 

Ich  setze  die  ErklänmgsvetBuche  nicht  fort,  sondern  überlasse  de,  vie 
es  auch  natürlich  ist,  den  Philologen  und  bin  bereit,  im  Falle  besserer  Gegen- 
begründung, meine  Erklärung  der  Inschrift  1.  C.  fallen  zn  lassen. 

Sie  stehe  hier  nur  als  Beweis  dafür,  daea  auch  auf  W^en,  die  von  den 
Dietrich'schen  abweichen,  mög^cherweise  ein  endgiltiges  Resultat  erzielbar  ist. 

Sicher  ist  zur  Stunde  nur  die  Grleichzeitigkeit  der  luschriftgruppeu 
B.  nndC. 

Diese  Grleichzeitigkeit  ist  ein  wichtiger  Stützpunkt  für  die  Feststellung, 
dass  jene  vierzehn  Stücke,'  auf  denen  sich  die  gemeinten  Inschriften  befin- 
den, zur  Zeit  der  Anfertigung  der  Inschriften  schon  beisammen  waren,  und 
so  gewahren  diese  unbekannten  Zeichen  sogar  in  ihrer  rätselhaften  Stunun- 
heit  einen  gewissen  Nutzen. 

Unter  diesen  vierzehn  Stucken  gibt  es  zwei,  (die  Henkelscbüsselu  Nr.  1 5 
und  16),  deren  stilistische  Verwandtschaft  mit  der  unter  A.  bebandelten 
InschrifbBschale  so  zweifellos  ist,*  dass  dieselben  sicherlich  aus  einem  gemein- 
samen Atelier  stammen. 

Daraus  folgt  von  selbst,  daas  die  unter  B.  und  G.  erwähnten  Schalen 
und  Erüge  bereits  alle  im  Besitze  der  gepidischen  (?)  Fürsten  Bouela  und 
Bontaoul  waren.  In  diesem  Falle  wäre  die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  unter  B.  behandelten  zwei  Taufschalen  für  die  Taufe  dieser  beiden 
Fürsten  dienten.  Das  zweieinige  Besitztum  des  Schatzes  macht  ei*  sodann  auch 
verständlich,  warum  so  viele  Krüge,  Schalen  und  Schüsseln  in  dem  Funde 
doppelt  vorkommen ; '  es  war  ein  gemeinschaftlicher  Schatz  der  beiden 
FuiBtnL 

Dr.  JosBF  Hahpel. 

*  Diese  sind  nach  der  im  I.  Capit«!  gegebesea  Uebersicht :  Emg  Kt.  3,  3,  4, 
5,  6,  die  Iftn^che  Schale  Nr.  8,  die  müden  Schalen  Nr.  9  n.  10,  der  Pokal  Nr.  11, 
die  Henkelachtttseln  Nr.  15  n.  16,  das  Tiinkhom  Nr.  17  und  die  zwei  Becher 
Nr.  »  n.  33. 

"  Ueber  den  Stil  siehe  weiter  unten  Cap.  III. 

■  So  die  Krüge  Nr.  3  n.  4,  die  Schalen  Nr.  9  u.  10,  die  Becher  Nr.  11  n.  13, 
die  atierköpfigen  Schalen  Nr.  13  u.  U.  die  HeiikelBchUH<ieln  Nr.  15  u.  16  ttnd  die 
Pokale  Nr.  23  u.  S3.  Wenn  wir  annehmen,  dua  alle  Stücke  doppelt  waren,  so  fehlen 
II  Stücke  des  Schatzes,  die  entweder  bei  iler  Änffindong,  oder  sohon  in  alter  Zeit 
verloren  gingen. 
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EIN  STAMMBUCH  AUS  DEM  ANFANGE  DES  XVO.  /ARHÜNDERTS, 

Der  besondem  Gefälligkeit  dee  Herrn  Directors  Stephan  t.  Szil&gyi 
verdanke  ich  es,  den  Inhalt  eines  kleinen  Büchleins  TeröffentHchen  za 
können,  welches  nicht  yerfeblen  dürfte,  in  der  eigenen  Heimat  wie  im  Aus- 
lände ein  genügendes  Interesee  der  SachverständigeD  za  erregen.  Es  ist  dies 
ein  Stammbuch  (Liber  amicomm)  ans  dem  Anfange  des  XVII.  Jahrhun- 
derte, welches  nm  die  besagte  Zeit  von  MartinoB  Weigmannus,  einem 
geborenen  Ungarn  ans  Bartfeld,  angelegt,  im  Jahre  1838  von  Caspar  Tar 
dem  ref.  Ljceum  zu  Maramaros-Szigeth  als  Geschenk  übergeben  wurde, 
woselbst  es  gegenwartig  eub  F.  XL  49  aufbewahrt  erliegt. 

Dieses  Stammbuch,  in  rothem  Schweinsleder  gebunden,  wohl  erhalten 
und  in  bequemem  Taschenformat,  enthält  auf  den  zwei  ersten  Seiten  einige 
handschriftliche  Verse  über  den  Wert  und  über  den  Sinn  von  derlei  Samm- 
lungen, auf  pag.  3  die  Widmung  des  schon  oben  genannten  Caspar  Tar, 
auf  pag.  4  endlich  eine  Einleitung,  gleichfalls  in  Versen,  von  F.  Johann 
Bocatius,  —  lAd  Dom.  Lectores  et  Inscriptores*. 

Es  folgen  die  Eintragungen.  Diese  bestehen  ans  Sprüchen  in  gebun- 
dener wie  in  ungebundener  Form,  meist  in  lateinischer,  bänfig  in  griechi- 
scher, seltener  in  dentecher,  sporadisch  auch  in  hebräischer  Sprache, 
welchen  stets  die  volle  (leider  hie  und  da  auch  ganz  unleserliche)  Namens- 
unterschrift  sammt  Ort  und  Datum  folgt.  Einigen  dieser  Eintragungen  ist 
das  Gesohlechtswappen  des  Inscribenten  beigefügt,  mit  welch'  letsteren 
allein  ich  mich  hier  befassen  will,  die  Bekanntmachung  anderer  interes- 
saoter  dort  enthaltener  Momente  einer  späteren  Gelegoiheit  überlassend.' 

Wappen  1.:  Geviert  von  G.  und  B.  mit  #  Mittelschilde,  darin  drei 
aus  dem  linken  Seitenrande  wachsende  s.  Spitzen ;  dann  1  und  4  ein  ein- 
wärts gekehrter  gekrönter  b.  Greif,  2  und  3  ein  einwärts  gekehrter  doppel- 
echwänziger  g.  Löwe.  —  Zwei  Helme :  I.  Zwischen  abwechselnd  von  #  mid 
S.  geteilten  Hörnern,  der  gekrönte  b.  Greif  links  gehehrt,  die  Krone  hier 
besteckt  mit  einem  von  S.  und  B.  gevierten  Ballen,  aus  welchem  drei  # 
Strauseenfedem  wachsend.  —  Decken :  bg.  —  #  s.  H.  Hinter  dem  gekrön- 
ten Löwen  von  Feld  2  und  3  —  ein  mit  s.  Herzen  bestreuter  #  Flug.  — 
Decken :  #  s.  —  bg. 


*  Zeicheo  ErklanuiKen  :  g  =  Gold  oder  gelb.  —  ■  {tu)  =  Silber  oder  w- 
#  Schwarz.  —  6  ;=  Blan.  —  r  =  rot,  —  y  =^  Grün.  —  «  =  natürliche  Farbe. 
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NB.  Die  «r^gemfeueu  DeckeDfurben  von  Helm  I.  nnd  EL  erecbeinen 
oben,  die  letstgerofenen  unterhalb  angebracht;  die  Absteht  des  Zeichners 
tritt  klar  hervor,  einen  Teil  der  Decke  des  einen  Helmes  (hinter  dem 
Schilde  heraus)  stets  auch  für  den  Nachbarhelm  zu  verwenden.  Die  Decken 
sollen  also  wohl  richtiger  aleo  bezeichnet  werden :  rechts:  bg.  —  links :  #  s. 

Dieses  Wappen,  in  seinen  äusseren  Formen  dem  Style  des  Jahrhun- 
derte entsprechend,  hat  nichtsdestoweniger  in  den  Einselheiten  sowie  in 
der  Technik  die  Fühlung  mit  der  Periode  der  landen  Heraldik  beibehalten 
nnd  ist  durchwegs  meisterhaft  ausgeführt. 

Es  erscheinen  die  UnterBchriften  des  Caspar  (Magnus?)  nnd  des 
Carolas  Bichardus  Hinckwitz  Freiherm  t.  Minckwitzbut^  (Minckhuits  B.  in 
Minkbuitzburg)  d.  d.  3.  October  1602. 

Mir  anbekannt,  ob  dieses  Wappen  edirt. 

ü.  In  von  B.,  B.,  Q.  and  8.  geviertem  Schilde,  auf  gr.  Dreiberge  gegen 
einander  gekehrt,  ein  gekrönter  Greif  und  ein  gekrönter  Löwe,  beide  in 
Terwechselten  Farben,  und  mit  den  Vorderkralien  (Franken)  eine  w.  Burg 
mit  offenem  gewölbten  Tore  gemeinschaftlich  haltend.  —  Kleinod;  Die 
Schildfigur.  —  Decken :  bg.  —  rft. 

Unterschrift  d.  d.  11.  Februar  1603  des  Marcos  Horräth  (Horaath) 
sliter  Stansitfa  de  Gr^eoz. 

Das  compUtte  Wappen  sammt  tarben,  wie  dasselbe  hier  von  kundiger 
Hand  ganz  vorzüglich  und  packend  für  den  Kenner  (wenn  auch  nicht  eo 
reich  mit  Metall  touchirt  wie  Nr.  L)  vorgeführt  erscheint,  ist  onedirt;  es 
kommt  daher  das  Wappen  dieses  (ursprünglich  croatisuhen)  Adelsgeschlech- 
tes, bei  Nag;  Iv&n  Magyarorszäg  Csslädai  etc.,  auf  pag.  1 49  des  V.  Bandes, 
zn  ergänzen  and  zu  berichtigen. 

III.  In  S.  ein  r.  Schragbalken.  —  Kleinod  i  offener  s.  Fing,  beiderseits 
belegt  mit  dem  r.  Schräg-  (resp.  Schraglinka-)  Balken.  —  Decken :  rs. 

Unterschrift  d.  d.  23.  Juni  1603  des  Christoforus  Freiherm  von 
Bappach.  Dieses  Geschlecht  war  1 687  im  Besitze  des  ungarischen  Indigenata. 

Fleissige  Malerei,  reich  mit  Gold  damascirt.  —  Decken  ohne  Ver- 
ständniss  entworfen. 

IV.  In  B.  ein  g.  Balken,  oben  von  fünf,  unten  von  drei  aufrechten 
8.  Bauten  begleitet.  —  Kleinod :  S.  Engel,  beeteckt  mit  drei  4^  Stxaussen- 
ledern  —  und  auf  einem  g.  bordirten  viereckigen  Kissen  ruhend.  — 
Decken :  bs. 

Unterschrift  d.  d.  13.  September  1606  des  Lazarus  Scbwendi. 
Schweizer  Uradel.  —  Das  Forträt  des  kais.  Feldherm  Lazarus  Frhr. 
Schvrendi V. Hohenlandsperg,  siehe;  «Magyar  Tört.  6Ietrajzok*,  18S4/85. lU. 

V.  Geviert  mit  s.  MittelechUde,  darin  ein  doppelachwänziger  gekrönter 
a.  Löwe  mit  g.  Halsring  und  rückwärts  daran  befestigter  g.  Kette ;  dann 
i  und  4  in  #  drei  (2,  1)  g.  Korngarben,  2  and  3  in  S.  ein  r.  Balken.  Drei 
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Helme :  I.  Eine  g.  Korngarbe,  pfahlweiEe  gestellt.  Decken :  #  g.  IL  Der 
Löwe  des  Mittelscbildee  wachsend.  Decken :  #  g.  (richtiger  wohl :  rs.  ?). 
in.  Flügel,  gezeichnet  wie  Feld  2  und  .S.  Decken :  ra. 

ÜnterBchrift  d.  d.  1606  des  (Erfrid?)  Freiherm  v.  Puchheim. 

Das  gleiche  Wappen  befindet  sich  aaf  der  Deckplatte  der  Juriäiö- 
Gmft  in  der  St.  Jacobskirohe  zu  Qöns.  (Siehe :  Chemel  E.  Köszeg  sz.  kir. 
v&roa  jelene  es  multja  I.) 

Freiherr  v.  Hoheneck  (Job.  Q.  Die  löbl.  Herrn  Herrn  Stände  dess 
Erzberzogthamb  Oesterreich  ob  der  Enns,  Passau  1 727)  bringt  rwei  Wap- 
penTUianten  dieses  beröhmten,  später  in  den  Grafenetand  erhobenen  alten 
Geschlechtes,  aas  welohem  Johann  fbiedrich  und  Johann  Christof  Rgrafen 
T.  Puchheim  (Pnohhaimb,  Buchheim)  d.  d.  1638  —  GeBeti-Art  73  —  das 
ungariflohe  Indigenat  erhielten  und  im  Jahre  1640  den  Eid  ablöten. 

Die  ältesten  mir  bekannten  Paohheim-Wappen  in  Farben  befinden 
sich  auf  Blatt  3(i)  des  'Sanoti  Christophori  am  Arlperg  Braederschaft 
Bnech«  dieses  höchst  merkwürdigen  Codex  picturatns  (begonnen  mit  dam 
XIY.  Jahrhunderte),  welcher  gegenwärtig  im  k.  k.  Haas-Hof-  und  Staate- 
Archive  zu  Wien  sub:  T^rol,  loc.  99/100  verwahrt  wird. 

VI.  In  B-,  auf  g.  Blätterkrone  pfahlweise  gestellt,  der  #  Hügel  und 
g.  FusB  eines  Adlers,  in  der  rechten  Oberecke  von  einem  g.  Halbmonde,  in 
der  linken  Oberecke  von  einem  achteckigen  g.  Sterne  begleitet.  —  Kleinod : 
zwei  b.  Stranssenfedem.  —  Decken  :  bg. 

Unterschrift  d .  d.  1 6 1 2  des  Michael  Saffar^th  (Serimae  Gaes.  Mättis  in 
PartibuB  Kegni  Hungar.  figcalis). 

Bernhard  Sapharics  (auch  Safarics,  Safarich)  erhielt  von  König  Lud- 
wig IL  d.d.  1517  als Haupterwerber,  Georg  and  Stefan  Sapharics  aber  (des 
ersteren  Brüder?),  sowie  Georg  Zalathnok,  als  Nebenerwerber  einen  anga- 
riscben  Adels-  und  Wappenbrief,  und  soll  dieses  Geschlecht  nach  Nag; 
Ivan  (Magyarorszäg  Csalädai  XI,  51 — .52)  erloschen  sein.  ^  So  nahe  die 
Vermutung  liegt,  können  wir  in  Ermanglung  von  Beweisen  eine  erwiesene 
Abstammung  des  obigen  Michael  von  den  hier  aufgeführten  Adelserwerbem 
nicht  aussprechen.  (Wappen:  nnedirt) 

Vn.  In  von  B.  und  B.  geteiltem  Schilde  oben  ein  doppelschwänsiger 
g.  Löwe  schreitend,  in  der  erhobenen  Bechten  einen  Bergwerkshammet  mit 
g.  Stiele  haltend,  unten  über  spitzem  s.  Dreifelsen  zwei  mit  ihren  g.  Stielen 
in  ihrer  Mitte  gekreuzte  Bergwerkshammer.  —  Kleinod :  Der  Löwe  wach- 
send. —  Decken :  rs.  —  bg. 

Unterschrift  d.  d.  1606  des  Michael  Schönleben. 

Mittelmäseige  Ansführung.  —  Dieses  Geschlecht  ist  mir  unbekannt 

VIII.  In  G.  ein  von  B.  und  Gr.  (sie!)  geteilter  doppelsohwänaiger 
Löwe.  —  Kleinod :  Der  Löwe  wachsend.  —  Decken :  rg. 

Unterschrift  d.  d.  1605  des  Wolff  v.  Schönberg  (Schonbergh). 
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SächsiBcber  TJradel,  nocb  gegenwärtig  im  einfachen  Adels-,  sowie  im 
Freiherrnstande,  in  einer  Linie  auch  in  Ungarn,  blähend.  Das  oben  beBchrie- 
bene  Wappen  wird  unverändert  fortgeführt,  und  baairt  sich  die  heraldisch 
höchst  ungewöhnliche  Tingiruug  des  Löwen  anf  Wappensage.  Das  Kleinod 
ist  oben  nkkt  ganz  correct  gag^ban  und  soll  richtig  heissen :  Kopf  und 
Hals  des  Löwen.  Eine  wiederholt  in  verschiedenen  Werken  hervorgehobene 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  uugarischen  Geschiechte  v.  Sembery  mit 
dem  Löwenwappeu,  ist  wohl  urkundUch  nicht  erwiesen.  Bernhard  t.  Schon- 
berg gab  die  Geschichte  seines  Geschlechtes  heraus  (Leipzig,  1878),  ein 
noch  Inhalt  and  Ausstattung  gleich  mustergiltig  anerkanntes  Werk. 

IX.  In  Gr.  ein  äugbereiter  #  Adler,  mit  den  g.  Krallen  anf  dem 
Böcken  eines  n.  Hasen  stehend  und  mit  dem  g.  Schnabel  gegen  die  Stirn- 
seite des  letzteren  strebend.  —  Kleinod :  Der  Adler.  —  Decken  :  rs.  —  bg. 

Unterschrift  d.  d.  6.  Juni  1609  des  Georgius  Szab6  (Zabö). 
Die  Scbildfigur  ist  mit  vielem  Schwünge  gezeichnet ;  alles  übrige,  ins- 
besondere die  Decken,  geschmacklos  gehalten. 

X.  In  S.  eine  w.  Backsteinmaner,  besteckt  mit  einem  g.  Nesselblatte. 
—  Kleinod:  Von  8.  und  #  wechselweise  geteilte  Homer,  Mündung  und 
Aussenseiten  besteckt  mit  je  drei  g.  Nesselblättem.  —  Decken :  #  s. 

Unterschrift  d.  d.  2 1 .  März  16..  des  Bernhardus  Geijman  in  Gelspach. 

Mir  unbekauntee  Geschlecht. 

Geschmacklose  Ausführung  hei  äetssiger  Arbeit. 

XL  In  von  B.  und  B.  geteiltem  Schilde  ein  feuerspeiender  gr.  Drache, 
einen  n.  Löwen  zu  Boden  drückend.  —  Kleinod  :  Der  Drache  wachsend.  — 
Decken  br. 

Unterschrift  d.  d.  1 6 . .  des  Jocobua  Grif  aus  Kronstadt  in  Siebenbürgen. 

Wir  haben  es  hier  zweifellos  mit  einem  'redendem  Wappen  zu  tun. 
Der  Greif  wurde  früher  (im  übrigen  auch  gegenwärtig  noch  hie  und  da) 
häu6g  mit  dem  Drachen  verwechselt. 

Diesen  Jacobns  Grif,  ein  Siebenbürger  Sachse  (er  nennt  sich  selber: 
«Sazo-Traneylvannsi),  finden  wird.  d.  1601  noch  einmiilin  diesem  Stamm- 
bache eingetragen. 

Das  Geschlecht  Griff  (Greif),  sowie  das  oben  beschriebene  Wappen, 
welches  sich  nur  allein  durch  die  Frische  seiner  Farben  vorteilhaft  prä- 
Bentirt,  ist  uoedirt.  Vgl.  die  Abstammung  und  das  Stammwappen  der  Frei- 
herm  von  LuzÄnszky  de  genere  Griffe,  bei  Nigy  Ivan,  1.  c,  206. 

XH.  Von  B.  und  R.  geviert;  1  nnd  4  eine  g.  Eichel,  2  und  3  eine 
linke  gekehrte  b.  Mondessichel.  —  Kleinod :  offener  Fing,  reohts  b.  und 
belegt  mit  der  Eichel,  —  links  r.  and  belegt  mit  dem  Halbmonde.  — 
Decken :  bg.  —  rs. 

Unterschrift  d.  d.  26.  April  1604  des  Jacobus  Aiching. 

Sorgfältige  Malerei,  frisches  und  schönes  Colorit 
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XIII.  YoD  B.  uod  8,  geteilt ;  oben  ein  g.  Gbeit  (Bchreitend),  unten 
2vei  r.  Balken,  daniber  eine  bie  au  die  Teilung  reichende,  mit  einem  sechs- 
eckigen b,  Sterne  belegte  g.  Spitze.  —  Kleinod :  swischen  rechts  Ton  6. 
und  B.,  links  von  S.  und  B,  geteilten  Hörnern  der  Greif  wachsend.  — 
Decken :  bg.  —  ra. 

Unterschrift  d.  d.  7.  Mai  1604  des  Chrietophoros  Pertinger  ans 
Presaburg. 

Fleisstge  Ansfährnng,  schöne  Farben ;  die  Formen  ohne  Geachmaek. 
(Unedirt.) 

XIV.  Am  Fnesrande  eines  Dreiberges  kniend,  eine  bärtige  M&aner- 
gestalt  mit  betend  gefalteten  Händen,  in  langem  Talare,  das  Haupt  bekränzt 
mit  einem  Lorbeerkranze,  welch  letzterer  von  dem  Schnabel  eines  hinter 
der  knienden  Gestalt  auf  dem  Gipfel  des  Dretberges  stehenden  Sugbereiten 
Schwanes  gehalten  erscheint.  —  Kleinod :  zwischen  zwei  mit  ihren  bekränz- 
ten Scbaftenden  gegen  einander  strebenden  Fahnen,  von  welchen  die  rechts- 
seitige mit  einem  gekrönten  Doppeladler  und  dann  mit  einem  sechsetraligen 
Sterne,  die  linksseitige  aber  mit  einem  Halbmonde  und  einem  Sterne  belegt 
erscheint,  eine  Lilie. 

Unterschrift  d.  d.  Kaschau,  20.  Jänner  16  .  .  des  F.  Johann  Bocatioe. 

Johann  Bocatins  (auch  Bocatio),  vorm.  Bock,  geb.  1.549  in  der  Lansits, 
Ende  des  XVI.  Jahrb.  Professor  in  Eperies,  dann  in  Kaschau,  sowie  endlich 
Bnigermeister  dieser  genannten  Stadt,  wnrde  in  Ansehung  seiner  erwor- 
benen vielseitigen  Verdienste  als  Pädagoge  und  Gelehrter  von  König  Rudolf 
d.  d.  Prag,  12.  August  1598  in  den  ungarischen  Adelstand  erhoben.  Der 
Original- Wappenbrief  befindet  sieb  im  Stadt- Archiv  von  Leutechau.  Dieses 
Geschlecht  dürfte  nach  Nagy  Ivan,  II.  128,  erloschen  sein. 

Das  oben  beschriebene  in  Holz  gerissene  Wappen  ohm  Farbenangabe 
ist  nnedirt.  Die  Farben  nach  d.  Orig.  siehe  Siebmacher,  nngar.  Adel,  III. 

XV.  In  S.  ein  #  Ochsenkopf.  —  Kleinod:  Homer,  von  S.  und  # 
wechselweise  geteilL  —  Decken :  #  s. 

Unterschrift  d.  d.  April  1604  des  Loth(ar?)  von  Weisaenbach. 

Gefällige  Darstellung,  mit  Silber  damascirt,  mit  Gold  touchirt. 

XVL  In  G.  ein  r.  Balken,  oben  von  zwei,  unten  von  einem  r.  Btnge 
begleitet.  —  Kleinod :  G.  Brackenrumpf,  den  Hals  belegt  mit  der  Schildfigur. 
—  Decken :  rg. 

Unterschrift  d.  d.  1605  des  Wilhelmos  v.  Kalkum,  genannt  Loh.' 
hausen. 

Diesem  Wappen  ist  ein  gewisser  Schwung  nicht  abzuspredben, 

XVn.  Altdeutsch  gekleidete  Männergestalt  mit  nach  rechts  abflattem- 
der  Stimbinde,  mit  beiden  Händen  den  Bachen  eines  n.  Löwen  au&eissend 
und  mit  dem  rechten  Fusse  denselben  zu  Boden  drückend.  —  Kleinod : 
Altdeutsch  gekleidete  Franeugestalt  mit  nach  links  abäatterader  Stira- 
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binde,  in  der  erhobenen  Becbten  einen  Löwenkinnbacken  mit  spitsen  Zäh- 
nen anfrecbt  haltend,  die  Linke  in  die  Seite  gestützt. 

BoLvungvolle  Bleietiftskisze  ohne  Farbenangabe. 

ünterechrift  d.  d.  7.  Mai  1604  des  Simon  Mosaa  junior  aus  Kronstadt 
in  Siebenbürgen.  —  lu  Nagy  Iv&n,  Magyarorez^  Csalidai  ec.  VI.  357^ 
finden  vir  ein  erloschenes  Geschlecht  Mossay  (anch  Maaaai),  welches  nooh 
in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrbondertes  urkundlich  anftritt  nnd  italienischen 
Ursprunges  gewesen  sein. soll.  Die  Aehnlichkeit  des  jedenfalls  seltenen 
GeBchlechtenamens  läset  die  Vermutung  einer  Zusammengehörigkeit  auf- 
recht. (Wappen  unedüt.) 

XVUI.  In  B.  auf  g.  Blättei^rone  ein  n.  Pelikan,  mit  dem  Schnabel 
seine  Bmat  ritzend  nnd  mit  dem  heraostropfenden  Blute  seine  drei  Jungen 
atzend.  —  Kleinod  :  Die  Schildfigur.  —  Decken :  rs.  —  bg. 

Unterschrift  d.  d.  16.  Jänner  1616  des  Joannes  Kraus  de  Lublo 
<I11»°  Duo  Dfio  Comiti  Begni  Hungär  Palatino  a  eeeretis).  (Dnedirt.) 

Dies  sind  die  eingemalten  Wappen,  welche  ich  in  diesem  Stamm- 
buche  voigefnnden  und  von  denen  ich  blos  drei  voizufuhren  nnterlsssen 
habe.  Viele  Unterschriften  bedecken  ausserdem  die  Blätter  des  kleinen 
Büchleins,  wobei  das  Bedauern  recht  lebhaft  sich  geltend  macht,  dass 
gerade  die  Thnrz6,  Thökölj,  Melith  etc.  es  unterlaBsen,  den  Unterschriften 
zugleich  auch  ihre  Geschlechtswappen  beisufügen. 

Dass  auch  in  diesem  tmgarischen  Wappenalbum  —  in  dem  zweiten, 
dae  ich  so  glücklich  war,  in  rascher  Aufeinanderfolge  beschreibend  vor- 
führen zu  können  —  wieder  ein  Ahnherr  eines  gerade  auf  dem  Felde  der 
historiscben  Hilfswissenschaften  so  tatigen  ungar.  Gelehrten  sichzu  verewi- 
gen für  gut  fand,  bat  mich  angenehm  berührt.  Mit  der  Signatur  des  Adels- 
richten  vom  Liptauer  Gomitate  (d.  d.  6.  März  1616),  Georgius  Fej^ataky, 
wird  nämlich  die  Ueihe  der  Eintn^ngen  beschlossen. 

Dass  die  eingemalten  Wappen  des  heute  besprochenen  Buches  einen 
ungleich  höheren  Werth  haben,  als  wie  diejenigen  von  mir  im  Tnml,  IH. 
1 885.  I.  41  — 44  beschriebenen,  ans  dem  Albnm  der  Marianischen  Congre- 
gation  zu  Unghv&r  (1636 — 17öG),  braucht  nicht  eigens  hervoi^boben  zu 
werden;  sie  haben  das  höhere  Alter,  d.  h.  die  bessere  heraldische  Periode 
und  die  fast  durchwegs  gute ,  teilweise  sogar  meisterhafte  Ausführung 
für  sich. 

Und  nan  sei  es  mir  zum  Schlüsse  noch  gestattet,  das  Wappen  eines 
ungarischen  Geschlechtes  vorzuführen,  das  einzige,  welches  ich  bis  nun, 
trotz  jahrelangen  Forscbens,  im  Stande  war,  in  einem  nicht  nngarischen 
Stamm  buche  aufzufinden. 

Geviert  von  K.  und  B.  1  ein  #  gewaffneter  w.  Schwan,  2  ein  g.  ->^ 
(Metallzeichen,  Hausmarke  ?),  3  ein  mit  den  Hörnern  nach  aufwärts  stre- 
bender Halbmond,  oberhalb  begleitet  von  einem  sechseckigen  g.  Sterne, 

rBgi>rlK>h<  IMmg,  I88S,  vm.— IX.  H*n.  41 
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1  swei  TOD  einander  gekehrte  b.  Pfeilapitzen.  —  Kleinod :  Drei  w.  SiraasBen- 
federn.  —  Decken :  rs.  —  bg. 

Diea  iat  das  Wappen  von  Lucas  und  Oabriel  Nemeth  de  Jelna,  ein- 
getragen Straesburg  d.  d.  15.  Mai  1630  in  dos  Stammbuch  des  Ulrich  Frei' 
herm  v.  Kheynach.  Qtz\  ton  Gberoheö. 


DIE  UNGARISCHE  BIBLIOGRAPHIE  BIS  1711. 

Seit  David  Czvittingers  im  Jahre  1711  zu  Altdorf  herausgegebenem 
■Specimen  Hungarisß  Literat»*  bearbeiteten  im  veräoBsenen  Jahrhunderte 
zahlreiche  Gelehrte  das  Gebiet  der  ungarischen  Literaturgeschichte.  Wir 
erwähnen  nur  die  erfolgreichen  Bemühungen  von  Peter  Bod,  Josef  Benkö, 
Alexius  Horinyi,  Stefan  Veszpremi,  Jeremias  Georg  Haner,  Jobann  Seivert, 
Johann  Molnlx  und  Paul  WaHaszky.  Es  war  jedoch  diese  Literatur- 
gescbichte  blos  Gelehrtenbiographie,  mehr  Material  als  GeBchichte,  und 
die  Werke  der  erwähnten  Verfasser  characterisirt  mehr  der  patriotische 
Eifer,  als  kritische  Sorgfalt.  Trotz  dieser  Mängel  sind  dieselben  wertvolle 
Quellen  für  die  Herstelluiig  einer  voUetändigen  ungarischen  Bibliographie, 
auf  deren  Gebiete  wii-  übrigens  vorzügliche  Werke  besitzen.  Hier  ist  ausser 
den  Gatalogen  der  Privatblbliotbeken  des  Daniel  Cornides,  des  Grafen 
Samuel  Teleki,  des  Gr.  Franz  Szecbenyi  und  Anderer  vor  Allem  Stefan 
S&ndor's  •MagjarKonjTeshäz*  (Ungarische  Bücherei)  zu  erwähnen,  welche 
derselbe  auf  Grundlage  der  schon  erwähnten,  Arbeiten  zusammengestellt 
hat.  Sie  erschien  in  Kt&b  im  J^hre  1803  (kl.  8°  SS5  Seiten),  and  enthält 
die  Titel  der  von  lö33 — 18(X)  erschienenen  ungarischen  Werke.  Sändor 
gibt  in  diesem  ungarischen  bibliographischen  Handbuche  den  kurzen  Titel 
des  Werkes,  den  Namen  des  Verfassers  und  des  Druckortes  mit  Angabe 
des  Jahres. 

Stlndors  Buch  war  bis  zum  Erscheinen  des  in  den  folgenden  Zeilen 
EU  besprechenden  Werkes  von  Karl  Szabö  das  einzige  Werk  der  ungarischen 
Bibliographie  und  ist  es  noch  gegenwärtig  in  Anbetracht  des  ümstandes, 
dass  es  sieb  bis  zum  Jahre  1800  erstreckt.  Die  unleugbar  zahlreichen 
Irrtümer  und  Mängel  dieses  Werkes  sind  dadurch  zu  entschuldigen ,  dass 
seine  Entstehung  in  eine  Zeit  fällt,  da  in  dem  grössten  Teile  unserer 
Bibliotheken  jegliche  Forschung  nahezu  anmöglich  war,  und  demzufolge 
das  Werk  auf  Grundlage  mangelhafter  handschriftlicher  Bücherverzeich- 
nisse und  älterer  Autoren  verfosst  wurde. 

•  Als  in  neuester  Zeit  Franz  Toldy's  wertvolle  literarhistorische  Werke 
und  die  zumeist  in  Zeitschriften  publicirten  Mitteilungen  von  Josef  Lugossy, 
Gr.  Josef  Kemeny,  Emerich  Bevesz,  Wilhelm  Fraknöi  und  Ludwig  Eötvös 
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die  bibliographische  Literatur  mit  zahlreidien,  bisher  anbekannten  Dateu 
und  der  Aufhellung  vieler  strittiger  Fragen  bereicherteD ;  als  das  Ordnen 
unserer  Bibliotheken  die  Erforschung  der  daselbet  befindlichen  Schätze 
ermöglichte ,  wurde  das  BedürfnisB  eines  möglichst  voUständigen  und 
fehlerfreien  bibliographischen  Handbuches  immer  dringender,  eines  Werkes, 
welches  auf  dem  gegenwärtigen  Niveau  der  Wissenschaft  dem  Zustande 
unserer  NationaUiteratur  entsprechend  nicht  nur  den  Bibliotheksverwaltem 
als  Hilfshuch,  sondern  zugleich  auch  den  Päegern  der  wissenscbaftlichen 
Literatur  für  die  Kritik  der  Werke,  der  geistigen  Richtung  und  Wirknng 
der  älteren  Schriftsteller  als  Quellenwerk  diene. 

Diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  rerfasste  Karl  Szabö  eine  ungarische 
Bibliographie  und  die  Opferwilligkeit  der  ungar.  Akademie  der  Wissen- 
schaften ermöglichte  das  Erscheinen  dieses  Werkes.  Der  erste  Band 
desselben  erschien  inprächtigerAusstattungim  Jahre  1879  unter  dem  Titel: 
•Bigi  Magyar,  Könfivtär*  (Alt-ungarische  Bibliothek.)  Bibliographiscbee 
Handbuch  der  von  l')31 — 1711  erschienenen  ungarischen  Druckwerke, 
Herausgegeben  durch  die  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften.  Buda- 
pest (Gr.  8"  XIV.  751.  4.  Gulden.)  Der  IL  Band  führt  folgenden  Titel : 
Begi  Magyar  Könyctär,  IL  kötet.  (Alt-ungarische  Bibhothek,  11,  Band- 
Bibliographisches  Handbuch  der  von  1473 — 1711  erschienenen  nickt 
ungarischen  vaferländischen  Druckwerke.  Herausgegeben  durch  die  Üng. 
Akad.  d.  W.  1885.  (Gr.  S»,  XI,  754.  4  fl.  i:0  kr.) 

Der  I.  Band  ist  die  Frucht  18-jahrigen  nnermüdlichen  Fleissea.  Der 
Verfasser  äussert  sich  in  den  Vorrede ;  «Als  ich  zum  Bibliothekar  des  Ende 
1859  gegründeten  siebenbürgischen  Museum  •  Vereines  gewählt  wurde, 
beachäftigte  ich  mich  mit  der  Eatalogishrung  und  Ordnung  der  Bibliothek 
dieses  Museums,  welclie  ans  dem  wertTollen  Nachlasse  des  Gr.  Josef 
Eemöny  und  den  massenhaften  Schenkungen  siebenbörgiecher  Patrioten 
hervorgegangen,  in  Kurzem  auf  20,000  Bde  anwuchs  und  gegenwärtig  an 
40,000  Bänden  enthält.«  Die  während  dieser  Arbeit  erworbenen  Erfahrun- 
gen erweckten  in  dem  Verfasser  den  Vorsatz,  der  Mangelhaftigkeit  der 
Ungar,  bibliogr.  Literatur  abzuhelfen,  ihre  Irrtumer  zu  verbeesem,  genaue 
Titelcopien  und  erschöpfende  bibliogr.  Beschreibungen  mit  den  nötigen 
wissenschaftlicben  Anmerkungen  zu  vereinigen.  Der  Verfasser  sah  gleich 
zu  Beginn  seiner  Arbeit  ein,  dass  die  Ausdehnung  eines  solchen  Werkes 
bis  znr  neuesten  Zeit  zunächst  die  Kräfte  eines  Einzelnen  übersteige,  und 
beschränkte  sich  daher  auf  einen  älteren  Zeitabschnitt  unserer  Literatur, 
bis  einschliesslich  1711. 

Ueber  die  Abfassung  seines  Werkes  sagt  der  Verfasser:  dch  legte  das 
Hauptgewicht  nicht  so  sehr  auf  Vollständigkeit  —  welche  bei  einer  ahn* 
liehen  Arbeit  im  eigentlichen^  Sinne  des  Wortes  unmöglich  ist,  —  als 
vielmehr  auf  die  Verlasslichkeit  der  Daten.  Eben  deshalb  bezeichnete  ich 
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auch  die  Fundorte  der  eiszelneu  yod  mir  gesebeDen  Bächer,  am  dadurch 
die  Wahrhaftigkeit  meiner  Beschreihung  zu  rechtfertigen  und  damit  die 
sieh  Interessirenden  wissen  mögen,  wobia  sie  sich  beKÜglich  der  einzelnen 
Werke  zu  wenden  haben,  da  sonet  auch  die  pünktlichBte  bibliographische 
Beechreibang  dem  Faohmanne  nnr  sehr  wenig  nutzt  Die  Angabe  der 
Fundorte  war  auch  deshalb  notwendig,  damit  der  Leser  wisse,  welches 
Baob  er  fär  ein  Umeum,  für  ein  sehr  seltenes,  ein  weniger  seltenes  oder 
ein  häufig  vorkommendes  Exemplar  su  halten  habe. 

iDie  Bücbertitel  wurden  buchstäblich  wiedergegeben,  mit  genauer 
Angabe  des  Druckortes,  des  Jahres,  des  Formates  und  der  Seiten-  oder 
Bl&tterzabl.  Bei  anonym  oder  pseudonym  erschienenen  Werken  emirte  ich 
nach  Möglichkeit  die  Verfasser ;  bei  Werken  ohne  Orts-  und  Jahresangabe 
bemühte  ich  mich  den  Druckort  auf  Grund  von  Vergleichnngen,  das  Jahr 
auf  Grund  verfügbarer  Daten  und  Argumente  zo  bestimmen.  Den  Beschrei- 
bungen fügte  ich  dort,  wo  es  nötig  schien,  Anmerkungen,  bei,  in  welchen 
ich  innerhalb  der  Schranken  bibliographischer  Kritik  jede  andere  Kritik 
des  Inhaltes  und  inneren  Wertes  unberührt  Hess.  Ich  wies  aof  die  haupt- 
sächlichen Irrtümer  unserer  älteren  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  bin 
und  gab  .schliesslich  ein  eiachöpfendeH  Namensverzeicbnias,  in  welchem 
der  Verfasser  und  der  kurze  Titel  jedes  einzelnen  Werkes,  bei  UebeiBetson- 
gen  sowohl  der  Verfasser  wie  auch  der  Name  des  Uebersetzers,  die 
anonymen  Werke  unter  dem  Titelleitworte  mit  Angabe  des  Druokortea 
and  Jahres  verzeichnet  sind,  und  zugleich  die  laufende  Nummer  angegeben 
ist,  miter  welcher  die  Beschreibung  zu  finden*. 

Earl  Ssabö  gibt  in  seinem  Werke  einerseits  die  Bibliographie  der 
nng.  Literatur,  anderseits  berichtigt  er  die  in  dieselbe  eingeschlichenen 
Irrtümer  und  setzt  neue  Daten  an  die  Stelle  der  hinfälligen  alten. 

Der  n.  Band  kam  unter  viel  kürzerer  Zeit  zu  Stande.  Es  veranetal- 
tete  nämlich  das  ungor.  Landes  -  Kunstgewerbemuseum  im  Jahre  \^i 
eine  Bücherausstellung,  aus  welchem  Anlasse  die  Idee  auftauchte,  das 
ausserordentlich  reiche  Material  zur  bleibenden  Verwertung  von  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Standpunkten  in  gesonderten  Werken 
aufzuarbeiten. 

Um  die  Abfassung  eines  derselben,  eines  bibliographischen  Hand- 
buches der  vor  1711  in  Ungarn  erschienenes  nicht- ungarischen  Druck- 
werke wurde  Karl  Szabö  ersucht,  welcher  dieser  Aufforderung  nachkam, 
besonders  da  auf  der  Bucheransstellung  eine  so  grossartige  Sammlung 
vaterländischer  Druckwerke  vorbanden  war,  dass  auch  diese  allein  den 
Erfolg  der  Arbeit  schon  verbürgte.  Es  war  nämlich  die  Möglichkeit 
geboten,  während  einiger  Monate  in  dieser  Ausstellung  die  Schätze  der 
vaterländischen  Bibliotheken  in  solcher  Anzahl  zu  überblicken,  zu  vei- 
gleichen  und  kritisch  aufzuarbeiten ,  wie  es  sonst  mit  gleichem  Erfolge 
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doroh  Erforsobnng  der  einzelnen  Bibliotheken  selbst  Jahre  langen  Bemü- 
bnngen  nnmöglicb  gewesen  wäre. 

Da  der  Verfasser  ein  möglichst  vollständiges  und  fehlerloses  Werk 
bieten  wollte,  gab  er  im  Jahre  1883  ein  kurzes  VerzeichnisB  der  ihm  bisher 
bekannten  vaterländischen  nicht- ungarischen  alten  Druckwerke  heraus, 
in  welchem  er  alle  jene  Werke  bezeichnete,  die  er  entweder  gar  nicht  oder 
nur  in  defecten  Exemplaren  hatte  aeh^  können ;  gleichzeitig  ersuchte  er 
die  Verwalter  und  Eigentümer  der  Bibliotheken,  eine  Beschreibung  ihrer 
ihm  unbekaoBten  oder  in  sein  Verzeiohniss  nicht  aufgenommenen  Bücher 
mitzuteilen.  Die  Landes-  und  zahlreiche  Frivatbibliotheken  unterstutzten 
den  Verfasser  mit  grosser  Bereitwilligkeit.  Und  nur  diese  allgemeine  Bereit- 
willigkeit ermöglichte  es  dem  Verfasser,  seine  Aufgabe  in  verhiUtnissmaesig 
so  kurzer  Zeit  zu  bewältigen,  daes  dieser  Band,  dessen  typographische 
Ausstattung  ein  Jahr  in  Ansprach  nahm,  bereite  drei  Jahre  nach  der 
Eröfhung  der  Bächerausstellung  erscheinen  konnte. 

Der  Verfasser  befolgte  bei  der  Beschreibung  der  Werke  dieselben 
Frincipien wieim I.Bande.  Woer die  Verfaseeranonym  erschienener  Werke 
ausfindig  machen  konnte,  führte  er  diese  unter  jenen  Namen  an;  die 
Schul -Dissertationen  und  Disputationen  wurden  dem  präsidirenden  Pro- 
fessor zugeeignet,  wenn  die  Autorschaft  des  respondirenden  oder  defendi- 
renden  Schülers  mit  Sicherheit  nicht  erwiesen  werden  konnte.  Grössere 
Schwierigkeit  verursachte  das  Eruiren  der  Verfasser  bei  von  Jesuiten 
zumeist  anonpn  herausgegebenen  Gelegenheitadmcken,  wobei  der  Verfas- 
ser neben  älteren  Bestimmungen  hauptsächlich  August  und  Alois  De 
Backers  siebenbondiges  Werk :  «Bibliothequedes  ecrivains  de  laCompagnie 
de  Jesus»  benutzte.  Solche  Werke  wurden  in  das  Namensveizeichniss 
sowohl  unter  dem  Namen  des  angeblichen  Verfassers,  als  auch  mit  den 
Anfangsworten  des  Titels  eingetragen.  Ein  aiphabetisches  Sachregister 
enthält  ausserdem  die  Gelegeoheitsdrucke,  mit  Angabe  des  Jahres  der 
Veranlassung  und  mit  Berufung  auf  die  Nummer  des  Druckwerkes. 

Seit  der  I.  Band  von  Karl  Szabö'e  Alt-ungarischer  Bibliotfuk  erschien, 
vrird  den  Produkten  der  älteren  ungarischen  Literatur  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  So  veröffentlichte  die  Zettschrift  Magyar  Könyvszemie 
(Ungarische  Bucherrevue)  von  1879 — 1883  im  Ganzen  332  bisher  un- 
bekannte Daten,  und  vermehrte  damit  in  bedeutender  Weise  die  Zahl 
jener  179ä  Werke,  welche  der  L  Band  der  AU -Ungarischen  Bibliothek 
umfasst. 

Dieser  allgemeinen  Besprechung  möge  hier  nun  ein  stakistischer 
Ausweis  folgen,  in  welchen  ich  bezüghch  der  ungarischen  Druckwerke  auch 
die  Daten  der  Ungar.  Bücherrevue  aufgenommen  habe.  Benutzt  ist  auch 
der  statistische  Ausweis,  den  Wilhelm  FraknÖi  im  Jahrgänge  1878  der 
■Ungarischen  Bücherrevue*  veröffentlichte. 
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Voa  1531  bis  1711  erschienen  in  ungaiiBcber  Sprache  von  344 
protestantiächen,  93  katholischen,  1 1  nnitariechen  nnd  1  anabaptistischea 
Verfasser  zusammen  20^4  Werke,  darunter  173  solche,  deren  Titel  wir 
zwar  auB  literarhistorischen  Werken  kennen,  von  denen  jedoch  bisher  kein 
einziges  EKemplar  vorgefonden  wurde.  Ferner  befinden  sich  darunter  830 
Werke,  die  als  ünica  zu  betrachten  sind.  Die  erwähnten  2024  Werke 
verteilen  sich  auf  die  Jahrzehnte  des  angenommenen  Zeitraumes  folgen- 
dermaesen : 


Von  1531- 

-+1)      erwliieoen 

.     15+1- 

-50 

•      1551- 

-60 

.      1661- 

-70 

4     1571— ai              • 

.     l.-iSl- 

-ao 

.     löül 

-1600 

.     1601- 

-1610 

.     161] 

-^0 

.     1621- 

-30 

■     1631—40               < 

Von  1641— 50    eraoliieDeu    147  Werks 

1651— ßO 

Itifil— 70 

1671—80 

1681—90 

1691—1700 

1701—1711 
XVI.  Jahrhundert 
XVII. 
Ohne  Ort  und  Jahr 


Von  den  3034  Werken  wurden  in  Ungarn  gedruckt  1657,  im  Aas- 
lande :238.  Ohne  Ortsangabe  sind  106;  bei  23  Werken  ist  der  I>ruckort 
wegen  defecten  Zuetandee  der  erhaltenen  Exemplare  nicht  ersichtlich. 

Es  wurden  gedruckt : 

I.  In  vaterländischen  Buchdruckereien: 


In  Klauienburg 

(1650)' 

367 

In  Cwpreg 

(1626) 

•    Debreczin 

(1560) 

ä74 

■    GUsBing 

(1582) 

(Kil*) 

S74 

•    Sempte 

(1573J 

.    Tyrnnu 

(1578} 

179 

.    PÄpa 

(lli«) 

.    Kaschan 

(16111 

86 

.    Monyorökerök  (15881 

.    Bartfeld 

(15791 

83 

*    SioE 

(1592) 

•    üroBBwardeiu 

(156Ö) 

71 

.    Caik 

(1676) 

•    S&rospalak 

ihm, 

ea 

•    Sdrv4r 

(I5:J9) 

t    Prewburg 

(Hill) 

47 

.    Komora 

(1711) 

•    KarUburg 

( iai7) 

4<> 

(1688) 

•    Hermannstadt  (15%) 

3» 

.  Kreinoh 

(1684) 

•    KereBztär 

(1598) 

21 

Tu  Unter    Lindva    (1573),    DetrekB    (1579).   FreiaUdtl    (1582),   Vizaoly    (159'H, 
SiUein  (1672)  je  3. 

In  Ung.-Ältenburg  (1558),  Sommereiu  (16.50)  je  2. 


'  Ohne  Angabe  des  Jn}ireB. 

*  Die   eingeklammerten    Zahlen  bezeichnen  dae  Jahr, 
Dmck  erscliieu. 


welchem  der  «nu 
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In    Milclidorf  (IfiäS),   Maria-LKoreteD    (lüTO),  Szegedin   (1567),  UrMEBohlatten 
(1569),    Kometben  (1573),    Fipa  {Ibll),  Kfismark  (1705|,  FiUdelfia  (PseudoDoio)  je  1. 
Zaaammen   1657. 

II.  In  aQBländiBchen  Drackereien : 


Wien 

(1536) 

127 

Oppenheiir 

(Ifili) 

6 

Krakan 

(1531) 

<ä3 

Frankftirt 

(16U) 

fi 

Utrecht 

{16471 

14 

Prag 

(1605) 

5 

Amsterdam 

(1645) 

13 

HnUe 

(1709) 

5 

HaDan 

(1608) 

Grw 

(16Ü5) 

4 

Leyden 

(l(i27| 

Ba^el 

(1590) 

4 

Ktimberg 

(1604) 

Fraceker 

(1659) 

3 

Heidelberg   (1621),    Herbom    (1607),  Kaseel  |1704),  Venedig  (1595)  je  2. 
Antwerpen   (l^M),  l'ottendorf  (1669),   Bhenopolie  (PHeudonom)  (li>72),   Stross- 
boig  (1702),  Ulm  (lfi53),  Zürich  (1605)  je  1. 
Zoaammen  238. 

Die  2034  Werke  verteilen  sich  auf  einzelne  WiBsenachaften  folgen- 
derm  aasen : 


Theologie 


903  Originale,    253  Ueber»etzungeu  = 


Kalender     

Lebrbtteber, 
Wörterböcher      ...      t 
Gesehiahte       ___  4 

KechtB  wiiseiiB  cb  aft 
Bömia  cheKlasgiker     .. 
Oriecbiaohe  Klaneiker 

Philosophie      

Vermisobte  ..      ...    ._ 


1378  Originale,    42ä  UebereetEimgen  = 
1  diesen  Werken  erreichten    2  Auflagen  130. 


3. 


2.    (Reform.   EatechiBmns,  Rim&i's  nnd 
Balassa's  GeEänge.l 
a  GeBactfbuch)  erreichten  16  Auflagen. 
(Alb.  Molo&r's    Psalmraübcrsetznngen,   Evangelien  und  Episteln)  erreichten 
)  Auflagen. 


2  Werke  (Siderina  Katechiarnns.  und  Göi 


Ich  Übergehe  non  auf  den  II.  Band  der  Alt- Ungarischen  BiblioUiek. 
Karl  Szab6  beschreibt  darin  2452  Werke,  darunter  2ö9,  welche  aus  bihlio- 
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graphiBchen  und  literarhistoriBcheD  Werken  bekannt,  jedoch  gegenwärtig 
in  keinem  einzigen  Exemplare  vorhanden  sind.  Dnter  den  2452  Werken 
sind  670  Unica.  Von  den  Verfiusem  sind  478  Protestanten,  229  Katholiken 
nnd  5  Unitarier.  Die  Druckwerke  verteilen  sich  anf  die  einselnen  Jahr- 
eehnte  von  1473  bis  1711  folgendermaeeen : 


1473  =  ä  Werke. 

1627-36    : 

=    61. 

1474— 1506=  kein  Werk. 

1637—46 

=  167. 

1507—16    =5.' 

1647—56    : 

=  204. 

1517-96     =kem  Werk. 

1657—66    : 

=  219. 

1527^36     =6. 

1667—76    : 

=  299. 

1537—46    =24. 

!  677-86    : 

=  209. 

1547—56    =36. 

1687— M 

=  275. 

1557—66    =30. 

1697-1706=38*. 

1567—78    =37. 

1707—1711: 

=  156. 

1577—86    =  55. 

1587—96    =79. 

1597—1600=  4ä. 

Im      XVI. 

Jahrhundert  =  IS. 

1607-1«    =48. 

.      XVIL 

=  24. 

1617—96    =78. 

.     XVUL  Jkhrb.    (!»•  (1711); 

Diese  ^452  Druckwerke  erschienen  in  folgenden 

Orten: 

In  Tymau 

(1579)  B03. 

In  KwlBbni-g 

(1667)    76. 

<    Lentschku 

(1611) 

468. 

•    SiUein 

(1665)    49. 

.    Eroiutadt 

(1535) 

199. 

(1599) 

188. 

1    Sirospatak 

(1659)    34. 

•    Klanseubnrg 

(1550) 

184. 

•    Agiam 

(15971    96. 

•    Bartfeld 

(1578)  150. 

(16011     10. 

•    KMoban 

(1610) 

138. 

•    OtisBing 

(1589)      9. 

i   TteDttchin 

(1632) 

11«. 

.    Zeng 

(1507)      5. 

>    Debraczin 

(1562) 

107. 

.   NedeUcK 

(1&73)      *. 

.   PreMbüTg 

(1.194) 

91. 

.    Kreisch 

(1680)      4. 

Ofen  (1473)*,  F4pa  (1577),  HüUenbaoh  (1579),  Cdk  (1676),  KäuiMric  (1705)  je  3. 
Finme  (1531),  Epeijei  (1573),  Nanaohl  (1578),  Eberau  (1587),  WaraadJn  (1587). 
Tinoly  (1598),  Schapring  (1635)  je  2. 

Broos  (1582),  Neustadl  (1585),  8icE  (1593),  S&rr&r  (1603)  je  1. 
Ohne  Ortsangabe.  19. 

Nach  Wissenechaften  geordnet  grappiren  sich  diese  Werke  folgender- 
maeeen: 


Theologie      

Gelagenheitsdmoke  . 
Diipntationeii 


797  Geographie  n.  Oeaohichte 

486  Philosophie       

301  Kalender 

142  Sprachlehre  nnd  Wörterbtteher 


'  Eigentlich  nur  bis    1508,  da  Toa  1509—1696  keiii  Werk  i: 
*  In  Ofen  war  von  1473  bis  1708  keine  Bnobdniekerei. 
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Sehnlbaeher 

Oriecb.  und  Latein.  Clmiiiker  .. 
B^chtswiMBDichaft       


86     Nstnrwistenschftfton .. 

67     Medizin 

79     Encyclopaedi«    


Den  Sprachen  nach  erschienen  : 


Lateinisch 

Deatacb        — .     

Latein- Dngaritcb     — 

SloTaküch    

KroatiMh 

Lat.-  Ung.-Dentsob 
Latein. -Den  tech 

BomoniBch _ 

WalachiMh     

ariecIÜBck-LateiiuHb 


GriechiMh        --     

Latein. -Slaviscb 

Altalavisoh        

Latein,  -üng.  -DentMh.-Böhm. 
L  Atein.-DBntach.-Bobmisoh ' 
Qriech.-LaL-UngaTiaoh     ... 

RnUieniech    

L&t.  -  Ung.  ■  SlorakiBch 
FransäaiBoh  , 


1  Werkenchien  in  10  Sprachen,  nnd  eines  iBocatios,  Oratio  dominica,  Kaachan 
1614)  in  25  äpraoben. 

Unter  diesen  Werken  erreichten 
2  Auflagen  7^  Werice 


17 


i  (Com 
1  iCam. 


I  u.  AlstediiiB,  Lingva  latioa.) 
I,  Veatibalnni.) 


t   (Oreg.  Molnar's  Elemente  lingTae  latinae.) 


Eine  ßnrcheicht  dieser  statistischen  Daten  zeigt  deren  grossen  Wert 
sowohl  fär  die  Gesohiobte  unserer  Bachdrackerkanst,  als  auch  unserer 
Literatur. 

Als  die  Ideen  der  Benaissancezeit  zu  uns  gelangten,  erstand  unter 
deren  Einwirkung  zur  Zeit  des  Königs  Mathlas  die  erste  Bacbdmckerei 
in  der  Hanptstadt  Ofen.  Von  Begeisterung  für  die  WisaenBchaflen  durch- 
drangen berief  der  Obier  Probst  und  Vicecansler  des  Königs  Mathiaa 
Ladielane  Gereb  den  Andreas  Hess  ans  Venedig  nach  Ofen,  und  errichtete 
hier  im  Jahre  1473  die  erste  vaterländische  Druckerei.  Das  erste  Werk, 
welches  ans  deraelbeu  hervorging,  war  Magni  Basüii  de  legendis  poetids. 
Zu  Pfingsten  desselben  Jahres  (in  vigilia  penthecostes)  wurde  eine  als 
ChrimicoR  Budense  bekannte  «Chronica  Hongaroram»  gedniokt.  Es  war 
dies  die  erste  Druckerei  auf  dem  Gebiete  der  heutigen  ÖBterr.-nug&rischett 
Monarchie,  5  Jahre  vor  Errichtung  der  ersten  Prager,  9  Jahre  vor  Errich- 
tung der  Wiener,  und  14  Jahre  vor  Errichtung  der  Krakauer  Buch' 
droekerei.  Sie  hat  auch  die  Priorität  vor  Belgien  und  Holland,  wo  die  erste 
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Druckerei  ein  Jahr  Bpäter,  —  ferner  vor  England  und  Spanien,  wo  eine 
solche  zwei  Jahre  später  errichtet  wurde. 

Diese  erste  vaterländische  Druckerei  war  leider  nur  von  knrsem 
Bestände,  und  eo  muesten  dann  die  nötigen  Bücher  im  Auslande  gedruckt 
Verden,  so  z.  B.  das  Oraner  Miseale  1480  in  Verona. 

Die  erste  vaterländische  Druckerei  von  längerem  Bestände  war  die 
Kronstädter,  welche  ihre  Gründung  der  Beformatiouebewegnng  verdankte. 
Als  nämlich  Johann  Honter,  der  Beformator  der  siebenbürgischen  Sachsen, 
von  den  ausländischen  UniverBitäteu  aus  Erakan,  Wittenberg  und  Basel 
zurückkehrte,  brachte  er  eine  Buchdruckerei-Einrichtung  mit  sich  und 
errichtete  in  seiner  Vaterstadt  Kronstadt  eine  Werkstätte.  Hier  erBchienen 
anfangs  nur  lateinische,  griechische  und  deutsche  Werke,  das  erste  ungari- 
sche erst  im  Jahre  1688. 

Die  erste  Buchdruckerei,  aus  welcher  ein  ungansches  Werk  hervor- 
ging, errichtete  Thomas  Nidasdy,  der  Banns  von  Kroatien  und  spätere 
Falatin,  auf  eeinem  Gute  Neane^os  (Insuta  Nova,  Ujsziget)  neben  S&rvär 
im  Comitate  Vas.  Mit  der  Leitung  derselben  war  Benedict  Abädi,  später 
Pfarrer  von  Szegedin,  belraut.  Das  erste  Werk  das  hier  gedruckt  wurde, 
war  die  Grammadca  Hungaro-Latina  des  Johann  Sylvester  (Erdöei)  im 
Jahre  1.539. 

In  Elansenburg  wurde  im  J.  1.550  und  zwar  durch  die  Bemühung  des 
auB  Wittenberg  zurückgekehrten  Caspar  Heltai,  Pfarrers  von  Elausenburg, 
mit  Beihilfe  dea  Buchdruckers  Georg  Ho£Fgreff,  eine  Buchdmckerei  errichtet. 
Es  folgten  dann  die  Städte  Ungarisch -Altenburg,  Debreczin,  Grosswardein 
u.  a.,  so  dasB  wir  bis  zum  Jahre  1711  von  48  Buchdrnckereien  Eenntuiss 
haben.  Ein  grosser  Teil  derselben  war  nur  ein-zwei  Jahre  in  Tätigkeit.' 

Bezüglich  der  Literatur  sehen  wir  bei  einem  Vergleiche  der  beiden 
Bände,  daas  die  nicht-ungarischen  Druckwerke  die  Zahl  der  ungarischen 
zwar  um  4 — öOO  übersteigen,  daas  dagegen  die  ungarische  Literatur  des 
XVI.  und  XVIL  Jahrhunderts  an  Umfang,  Bedeutuog,  wissenschaftlichem 
Wert  und  Einänss  der  einzelnen  Werke  die  nichtungarische  vaterländi- 
sche Literatur  bedeutend  übertrifft.  Wir  finden  unter  den  Verfassern  der 
letzteren  keinen  von  solcher  Befähigung,  von  so  ausgebreiteter  Arbeitsam- 
keit und  eo  grossem  Einäosse,  wie  unter  den  ungarischen  Autoren,  und 
suchen  unter  den  ersteren  vergebens  einen  Caspar  Heltai,  Franz  David, 
Peter  Melius,  Nikolaus  Telegdi,  Peter  Fäzmän,  Albert  Szencai-Moln&r  u.  A. 

Es  ist  dies  auch  leicht  erklärlich.  Die  Niederlage  von  Mohäcs  und 
dann   die  Beformation  erweckten    das  nationale  Bewusstsein,  mit  der 

'  VrgL  tiiezu  Engen  Abels  Abhondlnngeu :  Di«  Landet-BüoJi^rmmUUung  aai 
Die  Anfänge  dei  vngaHichen  Buehhandelt,  Jane  im  Jahrgänge  lS8i,  diese  im  Jabi- 
guige  1883  der  üngarUchen  Revue. 
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Verbreitung  der  letzteren  horte  die  lateinische  Sprache  auf  Literatursprache 
zu  sein,  und  die  ungarische  Sprache  trat  in  den  Vordergrund,  Die  Befor- 
mation  erzeugte  eine  an  alle  ClaseeD  der  Nation  sich  wendende  theologi- 
sche Literstur,  nnd  die  Religion  wurde  im  XVL  und  XVII.  Jahrhundert  ein 
Hauptfoctor  unserer  sprachlichen  Entwickelung.  Die  religiösen  Ideen 
durchdrangen  Wissenschaft,  Kunst  und  Poesie.  Auf  letzterem  Gebiete, 
auf  welchem  Männer  aus  dem  Volke,  Priester,  Lehrer  u.  A.,  die  ausländi- 
sche Universitätsbildung  genossen  hatten,  wirkten,  besaes  die  ungarische 
Sprache  nahezu  die  Alleinherrschaft. 

Bis  zum  Beginne  des  XVII.  Jahrhunderts  trug  die  Literatur  ein  vor- 
wiegend protestantisches  Gepr^^.  Dieser  Verbreitung  des  Protestantismus 
gegenüber  erhob  sich  nun  allmälig  der  hohe  katholische  Glerue.  Besonders 
war  es  Feter  P^zmäny,  Erzbisobof  von  Gran,  dessen  Werke  einen  gewalti- 
gen Umschwung  zu  Gunsten  der  katböliscben  Literatur  herbeiführten  und 
eine  energisch  geführte  Polemik  ins  Leben  riefen.  Aus  dieser  theologischen 
Literatur  erwuchsen  der  ungarischen  Sprache  neue  Eraft  und  neue  Schön- 
heiten. 

In  nicht- ungarischer  Sprache  erschienen  nur  kleinere  literarische 
Products.  Erst  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts,  unter  dem  tiefer 
gehenden  Einflüsse  der  Jesuiten,  greift  die  lateinische  Sprache  mehr  um 
sich,  vermag  jedoch  die  ungarische  nicht  zu  unterdrücken.  Bei  einer 
Durchsicht  der  nicht-nngarischen  Literaturproducte  zeigt  es  sich,  dass  ein 
grosser  Teil  derselben  aus  Schul-Disputationen  von  wenigen  Seiten  oder 
Bogen,  aus  Abhandlungen  undGelegenheitsdmeken  besteht.  Dennoch  liefern 
diese  anscbcinend  geringfügigen  Drucke  wertvolle  Daten  für  die  Eenntnias 
der  Geschichte  unserer  Kirchen  and  Schulen  wie  nicht  minder  für  die 
Lebensgeschichte  unserer  Gelehrten  und  Schriftsteller. 

Die  literarischen  Producte  des  Zeitraumes  bis  1711  bezeugen  es,  dass 
Ungarn  während  des  XVL  und  XML  Jahrhunderts  nicht  nur  für  die 
Interessen  des  christlichen  Glaubens  und  die  Erhaltung  seiner  verfassungs- 
gemassen  Freiheit  stritt,  sondern  auch  in  betrübendsten  Epochen  seiner 
Geschichte,  anter  unabläesigen  äusseren  und  inneren  Kriegen  an  dem 
damaligen  weltbewegendeu  Ideenkampfe  regen  Anteil  nahm.  Die  erstaun- 
liche geistige  Arbeitskraft  mehrerer  damaliger  Autoren  erwarb  denselben 
bleibende  Verdienste  um  die  Pflege  deraationalen  Sprache  und  Wissenschaft, 

AhpAd  Hellebrant. 
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8.  EOuig  EatEor. 

Ea  war  einmal,  der  Himmel  weise  wo,  irgendwo  war  einmal  eine  Witwe, 
nnd  diese  Witwe  hatte  eine  grosee  Katze.  Diese  grosse  Katze  war  aber  auf  ein 
Haar  so  genäschig,  wie  die  kleine  Katze  und  eines  Morgens  da  schleckte  sie  die 
Milch  aus  der  Schüssel  aber  rein  bis  zum  letzten  Tropfen  aus.  Da  wurde  die  Witwe 
zornig,  prügelt«  die  Katee  gut  durch  und  jsgto  sie  aus  dem  Hause.  Da  legte  sich 
die  Katze  also  auTs  Wandern,  ging  bis  sji  das  £nde  des  Dorfes  und  setzte  doh 
dort  in  grosser  Beträbnias  neben  der  Brücke  nieder.  Am  Ende  der  Brücke  sasa 
auch  ein  Fuchs  und  liese  seinen  zerliimpten  Schwanz  hinunter  hängen.  Wie  dm 
die  Katze  sieht,  da  kommt  sie  gelaufen  und  gesprungen  und  fängt  ttn  mit  dem 
Schwänze  des  Fuobsee  zu  spielen.  Der  Fuchs  erschrickt,  springt  auf  und  dreht 
sich  \ua  imd  so  erEchrickt  auch  die  Katze,  dreht  sich  ebenfalls  um  und  macht 
einen  Buckel.  So  blickten  sie  sich  eine  Weile  an.  Der  Fuchs  hatte  noch  nie  eine 
Katze  gesehen,  die  Katze  noch  nie  einen  Fuchs,  ein  jedes  fürchtete  eich,  aber 
keines  wusste,  was  anzufangen.  Endlich  sagte  der  Fliehe: 

—  Bitte  sehr,  Sie  sind  doch  wol  nicht  beleidigt,  wenn  ich  frage,  aus  welcher 
edlen  Familie  Sie  abstammen  ? 

—  Ich  bin  der  König  Katzor  I 

— -  Der  König  Katzor?  I  Von  dem  habe  ioh  aber  mein  Lebtag  nichts  gehört! 

—  Nun,  Du  hättest  aber  wirklich  von  ihm  hören  können.  Jedem  Tier  kann 
ich  commandiren,  so  gross  ist  meine  Macht. 

Da  wurde  der  Fuchs  ganz  betreten  und  bat  die  Katze  höchst  untertänig,  auf 
einen  kleinen  Hübnerbraten  bei  ihm  zu  Gaste  zu  bleiben.  Und  weil  nun  die  Zeit 
schon  auf  Mittag  ging  und  die  Katze  eine  ganz  anständige  Fresslust  verspürte, 
liess  sie  eich  das  nicht  erst  zweimal  sagen.  So  gingen  sie  alea  in  die  Höhle  des 
Fuchses.  Die  Katze  fand  sich  bald  in  die  Rolle  des  grossen  Herrn  hinein  nnd  hatte 
ihre  helle  Freude  daran,  daes  sie  der  Fuchs  mit  einer  Aufmerksamkeit  bediente, 
wie  wenn  sie  ein  wirklicher  König  wäre.  Sie  benahm  sich  auch  ganz  wie  ein 
Herr,  sprach  wenig  und  ass  umso  mehr,  nach  dem  Essen  legte  sie  sich  zum  Schla- 
fen und  befohl  dem  Fuchse  an&npaasen,  dass  de  ja  niemand  störe,  während  de 
schlafe. 

Der  Fuchs  stellte  dch  also  vor  dem  Eingange  der  Höhle  auf  die  Waohe. 
Kommt  da  gerade  der  kleine  Haee  vorbeigegangen. 

—  Hörst  Du,  kleiner  Hase  I  da  gehe  nicht  herum,  denn  mein  Herr,  der 
König  Katzor,  schläft  jetzt ;  wenn  deif  herauskommt,  dann  winrt  Du  nicht  wisseni 
wohin  Du  laufen  sollst ;  jedem  Tier  kann  er  commandiren,  so  gross  ist  seine  Macht  I 

Da  erschiak  der  kleine  Hase,  machte  sich  fein  langsam  davon,  hockte  dch 

'  Ans  der  im  Auftrage  der  Eiafaludj-QeselUchaft  von  Lad.  Arany  und  Paul 
Gyulai  besorgten  Sammlung  ungarisoher  Volksdichtungen  tlbereetit  von  Ander 
Verbiri.     . 
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ftof  einer  Lichtniig  nieder  nnd  zerbmoh  aioh  fort  den  Kopf  daräber :  wer  mag 
denn  nnr  dieser  König  Eatzor  sein  ?  mein  Lebtag  habe  icb  von  ihm  nichts  gehört. 
Eben  kommt  auch  noch  ein  Bär  dahei^etroUt.  Fragt  ihn  der  kleine  Hase : 
wohin  des  Weges  ? 

—  Ich  mache  nnr  so  meinen  Rnndgang.  weil  mich  die  Langweile  zu  stark 
geplagt  hat. 

—  Aoh,  gehe  da  nicht  herum,  denn  der  Fuchs  hat  gesagt,  dass  sein  Herr, 
der  König  Katzor,  schläft  und  wenn  er  herauskommt,  wirst  Du  nicht  wissen,  wohin 
Du  laufen  sollBt ;  jedem  Tier  kann  er  commandiren,  eo  gross  ist  seine  Macht ! 

—  König  KatzoT  ?  j  Mein  Lebtag  habe  ich  von  ihm  nichte  gehört  I  Jetzt 
werde  ich  erst  recht  vorbeigeben,  wenigstens  sehe  ich,  wie  denn  dieser  König 
Katzor  eigentlich  aussieht. 

Und  der  Bär  ging  auch  wirklich  auf  die  Höhle  des  Fuchses  zu. 

—  Hörat  Da,  Bärl  da  gehe  nicht  hemm,  denn  mein  Herr,  der  König 
Katzor,  schläft  und  wenn  er  herauskommt,  dann  wirst  Da  nicht  wissen,  wohin  Du 
laufen  sollst ;  jedem'  Tier  kann  er  oomniaitdiren,  so  gross  ist  seine  Macht  I 

Da  sank  dem  Bären  der  Mut  in  die  Kniee,  ohne  ein  Wort  drehte  er  sich  um 
und  ging  zuräok  zum  kleinen  Hasen.  Dort  traf  er  den  Wolf  und  den  Raben,  die 
ihm  klagten,  dass  es  ihnen  ebenso  gegangen  sei. 

—  Wer  mag  nur  dieser  König  Katzor  sein  ?  unser  Lebtag  haben  wir  von 
ihm  nichts  gehört  I  sagten  sie  alle  und  dann  berieten  sie  sich,  was  sie  tun  könnten, 
um  ihn  zu  Gesichte  zu  bekommen.  Endlich  kamen  sie  darin  überein,  ihn  sammt 
dem  Ha«en  für  Mittag  einzuladen.  Der  Babe  wurde  auch  gleich  abgesendet  die 
Gäste  einzuladen. 

Wie  der  Fuchs  den  Raben  erblickte,  lief  er  voller  Wut  hinaus  nnd  schimpfte 
ihn  aus,  dass  er  schon  wieder  zur  Last  fiklle. 

—  Pack'  Dich  fort  von  hier  I  hab'  ich  Dir's  nicht  schon  einmal  gesagt?  mein 
Herr  ist  der  König  Katzor;  und  wenn  er  herauskommt,  dann  wirst  Du  nicht 
wissen,  wohin  Du  laufen  sollst ;  jedem  Tier  kann  er  commandiren,  so  gross  ist 
seine  Macht  I 

—  Ich  weiss  ja,  ich  weiss  sehr  gut ;  ich  komme  auch  gar  nicht  aus  eigenem 
Antrieb  her,  sondern  der  Bär,  der  Wolf  und  der  Hase  haben  mich  geschickt,  um 
Euch  für  Mittag  einzuladen. 

—  Das  ist  etwas  anderes  1  warte  ein  wenig  I 

Damit  ging  der  Fuchs  hinein,  dem  König  Katzor  die  Sache  zu  melden. 
Ueber  kurz  kam  er  auch  wieder  zuräck  und  gab  dem  Raben  ku  verstehen,  dass  der 
König  Katzor  der  Einladung  gerne  folgen  werde  und  dass  sie  bereit  seien  zum 
Essen  zu  kommen,  sie  müssten  nur  wissen,  wohin  ? 

—  Ich  werde  morgen  um  Euch  kommen  und  Euch  hinführen. 

Hu,  was  schlugen  auf  die  gute  Nachricht  hin  Bär.  Wolf  und  Hase  für  eine 
gewaltige  Küche  auf.  Der  kleine  Haee  musat«  Koch  sein,  weil  er  einen  kurzen 
Schwanz  hat  und  sich  so  leicht  nicht  verbrennen  kann.  Der  Bär,  al»  der  stärkste, 
tnig  Holz  und  Wildpret  zur  Käche.  Der  Wolf  deckte  die  Tafel  und  drehte  den 
Braten. 

Als  das  Essen  schon  fertig  war,  machte  sich  der  Rabe  auf,  um  die  Gäste 
abzuholen.  Er  flog  von  einem  Baum  zum  andern,  aber  hinunterzuSiegen  traute  er 
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sich  nii^ht,  sondern  blieb  cur  immer  oben  auf  den  Bäumen  nnd  rief  von  dort  nach 
dem  Fnch". 

—  Wsrte  ein  weni^,  gleich  wenlen  wir  fertig  aein  —  sagte  der  Fuchs  — 
Seine  Majestät  wichsen  sich  nur  noch  den  Schnurrbart. 

Und  richtig  k&m  endlich  nuch  der  König  Katzor.  Langsam  und  mit  gro9!>er 
WArde  xcliritt  er  voran,  aber  dabei  wandte  er  kein  Auge  von  dem  Raben,  denn  er 
hatte  Furcht  vor  ihm.  Auch  dem  Baben  war  es  ganz  sonderbar  zu  Mute ;  er  tränte 
eich  nur  mit  halbem  Auge  lunüber  zu  schielen  nnd  sprang  von  einem  Baiune  auf 
den  andern,  so  führte  er  sie  an. 

Bar,  Wolf  und  Hase  waren  in  grosser  Erwartung,  and  fnigeu  eich  fort- 
während; wie  mag  dies-er  König  Eatzor  nur  aussehen?  und  bhckten  immer 
wieder  nach  der  StrasFe,  von  wo  sie  die  Gaste  erwarteten, 

—  Dort  kommt  er,  dort  kommt  er  1  Ach  Gott,  wohin  laufe  ich  denn  nur 
schnell .'  —  schrie  der  kleine  Haa«  und  rannte  in  seinem  Schrecken  gerade  in  das 
Feuer.  Auch  der  Bor  erschrak  und  schlug  sich  im  Fhehen  den  Eopf  so  stark  an 
einen  Baum,  dass  er  ihm  augenbUcklicb  entzwei  brach.  Der  Wolf  lief  sammt 
Spiess  imd  Braten  auf  und  davon  nnd  dass  nicht  Einer  übrig  bleibe,  um  Nachricht 
von  Allem  gehen  zu  können,  folgte  auch  der  Babe  dem  Beispiele  der  Uebrigen. 

Die  hungrigen  Gäste  fsnden  von  Wirt  und  Essen  nur  mehr  die  kahle  SteUe. 
Es  war  noch  ein  Glück  ,  dass  untei-dessen  der  Hase  im  Feuer  gut  weich  gebraten 
war.  Den  zogen  sie  also  heraus,  taten  sich  gütlich  daran  und  wenn  sie  niclit 
■  gestorben  sind,  so  leben  sie  noch  heute. 

4.  Das  Herz  der  armen  Frau.  ' 

Es  war  einmal  eine  arme  Frau,  die  fesste  den  Vorsatji  znr  heiligen  Jnng6«ii 
von  Bietritz  zu  wallfahrten.  Wie  sie  so  darauf  los  geht,  kommt  sie  auf  einmal  in 
einen  dichten  Wald  zwischen  den  Bergen.  In  der  Mitte  des  Waldes  wurde  sie  von 
Rtiubem  angehalten,  die  sie  frugen.  wohin  sie  wolle.  Da  sagte  die  arme  Frau,  dass 
sie  nach  Biatritz  wolle  um  zur  heiligen  Jungfrau  von  Bistritz  zu  wallfahrten.  — 
Dann  durchstöberten  die  Räuber  alle  Bündel  und  Sachen  der  Frau  und  weil  sie 
durchaus  kein  Geld  bei  ihr  fanden,  wurden  sie  sehr  zornig.  —  Was  willst  Du,  Bett- 
lerin, denn  dann  der  Jimgfrau  Maria  bringen,  wenn  Du  nicht  einen  Kreuzer  bei 
Dir  hast  ?  —  frug  sie  der  Räuberhauplmann.  —  Da  sagte  die  Frau :  «Ich  bringe 
der  heiligen  Jimgfrau  von  Bistritz  mein  Herz  zum  Geschenk.*  —  Nun  gut,  wenn 
Du  ihr  Dein  Herz  hinbringen  willst,  da  können  wir  Dir  ja  behilflich  sein.  — 
Hierauf  schhtzte  der  Hauptmann  der  armen  Frau  mit  einem  grossen  Messer  die 
Bnist  auf,  riss  ihr  das  Herz  heraus  nnd  warf  ihr  es  in  die  Schürze :  «Da !  jetzt  trage 
Dein  Herz  zur  heiligen  Jungfrau  von  Bistritz. ■  Das  arme  Weib  nahm  ihre  Schürze 
auf  und  ging  weiter  nach  Bistrilz :  kaum  war  sie  zur  Mark  gelangt,  da  begannen 
die  Glocken  von  selbst  zu  läuten,  die  ganze  Stadt  und  die  ganze  Geistlichkeit  zog 
ihr  mit  Fahnen  entgegen  und  führte  die  arme  Frau  in  die  Kirche  hinein.  Die  arme 
Frau  aber  war  kaum  in  die  Kirche  gelangt,  eo  kniete  sie  vor  der  heiligen  Jnngfrau 
nieder,  nahm  ihr  Herz  aus  der  Schürze  und  legte  ee  der  Mutter  Gottes  zu  Füssen. 
—  Aber  bis  de  ein,  Gegrüsset  seist  Du  Maria'  hergesagt,  hatte  sie  die  gebene- 
ddte  Jungfrau  geheilt,  dass  nicht  einmal  eine  Narbe  auf  ihrer  Brust  zu  sehen  war. 
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S.  Das  klnge  Hftdchen. 

Es  war  «tnmnl,  der  Himmel  weiss  wo.  irgendwo  wiir  einmal  ein  Müller  unii 
der  hatte  eine  hübsche  und  kluge  Tochter,  die  so  klug  war,  Atme  der  Ruf  davon  in 
sieben  Landen  verbreitet  war.  —  So  kam  es  denn  endhch  auch  dem  Könige  üii 
Ohren.  Da  läsnt  ihr  der  König  sagen,  dasn  er  auf  dem  Boden  hundertjährigen 
Flaclis  liegen  habe,  sie  möge  daraus  doch  Seiilenzwim  spinnen.  — ■  Darauf  gab  dna 
Madchen  ztir  Antwort,  dasa  bei  ihr  zu  Hanxe  eise  hundertjährige  Hecke  aei,  aus 
dieser  möge  ihr  also  der  König  eine  goldene  Spinilel  machen  lat^aeu,  dann  sei  sie 
gerne  bereit  den  goldenen  Faden  zu  spinnen  ;  aber  das  könne  doch  der  König 
nnmöghch  Ton  ihr  verlangen,  dasa  sie  den  Goldfaden  auf  einer  nichtsnutzigen 
Holzepindel  spinnen  solle. 

Nun,  die  Antwort  gefiel  dein  Könige  gar  wohl  und  so  lasst  er  ihr  ^ageu,  dass 
ihm  ein  durchlöcherter  Knig  auf  dem  Boden  stünde  und  da  solle  ste  einen  Fleck 
darauf  setzen,  wenn  sie  das  könnte.  Und  wieder  lässt  ihm  das  Madchen  zur  Ant- 
wort gelien,  der  König  möge  also  den  Krug  nur  umwenden  lassen,  denn  so  etwas 
hätte  ja  selbst  ihr  (i  'Ossvater  nicht  gesehen,  dass  man  etw.is  auf  der  rechten  Seite 
angeflickt  hfttte. 

Diese  Antwort  sagte  dem  Könige  noch  bei  weitem  mehr  zu,  und  jetzt  liess 
er  ihr  wieder  sagen,  dass  das  Mädchen  zu  i)im  gehen  und  doch  wieder  nicht 
geben,  vor  ihm  angelangt  grüssen  und  doch  wieder  nicht  grüssen,  ihm  etwas  zum 
Geechenke  geben  und  ihm  doch  wieder  nichts  schenken  möge. 

Da  bittet  sich  das  Mädchen  den  Esel  von  seinem  Vater  aus,  setzt  eich  darauf 
und  geht  so  zum  König.  Zu  Hause  hatte  «e  eins  Taube  gefangen,  mit  einem  Siebe 
zugedeckt  und  mit  sich  genommen. 

Wie  sie  dann  vor  den  König  kam,  ^agte  sie  nicht  ein  Wort,  sondern  ver- 
neigte eich  nur.  hob  dann  das  Sieb  auf  und  liesa  die  Taube  davon  fliegen.  So  war 
sie  also  zum  König  gegangen  und  doch  nicht  gegangen,  liatte  gegrusat  und  doch 
wieder  nicht  gegrnsst,  ihm  ein  Gesclienk  gebracht  und  doch  nichts  geschenkt. 

Der  König  aber  gewann  das  kluge  Madohen  so  lieb,  dasa  er  es  gleich  zum 
Weibe  nahm.* 

'  Das  Stellen  und  Lösen  solcher  verfänglicher  Fragen  wühlt  sicli  das  Volks- 
märcheu  mit  Vorliebe  tarn  Tliema,  So  kommen  abwech)telnd  scherzhafte  und  ernste 
Fragen  vor.  In  einem  ungarischeo  .Märchen  i.  B.,  sucht  ein  König  durcli  das  Stellen 
solcher  Ustiger  Fragen  einen  Vorwaud  zu  finden,  um  dem  andern  König  den  Krieg 
erklären  ea  können.  Er  Übersendet  ihm  sieben  Pferde  von  gleicher  Groase  und 
gl«icheT  Farbe  und  lösst  ihm  sagen,  dass  ein  Pferd  immer  um  ein  Jahr  älter  sei, 
als  das  nächste,  er  möge  also  erraten,  in  welcher  ßeihenfolga  sie  auf  einander 
folgen  nnd  welches  das  Aelteate,  welches  das  Jüngste  sei,  denn  wenn  er  das  nicht 
errat«,  werde  BT  sein  Land  mit  Krieg  überaiehen.  Der  so  bedrängte  König  läast  den 
Pferden  hierauf,  auf  den  Bat  eines  wackem  Kämpen,  Hafer  von  sieben  verschiede- 
nen Jahren  aufBchÜtten  und  je  nach  seinem  Ali«r  macht  sich  jedes  Kosa  daran,  das 
jDngate  Boss  an  den  jüngaten,  da^  ältere  an  den  ält^m  Hafer.  Jetzt  schickt  der 
böse  König  einen  Stab,  der  an  beiden  Enden  gleich  stark  ist<  und  stellt  zum  zwei- 
tenmale  die  Frage :  welche»  Ende  von  dem  Stamme  sei.  Auf  den  Bat  des  nämlichen 
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6.  Die  Bngel-Lktnmer. 

Ee  war  einm&l  eine  alte  Frau,  die  hatte  drei  Söbne,  die  beiden  ältesten  aber 
waren  sehr  faul. 

Als  die  Matter  sobon  gar  niohta  mehr  zu  beiseen  hatte,  sohiokte  sie  ihren 
ältesten  Sohn  fort,  er  möge  sioh  nach  einem  Dienste  umsehen.  —  Der  Knabe  ging 
trotzig  fort  und  begegnete  nnterwegs  einem  alten  Manne. 

—  Wohin,  mein  Sohn?  fragt  der  Alte. 

—  loh  möchte  micL  nach  einem  Dienste  tunsehen,  m^n  alter  Vater,  wflaste 
ich  nur,  wo  ich  einen  finden  könnte. 

—  Dum  bleibe  nur  gleich  bei  mir !  sagt  der  gutherzige  Alte.  Bei  mir  dauert 
das  Jahr  nur  drei  Tage  lang.  Da  hast  Du  sonst  gar  nichts  zu  tun,  als  die  L&m- 
merheerde,  die  ich  habe,  tagtäglich  auf  die  Weide  hinauszatreiben ;  aber  wie  sie 
aufbrechen,  musst  Du  ihnen  nur  immer  hübsch  nachgeheD,  treibe  sie  niobt  ku- 
rück,  sondern  gehe  immer  dorthin,  wohin  sie  Dich  fähren.  Hier  hast  Du  ein 
kleines  Kästchen,  darin  bringe  mir  eine  Hand  voll  von  dem  Grase  mit,  das  die 
Lämmer  abweiden  und  hier  ein  kleines  Fl&schcben,  in  dem  bringe  mir  van  dem 
Wasser,  wovon  sie  getrunken.  Ich  pflege  jeden  Tag  nachzusehen,  was  fär  ein  6m 
sie  fressen  und  was  für  ein  Wasser  sie  trinken. 

Der  Knabe  versprach  dem  Alten,  alles  fein  ordenthoh  zu  machen,  tmd  trieb 
andern  Morgens  die  Schafe  zur  Weide,  aber  die  Heerde  ging  ganz  von  selbst  hin. 
Ein  zutrauliches  kleines  Lsminchen  ging  dem  Knaben  fortwährend  zur  Seite  und 
rieb  sich  zuweilen  g^en  ihn  an.  Aber  der  rohe  Schäfer  stiess  das  arme  in  die 
Seite  und  Suchte,  doss  ihm  dos  Lsmmchen  olle  seine  Zechen  anhängen  wolle.  £s 
wählte  nicht  lange,  da  kamen  sie  an  eine  zer&llene  Brücke,  die  weder  Gelinder 
noch  Brett  hatte,  so  dass  nur  ein  zwei  Balken  auf  den  Statzpfoeten  robten.  Die 
Lämmer  gingen  Eines  nach  dem  Andern  über  die  schleobte  Bräoke,  das  sanfteste 

Kämpen  wird  nun  ein  Zwimsfadeo  um  die  Mitte  des  Stabes  geknüpft,  dos  Gleich- 
gewicht bemesnen  und  das  schwerere  Ende  ala  dem  Stunme  Eunfichat  gelegen  be- 
zeichnet. 

Auf  einen  ähnlichen  Gedankengang  weist  übrigens  auch  die  Tradition  aus 
dem  Sagenkreise  der  Einwanderang  der  Ungarn  hin,  wo  Arpad  fUr  kostbare  Oeachenke 
Erde,  Uraa  und  Waaser  von  Zalän  herauslookt  und  dann  erklärt,  hiednrcb  das  lAnd 
vertragBmäaug  an  aich  gebracht  eu  haben. 

Auch  die  bekannte  Anekdote  vom  Kantor  von  CEinkota  kann  biaher  ge- 
zählt werden,  der  drei  Freigen  des  Königs  Mathiaa  glücklich  eu  beantworten  weis«: 
hieher  gehört  ferner  die  List  der  Einwohner  von  014hfala  mit  ihrer  Bitt«,  ihnen 
mit  Privilegien  zuzuaichem,  daas  1.  zu  Fuase  gehen  soll,  der  keinen  Wogen  hat, 
und  dass  3.  Klauseuburg  nur  zwei  Meilen  von  Olähfolu  liege,  welche  Privilegien  sie 
dann  geschickt  zu  ihrem  eigenen  Vorteile  benutzen. 

In  ahnlicher  Fassung  kommt  dteeeB  Märchen  noch  unter  H&ltricb's  s&chai- 
sehen  Märchen,  ola  43-ates,  vor.  Die  dritte  Aufgabe  hat  auch  Grimm  in  der  iklugen 
Bauern tochten  (94.),  nur  mit  einer  kleinen  Abweichung.  Bei  ihm  findet  eich  attdt, 
IIL  171.,  eine  AulzäLlnng  der  verwandten  itaUenischen,  deutschen,  baosösiieheD 
und  aerbiscben  Märchen. 
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L&mmohen  blieb  als  letztes  und  wie  um  den  Schäfer  za  ermutigeii,  dan  er  eädb 
nnr  an  seiner  Wolle  fesUialten  möge ,  ging  es  gaaE  zu  ihm  hin  und  blickte  ihn  an, 
gleichsam  ala  wollte  es  sagen :  komm  nur  mit. 

Aber  der  faule  Barsche  drehte  sich  brnmmend  nm :  'Nur  weiter,  ihr  dum- 
men Tieie,  wenn  ee  Euer  Gnaden  so  beliebt;  ich  für  meinen  Teil  habe  wirklich 
nicht  die  geringste  Lust  von  dieser  schlechteii  BrQcke  hinunterzuplnrnpaen.  > 

Nach  einiger  Zdt  kommen  die  Lämmer  in  schöner  Ordnung  wieder  zurück 
und  schlagen  den  Weg  nach  HaoEe  ein.  lOho.  was  mache  ich  jetzt?!  dachte  der 
Enabe  bei  sich,  twas  fflr  ein  Gras  soll  ich  denn  jetzt  in  das  Kästchen  geben,  was 
för  ein  Wosser  in  das  Fläschoben  füllen,  wo  diese  Lämmer  doch  keine  Handvoll 
gefireesei  ond  keinen  Löffel  voll  gekunken?»  Kurz  entsoblossen  gibt  er  irgend  ein 
Gras  in  das  Kästchen,  fflllt  das  FlfiEchchen  aus  der  Quelle  and  geht  damit  der 
Heerde  nach.  —  Zu  Hauee  fragt  ihn  der  Alte : 

—  Nun,  mein  lieber  Sohn,  bist  Du  also  hier  mit  Deiner  Heerde?  —  Zeige 
doch  nur,  was  für  ein  Gras  sie  gefreeeen  und  was  fni  ein  Wasser  sie  getrunken  ? 

Der  Knabe  reichte  das  Kästchen  imd  äae  Fläechohen  hin. 
Da  schüttelte  der  Alte  den  Kopt. 

—  Ach,  mein  Sohn,  Du  hast  nicht  von  dem  gebncht,  was  meine  Lämmer 
gegessen  und  getrunken.  Bringe  Du  morgen  ja  von  dem. 

Am  zweiten  Tage  treibt  der  faule  Junge  seine  Heerde  von  neuem  zur  Weide 
und  tat  wieder  ganz  so  wie  am  vorigen  Tage.  Wieder  scheuchte  er  das  sanfte 
kleine  Lftmmcben  von  seiner  Seite  und  folgte  den  Lämmern  wieder  nicht  über  die 
Brücke.  Dort,  am  Anfange  der  Brücke  wartete  er  auf  sie,  bis  sie  zurückkamen. 
Dann  gab  er  wieder  irgend  ein  Gras  in  sein  Kästchen,  Echöpfte  aus  dem  Flusse 
Waaser  in  das  Fläschchen  und  trieb  dann  die  Lämmer  nach  Hause,  die  brauchten 
ohnehin  nicht  eine  Handvoll  Gras  und  sehen  das  Wasser  nicht  einmal  an. 

Der  Alte  schüttelt«  wieder  nur  den  Kopf. 

Am  dritten  Tage  machte  es  der  faule  Schäfer  wieder  gerade  so,  wie  an  den 
zwei  erst«n.  Wie  er  am  Abend  dieses  Tages  nach  Hause  kommt,  sagt  der  Alte 
za  ihm: 

—  Nun,  mein  lieber  Sohn,  Dein  Dienst  ist  zu  Ende,  was  willst  Du  also  zum 
Lohne  dafür  heben :  eine  Schüseel  voU  Gold  oder  Dein  Seelenheil  ? 

Der  Knabe  überlegte  nicht  lange : 

—  Wo  ist  die  Schüssel  voll  Gold  ? 

Der  Alte  bracht«  eine  Schüssel,  die  war  voll  von  gleiaeendem  Golde  und  das 
schüttet«  er  dem  Knaben  in  den  Aetmel  seines  Szür.* 

Am  andern  Tage  machte  sieb  der  Junge  auf  den  Heimw^ ;  er  konnte  kaum 
erwarten,  dass  der  Mo^en  graute.  Unterwegs  kehrte  er  in  eine  Schenke  sin  und 
ass  und  trank  nach  Herzenslust.  Als  er  nun  vollständig  betrunken  wax,  nahmen 
ihm  aeine  Zechgenossen  alles  Gold  aus  dem  Aenuel  seines  Szür  heraus,  ihn 
aber  Hessen  sie  dort  hegen.  Mit  leerer  Hand,  wie  er  gegangen,  kam  er  auch 
wieder  heim. 

Auch  den  zweiten  Sohn  sandte  die  Mutter  aus,  sich  einen  Dienst  zu  suchen. 
Der  war  auch  nicht  besser,  als  sein  Bruder  und  tat  ebenso  mit  den  Lämmern  des 

*  Mant«l  des  nsg.  Bauern. 

Dpgmrluh*  B*Tiii,  1886,  Vni.— IX.  Hat*.  ^^ 
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Alten.  Nacli  Ablauf  der  drei  Tage  bat  auch  er  eine  Bohüasal  Goldes  von  äem 
Alten  als  Lohn.  Doch  wie  er  naoh  Hause  ging,  verspielte  er  in  der  Schenke  all 
sein  schönes  Qold. 

Auch  dieser  kam  mit  teerer  Hand  heim  in  das  Haus  seiner  Mutter. 

Da  ssergrämte  sioh  die  arme  Frau,  von  was  sie  wol  ihre  Kinder  erhalten  solle, 
wenn  ihr  Alles  aufgezehrt  sein  werde  tind  da  doch  ihre  zwei  Qrössten  keinen 
Qroscben  verdienen  können.  Ihr  jüngster  Sohn  sprach  ihr  Trost  ein  : 

—  Weinen  Sie  nicht,  liebe  Mutter,  so  werde  also  ich  dienen  gehen,  ich 
wcorde  Ihnen  schon  Geld  nach  Hause  bringen. 

Das  wollte  die  Matter  nicht  und  hielt  ihn  immer  wieder  zurück,  er  sei  ja  so 
noch  viel  zu  klein.  Aber  eines  Morgens  da  w&r  der  kleine  Knabe  verschwunden. 
Wie  er  so  vor  sich  hin  geht,  trifft  er  den  alten  Mann . 

—  Wohin,  wohin,  mein  lieber  Sohn  ?  fragt  der  Alte. 

—  Ich  gehe  einen  Dienst  suchen,  mein  lieber  alter  Vater.  Meine  arme 
Mutter  stirbt  beinahe  schon  vor  Hunger,  sie  hat  kaum  etwas  zum  Beissen.  Ich 
mdchte  ihr  helfen  in  ihrem  erbärmlichen  Leben. 

—  Nun,  ich  sehe.  Du  bist  ein  gutes  Kind,  sagte  der  alte  Mann,  and  ich 
nehm'  Dich  gerne  in  meinem  Dienst ;  ist's  Dir  recht,  so  bleibe  bei  mir,  es  wird  Dir 
nichts  zu  Leide  geschehen. 

Und  der  Knabe  gii^  mit  dem  alten  Manne  ;  zu  Hause  angelangt,  sagt  dar 
Alte  zn  ihm : 

—  Mein  Ueber  Sohn,  Du  wirst  sonst  nichts  zu  tun  haben,  als  meine  Lfimm- 
chen  zur  Weide  zu  treiben.  Bei  mir  aber  bat  das  Jahr  nur  drei  Tage,  so  lang  und 
nicht  länger  hast  Du  bei  mir  zu  dienen.  —  Hier  ist  ein  kleines  Kästchen,  stecke  es 
in  den  Aeimel  Deines  Szär  und  hier  riitnm  auch  noch  dieses  kleine  Fläschchen. 
Gib  tägUoh  etwas  von  dem  Grase,  wovon  meine  kleinen  Lämmoben  essen,  in  das 
Kästchen  ond  etwas  von  dem  Wasser,  daraus  sie  trinken,  in  das  FlSschcben.  Hast 
Du  mich  verstanden  ? 

—  Ich  verstehe,  sagte  der  Kleine. 

Als  er  andern  T^ee  die  Lämmer  zur  Weide  trieb,  kam  das  sanft«  kleine 
L&mmohen,  welches  seine  altem  Brüder  immer  von  sich  geetossen  hatten,  fort- 
während zutunlich  auf  ihn  zugesprungen  und  schmiegte  sich  wie  schmeichelnd 
immer  wieder  an  seine  Seite,  so  dass  der  kleine  Schäfer  das  Lämmchen  sehr  lieb 
gewann,  es  streichelte  und  sein  Fell  glättete.  AU  sie  zur  alten,  zerfallenen  Brocke 
kamen,  gingen  die  Ununer  schön  Eines  nach  dem  Andern  über  die  Balken  hin- 
über, aber  das  Bubchen  erschrak  schon  voraus,  wie  es  ihm  nur  möglich  sein 
werde  hinflber  zu  kommen. 

Das  kleine  Lämmchen  sah  ihn  ermutigend  an  und  begann  zu  apreoh  en  : 

—  FSrchte  Dich  nicht,  fürchte  Dieb  nicht,  lieber  kleiner  Schäfer  I  halt« 
Dich  nur  fest  an  meiner  Wolle,  ich  werde  Dich  schon  hinüberleiten. 

Der  kleine  Knabe  tat,  wie  ihm  dasl.ämmcben  gebeissen,  hielt  sich  an  seiner 
Wolle  fest  und  kam  so  vorsichtig.  Schritt  vor  Schritt,  auch  glücklich  über  die 
Brücke.  Die  Lämmeben  aber  gingen  nur  immer  weiter  und  weiter,  so  dass  der 
kleine  Schäfer  sich  nicht  genug  über  sie  verwundern  konnte,  weil  sie  halt  weder 
assen  noch  auch  tranken.  Nach  einiger  Zeit  kamen  sie  an  eine  kleine  Kapelle.  Vor 
der  Kapelle  angelangt  schüttelten  sieb  die  Lämmoben  und  im  Augenblicke  wurde 


yGoogIc 


CKGARISCBE   TOI.KSIIÄ&CHBH.  Mit 

jed«  TOD  ihnen  zn  je  einem  Engel.  —  Der  kleine  Schäfer  fand  tteineii  Staunens 
kein  Ende,  ri§s  den  Hat  vom  Kopfe  nnd  getraute  eich  kaum  sie  anzuschauen.  Die  zu 
Engeln  Terwandelten  Lämmchen  traten  nim  alle  in  die  Kapelle  ein  tmd  ein  schöner 
Engel  —  es  war  deraelbe,  der  als  Lämmchen  dem  kleinen  Schäfer  zur  Seite 
g^angen  —  fftbrte  auch  ihn  lunein.  Vor  dem  Altare  knieten  die  Engel  nieder,  ein 
Priester  spendete  ihnen  mit  der  Houtie  und  dem  Kelche  die  heilte  Communion 
tmd  bedachte  auch  das  Bübchen.  Dan  Bübchen  tat  nun  auch  in  sein  Kästchen 
eine  Hostie  und  gab  etwas  von  dem  geheiligten  Weine  in  sein  FlSschchen.  — 
Hierauf  gingen  sie  wieder  alle  aus  der  Kapelle  hinaus.  Die  Engel  schüttelten  sich 
wieder  und  wurden  anfa  Neue  zu  Lämmern  und  das  Bübchen  folgte  ihnen  andäch- 
tig und  mit  dem  Hut  in  der  Hand.  Bei  der  schlechten  Brücke  aber  half  ihm 
wieder  jenes  ecböne,  sanfte  Lämmeben,  der  schöne  Engel,  hinüber.  Zu  Hanse 
angelangt  fragt  ihn  der  Alte : 

—  Nim,  mein  Söhneben,  hast  Du  mir  etwa  von  dem  Gras  imd  Wasser 
gebracht,  das  die  Lämmer  ge&esaen  und  getrunken  ? 

—  Ach,  mein  lieber,  alter  Vater,  sagt  der  Kleine,  das  sind  ja  keine  Lämmer, 
sondern  wirkhche  Engel  1  Hierauf  erzählte  er,  was  er  gesehen  und  gab  dann  dem 
Alten  Kästchen  und  Fläschchen :  hier  ist.  was  meine  Lämmchen  gegessen  and 
getrunken.  —  Da  lächelte  der  Alte. 

—  Nun,  mein  liebes  Bübchen,  ich  sehe,  dass  Du  ein  braves  und  ehrUohee 
Kind  bist.  Du  hast  Deine  Pflicht  rechtseohaffen  getan.  Wähle  jetzt,  was  willst  Dn 
zum  Lohne :  eine  SobüH8e1  Goldes  oder  Dein  Seelenheil, 

—  Gott  sieht  in  mein  Herz,  Uebes  GroBsvaterchen ,  mir  wäre  auch  die 
Schüssel  Goldes  recht,  denn  wir  sind  gar  sehr  arme  Leute,  aber  mein  Seelenheil 
ist  mir  doch  noch  hefaer  and  darum  wähle  ich  das. 

—  Gut  gewählt,  mein  Kind  I  sagt  der  gute  Alte.  Weil  Du  Dein  Seelenheil 
höher  gehalten,  als  Erdengut,  verdienst  Du,  dass  ich  Dir  auch  von  diesem  gebe, 
denn  Alles  steht  in  meiner  Gewalt ;  ich  bin  der  liebe  Gott. 

Das  Bächen  fiel  vor  ibm  auf  die  Knie,  der  gute  Gott  aber  füllte  den  Aermel 
seines  Szür  mit  drei  Schüsseln  voll  Gold  an  and  Hess  ihn  mit  seinem  Segen  nach 
Hauae  ziehn. 

Daheim  aber  wurde  seiner  guten  Mutter  nie  mehr  das  Herz  schwer,  denn 
von  dem  vielen  Beicbtume  konnten  sie  bis  an  ihr  seliges  Ende  ein  glückUohee 
Leben  führen. ' 


*  Eines    der   wenigen  unguischen  Volksmärchen,   in  welche  die  christliche 
Mythologie  hineinspielt 


.»Google 


KUBZE  SITZUNOBHEBIOHTE. 


KURZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  UngorÜKlia  Akademie  der  WisBensohaften,  In  der  ffitzotig  der  I. 
(sprach-  and  schönwiBaenachaftlichen)  Clasae  am  1.  Jnni  las  das  ordentliche  Mit- 
glied Aron  Bzilddy  eine  mit  grossem  wissenschaftlichen  Apparat  an^earbettete 
Abhandltmg  des  Ehrenmitgliedes  Graf  G6za  Knnn  Ueber  die  Sprache  und  Natio- 
naUtät  der  Kunen  (Kumanen).  Der  als  Forscher  der  Enmanen spräche  itber  die 
Grenzen  Ungarns  hinans  bekannte  Ver&sser  tritt  in  dieser  nmfongreichen  Arbeit 
der  vom  Verfasser  der  nQeschiohte  der  Jazygen  und  Enmanem,  dem  vor  kurzen 
verstorbenen  oid.  Mitgl.  Stephan  GiinriB,  aufgestellten  Ansicht,  dass  die  Sprache 
der  Rumänen  die  magyarische  gewesen  sei,  entgegen.  Er  fOhrt  einerseits  aus 
historischen  Urkunden,  andererseits  aus  erhaltenen  kumanisohon  Sprachdenkmalen] 
den  Beweis,  dass  die  Kumanensprache  türkisch  gewesen  sei.  Er  erwähnt  untw 
Anderem  der  in  Rumänien,  der  eigentlichen  Heimat  der  Enm&neo,  zahlreich 
vorhandenen,  vom  Volke  •Ennenhägeli  genannten  tumuli,  welche  dort  in  wala- 
cfaiscfaen  Urkunden  noch  im  XV.  Jahrhundert  mit  dem  tärkischen  Worte  (gurgan* 
beEeiohnet  werden,  welches  Wort  auch  in  Terschiedenen  Gegenden  Ungarns  in  der 
Form  ikorhäniT'  fortlebt.  Unter  den  zahlreich  angefahrten  Sprachrestea  behan- 
delt Verfasser  besonders  eingehend  das  sogenannte  kiimanische  Vatemnser,  dessen 
türkischen  Sprach  Charakter  er  grändlich  nachweist/Intereesant  ist  auch  das  Bmch- 
stüek  eines  in  den  kumaaischen  Bistrikten  Ungarns  bis  heute  von  den  Kindern 
recitirten  kumanisohen  Liedes,  welches  vom  Volke  fix  zigeunerisch  gehalten  wird, 
in  Wahrheit  aber  ebenfalls  durohaus  türkisch  ist.  Wir  teilen  den  Test  dieses  merk- 
würdigen Sprachdenkmals  nachstehend  mit  beigefügter  Uebersetzung  mit: 

Hell,  heli,  j&de  UEÜnu^ny 

tlzbe  bert 
ZeboraJl«,  aarmamamile, 
AIo  bizon  sasarma, 
DtiiUHztUmia  dttcsOrmÖ. 
Hej  ala  hilal» 
'  Zeboralle  dUcsürmö. 

[Wolan,  wolan,  ich  low  da«  Qelttbde, 

Der  Lern  ist  dat 
Mit  Gebeten,  ZauberBeiohen 
Mache  ich  den  Zauber 
Unaohädlich.  Ich  preise  dich  I 
Ee  ist  nur  ein  Gott. 
Mit  0«beten  preise  ich  dich.] 

Hierauf  las  das  corresp.  Mitglied  Ferdinand  Borna  eine  Abhandlnng  unter 
dem  Titel :  Die  heidnischen  Religionsgebräuche  der  Votjaken,  deren  Hauptinhalt 
wir  in  Folgendem  resumirea :  Die  Gottheiten  zer&llen  in  gute  und  böse.  Die 
höchste  gute  Gottheit  ist  Jumar,  der  in  der  Sonne  wohnt.  Seine  Uutt«r  üiums 
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Kaidna  befördert  die  Fruchtbarkeit  der  Erde,  der  Tiere  und  Mensohen.  Zu  dea 
tnit«D  Gottheiten  gehör«!  auoh  Sttndi  Mumn,  die  Mutter  der  Sonne,  and  Sompan- 
Dit,  der  sorgende  Geist.  Die  mächtigste  unter  den  böeen  Gottheiten  ist  Kerenut, 
auch  Saitan  genannt,  der  anf  Erden  lebt  tmd  überall  wohnen  kann.  Ausser  diesen 
bespricht  Verfosser  die  Gottheiten  der  Wälder  und  der  Qewfisser.  Jnmar  ist  den 
Votjaken  der  gätige,  gerechte,  allerhaltende  Gott,  dessen  Namra  de  regelm&ssig 
das  Beiwort  «gerecht»  und  «erhabani  vorsetzen.  Eben  seiner  Gnte  wegen  wenden 
sie  doh  in  allen  UngldcksEUlen  mit  Gebeten  und  Opfern  an  Keremet.  Die  Art  des 
Opfers,  welches  Keremet  fordert,  tut  ihnen  der  iTuaT',  der  zauberiiimdige  Prie- 
eter  ktmd.  Nach  dem  Glauben  der  Vo^aksn  war  Keremet  der  leibliche  Bruder 
Jumars,  wurde  aber  von  diesem  seiner  schlimmen  Streiche  wegen  verstoeeen  and 
Terflucht.  Diese  von  Keremet  seinem  Bmder  Jumar  namentlich  bei  der  Schopfang 
der  Welt  and  insbeeondere'der  Menschen  gespielten  Streiche  bespricht  Vortragen- 
der eingehender  und  sucht  sie  mit  verschiedenen  im  Uimde  des  angarischen 
Volkes  lebenden  Liederbrnchstncken  in  Beziehung  zu  bringen- 

Sitzung  der  II.  (philosopbisch-historisch-sooial wissenschaftlichen)  Classe  am 
8.  Jani.  Das  ordentliche  Mitglied  Lorbke  Töte  hat  als  Präsident  des  Strafsenats 
der  königlichen  Curie  sich  fleissig  mit  dem  Studium  der  Strafsveteme  bofasst  und 
über  die  vaterländischen  Strafanstalten,  aovol  aaf  Grnnd  des  bei  der  Regierung 
eingelaufenen  reichen  statistischen  Mnteriales.  als  auch  auf  Grund  persönlicher 
Besuche  in  verschiedenen  dieser  Anstalten  eingehende  Studien  gemacht,  Heute 
legte  er  seine  auf  die  lUaiaer  StrafatutaU  bezug^chen  Studien  vor.  Dieselbe  ist 
die  interessanteste  und  des  Studiums  würdigste  unter  den  bestehenden  vaterlän- 
diechen  Strafanstalten,  indem  in  dieselbe  aus  allen  Teilen  dee  Lande«  die  schwersten, 
zu  mehr  als  10  Jahren  verurteilten  Verbrecher  geschickt  werden.  Ans  der  um&ng- 
reichen,  die  lUavaer  Strafanstalt  naoh  allen  Gesichtapimhten  betrachtenden  Studie 
wählte  Vortragender  w^en  der  Etirze  der  für  eine  Vorlesung  bemessenen  Zelt 
blos  diejenigen  Partien  zur  Verlesung,  welche  die  Geschichte  und  Ortebeschreihnng 
der  Anstalt,  die  stiafhauslichen  Arbeiten,  das  Unterrichtesystem,  die  Disciplin,  die 
Beesenu^  der  Sträflinge  betreffen,  imd  schloss  die  Vorlesung  mit  der  Geschichte 
der  Str^ingsemente  vom  Jahre  185)4. 

Hierauf  disaartirte  das  oorreepondirende  Mitglied  JoLius  Schwabcz  aber : 
MorUeaquieu'i  Tfteorie  der  monarckitchen  Staatsform  in  den  treten  zehn  ßikhem 
de»  'Egprit  des  Loisi  und  da»  VerhMtni»»  deraeÜen  zur  Entivicklwtg  der  ear<h 
päUcken  Staataierfassungen.  Vortragender  weist  vor  allem  die  Kluft  naoh,  welche 
die  in  den  ersten  zehn  Büchern  enthaltene  Theorie  vom  Inhalte  des  6.  Capitels  des 
eüften  Buches  trennt.  Dort  vermag  sich  Montesquieu  die  moderne  europäiseh- 
ohristliohe  Monarchie  durchaas  nur  noch  auf  fendaler  Grandlage  vorzostellen; 
hier  erweitert  sich  sein  Gesichtskreis  bereite  nach  der  Biohtnug  der  modernen 
verfoflenngsmäesigen,  auf  Volksvertretung  und  Ministerverantwortlichkeit  rahenden 
Monarchie  nach  englischem  Muster.  Als  Montesquieu  die  ersten  zehn  Bücher 
Bobrieb,  kannte  er  überhaupt  weder  die  Verfassung  Englands,  noch  die  verschie- 
denen von  der  Form  der  französischen  Monarchie  seiner  Zeit  abweichenden  Formen 
der  damaligen  continentalen  Monarchien  (Aragonien,  Caetilien,  Schweden,  Däne- 
mark, Polen,  Ungarn,  Siebenbürgen) ;  sondern  schöpfte  seine  Staatsformenlehre  fest 
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aaesclilieaalioh  einerseite  anB  dem  Studium  des  mittelaltoFlichen  Fendalrechts  und 
der  loatikitioDeo  der  fraazösischen  MonarcUe  seiner  Zeit.  anderBeits  ans  dem 
von  flberallher  mit  grosBem  Fleisse  zasammengetiagenen  altgriecluBclien  nnd 
römischen  Material.  Der  allgemeinen  Annahme  entgegen,  wonach  Uonteeqnjeu 
den  SchlusB  dee  eilften  Buohes  munittelbar  nach  seiner  Rflckkehr  ans  Ei^^Eid, 
unter  den  frischen  Eindrücken  seiner  Studienreise,  spätestens  1733,  fnsohrieben 
haben  soll,  weist  Vortragender  nach,  dass  Uontesquieu  das  6.  Gapitel  dee  eilften 
BucheB  erst  nach  dem  Stnrze  Sir  Robert  Walpole's  geschrieben  haben  könne.  Aber 
auch  damals  hatte  er  noch  keine  Eenntniss  von  dem  staatsreohtliob  wichtigen  Aus- 
spruche dee  HauBes  der  Lords  vom  Jahre  1711,  dass  nach  Englands  Verfasanng 
fiLr  die  Begieningsacte  des  Eöniga  nur  die  Minister  verantwortlich  sind,  ehenw- 
wenig  von  den  gleichlautenden  AeuBBsrungen  des  Herzogs  von  Argyll  im  Hause 
der  Lords  von  1739  und  Sir  John  Bamard's  im  Unterhause  von  1741,  und  deshalb 
ist  von  der;,  politischen  Verantworthchkeit  der  Minister  im  «Esprit  des  Lois*  nicht 
die  Bede.  Montesquieu  hatte  nicht  einmal  eine  Ahnung  von  jener  intensiven  Ent- 
wioklungBfahigkeit  der  monarohischen  Staafsform,  vermöge  welcher  dieselbe,  nach 
dem  völligen  Aufhören  der  stäDdiechen  Vorrechte  und  Privilegien,  einst  in  ganz 
Europa  auf  der  demokratischen  Basis  der  Gleichberechtigung  würde  zur  Geltung 
gelangen  können. 


VERMISCHTES. 

—  Kaachau  und  die  Oatkarpathen.  Soeben  ist  im  Verlage  von  Adolf  Maurer 
in  Kasohau  ein  sehr  empfehlenswertes  Beisehandhucb  eraohienen :  Kvrzgefaatter 
Führer  für  Kiucltau,  das  Abauj-TomorGümörer  Höhl«7vtd)iet  tmd  die  ungar. 
Ontkarpathen.  Im  Auftrage  de»  ungar.  Karpathenvereines  von  Karl  Siegmeth, 
176  S.,  mit  einer  Orientirungakarte,  dem  Plane  der  Aggteleker  Höhle  und  16  Dln- 
Rtrationeu.  Das  Stuck  Ungarn,  dessen  Darstellung  das  vorliegende  geschmackvoll 
ausgestattete  Büchlein  enthalt,  bietet  dem  Touristen  eise  Beihe  der  sohönsten 
Exkuraioueu,  welche  zufolge  der  durch  den  Earpathenverein  aue^führten  Arbeiten 
nunmehr  leichter  zugänglich  und  doppelt  lohnend  sind.  Der  Wert  des  Sieg- 
meth'scheu  Buches  liegt  vor  Allem  darin,  dass  der  Verfasser,  seit  zwölf  Jahren  mit 
der  Durchforschung  dieses  Gebietes  beschäftigt,  den  Tonristen  nur  authentisohe, 
a\if  Grimd  eigener  Anschauung  gesammelte  Dat«n  mitteilt.  Das  Bächlein  enthält 
nach  einer  einleitenden  topographischen  Skizze  in  drei  Abschnitten  zunächst  eine 
Schilderung  der  Stadt  Eaechau  und  ihrer  Umgebung,  dann  eine  Darstellung  des 
benachbarten  Höfalengebietes  (Aggtelek,  Szilicz,  Dobsohau) ,  endlich  In  zwölf 
Routen  Exkursionen  in  die  romantisoben  Ostkarpathen.  Der  Vei&saer  hat  fftr  alles 
Scliöne  und  Lehrreiche  Interesse  und  Verständniss  und  orientirt  seine  Leeer  in 
anziehender  und  verlaaslicher  Weise.  Auch  die  Karten  und  Ulustrationan  heben 
den  Wert  des  hflbschen  Bändebens,  welches  sehr  geeignet  ist,  zum  Besuche  der 
geschilderten  Gegenden  einzuladen  und  zugleich  als  stets  verlSeslicher  Fahrer 
durch  dieselben  zu  dienen.  Hoffentlich  wird  es  diese  seine  doppelte  Aufgabe  recht 
oft  erfüUen.  Preis  2  &. 
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—  Die  BchlÜenthl  «n  den  HitteJacholen  BndapeBt's  weist  am  Begiime 
d«s  lanf.  StndienjahreB  li^85/6  folgende  Sateo  auf  (die  eingeklammerte  Zahl 
bezeichnet  die  Anzahl  der  errichteten  ParallelclaBsen) : 
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Aus  diesen  Daten  iat  erBichtlicb,  dasa  die  Zahl  der  Realschüler  wesentlich 
gestiegen  ist,  d.  h.  dass  das  Vertrauen  dee  FnbUcumR  sich  in  wachsendem  Masse 
diesen,  in  den  letzteren  Jahren  gemiedenen  Lehranstalt«n  zuwendet. 

—  Der  neue  Lehrplon  der  höheren  H&dchenscholeu,  den  der  Unter- 
riobtfltuinister  am  Beginne  des  lanf.  Schuljahres  veröffentUcht  hat,  weist  folgende 
Verteilnng  der  Lehrgegenstande  auf: 
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Sie  wesentlichst«  Differenz  zwischen  dieseni  und  dem  bisfaeri^^n  Lehrplan 
besteht  darin,  dass  die  deattche  i^prache  nnnmehr  schon  in  der  ersten  CUsae  onter- 
riohtet  wird  (bisher  von  der  zweiten  an),  das»  der  naiuricisaenwhafüiche  Lelirstoff 
etwas  vennindert,  dagegen  der  geographigche  etwas  vermehrt  wurde  imd  dass 
HaughaÜ-KumU  und  Buchluütung  als  selbstständige  Xjehrg^enstände  aufgenom- 
men wurden. 


—  Oabri«!  F4biin.  Am  20.  September  1.  J.  wurde  an  dem  Wohnhanse  des 
Schriftstellers  Gabriel  F&biän  in  A.rad  in  Gegenwart  einea  zahlreichen  Publicums 
und  der  Vertreter  unserer  wissenschaftlichen  Qesellsobeftan  mit  grosser  Feierlich- 
keit eine  Gedenktafel  enthüllt.  Aus  diesem  Anlasse  veröffentlichte  der  Aiader 
Oymnasial-Profeeeor  Benedict  Jaucsö  eine  auf  tüchtigen  Studien  beruhende,  mit 
liebevoller  Hingabe  abgefasste  biographische  Skizze, '  auf  deren  Grundlage  wir 
F&bifin's  Leben  nnd  Hohriftatelleriaohes  Wirken  in  korsen  Zügen  Enmmmen6w8en. 

Gabriel  F&bUn  war  im  December  1795  zu  Vdrosberäny  im  Teezprimer 
Comitat  geboren.  Er  war  der  Sprosse  einer  alten  adeligen  Familie,  der  Sohn  des 
Ber^nyer  reformirten  Predlgere  Joaef  F&biän ;  seine  Mutter  war  eine  gebome 
Snsaona  Somogyi.  In  dem  ganzen  Hanse  der  F&bi^  war  ein  von  den  Altvordern 
überkommenee  Erbstück  eine  gediegene,  aber  das  gewöhnliche  Niveau  jener  Zeiten 
weit  hinauBiagende  wissenschaftliche  und  literarische,  namentlich  altolassiBche 
Bildung.  Der  Tater  war  ein  tüchtiger,  vielseiltiger  Gelehrter,  ein  Schflller  des 
berühmten  Debrecziner  Collegiums  and  nachmals  der  Hochschulen  zu  Bern  nnd 
Zürich,  wo  er  Lavater  hörte ;  er  hat  als  naturwissenschaftlicher  nnd  homiletischer 
Schriftsteller  Tiel&«h  Erepriessliches  geleistet.  Auch  in  der  Familie  der  Kutter 
waren  Bildung  nnd  literarische  Strebungen  heimisch ;  FibiAn's  Oheim  mütter- 
licherseits war  Gedeon  Somogyi,  der  Uebersetzer  der  Werke  des  Petronios,  der 
Autor  der  in  der  damaligen  Controverse  zwischen  Orthologen  und  Neologen  auf 


'  Fibiia   Gkhot  älete   ia  irodolnii  mOkädjae.   (Oabriel   FftbiAns    Leben   nnd 

KfariftatelleriEchea  Wirken)  Ärad,  1S85. 


»Google 


648 

d«m  Gebiete  der  imgarüchen  Sprache  berühmt  gewordenea  Streitsolmft  «Uondo- 
kt>.  In  solch«  Atmosphäre  floasan  F&bükn'a  EiiHbeiijahre  dahin  und  de  machte 
ihren  TWnfliii«  beatimmend  imd  nohtonggebend  anf  eeinen  ganzen  naofamaligen 
Lebenslauf  geltend. 

Beinen  ersten  Unteirioht  genoss  FdbüLn  im  Vatsrhftase  nnd  in  der  Bei^nyer 
Schnle.  Von  hier  ging  er  an  dae  Lfeeom  in  Preesbnrg  nnd  dann  nach  zwei  Jahren 
an  das  Collegiom  zu  P&pa,  welches  damals  unter  der  Leitung  des  berfihmten 
ungarischen  gohulmannes  Ste&n  Milrtoii  stand.  Fflbiän  abeolrirte  mit  Erfolg  den 
ganzen  Curs  dieser  Hochsohole,  die  theologischen  Studien  nicht  ausgenommen. 
Im  Jahre  1817  bezog  er  die  Universität  Pest,  um  Jura  zu  studiren  und  bestand  im 
Herbst  1819  seine  P.nAminn  mit  aosgezeichnetem  Erfolge.  Die  folgenden  zwei 
Jahre  waren  der  Patvaristen-Praxis  gewidmet,  welche  er  als  Jurat  an  der  Seite  des 
nachmaligen  Akademie-Fräaideiiten  Grafen  Ladislaus  l!eleki  vollendete.  Im 
Winter  1821  erwarb  er  das  Advooaten- Diplom. 

ßohon  im  I«nfe  der  Studienjahre  tiitt  bei  F&bUn  die  Vorliebe  zur  Beschäf- 
tigung mit  heimischer  und  fremder  Literatur  in  ausgesprochenster  Weise  in  die 
Erscheinung.  Uftcbtigen  Anstoss  erhielt  diese  Richtung  durch  seinen  Verkehr  mit 
dem  ihm  innig  befreundeten  Stefiui  ZAior.  Er  liest  viel,  mit  hohem  Genuese  nnd 
mit  eminentem  Veretändnisse ;  dafür  zeugen  die  häufigen  Imtiscben  Bemerkungen 
in  seinem  damaligen  Briefwechsel  mit  Z&dor.  Ausgebreitete  Sprachkenntnisse 
kamen  dieser  Neigung  zu  Statten;  er  beherrschte  die  Muttersprache  nnd  das 
Lateinische  in  vollendeter  Weise  und  eignete  sioh  noch  in  seinen  Jünglings)  ahren 
die  Eenntniss  des  Deutschen,  Itahenisehen,  Französischen  und  CngUsohan  an. 
Auch  der  Drang  zu  selbsttätiger  literarischer  Froduotion  brach  sich  bei  F&bi&n 
frühzeitig  B^m.  Schon  auf  der  Schnle  zu  Päpa  galt  er  unter  den  Genossen  ab 
eine  Autorität  in  Gel^enheitsgedichten ;  im  Jahre  1817  erschien  zum  ersten  Uale 
einer  seiner  derartigen  Versuche  im  Druck :  ein  Poem,  worin  er  als  Abiturient  von 
P&pa  Abschied  nimmt  vom  Colleginm,  von  den  Lehreren  und  Genossen  daselbst. 

Die  äussere  Erscheinung  des  jugendlichen  Fäbi^.wird  uns  ^s  eine  schmucke, 
stets  propere  und  distinguirte,  seine  Umgangsform  als  eine  vornehme  und  gebil- 
dete geschildert.  Fäbito  lebte  während  seiner  Univetsitätsjahre  in  der  Weise,  wie 
die  besten  seiner  Alters-  nnd  Standesgenossen  zu  leben  pflegten.  Er  vernachlässigt 
die  Studien  nicht,  zieht  sich  aber  auch  von  den  Msnsohen  nicht  zuräck.  Er  geht 
nebet  den  edleren  auch  den  gewohnten.  Genüssen  des  alltäglichen  Lebens  nach, 
ohne  aber  in  irgend  etwas  die  Grenzen  des  Erlaubten  zu  überschreiten.  In 
allen  seinen  Empfindui^en,  Btrebungen  und  Handlungen  herrscht  eine  gewisse 
wohltuende  Harmonie.  Er  liebt  die  Unabhängigkeit,  aber  sein  Streben  nach 
solcher  hat  nichts  von  fieberhafter  Erregong,  nichts  von  revoltireodem  Weeen  an 
sioh.  Er  ist  ruhevoll,  gemässigt,  emsig  und  ausdauernd,  aber  er  strebt  deshalb  doch 
immer  nach  dem  Idealen  und  weiss  sich  für  dasselbe  zu  begeistern.  Und  so  ist  er 
geblieben  sein  ganzes  Leben  lang ;  immer  der  Mann,  auf  den  das  <Didicisse  fide- 
üter  artes>  voll  und  ganz  seinen  veredelnden  Einlluss  bewährt. 

Mit  dem  Diplome  ausgestattet,  begann  sich  FAbiän  nach  einer  kurzen  Er- 
holangsfrist  im  Vaterhause  nach  einem  erwerbenden  Berufe  umzusehen.  Die 
Advocatenprasis  wollte  ihm  nicht  behagen  und  so  gelang  es  ihm  «:st  nach  man- 
cherlei Enttäuschungen  und  vereitelten  Hoffimngen  im  Sommer  1821  sich  eine 
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eigene  materielle  Esietenz  zu  begründen :  er  wurde  von  der  Familie  Bohus  als 
deren  Fiskal  berufen.  Die  SteUung  war  eine  einflnasreiohe  nnd  nach  damaligen 
Verhältniaeen  und  Begriffen  glänzend  dotirte.  Wir  wollen  nebenbei  erwähnen, 
daes  diese  Dotation  in  einem  Jahresgehalte  von  fünfhundert  Gialden  ConTentiom- 
Münze  und  &eier  Station  bestand,  FAbi^  hatte  seinen  Ämtoaitz  zu  Viltigoa  im 
Arader  Comitat ;  er  fühlte  sich  in  seinen  netten  Verhältnissen  ttberans  befaagllcli 
und  zufrieden.  Indessen  sollte  diese  günstige  Situation  nur  sehr  kurze  Zeit,  k&tmi 
ein  Jahr  lang  andauern.  Der  Anlasa,  welcher  derselben  schon  im  Sommer  des 
nächstfolgenden  Jabres  18^  ein  jähes  Ende  bereiten  sollte,  ist  kein  neuer  und 
ungewöhnlicher :  es  war  die  Liebe.  Fäbiin  hatte  sein  Herz  an  eine  entfernte  An- 
verwandte der  Familie  Bohus  verloren  und  die  junge  Dame  erwiderte  seine  Nei- 
gung; der  Chef  des  Haut  es  aber  war  gegen  die  Verbindung;  er  motivirte  seinen 
Widerstand  einfach  und  ehrlich  mit  der  Erki&rung :  die  beiden  seien  seiner  üeber- 
zeugung  nach  nicht  für  einander  geschaffen,  die  Verbindung  könne  ihnen  nicht 
zum  Heile  gereichen.  Das  Verhältniss  zwischen  Bohus  nnd  FäbiAn  wurde  immer 
gespannter,  bis  schliesslich  der  junge  M!ann,  um  der  Wahl  seines  Herzens  willen 
alle  materiellen  Vorteile  hintansetzend,  seine  Stellung  aufgab,  die  Erkorene  zum 
Traualtar  führte  und  sich  in  Ofen  als  practicirender  Advocat  niederliess.  !&( 
scheint  indessen,  daes  bei  diesem  hochwichtigen  Schritte  Fäbiän'e  Idealisrnna  sich 
nicht  ale  stichhaltig  erwies,  —  Bohus'  practlscher  Bhck  und  Sinn  behielten  Beoht. 
In  der  Ehe  herrschte  keine*  Harmonie ;  nach  kaum  anderthalb  Jahren  —  es  sind 
wohl  die  düstersten  in  diesem  ganzen  Lebenslaufe  —  war  der  Traum  von  Befriedi- 
gung nnd  Glück  spurlos  geschwunden.  Die  Ehe  wurde  getrennt  nnd  FAbi^  kehrt« 
gebrochenen  Herzens  und  gedrückten  Gemüts  in  seine  frühere  Stellung  als  Fa- 
milienfiskal  der  Bohus  nach  Vildgos  zurück,  welche  er  fortan  bis  1838  unnnt«r- 
brochen  bekleidete. 

Eine  mehr  als  zehnjährige  ersprieasliche  angestrei^e  Tätigkeit  heilte  ibm 
Jedoch  Hers  und  Gemüt  und  förderte  seine  Geltung  im  gesellschaftlichen,  wie  im 
wissenschaftlichen  und  literarischen  Leben  in  hohem  Masse.  Er  begann  nebst 
eifriger  und  glücklicher  Führung  seiner  Amtsagenden  und  vielseitiger  Uterarischer 
Tätigkeit  sich  auch  an  dem  öffentlichen  Leben,  an  den  Beratungen  im  Comltsts- 
saale  immer  mehr  und  mehr  zu  beteiligen  nnd  der  Erfolg  dieser  Strebungen  blieb 
nicht  aus.  Nach  und  nach  wählten  ihn  die  Comitate  Arad,  CsaniLd,  Ceongnld, 
Bihar  und  ToronttU  zu  ihrem  Sedrial  -  Assessor  (täblabird),  die  kön.  Freistadt  And 
zu  ihrem  Ehrenbürger;  im  Jahre  1832  wurde  er  correspondirendes.  1835  ordent- 
liches Mitglied  der  Akademie,  später  Mitglied  der  Kisfaludy-OesellBchaft. 

Im  .Jahre  1 838  ward  ihm  endlich  zu  allen  anderen  Gütern  des  Lebens  auch 
jene  Gnade  des  Geschickes  zuteil,  die  einzig  und  aUein  den  Mann  voll  and  ganz 
zu  beglücken  vermag :  ein  trautes  eheliohee  Heim.  Er  hatte  eine  in  jeder  Bezie- 
hung ausgezeichnete  Dame,  Frau  Franziska  Telbisz,  kennen,  werteohätzen  and 
heben  gelernt,  und  verband  sich  mit  ihr  zu  einer  Ehe,  die  nahezu  vierzig  Jahre 
laug  beiden  alles  Gluck  imd  Gedeihen  bringen  sollte,  dessen  wir  hienieden  nur 
immer  teilhaft  werden  können. 

Das  Jahr  1838  bildet  ungeTahr  auch  den  Markstein  der  ersten  Periode  der 
litemischen  Wirksamkeit  Fabians,  denn  von  da  ab  wendet  sieh  seine  Arbeit 
mehr  und  mehr  der  poUtischen  Tätigkeit  zu.  Seine  Hauptwerke  aus  dieser  Peioide 
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sind  die  UebetBetzimg  der  Ghazelen  aus  den  iDivan*  des  Persers  Hafiz ;  Ueberse- 
tzDügen  BUB  diversen  ambisohen  imd  persischen  Dichtem';  eine  tBiographie  Sigmund  . 
Szögyönyi'Bi ;  die  üebersetzung  der  Gesänge  Osdan'B ;  eine  tkberans  wertvolle 
Monographie  des  Gomitats  Aiad ;  verschiedene  kleinere  Uebenetzungen  aus  dem 
FranzSsischen ;  eine  Beihe  belletristischer  und  kritischer  Arbeiten  in  verschiede- 
nen Journalen. 

Durch  seine  Verheiratung  war  Gabriel  F4bifln  auch  materi€ll  völlig  tmab- 
hängig  gestellt.  Er  resignirte  in  Folge  dessen  auf  sein  Fislcalat,  verlegte  seinen  blei- 
benden Wohnsitz  noch  Arad  und  wendete  seine  Kraft  fortan  gross  angelegten  lite- 
rarischen Arbeiten  und  einer  rührigen,  höchst  ein6ussreichen  und  erspriesslicben 
politischen  Tätigkeit  zu.  Was  er  dem  Comitat  Arad  im  Betatnnge- Saale,  als  dessen 
nunmehr  salarisirter  Sedrial- Assessor  in  der  Verwaltung  und  dem  Lande  im  Allge- 
meinen als  politischer  Publicist  (FAbUn  war  von  ungeföhr  dieser  Zeit  ab  unter 
Anderem  einer  der  tätigsten  Mitarbeiter  des  Eossnth'schen  iPesti  HirlBp>)  gelei- 
stet, vermögen  wir  in  dem  engen  Rahmen  dieser  Zeilen  unmöglich  zu  schüdem. 

Die  Ereignisse  des  Jahres  1S48  fanden  in  F&biAn  einen  unennüdlichen,  stets 
opferbereiten  Kämpen  im  Dienste  des  Vaterlandes.  Die  Wahlbezirke  Vil^os  und 
Kis-Jen6  entsendeten  ihn  als  ihren  Deputirten  in  den  Beichstag.  Im  Juni  1849 
wurde  er  unter  dem  Justizministerium  S.  Vukovics  zum  Richter  an  der  Septem- 
viral- Tafel  ernannt.  Nach  dem  Tage  von  ViUgos  wurde  er  flfichtig  und  hielt  sich 
bald  hier,  bald  dort,  im  Arader  nnd  den  angrenzenden  Comitaten  verborgen. 
Schliesslich  stellte  et  sich  aber  fiber  eine,  von  den  damaligen  Machthabem  ergan- 
gene allgemeine  Aufforderung  dem  Fester  Kriegsgerichte,  wurde  processirt,  in 
Folge  der  bald  darauf  erlassenen  politischen  Amnestie  aber  in  Freiheit  gesetzt. 
Ein  herrliches  Wort  bewahrt  uns  aus  dieser  Zeit  der  Biograph  von  Fäbifln's 
Gemahlin.  Sie  besuchte  den  gefangenen  Gatten  im  Kerker  und  sagt«  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  ihm  und  seinen  Schicksalfiganossen  ;  ilch  beklage,  dnss  es  mir,  da 
ich  ein  Weib  bin,  nicht  gestattet  ist,  Eure  dermalige  Lsge  zu  teilen.  Gern  wollte 
ich  das  Märtyrertum  erdulden  fär  eine  so  edle  Sache,  wie  die  Eurige.  • 

Von  seiner  Freilossut^  ab  lebte  F&biän  zurückgezogen  in  Arad,  ausschliess- 
lich seiner  Famihe  nnd  den  Musen.  Noch  einmal  —  im  November  186.'i  —  ver- 
anlasste ihn  das  Drängen  seiner  Mitbürger,  in  die  öffentliche  Arena  hinauszutre- 
ten ;  er  wurde  mit  bedeutender  Majorität  zum  Reiclutags- Abgeordneten  der  kön. 
Freistadt  Arad  gewählt  tmd  nahm  die  ehrenvolle  Wahl  dankend  an.  Er  war  auf 
diesem  ewig  denkwürdigen  Reichstage  ein  warmer  Anhänger  der  Deäk- Partei. 
Allein  schon  im  Herbste  1867  legte  er  mit  einem  offenen  Schreiben  an  seine 
Wähler  sein  Mandat  zurück,  wol  gedrückt  von  der  Laut  seiner  siebzig  Jahre  und 
in  der  Besorgniss,  doss  seine  Kräfte  den  heftigen  Kämpfen,  welche  damals,  der  Hal- 
tung der  staatsrecbtUchen  Opposition  nach  zu  urteilen,  im  Anzüge  waren,  nicht 
mehr  gewachsen  sein  dürften. 

Die  Zeit  von  der  zweiten  Vermählung  Fäbi^'s  ab  war,  trotz  seiner  viel- 
seitigen Tätigkeit  auf  dem  Gebiet«  des  öffenthohen  Lebens,  auch  die  zweite, 
reichere  und  bedeutsamere  Periode  seiner  literarischen  Tätigkeit.  Er  stand  in 
fortwährendem  lebhaften  Verkehr  mit  den  Besten  und  Hervorragendsten  des  Landes 
nnd  schöpfte  aus  demselben  und  aus  dem  eigenen  reichen  Borne  nie  versiegende 
Aiiregnng.  Er  beschenkte  in  dieser  zweiten  Periode  seiner  Tätigkeit  die  nationale 
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literatnr  mit  einer  reichen  Serie  von  Arbeiten,  aae  denen  vir  eben  nnr  die 
Haaptwerke  anfahren  können:  die  Uebenetznng  der  Briefe  Cicero's  nnd  der 
vermiachten  Schriften  Cicero's,  die  sorgfältige  Arbeit  voller  zehn  Jahre ;  die  Ueber- 
eetenng  de§  gewaltigen  Bnchen  Tocqueville's  iDie  Demokratie  in  Amerikai ; 
Uebersetznngen  aus  Seneca'e  Briefen ;  die  Uebersetznng  der  Pädagogik  von  Hein- 
siuB,  —  kleinerer  zahlreicher  Arbeiten  nicht  za  gedenken. 

Gegen  äas  Ende  des  Jahres  1877  waren  auch  die  Grenzen  erreicht,  die  dem 
Erdenwallen  Gabriel  Fäbiin's  gOHetzt  sein  sollten.  Er  schied  von  hinnen  am 
10.  December.  Sein  Tod  war  der  schönste,  den  ein  Sterblicher  sich  wünRchen  mag : 
ein  tatenreicbes,  durch  Erfolg  imd  Anerkennung  versohönteB  Leben  hinter  sich, 
einen  weiten  Kreis  liebender,  seiner  würdiger  Kinder  tmd  Kindeskinder  am  sieb,  — 
so  haachte  er  seine  edle  Seele  ans.  Er  hatte  redlich  getan,  was  er  vermochte,  nnd 
gläcklicb  erreicht,  was  er  ersehnt  hatte. 

~  JacqnsB  Richard  nnd  Alezander  PetStl.  !&i  war  im  Juli  1R60.  Der 
Präsident  des  concours  g^n^ral  Herr  Hector  Lemaire  verlas  den  Jüngern  der  Pari- 
ser alma  mater  das  Thema  der  Preisbewerbung :  es  sollten  die  Tagenden  des  Prin- 
zen Jerome  Bonaparte,  der  am  34.  Juni  desselben  Jahres  das  Zeitliche  gesegnet 
hatte,  in  einer  lateinischen  Ode  gebührend  gepriesen  werden.  Kaum  hatte  der 
Prfteident  geendet,  als  ein  Mnrren  der  Unzii&iedenheit  durch  die  Reihen  des 
And itorinms  ging.  -Wir  kennen  diesen  Monsieur  nicht >  — riefen  die  Kähneren. 
■  Auch  er  war  bei  Waterloo»,  antwortete  besänftigend  Herr  Lemaire  in  dcbtlicher 
Verlegenheit. 

Die  französische  Jugend  sollte  also  auf  Befehl  den  verstorbenen  Oheim  des 
KaiserB  in  wohlgedrechselten  Heptametern  besingen.  Wahrlich  eine  starke  Zumu- 
tung an  eine  Jugend,  die  für  Micbelet  schwärmte,  die  den  Anspielangen  Soint-Marc 
Girardin's  ein  inniges  Verständniss  entgegenbrachte  und  die  trotz  aller  Verbote 
verbreiteten  •Chätiments»  mit  Entzücken  las !  Der  Minister  für  öffentlichen  Unter- 
richt, Herr  Rouland.  durfte  kaum  besonders  erbant  gewesen  sein,  unter  den  Preis- 
echriften  Erklämngen  zu  finden,  wie  die  Dnvet^er  de  Hanranne's,  deswen  Vater, 
wie  so  viele  Andere,  nach  den  Decemberiagen  verbannt  worden;  iMeine  und 
meines  Vaters  politische  Ueberzengungen  —  schrieb  Duvergier  —  verbieten  mir, 
an  einer  solchen  Preisbewerbang  teilzunehmen.!  Alles  aber  überbot  ein  Gedicht, 
das  von  den  Bedingungen  der  Preisausechreibung  abweichend  in  französischer 
Sprache  eingereicht  wurde  nnä  eine  unerhört  kühne  Sprache  führte  : 

Voua  De  comprenez  pas  qne  nos  veillee  mnettes 
Ont  de  (ibacnn  de  nona  fut  nn  r^pnblioain 
Qne  noiu  supliortoiis  mal  noa  fers,  qne  nos  po^tes 
Ce  sont  lea  Javönal,  lee  Hugo,  lea  Lnoain  t 

Nicht  der  (vieus  fou  qn'hier  encore  sa  maltresse  battait,»  Eondero  die  EVeiheita- 
helden  begeistern  den  jungen  Dichter ;  —  in  diesem  Tone  geht  es  fort  dnrch  fünf- 
zehn Strophen. 

Diese  Kühnheit  erregte  enormes  Aufsehen.  Jacqnea  Richard  —  dies  war 
der  Name  des  jugendlichen  Verfassers  der  heftige  Philippika  —  ward  plöbslich 
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ein  berfthmter  Meuui.  Leider  sollte  dieees  Wagoisa  für  den  jungen  Dichter  von 
sehr  nchlimmen  Folgen  werden.  Sein  Vater,  ein  von  der  RagieTung  abhängiger 
Notar  nnd  später  Richter  in  einer  kleinen  Provinzatadt,  besorgt  um  das  Schicksal 
seines  heisflblätigen  Sohnes,  rief  ihn  bald  darauf  von  Paris  ab.  Wohl  sandte  der 
Dichter  auch  naoliher  seine  Gedichte  den  Pariser  Journalen,  voizäghch  der  •  Jeune 
Fraoce>,  wohl  wurden  dieselben  sehr  sympathisch  aufgenommen,  —  aber  Jacques 
Richard  empfand  es  dennoch  als  einen  harten  Schlag,  fem  zu  leben  von  Paris, 
vom  Ziele  seiner  Ho&nngen.  Ueber  seine  Zukunft,  achreibt  er  einem  seiner 
Freunde,  ist  er  mit  sieh  im  Reinen :  er  will  Schriftsteller  nnd  wenn  möglich  Poli- 
tiker werden.  Aber  um  sich  als  solcher  geltend  zu  machen,  muss  er  nach  Paris, 
dahin  richten  sich  seine  Gedanken,  dahin  sein  innerstes  Streben.  Und  dennoch 
sollte  er  Paris  nie  wiedersehen.  Sein  unsägliches  Sehnen  nach  der  Hauptstadt,  sein 
inneres  verzehrendes  Feuer,  die  unerträgliche  Last  des  kleinstädtischen  Lebens 
fährten  den  brustkranken  Jüngling,  der  kaum  sein  zwanzigstes  Lebensjahr  tiber- 
achrittcm  hatte,  einem  frühen  Grabe  zu,  in  welchem  der  Stolz  eines  tiefgebeugten 
Vaters  zugleich  mit  den  schönsten  Hoffiinngen  der  französischen  Literatur  bestat- 
tet wurden. 

Jacques  Richard  gehört  unter  jene  glorreichen  Jünglinge,  die  verzehrt  von 
der  Glut  ihrer  Gedanken  und  Gefühle  in  das  Grab  stiegen  und  dennoch  eine 
bleibende  Spur  in  der  Literatur  hinterliessen.  Sie  haben  noch  nicht  ihr  Bestes 
geliefert,  aber  was  sie  geboten,  lässt  wehmütig  ahnen,  was  man  zu  erwarten 
berechtigt  war.  Jacques  Richard  war  der  Sänger  der  Freiheit  und  der  Liebe.  Mit 
unerhörter  Kühnheit  greift  er  in  seinen  Dichtungen  das  bestehende  imperialisti- 
sche Regime  an.  Aber  neben  diesen  harten  Klängen  welch'  weiche  nnd  zarte  Töne 
schliß  er  an  in  seinen  Gedichten  an  die  schöne  Schauspielerin  Blanche  Pierson  I 

Herr  Auguste  Dietrich,  dieser  gründliche  Kenner  der  deutschen  Literatur, 
füllte  ein  fühlbare  Lücke  aus,  indem  er  die  in  verschiedenen  Zeitachriften  nnd 
Manuscripten  zerstreuten  Dichtungen  Jacques  Richards  gesammelt  dem  französi- 
echen  Lesepublikum  vorlegte. 

Man  wird  gewiss  mit  Vergnägen  die  schönen  Freiheits-  und  Liebeslieder 
lesen,  die  in  dem  Bande  vorli^en.  Wir  lasen  die  Gedichte  Jacques  Richard's  mit 
doppeltem  Interesse,  denn  auch  die  unguische  Literatur  hat  den  früh  Dahinge- 
schiedenen tief  zu  beklagen.  Jacques  Richard  war  ein  begeisterter  Verehrer 
Petdä's,  den  er  sich  zum  Muster  auserkoren.  Seitdem  er  Chaesin's  Werk  über 
Pet^fi  und  den  ungarischen  Freiheitskampf  gelesen  hatte,  schwännte  er  für  den 
ungarischen  Dichter  und  für  die  ungarische  Nation.  Wir  finden  in  dem  vorliegen- 
den Band  eine  Studie  Jacques  Richard's  über  Alexander  Petdfi,  und  acht  Gedichte 
des  nngarischen  Dichters  nach  der  Prosa  Chassin's  in  Verse  übertragen.  Wir  ent- 
nehmen der  Studie  über  PetÖti  folgenden  Passus,  der  charakteristisch  ist  für  die 
ganze  Denkungsweiae  des  jungen  Dichters.  *Et  war  ein  grosser  Dichter  und  ein 
bewunderungswürdiger  Held.  Ihn  mit  Jemandem  vergleichen  —  ruft  Jacques 
Richard  mit  jugendlicher  Ueberschwänglichkeit  —  hiesse  seinen  Ruhm  erniedrigen. 
Man  hat  seinem  Namen  manchmal  den  Namen  B^ranger'e  hinzugefügt.  Ich  erhebe 
Verwahrung  gegen  diesen  Vergleich.  Der  Bourgeois -Liedersänger,  dessen  langes, 
kluges  Dasein  in  einer  egoistischen  Ruhe  friedlich  erlosch,  was  hat  der  gemein  mit 
dem  Soldaten,  der  bei  Schässbuig  unter  den  Bajonneten  fiel?  Der  Eine  kümmerte 
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sich  vor  Allem  um  seine  Interesfien,  iim  aein  Glück ;  der  Andere  nm  die  Unab- 
hangigkeit  and  die  Gröaee  seines  Vaterlandes.! 

Die  UebersetKungen  der  Gedichte  Petäfi'a,  die  wir  bei  Jacqn«e  Richard 
finden,  lassen  tief  bedauern,  dass  der  junge  Dichter,  der  bemfen  gewesen  wäre, 
die  Dichtungen  Pet^fi'a  in  congenialer  Uebersetznng  in  di«  französische  Literatur 
einzuführen  —  allzu  früh  von  dannen  geschieden  ist. 

Jacques  Riehard  verdolmetscht  seine  innersten  Gefühle,  indem  er  Petäfi's 
Lied  «Freiheit  und  Liebe*  übersetzt  r 

iLa  Libertj,  l'Anionrl  —  Mon  äme  aveo  envie 
A  ponr  cea  deax  träsors  palpite  toor  i  tonr. 
Pour  mon  amonr  je  donne  et  mon  sang  et  ua  vi«. 
Et  ponr  la  libertd  je  donne  mon  amonr.a 

Welch  warmes  Gefühl  spricht  aus  der  folgenden  Uebersetzung,  in  welcher  der 
Dichter  mit  PeWSfi  den  frühen  Tod  Etelka  a  beweint : 

■Les  itoäet  tombeut  des  oJenz, 

Et  les  plenra  tombent  de  mes  jaax. 

Ponr  qni  tombez  toub  de  la  sort«, 
Flenn,  ^toiles?  Ponr  tine  morts? 

An  vent  de  mea  sainte«  doalenrs, 
Tombez,  tombez,  ötoilea,  plenraU 

Freilich  weicht  er  manchmal  vom  Original  ab.  So  wird  in  der  Elegie  dea  Mondes 
aus  der  Jutka,  die  bei  Petäfi  gebratene  Erdäpfel  aus  dem  Ofenlooh  hervorholt  — 
eine  französische  Mamsell,  die  sieb  Zigarretten  dreht  und  dabei  die  f^nger  verbrennt. 
Gelungen  ist  die  Ueberaetzung  dea  Gedichtea;  «Europa  ist  ruhig,  wieder 
ruhige 

■La  lAohe  Enrope  t'abandonne 

Qiaiiexa  peuple  magjrar  1 

A  leur  fanu  la  chaine  r^nne  .  .  . 

—  Qn'aui  tiens  r^sonne  le  poignudlt 

Und  auch  als  der  Dichter  sein  Ende  herannahen  fnblte,  wehrte  er  eich  g^en  den 
finstem  Tod  mit  den  Veraen,  die  PetSfi  zur  Geburt  seines  Sohnes  schrieb : 

Tu  n'oBeraia,  A  Mort,  dous  le  lincenl 
Envelopper  cette  tete  chMel 
Car  mon  fils  n'eat  paa  &  moi  seol : 
Je  le  consaore  ä  la  Pstrie.i 


Umsonst  I  die  grausamen  Parzen  erhörten  nicht  das  Gebet  eines  flehenden 
Vaters. 
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6aS  DIE    KRONE   DES    FJJBSTEN    BTEPHAN   BOCSKAY. 

wollen  eaerst  die  Form  und  den  Kunatwert  dei  Erone  antersnchen,  sodann 
alle  jene  Daten  znBamiuenfaseen,  welche  die  bewegte  Gesdiiehte  dieses 
EaoBtobjectes  zur  Anschanimg  bringen. 

Die  Erone  gehört,  wie  ans  der  beigefügten  Abbildung  zu  ersehen  ist, 
zn  den  geschlossenen  Kronen.  Sie  besteht  ans  reinem  Golde  and  ist  ans 
zwei  Hanptteilen  sosammengesetzt,  einem  breiten  Reifen  ans  Goldblech, 
einer  Art  offener  Krone,  and  einem  mätzenaridgen  Oberteile,  etwa  von  der 
Form  einer  Halbkagel,  welcher  in  die  offene  Krone  hineinpasst. 

Der  Unterteil  besteht  wieder  ans  swei  über  einander  gesetzten  Glie- 
dern :  das  nntere  ist  ein  schmaler  Reif,  das  obere  ein  breiter  Kamm.  Jener 
Beif  ist  ans  secbsonddreissig  schmalen,  nach  oben  gerichteten  Blattern 
gebildet,  der  Blätterkranz  ist  zwei  Centimeter  hoch,  an  seiner  Basis  sitzen 
in  enger  Beihe  Tienindsiebenzig  edle  Perlen,  and  an  der  Spitze  jedes  Blat- 
tes sitzt  ebenfalls  je  eine  Ferle. 

Das  obere  Glied,  eine  offene  Lilienkrone,  besteht  aas  einem  0*41  Meter 
hohen  Blechstreifen,  dessen  oberer  Band  abwechselnd  in  Form  von  Lilien 
and  dreiteiligen  Blättern  aasgeschnitten  ist. 

Anf  der  Spitze  der  vordersten  Lilie  sitzt  ein  kleines,  gleicharmiges 
Ereaz ;  jeder  Arm  endet  in  dreizackiger  Blattform ;  es  ist  nicht  ans  einem 
Stücke  mit  dem  Beife,  aach  nicht  von  gleicher  Arbeit,  doch  wohl  aas  der- 
selben Zeit  An  dem  Ende  der  Arme  nnd  zwischen  denselben  ist  je  eine 
Ferle,  in  der  Mitte  des  Ereazes  ein  Bnbin  augebracht. 

Die  Spitzen  der  Lilien  ziert  immer  je  ein  Bnbin,  an  der  Vorderflache 
sitzen  stets  ein  Smaragd,  ein  Bnbin  and  zwei  Türkise.  Aach  die  Spitze  der 
Blatter  zierte  je  ein  Bnbin,  doch  fehlen  jetzt  deren  sechs ;  an  der  Vorder- 
seite der  Blätter  wechselt  je  ein  Babin  and  Smaragd. 

Unterhalb  der  Lilien  und  Blätter  zieren  die  Oberfläche  der  Erone 
drei  Beihen  Edelsteine,  unter  denen  vierzehn  qnadratförmige  Bnbinen,  zwei 
Banchtopase  nnd  ebensoviele  Smaragde. 

Uebei  der  Lilienkrone  folgt  die  Untze  ans  Goldblech.  Ihre  Ober- 
fiäche  wird  dorch  acht  aas  dem  oberen  Gentram  auslaufende  Perlenreihen 
in  acht  sphärische  Ereisabschnitte  geteilt.  Jede  Beihe  zählt  siebzehn  Perlen. 

Jeden  Abschnitt  verzieren  drei  Beihen  Edelsteine,  welche  mit  den 
Perlenreihen  concentrisch  laufen ;  es  sind  nnter  den  Steinen  acht  Babine 
veracbiedfrner  Form,  vier  grosse  nnd  ebensoviele  kleinere  Smaragde  und 
zwei  Türkise. 

Den  höchsten  Funkt  der  Mütze  nimmt  eine  kleine  offene  Erone  ein, 
bestehend  aas  acht  spitzen  Blättern,  auf  deren  Spitze  je  eine  Perle  sitzt 
Die  Miniaturkrone  ist  separat  angefügt,  und  vermutlidi  von  anderer 
Eünstlerhand,  doch  wohl  gleichen  Alters  wie  die  Bocskaykrone.  Aas  ihrem 
Mittelpunkte  erhebt  sich  ein  anf  durchlaufendem  Drahte  sitzender  sechs- 
flächig geschliffener  grösserer  Smaragd. 
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Wo  jetzt  das  Krönchen  ist,  hat  sich  Temmtlich  vordem  ein  orthodoxes 
Xreiu  befanden. 

Za  dem  honten  Edetoteinsohmncke  >  bietet  die  reich  omBmentirte 
Oberfläche  det  Krone  einen  prachtvollen  HiDtergrond. 

Mit  Ausnahme  geringet  Teile  *  viederholt  sich  anf  der  geBammten 
Oberfläche  ein  reich  gegliedertes  BlätteraTatem ;  stets  sind  die  gröseereu 
Slätter  blank  und  leuchten  hervor  aas  der  Umgebung  der  kleineren  Blätter, 
welche  mit  Niello  bedeckt  sind. 

Ein  grosser  Teil  det  Bubine,  ebenso  die  Smaragde,  sind  Ton  geringem 
Wert  Von  den  eiebenzig  Bubiuen  Bind  zweiundfünfsig  glatt  polirt,  sechzehn 
Tiereckig  geschliffen  und  zwei  facettirt;  von  den  siebenzig  Smaragden  sind 
vierundfiinfzig  glatt,  sechzehn  Tafelsteine,  darunter  einer,  der  anf  ein  Glied 
deB  Kreuzes  befestigt  ist,  dreieckig,  die  übrigen  viereckig.  Die  Türkise 
sind  muglich,  die  beiden  Topase  Tafelsteine.  Ihre  Fassung  rührt  aus  der- 
selben Zeit. 

Die  Krone  ist  inwendig  schwarz,  ihr  Futter  ist  mit  gelber  Seide  über- 
legter Sammtstoff,  die  Oberfläche  innen  mit  Holzbel^  befestigt. 

Ihre  Höhe  ist  0-235.  Eb  gehört  dazu  auch  ein  mit  indischem,  nach 
Anderen  persischem  Seiden-  und  Silberbrocat  überzogenes  zierliches, 
0*28  Meter  hohes  Fatteral,  nach  dessen  Master  die  Tafel  des  Katalogs  der 
QoldBchmiedekunstaasBtellung  angefertigt  wurde.  Das  Gewicht  der  Krone 
ist  527  Ducaten,'  nach  neuerer  Wägang  1*88  Kilogr. 

Zeitgenössische  Schriftsteller  sind  über  die  Krone  verschiedener 
Ansicht.  NicolauB  Istvänffy,  Augenzeuge  der  EreigniBse  dieser  Zeit,  anoh 
selbst  officielle  Person,  schreibt:  iMan  sagt,  sie  sei  von  gröberer  Arbeit 
(radioris  operis),  aussen  mit  Goldplatten  belegt  und  nach  alter  Art  verziert. 
Wiewohl  die  Türken  behauptet  haben,  dass  sie  die  ehemalige  Krone  der 
byzantinischen  Kaiser  oder  aber  der  bnIgariBchen  Könige  sei,  ist  es  doch 
angewiss,  welcher  Art  sie  sei  und  woher  sie  stanmie.i* 

Die  arehivalischen  Daten  bezeichnen  die  beschriebene  Krone  beinahe 
«instimmig  als  eine  griechische  Krone.^  Für  eine  solche  hielt  sie  auch 

*  Die  Edelsteine  repräaentiTeii  keinen  bed^ntenden  Wert;  die  Perlen  waren 
grSBHte&teilB  bereita  früher  gebnnoht,  die  meisten  sind  an  mehreren  Stellec  augebohrt. 

*  Ohne  Niello  sind:  der  aoteiBte  Kronreif,  das  Erenichen  nnd  d£8  oberete 
Erönohen. 

*  FelsA  Mag^uomzigi  Minerva,  1838.  8. 1660—1668.  Abhandlung  v.  M.  Janko- 
vioh:  Botskaj  Istv&n  Talds&go»  koron&j&röl  (Von  der  wirklichen  Krone  Stephan 
Booskai's). 

*  Nioolsus  Istv&nfiy :  Historianini  liber  XXV. 

■  Darob  Oute  des  Vicedirektors  des  Wiener  OetieimarohiTH  Josef  Fiedler: 
1606.  Not.  19.  im  Briefe  HUshicy's:  iKaoh  diesem   haben  sy   aine  gritihiirh 
Cron  herfftrgebraoht.t 

43* 


.yGooglc 


wo  DIE    KBONE   DBB   FÜKBTBN    6TBPBAH    BO08IUT. 


.yGooglc 


DIB   SB.OSZ    DBB    FÜBBTBM    STEPHAN   B008UY.  ^^ 


.yGooglc 


^62  üIB    KBOVB   DEB    FUBSTEN    STEPHAN   BOCSKAT. 

Bocskay  selbst ;  eüb  Bolche  galt  sie  ferner  in  der  öffentlichen  Meinung,  wel- 
cher auch  das  Corpus  jaris  Hnngarici  im  Ges. -Art  XX  vom  Jahre  1609 
Ausdruck  gibt,  indem  es  sugt,  daas  sie  für  die  Eroue  des  Serben-  und  Btü- 
garenreiches  gehalten  werde. ' 

Ebenfalls  ein  Augenzeuge,  Matthäua  LacKk6  von  Szepsi,  sagt  Fol- 
gendes: «28.  Octobtis  (1605)  ging  der  Fürst  von  Fatak  nach  Szerencs,  Ton 
da  auf  das  B&kosfeld,  und  am  12.  Movembris  krönte  ihn  der  Vezier  anf 
Befehl  des  türkischen  Efüsers  (welcher  den  Stephan  Bocska;  als  Vater 
angenommen  hatte)  mit  der  Krone  des  griechischen  Kaisers  and  beschenkte 
ihn  am  13.  Novembris  mit  der  Krone  vonBascien;*  der  Kaiser  schenkte 
dem  Fürsten  auch  einen  Stab  und  ein  Schwert;'  man  schätzt  den  Weit 
beider  Stöcke  auf  40,000  öolden.  Ich  habe  beide  in  Tokaj  gesehen  and  in 
der  Hand  gehabt;  als  der  Leichnam  des  Fürsten  zur  Beerdigung  nach  Sie- 
benböi^en  geführt  wurde,  zeigte  sie  mir  der  Kammerdiener  des  Johann 
Bimay,  Balthasar  Burja.i* 

Einer  sei%enös8i8ohen  Ansicht  gibt  auch  WoUgang  Bethlen  in  seinen 
Commentarien  Ausdruck,  indem  er  sagt : 

*  Freitag,  am  Festtage  der  Türken  (11.  Nov.  1605),  befiehlt  der  Vezier, 
die  Krone,  welche  noch  Einigen  etium  persischen  Könige,  nach  Anderen 
den  Griechen  gebort  hat,  zugleich  mit  dem  Königsscepter  hervorzubringen 
und  setzt,  nachdem  er  selbst  Bocskay's  Höften  mit  dem  von  Gold  und 
Diamanten  gane  funkelnden  Schwerte  umgürtet  hat,  diesem  die  Krone  auf 
dasHanpti* 

Die  Quellen  stimmen  also  darin  überein,  doss  sie  die  Krone  sämmt- 
lich  für  eine  griechische  —  Bethlen  für  eine  persische  —  erklaren.  Ueber 
die  Zeit  ihrer  Anfertigaog  änsBert  sich  Keiner;  Istv^nffy  sagt,  sie  sei  «nach 
alter  Art*  verziert  gewesen,  aber  ans  seiner  Darstellung  geht  hervor,  dass 
er  sie  nicht  gesehen  hat.  Die  kaiserlichen  Gesandten  änsserten  sich  darüber 
nicht,  nur  hinsichtlich  der  Provenienz  stimmen  sie  überein. 

16W.  Not.  3S.  Im  Briefe  der  FriedsoBCOsimiaeiOQ  Ernst  Peter  Molart  und 
OenoBsen:  «ain  Cron,  welche  der  Botakoiy  selbst  ein  ßrichiiohe»  Cron  genennt.! 

1606.  Deoemb.  7.  Die  FiiedeoBoommiuioa  rh  Mathias:  11)0111100111  Booskaj 
Vedrins  nomme  Turdoi  Imperatoria  imposita  illi  praatiosiBsima  Regni  Oraeciae 
Corona  in  regem  Haogariae  coionaTerit.* 

'  Decretom  Oener^e  inolyti  Itegni  Hongariae.  Tom.  I.  Bndae.  184i. 

*  Antor  erwUmt  Jrrtflmlioh  ewei  vom  Sultan  gesandte  Kronen  ;  die  e.  g.  raiiieob» 
Krone  ttbergaben  am  U.  Nov.  die  Siebenbdrger. 

*  Dieser  Säbel  nnd  mit .  Tllrkisen  veixierte  Stab  wurde  in  der  SohatEk&mmer 
des  Fürsten  aufbewahrt  und  vom  Fürsten  bei  feierlichen  Gelegenheiten  stete  geba- 
gen.  (Bammlnng  des  Bisohoä  A.  Ipolyi.) 

*  Erddlji  tfirtdnelmi  adatok.  Beitrüge  cur  Qesohiohte  Siebenbürgens.  Heiana- 
gegeben  vom  Qnfen  Emerich  Uik6.  Elaiuenborg,   185S.  UI.  S.  65. 

*  Wolfgangi  de  Bethlen :  Historia  de  rebus  Transsylvaniois.  Tomos  VI.  1 793.  S.  346. 
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Was  die  Fonn  and  Technik  der  Krone  anbelangt,  steht  dieselbe  den 
in  der  Moekaner  Schatzkammer  «lAewabrten  Fatriarchen-Mithren  aus  dem 
17.  Jahrhondert  am  uächrten,  von  welchen  einige,  so  z.  B.  eine  Mithra  des 
Patriarchen  Nikon,  direct  aas  Griechenland  stammen. 

Von  solchen  kirchlichen  Mitbren  unterscheiden  sich  die  gleichseitigen 
Czarenkionen,  von  welchen  wir  hier  einige  Uuster  vorle-isen,  nur  darin, 
daas  im  Giebel  der  Mitbra  die  Krone  gleichsam  verdoppelt  ist 

Aof  der  Krone  Bocekay's  nimmt  die  Stelle  dieser  obersten  kleinen 
Protaberans  ein  offenes  Kronchen  ein,  wodurch  man  die  weltliche,  foret- 
Uche  Bestimmung  der  ursprönghch  vielleicht  für  die  Kirche  bestimmt 
gewesenen  Mithra  bezeichnen  wollte. 

Den  Ursprung  der  konstantinopoütonischen  Mithren  haben  die  Kuost- 
bistoriker  noch  nicht  festgestellt ;  ee  ist  jedoch  mehr  als  wahrsoheinlich, 
dasB  zugleich  mit  dem  Namen  auch  der  TTpns  der  geecblossenen  Krone 
selbst  vom  Orient,  von  Persien  herübergekommen  ist  —  nur  kann  man 
nicht  wissen,  wann.  Die  Münzen  der  beigeschloaaenen  Tafel  I  zeigen  die 
durch  viele  Jahrhunderte  hindurchgehende  Continnität  der  geschlossenen 
Krone.  Auf  der  Münze  Nr.  1  und  2  der  Tafel  I  können  wir  sehen,  dass  in 
der  Dynastie  der  Arsaciden  (250  v.  Chr.  bis  226  n.  Chr.)  bei  Mithridates 
und  Phraates  die  perlenbesetzte  geschlossene  Erone  in  Gebrauch  war; 
ebenso  erscheint  die  perlenbesetzte  geschlossene  Krone  auch  auf  sieben 
Münzen  (L,  4 — 10)  des  ersten  Königs  der  Besieger  der  Arsaciden,  der  Sas- 
saniden,  des  Ardeshir  Babek&n  (Artaxerxes). '  Wir  wissen,  dara  die  byzan- 
tinischen Kaiser  diese  Form  durchwegs  gebrauchten ;  von  Justimanos  bis 
zu  den  Komnenen  ist  dies  die  conventioneile  giiechische  Krone.  Solche 
Kronen  senden  sie  ihren  Vasallen :  dem  Serben,  dem  Bulgaren.  Ja,  anoh 
einer  der  Könige  der  Ostgothen,  Theodahat  (534 — 530),  der  erste,  det  auf 
seine  Kupfermünzen  statt  des  Bildnisses  des  Kaisers  sein  eigenes  prägen 
liess,  erscheint  in  einer  solchen  perlenbesetzten  geschlossenen  Krone  (I-,  3). 
Es  ist  gewiss,  dass  diese  Form  auch  zu  den  Bossen  auf  dem  Wege  der 
griechischen  oder  vielmehr  orientalischen  Kirche  hintibergekommen  ist. 
Ihre  berühmtesten  Kronen:  die  sibirische  goldene  Krone,  1684  (Tafel  in, 
Nr.  4),  die  Krone  des  Czaren  Peter  des  Grossen,  1689  (Tafel  III,  Nr.  5),  die 
Krone  des  Monomachos  (Tafel  II,  Nr.  1)  nnd  die  Erone  der  Czarin  Anna, 
1730  (Tafeln,  Nr.  3),  sind  insgesammt  Variationen  der  eben  berührten 
Mithren '  (Tafel  11).  Wie  mid  auf  welchem  Wege  der  enropäische  Koost- 

'  Edward  Thomna :  NnmiBmatio  and  otber  antäquaiian  illtutratioiu  of  the 
nrle  of  the  SasBaniaiiB. 

*  Die  Bplendide  FublicatioD  dee  rasBiBchen  Hofea :  ApesBocru  poccbcrsbo  Tocj- 
jUpcTBa  1854.  Die  Schitze  dea  ruaaiBchen  Reicbea.  FiancaaiBcb :  AntiqniUB  de  Tempire 
de  Rosaie  edit^s  par  ordre  de  Ba  M^esM  remperenr,  Nicolas  I,  VoL  L  II.  Secie. 
Lm  omementa  des  tzares  Taf.  1,  3,  5,  7,  9,  12. 
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Charakter,  welcher  aa  diesen  Kronen  in  Anwendung  kam  und  welcher  sich 
an  der  Bocska^'achen,  unter  Anderm,  in  Niello  auf  graTirtem  Grunde  offen- 
bart, nach  Bysanz  und  Bussland  verbreitet  worden  sei,  ist  für  den  Tortie- 
genden  Gegenstand  ohne  Belang. 

Wir  hätten  es  riel  nötiger,  zu  entscheiden,  wann  diese  Krone  ver- 
fertigt worden  sei,  and  dann  könnten  wir  sie  auch  chronologisch  in  die 
Beihe  der  geechlosBenen,  den  Eiaflnss  der  orientaliaoh-persiachen  Gold- 
schmiedekonst  verrathenden  Kronen  einfügen.  In  diese  Beihe  hat  dieselbe 
aaoh  sohon  Jankovich  eingefügt,  aber  nur  im  Allgemeinen. 

Den  Fämmtlicben  sonstigen  Quellen  gegenüber  beeitnen  wir  besüglich 
der  Zeit  der  Anfertigung  der  Bocskay'echen  Krone  zwei  türkische  faieber^ 
gebörige  Quellen.'  Der  türkische  Ohroniet  Ali  Pecsevi  äussert  sich  wie  fol^.'t : 


^Slßt^^^'^yt/y;-? ''■'>■"'•'  '-i' <(*!'*'<'■'  

J'trijwit^  i<*i'j^':,'-  -t-Jt-ftui^'  ^/"^V  ■*J'.i/^ 

<«i»ii 

(Der  Bocflkftf  iMtreffende  Teil  dei  auf  du  Jahr  1013  besügllehen  Cepiteli  der 
Chronik  des  Ttirken  Ali  Peoaeti  d.  L  Ali  Ton  Pioa  (Fflnlkiroheii).  [Durch  Güte  de« 
Herrn  Daniel  Beil&gji]) 


.»Google 


DIE   KRONE    DE8    FÜRSTEN    STEPHAK    BOGSEAY.  «^'^ 

■ Der  selige  Grossvezier  LftlaMebemed  (bo  schreibt  der  eben 

genannte  Aator)  nahm  es  vertragsmäasig  über  sich,  Bocskay  zu  krönen 
und  zum  König  des  gesammten  nngarischen  Beichea  za  'weihen.  Densel- 
bigen  Winter  nach  Eonstantinopel  kommend,  unterbreitete  er  die  Sache 
dem  verewigten  Kaiser  Sultan  Ahmed.  Er  Hess  eine,  wertvolle  Krone  anfer- 
tificn,  deren  Gold  nahezu  3000  .  . .  betrug,  und  sie  mit  Edelsleiiun  von 
gleichem  Werte  schmücken.  Nach  der  Einnahme  von  Gran  kam  er  nach 
Ofeo.  Auf  der  Fester  Seite  wurden  grossartige  Zelte  und  Prachtpavülona 
errichtet  und  ein  grosses  Freadenmahl  gehalten.  Ich  konnte  selbat  nicht 
dabei  sein,  da  ich  als  Ueberbringer  der  Graner  Freudenpoat  nach  Stambnl 
reisen  musste.  Mit  einem  zehntausend  Mann  starken  ungarischen  Heere 
und  der  Elite  des  hohen  Adele  ankommend,  traf  er  (Bocska;)  mit  dem 
Seligen  zosammen,  welcher  ihn  krönte  und  mit  dem  edelsteinbesetzten 
Schwerte  amgörtete  und  ihm  eine  durch  Seine  Majestät  den  Sultan  aller- 
gnädigst  für  ihn  bestimmte  Fahne  mit  den  kaiserliobeu  Emblemen  über- 
reichte. Allda  worde  von  ihnen  ein  mündlicher  grossangelegter  Bundes- 
Tertrag  geachloBeen  and  alle  Angelegenheiten  endgUtig  geregelt > 

Auch  der  Grossvezier  Lala  Mehemed  behauptete  von  dieser  Krone 
im  Monat  November  1605,  dass  sie  neu  und  nicht  schwer  von  Gewicht  sei. ' 

Wenn  wir  diesen  beiden  Berichten  Glauben  schenken,  könnten  wir 
leicht  das  Ergebnies  aussprechen :  wir  haben  eine  auf  Befehl  Sultans  Ahmed 
in  Mithraform  (1604)  angefertigte  Krooe  des  17.  Jahrhunderts  vor  uns,  an 
welcher  die  älteren  persischen  Motive  noch  echön  erkennbar  sind. 

In  Konstantinopel  wurden  die  Goldschmiede  niemals  hoher  geechätzt 
als  im  16.  Jahrhundert  und  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts.  Die  Sultane 
lernten  in  ihrer  Jugend  —  getreu  dem  Herkommen  —  auch  irgend  ein 
Handwerk;  der  grosse  Sulejman  und  sein  Sohn  Selim  waren  Eojumdzsi 
(Goldech  miede)  und  begünstigten  ihre  Zunft  in  grossem  Massstabe  durch 
Bestellungen. '  Evlia  EfFendi,  ein  zeitgenoseischer  namhafter  türkischer 
Beisender,  rühmt  unablässig  den  Beichtum,  das  Ansehen  und  die  Gesucht- 
beit  der  Kojumdzsi-Zunft.  Konstantinopolitanische  Meister  erhielten  zahl- 
reiche  Bestellungen  und  üir  Buf  breitete  sich  vom  äussereten  Oxanien  bis 
Italien  aus.  Daee  die  Meister  keine  Qsmanli-Tnrken  gewesen,  braueben  wir 
nicht  weitläufiger  zu  erörtern.  Armenier,  Ferser  waren  es,  die  sich  allezeit 
in  den  Goldschmiedewerkstatten  Konstantinopels  hervortaten;  ihnen  schlös- 
sen sich  später  bulgarische,  griechische  und  albanische  Elemente  an.  An 
der  MögHchkeit,  in  Konstantinopel  im  Jahre  1604  eine  solche  Eronä  anfer- 


*  Siegmnnd  Forg&ch'e  Bericht  ui  den  Enherzog  Mstthioa:  iCoronom  ei 
(SooBkayo)  a  Saltano  dono  tmss&m  magna  Holennitate  Vezarias  eihibnit,  quam  novam, 
IsTisqae  ponderis  eue  osserit.i 

*  Hamm  er  -Pgrga  Uli :  ConstAntiDopolia  imd  der  Bosponu,  II.  U6. 
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1.  Die Eron« des MoDomochos.  — 2. Peter Cz«ra Krone  1689.—  S.Die  Kmns der Czuln Anna  1730; 
4.  Die  libiriaobe  Krone  1664.—  5. Die  altoCzareDkroDe,  mit  weleber  der  Troutolger  gekrönt  wird. 
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tigen  zu  lassen,  fehlte  es  also  dem  8ult&n  ganz  und  gar  nicht.  Kin  einziger 
äOBserer  Umstand  wärde  dagegen  sprechen,  dose  der  Sultan  eine  neue  Krone 
anfertigen  liess. 

Wie  hatte  nämlich  der  Sjätan,  det  Fadisohah  der  fanatischen  Osmanli 
des  17.  Jahrhunderts,  das  am  Rande  des  obersten  Beifes  angebrachte  Kreuz 
machen  lassen  können  ?  Das  Ereoz  ist  aber  entschieden  gleichzeitig  mit 
der  ganzen  Erone,  und  so  kann  von  einer  späteren  Anfügung  desselben 
nicht  die  Bede  sein.  Wir  können,  nin  die  Daten  and  die  Erooe  in  Ueber- 
einstimmang  zu  'bringen,  eine  zweifelhafte  Combination  aofstellen.  Wir 
können  annehmen,  dass  der  Snltan  ans  besonderer  Bncksicht  anf  Bocskay 
die  Erone  durch  einen  Armenier  anfertigen  liess  und  das  Ereuz  anf  der- 
selben, als  für  einen  Giaur,  stehen  Hess,  oder  wir  müssen  die  Anfertigung 
der  neuen  Erone  so  verstehen,  dass  er  eine  alte  restauriren  liess.  Anderer- 
seits ist  —  da  das  Ereuz  und  die  Spitze  der  Gapola  entschieden  andere 
gearbeitet  und  nicht,  wie  die  übrige  Oberääcbe,  niellirt  i«t  —  anch  das 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  Bocska;  selbst  darauf  setzen  liess. 

In  Ermangelung  nnzweifelhafter  Daten  acceptire  ich  die  Behauptung 
des  türkischen  Schriftstellers  Ali  Pecsevi  nnd  halte  die  Bocskay-Krone  für 
eine  Erone  des  1ö.  bis  17.  Jahrhanderte. 

Was  die  gelehrten  Verfasser  dts  Verzeichnisses  der  Wiener  Hof- 
Schatzkammer  behauptet  Laben ',  dass  dies  die  Erone  des  Eönigs  WladislnoB 
sei,  welche  die  Türken  gelegentlich  der  Einnahme  Ofens  im  Jahre  1541  in 
ihre  Gewalt  bekamen,  ist  ein  Irrtum  Den  König  Wladislaus  L  haben  näm- 
lich die  Stände  Ungarns  mit  der  in  der  Stuhlweissenburger  Gruft  anf- 
•  bewahrten  heiligen  Stephans-Beliqaie  gekrönt,  welche  alles  Andere,  nnr 
nicht  eine  geschlosseae  Erone  sein  konnte ;  Eönig  Wladielans  II.  aber 
wurde  mit  der  heiligen  ungarischen  Krone  gekrönt. 

Am  10.  November  1605  kam  der  Grossvezier  Lala  Uehtimed  auf  dem 
Bäkosfelde  unweit  Pest  mit  dem  Fürsten  Bocskay  zusammen.  Snltan  Afamett 
schloas  ein  Bündniss  mit  Bocskay,  welchen  er  mit  königlicher  Würde  an 
die  Spitze  des  ungarischen  Beiohes  zu  stellen  wünschte. 

Am  11.  November  überreichte  der  Vezier  die  von  seinem  Herrn,  dem 
Sultan,  gesandte  Erone  Bocskay.  Mitte  November  befand  sich  der  Fürst 
bereits  in  Karpfen,  wohin  er  von  Ofen  über  Waitzen  reiste. 

'  Nach  Petri  Rövay :  Uoc&rchia  Hungariae.  Es  ist  dbrigens  oiigineU,  dMB  Id 
den  bisherigen  Beachreibnngan  der  Erone :  Die  hervorrAgendaten  Eiuutw«rke  der 
Schatdummer  de«  dsterr.  KBiaarhauaeH,  Quirin  Leitner .  1870—73.  8.  13.  (Bchöue 
Zeichntmg  derselben  anf  Tafel  34),  sowie  in  den  1869er  nnd  1873er  Ausgaben  der 
Uebersioht  der  Sammlungen  der  k.  k.  Schatz  kanuner,  die  gelehrten  Beeohieiber  das 
Material  der  Erone  itets  aJs  vergoldetes  Silber  beEeiohneten,  wibrend  sie  sich  jebt 
auch  selbst  überzeugt  haben,  daas  dasselbe  Oold  sei. 
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Zu  ebeDder^elben  Zeit  schenkten  anch  die  Siebenbürger  Bocska;  eine 
Krom.  Ihre  Abgesandten  kamen  aber  m  spät  znm  B&kosfelde  und  konnten 
ihr  Geachenk  nur  in  Waitzen  am  14.  November  Booskay  überreichen.  Das- 
Belbe  war  aber:  eine  mit  federförmig  gestalteten  goldenen  Kämmen 
geschmückte  goldene  Krone  and  ein  goldeiwr  öürtel  ^,  weiche  die  Btadt 
Eronatodt  gespendet  hatte.  Diese  Krone  war  der  Sage  nach  die  Krone  des 
mösischen  Despoten  Georg.  Dieser  brach  —  von  Mezed,  dem  Vesier  des 
Sultans  Amnrath,  besiegt  —  in  Siebenbürgen  ein  und  fing  dort  Verhee- 
rungen an.  Mesed  eilt  ihm  nach,  verbündet  eich  mit  den  Kronatädtern, 
schlägt  Georg  nnd  tödtet  ihn ;  seine  Krone  aber  gibt  er  den  Kronatädtern.  * 

Eine  historiache  Basia  dieser  Sage  habe  ich  nirgends  gefunden.  Zur 
Zeit  des  Begs  Mezed,  der  Schlachten  von  Szentimre  nnd  Hermannstadfe 
(144-2),  spielen  die  moldo-walachiachen  Wojwoden  Vlad,  Drakul,  Elias  und 
Stephan  und  Johannes  Hunjadi  eine  Holle.  Ganz  abweichend  davon  iet 
die  Ereählnng  latvänffy's,  welcher  von  der  Siebenbürger  Krone  sagt :  «dass 
man  sie  aus  einem  gewiesen  unterirdischen  Verstecke  anegegraben  habe 
und  daae  sie  die  Krone  jenes  Despoten  gewesen,  der  zu  unserer  Zeit  dorch 
die  Eroberung  der  Moldau  bekannt  geworden  ist.«' 

Unter  diesem  bekannt  gewordenen  Moldauer  Despoten  kann  Istv&nffy 
den  Jarobus  Basilicue,  auch  Johannes  Heraklides  genannt,  verstanden 
haben,  welcher  1562  die  Moldan  mit  ungarischen  Szeklertrnppen  eroberte, 

'  «Coronun  «nream  cristis  anreie  ad  iuatar  pennanuu  oonfecds  eiomatain 
Bimtilqne  cingnlnm  aen  baltenm  atu«uiii.t  Wolfgangi  de  Bethleni  Historia  de  rebus 
TraueejlTonicis  1793.  VI.  S.  348  und  nach  ihm  Hermano  :  Daa  alte  und  neue  Kron- 
stadt. Band  I. 

*  In  den  Reohuniigen  <Jer  Stadt  Kronstadt  kotnuit  von  diesem  Geschenke 
vom  Sept.  16(3  bis  Janur  IÖ06  nichts  vor.  Dann  sagt  das  Diariam  des  Valentin 
HoinmonnBi  Drugetb :  >Am  12.  Nov.  1605  brach  Se.  Majestät  unser  Forst  mit  uns 
nebst  seinem  gansen  Lager  vom  B&kosfelde  anf  nnd  wir  nahmen  in  Waitsen  Abstieg. 
Hier  UbergabeD  die  SiebenbUrger  Sr.  Majestät  die  Krone  des  rairischen  Despoten, 
welche  nicht  geringer  ist  eis  die  vom  türkischen  Kaiser  gesandte  Eigne ;  auch  des- 
selbigen  rai^ischen  Königs  oder  Despoten  goldenen  Gürtel  eammt  seinen  goldenen 
Federn  präsentirten  die  Siebenbürger  Sr.  M^estät.»  Todominyt&r,  Heransgegeben 
voQ  der  Ungar.  Akademie  d.  W.  1839.  S.  373—3.  Vgl.  Erdflyi  Tört  Adatok  IIL  8. 
65.  Booatins  aber  sagt;  «Hnc  nobis  convenerint  nos  oivitatnm  Tranes;! vaoicamm 
nuooii  vbi  Coronenses,  coronam  Bascianomin  et  Valacboram  olim  Regia  et  Prinoipis 
ctun  pttlndamento  et  alüs  oraamentis  deoonun  Principi  dono  obialenmt  antea  toto 
tempore  ooram  Sigismmido  Bathorio  et  Caesaris  anoupibns  oetatam  et  Braesoviae 
MV«  Coronoe  olam  a  mnltis  adservatam  annisi.  Siehe  BJl:  AdparatDS  S.  335. 

Siegm.  Fo^Äch,  Bericht  an  Mathias  vom  IS.  Decemb.  1605:  iFinito  eo  pran- 
diu  mihi  coronam  altenun  Despoti  Regia  balthenm  ooningis  eins  a  Tranisylvanien- 
sibns,  ei  missa,  alteram  a  Snltano  frameam  itidem,  davam,  vestes  amis^iun  dono 
per  Vezeriom  oblata  ostendit,  qnae  omnia  plnribna  astantibne  se  tastamento  Bagno 
Hnngariae  in  sni  memoiiun  legatonin  asserinti 

'  Istrinffy:  bb.  XXV. 
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sie  Bwei  Jabre  lang  ^rannisirte  und  dann  bei  Szacsava  getödtet  vitrde. 
Dieser  A  bentenrer — er  war  der  Sohn  eines  grieohiBchen  Schiffers — lieas  zwei 
goldene  Kronen  anfertigen  >  and  sich  aoeh  krönes.  Nach  der  1563  stattgefon- 
denen  Ermordung  des  Heraklides  worden  Beine  Schätze  verschleppt ;  viele 
davon  wurden  nach  Siebenbörgen  entfahrt  Auf  den  Mnnsen  des  Herak- 
lides' ist  die  conTentionelle  offene  Erone  sichtbar  (S.  672),  welche  für 
nnseren  Gegenstand  ebensowenig  einen  Anhaltspunkt  bietet,  wie  die  Er- 
ssählnng  des  Booatius,  welcher  meint,  dass  sie  die  Erone  des  Wojwoden 
Drakul  gewesen  sei,  welcher  1441  durch  Demeter  Jaksics  in  Hermannstadt 
ermordet  wurde  (Bei,  a.  a.  0.,  B.  355).  Die  siebenbörgische  Krone  taucht 
nur  noch  einmal  auf:  sie  wurde  im  Jänner  1607  neben  deijenigen  des 
Sultans  auf  Bocskay's  Sarg  gelegt;  hierauf  ging  sie  nebst  den  übrigen 
Schätzen  Bocskay's  in  ^en  Besitz  seines  Adoptivsohnea  Valentin  Homonnay 
über.  Wo  sie  hingekommen,  ist  unbekannt.  ' 

Diese  beiden  Kronen  wurden  von  den  Scribenten  häufig  verwechseltt 
da  sie  nicht  wnssten,  dass  die  Erone  des  Sultans  Bocskay  früher  übergeben 
worden  ist  als  die  siebßnbürgiscbe  Despotenkrone.  Aus  den  spärlichen,  con- 
fosen  Beschreibungen  ist  es  denn  sehr  schwer  auf  die  Form  der  Kronen 
zu  schhessen.  Während  indeesen  die  letztere  nie  zu  staatsrechtlicher  Bedeu- 
tung gelangt  ist,  hat  die  Snltanskrone  —  trotz  der  Erklärungen  Bocfikay's 
—  die  Wiener  Kreise  lange  beunruhigt.  Eaiserlicbe  Personen  jener  Zeit 
erkennen  zwar  einstimmig  die  Loyalität  Bocskay's  an ;  das  persönliche 
Prestige  des  grossen  Berolutionärs  war  indessen  so  gross,  dass  diese  Erone 
im  Laufe  der  FriedensTerhandlangen  immer  an  hervorragender  Stelle 
erwähnt  wird. 

Der  Punkt  der  Präliminarverhandlung  des  ersten  Wiener  Friedens 
lautet : 

«Dass  Bocskaj  mit  Kücksicht  auf  die  heilige  Erone,  den  König  und 
daa  freie  Eönigswahlrecht  von  den  Türken  die  Erone  nur  geschenkweise 
angenommen  habe  und  dass  diese  Erone  weder  er  selbst,  noch  sein  Erbe, 
noch  überhaupt  irgend  Jemand  zum  Nachtheile  des  Landes  und  des  Eönigs 
tragen  weide ;  dagegen  verwahrt  er  sich  feierlich,  wie  er  sich  auch  vor  dem 
Vezier  verwahrt  haben  soll.!  *. 

Und  als  zwischen  den  Ungarn  und  dem  Wiener  Hofe  der  fundamen- 
tale Eraft  besitzende  Wiener  Friede  definitiv  abgeschlossen  wurde,  lautet 

'  Vita  Jaoobi  Despotae  MoldaTomm  Beguli,  dmcripta  a  Johann«  Sommero. 
Vitobo^a«.  1587.  S.  30. 

*  Bibliografia  nniuiBmaticei  romane,  de  DA.  Stordia.  Tab.  IL  At/6. 

*  Tatoaehe  ist,  daas  diese  Krone  nie  in  den  Besitz  des  Hofes  gelangt  ist.  Ein 
gleichzeitiger  Diarist,  Georg  Zivodssky  bemerkt :  4aorotiam  Booaluianam  eantque 
»olam  OaEOphylaceo  Vtennenai,  non  autem  dua*  intolit»  (1610,  PaUtiu  Thtusä.) 

*  Stephan!  Eatona:  Hiatoria  Critica  Begum  Hongariaa,  Tomns  IX.  S.  .W4. 
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der  §  19:   iHerr  Bocekay  betrachtet  die  ihm  vom  Vezier  präBeatirte  Krone 
nicht]  als  eine,  welche  die  Rechte  des  Königs,  des  Landes  und  der  alten 


Krone  beeinträchtigt,  und  garantirt,  dass  er  dieselbe  nicht  als  solche  ange- 
nommen babe.ii 

Bocskay  selbst,  die  im  Nichthalten  der  Verträge  sich  geltend  machende 
politische  Gonseqnens  des  damaligen  Wiener  Hofes  wohl  kennend,  war 

'  Deorettmi  Oenerale  Inclyti  Begni  Hungariae:  Pacificatio  VieoDeiuii.  1606. 
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aller  seioer  VerBprecbimgeii  ungeachtet  nicht  geneigt,  dieses  politiBche 
Capital  aas  den  Händen  zu  geben.  Er  öbei^h  sie  dem  Wiener  Hofe  nicht, 
aber  er  erklärte  in  seinem  Testameote:  «auch  die  Krone,  die  uns  der  tür- 
kische Eainer  gegeben  hat,  lassen  wir  der  Schatzkammer  des  Landes ;  so 
bleibe  sie  von  Fürsten  zu  Fürsten  and  werde  für  denjenigen  bereitgehalten, 
der  der  Herr  des  Landes  sein  wird,  zugleich  mit  jenem  edelsteinbesetzten 
Säbel,  welchen  er  (der  Türkenkaiser)  mit  ihr  zugleich  gegeben  hat.** 
Bocskay  fühlte,  dass  ibo  lange  die  ungarische  Krone  tu  den  Händen  einer 
uns  an  Macht  überlegenen  Nation,  der  Dentscben,  sein  wird,  und  auch  das 
ungarische  Königtum  von  den  Deutschen  abhängt,  es  immerfort  notwendig 


sei,  in  Siebenbürgen  einen  ungarischen  Fürsten  zu  erhalten).^    Dessen 
Palladinm  mochte  die  Erone  sein,  von  welcher  ein  Klagelied  singt: 

•  Kirälyi  borou4m  elötUtek  vagyoa — 
TUndöklö  E&e2l6raat  ti  re4tok  bJEom.i* 
iMeiae  königliche  Krone  ist  vor  euch  — 
Meine  gläozeDclo  Fnbtie  überantworte  ich  eaoh.j 

Bocskay  stirbt  am  ä9.  December  1 606,  und  der  Wiener  Hof  ist  schon 
im  ersten  Monat  (19.  Jänner)  des  folgenden  Jahres  bemüht,  in  den  Besiti 
der  Krone  zn  gelangen.  Palatin  Siegmund  Forgäch  will  die  Erone  von  dem 
Universalerben  des  Fürsten,  Valentin  Homonna;  Drugeth)  aof  jede  Weise 
luriickerlangen.  Er  empfiehlt  dem  Hofe,  man  möge  Homonnay  in  seinen 
Besitztomern  bestätigen,  ihn  zum  Grafen  erheben,  damit  er  nor  die  von 
den  Türken  erhaltene  Erone  und  Würden-Insignien  zurückgebe.*    Der 

*  Georg  Bumy:  Momimentft  Hungariae.  II.  1816.  S.  313. 
''  Ebendfw.  S.  325. 

'  Thal}' :  a.  O.  S.  3^1.    KlAgelied  auf  den  RterbenaeD  Bocakay. 

*  ildeo  affatim  domina  Majeatas  Cae«.  Eomonuajnm  remimemhitiu-,  u  bona 
praedicta  jnra  liquido  ad  ipsam  desceudentiaui  Homonajo  relaianerit  addito  inanper 
Coinitis  de  Homonna  Gnff  nimonpati  honore  :  sub  ea  tamsQ  cautione,  nt  Coronam 
Turcicam  et  qoicquid  a  Toroa  honoris  vel  praerogativa  snnisit,  id  nniTemim  raa* 
Majestatia  Caes.  potestati  rab  eIaL  Qua  eins  benignitate  mediooriter  potorit  ««M  eoo- 

Forg&ch's  Bericht. 
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verBtoibene  Füret  hatte  eben  Valentin  Homomtäy  Dnigeth  zum  FüzBten 
aaaerRehen.  Die  Siebenbürger  aber  machten  nicht  ihn,  anndem  semen 
Schwiegervater  Biegmmid  Bäköczy  zam  Fürsten,  and  Homonnay  liess  sich 
einstweilen  mit  der  Erbsohaft  genügen,  Homonnay  war  willens,  die  Krone 
nach  Siebenbürgen  za  führen ;  aber  aof  Zureden  Andreas  Döczy's,  des 
eifrigen  Anhängers  des  nachmaligen  Falatins  Siegmond  Forg^h  lieas  er 
dieselbe  in  Ungarn. '  Deseennugeachtet  gab  Homonnay  die  Krone  nicht 
heraus.  Mathias,  der  Nachfolger  des  Königs  Rndolf,  hielt  die  Frage  für  so 
wichtig,  dass  er  in  Betreff  der  Krone  aof  dem  Beichstage  1 609  ein  Gesets 
schaffen  liess,  den  Artikel  XX,  welcher  also  lantet : 

■Was mit  der  Bocskay'schen  Fratendentenkrone  zn  geschehen  hatnnd 
wie  dieselbe  von  ihren  Besitzern  znrnckgefordert  werden  soll. 

Was  jene  Fratendentenkrone  betrifft,  welche  auch  Fürst  Booskay,  der 
Wiener  Uebereinknnft  gemäss,  als  nicht  zun  Nachteil  der  alten  and  engli- 
schen Krone  angenommen  erklärt  hat : 

§  t.  Obgleich  dieselbe  der  heiligen  Krone  nicht  zam  Nachteile  sein 
kann,  haben  es  die  Landesbewobner  doch  ans  gewissen  Bücksiohten  für 
gut  befanden,  dass  der  Herr  Palatin,  wenn  er  in  die  oberen  Gegenden  des 
Landes  reisen  wird,  beznglich  derselben  genaae  Nachforschung  mache  and 
sie  von  denjenigen  znriickfordere,  welche  sie  in  Händen  haben. 

§  %  Wenn  diese  dieselbe  nicht  zurückgeben  wollen,  sollen  sie  vor  den 
erwähnten  Herrn  Palatin  vorgeladen  werden,  and  soll  der  Herr  Falatin 
dieee  Angelegenheit  mit  den  ordentlichen  Bichtem  des  Landes,  den  Par- 
teien eine  entsprechende  Frist  anberaumend,  anf  ausserordentlichem 
Gesetzeewege  zu  untersuchen  berechtigt  and  verpflichtet  sein. 

§  'A.  Diejenigen,  welche  die  Zurückgabe  der  Kroue  verweigern,  sollen 
nach  Art  jener  bestraft  werden,  die  sich  den  Gesetzen  des  Landes  wider- 
setzen. 

§  4.  Wenn  die  Krone  im  Besitze  von  Kindern  oder  Unmündigen  sein 
soiite,  Bollen  die  Vormünder  oder  Diener  derselben  in  ähnlicher  Weise  vor- 
geladen werden  and  unter  der  angeführten  Strafe  verpflichtet  sein,  die  Krone 
dem  Palatin  auszuliefern. 

§  5.  Sobald  aber  die  Krone  dem  Herrn  Palatin  eingehändigt  wird,  soll 
der  Falatin  dieselbe  Sr.  königlichen  Majestät  übergeben,  damit  sie  in  seinem 
Schatze  zur  Aufbewahrung  niedergelegt  werde.« 

Der  Palatin  Georg  Tharzö,  Forg&ch'  Nachfolger,  waltete  1610  seines 
Amtes  und  nahm  im  Schlosse  von  Säroe-Patak  von  dem  Vormunde  der 


'  iCoronftin  Boclikai&nam  cum  anferre  Becenm  in  TraneylTUiiam  Ameria  comj 
tin  vellent,  Domim  Andreae  Dochi  peranasionibus  molata  sententia  in  HnngoriEi  s 
TVlictOTos  coafirmamnti. 

Forg&ch  an  Mathiaa,  4r.  Febr.  1607. 

.«  Biiua,  1S85,  S.  BtIL  44 
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Waiee  Stephan  des  Valentin  Homonnay  Dmgeth  die  Krone  (am  30.  Jtmi) 
in  Empfang  umA  beförderte  sie  nach  Wien.  Dort  wurde  dieselbe  am  6.  Octo* 
ber  mit  groBBer  Feierlichkeit  und  Measeleeen  ausgestellt  ^  Seitdem  wird 
dieses  für  ans  so  wertvolle  Denkmal  in  der  Wiener  Schatzkammer  auf- 
bewahrt. 

In  den  Dreissigerjshren  anserea  Jahrhunderts,  als  die  sudsIaTischen 
Schwärmer  vom  Beiche  Dusan's  träumten,  Buchten  Bie  für  daB  neue  Kaiser- 
tum auch  eine  Krone.  Auf  Grand  der  Tradition  und  der  Form  entdeckten 
sie  die  Bocskay-Krone  und  erklärten  dieselbe  für  die  Krone  des  sndsla- 
Tischen  KaiBertume.  In  der  Petersburger  und  Belgrader  Akademie  befinden 
eich  biB  heute  die  Abbildungen  derselben.  Im  Anfange  des  Jahrhunderts 
würdigte  dieselbe  unser  berühmter  Kunatsammler  Nicolans  Jankovich  in 
einem  kleinen  Hefte :  «De  Corona  Boc8kayana>,  1828,'  welches  ungarisch 
im  18ä8er  Jahrgänge  der  iFelsömagyaroi-szägi  Mmerva<  (Obemngariscbe 
Hinerra)  erBchien  und  nachweist,  daes  Bocskay's  Krone  wirklich  diese 
geechloasene  Krone  sei  und  nicht  jenes  Papiermache-Modell,  welches  im 
vorigen  Jahrhundert  von  der  heiligen  Krone  genommen  wurde. 


Für  uns  Ungarn  hat  die  Bocskny'eche  Krone  einen  doppelten  Wert 
Sie  hat  keinen  Augenblick  lang  den  Glanz  der  heiligen  Krone  verdunkelt; 
sie  ist  die  Beliquie  einer  grOBBen  Gestalt  der  ungarischen  Geschichte,  das 
Denkmal  einer  kämpf-,  aber  siegreichen  Zeit,  und  verdient  als  solches  Ver- 
ehrung, als  Kunstobject  and  eines  der  schöneren  Exemplare  der  geschlos- 
senen Kronen  aber  Würdigung. 

Ludwig  Thallöczt. 


*  Oeorgii   Zkvoäatky   düuium   apad   B^l:  Adpu&tas   ad  faUtoriam  HunganM- 
1735.  S.  366. 

*  lat  in  der  BiblJotek  dea  üng.  Natioaal-MnBeiiina  Torbanden. 


.»Google 


Zmt  PHILOBOPHIB   DBS   DNBEWUBSTEK  IK  DBB  DNQXBISOHBN   BPBACHB.    0^^ 


ZUR  PHILOSOPHIE  DES  UNBEWIJSSTEN  IN  DER  UNGARISCHEN 
SPBACHR 


Di«  Wahrheit  iet  koemopoIitiBch  und  kennt  keinen  unterschied  der 
Nationalitaten  nnd  Sprachen.  Wie  sich  aber  daa  Lioht  in  eine  Vielheit  von 
Farben  bricht,  so  ^It  der  Weg,  welcher  zur  Wahrheit  fährt,  in  eine  Viel- 
heit von  Wegen  auseinander.  Der  Stolz,  mit  welchem  jede  Nation  auf  ihre 
Literatur  sieht,  läest  es  ahnen,  dass  der  Weg  zur  Wahrheit  durch  die 
Sprache  der  Forscher  TOrgezeichnet  ist. 

Die  Sprachen  sind  nicht  das  Werk  einzelner  Künstler,  welche  wnssten, 
was  sie  schufen.  In  den  Sprachen  philosophirt  der  seiner  unbewosste  Geist 
der  Gattung,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  jede  Sprache  ein 
apriorisches  Element  für  das  wisBenschaftliche  Forschen  in  sich  enthält. 

Meine  Muttersprache  ist  die  deutsche,  und  ich  habe  erst  im  Mannes- 
alter  ungarisch  erlernt.  Wer  eine  Sprache  erlernen  will,  dem  ist  es  um 
grammatische  Regeln  sehr  zu  tun,  durch  welche  er  vor  Fehlem  bei  dem 
Gebrauche  der  zu  erlernenden  Sprache  bewahrt  wird,  aud  am  glücklich- 
sten ist  er,  wenn  er  dem  Grunde  dieser  Hegeln  auf  die  Spur  zu  kommen 
vermag. 

Wäre  die  ungarische  Sprache  meine  Muttersprache,  so  hätte  ich  deren 
Segeln,  welche  in  manchen  Sätzen  den  Gebrauch  von  «ran»  (ist)  und 
■  vannak*  (sind),  *nincs»  (ist  nicht)  und  mincsenekt  (sind  nicht)  gebieten 
Tind  in  andern  verbieten,  mit  derselben  beneidenswerten  Sicherheit  in 
.Anwendung  gebracht,  wie  der  gebome  Ungar,  der,  ohne  viel  xaa  Kegeln  zu 
fragen,  gewissermaasen  instinctmässig  weiss,  dass  er  in  den  Sätzen :  Die 
Bösen  sind  in  dem  Garien,  oder :  Die  Bösen  sind  nicht  in.dem  Garten, 
das  isind*  durch  ivannakt  und  das  «sind  nicht*  durch  «nincsenek*  über- 
setzen muss ;  während  in  den  Sätzen :  Die  Rose  ist  rot;  Die  Rose  ist  eine 
Blume ;  Die  Rose  ist  weiss  und  ist  nicht  rot ;  Die  Rose  ist  nicht  eine  Brenn, 
nessel,  die  Gopola  «ist*  und  list  nichtt,  taindi  und  «sind  nicht*  im  Unga- 
rischen strenge  verboten  ist  und  nach  einem  consequenten  Gesetze  der 
Tingariscfaen  Sprache  nie  gebraucht  werden  darf.  Der  Ungar  sagt :  Die  Rose 
rot  oder:  Rot  die  Rose  und  muss  die  Copula  «isti  und  isindit,  welche  der 
Deutsche  noch  hiuzufägen  muss,  als  eine  grobe  Versündigung  gegen  die 
Gesetze  der  Syntax  der  ungarischen  Sprache  in  Betrachtung  ziehen. 

Aus  dieser  Verschiedenheit  der  Gesetze  der  ungarischen  Sprache  über 
den  Gebranch  von  van  und  vannak,  nem,  nincs  und  nincsenek  ergibt  sich 
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zonächet  die  Ahnung,  dass  die  nnganaohe  Sprache  ewischen  den  Sätzen 
einen  Unterschied  macht,  welchen  die  denteche  Sprache  nicht  macht,  und 
daraas  ein  intereBsantes  Problem,  zu  dessen  Lösung  ich  den  nachfolgenden 
Beitrag  sn  liefern  mir  erlanbe. 

Die  Philosophie  dee  Unbewussten  in  der  nngarischen  Sprache  kann 
nur  im  Wege  der  Beobachtung  und  Erfahrung  erschlossen  werden,  bei 
welcher  das  über  Betrauung  der  ongarischen  Akademie  der  Wissenschaftea 
von  Georg  Czuczor  and  Jobann  Fogarassi  in  sechs  Bänden  verfasste  Wörter- 
buch der  ungarischen  Sprache  mir  ansgeseichnete  Dienste  leistete,  welche 
ich  nicht  dankbar  genug  anerkennen  kann. 

Der  Beweis  für  die  Philosophie  dee  Unbewuesten  in  der  nngarischen 
Sprache  ist  ein  Beweis  aus  dem  Zoaamtnentreffeu  der  Umstände,  welche 
sich  nicht  anders  erklaren  lassen,  als  wenn  ihnen  eine  Philosophie  des 
Unbewassten  su  Grunde  gelegt  wird,  welche  Denken  and  Sein  sb-enge  von 
einander  untereebeidet. 

Sein  heisst  im  Ungarischen  lenni.  Schwerlich  dürfte  es  e'ne  zweite 
europäische  Sprache  geben,  wel  he  dem  Sein  im  Gegensatze  RUm  Denken 
eine  so  häufige  Verwendong,  eite  so  tief  aufgefaaate  Bedeutung,  ja  einen 
solchen  Cultua  angedeihen  lassen  würde,  wie  die  ungarische. 

Der  Franzose,  der  sich  nach  dem  Befinden  eines  Andern  erkundigt, 
fragt :  Wie  tragen  Sie  sieb?  der  Engländer :  Wie  tnn  Sie  tun?  der  Italiener: 
Wie  stehen  Sie"?  der  Lateiner :  Wie  bist  Du  vermögend  (quomodo  vales)  ? 
der  Czeche:  Wie  haben  Sie  sich?  der  Rumäne:  Sind  Sie  gesund?  der 
Deutsche :  Wie  befinden  Sie  sieh  ?  und  nur  einzig  und  allein  der  Ungar 
fragt:  Wie  sind  Sie? 

Der  Deutsche,  welcher  nach  Kant  von  dem  Sein  im  sich  aud  folglich 
auch  von  dem  Befinden  an  sieb  nichts  wissen  kann,  fragt :  Wie  erscheint 
Ihnen  Ihr  Sein  ?  Welchen  Befund  haben  Sie  über  Ihr  Sein  ?  Der  Ungar 
aber  fragt  geradezu  nach  dem  Sein  und  macht  demnach  den  Untenohied 
zwischen  dem  Befinden  an  sich  und  dem  Befinden  als  ErBoheinung  und 
Vorstellung  nicht.  Selbst  in  Bezug  auf  die  Jlhre,  bei  welcher  es  doch 
scheinen  könnte,  als  ob  sie  nur  in  Vorstellungen  bestehen  würde,  welche 
Andere  über  unseren  Wert  eich  bilden  und  welche  den  grössten  Einflnss 
auf  da»  Befinden  des  Ungarn  hat,  ist  die  ungarische  Sprache  gerade  so 
realistisch  wie  die  römischen  Jnristen,  welche  Ehre  mit  existimatio,  gewis- 
sermassen  Heraosscbötzung  von  innen  nach  aussen,  bezeichnen  nnd  damit' 
zu  erkennen  geben,  dase  eine  Ehre,  die  sich  in  Ehren  nicht  offenbart,  em 
Wesen  ist,  das  nicht  erscheint  und  folglich  für  ein  Wesen  nicht  gehalten 
werden  kann.  Wenn  jemand  mir  nicht  durch  sein  Verhalten  offenbart,  dass 
er  mich  ehrt,  so  habe  ich  von  seinem  innerlichen  Vorstellen  noch  keine 
Ehre.  Die  Bömer  sagen :  Exiatbnatio  eet  dlgnitatis  illffisce  statna  legibus 
ac  nioribus  oomprobstus.  Was  die  römischen  Jnristen  dignitae  nennen,  die 
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innere  Ehre,  die  ioDers  Würdigkeit,  das  nennt  der  Ungar  becsület;  die 
äosHere  Ehre  nach  Sitte  und  Gesetz,  die  Folge  der  inneren  Würdigkeit, 
nennt  der  Ungar  tieztelet  und  bezeiohnet  damit  treffend  concret  das  Wesen 
der  römischen  ezietimatio,  welche  ex  delicto  noetro  saotoritate  legatn  ant 
minnitur  aut  consamitor. 

Die  angarisobe  Sprache  ist  eine  jener  merkwürdigen  Sprachen,  welche 
kein  Wort  für  tHaben»  bat.  Alles  Haben  ist  dem  Ungarn  nur  ein  Dasein 
für  den  Besitzer  mit  Possessivsuffizen.  Der  Innehaber  beisBt  im  Ungarischen 
birlalö  und  der  Besitzer  birtokos,  welche  beide  Worte  von  bimi  (vermögen) 
stammen.  Das  Vermögen,  das  Können,  welches  znm  Haben  erfordert  wird, 
kann  ein  blos  tatsächliches  oder  vom  Bechte  anerkanntes  sein.  Hiedorch 
fällt  auf  den  Besitz  und  das  Eigentum  ein  ganz  anderes  licht  als  aus  dem 
deutschen  «BeBitsi  und  dem  römischen  (possessio*,  hezüghch  welch  letz- 
teren es  nach  den  Pandekten  zweifelhaft  ist,  ob  es  von  pedibas  oder  sedibus 
herzuleiten  ist,  denn  die  I.  1.  D.  4] ,  2  hat  zwei  Lesarten:  die  eine  a  sedibus, 
die  andere  a  pedibas.  Für  das  deutsche  iwahn  hat  der  Ungar  zwei  Worte ; 
igaz  und  valö,  letzteres  seiend  bedeutend.  Igaz  bedeutet  ein  den  Begeln  und 
Cresetzen  entsprechendes  Wahres ;  dumm  wurde  der  Bichter  einst  igazl&tö, 
d.  h.  der  das  Wahre  Sehende  genannt.  Eine  Freundschaft,  welche  dem 
Begriffe  der  Freundschaft  entspricht,  nennt  der  Ungar  igaz  baritsfig.  Wenn 
der  Bichter,  ein  gerechtes  Urteil  &llend,  den  Geklagten  verorteilt,  so  sagt 
der  Ungar,  er  hat  ein  wahres  (igaz)  Urteil  gefallt. 

Hegel  hat  es  sich  in  seiner  Logik  znr  Angabe  gemacht,  die  Omnd- 
begriffe  des  reinen  Denkens,  welche  Nator  nnd  Geist  in  Ordnnng  zusam- 
menhaltend beherrschen,  nach  dem  dialektischen  Gesetze  der  Thesis, 
ÄntitheeJs  und  der  speculativen  Sjnthesis  aus  dem  reinen  Denken  hervor- 
gehen zu  lassen. 

Nach  dem  Anspruch  Hegel's  sind  die  Grundbegriffe  seiner  Logik  so 
allgemein  und  so  notwendig,  dass  Qott  vor  Erschaffung  der  Welt  an  die 
Gnmdbegriffe  der  Logik  gerade  ao  gebunden  war,  wie  der  erste  beste  Schüler 
Hegel's.  Der  erste  Grundbegriff,  den  Gott  nach  Hegel's  Logik  vor  Erechaf- 
fang  der  Welt  haben  musste,  war  das  reine  Sein.  Weil  aber  ein  reines  Sein 
nar  dasjenige  genannt  werden  kann,  in  welchem  nichts  vorhanden  ist,  so 
steckt  in  dem  reinen  Sein  notwendigerweise  das  Nichts,  beweisend,  dass 
das  reine  Sein  und  das  Nichts  Abstractionen  eind,  welche  einen  höheren 
Qmndbegriff,  in  dem  sie  ihre  Versöhnung  finden,  notwendig  machen,  und 
dieser  höhere  Grundbegriff  ist  das  Werden,  die  Einheit  des  Seins  nnd  des 
Nichtseins.  Als  ein  Beispiel  für  diese  Kategorien  Hegel's  kann  die  Zeit 
gelteo.  Die  Zeit  ist  ein  ewiges  Werden,  und  jedes  Zeitatom  in  demselben 
Augenblicke  nicht,  in  welchem  es  ist. 

Wenn  Hegel  ein  Ungar  gewesen  wäre  und  in  der  nngfirischen  Sprache 
philoeophirt  hätte,  so  hätte  er  sagen  müsseQ,  dass  es  kein  Wort  im  Unga- 
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riscben  gibt,  welches  nur  das  reine  Sein  bezeichnet,  und  kein  Wort  gibt^ 
welchea  ddt  das  Werden  bezeichnet,  dass  der  Ungar  für  Sein  and  Werden 
nnr  ein  and  daeselbe  Wort  aleuni»  hat,  welches  Sein  nnd  Werden  bedentet. 
Die  Philosophie  des  ünbewnssten  in  der  ungarischen  Sprache  steht  anf 
dem  Standpunkte  des  Griechen  Heraklit,  von  dem  der  Anssprach  herrrührt: 
■Alles  flieset  und  nichts  hat  Bestand.! 

Eine  Nation,  welche  nach  der  Philosophie  des  Ünbewnssten  ihrer 
Sprache  Sein  nnd  Werden  nur  mit  einem  Wort  bezeichnet,  ist  nicht 
optimifltisch,  wie  in  der  Regel  alle  Idealisten,  sondern  selbst  in  frohen 
Stunden  wehmütig  angehaucht,  denn  alle  Lost  ist  nicht  blos  ein  Sein, 
sondern  anch  ein  Werden,  ein  Entstehen  und  Vergehen.  Das  geflügelte 
Wort:  sirva  ngad  a  magyar  (weinend  ergibt  sich  der  Ungar  der  Lust) 
findet  in  dem  Heraklitischen  Standpnnkt  der  ungarischen  Sprache  seine 
Ezkiärung,  Die  ungemessene  Macht  nnd  das  zur  Begeisterung  Hinreis- 
sende  der  ■  Zigeunermusik  in  Ungarn  erklärt  sich  daraus,  weil  in  ihren 
Tönen  did  Lust  und  das  Weh  des  Ungarn  sich  objectivirt.  In  der  Energie 
des  öenoBses  des  sein  Dasein  fördernden  Zeitmomentee  ist  der  Ungar 
eben  so  charakteristisch,  wie  er  mneterhaft  ist,  wenn  das  Glück  ihn  ver- 
lasBt  und  Unglück  sein  Dasein  herabmindert.  Glück  nnd  Unglück  sind, 
wie  sein  «lenni«  ee  ihn  lehrt,  ein  Seiendes,  aber  auch  ein  Werdendes,  ein 
Entstehen  und  Vergehen,  und  darum  hält  der  Ungar,  der  im  Glück  so 
leicht  überschäumt,  im  Unglücke  an  nichts  so  fest,  als  an  der  Hoffiiung 
und  dem  Vertranen  an  denewigen  Band,  in  welchem  sein  Genius  mit  der 
Nator  steht.  Was  dem  Ungarn  sein  Genine  verspricht,  leistet  früher  oder 
später  die  Natur  der  Dinge  gewiss.  Und  in  Bezug  auf  das  Haben  ist  der 
Ächte  Ungar  ganz  so  wie  seine  Sprache.  Haben  ist  ihm  ein  Sein  mit 
PossessiTSuffizen,  Sein  gleichbedeutend  mit  Werden,  einer  Einheit  von 
Sein  and  Nichtsem,  folglich  das  Haben  eine  Einheit  des  Habens  und  Nicht- 
habens.  Der  Ungar  knausert  nicht,  glänzt  durch  seine  Freigebigkeit  und 
betätigt  hiedurch  praktisch  die  Philosophie  des  Ünbewnssten  seiner  Sprache. 

Nirgends  jedoch  offenbart  die  nngarische  Sprache  eine  solche  Gedan- 
kentiefe als  in  ihren  Gesetzen  über  den  Gebranch  und  das  Ve'rbot  von  van 
und  Tannak,  nem  nnd  ninos,  nincaenek. 

Die  ungarische  Sprache  unterscheidet  die  Sätze  oder  Aussagen  in 
zwei  Classen :  i .  in  Urteile,  und  2.  in  Seinsätze. 

Die  Aussage :  die  Rose  ist  rot ,  die  Kose  ist  eine  Blume,  ist  ein 
Urteil,  und  zwar  ein  bejahendes  Urteil ;  die  Böse  ist  nicht  rot,  sondern 
weiss,  die  Böse  ist  nicht  eine  Brennnessel,  ist  ebenfalls  ein  Urteil  nnd  zwar 
ein  vemeinendes  Urteil. 

Die  Sätze :  die  Bösen  sind  im  Garten,  der  Vater  ist  im  Zimmer,  der 
Bruder  ist  im  Wasser  dl  s.  w.  sind  keine  Urteile,  sondern  Seinssätze,  nnd 
bleiben  dies,  anch  im  Falle  der  Verneinung. 
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Eb  ist  strenge  verboten,  in  bejahenden  Urteilen  die  Copala  van  nnd 
vannak,  nnd  in  verneinenden  Urteilen  die  Gopnla  nince  mid  nincsenek  za 
gebrauchen.  Van  nnd  vannak,  nincs  and  nineaenek  darf  der  Ungar  nnr 
in  solchen  Fällen  gebrauchen,  in  welchen  die  Absicht  des  Anesageuden 
nicht  daranf  gerichtet  ist  za  urteilen,  sondern  einen  modus  des  Seins  ans* 
zudrücken)  in  welchem  sich  das  Subject  im  Baum  und  in  der  Zeit  befindet. 
Wesentlich  verschieden  von  dem  Seinsatze  ist  das  Urteil,  und  zwar  ao 
wesentlich ,  dass  die  Philosophie  des  Unbewuasten  in  der  ungarischen 
Sprache  för  Urteile  eine  ganz  andere  Form  vorgeschrieben  hat  als  für 
Seinsätze.  Ea  ist  auch  in  der  Tat  etwas  ganz  anderes,  wenn  ich  sage :  der 
Vater  ist  im  Zimmer  oder  nicht  im  Zimmer. 

Im  Urteile  erschane  ich  oder  erschaue  nicht  einen  Begriff,  eine  Art, 
eine  Gattung,  eine  Eigenschaft,  eine  Gedankenform,  also  jedenfalls  etwas, 
waa  nicht  ein  Sein  ist,  in  dem  oder  an  dem  Subject;  im  Seinsatze  habe 
ich  nicht  die  Absicht  über  das  Subject  zu  urteilen,  sondern  weile  mit 
meinem  Denken  im  Räume  und  in  der  Zeit,  and  will  das  Vorhandensein 
oder  NichtvorbandenBein  desSubjectes  in  einem  bestimmten  Daseinsmodus 
ansdrücken. 

In  den  deutschen  Lehrbüchern  der  formalen  Logik  wird  als  Formel 
für  das  Urteil  das  S  eub  P  gelehrt,  d.  b.  das  Subject  ist  unter  dem  Pradi- 
cate.  Wenn  der  Ungar  seiner  Sprache  treu  bleiben  will,  so  darf  er  diese 
Formel  nicht  anerkennen,  denn  sie  sagt  uns,  dass  das  Subject,  Böse  in 
in  dem  Urteile:  die  Böse  ist  rot,  in  dem  Frädicat  Bot  gerade  so  liegt,  wie 
in  dem  Seiusatse :  die  Böse  ist  im  Wasser,  in  dem  Wasser. 

Die  Böse  ist  in  dem  obigen  Urteile  nicht  im  Boten,  sondern  umge- 
kehrt das  Rote  ist  ia  oder  an  der  Böse,  und  zwar  ist  das  an  der  Böse 
seiende  Rot  ein  durch  und  durch  bestimmt  Einzelnes,  und  nie  und  nimmer 
ein  allgemeines  Rotes.  Und  sage  ich :  die  Rose  ist  eine  Blume,  so  ist  der 
Begriff  Blume  nicht  ein  Kreis  ausserhalb  der  Böse,  in  dem  sich  die  Böse 
gerade  so  befindet,  als  ob  sie  im  Wasser  wäre,  sondern  die  Blume  ist  in 
oder  an  der  Böse,  und  die  Rose  ist  durch  den  bestimmten  Artikel  etwas 
bestimmtes  Einzelnes.  Wenn  ich  nach  der  deutschen  Formel  sage :  die 
Kose  ist  eine  Blume,  so  verletze  ich  das  oberste  logische  Grundgesetz,  das 
Gesetz  der  Identität,  ich  behaupte :  das  Bestimmte  ist  ein  Unbestimmtes, 
das  Einzelne  ist  ein  Allgemeines,  das  Seiende  ist  ein  Gedanke.  Nach  dem 
Oeeetse  der  Identität  muss  aber  gesagt  werden,  das  Subject  ist  nur  das 
Subject  und  nicht  das  Frädicat,  das  Frädicat  ist  nur  das  Frädicat  und 
nicht  das  Subject,  das  Sein  ist  Sein,  and  nicht  Gedanke,  ausserhalb  des 
Snbjectee,  in  welchem  es  ist.  Die  Philosophie  des  Unbewussten  in  der 
ungarischen  Sprache  hat  also  zu  ihrem  Grundsatze :  Gedankenbestimmun- 
gen  haben  kein  abgesondertes  Sein,  sie  sind  nicht.  Kreise  in  oder  aasser 
den  Subjecten,  sondern  in  oder  an  dem  Snbjecte  gerade  so,  wie  sie  dem 
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Sabjecte  in  der  unguiaobfln  Sprache  beigefügt  werden.  Mit  dem  Sein  des 
Snbjeotes  ist  anch  sein  Frädicat  an  demselben  gesetzt. 

So  streng  hält  der  Ungar  daran  fes^  dass  Gedankenbestimmnngen 
ein  Sein  nicht  zuerkannt  werden  kann,  das?  er  aach  beim  Addiren  und  im 
Einmaleins  «ist»  nnd  «sindi  sie  gebrancht,  weil  Zahlen  Gedankenbestim- 
mangen  sind. 

Ein  Vergleich  der  Philosophie  des  Unbewnesten  in  der  nngariscben 
and  deatscben  Sprache  bezüglich  dei-  grammatikalischen  Formen  des 
Urtei'B  ist  ebenso  interessant  als  lehrreich,  and  ganz  zam  Vorteil  der 
ongariscben  Sprache.  Die  Ic^ische  Formel  des  Urteils  nach  der  deatscben 
Sprache  ist:  das  Snbject  ist  in  oder  anter  dem  Prädikate  (S  snb  P),  die 
logische  Formel  des  Urteils  nach  der  nngarifichen  Sprache  moss  lauten : 
F  an  S  d.  h.  das  Frädicat  ist  in,  an  oder  mit  dem  Snbject. 

Im  Deatscben  heisst  Urteilen  das  Sabjeet  von  seinem  Platze  weg- 
nehmen und  es  in  den  Umkreis  seines  Frädicates  stellen.  Das  Snbject  ist, 
wie  sein  Name  sagt,  das  Unterworfene,  der  Untertan,  nnd  das  Prädicat  der 
Herrscher,  unter  welchen  snbsammirt  wird.  Im  Ungarischen  ist  das  Urtei- 
len ein  Scbaaen  und  Finden  der  Gedankeaform  des  Frädicates  in  dem 
Sabjecte.  Urteilskraft  ist  im  Ungarisohen  eine  glückliche  natürliche  Anlage, 
das  Allgemeine  des  Frädicates  in  dem  Sabjecte  zu  schauen  nnd  zu  ent- 
scheiden, ob  das  Prädicat  im  Sabjecte,  oder  an  dem  Subjecte  oder  mit  dem 
Sabjecte  ist.  Der  Mangel  an  Urteilskraft  ist  gleichbedeutend  mit  Dumm> 
heit.  Wer  wie  der  Narr  in  Shakspeare  Malvolios  Nase  für  einen  Peitschen- 
stiel ansieht,  dem  ist  nicht  zn  helfen. 

Nach  dem  Deutschen  besteht  jedes  Urteil  ans  drei  Teilen:  t.  dem 
Sabjecte,  2.  dem  Frödicate,  und  3.  der  Copula  ist  und  sind,  welche  die 
Verbindung  zwischen  dem  Subjecte  nnd  Frädicat  herstellt.  Nach  dem 
UngariBcheii  hat  das  Urteil  nur  zwei  Bestandteile :  das  Subject  und  das 
Frädicat.  Das  Sabjeet  ist  im  Ungarischen  kein  Snbject,  sondern  m  Wahr- 
heit ein  Substantirum,  und  die  wechselnden  Frädicate  werden  als  Accid<  u- 
zen  nicht  von  dem  Subjecte  abgesondert,  sondern  an  und  mit  dem  Bubject 
gesetzt.  Wenn  das  Meer  Wellen  wirft ,  so  ist  das  Meer  nicht  in  den  Wellen 
als  seinen  Frädicaten,  sondern  umgekehrt  die  Wellen  sind  an  dem  Meer- 
wasser, so  wie  nach  dem  Gesetze  der  ungarischen  Sprache  das  Prädicat  an 
seinem  Subjecte. 

Es  gibt  deutsche  Philosophen,  welche  die  Gopnla  «ist*  und  isindi 
im  Urteile  verabeolutiren  und  nicht  die  geringste  Ahnung  davon  haben, 
dafis  in  ihrer  nächsten  Nähe  eine  Sprache  gesprochen  wird,  welche  die 
Copula  als  etwan  Widersinniges  nnd  den  Gesetzen  der  Ijogik  Widerspre- 
chendes auf  das  Strengste  verbietet  Michelet  sagt  in  dem  ersten  Teil 
seines  Systems  der  Philosophie,  enthaltend  Logik,  Dialektik,  Metaphysik 
(Berlin  1876  8.  160,  161),  wörtlich  Folgendes:  «Die  Einzelheit  wird  das 
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Snbject,  die  Allgemeinheit  daa  Frädicat  genannt,  und  die  Beziehung 
beider,  welche  durch  das  Wörteben  ist  aosgedrückt  wird,  heisst  die  logische 
Gopola.  Da  diese  allgemeine  Beziehang,  in  der  allein  die  Glieder  existiren, 
der  Hanptponkt  ist,  auf  den  es  ankommt,  so  bildet  die  Copnla  das  Wesen 
des  Urteils.« 

Es  ist  etwas  Merkwürdiges  um  die  Autorität  und  deren  Einäuss 
auf  die  Gewissheit.  Was  Micbelet  von  der  Coputa  lehrte,  habe  anch 
ich  steif  und  fest  geglaubt,  bis  ich  ungarisch  gelernt  und  durch  die  Philo- 
sophie des  UnbewuBflten  in  der  ungarischen  Sprache  belehrt  wurde,  dasa 
die  Verhimmelung  der  Copula  von  Seite  so  vieler  deutschen  Philosophen 
ein  Götzendienst  ist.  Den  Ungarn  ist  der  Hauptpunkt  und  das  Wesen  des 
Urteils  verboten :  ich  bin  aber  überzeugt,  dass  sie  dessen  ungeachtet  richtig 
EU  urteilen  vermögen,  obechon  vielleicht  von  Seite  einiger  dentscher 
Philosophen  eingewendet  werden  wird,  dass  das  Urteil  des  Ungarn  richtig 
sein  mag,  aber  auf  Wahrheit  keinen  Anspruch  hat,  weit  der  Ungar  nicht 
auf  die  Identität  des  Denkens  und  Seins  schwört  und  nach  den  Gesetzen 
seiner  Sprache  nicht  schwören  kann.  Michelet  sagt  S.  268  seiner  Logik : 
Die  Wahrheit  ist  weder  in  dem  formellen  Subjecte,  noch  in  dem  objectiven 
Stoffe,  sondern  sie  eüstirt  nur  als  die  Copula  zwischen  beiden.  Da  im 
Ungarischen  die  Copula  «ist»  oder  «sind*  in  Urteilen  verboten  ist,  so  kann 
es  sich  nur  um  die  Frage  handeln,  ob  die  Wahrheit  des  Urteils  in  dem 
Subjecte  oder  Pradicate  zu  finden  ist  Beim  Entstehen  der  ungarischen 
Sprache  scheint  man  nur  in  Fradicaten  die  Wahrheit  gesucht  und  gefunden 
zu  haben.  Man  sah  den  Begen  fallen  und  sagte :  ea  fällt,  und  lea  ßkllt*  wurde 
gleichbedeutend  mit:  es  regnet.  Nachdem  aber  Begen  ein  Substantivum 
geworden,  ist  die  Wahrheit  ans  dem  Pradicate  in  das  Substantivum  verlegt 
worden,  und  es  gilt  im  Ungarischen  nur  jener  Satz  und  jenes  Urteil  für 
wahr,  in  welchem  das  Subject  dis  Prädicat  an  sich  hat,  wie  «esöi  das  lesni*. 
«Esö  esik'  sagt  der  Ungar,  d.  h.  Fallendes  fällt  oder  Begen  regnet. 

Heruiannstadt- 

Dr.  Alois  Sentz.' 


'  Diese  geistvollen  und  oaregeudeu  Bemerkungeu  fiuden  iiatUrlich  teile  ilire 
Eigäniung  teils  ihr  Correktiv  in  der  Geschichte  der  ungarischen  Sprachf,  worauf 
nnsere  Revue  woli]  bei  Gelegenheit  zurückkehrt.  Die  Red. 
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BERATUNG  IN  BETREFF  DER  IM  MILITÄRÄRZTLICHEN  CORPS 
WAHRGENOMMENEN  MÄNGEL 

DSD  EINER  IS  WIES  ZU  ERRICHTENDEN  MILITÄRÄRZTLICHEN  AKADEMIR 
(AbgeholtflD  bsi  Aaguit  Trefort  k.  a.  lliiiister  fni  ColtuB  und  ünterriobt  am  20.  I>ecemb.  188i.) 


Anwesend  waren :  Aiigti«t  Trefort,  Minister  für  Coltua  und  Unteniobt,  Frä- 
BJdent.  —  Von  Seite  dea  Ministeriums ;  Dr.  Albert  Rerzeviczjf  und  Dr.  Ludwig 
Markiiancszky, 'iHaistonaimte,  und  Dionys  •S'^ür^,  Frasidialsecret&r ;  —  von  Seite 
der  medicini sehen  Facultät  der  Budapester  Universität :  Dr.  Goloman  Baiogh, 
Dec&n ;  Dr.  Johann  Wagner,  Dr.  Friedrich  Kordnyi,  Dr.  Joseph  Korde», 
Dr.  Joseph  Fodor  und  Dr.  Wilhelm  Schul-ek,  Professoren  ;  —  von  Seite  der  Klan- 
eenburger  UmTersität :  Dr.  Edvard  Geber,  Decan,  und  Dr.  Aladiir  Rüzsahegt/i, 
Professor;  —  von  Seite  des  Landes- Sanitätsrates :  Dr.  hadtcig  Caatdrg  und 
Dr.  Jaliu4  Janny,  Räte. 

Augu^  Trefort,  Minister  für  Ctiltns  und  Unterricht :  Die  Frage,  welche  den 
Gegenstand  unserer  Beratung  bildet,  ist  der  geehrten  VersammluDg  bekannt. 

E?  ist  «ine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  der  Herr  gemeinsame  Eriegs- 
minister  sich  speoiell  und  eindringlich  mit  der  Sanitätsfrage  beschäftigt;  dann  ea 
ist  nicht  in  Abrede  zn  stellen,  dass  jene  Armee,  deren  Sanitätszastand  ein  sohlecbter 
ist  und  welche  nicht  entitpiechend  verpflegt  wird,  die  teuerste  Armee  genannt 
werden  muse,  schon  deshalb,  weil  sie  zur  gehörigen  Zeit  nicht  schlagfertig  ist.  £s 
gereicht  mir  daher  zur  besonderen  Freude,  wenn  ich  sehe,  wie  der  Herr  Eriegs- 
ininister,  indem  er  den  Umstand  erwägt,  daes  die  Armee  mit  der  erforderhchen 
Anzahl  von  Aerzten  nicht  versehen  ist,  Mittel  und  Wege  sucht,  diesem  Mangel 
abzuhelfen.  Der  Herr  Kriegsminister  ist  der  Ansicht,  dass  diesem  üebelstand  durch 
die  Errichtung  einer  militärtirztlichen  Facultät  (Akademie)  in  Wien  könnte  ftl^- 
holfen  werden.  Hierüber  sind  jedoch  die  Meinungen  verschieden. 

Ich  habe  über  Zuschrift  des  Herrn  Kriegsministers'  die  Fragepunkte  bereits 
aufgestellt  und  ersuche  die  Herren,  sich  bezüglich  jeder  dieser  Fragen  zu  änasem. 
Das  Beeultat  unserer  Beratung  wärde  ich  dem  Herrn  Kriegsminister  mitteilen ; 
ja  es  ist  meine  Absicht,  dasselbe  auch  zur  allerhöchsten  Kenntniss  Seiner  Majestät 
zu  bringen. 

Dr.  Berzeiiczy  (verliest  die  Pragepunkte)  r 

t .  Was  sind  die  Ursachen  der  im  militärärztlichen  Corps  qualitatiT  und  quan- 
titativ bemerkbaren  Mängel  ? 


'  S.  nuten  die  drei  ßeilngeu. 
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5,  Entsprechen  die  gegenwärtig  zur  Ausbildong  ydo  Militärärzten  bestimm- 
ten Stipendien  diesem  Zwecke,  und  wenu  nicht,  weshalb  nicbt?  Auf  welche  Weis» 
wären  die  Stipendien  zur  Aufhebung  der  beatehendan  Mängel  zweckentsprechender 
zn  verwenden  f 

3.  Wäre  zum  Zwecke  der  Ausbildung  von  mehr  und  besseren  Militärärzten 
nicht  etwa  das  Convict- System  einzuführen,  nnd  wenn  ja,  auf  welche  Weise  ? 

i.  Ist  eu  demselben  Behufe  die  Wiederherstellung  der  Wiener  Josefs-Aka- 
demie  wünsohenewert  ?  Welche  Erfahmngen  hat  man  aus  der  Tätigkeit  dieses 
Instituts  geschöpft,  nnd  welche  Besoltate  sind  etwa  von  der  Wiederk  erstell  ung  des- 
selben zn  erwarten  ? 

6.  Welche  sonstigen  Verfttgnngen  wären  zur  Saninutg  der  ursprünglichen 
'   Uebel  zu  treffen?  Sollte  nicbt  der  Einjährig- Frei wilhgendienet  in  Bezug  auf  die 

Mediciner  modificirt  werden,  und  wenn  ja,  auf  welche  Art  ? 

I.  Dr.  Balogk :  Meines  Erachtens  ist  der  Hauptgrund  der  im  ersten  Punkte 
berährten  Mängel,  welche  in  dem  militärärzttichen  Corps  bemerkbar  sind,  darin 
gelegen,  dass  die  I^e  der  Armee-Aerzte  weder  materiell  noch  moralisoh  eine 
solche  ist,  als  diese  es  verdienen  wurden.  Für  die  jungen  Aerzte,  sobald  sie  ihre 
Laufbahn  beendigt  haben  und  sofort  Militärärzte  werden,  ist  der  Anfang  ziemlich 
günstig;  allein  später  ist  das  Fortkommen  ein  äusserst  langsames ;  in  der  Regel 
wird  einer  50 — 55  Jahre  alt,  bis  er  endlich  zum  Stabsarzt  mit  einem  Gebalt  von 
1500  Gulden  ernannt  wird.  Di^egen,  wenn  jemand  3U — 35  Jahre  hindurch  im  bür- 
gerlichen Leben  als  praktischer  Arzt  Dienste  leistet,  so  wird  derselbe,  nach  Bekäm- 
pfung der  anfanglichen  Schwierigkeiten  und  Yerhältnisae,  ganz  gewiss  auf  ein  viel 
beträch  thcheres  Jahreseinkommen  rechnen  können,  ja  sich  auch  ein  Vermögen  zu 
erwerben  im  Stande  sein. 

Diese  Verhältnisse  haben  bei  dem  Militär  in  früheren  Zeiten  ebenso  bestan- 
den wie  heute ;  allein  früher  hatte  die  militärische  Laufbahn  für  den  jungen  Arzt 
einen  grösseren  Reiz.  Heutzutage  hat  sich  bei  den)  Civile  der  Stand  nnd  das  Ein- 
kommen der  Aerzte  wesentlich  verbeesert,  so  dass  die  Neigung,  die  militärische 
Laufbahn  zn  betreten,  heute  eine  geringere  ist  als  vordem. 

Dazu  gesellt  sich  auch  der  Umstand,  dass  es  früher  bei  dem  Militär  auch 
Chimrgen  gab,  die  als  Unterärzte  fungirten ;  diese  betraute  man  mit  den  Agenden 
minderer  Bedentnng ;  eo  b^Ieiteten  diese  die  Sollten,  wenn  sie  ins  Bad  gingen. 
Heutzutage  werden  hiezu  die  Doctoren  der  Medicin  verwendet,  von  denen  gegen- 
wärtig eine  grössere  Ausbildung  beansprucht  wird,  und  für  welche  es  keinen  beson- 
deren Beiz  haben  mag,  derartige  Dienste  zu  verrichten. 

Femer:  es  sind  die  Militärzte  auch  in  moralischer  Beziehung  nicht  so  dtuirt, 
wie  sie  es  beanspruchen  können.  Man  betrachtet  sie  mit  den  Combattanten  nicht 
für  ebenbürtig.  Es  mag  z.  B.  einer  Stabsart  im  Spitale  sein,  so  kann  er  das  Perso- 
nale, die  Wärter  u,  dgl-,  doch  nicht  bestrafen.  Hat  er  gegen  wen  immer  eine 
Klage,  so  ist  er  verpfliobtet,  denselben  zum  Rapport  dem  Spitals- Commandanten 
zu  stellen,  eventuell  einem  Oberlieutenont ;  nnd  d^Ber  misst  die  Strafe  aus. 

Gibt  es  eine  Vorstellung,  so  stellt  man  jeden  Officier  vor,  vom  Obersten  ange- 
fangen bis  zum  Cadeten  herab  —  dann  kommen  die  Äuditore  und  zuletzt  die  Aerzte. 
Man  hält  dieselben  also  für  weniger  als  die  Cadeten.  Stirbt  ein  Militärarzt,  und  mag 
er  anob  an  Gefechten  und  Sohlacht«n  teilgenommen  haben,  erschallen  bei  seinem 
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BegräbniBB  keine  PaiBdesohüsse,  welche  doch  dem  äbrigeD  Militär  znkommen.  Uod 
80  Mehreree. 

Um  also  Militärarzt«  in  groBserer  Anzahl  zu  haben,  ist  es  vor  allem  ootwan- 
dig,  ihre  materielle  Lage  zu  verbeBsem :  dann  aber  auch  ihnen  nicht  nur  den  Bang, 
sondern  auch  den  Charakter  zu  verleihen,  welcher  denselben 'zufolge  ihrer  Stellung 
gebährt. 

Der  Militärarzt  setzt  sein  Leben  den  Erieg^efohren  ebensogut  ans  wie  jeder 
Combattant ;  überdies  setzt  er  sich  auch  noch  den  ansteckenden  Krankheiten  aus. 
Er  musH  an  den  Eventualität«n  des  Krieges  ebensogut  teilnehmen  wie  die  Combat- 
tanten.  Wie  ge^^agt :  es  gibt  keinen  Orund,  warum  der  Militärarzt  den  Combattanten 
nicht  ebenbürtig  wäre. 

Wenn  trotzdem  Verfugungen  getroffen  werden,  dass  ihr  Leben  wom^lich 
geschont  und  den  Wirkungen  der  Waffen  unnützerweise  nicht  ausgesetzt  we:-de : 
so  ist  das  natürlich,  und  es  geht  dies  aus  demBerufe  der  Militärärzte  ebensogut  her- 
vor wie  aus  jenem  der  Generale.  Auch  diese  werden  womöghoh  geschont;  denn  um 
einen  General  oder  guten  Arzt  heranzubilden,  bi-aucbt  es  Zeit ;  sind  diese  einmal 
ausgebildet,  so  sind  sie  auch  zu  schonen,  da  man  sie  nicht  so  leicht  substituiren 
und  ersetzen  kann. 

Dr.  Csatdri/ :  Ich  will  dem.  was  Dr.  Balogb  gesagt  hat,  noch  Einiges  liei- 
fügen. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Bezahlung  der  Mihtärärzte  ungenügend  ist.  Auch  knnn 
nicht  geleugnet  werden,  dass  die  schiefe  Lage,  in  welcher  rie  sich  angesichts  des 
Officierecorps  befinden,  niemand  dazu  bewegen  wird,  in  den  Mili^xdienst  zu  treten; 
auch  das  ist  wahr,  dass  die  Aerzte  bei  dem  gegenwärtigen  System  derEriegffihning 
der  Wirkuäg  der  Waffen  fast  ebenso  ausgesetzt  sind  wie  die  Offioier«.  aussenlem 
noch  der  Ge&hr  der  ansteckenden  Krankheiten.  Demnach  ist  umsoweniger  Grund 
vorhanden,  ihnen  die  volle  Parität  mit  den  übrigen  Officieren  zu  entziehen,  weil 
ja  diese  auch  den  Auditoren,  die  nie  in  die  Gefeohtslinie  kommen,  gewährt  ist. 

Es  gibt  aber  noch  eine  andere  Ursache,  warum  die  Zahl  der  Militärärzte  eine 
so  geringe  ist.  Diese  Ursache  sehe  ich  in  der  grossen  Anzahl  der  Krankheiten. 

Wollen  wir  daher  Militärärzte  immer  in  zureichender  Zahl  besitzen,  so 
müssen  wir  vor  allem  dahin  trachten,  dass  wen^^er  Krankheiten  vorkommen ; 
denn  ee  ist  Tatsache,  dass  in  der  österreichisch- ungarischen  Armee  die  Anzahl 
der  kranken  Soldaten  eine  viel  grössere  ist  als  jene  in  den  meisten  anderen  Armeen. 

Dass  wir  so  viele  kranke  Soldaten  haben,  hat  seinen  Orund  darin,  dass  sie 
schlecht  verpflegt  werden.  Die  Ueberprufongs-Commiseionen  haben  es  klar  dar- 
getan, dass  bei  ganz  guter  Gesundheit  eingereihte  Beoniten  bald  darauf  aus  dem 
MilKänerbnnde  entlassen  werden,  weil  dieselben  sich  eben  im  Dienste  solche 
Krankheiten  zugezogen  haben,  in  Folge  deren  sie  nicht  weiter  dienen  können. 

Die  YerpQ^ung  der  Soldaten  ist  —  bei  einer  selir  ermfidenden  und  grossen 
Arbeit,  die  der  Beschäftigung  des  Taglöhnets  ähnhch  ist,  der  Holz  hackt  oder 
Feldarbeit  verrichtet  —  eine  so  gelinge,  dass  sie  davon  nicht  leben  können.  Ich 
spreche  aus  eigener  Erfalirung. 

Trefort :  Dieser  Zut^tflnd  mag  sieb  denn  doch  seitdem  schon  etwas  gebessert 
haben? 

Ctatärif:  Ich  wei-de  darauf  zurückkommen.  —  Früh  bekommt  der  Soldat 
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5  Dectliter  Einbrennsnppe.  deren  Preis  IVi  Erettzer  betrügt.  Man  kann  sich  vor- 
stellen, wae  dae  fttr  eine  Suppe  ist  I  —  Vormittags  1 1  Uhr  bekommt  er  100  Gramm 
Fleisch  and  einen  Tag  70  Gramm  Oemüne,  den  andern  70  Gramm  Mehlspeise. 
Von  1 1  Uhr  an  bis  zum  n&chsten  Tag  isst  er  nichts,  aber  macht  sehr  starke  gym- 
nastische Bewegungen,  marvchirt,  geht  in  die  Unterofficiersschul«,  putzt  and 
säubert  alles,  was  eben  geputzt  und  gesäubert  werden  kann,  mit  einem  Worte  :  der 
Soldat  verrichtet  eine  harte  Arbeit. 

Wollen  wir  daher  eine  gehörige  Anzahl  von  Aerzt«n,  so  haben  wir  den  Sani- 
t&tszustand  der  Armee  dorch  entsprechende  Nahrung  zu  verbessern. 

Man  sagt :  dies  koste  so  viel  Geld,  dass  es  der  Staat  nicht  erschwingen  kamt. 
Allein  dies  ist  keine  gründliche  E^wendung ;  denn  die  Konten  der  Spitäler  und 
Aerzte  belaufen  sich  gewiss  höher  als  eine  ordentliche  gute  Verpflegung. 

Kordnyi :  Ich  stimme  dem,  was  mein  geehrter  Freund  Balogh  sagte,  voll- 
kommen bei  und  erlaube  mir  noch  einige  Gründe  anzufahren. 

Der  Stand  der  Militärarzte  leidet  meiner  Ansicht  nach  auch  an  dem,  dass 
dort  die  int ellectu eile  Qualification  kein  Gewicht  hat,  sondern  die  Vorrückung 
nach  der  Dienstzeit  erfolgt.  Allerdings  hört  man  auch  bie  und  da  von  einer 
ausserordentlichen  Vorrückung;  allein  aus  den  Erklärungen  der  militärärztUohen 
Fachblätter  selbst  weiss  ich,  dass  dieselbe  nicht  immer  auf  Grund  der  ärzt- 
lichen Fachbildtmg  erfolgt,  so  dasft  die  Militärarzt«  auch  in  dieser  Beziehung 
gegen  die  combattanten  Offictere  zurückgesetzt  sind,  welch  letztere  mehrfache 
garantirte  Vorteile  der  intellectucllen  Qnalificatlon  besitzen ;  so  z.  B.  die  Stabs- 
officiers Prüfung,  durch  deren  Ablegnng  der  befähigte  Officier  über  die  Hauptmanns- 
charge hinaus  von  der  Concurrenz  der  minder  Be^higten  befreit  wird ;  so  die 
Absolvirung  der  Rriegasdiule,  nach  welcher  derselbe  in  das  Generolstabscorps 
tritt,  welches  ihm  ein  schnelles  Avancement  sichert. 

Auch  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  der  Stand  des  Civilarztes  in  Ungsk-n  im 
Bmporbtöhen  ist ;  einerseits  weil  die  Anzahl  der  behördlichen  Aerzte  fortwährend 
im  Wachsen  begriffen  ist,  anderseits  weil  in  Folge  der  kategorischen  Bestimmun- 
gen des  Sanitätsgesetzes,  welche  sich  auf  die  Bezahlung  der  ärztUchen  Beihilfe 
beziehen,  aber  auch  in  Folge  der  veninderten  allgemeinen  Begriffe,  die  ärztliche 
Praxis  zwar  verschiedene  Grade  besitzt,  allein  nicht  mehr  so  prekär  ist  als  damals, 
da  sie  noch  viel  mehr  von  der  Stimmung  der  Kranken  abhing. 

Dabei  ist  der  Civilarzt  in  voUem  Besitze  seiner  persönlichen  Freiheit. 

Wenn  daher  die  Wahl  zu  treffen  ist  zwischen  dem  Stand  des  Civilarztes  und 
jenem  des  Militärarztes,  welch  letzterer  materiell  onvorteilhafb,  bezüglich  der  per- 
sönlichen Freiheit  vielfach  beschränkt  ist.  zur  wissenschaftlichen  Fortbildung  wenig 
Mittel  und  Wege  bietet ;  dabei  berücksichtigt  wird,  dass  derselbe  gegenüber  den 
Oombattant«n  fortwährend  an  dem  Gefühl  der  aubordinirten  Minorität  leidet :  so 
ist  es  nicht  schwer  zn  sagen,  auf  welche  Seite  sich  die  Wagecbale  neigen  -wird.  Es 
mnss  also  mit  Besorgniss  ausgesprochen  werden,  dass  bei  solchen  Verhältnissen 
die  Uebelstände  der  militärärztlichen  Laufbahn  weder  durch  Stipendien,  noch 
durch  Gonvicte,  noch  durch  die  Errichtung  von  Akademien  behoben  werden 
können. 

Damit  man  die  Wirkung  dieser  Verhältnisse  anf  den  Stand  der  Militärärzte 
im  Ganzen  übersehen  könne,  ist  auch  noch  der  Umstand  zn  berücksichtigen,  dass 
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die  Zahl  der  Militürärzte  seit  l!S72  fortwährend  im  Abnehmen  b^itiffen  ist.  Die 
Josefinische  Akademie  wnrde  im  Jahre  1872  aufgelöst,  nnd  zur  selben  Zeit  vurde 
ancb  au  allen  öst-'ung.  UniverBitäten  der  chinirgiache  Lehrcure  an^elaaeen,  in 
der  Weise,  dasa  um  dieee  Zeit  in  der  öst.-ung.  Monarchie  neben  den  Doctor^i  der 
Uedicin  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Cbirui^en  bestand.  Allein  da  seit  iSH 
Chirurgen  nicht  mehr  ausgebildet  wurden,  nahm  die  Zahl  derselben  stetig  ab ;  um 
aber  di«se  zu  ersetzen,  hat  man  Doctoren  der  Medicin  in  entsprechender  Anzahl 
nicht  ausgebildet. 

Nachdem  also  in  beiden  Teilen  der  Monarchie  die  Ausbildung  von  Chirur- 
gen au^ehört  hat,  verminderte  eich  die  Zahl  der  Aerzte  nicht  ni'^  bei  dem  Militär, 
aender  auch  im  Civil,  Es  ist  also  natürlich,  dess  der  Bedai-f  an  Aerzten  im  bürger- 
lichen Leben  ein  grösserer  wurde ;  und  dieser  Bedarf  kann  auch  hier  nicht  ganz 
gedeckt  werden.  J>ie  Zahl  der  Medicin-Studirenden  liat  sieb  aber  nicht  auf  einmal 
so  vemiehrt,  sondern  nur  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  in  einer  be8timmt«n,  man 
kann  sagen,  eehr  geringen  Anzahl ;  wahrend  inzw^chen  sowohl  beim  Militär  als 
auch  beim  Civil  Not  an  Aerzten  war. 

Zur  selben  Zeit  kam  die  zahlreichere  Bestallung  von  Gemeinde -Aerzten 
iu  Schwung ;  allübemll  ein  grösserer  Bedarf  und  diesem  gegenüber  sozusagen 
weniger  Material  an  Aerzten. 

Es  ist  eine  natärhohe  Folge,  daas  vor  Allem  der  militärärzthche  Stand,  hei 
welchem  die  Lage  ohnehin  eine  mis^Uehere  ist,  im  grössten  Masse  unter  der  Last 
dieser  Yerhältnisee  zu  leiden  hatte. 

Was  ich  zuletzt  erwähnte,  glaube  ich  aue  dem  Onmde  besondere  hervor- 
beben zii  aollen,  weil  dies  Uebei^angs  -  Verhältnisse  waren. 

Nach  einer  in  meinem  Besitze  befindlichen  Broschüre,  hat  sich  die  Zahl  der 
Medicin-Studirenden  an  den  gesammten  Universitäten  der  Monarchie  von  1S72 
bis  1882  fast  um  800  vermehrt.  Aus  den  Journalen  aber  wissen  wir,  doss  die  Zahl 
der  Medicin-Studirenden  in  Wien  stetig  im  Zunehmen  begriffen  ist ;  wie  denn 
auch  hier  bei  uns  der  Anwuchs  im  verflossenen  Jahre  ein  grösserer  war  als  im 
Jahre  1883.  Es  kann  also  die  Vermehrung  im  Gegenhalt  zu  1872  wahrscheinlich 
mit  noch  mehr  als  800  beziffert  werden.  Das  zeigt,  dase  die  &fiheren  Verhältnisee 
traneitorische  waren. 

Diese  Vermehrung  der  Medicin-Studirenden  wird  ohne  Zweifel  sich  auch 
bei  der  Besetzung  der  militärarztlichen  Stellen  fAblbar  machen,  wenn  hiezu  auch 
die  nötigen  Retonnen  gehörig  benutzt  werden. 

Böztahegyi :  Es  sei  mir  gestattet,  mich  mit  jener  Seite  der  Frage  zu  befas- 
sen, von  welcher  Herr  Prof.  Koränyi  zuletzt  sprach  r  nämlicb  mit  den  in  Betreff 
der  Zahl  der  Medicin-Studirenden  angeführten  Daten. 

Ich  habe  die  auf  die  ung.  Universitäten  bezügUcben  Dat«n  Eusammea- 
gestellt,  und  hinsichtlich  der  öst.  Universitäten  jene  Daten,  welche  amtlich 
publicirt  worden  sind  und  bis  zum  Ende  des  Jahres  188S  reioliaa. 

In  Ungarn  tmd  Oesterreich  war  von  1872  bis  einscblüssig  1882.  also  bei- 
läufig seit  Auflassung  des  Josefinums,  das  Schwanken  der  Zahl  der  Medicin-Stu- 
direnden ein  verschiedenes.  In  Ungarn  —  die  beiden  Universitäten  zusammen- 
genommen —  sehen  wir  ein  stetiges  Zunehmen,  und  zwar  von  1872/73,  von  569 
auf  966  im  Jabie  1 881/82 ;  ee  hat  sich  also  die  Zahl  der  Medicin-Studirenden  bei- 
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läufig  nm  400  vermehrt.  Dagegen  zeigte  aich  in  Oenterreich  im  Laufe  der  70- er 
Jahre  eine  constont«  Abnahme,  welche  im  JaLre  187^73  ihren  Anfang  nahm  und 
bis  1877/78  andauerte,  und  die  so  bedeutend  war,  daaa  die  Zahl  der  Medicin-8tu- 
direnden  auf  zwei  Drittel  d«8  früheren  Standes,  ja  sogar  noch  etwas  darunt«? 
herabsank. 

Wenn  man  nun,  mit  Rückaicht  auf  das  Milit&r,  die  Daten  bezäglicb  aller 
Uedioin-Studirenden  in  der  Monarchie  summJrt,  so  sehen  wir,  daas  die  Zunahme, 
welche  in  Ungarn  wahrzunelimen  war,  nicht  im  Stande  gewesen  ist  den  Aos^l 
zu  decken,  welchen  die  Abnahme  der  Zahl  der  Medioiu-Stndlrenden  in  Oegterreich 
verursachte ;  in  dem  Uaasse,  das«,  wenn  wir  auch  alle  Universitäten  der  Monarchie 
zueammennebnien,  in  dem  Stande  noch  immer  eine  Abnahme  finden,  die  zwar 
unbedeutend  ist,  die  aber  doch  immerhin  noch  herabsteigt  auf  zwei  Dritte]  des 
frflberen  Standes;  wobeLioh  jedoch  bemerke,  dass  im  Jahre  1881/82  dieses  grosse 
Schwanken  ausgeglichen  war. 

Die  Folge  dieses  Sohwnnkens  war,  dass  die  Zahl  der  Mediciner  in  mehreren 
Alteraclassen  eine  geringere  ergab  als  früher;  und  musst«  sich  die  Wirkung  dieses 
Umstandes  nach  der  al^Iaufenen  entsprechenden  Studienzeit  auch  an  der  Zahl 
der  ausgebildeten  Aerzte  zeigen.  Daes  dem  so  ist,  erweist  die  Anzahl  der  erteilten 
Dootordiplome. 

loh  erlaabe  mir  noch  zu  bemerken,  dass  die  Doctoren  der  Medizin  in  der 
österreichischen  Statistik  erst  seit  1874  speciell  nachgewiesen  sind;  bis  dahin 
wurden  nur  die  Promotionen  verzeichnet,  unter  welchen  auch  chimigische  sind. 
Beröoksichtigen  wir  diese  Zahl :  so  stossen  wir  noch  auf  das  Einwirken  eines  wei- 
teren Factors,  welcher  darin  besteht,  dass  im  Laufe  der  70-er  Jahre  sowohl  in 
Oeeterreioh  als  auch  in  Ungarn  dss  Studien-  und  Rigorosen- System  abgeändert 
worden  ist. 

Dieser  Systemwechsel  hat  die  Ansprüche  bezüglich  der  Bigorosen  in 
gi-osserem  Masse  gesteigert.  Wir  finden  nach  S — 6  Jahren  dieses  Systemwechsels 
die  Wirkung  dieses  Umstandes  darin,  dass  sowohl  bei  uns,  als  auch  in  Oestetreich 
die  Zahl  der  ausgefolgten  Diplome  im  Abnehmen  begriffen  war. 

Das  Endresultat  ist:  dass  sich  die  Anzahl  der  ausgefolgten  Diplome  im 
lAufe  der  70-er  Jahre  bia  1876/77  stetig  steigerte.  Im  Jahre  1876/77  wurden  in 
der  ganzen  Monarchie  394  Diplome  ausgefolgt ;  —  im  Jahre  1877/78  390 ;  —  im 
Jahre  1878/79  nur  mehr  298 ;  —  und  seitdem  ist  die  Zunahme  nur  10.  Der  letzte 
Ausweis  bezieht  sich  auf  1881  mit  308. 

Im  Vei^leiche  zu  der  Anzahl  der  früher  jälirlich  ausgefolgten  Diplome 
beziffert  dch  der  Abgang  auch  jetzt  noch  mit  mehr  als  80.  Ich  habe  dabei  bezüg- 
lich der  Zeit,  als  noch  speciell  Medicin»-Doctoren  promovirt  wurden,  auch  diese 
in  Rechnung  gezogen. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  in  Ungarn  die  Abnahme  beglichen  ist, 
aber  in  Oesterreich  auch  jetzt  noch  anh&lt  und  zwar  in  so  grossem  Maasse,  dass 
jährlich  die  Zahl  der  Diplome  von  316  auf  213  heral^ing. 

Auch  ich  teile  die  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Bal(%h  bezüglich  der  materiellen 
and  moralischen  Lage  der  Militärärzte,  und  bin  eben&Us  der  Meinung  des  Herrn 
Frofeesor  Eoränyi,  dass  die  Abnahme  der  Zahl  der  Mihtärätzte  auch  darin  ihren 
Grund  hat,  weil  inzwischen  die  Chancen  der  civil-ärzthchen  Praxis  sich  wesentlich 
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verbessert  haben.  Endlich  ifrt  die  weitere  Ursache  der  Abnahme  aach  darin  za 
finden,  daes  die  Auebildiing  von  Chimrgen  aufgehört  hat. 

AuH  meinen  Baten  geht  hervor,  daas  io  Ungarn  die  Abnahme  der  Zahl  der 
Chirui'gen  noch  nicht  so  bedeutend  ist ;  allein  in  Oeeterreich  nimmt  die  Zahl  der 
aiiKübenden  Chinir}[en  von  Jahr  zn  Jahr  ab. 

Die  Zahl  Abt  Civilärzte  hat  sich  nicht  nur  bei  uns,  sondern  auch  in  Oeeter- 
reich vermehrt.  Das  tht  nun  einen  anmitt«lbBren  Einäusa  ans  bei  der  Frage  der 
in  die  Militärbranche  eintretenden  Aerzte,  da  ja  überwiegend  österreichisehe 
Aerzte  in  die  Armee  eintreten,  bei  denen  hinsichtlich  der  Sprachkenntnisa  keine 
Schwierigkeit  besteht. 

In  Oesterreich  ist  seit  dem  Anfang  der  70-er  Jahre  auf  Gmnd  des  Sanititg- 
geRetzefl  die  Zahl  der  etaathchen  (lindes-)  Aerzte  um  mehr  als  130  vermehrt 
worden,  abgesehen  von  der  Zahl  der  städtiachen  Aerzte,  welche  speciell  na«bge- 
wiesen  nicht  erxcheint. 

Im  ersten  Punkte  ist  auch  die  Frage  enthalten :  was  die  qualitativen  Mängel 
im  militärärztlichen  Corps  verursacht?  Die  Ursache  besteht  vorerst  darin,  dass  in 
Fol?e  der  ungünstigen  Verhältnisse  nicht  der  bessei-e  Teil  der  von  der  Universität 
kommenden  Aerzte  in  die  Militär- Laufbahn  tritt.  Der  zweite  Onmd  ist  vielleieht 
der.  das»,  nachdem  die  militärische  Administration  derzeit  kein  System  besitzt, 
nach  welchem  dioBelbe  ihre  Aerzte  zn  speciellen  militärärztlichen  Zwecken  ans- 
bilden  würde,  sie  nnr  zn  allgemeinen  büi^rlichen  Zwecken  herangebildete  Aerzte 
bekonmit. 

Nachdem  es  femer  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  bei  der  Armee  der 
DienHt  imd  das  Wirken  des  Arztes  einseitig  ist,  so  vei^isst  derselbe  Manches  und 
moes  es  vergessen,  da  die  Armee  kein  Institut  besitzt,  in  dem  die  Aerzte  ihre 
durch  den  einseitigen  Dienst  verminderten  Kenntnisse  wieder  an&isohen  könnten, 
nnd  welches  Institnt  die  Aerzte  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft,  durch 
Orgonidnmg  von  Ergänzungs-CnrBen,  bekannt  zu  machen  berufen  wäre. 

Den  wesenthchen  Orand  dessen  aber,  trarum  sich  bei  den  Militärärzten  eine 
quantitative  und  quaUtative  Abnahme  zeigt,  glaube  ich  darin  suchen  zu  mässen, 
dase  die  Ai-mee  kein  specielles  System  besitzt,  mit  Hilfe  dessen  der  Bedarf  an 
Aerzten  fortwährend  ergänzt  werden  könnte;  weil  der  jetzige,  zum  Teil  schon  auf- 
gelassene Vorgang :  die  Activinmg  von  Zöglingen  der  Medicin,  die  Aufnahm«  von 
sich  freiwillig  meldenden  Aerzten  nach  einem  Ciiisus  von  sechs  Monaten,  u.  s.  w.. 
ein  System  nicht  genannnt  werden  kann,  nnd  sich  als  solche^  tatsächlich  auch 
nicht  bewährt  bat. 

Wo  man  aber  nicht  syslemmässig  für  die  Deckung  das  Bedarfes  sorgt,  dort 
wird  dieser  auch  nie  gedeckt  werden. 

Alarkugorszhf  :  Und  warum  hat  dieser  Cursus  der  Aufgabe  nicht  enteproohen  ? 

Rözmhegyi :  Weil  sich  nur  wenige  zn  demselben  meldeten.  Dieser  begann 
im  Jahre  16S1  nnd  war  schon  im  verflossenen  Jahr  nichl;  mehr  abzuhalten,  denn 
es  meldeten  sich  nur  9.  Die  Zahl  war  aus  dem  Grunde  eine  so  geringe,  weil  der 
Cura  den  Eintretenden  ebenfalls  wenig  Chancen  in  Ans-iicht  stellte.  Diesen  Cius 
konnte  nur  de^enige  frequentiren,  der  seine  medicinischen  Studien  schon  been- 
digt hatte,  also  ein  fertiger  Mann,  der  die  Vorteile  dieser  oder  jraer  Lsutbahn,  mit 
reifem  Vei-stand  und  nüchtern  abwiegt.  Wie  nun  aber  Herr  Prof.  Balogh  foia- 
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tort  hat,  Bind  die  Chancen  der  militänBchea  irztlichen  Laufbahn  in  moralisoher 
sowohl  als  materieUer  Beziehung  viel  schlechter,  als  jene  der  Civilärzte.  Wenn 
mm  Einer,  der  über  sein  Schiokeal  und  seine  Zukunft  nüchtern  nachEudenken 
vennag,  sich  die  Frage  stellt :  wohin  er  sich  wenden  soll,  so  wendet  er  sich  selbst- 
verständlich der  gänstiKeren  und  nicht  der  ungGnstigen  Seite  zu. 

Auch  haben  die  Bedingnisse  des  Cursjs  keine  besonderen  Vorteile  geboten; 
dieser  bestand  nämlich  in  Wien  mit  einer  Dauer  von  6  Monaten,  während  welcher 
die  Betreffenden  vom  Militär-Aerar  die  oberärztlichen  Beztige  erhielten  nnd  nach 
der  Präfang  zu  einem  zweijährigen  Dienet  verpflichtet  waren. 

So  viel  in  Erwiderung  auf  die  Frage  des  Herrn  Ministerialrates  Marku- 
BovBzky. 

Trefort :  Der  Cursus  wurde  in  Wien  abgehalten? 

Rüzsahegyi:  In  Wien,  im  OaroisoQBspital  Nr.  1. 

Kordes :  Ich  bin  für  die  statistischen  Daten  meinem  Freunde  Btizsahegyi  zu 
Dank  verpäichtet.  Allein  ich  glaube  einen  weiteren  Omnd  dafür,  dsss  doh  zu  dem 
fraglichem  Curs  Teilnehmer  nicht  in  entsprechender  Anzahl  gemeldet  haben,  auch 
darin  zu  finden,  dass  an  unserer  Universität  die  Zahl  der  Medizin-Stndirenden  der 
Zahl  der  Gradnirten  nicht  entspricht.  Es  degeneriren  daher  von  den  Medicin-Stu- 
direnden  sehr  viele,  ohne  dass  sie  den  Doct^rgrad  erlangan  würden.  Regelmässig 
gibt  es  dritthalbhnndert  Mediziner  im  ersten  Lehrjahr,  allein  jährlich  wurden 
vielleicht  noch  nie  hundert  graduirt. 

Riktahegyi :  In  Budapest  war  die  böcbste  Anzahl  derselben  84. 

Koctics:  Das  wäre  also  der  eine  Grund  dessen,  dass  die  Zahl  der  Militär- 
ärzte eine  so  geringe  ist.  Wenn  nun  mein  geehrter  Freund  Bäzsahegyi  noch  vor- 
bringt, dass  in  Uesterreich  die  Sache  noch  schlechter  steht,  wo  der  Abgang  von 
3IQ  sich  auf  213  stellte:  so  ist  leicht  zu  erklären,  warum  so  eine  geringe  Anzahl 
durchkommt. 

Ich  habe  gesagt,  dass  viele  d^;eneriren,  die  dann  natürlich  keine  Anstellung 
bekommen.  Dem  fage  ich  noch  bei,  dass,  wenn  wir  die  Graduirten  ihrer  Qusli- 
fication  nach  in  eineBeihe  stellten,  es  sich  herausstellen  würde,  dass  diejenigen  die 
8chwächpt«n  sind,  die  auch  keinen  Unternehmungsgeist  besitzen ;  denn,  hätten  sie 
einen,  so  träten  sie  in  die  Armee  ein,  die  der  Aerzte  sehr  so  bedarf  und  keine 
grosse  Wahl  hat. 

Wenn  wir  fragen :  warum  die  Besseren  nicht  zum  Mititär  gehen,  so  findet 
dies  seine  Erklärung  in  dem,  was  meine  Freunde  Balogh  und  Eor&nyi  gesEM^ 
haben.  Wollte  man  die  Ziffern  analysiren,  die  sie  vorgebracht  haben,  und  zwar 
ganz  richtig  in  retrospeotiver  Weise  zum  Jahre  lft72,  als  der  chirurgische  Cursus 
aufgelassen  wurde :  so  bin  ich  überzeugt,  dass  wie  anderswo,  so  auch  bei  uns  die 
Sache  so  erfolgte,  dass  einen  Teil  derjenigen,  die  sich  der  medicinischen  Laufbahn 
widmeten,  nicht  so  sehr  der  ärztliche  Beruf,  ale  vielmehr  der  Broterwerb  anzog ; 
der  andere  Teil  aber,  als  er  auf  dem  Punkt«  stand,  einen  Beruf  zu  wählen,  sich  der 
Chirurgie  zuwendete  ;  als  mm  aber  dieses  specielle  Fach  aufgelassen  wurde,  er  von 
seinem  eigentlichen  Ziele  abgelenkt,  den  medicinischen  Lehrours  betrat  und  zwar 
mit  schlechter  Vorbildung.  Aus  einem  solchen  ist  dann  eben  ein  Arzt  gewdtden, 
wie  ihn  der  Eriegsminister  erwähnt. 

Ich  glaube  aber  nicht,  daes  bei  uns  diee  allein  den  ganzen  militärärztlichen 
umuiJKtM  K*Tiu,  ISA5,  X.  a<».  45 
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Stand  beeinfiiiset;  hätte.  Ea  sied  noch  ander«  Ureacbra  vorhandeD,  die  dabei 
mitwirkteo. 

Eine  solche  iet  z.  B.  das  vormahge  sehr  mangelhafte  System  des  tiymnasial- 
Unterrichte,  bei  welchem  es  möglich  war,  dass  jemand,  der  nicht  einmal  die  mittel- 
mäseigste  Gymnaeialbitdung  besasa,  der  vielleicht  nur  3  Classen  abBolvirte,  die 
Uatantäts-Prüftmg  bestand,  und  sich  in  den  medicinisohen  Lehrcurs  einschreiben 
lassen  könnt«.  Ein  solcher  wurde  alao  Arzt  und  machte  seine  Sache,  bo  gut  er  sie 
eben  zu  machen  im  Stande  war. 

Mit  der  Auflassung  des  chimi^achen  Cursea  versiegte  eine  Quelle,  aas 
welcher  bisher  ein  Teil  der  Militärärzte  seinen  Ursprung  hatte  ;  es  ist  also  natür- 
lich, dass  die  Nachfrage  noch  besser  Ausgebildeten  desto  grösser  wurde 

Dazu  geHsllte  sieh  noch  manches  andere :  so  die  Organisirung  der  politi- 
schen Administration  des  Landes;  die  grössere  Ausdehnung  des  Beamten -Körpers, 
wobei  für  den  LebeuBcrwerb  sich  viele  Wege  öfheten.  Auf  diese  Art  dnd  viele 
eweit-  oder  drit^öhrige  Hörer  der  Medicin  Postmeister,  Beamte  u.  s.  w.  geworden. 

Was  aber  auch  immer  die  Ursache  der  Abnahme  des  militärärztlichen  Stan- 
des sein  mag,  so  komme  ich  doch  wieder  auf  das  von  meinem  Freunde  Gesagte 
zurück :  dass,  wer  eine  quantitative  und  qualitative  Besserung  verlangt,  den  Stand 
des  Milit-ar- Arztes  derart  gestalten  möge,  dass  sich  um  denselben  gebildete  und  gute 
Kräfte  bewerben,  ja  denselben  anf^inchen. 

Verbessern  wir  aleo  die  Lage  der  Militärarzt«  in  den  bezeichneten  Biohtun- 
gen,  dann  wird  auch  die  Qualität  derselben  eine  bessere  werden. 

Marhitov&zky:  Versieht  der  Herr  Kri^;sminiBter  unter  Qualilät  nur  die 
äi-ztUche  Ausbildung,  oder  —  mir  scheint  es  wenigstens  so  —  legt  er  auch  ein 
Gewicht  auf  eine  andere  Qualität  ? 

Koi-dct:  Meiner  Impression  nach,  welche  ich  aus  der  Zuschrift  schöiifte. 
und  auf  Grund  der  von  ollen  Seiten  geoMchten  Erklärungen,  glaube  ich,  dass  das 
Hauptgewicht  auf  die  Fähigkeit  zum  ärztlichen  Dienste  gelegt  ist. 

Kordnyi :  Ich  bin  derFcIben  Ansicht,  umsomehr,  weil  in  der  Zuschrift  des 
Kriegsministera  speoielle  Beziehungen  auf  die  Ocnlistik,  Laiyngoskopie,  Syphilis 
u.  8.  w.  enthalten  sind,  bei  welchen  die  Vorbildung  als  eine  mangelhafte  bezeich- 
net wird. 

Koidcs:  Wiegrosa  die  Bedeutung  der  Qualification  sei;  darüber  will  ich 
nur  einiges  bemerken.  Wir  Fi-ofossoren  der  Medicin  wissen  es  am  beet«n,  dass  wenn 
wir  einem  jungen  Manne,  der  Arzt  werden  will,  irgendwie  jene  Kenntnisse  beibrin- 
gen konnten,  die  in  Bachern  und  sonstigen  Arbeiten  zur  Disposition  stehen.  — 
wenn  wir  ihn  soweit  brachten,  dass  er  die  Krankheiten  erkennt,  die  Symptome 
auffosst,  und  die  Mittel  anzuwenden  weisa :  dann  halten  wir  ihn  für  ad  hoc  vor- 
bereitet und  graduiren  denselben.  In  der  Tat,  wenn  die  jungen  Leute  von  diesen 
ihren  Kenntnissen  Zeugniss  ablegen,  so  lebt  noch  Alles  in  ihrer  frischen  Erinne- 
rung, was  sie  sich  im  Curse  zn  eigen  gemacht  haben.  Zd  diesem  Zeitpunkte  gebührt 
ihnen  auch  die  Bezeichnung  «Espertissimus  dominus*  in  ihrem  Diplome.  Kommt 
aber  ein  solcher  Mann  zu  einem  Bataillon,  wo  90— 23-jäHrige  junge  Menschen 
sind,'  die  nicht  so  leicht  krank  werden,  —  nnd  macht  er  4 — 5—6  Jahre  als  Ober- 
arzt diesen  Dienst  mit  —  nun  dann  könnte  man  ihn  fügUch  in  den  Lehrcnrs 
Enrückschicken,  denn  dann  ist  sein  Intellect  nicht  mehr  in  der  Ordnung,  den 
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derselbe  wfihrend  des  Lemena  erhielt  imd  der  sich  eigentlich  stSrken  hätte 
eollen. 

Wenn  wir  daher  nicht  doför  8orge  tragen,  dass  dergleichen  jonge  Uilitär- 
juzte  ihre  eraten  Jahre  z.  B.  im  Spit^dienste  zubiiagen,  also  eratarken  and  ihre 
Kenntnirwe  ihr  wahrer  BesitB  weiden:  so  verdflstem  nnd  vertrocknen  langsam 
diese  Eenntnisee  cnd  ihre  militärdienetliche  Be&higang  erscheint  viel  kleiner,  als 
nach  dem  Diplome  im  urteilen  war,  wdches  sie  an  der  Universit&t  erlangt  haben. 

Ich  teile  die  Ansicht  meines  FrenndeB  Bözsahegji,  daaa  in  dieser  Beziehung 
möglichst  bald  vorgesorgt  werden  möge. 

Berzeriay :  In  Betreff  der  Frage,  ob  die  in  der  Zusehrift  des  Eriegs- 
ministers,  sowie  anoh  in  den  Fiagepunkten  bezägUch  der  Qualität  der  MilitSränte 
ar^efährten  Fragen  sich  bloss  auf  die  ärztliche  Qualität  beziehen  ?  erlaube  ich  mir 
zu  bemerken,  dass  die  kriegBrninisterielle  Zuschrift  auf  mich  den  Eindruck  gemacht 
hat,  ja  einzelne  Stellen  derselben  klar  darauf  hinweisen,  dass  der  Einwand  sieh 
nicht  nur  auf  die  ärztliche  Ausbildnztg  beziehe,  sondern  auch  auf  den  angeblichen 
Mangel  des  erforderlichen  militärischen  Geistes.  Die  kriegenunteterielle  Zuschrift 
betont,  dass  auch  in  dieser  Beziehui^  Mängel  vorhandsn  sind  und  erwartet  von 
der  Wiederherstellung  dee  Joeefinums  auch,  dass  die  Militärärzte  in  demsetben  im 
militärischen  Geiste  würden  erzogen  werden. 

Gät«r :  Der  g.  Herr  Prof.  Eoväcs  hat  die  eigentflmhehe  Tatsache  vorge- 
bracht, dass  junge  Aerzte,  die  ihre  Schulen  vollendet  und  sich  eine  gehörige  Fach- 
bildung angeeignet  haben,  in  der  Weise  angestellt  werden,  welche  in  Ansehimg 
ihrer  Zukunft  nicht  zweckmässig  genannt  werden  kann.  Die  Sache  verhält  sich 
wirkhch  so,  nnd  ich  glaube,  das  ist  die  weeentUcbe  Ursache,  dass  sie  in  Beei^  auf 
die  Qualität  immer  mehr  und  mehr  herabsinken.  Der  Arzt,  sobald  er  zum  Oberarzt 
ernannt  wird,  kommt  in  ein  allgemeinee  Divisions-  oder  Gamieons- Spital,  erlernt 
dort  einen  Teil  der  Administration,  das  Verfaasen  der  Rapporte  u.  s.  w. ;  war  er 
einige,  in  der  Regel  6  Monate  dort,  höchstens  1  Jahr,  so  kommt  er  zur  Tnippe, 
wo  er  nichts  anderes  zu  tun  hat,  als  die  Soldaten  in  das  Bad  zu  begleiten,  gegen- 
wärtig zu  sein  bei  den  Schiesstibungen,  Hberbaopt  nichts  anderes  leistet,  als  was 
bis  zu  Ende  des  Jahres  1 S69,  als  noch  695  Chirurgen  in  der  Armee  waren,  diese 
Letztwen  oder  noch  untergeordnetere  Sanitätsorgane,  Corporale  u.  dgl.  verrichte- 
ten. Nun  kommt  es  aber  vor,  dass  ein  solcher  Arzt  10 — 15  Jahre  hindurch  draus- 
sec  bei  der  Truppo  bleibt,  so  zwar,  dass  er  mit  andern  Aerzten  gar  nicht  in  Berüh- 
rung kommt,  auch  keine  Gelegenheit  hat  das  Eranken-Materiale  zu  wechseln, 
noch  die  Literatur  mit  Aufmerksamkeit  ni  verfolgen.  Hat  er  während  dieser  Zeit 
den  Qrad  erreicht,  dass  er  Regimentsarzt  I.  Clasae  oder  Stabsarzt  geworden  ist, 
versetzt  man  ihn  wieder  in  das  Spital  zurück. 

Welchen  Einfluss  nun  ein  solcher  Vorstand  auf  die  jungen  Aerzte  aueübt, 
welche  Resultate  er  mit  ihnen  erreicht,  glaube  ich  nicht  erörtern  zu  müssen. 

Ich  bin  überzeugt,  das  ist  die  eine  Ursache  dessen,  dass  die  Militärärzte 
qnaUtativ  jenen  Anforderungen  nicht  entsprechen,  welche  man  von  ihnen  zu  for- 
dern berechtigt  ist 

Bezüghch  der  zweiten  Frage,  warum  nämlich  sich  ihre  Zahl  veimindert, 
«rlanbe  ich  mir  eine  kleine  statistische  Zusammenstellung  vorzulegen : 

Zu  Ende  des  Jahres  1869  dienten  in  der  Armee  821  Aerzte,  695  Chirurgen. 
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Mit  Ende  des  Jahres  1870  hörte  die  Aufnahme  und  Aosbildnng  der  Ghinirgen  aoC 
der  chirargiacdie  Cnisus  wurde  geschloBsen,  und  zur  Erg&azuDg  dessen  um 
3]  Aerzte  mehr  in  die  Ajmee  aofgenommen ;  ee  gab  also  852  Doatoren  der 
Medicin.  Da  sieh  uuo  also  die  Cbirorgen  nicht  mehr  TermehrteD,  mnssteD  die 
Doctorra  an  ihre  Stelle  tretm  und  ihre  Agenden  besorgen ;  BelbetTerstfiiidlich  war 
dies  Behr  läatig  and  die  Folge  davon  war,  dass  wer  es  nur  konnte,  der  Armee  den 
Bücken  kehrte.  f!s  iat  mir  bekannt,  daes  bei  diesem  Anlaase  auch  sehr  viele  Jose- 
finisten  austraten  und  sich  der  bürgerUohen  Laufbahn  widmeten. 

Das  ist  die  sine  Ursache.  Die  andere,  wie  Herr  Prof.  Ebr^yi  erwähnte, 
liegt  daiin,  das»  in  den  Schichten  des  medicinischen  Lehrcnrses  ein  gewisses 
Schwanken  eingetreten  ist.  Nachdem  im  Jahre  1872  bei  den  Ossterreicfaeni  der 
cfairuT^ische  Cursus  aufgehört  hat,  hat  die  Anzahl  jener,  welche  die  mediciniscbe 
Praxis  betrieben,  bedeutend  abgenommen.  Dazu  kommt  noch,  dass  vom  Jahre 
1873  an,  die  Zahl  der  Medidn-Stndirenden  so  wesentlich  herabsank,  dass 
W&farend  vor  dem  Jabre  1872  in  Oesterreich  äS^T  Stndirende  der  Medicin  waren, 
in  Ungarn  aber  579  ordentliche,  66  ausserordentliche  Zuhörer  nnd  41  Chirurgen, 
zusammen  688,  also  mit  den  Oesterreichem  zusammen  2963  zur  medicinischen 
Praxis  geeignete  und  ausgebildete  Individuen :  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  diese 
Zahl  sich  immer  mehr  and  mehr  verminderte  und  im  Jahre  1879  am  kleinsten 
war,  wo  in  Oesterreich  zusammen  1491,  also  um  656  weniger  die  mediciniscbe 
Laufbahn  betraten,  als  vor  dem  Jahre  1872;  femer  in  Ungarn  511,  also  um 
175  weniger,  demnach  znsanmaen  2001,  oder  gegen  die  fräberen  Jahre  um 
931  weniger. 

Diese  Ziffer  hat  sieh  in  den  folgenden  Jahren  wieder  geändert,  und  zwar 
stellte  sich  im  Schnyahre  1878 — 79  eine  Zunahme  ein. 

Mein  Ausweis  geht  bis  1881 — 82.  bis  zu  welohem  Jahre  die  Zahl  derart 
zunahm,  das  während  in  Oesterreich  2388,  in  Ungarn  1053  Studirende  der  Medicin 
sind,  insgesammt  also  =  3441,  mithin  mehr,  als  der  Stand  vor  1872,  in  welchem 
Jahre  die  Abnahme  erfolgte. 

Wenn  trotzdem  weniger  Promotionen  vorkommen  und  wir  also  auch  weniger 
Aerzte  haben,  so  ist  dieser  Umstand  vielmehr  darauf  hinzufahren,  dass  die  Zeit 
viel  kürzer  war,  als  dass  jene  Stndirende  der  Medicin  ihre  Curse  beendigen  and 
promoviren  hätten  können.  Aber  ich  finde  eine  Beruhigung  in  den  jetzigen  Zah- 
lenverbältnissen,  und  teile  nicht  die  Besorgnis  dee  Eriegsministers,  dass  aioh  die 
Verhältnisse  nicht  bessern  wflrden.  Ich  glanbe,  es  ist  Aussicht  vorhanden,  da« 
die  Zahl  zunehmen  wird  imd  immer  mehr  und  mehr  Aerzte  die  militärärztlicbe 
Laufbahn  betreten  werden. 

Allerdings  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Stollen  der  Gemeinde- Aerzt«  einen 
Teil  der  Jugend  von  der  Armee  abziehen. 

Ein  wichtiger  Umstand  ist  auch  der,  welchen  Herr  Prof.  Balogh  erwähnte, 
dass  nämUch  die  Militärärzte  tatsächlich  sich  nicht  der  Anerkennung  er&euen, 
welche  ihnen  ^wohl  in  Ansehung  ihrer  Ausbildung  als  auch  ihres  Wirkens 
zukommt. 

HeiT  Prot  Balogh  hat  sich  diesbeztiglich  auf  den  Vorgang  in  den  Spitälern 
benifen,  wonach  der  Arzt  gar  keine  Disciplinai^ewalt  ausäben,  and  wenn  jemand 
seine  Püiclit  nicht  erfüllt,  der  Militärarzt  ihn  nicht  strafen  kann,  sondern  gezwnn- 
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gen  iBt,  den  BeireffendeD  zum  Commandanten  zu  sohicken,  damit  dieeer  dsa  Aus- 
maaes  der  Strafe  treffe. 

Ea  ist  überflüBSig  zu  erörtern,  wie  sehr  ein  solches  Vorgehen  das  Wirken 
«ines  Aiztee  lahm  legt. 

Uebrigens  finden  wir  auch  in  der  Verwaltung  der  Spitäler  derlei  Mängel. 
Der  Stabsarzt,  welcher  das  Spital  leitet,  ist  sozusagen  für  Alles  verantworÜicfa,  hat 
aber  dabei  eine  so  geringe  Ingerenz  in  die  Bpitalsangelegenheiten,  wie  der  dorthin 
4ispoDirte  Buchbaltongsbeamte,  mit  dem  znsunmen  er  die  YenraltungscommiBBioD 
bildet.  Er  hat  nur  den  Vorsitz  bei  den  Beratungea,  besitzt  aber  nicht  mehr 
Bechte,  als  z.  B.  der  kommandirte  Lieutenant  oder  der  dorthin  disponirte 
Beamte. 

Dos  sind  die  Ursachen,  dass  einerseits  die  Qualit&t  des  militärärztliohen 
Standes,  anderseits  aber  die  Zahl  unter  den  berechtigten  Erwartungen  und  dem 
obwaltenden  Bedarf  bleibt. 

i'ociar:  loh  stimme  dem  bei,  was  meine  Vorredner  angeführt  haben,  imd 
werde  mir  nur  erlauben,  noch  einige  andere  Gesichbi punkte  hervorzuheben.    ' 

Meines  Erachtens  ist  eine  der  Hauptnrsachen  der  Abnahme :  die'  unge- 
nägende  Vorsorge  der  Sanitäts-Oberbehördei^. 

Unter  den  nach  der  Auflassung  des  Josefinums  Torwaltenden  Umbänden 
liätte  man  bezüglich  der  Anwerbung  von  Militärärzten  ganz  anders  und  activer 
vorgehen  sollen.  Die  Bestallung  von  Militärärzten  ist  dermalen  kaum  anders 
m^hoh,  als  dasa  sich  junge  Äerzte  freiwillig  dieser  Lanfl>ahn  widmen.  Nachdem 
sie  die  Vor-  und  Nachteile  dieses  Standes  nicht  kennen,  so  fragen  sie  die  schon  im 
Dienste  befindlichen  Militärärzte :  wie  denn  der  militärärztliche  Posten  beschaffen 
sei?  Die  Antwort  hierauf  ist  gewöhnlich  die,  dasa  die  Betreffenden  den  militär- 
ärztlichen  Dienst  in  grösserem  Maasse  verunglimpfen.  Ich  habe  mehrere  junge 
Aerzte  um  die  Ursache  gefragt,  warum  sie  nicht  Militärärzte  werden?  Ich  spornte 
de  an,  sie  möchten  doch  eintreten ;  sie  hätten  ja  hiezu  vorzügliche  Eähigkeit«n. 
Ale  sie  sich  aber  um  die  Verhältnisse  dieaee  Standee  erkundigten,  aagte  man 
ihnen :  sie  sollen  lieber  Holzhauer  oder  was  immer  anders  werden,  ale  die  militär- 
äi^liche  Laufbahn  betreten. 

Und  was  ist  der  Grund,  dass  die  Militärärzte  über  ihren  eigenen  Stand  in 
solcher  Weise  sprechen?  Weil  de  tatsächlich  mit  demeelben  nicht  iiufrie'den  sind. 

Als  das  Joaefinum  aufgelassen  wurde,  wäre  ea  Pflicht  der  Militär- Admini- 
stration gewesen,  dafür  zu  sorgen,  das»  die  jimgen  Aerzte  nicht  nur  in  Wien, 
sondern  auch  in  Budapest  erfohren,  auf  welche  leichte  Art  und  Weise  sie 
Militärärzte  werden  können.  Msn  hätte  de  mit  den  Bedingniaaen  der  Aufnahme, 
mit  den  Vor-  und  Nachteilen  des  militärärztlichen  Standes  bekannt  machen  »ollen. 
An  unserer  Universität  sind  hierüber  nicht  einmal  die  im  Beinen,  die  schon  die 
höheren  Jahrescurae  besuchen.  . 

Ea  ist  daher  notwendig,  daee  die  Militärbehörde  in  Zukunft  den  jungen 
Aerzten  eine  Anleitung  gebe,  auf  welche  Art  de.  zur  militärärztlichen  Laufbahn 
gelangen  können;  die  dieafäUigen  Schritte  der  jungen  Aerzte  sollten  durch 
die  Militärbehörde  unterstützt,  mit  einem  Worte :  dieselben  zu  der  fraglichen 
Laufbahn-  angezogen  werden.  Ausserdem  besuchte  ich  aber  als  eonditio  dne  qua 
non :  Verbesserung  des  militärärztlichen  Standes. 
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liereeviczy :  Im  I«nfe  dieser  Beratnng  wurde  ancb  danraf  hingewieseii,  daas 
die  geringe  Zahl  der  Hilitäräizt«  so  zn  veretehen  sei,  daas  diese  Znfal  nicht  absdot 
genommen  xa  klein  sei,  sondern  sie  ist  zu  klein  im  Vergleiche  lu  den  Sonitäts- 
Zuetänden  der  Annee,  und  zwar  deshalb,  weil  eben  diese  Zostände  sehr  sohlecbt 
sind.  Herr  Rat  Gsattlry  hat  speciell  als  Grund  der  missliohen  Sanitäts-Zustände 
angegeben :  daas  die  Soldaten  schlecht  verpflegt  werden. 

Ich  erlaube  mir  an  den  Herrn  Professor  die  Frage  zu  stellen :  ob  —  inso- 
weit er  den  Sanitäts-Znstand  der  Armee  kennt,  —  auch  noch  andere  Gründe  yor- 
lumden  sind,  welche  den  misalichen  Znetand  der  Banitäts- Verhältnisse  der  Armee 
ventrsachen. 

Fodor:  Ich  teile  die  Ansicht,  doss  in  den  Uilitäiftrsten  nicht  nur  ein 
absoluter,  sondern  auch  ein  relatiTer  Mangel  wahnnnehmen  ist,  insofern  in 
unserer  Armee  verhältnissmässig  Eahlreiche  Erkrankungen  vorkommen.  An  dem 
ist  ganz  gewiss  vor  allem  die  mangelhafte  Nahrang  schuld,  —  anderscitB  aber 
auch  anderweitige  Sanitftts -Verhältnisse,  so  wie  auch  der  Mangel  an  den  gehöri- 
gen Vorkehrungen. 

Allein  ich  nehme  mir  die  Freiheit  noch  zu  bemerken,  dass  die  Militär-Ad- 
ministration nicht  eben  dämm  so  besorgt  ist,  weil  sie  fOr  den  Friedensstand  nicht 
geni^  Aerzte  hat.  sondern  sie  ist  hauptsächlich  dämm  besorgt,  weü  sie  im  Kriegs- 
falle nicht  im  Stande  sein  wird,  die  Armee  mit  der  entsprechenden  Anzahl  von 
ausgebildeten  Aerzten  zu  verseben. 

Berzeviczy :  Würden  die  zahlreichen  Beserve-lfilitäräizte  denn  nicht  ent- 
sprechen? 

B6z»ahegyi :  Der  Herr  Kriegsminietei  bat  die  EFklämng  abgegeben :  dass 
im  Falle  einer  Uobilieirung  um  1300  Aerzte  weniger  zur  Disposition  stehen,  als 
notwendig  ist. 

BeUogk :  Wenn  im  Falle  einer  Mobilisinmg  nicht  genng  Reserve- Aerzte  vor- 
handen sind,  so  sehe  ich  den  einen  Grund  hiefflr  darin,  dass  überhaupt  solche 
von  der  Militärpflicht  enthoben  werden,  die  eben  sehr  gut  Dienste  leisten 
könnten. 

Geht  man  hei  der  Rekrutinmg  gewissenhaft  vor  nnd  reibt  man  alle  ein, 
deren  Oesundbeitszustand  dies  gestattet,  dum  bat  man  nicht  zU  befürchten,  äam 
Beserve-Aeizte  nicht  in  gehöriger  Anzahl  vorhanden  sein  werden. 

Allein  das  geschieht  nicht.  Man  reiht  Manche  ein,  die  kränklich  sind,  andere 
gesündere  niebt.  Es  mfleste  Sorge  getragen  werden,  dass  die  Einreihung  in  gerech- 
ter Weise  erfolge,  ohne  Bückgicht  darauf,  wessen  Sohn  der  Refreffende  nnd  ob 
sein  Vater  ein  einflnssreicher  Mann  ist  ? 

WagMT :  Eine  weitere  Ursa(^,  warum  die  jungen  Aerzte  von  der  Militär- 
Laufbahn  sich  abneigen,  ist:  dass  die  Freiwilligen  mit  allerlei  Kleinigkeiten  gei^oält 
werden,  z.  R.  wenn  «e  ihre  Angaben  im  Spital  beendigt  haben,  müssen  sie  noch 
eine  Stunde  lang  auf  dem  «Gange*  müssig  dastehen,  bis  der  Obenuzt  fortgeht. 

Balogk :  Auch  drei  Stunden  lang. 

WagiKT :  Jeden  Tag  Nachmittag  i  Uhr  haben  sie  in  die  Kaserne  hinaoan- 
gehen,  inm  Refebl :  was  sie  für  eine  Kleidung  (Uniform)  zu  tragen  baben.  Du 
macbt  ihnen  die  Mtlitär-lAufbabn  so  antipsthiseh,  dass  sie  lieber  auf  ein  Dorf  als 
zur  Armee  gehen. 
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Kovdca :  Ich  gUnbe,  die  gröseere  Amahl  der  Eikrankimgeii  in  der  Aimee 
im  Vergleiche  zu  den  Erkrenknugen  In  den  Anneen  anderer  Staaten  ist  mit  dem 
Umstand  verbanden,  daas  überhaupt  im  Publilcnm  bei  nng  die  Erkranlrangen  zahl- 
reicher Bind,  als  in  andern  Ländern.  Ea  läset  dch  aber  nicht  behaupten  daaa  dieser 
Umstand  die  Militärärzte  sehr  in  Anspmoh  nehmen  w4rde.  Nichtsdestoweniger  ist 
es  ganz  gewiss,  dasa  bei  einer  besseren  Verpflegung  auch  die  Sanitäts-Znstnnde 
besser,  und  die  Soldaten  stärker  wären. 

Wärde  man  die  Militärärzte  nicht  mit  allerlei  Formalitäten  plagen :  so 
haben  dieselben  bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  so  wenig  zu  tun,  daas  man 
aoch  ans  dem  dermaligen  Status  die  Hälfte  entlassen  könnte,  mtixste  man  nicht 
auch  an  andere  Zeiten  denken.  (So  ist  es !) 

Sckulek :  Dass  die  Zahl  der  Mihtärärzte  abnimmt,  hängt,  meiner  Anseht 
nach,  mit  der  Veränderung  der  ganzen  ärztlichen  Stellung  zoBOmmen.  Die  Ver- 
kehrsmittel sind  leichter  geworden :  der  an  einem  Ort  kein  Fortkommen  findet, 
versaoht  es  an  einem  anderen.  Der  aber  in  die  Armee  eintritt,  hat,  wenn  er  nicht 
weiter  kommt,  keine  andere  Wahl,  als  auszutreten. 

Allein  auch  von  wissenschaftUohem  Standpunkt«  ans  findet  der  Arzt  bei 
der  Armee  kein  genägendes  Terrain.  In  Bezug  auf  Material  hat  die  Medicin  in 
□euerer  Zeit  eine  grosse  Ausdehnung  erfahren ;  dies  bestimmt  die  Civilärzte,  daes 
sie  sich  vorzüglich  mit  einem  speciellen  Fache  der  medicinischen  Wissenschaft 
beschäftigen ;  wobei  es  allerdings  nicht  in  der  Ordnung  wäre,  wenn  sie  die  übrigen 
Fächer  Temachlässigen  würden.  Nun  muss  sich  aber  der  Mihtärarzt  mit  Allem 
besohäftigen,  und  kann  eich  zum  Specialisten  nicht  ausbilden. 

Dies  ist  also  meiner  Ansicht  nach  ein  Haup^rond;  anderseits  ist  die 
Plackerei  mit  den  Formalitäten  eine  sehr  grosse.  Und  hier  eilanbe  ich  mir  die 
Frage  anfznwerfen :  ob  ea  nicht  zweckmässig  und  mit  dem  Organismus  der  Armee 
vereinbar  wäre,  wenn  die  Aerzte,  wenn  sie  schon  mit  den  Officieren  nicht  gleich 
r&Qgirt  werden,  gänzlich  ausserhalb  der  Armee,  des  Regiments  stehen  würden,  was 
die  Deutschen  •  Ausregimentiren •  nennen?  (Widerspruch.)  Ich  halte  entweder  das 
eine  oder  das  andere  für  notwendig. 

Markuxovizky :  In  dieser  Richtung  hat  man  eich  mit  der  Frage  damals 
beschäftigt,  als  das  Jfnefinum  aufgehoben  wurde.  Es  ist  gesagt  worden :  die  Armee 
brauchte  nicht  so  viel  Aerzte,  wenn  dieee  nicht  an  die  Begimenter  gebunden 
wären,  sondern  ein  besonderes  militäränEtliches  Officiers-Corps  bilden  würden,  die 
man  dorthin  schicken  konnte,  wo  die  Armee  ihrer  eben  bedarf,  und  solche 
ecbicken  sollte,  deren  man  eben  beda.f.  Bei  einer  solchen  Einrichtung  könnte  man 
mit  der  Zahl  der  Aerzte  ökonomischer  umgehen ;  andeiaeite  den  Aerzten  Gelegen- 
heit bieten,  daes  sie  sich  weiter  ausbilden.  Das  «Ausr^imentiren*  wurde  damals 
nicht  angenommen,  allein  die  in  der  Armee  vorhin  und  auch  später  erfolgton 
Dispositionen  weisen  dahin,  dsss  diese  Institution  in  vielen  Fällen  für  zweckmäs- 
sig erachtet  und  auch  befolgt  wurde. 

Janny:  Dem  Gesagten  habe  ich  meinerseits  nichts  beizufügen ;  nnr  in 
Betreff  der  Gleichberecbtigaag,  welcher  Hr.  Prof.  Schulek  etwäbate,  erlaube  ich 
mir  die  Bemerkung,  dass  auch  ich  nicht  einKueehan  vermag,  warum  man  nicht  die 
Militärärzte  mit  den  o<»iibatluiten  Otficieren  gleicbbereohtigen  könnte;  wir  wiaeen 
ja,  daas  die  Auditore  gleichberechtigt  sind,  und  daas  die  Müitärfinte  in  Folge  des 
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Einäitssea  Radetzl^'B  vor  1848  auch  schoD  gleichberechtigt  VHren.  Man  hat  ihnen 
das  aber  wieder  entzogen, 

G^ber :  Ich  halte  in  Bezng  auf  dos  vom  Ministerialrat  Markusovezk;  Voll- 
brachte es  ebeofallB  für  einen  Mangel,  dose  die  Militärärzte  für  sich  nicht  einen 
besonderen  Organismus ,  eine  selbständige  Körperschaft  bilden .  sondern  znr 
Truppe  eingeteilt  sind  and  demnach  in  grossem  Maasee  vom  Truppen- Comman- 
danten,  bezüglich  vom  Obersten  abhängig  gemacht  sind. 

Ich  k^me  Fälle,  welche  vom  moralischen  Standpunkt  aus  ärgerlich  sind, 
z.  B.  dass  der  Oberst  bei  der  Baperarbitrirung  dem  Arzte  Befehle  erteilt,  dies  oder 
jenes  zu  tun ;  und  dieser  musa  den  Befehl  Tollziehen,  da  er  ja  vom  ObeTsten 
abhängt.  Bas  ist  die  Folge  dessen,  dass  sie  kein  besonderes  Corps  bilden  und  nicht 
mittelbar  ihrem  Chef  untergeordnet  sind,  wie  die  Auditore. 

Trefori :  Nachdem  hier  von  formellen  Beechlässen  keine  Bede  sein  kann, 
glaube  ich,  daas  wir  auf  den  zweiten  Fragepnnkt  Übergehen  können. 

II.  Berzeiiczji  (verliest  den  2.  Fragepnnkt). 

Balogh  :  Das  böotaste  militörärztlicbe  Stipendium  ist  300  Gulden  fär  polcbe, 
die  noch  den  Lehrcura  besuchen ;  und  500  Oulden  für  jene,  die  denselben  schon 
beendigt  haben  und  im  Bigoroaen- Jahre  sind. 

Dass  solche  Stipendien  überhaupt  vorhanden  sind,  haben  wir  erst  heuer 
erfahren  ;  bis  dabin  hat  man  uns  die  Stipendien -Verlautbarungen  gar  nicht  zuge- 
sandt, und  haben  die  Betreffenden  ihre  Bittschriften  bei  der  Platzbehörde  oder  bei 
dem  Ministerium  eingereicht. 

Hier  muss  ich  darauf  reflectireo,  was  mein  Freund  Fodor  sagte,  dass  näm- 
lich die  Oberttrzte  der  Armee  die  jungen  Leute  davon  abhalten,  die  mihtärärztUohe 
Laufbahn  zu  betreten.  Jene,  die  im  Gami^nsspitale  Nr.  17  sind,  haben  nicht  nur 
Niemanden  abgeraten,  im  Gegenteil  eben  diese  waren  es,  die  viele  Andere 
aneiferten,  ilire  Gesuche  einzureichen.  Wenigstens  habe  ich  die  Sache  von  Herrn 
Tiroch  so  vernommen. 

Dieser  Tage  war  der  Stabsarzt  Erepelka  bei  mir,  Arzt  des  Gamisonsepitals 
Nr.  16.  Er  brachte  ein  Verzeichniss,  das  5 — 6  Conourrenten  enthielt.  Vom  Qami- 
sonsspitol  Nr.  17  ist  die  Zahl  der  Bittsteller  ebenso  gross ;  es  sind  daher  im  Ganzen 
10 — 1 1,  teils  Studirende,  teils  rigorosirende  Aerzte.  Von  dieeen  haben  3  anch  bei 
uns  (Universltilt)  ein  Stipendium.  Einen  von  diesen  haben  wir  unlängst  entdeckt : 
aber  auf  die  andern  %  und  zwar  auf  Fialovszky  und  Olexy  sind  wir  eben  jetzt 
durch  den  Herrn  Stabsarzt  Erepelka  aufmerksam  gemacht  worden. 

Diese  Alle  sind  ernannt  worden,  ohne  daaa  dabei  die  Universität  mitgewirkt 
hätte,  die  FaculUten  befrag  worden  waren.  Als  sie  das  Stipendium  erlangt  hatten. 
standen  sie  unter  gar  keiner  Aufeicht  mehr. 

Von  unseren  Stipendien  gibt  es  mehr  als  30,  die  S50~500  Gulden  betra- 
gen; so  das  Eajdäcsy'eche,  das  Kaiser  -  Franz -Stipendi  um  ,  das  Gold- Stipendium 
Ihrer  Majestäten,  die  Staats-,  Maria -Theresia-  und  Beaän- Stipendien.  Bei  diesen 
brauchen  die  Betreffenden  bezüglich  ihrer  Zukunft  sich  nicht  zu  verpflichten ;  und 
es  wird  von  denselben  nur  ein  anständiger  Lebenswandel  und  Fortschritt  im  Lernen 
verlangt,  was  ja  auch  ihr  eigenes  Interesse  ist.  Sie  bekommen  die  Stipendien  für 
den  ganzen  Lehrcurs    und   auch  im  BigoroseD-Jahre.    Bei  dem  militärischen 
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300  Oolden- Stipendium  dagegen  ist  es  niobt  genng,  dasa  der  Betreffende  nur  lerne, 
sondern  er  muss  sich  auch  verpflichten,  Jahre  lündaroh  beim  Militär  zu  dienen. 

Wenn  nun  wir  schon  so  viele  grosse  Stipendien  haben,  die  mit  einer  gerin- 
geren Verpflichtong  verbanden  sind,  so,  dass  vir  hiefdr  arme,  aber  auch  fleissig 
lernende  Schiller  kaum  mehr  bekommen,  derart,  dass  wir  gezwungen  sind,  einen 
Teil  unserer  Stipendien  minder  Outen  zu  verleiben  ;  so  ist  es  natürlich,  dass  unter 
solchen  Verhältnissen  ein  gut  Stndirender  sich  nicht  sobald  um  ein  Stipendium 
von  300  Golden  bewerben  wird,  wobei  er  sich  zn  langjährigem  Dienste  verpflich- 
ten muBS. 

Wenn  es  daher  die  Intention  des  Herrn  gemeinsamen  Kriegsministers  ist, 
durah  Stipendien  die  Studirenden  zar  mihtärärzUichen  Lauß>ahn  anzuziehen,  so 
müssen  diese  Stipendien  JedenfaUs  grösser  sein  als  die  Civil -Stipendien,  da  ja  doch 
an  jene  eine  grössere  Verpflichtung  gebunden  ist.  Wenn  aber  die  Stipendien  grös- 
ser sein  werden,  dann  ist  es  wünschenswert,  dass  man  dieselben  nur  wahrhaft  gut 
Studiranden  verleihe  und  zwar  auf  Grundlage  des  Gutachtens  der  Universitäts- 
Facultäten.  Diese  Studirenden  sollen  unter  ordentliche  Aufeicht  gestellt  werden ; 
man  verlange  von  ihnen  ein  gutes  Colloqnium.  Auch  sollten  sie  das  Stipendium 
nur  auf  Grund  der  Vidirung  des  Deconats  erheben  können. 

Ich  glaube,  wenn  man  schon  zum  Lehrcurs  ein  jährliches  Stipendium  von 
500  Gvilden  verleihen  würde,  dies  auch  die  besseren  Studirenden  der  militärärzt- 
lichen Laufbahn  zuzuführen  geeignet  wäre. 

Wenn  man  also  durch  höhere  Stipendien  die  Lage  der  Militärärzte  verbes- 
sert, so  glaube  ich,  das»  hierdurch  dem  obwaltenden  Mangel  abgeholfen  werden 
könnte.  Diesbezüglich  sollte  allerdings  zuerst  ein  Probeverauch  gemacht  werden. 

Geber ;  Ich  erlaube  mir  in  Bezug  auf  diese  Fn^  die  Acten  der  Klausen- 
burger  Universitüt  vorzulegen. 

Die  medicinische  Facultät  dieser  Universität  hatte  bis  zum  2.  Jänner  1.  J., 
—  von  welchem  Tage  die  Stipendien -Ausschreibung  des  Ministeriums  datirt,  — 
gar  keine  Eenntniss  von  solchen  Stipendien.  Das  muss  umsomehr  außallen,  da  ja 
der  Herr  Minister  in  seinem  Fromemoria  erwähnt,  dass  es  80  Stipendisten  gibt, 
darant«r  16  ungarische.  Also  im  Monat  Jänner  kam  die  Verlautbarung,  wonach 
der  Concurrent  25  Jahre  alt  sein  soll  u.  s.  w.  Er  soll  H  Semester  oder  den  ganzen 

Es  werden  Stipendien  von  500  S.  in  Aussiebt  gestellt ;  dann  nach  Beendi- 
gung des  Curses  ein  Jahr  zur  Ablegong  der  Bigorosen.  Hierauf  haben  sie  2  Monate 
im  Spital  zuzubringen  um  endUoh  den  Bang  eines  Oberarztes  zu  erhalten. 

Nun  haben  sich  in  Folge  dieses  Aufrufes  2  junge  Leute  gemeldet ;  der  eine 
im  5.  Lehtjabr,  der  andere  als  absolvirter  Mediciner.  Im  Februar  haben  sie  den 
Bescheid  erbalten,  dass  sie  nioht  QOOil.,  sondern  300  fl.  bekommen,  und  diese  auch 
nur  dann,  wenn  sie  schon  so  weit  fortgeschritten  sind,  dass  sie  demnächst  Docto- 
reu  werden.  Diesem  zufolge  hat  der  Fünftjährige  das  Stipendium  seit  März  erho- 
hen; der  Absolvirte  sagte:  er  wolle  Heber  noch  ein  Rigorosuiü  ablegen  und  dann 
auf  die  500  fl.  reSectiren.  Darauf  schritt  er  um  die  500  fl.  ein ;  bekam  aber  keinen 
Bescheid.  Später  machte  er  das  2-te  Rigorosum,  stand  vor  der  Scblussprüfung  und 
reflectirte  auch  nicht  auf  die  500  fl.  mehr,  weil  er  der  Ansicht  war,  auch  ohne  die- 
selben sein  Fortkommen  zu  &nden. 
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Was  den  Fänftjährigen  betrifEt;  so  konnte  sieh  derselbe  Familien -Verhält- 
nisse wegen  beaer  nicht  einmal  immatrioutiren  Inseen  ;  er  ist  auch  factisch  kein 
Hörer  der  Uedicin,  bezieht  aber  doch  das  Stipendinin. 

'Vor  meiner  Abreise  kam  der  Stabsarzt  zn  mir  nnd  erktindigte  dcb  um  den 
Fortachritt  dieaee  Stipendisten.  Erst  jetzt  erfiibr  der  Btabsarzt,  das  jener  Stipendist 
gar  nicht  eingeschrieben  ist. 

Trefort :  Ja,  auf  diese  Art  können  die  Stipendien  von  keinem  Nutzen  sein. 

G^ber:  Anaaer  diesen  haben  dob  noch  2  Conoorrenten  gemeldet,  beide 
absolvirte  bfedicin^r,  die  dna  erste  Rigoroenm  Enm  Teil  sobon  abgelegt  hatten.  Sie 
reichten  ihre  Gesaohe  im  September  ein  :  einen  Bescheid  haben  sie  bis  beute  nicht 
erholten. 

Auch  das  Marine-Departement  bat  bei  nns  einen  Stipendisten- Concurs 
publicirt,  zn  welchem  sich  anch  ein  Bewerber  meldete.  Die  Bedingnisa  var:  dass 
er  entweder  im  letzten  Jahrgange  des  Lehrcuraes  sei,  oder  diesen  schon  abeolvirt 
habe.  Der  betreffende  abaolvirte  Uediciner  schritt  nm  das  Stipendium  ein.  Uan 
gab  ihm  zur  Antwort  —  ganz  im  Oegenaatze  zur  Conen re-Kundmachimg  — :  er 
möge  nach  abgelegtem  Doctorat  neuerdings  einschreiten,  iind  dann  wird  man 
Heben,  was  mit  ihm  zu  tun  sei. 

So  steht  ea  nm  die  Militärstipendien  in  Klansenbu^.  Es  ist  sehr  leicht,  ans 
Allem  dem  die  Folgerung  zu  ziehen. 

Koräntfi :  Es  iat  klar,  dass  das  Eriegsministerium,  sofern  es  mit  seinen 
Stipendien  den  Zweck  erreichen  wiU.  vor  allem  andern  trachten  mnae,  der  Lauheit 
und  Unordnung  zu  entsagen,  mit  welchen  bisher  bei  Verleihung  derselben  vor- 
gegangen wurde.  Ich  erlaube  mir  Einiges  vorzutragen,  das  zwar  in  der  Praxis  die 
Prüfung  nicht  besteben  wird,  zum  mindesten  aber  zeigen  kann,  dass  die  Verwaltong 
dieaer  Stipendien  auf  eine  vielfache  und  vielleicht  aehr  vorteilhaft«  Weise  mög- 
lich ist. 

Wii-  haben  vor  Allem  bei  der  Bestimmung  der  Summe  der  Stipendien  eine 
kleine  Berechnung  anzustellen. 

Han  will  das  Joaeßnnm  restitniren ;  die  jährlichen  Eoaten  deaselben  sind 
mit  200,000  Gulden  präliminirt.  Im  Jahre  1869  bat  das  Josefinum  186,000  Golden 
gekostet ;  seitdem  haben  sieb  die  Verhältnisse  so  sehr  geändert,  das  man  wenig- 
stens 30 — 40 '/g  dazu  geben  mttse,  wenn  man  das  erreichen  will,  was  man  im 
Jahre  1869  erreicht  hat. 

Doch  füge  ich  hinzu,  daas  der  Lehr- Apparat,  der  damals  genägte,  heutzutage 
nicht  mehr  hinreicht ;  man  muas  alao  nicht  den  früher  bestandenen  noch  teurer 
restitniren,  sondern  statt  seiner  einen  solchen  einfähren,  welcher  anch  unter  den 
damahgen  Verbältniesen  kostspieliger  gewesen  vräre.  Wenn  wir  dass  investiite 
Capital  sehr  bescheiden  mit  1  UllUon  berechnen ,  so  wird  die  Jahresansgabe  min- 
destena  380,000  Gulden  betragen. 

Berechnet  man  nun,  wie  viel  Zöglinge  j&hrlich  ans  einem  solchen  Institnt 
hervorgehen :  so  wird  sich  heranastellen,  dass  ein  «fert^r  Arzti  mindestens  auf 
6 — 7 -tausend  Gulden  zu  stehen  kommt. 

Ich  bitte  dies  bezfiglich  der  Stipendien  zur  Berechnungsbasis  zu  nehmen. 
Ich  glaube  aber  nicht,  dass  wir  diese  ganze  Summe  in  der  Form  von  Stipendien 
verteilen  sollten.  In  erster  Linie  ziehe  ich  ans  dm  Zi&em  nur  den  Schhua, 
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welchen  mein  geehrter  Frennd  Balogh  bezeichnet  hat,  nämlich :  dfiae  das  Stipen- 
dinm  gröHser  sein  möge.  Gegenwärtig  gibt  man  jährtich:  w&hreod  des  CoiBes 
300  Onldeo,  500  Galden  für  dae  Rigoroeenjahr,  das  macht  zusammen  2000  Oulden. 
Allein  man  könnte  Aber  diese  Summen  hinansgefaen,  fnüa  dadurch  der  Zweck 
befördert  wird. 

Für  wichtig  erachte  ich  femer  —  und  hierin  weiche  ich  von  der  Aneicht 
Balogh  ab  — ,  daee  in  den  Stipendien  mehrere  Abatufdngen  geschaffen  werden. 

Wenn  der  Zt^ling  im  ersten  Jahr  900,  im  zweiten  300,  im  dritten  400,  im 
vierten  500,  im  fünften  und  in  dem  Rigor osenjalir  600  Gulden  bekommt :  ao  sind 
da?  2600  Gulden,  also  nicht  viel  mehr,  als  der  jetzige  Betn^.  Domoch  (rlaube  ich, 
dass  es  ein  grosser  Anreiz  filr  den  jungen  Mann  wftre,  die  Torteilbaftei-e  Stipen- 
dieo-Classe  zn  erreichen.  Umsonst  I  der  Appetit  kommt  eben  während  des  Essens. 
Eine  solche  Einteilung  hätt«  auch  einen  gewissen  praktischen  Nutzen. 

Ich  wfirde  sogar  noch  mehr  anzuempfehlen  mir  erlauben.  Berechnet  das 
Ministerium  die  Sache  ro,  dass  ihm  ein  (fertiger  Aizt>  nur  auf  6000  Gulden  zn 
stehen  kommt,  an  Stipendien  aber  fttr  einen  Arzt  im  Ganzen  2000  oder  2600 
Gulden  an^bt:  so  erspart  es  immerhin  noch  bei  einen  Arzt  3500 — 4000  Galden. 

Verwendet  man  nun  diese  ersparte  Summe  derart,  dass  man  dem  Aizt,  wenn 
er  t-eine  10  Jahre  abgedient  bat,  unter  irgend  einen  Titel  1000 — 1600  Gulden 
zukommen  Hesse :  so  läge  darin  wieder  ein  Motiv,  welches  den  Arzt  zur  Ausdauer 
anspornen  wSrde. 

Won  man  ferner  den  noch  erftbrigten  Betrag  demjenigen  bewilligte,  der 
«chon  20  Jahre  abgedient  hat :  so  könnte  hieduroh  ein  fortwährendes  Emolument 
geschaffen  werden,  ohne  dass  die  Sache  mehr  kosten  würde,  als  die  Ausbildung 
im  Josefinum.  Auf  solche  Art  wäre  der  Arzt  viel  enger  an  die  Militär- Laufbahn 
gebunden,  als  der  durch  die  Wiederherstellung  des  Josefinums  zu  gewinnende 
•  fertige  Arzti ;  denn  dieser,  sofern  er  ein  tüchtiger  Mann  ist,  wird  in  vielen 
Fällen  dabin  trachten,  von  seiner  ungänaÜgen  Lage  je  eher  befreit  zu  werden, 
um  seine  Kenntnisse  im  civil-ärztlichen  Stand  zu  verwerten. 

Allein  auch  meinerseits  erachte  ich  för  notwendig,  den  Staat  möglichst 
g^en  solche  FäUe  zn  sichern,  über  welche  der  Minister  eben  jezt  Klage  führt : 
dass  die  Medioiner  das  Stipendium  zwar  erbeben,  aber  nichts  lernen,  die  Schule 
verlassen  ond  keine  Militärärzte  werden. 

Als  Correctiv  dagegen  mttsste  man  mit  solchen  Stipendisten  nicht  nur 
Colloqnien,  sondern  auch  strengere  Prüfungen  lialten,  ja,  gleichwie  der  Staat  dla 
ärztlichen  Stipendien  auf  Grundlage  der  Staatsprüfungen  erteilt ;  so  mflsste  bei 
der  Verleihung  von  militär-ärztliehen  Stipendien  das  gleiche  System  befolgt  weiijen. 

Die  Abhaltung  solcher  Prüfungen  verstosat  nicht  geg«D  unser  System.  Der- 
jenige, welcher  für  die  Studirenden  ein  Emolument  stiftet,  hat  anoh  das  Bestim- 
mungsrecht dazn.  Es  ist  Nebensache,  wie  man  dann  die  Prüfungen  einrichtet  und 
abhält-.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Lehikörper  ihrerseita  dazu  sehr  bereitwillig 
beitragen -würden. 

Hit  den  später  ins  Institut  einfaetenden  Medioin  -  Zöglingen ,  oder  mit 
jenen,  die  nach  beendigtem  Lehrours  Militärärzte  wraden,  könnte  man  so  verfah- 
ren, dass  diese  aus  dem  Grunde,  weil  der  Staat  zu  ihrer  Ausbildung  keine  Kosten 
veran^abte,  zur  Zeit  ihres  Eintrittes  eines  gewissen  bedeutenderen  Emolumentes 
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teilhuftig  würden.  Auch  auf  diese  Art  würde  eioh  die  milit&räiztliohe  Lftofbahn 
anzielieoder  gestalten. 

Kacdcs:  Hit  dem  Calctü,  welchen  mein  geehrter  Freund  dargelegt  hat,  bin 
auch  ich  einverstanden.  Auch  ich  bin  der  Meinung,  das  mindestens  300,000 Ghilden 
erforderlich  sind,  um  jübrlich  50  Aerzte  stellen  zu  können ;  und  daes  ein  Arzt  auf 
€000  Gutden  zu  stehen  kommt. 

Allein  das  System  der  Stipendien  entohte  ich  nicht  für  vom  Qmnde  aus 
anwendbar.  Dem  könnte  ich  aber  schon  gar  nicht  beipflichten,  daaa  sich  der 
Zögling  im  ersten  Jahr  für  SOO,  im  zweiten  für  300  Golden  u.  s.  w.  •verdinge.» 
Hat  der  Studirende  nicht  genug  Geldmittel  um  leben  zn  können,  ao  musa  er  noch 
etwas  anderes  tun  und  leisten,  um  sich  das  zu  erwerben,  was  er  braucht.  Aber  ans 
eigener  Erfiihrung  kann  ich  sagen,  daas  diese  Nebenbeschäftigung  nie  dazu  diente, 
um  darin  mehr  leisten  zu  können,  als  in  meinem  Berufe  lag ;  im  G^enteil,  sie  hat 
mich  vom  Studium  abgezogen.  Von  200  Gulden  kann  jener  junge  Mann  in  Bnds- 
pest  nicht  leben  und  ist  gezwungen  in  einer  Advocaturakanzlei  oder  anderswo  sich 
nach  Erwerb  umzusehen. 

Verleiht  man  schon  Stipendien,  so  glaube  ich,  wäre  es  am  zweckmÄssigsten 
eo  zn  verfahren,  wie  es  mein  geehrter  Freund  Balogh  sagte,  dass  namhch  der  Zög- 
ling jährlich  500  Gulden  bekomme,  während  der  Zeit  der  Bigorosen  aber  600— 
700  Gulden. 

Principiell  halte  icli  das  Stipendiensystem  in  gar  keiner  seiner  Modalitäten 
für  zweckmässig ;  ich  würde  viehnelir  das  Convict- System  anempfehlen. 

Dass  jemand  nach  einer  Dienstzeit  von  10 — 15  Jahren  1000—1500  Gulden 
bekommt,  ist  meiner  Ansicht  nach  eben  nicht  so  anreizend  für  den  Medicin- 
Studirenden,  da  dies  sehr  in  die  Feme  gerückt  ist,  so  zwar,  dass  auf  ein  Jahr  etwa 
100  Gulden  kommen. 

Kotiinyi :  Bei  dem  Stipendien -System  —  abgesehen  davon,  dass  ich  das- 
selbe für  vorteilhaft  erachte  —  berücksichtigte  ich  auch  den  Umstund,  daes  dieses 
System  schon  besteht,  wir  also  nichts  Neues  in  Antrag  bringen.  Allein  ich  berück- 
sichtigte auch  das  Interesse  des  Staates;  da  ja  diejenigen,  welchen  im  ersten  Jahr 
ein  Btipendium  verliehen  wird,  nicht  olle  Militärärzte  werden,  und  so  der  Staat 
eines  Teils  der  Stipendien  verlustig  wird. 

Was  das  anbelangt,  dass  200  Gulden  nicht  genug  sind,  um  leben  zu  können, 
so  muBs  man  nicht  vergessen,  dass  die  Medicin-Studirenden  nieht  nur  deshalb  die 
ärztliche  Laufbahn  betreten,  um  das  Stipendium  zu  bekommen ;  denn  auch  ohne 
dasselbe  müasten  sie  sich  erhalten.  Es  ist  also  für  sie  ein  Vorteil,  wenn  sie  die 
200  Gulden  bekommen. 

Hiismfiefij/i :  Ich  wäre  der  Ansicht,  dass  man  mit  dem  Stipendien- System 
in  der  eben  besprocheneu,  modificirten  Art  und  Weise  demnächst  beginnen  sollte, 
da  mit  demselben  die  Heranbildung  von  Militärärzten  in  weitem  Um&nge  bewirkt 
werden  könnte.  Den  Vorteil  dieses  Systems  erblicke  ich  auch  darin,  weil,  nachdem 
an  mehreren  Orten  Gelegenheit  geboten  wird,  damit  eich  die  Zöglinge  der  militär- 
ärzthohen  Laufbahn  zuwenden,  auch  mehr  dieselbe  betreten  werden. 

In  Betreff  der  Modahtüt  glaube  ich  betonen  zu  müssen,  dass  der  Hörer  der 
Medicin  nicht  am  Ende  des  Lehrcurees,  sondern  je  &ühei',  womöglich  am  Anfang 
desselben,  in  den  Genuss  des  Stipendiums  trete.  Denn  je  weiter  der  Zögling  von 
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der  BeendigoDg  des  LehroarBes  steht,  desto  mehr  ist  zu  boffen,  dass  er  aiob  der 
militäriBchen  Laufbahn  widmen  wird,  weil  am  diese  Zeit  die  Vorteile  des  ciTÜüst- 
licben  Sta&dee  ihm  nooh  nicbt  so  klar  in  die  Augen  springen. 

Ziehen  wir  die  Gesuumtkosten  in  Betracht,  mit  welchen  das  Stipendial- 
Syetem  in  der  vorgebrachten  verbesserten  Weise  verbnitden  sind :  so  ist  im  Ver- 
gleiche dessen  jetzige  Form  anch  ans  dem  Gmnde  anvoUetändig,  weil  ja  eben  für 
die  speciell  militir&rztliche  und  die  aUgemeine  militärische  Anebildnug  nicht  Borge 
getragen  ist.  Wäre  das  letztere  aber  der  Fall,  so  würde  dies  hinwieder  die  Erhöhung 
der  Kosten  des  Systems  nach  eich  ziehen. 

Ich  teile  also  die  Ansichten,  welche  bezugUch  der  Uodificinmg  voi^ebracht 
wurden,  auch  meinerseits ;  allein  ich  befflrohte,  dass  die  Stipendien  auf  die  Zög- 
linge keine  grosse  Anziehungskraft  ausüben  werden,  für  den  Fall,  als  man  mit 
kleinen  Betragen  beginnen  sollte.  Aach  in  Klaneenbui^  bestehen  dieselben  Ver- 
hältnisse wie  an  der  Badapester  Universität:  die  Anzahl  der  Stipendien  ist  eine 
sehr  grosse ;  die  Zahl  der  höheren  Stipendien  vielleicht  verhältnissmässig  nooh 
eine  grössere.  Allein,  was  gegenwärtig  bei  Verleihung  der  Stipendien  geschieht, 
das  heisst  das  System  geradezu  «ad  absurdum»  fähren. 

Trefort :  Das  ist  eigenthcb  eine  Frage  untergeordneter  Natur ;  diesbezüglich 
haben  sich  die  Herren  alle  dahin  geäussert,  dass  das  gegenwärtige  System  schlecht 
sei,  nicht  zum  Ziele  führe  und  eine  ganz  andere  Handhabung  desselben  eingeführt 
werden  muss.  Ich  glaube,  wir  können  auf  den  dritten  Punkt  übergeben. 

ni.  (Der  3.  Punkt  wird  verlesen.) 

Batogh :  Auch  ich  halte  das  Convict- System  für  besser  als  jenes  der  Stipen- 
dien. Im  Convict  würden  die  Zögiii^e  zusammenleben,  Bich  an  eine  Disciplin 
gewöhnen,  das  Militär- Reglement  und  die  Uebungen  erlernen  und  in  ihrem  Fort- 
schritt conirolirt  werden.  Das  wäre  allerdings  etwss  Vollkommeneres  als  das 
Stipandial- System,  würde  aber  auch  bedeutend  mehr  kosten.  Ein  solches  Institut  ist 
das  Friedrich -Wilhelms- Institut  in  Berlin,  wo  die  Zöglinge  beisammen  wohnen  und 
zugleich  an  der  Berliner  Universität  berechtigte  Hörer  sind.  In  dieser  Anstalt  sind 
200 — 250  Zöglinge ;  ausserdem  sind  auch  nooh  in  der  KriegBakademie  ZögUnge, 
die  nicht  beisammen  wohnen,  sondern  ein  gewisses  Quartiergeld  bekommen  und 
unter  Aufsicht  gestellt  sind.  Sämmtliche  diese  Zöglinge  sind  unter  den  Hörern  der 
Berliner  Universität  jährhch  specieU  ausgewiesen;  sie  figuriren  nicht  als  tUaiver- 
sitätshörer.t  sondern  als  solche,  die  berechtigt  sind,  die  Vorlesungen  an  der  Univer- 
sität zu  frequentiren. 

Cvatdry:  Oeehrte  Versammlung!  Ich  halte  das  Convict- System  für  nicht 
notwendig ;  —  alle  jene  Ziele,  welche  wir  durch  dasselbe  anstreben  wollen,  können 
wir  auch  ohne  dasselbe  erreichen.  Ich  anerkenne,  dass  die  Militärarzt«  ausser  den 
bei  den  Civilärzten  erforderlichen  Eigenschaften  noch  gewisse  andere  besitzen 
müeeen,  die  sie  sich  erst  speciell  zu  erwerben  haben,  namentlich  in  der  Gymnastik, 
im  Beiten,  Fechten,  Scbiessen  u,  a.  w.,  ferner  dass  sie  der  deutschen  Sprache  voll- 
kommen mächtig  sind,  —  ja  es  mag  noch  andere  Eigenschaften  geben,  die  erforder- 
lich sind.  Aber  ich  sehe  nicbt  ein,  wanim  der  Militärarzt  in  einem  Convict  leben 
soll,  —  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  freie  Entwickelung  der  Wissenschaft. 

Ich  halte  bei  dem  Militärarzt  mehr  auf  den  wissenschafthchen,  als  auf  den 
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eaganhimtßü  militärischen  Geist,  der  in  niclite  Anderem  besteht,  als  in  dem  Oefähl 
und  Bewnssteein  der  Pflicht,  und  im  entsprechenden  Unt«.  Aber  Alles  das  branoht 
man  im  bürgerlichen  Leben  ebenso  gut  als  beim  Militär ;  dos  läset  sich  nicht  in 
Convicten  erlernen,  sondern  durch  ein  geaetzmfissigea,  gutes  Eizi^ungB^mtem 
aneignen. 

Das  Convict-S;ratem  bat  aber,  im  Vergleich  zum  Stipendial- System,  uooh 
«inen  weiteren  Nachteil :  jenes  kann  nie  so  leicht  erweitert  und  die  Erweit«ning 
dem  Bedarf  entsprechend  angewendet  werden  als  d^s  Stipendial- System. 

Aber  nuch  das  Ersparungsmoment  ist  nicht  ansEer  Acht  zu  lasBen.  Es  ist 
gewiss,  dase  wir  bei  dem  Convict-System  auch  ohne  Gnuad  sehr  viel  ans^^ehen 
würden.  Und  ich  frage ;  werden  wir  nicht  rielleicht  etwas  anderes  erreichen  als  wir 
eben  angestrebt  haben?  Ich  habe  nämhch  die  Erbhi-ung  gemacht,  doss  die  in 
Conyioten  erzogenen  jungen  Leute  ihr  ganzes  Leben  lang  gewisse  Eigentümlich- 
keiten behalten,  welche  in  dea:  Gesellschaft  sehr  oft  zu  Unannefamiichkeiten  Anläse 
geben.  Auch  —  wie  ich  schon  bemerkt  habe  —  halte  ich  es  vom  Standpunkt  der 
Fortbildung  der  Wissenschaft  nicht  für  angemessen,  dass  jemand  dort  (im  ConTict) 
eingeschlossen  und  einer  derartigen  DiscipUnar-Ordnung  unterworfen  werde,  die 
für  ihn  später  von  keinem  Nutzen  ist. 

Nachdem  man  also  jene  Ziele,  die  wir  vor  Augen  haben,  auch  ohne  CosTict 
eiTeichen  kann,  und  die  Errichtung  unnötigerweise  ein  Mehrsrfordemiss  an  EostMn 
erheischt :  bin  ich  meinerseits  nicht  für  die  Errichtung  desselben ,  sondern 
empfehle  die  Verbesserung  des  Stipendial-Systema  in  der  Weise  und  dem  Maasse, 
wie  dies  Herr  Professor  Kor^yi  in  Antrag  gebracht  hat. 

/iTorangn:  Was  die  Gonvicte  anbelangt,  so  teile  ich  die  Ansicht  meines 
Freundes  Balogh ;  glaube  aber,  dass  wenigstens  im  An&nge  die  beiden  Modolititen 
nebeneinander  bestehen  können ;  denn  es  ist  fraglich,  ob  wir  bei  Errichtung  des 
Oonviotes  sofort  so  viele  Zöglinge  bekommen,  als  erforderlich  sind,  und  ob  es 
nicht  zweckmässig  wäre,  das  Stipenditi-System  beizubehalten  insolange  bis  die 
Frequenz  der  Convicte  gesichert  ist. 

Markugomkg :  Persönlich  kenne  loh  die  angeföhrten  preossiachen  Verhfilt- 
nisse  nicht ;  aber  aus  dem  Programm  sehe  ich,  dass  in  dem  Friedrich- Wühelms- 
Xnstitut  die  Zöglinge  Quartier,  Licht  und  Heizung  bekommen ;  nur  von  der  Ver- 
pflegung ist  keiue  Rede.  Ueberdies  erhalten  sie  vom  Institut  ÜO  Mark;  dooh 
haben  sich  die  Väter  oder  Vormünder  zu  verpflichten,  während  der  ganzen  Zeit 
monatlich  ebenfalls  30  Mark  zu  geben.  Diejenigen,  welche  in  dieses  Institut  nicht 
aufgenommen  werden,  eondem  in  die  königl.  medioinisch-chinirgisohe  Akademie, 
wohnen  draussen  in  der  Stadt  und  erhalten  von  Seite  der  Akademie  auf  ein  Jahr 
ISO  Mark  Quartiergeld;  allein  auch  hier  besteht  die  Pflicht  für  die  Väter  oder  Vor- 
münder, monatlich  75  Mark  beizusteuern. 

Den  Betrag  für  die  Vorlesungen  und  die  fiigorosen  zahlt  der  Staat  für  die 
Zöglinge :  letztere  erhalten  auch  Unterricht  in  solchen  Fächern,  welche  speciell 
die  militärischen  Uehongen  betrefi'en ;  so  z.  B.,  wie  ich  privatim  eifahren  habe, 
auch  Unterricht  in  der  feldärztlichen  Chirurgie. 

Was  die  Frage  anbelangt,  dass  der  Militärarzt  auch  in  Anseliung  des  Betra- 
gens und  anderer  tittUchen  Eigenschaften,  seiner  Stellung  und  seinem  Berufs 
gehörig  entspreche :  so  will  man  das  in  Deutschland,  wie  es  scheint,  durch  das 
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DienstreglemeDt  erreichen.  Demzufolge  hat  der  einj&hrig  freiwillige  Uedioiner 
wenigatena  ein  halbes  Jahr  als  Combattant.  zu  dienen,  aofem  er  in  das  Sanitäte- 
Corps  anfgeDommen  werden  will ;  ansonst  dient  er  das  ganze  Jahr  in  Waffen  ab. 

War  seine  Condnite  eine  solche,  die  ihn  in  jeder  Hinsicht  dazu  bef&higt,  in 
der  Zukunft  MiUtär-  (OfSciers)  Arzt  werden  zu  können,  so  erhält  er  diesfalls  vom 
betreffenden  Commandanten  ein  Zeugnins.  Hat  er  dann  die  Rigorosen  abgelegt 
und  will  befördert  werden :  so  geschieht  dies  im  Wege  der  Wahl,  die  mit  Qenehmi- 
gong  des  Armee-Corps -Commandantes,  in  einer  vom  betreffenden  Oberarzt  ein- 
berufenen Sitzui^  vollzogen  wird,  und  in  welcher  alle  in  jenem  Corps  im  Officiers- 
rang  stehenden  Aerzte  (die  Abwesenden  Fchriftlioh)  darüber  abstimmen,  ob  sie 
den  Empfohlenen  für  würdig  halten,  unter  oie  au^enommen  zu  werdeif. 

Will  der  Betreffende  endlich  Oberstabsarzt  werden,  so  wird  er  einer  beson- 
deren schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung  unt«izogen  ans  jenen  Gegenständen, 
in  welchen  derselbe  kraft  seiner  Stsllnng  bewandert  sein  mnss,  wie  in  der  Admini- 
stration, in  der  feldärztlichen  Cliimrgie,  in  der  Hvgiene,  der  Militär- Statistik  u.s.w. 

Kovd/x:  Bei  diesem  Punkte  und  in  dieser  Frage  atinime  ich  meinem 
Freunde  Balogh  bei. 

Meine  Er&bmng  ist  in  dieser  Beziehui^  keine  so  glücldicbe,  wie  die  meines 
Freundes  Csatär?.  Er  bat  die  Erf&hning  gemacht,  dasa  unsere  Hörer  der  Medicin 
mit  dem,  was  man  Ton  der  häuslichen  Erziehung  erwartet,  reichlich  versehen 
sind.  Meine  Erfohnmg  ist  der  Heinigen  diametral  entgegengesetzt ;  ich  habe  näm- 
lich er&hren,  dass  jene  Hörer  an  den  häuslichen  Endehnngsresnltaten,  welche  bei 
einem  guten  Arzt  erforderlich  sind,  ihis  zum  Verzweifeln«  Mangel  leiden.  Und, 
nachdem  meine  Erfahrung  eine  solche  ist,  so  würde  ich  aach  dann,  wenn  man 
auch  in  ganz  Europa  zn  dem  Schlüsse  käme,  dnss  das  Gonvivium  (Conviot)  nicht 
notwendig  sei,  behaupten,  dass  wir  desselben  noch  50  Jahre  lang  bedürfen,  damit 
wir  damit  das  ersetzen,  was  wir  bis  dahin,  im  Wege  der  Erziehung,  unserer  Jugend 
nicht  beibringen  konnten.  Ob  dann  ein  solches  Convivium  nur  aus  Quartier  und 
Licht  oder  auch  noch  aus  etwas  anderem  bestehe,  ist  eine  Frage,  mit  der  man 
warten  kann,  bis  das  Convlvium  selbst  errichtet  ist. 

Allein  der  Ansicht  bin  ich  nicht,  daas  ein  solcher  Convict  nur  in  Pest  sein 
könne ;  im  Gegenteil,  ich  sage :  ein  solcher  sollte  an  beiden  Universitäten  errichtet 
werden.  In  Klausenburg,  indem  man  das  Oamisons-Commando  dahin  verlegt; 
auch  in  Budapest,  und  bekommen  wir  eine  dritte  Universitfit,  so  auch  an  dieser. 

Man  sagt  aber :  das  viele  Geld  t  —  Wohnen  müssen  sie  ja,  wenn  man  ihnen 
aaeh  ein  Quartiergeld  gibt :  wohnen  sie  aber  beisammen,  ao  kommt  das  billiger 
zn  stehen. 

Was  man  aber  den  Zöglingen  an  Disciplin  beibringen  kum,  —  das  lohnt 
sehr  die  Bestellung  eines  Aufsehers. 

Wenn  ich  annehme,  dass  das  Kriegsministeriom  allee  zusammengenommen, 
und  auch  die  Bigorosen-Jahre  eingerechnet,  jährlich  die  Ausbildung  von  50  Aerzten 
vontemplirt,  zusanmien  also  .300  —  so  könnten  wir,  nach  unserer  WU  Quote,  bei 
der  Armee  120  auf  den  Stand  der  Länder  der  nng.  Krone  setzen.  Ich  sehe  daher 
nicht  ein  (indem  man  nach  dem  Verhältniss  der  eich  Meldenden  für  Pest  80,  für 
Klausenburg  40  annimmt  und  wenn  inzwischen  auch  eine  dritiie  Universität  zu 
Stande  kommt,  auch  für  diese  die  entsprechende  Zahl) :  —  wo  das  Kosten-Mehr- 
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erfordenuss  wäre,  —  welches  aioh  überdies  durch  dns  anf  rliese  Art  erzielbare 
Resultat  reichlioh  lohnen  würde. 

Wagner:  Auch  ich  pflichte  dem  ConTiot-Svatem  bei,  und  zwar  ans  zwei 
Gründen.  Eretens  dämm,  weil  man  die  alte  Akademie  wieder  herstellen  will.  Was 
war  denn  aber  diese  Akademie  ?  Nichts  anderee,  als  ein  Conviot  mit  einem  beson- 
deren Lehrkörper,  welcher  nichts  anderes  lehrte,  als  die  militärische  Ordre.  Daas 
man  eine  solche  nicht  nötig  hat,  Bteht  ausser  allem  Zweifel. 

Die  Tatsachen  sprechen  übrigens  für  das  Institut  eines  ordentlich  organisir- 
ten  Convicte.  In  Preuasen  ist  der  Convict  gut  gelungen ;  dort  gibt  es  tüchtige 
Militärärzte  in  gehöriger  Anzahl. 

Allein  die  Sache  hat  eine  sehr  schwierige  8eite,  auf  die  Prof.  Eoviics  hin- 
gedeutet hat.  Ich  gehe  noch  weiter  und  sage :  in  Oesterreich  würden  alle  Univer- 
sitäten dasselbe  verlangen.  Da  würden  wir  uns  also  axich  den  Nationalitäts-Fnigen 
gegenüber  befinden,  was  zn  grossen  Verwirrungen  Anlass  gäbe. 

Ich  glaube  daher,  man  könnte  auch  hier  vorläufig  den  Dnalismas  ansspre- 
chen,  wonach  es  also  zwei  solche  Convicte  gäbe :  einen  in  Oesterreich,  einen  in 
Ungarn.  Dadnrch  wäre  die  erwähnte  Complication  behoben, 

Rikgahegyi :  Die  medicinische  Facnltät  der  Klansenbnrger  UniversiUt  ist 
H.  Prof.  Eovics  zu  Dank  verpflichtet  für  die  wannen  Wort«,  die  er  im  Interesse 
derselben  gesprochen,  daas  nämlich  in  Bezng  auf  die  Ausbildung  der  MilitArärKte 
auch  die  fiJaneenburger  Universität  partioipire,  sofern  das  Convict-System  einge- 
führt werden  sollte.  Wollte  man  Elansenburg  nicht  berücksichtigen,  so  würde  man 
sich  der  Gefahr  aussetzen,  dass  die  dortige  Uiiiversität  anch  noch  im  Verhältnisse 
ihrer  jetzigen  Frequenz  verlieren  würde.  Die  Institute  der  Elanaenbni^er  Universi- 
t-ät  sind  in  einem  Zustande,  wie  die  Bndapester  waren  vor  den  Neubauten ;  der 
Lehrstoff  iat  in  erforderlichem  Maaf=se  vorhanden ;  überdies  iat  dort  ein  Militär- 
Spital,  bezüglich  dessen  die  medicinische  Facultät  ein  Anliegen  hat,  welchem  man 
bei  dieser  Gelegenheit  vielleicht  gei-echt  werden  könnte.  Es  besteht  darin,  dass  das 
jetzt  nur  mit  dem  Bang  eines  Trappen  spitsls  bekleidete  Spital  zn  dem  Bang  eines 
Gamisons- Spital»  erhoben  werde.  Bei  den  Tnippenspifälem  gibt  es  nämlich  keine 
Gami-on 8 -Apotheken,  demzufolge  der  einjährige  Freiwilligen-Dienst  für  die  Hörer 
der  Pharmacopie  in  Klausenbni^  unmöglich  ist.  Unsere  Faciiltät  hat  dieserwegen 
mehr  als  die  Hälfte  der  zweitjährigen  Hörer  der  Pharmacopie  eingebüsst. 

Errichtet  man  den  Convict  nnr  in  Wien :  so  zieht  man  dadurch  die  Hörer 
von  den  ungarischen  Universitäten  noch  mehr  ab,  als  gegenwärtig.  Nach  den  letz- 
ten Ausweisen  beträgt  die  Zahl  der  ungarischen  Jünglinge,  die  an  österr.  Universi- 
täten, besonders  in  Wien  die  medioinischen  Fächer  atudiren,  beUäufig  600.  Seit- 
dem sind  2  Jahre  verfloeseu ;  und  diese  Ziffer  kann  jetzt  auf  800  gestellt  werden. 

Unter  den  Convict- Syst« men  ist  das  preussische,  welches  ich  zn  stndiren 
Gelegenheit  hatte,  in  seiner  Art  das  vollkommenste.  Die  im  strengeren  Sinne 
mihtärärztlichen  Studien  sind  hier,  neben  der  Heeresorgsnisation  und  dem  Sani- 
tätsdienst, eigentlich  auf  die  Chirurgie  reducirt.  Diese  wird  im  Convict  gelehrt ; 
und  ich  bin  überzeugt,  dass,  sollte  man  bei  uns  den  Convict  einführen,  der  Eriegs- 
minister  beiläufig  jene  Principien  anwenden  würde,  nach  welchen  derselb«  seiner 
Zäit  den  militürärztlichen  Cnrs  organisirt  hat,  jenen  Curs,  den  man  wegen  Mangels 
an  Theilnehmem  auflassen  musete.  Allein  in  diesem  Cura  hat  man  viel  mehr  auf- 
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genommeD,  als  was  im  Btrengen  Siime  militäriBcbe  Wiasenechaft  genannt  werden 
kann,  aU  in  dem  Berliner  Institut,  so  namentlich  die  Therapie,  die  Hygiene,  die 
gerichtliche  Medioin  n.  b.  w.  Wird  nnn  in  Ungarn  der  Convict  errichtet,  und  alle 
die§e  Gegenstände  nicht  im  Inatätute  selbst  in  deutacher  Sprache,  sondern  an  der 
Universität  Toi^tragen,  bei  dem  Milit&r  hingegen  nnr  das,  was  ?ioh  streng  genom- 
men auf  die  Dienatverbaltniase  der  gemeinsamen  Armee  bezieht :  so  könnte  hieraoB 
anch  der  ärztliche  StAnd  der  Honv^dBChaft  Nutzen  ziehen.  Ein  jeder  dieser 
Gegenstände  hat  mit  der  Wissenschaft,  der  angewandten  medicinisohen  Wissen- 
schaft denselben  Bang ;  die  militärische  Sanitätelehre  ist  ebenso  eine  Faoh- 
Wissenscbaft,  wie  die  bärgeriiche  Geanndheitslehre ;  —  es  könnte  daher  Ton  Seite 
der  UniTersitat  kein  Einwand  gemacht  werden,  dass  diese  als  specielle  FScher  an 
der  Univeisität  vorzutreten  sind.  (Znstimmtmg.) 

Einen  grossen  Vorteil  des  Conviot-Systems  erblicke  ich  auch  darin,  dass  die 
Universitäten  den  militärärzt  Hohen  Zöglingen  allgemeine,  praktisch -medicinisohe 
Approbationen  erteilen  können.  Ich  würde  aber  für  notwendig  erachten,  dass 
hierauf  die  Betreffenden  auch  die  militärärztliche  Prüfnng  ablegen. 

Bereeciczy :  Nach  der  frühem  und  der  jetzigen  Aeusserung  des  g.  Herrn 
Professors  bin  ich  nor  darüber  nicht  im  Klaren,  ob  er  unbedlgt  dem  Convictsystem 
einen  Vorrang  vor  dem  Stipendial- System  zuschreibt,  und  ob  er  nicht  dafür  hält, 
von  der  Ausbildung  des  letzteren  ganz  abzusehen. 

Höziohegyi :  Im  Vei^leiche  mit  dem  Convtctsyst«m  erlaube  ioh  mir  das  auf- 
recht zu  erhalten,  was  ich  bezüglich  des  modifioirten  Stipendialsystems  vorhin 
gesagt  habe.  Ich  halte  es  für  vorteilbnfter,  weil  es  eine  natürliche  Entwioklui^ 
des  jetzigen  Systems  wäre,  wenn  man  überhuupt  die  heutige  Manipnlation  der 
Stipendien  ein  System  nennen  kann.  Andererseits  —  und  ich  glaube  die  geehrt« 
Versammlung  wird  dns  nicht  äbet  anfnehmen  —  lässt  sich  auch  im  Interesse  der 
Klausenbui^er  Universität,  bei  Anfrechtbaltung  der  Stipendien  mehr  erwarten,  als 
von  der  Einführung  des  Convictsystems. 

Herr  Professor  Wagner  hat  darauf  hingewiesen,  dass  mau  wahrsoheinliob 
auch  in  Oesterreich  mehrere  Convicte  verlangen  wird ;  und  auch  seiner  Ansicht 
nach  wäre  ee  eine  gerechte  Sache,  wenn  Ungarn  für  sich  mehr  als  einen  Convict 
verlangte. 

Wenn  der  öaterreichisclie  Cultnsminister  derart  voi^hen  wird,  dass  er  jede 
medicioische  Facultät  befragt :  so  bin  ich  zum  Mindesten  bezeuch  zweier  Facnl- 
täten  überzeugt,  dass  sie  sich  einen  Convict  vindiciren  werden  :  and  zwar  die  Gra- 
zer und  Prager.  Oesterreich  hat  6  Facnltäten ;  1  deutsche,  t  polnische  und  t  böh- 
mische. Die  böhmische,  die  Prager  steht  in  Ansehung  ihrer  Ansrüstung  auf  einer 
sehr  hohen  Stufe;  steht  aber,  was  die  Zahl  der  Hörer  anbelangt,  sehr  unter  dem 
Mittel,  denn  sie  zählt  nur  160  Zuhörer.  Oanz  gewiss  wird  auch  diese  Facultät  die 
Gelegenheit  ergreifen,  ihre  Frequenz  durch  die  Errichtung  eines  Convicts  zu 
eteif^ern. 

Woffner :  Der  g.  Herr  Professor  hat  mich  missvecstanden,  als  er  sagt«,  dass 
leb  auch  der  Ansicht  bin,  wonach  es  gerechtfertigt  wäre,  in  Oesterreich  und  bei 
nna  Convicte  in's  Leben  zu  rufen.  Im  Gegenteil :  ich  habe  gesagt,  dass,  sobald  man 
die  Institution  ausdehnt,  sie  unmöglich  wird ;  denn  sowohl  an  den  6  österreieli- 
sohen  und  an  unsern  2  Universitäten  Überall  Convicte  zu  errichten,  würde  eine 
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groBBe  SuQun«  erforderti ;  damit  wäre  aber  anoli  daa  Conviotsystem  selbst 
TerQicht«t. 

G^ber :  Herr  Csatäry  hat  bemerkt,  da^a  man  ea  nicbit  beatimmt  behaupten 
könne,  ob  lur  Entvickelung  des  militärischen  Geistes  die  Institutioa  der  Convicte 
von  Vorteil  wäre ;  ja,  er  hat  gewisse  Bedingniese  angeführt,  welche  dies  nleht  sehr 
wahrscheinlich  machen.  Diese  Bedingnisse  nutchen  es  auch  nicht  wahrscheinlich, 
ab  ob  dadurch  die  wisaensch&fthohe  Entwicklung  des  Betreffenden  Sohaden  erlei- 
den würde,  aus  dem  Grunde,  daas  sie  beisammen  leben.  Herr  Csat^  hat  dabei 
übersehen,  dasa  die  Betreffenden  ja  eigentlich  an  der  Universität  ausgebildet 
werden,  und  im  Convicte  nur  correpetiren  und  unter  Disciplin  gehalten  sind.  Dar. 
ans  kann  für  ihre  geistige  Entwicklung  kein  Nachteil  entstehen.  Ich  glaube,  ein 
derartiges  Convictleben  wUrde  die  Garantie  bieten,  das»  die  geirtigen  Fähigkeiten 
der  Lernenden,  die  zwar  sehr  verschieden  sein  können,  eben  in  Folge  der  Disciplin 
womöglich  gleichmässig  und  nach  einem  Gusse  sich  ausbilden. 

Trefort :  Diese  Fraga  ist  nun  von  allen  8eit«n  genügend  erörtert  worden, 
gehen  wir  auf  die  vierte  über. 

IV.  Berzeciezy  (verliest  den  4-ten  Punkt). 

Balogh:  Wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  halte  ich  meinerseits  die 
Wiederherstellung  des  Joeetinume  für  nicht  wünschenswert,  besonders  darum 
nicht,  weil  in  demselbem  die  praktische  Ausbildung  der  Aerzte  nicht  genügend 
sein  könnte.  Namentlich  müsste  die  spitalArztUche  Ausbildong  ausserordentlich 
mangelhaft  sein ;  denn,  nehmen  wir  z.  ß.  die  Klinik  für  interne  Krankheiten,  so 
sind  in  den  Mihtärspitälem  die  Kranken  in  der  Regel  kräftige  junge  Leute,  die 
meistens  an  Entzündungen,  seltener  an  ansteckenden  Krankheiten  leiden ;  wäh- 
rend Krankheiten  chronischen  Verlsufes  nicht  vorkommen. 

Hier  würden  daher  die  Zöglinge  einseitig  ausgebildet  werden,  und  es  stünde 
ihnen  kein  Material  zur  Disposition,  wodurch  sie  in  der  gesammten  medicinischen 
WissenBobaft  eine  Ueberficht  bekommen  könnten.  Was  aber  die  Hauptsache  ist : 
die  chirurgische  Ausbildung  wäre  eine  sehr  mangelhafte.  Denn  bestehen  deim 
in  Friedenszeit  bei  der  Armee  die  chirurgischen  Affeotionen?  Ee  sind  znmeäst 
Aufreibungen  an  den  Füssen,  Oeechwüre,  Abscesse  u.  e.  w. 

Marhuoviüky .-  Ueber  alle  diese  Mängel  könnte  man  nur  dann  sprechen, 
wenn  man  in  die  Milltäispitäler  nur  Soldaten  allein  aufnehmen  würde. 

Balogh :  E^  würden  überhaupt  die  Zöglinge  nicht  jene  Ausbildung  erhalten, 
welche  de  in  Hinsicht  der  Bebandlimg  der  Wunden  notwendig  haben. 

Ebenso  steht  es  mit  der  Ooulistik.  Die  oculistischen  Abteilungen  der  Militär 
Spitäler  sind  voll  mit  Catarrhatis  Conjunctivitis  und  Trachomen.  Waa  aber  die 
Geburtshilfe  betrifft :  so  verlangt  es  ja  das  gemeinsame  Kriegsministerinm  aelbst, 
dass  dieselbe  von  den  Zöglingen  an  der  Universität  erlernt  werde. 

Bei  einer  ho  mangelhaften  Ausbildung  können  die  Betreffenden  wohl  nieht 
verlangen,  dass  ein  dem  Josefinum  entstammender  Arzt  ein  gleiches  Becht  zur 
Praxis  erlange,  wie  die  Medicinse-Dootoren  unserer  Universität«!,  von  welchen 
unstreitig  eine  viel  grössere  Bildui^  verlangt  wird,  ab  der  Lehrcnis  and  die  Rigo- 
rcaeB-Ordnnng  dw  beabsichtigten  Josefinischen  Akademie  voraussetEt.  In  der 
beabeichtigten  militärärztlichen  Akademie  würde  nun  die  Zöglinge  nach  «ner 
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gewiasea  Chabtooe,  unter  Anwandong  einer  gewigsen  Dressur  bilden,  welche  Zög- 
linge allerdings  dieser  antepreobend,  wie  es  das  Reglement  vorsohreibt,  auch  zu 
arbeiten  verstünden,  aber  darüber  hinana  über  nichts  oriantirt  wären,  namentlicb 
nnoh  der  Eigensohaftan-etnefl  Balbst&ndigen  Wirkens,  der  weitem  Entwioklnng  und 
dee  Fortsohrittes  entbehren  würden. 

Wir  wissen,  das  das  UniTersitätaystem  anf  der  Basis  dw  Lemfreiheit  beruht, 
nnd  dieses  System  bat  dob,  naob  uusem  Erfiihrtingen,  ganz  gut  bewährt.  Heutzu- 
tage gibt  es  schon  eine  grfiaaera  Anzahl,  hervorragender  praktischer  Äerzt«  und 
Operateure,  als  früher ;  und  diese  entwickeln  auch  auf  dem  Felde  der  wisaenechaft- 
lichen  Forschung  und  Literatur  eine  grosse  und  lebhafte  Tätigkeit,  was  entschie- 
den für  die  Oüte  des  neuen  ^stems  sfaicht.  Allerdings  hatte  auch  das  alte  System 
seine  einzelnen  tüchtigen  Kräfte  ao&uweisen;  allein  die  gute  Ausbildung  war 
früher  nicht  so  allgemein  und  so  verbreitet,  als  heute. 

Nachdem  man  aber  das  wieder  herzustellen  beabsiolitigte  Josefiuum  auf  der 
Basis  des  alten  Systems,  mit  Beseit^ung  der  Lemfreiheit,  errichten  will :  so  mnes 
ich  mich  im  Interesse  des  mediciuisohen  Studiums  entsohieden  gegen  die  Bestitui- 
mng  des  JoeefinuniH  erkl&ren. 

Giber :  Auch  ich  bin  der  Ansicht  des  g.  Herm  Prof.  Balogh.  loh  erlaube 
mir  zn  dem  Gesagten  nur  nooh  hinsuzufügen,  dass  eigentlich  nirgends  in  der  Welt 
ein  Josefinnm  besteht,  nirgends  ein  Institut,  wie  mui  ein  solches  unter  diesem 
Namen  bei  ans  wieder  von  Neuem  errichten  will.  Das  beweist  aber,  dass  man  auch 
nirgends  eines  solchen  Institutes  bedarf,  nur  bei  uns ;  —  dass  mithin  die  Ausbil- 
dung unserer  Militärärzte  cehr  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Bei  einer  Eolcben  Sachlage  braucht  man  auch  nicht  weiter  zu  erörtern, 
warum  die  Errichtung  des  Josefinoms  nicht  wünschenswert  ist. 

Allein  dieser  Tage  war  in  den  Jonmalen  eine  Erklärung  zu  lesen,  welche, 
indem  sie  sich  anf  die  erzielten  Resultate  beruft,  die  Errichtung  des  Josefinums 
sozusagen  kategorisch  verlangt 

lob  war  in  den  GOger  Jahren  in  Wien  und  kann  daher  sagen,  dass  die  in 
der  fraglichen  Erklärung  enthaltenen  Daten  nicht  ganz  der  Wahrheit  entsprechen. 
Es  wird  dort  erwähnt,  wie  viele  tüchtige  Männer  das  alte  Josefinum  der  Wissen- 
Bobaft  nnd  Praxis  gegeben  habe.  In  dieser  Beziehung  enthält  jene  Erkl&mng  viel 
Irrtümliches. 

So  z.  B.  steht  es  nicht,  dass  der  UniverdtätS' Professor  der  Anatomie 
in  Wien  aus  dem  Josefinum  hei-voigegangen  sei ;  —  ja,  er  war  im  Josefinnm,  — 
allein,  in  so  lange  dieses  Institut  bestand,  hatte  die  Welt  keine  Eenntniss  von 
Weicbselbanmer ;  denn  erst  nach  der  Auflassung  der  Akademie  wurde  er  Assistent 
nnd  batt«  eiob  derselbe  auf  seinen  heutigen  Posten  erhoben.  Aber  auch  das  dort 
nooh  weiter  Angeführte  entspricht  nicht  der  historischen  Wahrheit. 

Koränyi :  Meiner  Ansieht  nach  hat  diese  vierte  Frage  zwei  Seiten.  Die  eine 
ist :  ob  es  denn  wünschenswert  sei,  eine  scdohe  militärische  Akademie  zu  errieh- 
ten ;  —  die  andere :  dass  man  dieses  Josefinnm  in  Wien  zn  emcbten  beabsich- 
tigt, —  womit  wir  also  auch  der  Frage  begegnen ;  ob  es  wünschenswert  sei,  eine 
solche  militärische  Akademie  in  Wien  zu  errichten? 

Was  nun  das  Josefinnm  als  mihtärische  Akademie  betrifft,  so  mnss  man 
nicht  vergeesen,   daes  das  Eriegsministerinm  in  derselben  eine  solche  Faonltät 
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plant,  in  welcher  —  wie  dies  mein  g.  fVennd  Balogh  erörtert  bat  —  eine  Lem- 
freiheit  nicht,  wohl  aber  eine  Lern-  und  Lefarpflicbt  besteht. 

Statt  der  Lehrfreiheit  wünscht  dae  hohe  Eriegaministeriiini  in  das  neu  zn 
errichtende  Josefinom  ein  beatinuntes  Lehisystem  eioEnfAhren,  ohne  Zweifel  mit 
Ijesonderer  Bückaicht  auf  die  mititärärztliohe  Ernehnng,  mit  SemestrKl-  imd  Jahree- 
präfungen,  die  eohon  notwendigerweiee  die  bestimmten  Compendien-Bücher  vor- 
anseetzen. 

Es  ist  nicht  an  leugnen,  dasa  man  auf  aoloba  Art  den  Zöglingen  zu  einem 
gewiesen  Qrad  der  Vorbereitnng  am  leichtesten  verhelfen  kann,  in  deren  Qnaaen 
diewlben  bald  bewandert  werden  und  doh  mit  Sicherheit  bewegen  können.  Das 
mag  für  die  täglichen  Bedür&isse  des  miiit&rärzthcfaen  Wirkens  sehr  vortieilhaft 
sein ;  allein  es  ist  auch  gewiss,  daee  die  unausweichliche  Folge  dieses  Systems  der 
Formalismus  sein  wird  und  in  Folge  dieses  weiterhin  der  Dogmatismus. 

Wenn  man  nun  beräcksiohtigt,  was  schon  vor  mir  mein  g.  Freund  Balogh 
aber  die  beschränktere  Beschaffenheit  des  Materials  der  MiUtärspitfiler  gesagt 
hat,  —  so  kann  ee  keinem  Zweifel  nnterUegen,  dass  solche  Verhältnisse  fOr 
die  Ausbildung  von  wissenschafÜicben  Aeizten  mit  weiterem  Horizont  eben  nicht 

Wenn  trotzdem  aus  dem  Josefinum  Gelehrte  und  tOcbtiga  Aeizte  hervor- 
g^angen  sind :  so  widerlegt  dae  noch  nicht  meine  Ansicht.  Aus  Universitäten,  die 
in  einer  viel  ungünstigeren  Lage  waren,  wie  z.  B.  vor  1818  auch  die  Wiener 
Universität,  sind  grosse  Männer  bervoigegangeo,  wie  Skoda  und  Rokitansky ;  — 
allein  das  beweist  nicht  die  Güte  des  Systems,  denn  jene  Männer  sind  hervor- 
gegangen trotz  des  Sytems  und  nicht  durch  das  System.  (ZuBtimmung).  Auch  ist 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  auch  die  Armee  die  nachteiligen  Folgen  davon 
bald  verspüren  wird.  DenErfo^  und  die  Wirkung  der  josefinischen  Erziehung  hat 
man  —  trutz  der  unstreitig  tüchtigen  Lehrkräfte  —  auch  früher  immer  wahr- 
genommen und  gefühlt.  Auch  —  und  das  weiss  ich  von  Fachmännern,  die  selbst 
im  Joeefinischen  Verbände  lebten  —  teilte  sich  immer  die  Anzahl  der  Zöglinge  in 
einerseits  mit  ihren  geistigen  und  materiellen  VerhAltnissen  Zufriedene  eines 
beschränkteren  Horizonts,  — anderseits  in  solche,  die  wissenacbafüichen  Eifer 
besausen  und  mit  ihrem  Schicksal  unzufrieden  waren.  Auch  hier,  wie  überall,  kom- 
men natürlich  Ausnahmen  vor.  Dass  sich  die  Zahl  der  Unzufriedenen  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  nur  noch  vermehrt,  kann  schon  aus  meinen  früheren 
Erörterungen  gezogen  werden. 

In  dem  Maaese  nun,  in  welchem  die  derart  erzogenen  Aerzte,  ■:—  indem  sie 
die  militärärztlicbe  Laufbahn  veiiassen,  —  sich  unter  die  Civilärzte  mengen, 
beginnt  nun  und  wächst  die  schädhche  Beaction  auf  das  Wiriien  aller  Aerzte ; 
denn  ein  jeder,  der  f^  die  Verhältnisse  des  Lebens  ein  offenes  Auge  hat,  weiss 
auch,  dass  nichts  so  sehr  geeignet  ist,  dem  Auftreten  eines  Mannes  mehr  Sicher- 
heit zu  verleihen,  als  ~  bei  einem  beschränkten  Kreise  des  Wissens —  die  Sicher- 
heit im  Ver&hren,  welche  man  sich  in  der  •AbrichtnngB-Schule»  sehr  gut  eig«i 
machen  kann.  Gegenüber  solchen  Fachleuten  wird  unser,  im  Princip  der  Lehr-  nnd 
Denkfreiheit  erzogene  Arzt,  bei  jeder  Berührung  im  Nachteil  sein,  da  derselbe 
eben  in  Folge  seiner  Denkungsart  oft  skeptisch  ist.  —  Vor  dem  Publicum  bildet 
das  sichere  Auftreten  sehr  oft  die  Garantie  des  Erfolges ;  auch  kann  sehr  leicht 
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«ine  Zeit  eintreten,  in  welcher  das  gebundene  Lehnystem  der  Uilitär-Akadeniie 
fSr  den  Erwerb  als  vorteilhafter  erMbeinen  wird,  wie  das  freie  LehiGystem. 

Woa  aber  eine  solobe  Gonsequenz  heutzutage  für  eine  Wirkung  hätte,  wo  die 
geBfunmte  medicinisobe  Wiseenschaft  in  der  Entwicklung  begriffen  ist ;  und  wo 
das  höchste  Ziel  der  ärztlichen  Emehung  darin  besteht :  die  Empfangliobkeit  fär 
diese  Entwicklung  zu  wecken,  —  braucht  nicht  eines  Längeren  erörtert  zu  Verden. 

Das  hohe  Eri^aminiBterium  beruft  sich  darauf,,  dass  die  Profeseoi'en  im 
Josefinum  immer  tächt^  Fachmänner  waren,  und  dass  zur  Sicherung  einer 
ähnhchen  Wahl  die  Garantie  geboten  ist.  wonach  —  wie  es  in  der  Zusohiift  beisst 
—  die  Vorlage  bezOglioh  der  Ernennungen,  nach  Anhörung  der  Unterrichts- 
Uinister  beider  Hälften  der  Monarchie,  geschehen  würde.  Es  ist  eine  allen  Zweifel 
auBsohUeeaende  Tateaohe,  dass  es  unter  den  Professoren  des  Josefinums  immer 
hervorragende  Fachmänner  gegeben  bat ;  allein,  dasa  bei  jeder  Besetzung  die  Wahl 
eben  den  ausgezeichnetsten  getroffen  hätte ,  läsat  sieb  nicht  so  entschieden 
foehanpteo.  Was  aber  die  jetzt  proponirte  Modalität  der  Ernennung  betrifft,  so 
bin  ich  nicht  im  Beinen  darüber,  ob  das  Etiegsministerium  gewillt  ist.  diesfalls  so 
vorzugehen,  dass  die  beiden  Unterrichte-Ministerien  oandidiren,  und  das  Kriegs- 
miniaterium  seine  Wahl  trifft ;  —  denn  das  Unterriohte-Ministerium  beider  Staaten 
würde  gewiss  aus  sehr  verschiedenen  Standpunkten  seüie  Candidation  stellen 
können ;  —  wahrscheinlich  versteht  das  Kriegsministerium  die  Sache  so,  dass  der 
zu  ernennende  Professor  durch  dasselbe  auserlesen,  und  bevor  der  Vorschlag  Seiner 
Majestät  unterbreitet  wird,  die  betreffenden  Unterrichte-Minieter  ihre  Meinimg 
abgeben  würden.  Wäre  dem  so,  dann  bin  ich  überzeugt,  dass  die  betreffenden 
Unterrichte -Ministerien  in  eine  sehr  schwierige  Situation  kämen :  denn,  für  den 
Fall,  als  sie  Einwendungen  hätten,  ao  müssten  sie  dem  Eri^isministerium  gegen- 
über die  Untauglichkeit  des  Candidaten  demonstriren,  —  wozu  sich  die  betreffen- 
den Herren  Minister  kaum  herbeiliessen ;  —  und  das  Kriegsministerium  selbst  — 
ich  bin  so  &ei  zu  fragen :  —  auf  Grund  welcher  Information  würde  es  denn  den 
Vortrag  erstatten  ? 

Das  Eriegs-Departement  würde  gewiss  in  vielen  Fällen  auf  die  mihtärischen 
Verdienste  Rückaicbt  nehmen,  und  diese  Bücksioht  auch  auf  die  eventuelle  Ein- 
ratung  des  Josefinume  ausdehnen,  welche  von  Fall  zu  Fall  die  wissenschaftlichen 
Bücksichten  überwiegen  könnte. 

Ein  weiteres  Motiv,  welches  das  hohe  Eri^Bminist«rium  im  Interesse  der 
Errichtung  des  Josefinums  vorbringt,  besteht  darin :  dass  in  die  Zöglinge  ein 
militärischer  Geist  gebracht  werde.  Ich  glaube,  daas  man  diesen  Geist  in  den  Con- 
victen  zum  mindesten  ebenso  erreichen  kann,  als  in  einer  solchen  Akademie,  ohne 
dass  man  die  Vorteile  der  Lehr&eiheit  preiszugeben  braucht.  Diesen  Geist  werden 
äch  Jene  sehr  gerne  aneignen,  die  in  der  mültSrärztlichen  Laufbahn  ein  Lebens- 
ziel erblicken,  —  welcher  Geist  anderseite  nicht  im  Stande  ist,  die  Menschen  an  das 
za  fesseln,  worin  de  ihren  Lebenszweck  nicht  erreicht  sehen. 

Indem  ich  den  Wert  der  militärischen  Akademie  betrachte,  sehe  ich  ein 
gewisses  bezeichnendes  S.vmptom  in  dem  Umstände,  dass  diese  einzige  miUt. 
Akademie,  welche  in  der  Monarchie  —  und  wie  mein  g.  Freund  G4ber  sagte  — 
in  Europa  überhaupt  bestand,  angesichts  der  Entwickelang  der  Verhältnisse  eine 
s  gezeigt  hat,  dass  diese  Akademie,   sage  ich,  schon  di-eimal 
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gestorben  ist  (Heiterkeit).  Es  ist  dcMili  sonderbar,  d&ss  einmftl  financieUe,  ein 
andermal  kriegemohe  Yerhältnisse,  ein  dritteamal  der  Wechsel  des  Lehnystflms 
die  Sclitüd  daran  waren,  dass  das  Jos^nnm,  sobald  in  der  Weltordnong  nicht  nur 
etwas  Ordnungswidr^^  sondern  anoh  in  der  normalen  Entwioklnng  derselben 
etwas  Neues  oder  Besseres  auftauchte :  das  System  des  Josefinums  immer  sieh  als 
roangelliaft  bewährte  und  stehen  blieb. 

Ich  sehe  in  allem  dem  die  Schwäche  des  Systems  ausgedrückt,  nnd  glaube, 
daee  man  es  sehr  überlegen  soll,  mit  einem  so  hinfälligen  Institut  einen  vierten, 
ausserordentlioh  kostspieUgen  Yersnoh  zu  machen. 

Versucht  man  es  mit  den  Stipendien :  so  riskirt  der  Staat  nichts  dabei ;  er 
kann  sie  anflaeseo,  sie  mit  einem  andern  System  TNrtausohen,  wann  ee  ihm  gef&llig 
ist.  Die  Gonvicte  bilden  freihoh  schon  gebundenere  Verhältnisse,  allein  immer 
noch  nicht  solche,  wie  das  Josefinnm ;  denn  in  jenen  gibt  es  keine  o^anisirte 
«Univemtftti  mit  Professoren,  die  man  pensioniren  mnss  n.  s.  w. ;  man  kann  daran 
immer  iindem.  Errichten  wir  dagegen  die  Militär- Akademie,  so  kann  man  dieee 
nicht  so  leicht  wieder  auflassen,  sondern  man  moss  abwarten,  bis  sie  eines  stillen 
Todes  abstirbt.  Löst  man  sie  plötzlich  auf,  so  kann  das  dem  Lande  von  grossem 
Schaden  sein,  wie  im  Jahre  1873. 

Nach  allem  dem  muss  ich  mich  vom  wissenschaftiiohen  Standpunkte  aus 
gegen  die  Zweckmässigkeit  der  militärisohen  Äkademieen  erklären ;  nnd  ich  mAast« 
es  entflohieden  für  bedaueHich  halten,  wenn  eine  derartige  Akademie  in  Wien 
emchtet  würde,  denn  dies  wäre  nach  meiner  Uebzengong  wieder  vom  soh&dlichen 
EinflusB  auf  die  ui^arisohen  Universitäteti  und  deren  gesammte  oalturelle  Ver- 
hältnisse. 

Die  Prfflponderanz  Wiens  Ober  Pest  besteht  ohnehin  auf  Gmnd  Jahrhunderte 
alter  Verhältnisse;  und  die  Universität  in  Wien  hat  auch  in  wissenachafthcher 
Beziehnng,  besonders  waR  die  medicinisohen  Fächer  anbelangt,  noch  vor  ein  Paar 
Jahrzehnten  die  Führer-Bolle  gespielt.  W«m  Letzteres  heute  nicht  mehr  der  Fall 
ist :  so  hat  Wien  doch  noch  immer  die  vorzü^ichsten  und  auBgebreit«t»ten  fttztli- 
chen  Institut«  aufEuweisen. 

Hierzu  gesellt  sich  noch,  dass  Wien  als  eine  Weltstadt  sehr  viele  Beding- 
nisse  der  Zerstreuung,  des  Vergn^ens  und  des  Lebens-Erwerbes  in  sich  schUesst, 
welche  imbeatritten  in  vieler  Beziehung  eine  anziehende  Kraft  auf  die  Univerä- 
tätshörer  ausäben.  Bei  uns  besieht  sich  das  beeonders  anf  die  medicinische  Facnl- 
tät ;  weil  die  Natur  der  jundisch-philologisohen  Studien  nnd  die  speciellen  Local- 
Verhsltnisse  bezüglich  dieser  Facultäten  andere  Zustände  gestalten. 

Ich  kann  auch  nicht  verschweigen,  dass  die  in  Wien  in  viel  gröaserem 
Umfang  bestehende  Lehrfreiheit,  die  grössere  Anzahl  der  Hörer,  dann  der  eich 
manifestirende  Unterschied  zwischen  den  in-  nnd  ausländischen  Hörern,  in  vielen 
Fällen  eine  anziehende  Kraft  ausübt  auf  alle  jene,  die  unser,  mit  stoenger  Gon- 
trole  verbimdenes  Lehr-Fflrgehen  für  unbequem  halten.  Zum  Beweiss  dessen 
bertife  ich  mich  auf  die  Anzahl  jmer  jungen  Aerzte,  die  bei  uns  den  wissenecbaft- 
tichen  Fortechritt  repi&sentiren,  nnd  unter  welchen  sehr  wenig  solche  zu  finden 
sind,  die  als  Z^linge  ihre  Studien  bis  zum  Sohlnss  oder  sum  grösstan  Teil  in 
Ungarn  beendigt  haben. 

Wenn  nun  dnrohdie  Erricbtnng  des  Josefinums  dargetan  würde,  dase  ee  «nen 
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Zweig  der  ärztliclieik  Qnalifioation  nnd  Bestallung  gibt,  den  man  eimig  allein  nur 
in  Wien,  in  Ungarn  aber  nicht  doh  eigen  machen  kann :  so  würde  die  Pneponde- 
ranz  Wien's  vor  der  öffentlionen  Meinung  eine  antoritetire  Sanddon  erbalten, 
welche,  wenn  sie  auf  dieser  Bads  vor  der  Wissensohaft  auch  nicht  beateben 
könnte,  fära  Leben  doch  immertiin  von  grossem  Gewicht  wSre.  Das  wäre  eine 
neue  anziehende  En^  welche  die  Zöglinge  von  den  ungarischen  Universitäten 
abziehen  würde. 

Geaohähe  dies  im  Interesse  der  wiesenschaftlioben  Entwicklung,  so  könnte 
man  eich  darüber  nur  freuen.  Allein  dass  dem  nicht  so  ist,  habe  ich  eohon  früher 
gesagt ;  und  ich  kann  dies  noch  mit  einem  zweiten  Orund  nnterstötzen.  Sehen  wir 
uns  die  Beihe  der  Schriftsteller  der  ungarischen  mediciniaohen  Literatur  an,  denen 
zumeist  zu  verdanken  ist,  dass  die  medicinische  Wissenschaft  in  Ungarn  immer 
mehr  und  mehr  zur  selbständigen  Entwicklung  gelangt :  so  finden  wir  darunter 
kaum  ein  Paar  Fachmänner,  die  ihre  Studienjahre  bis  zum  Schlüsse  in  Wien  zuge- 
bracht hätten.  Das  ist  eine  Tatsache,  die  ich  aus  der  Entwioklungs- Geschichte  der 
jetzt  schon  fnat  30-jährigen  ungarischen  medicinischen  Literatur  ecböpfe,  nnd 
welche  zeigt,  dsss  diejenigen,  welche  ihre  Stadien  ausserhalb  ihres  Vaterlandes 
beendigt  haben,  ihr  Interesse  für  die  Entwicklung  der  heimischen  Wissenschaft 
verlieren.  Ungarn  bedarf  in  seiner  gegenwärtigen  Entwicklungs -Periode  des  Mit- 
wirkens aller  seiner  Mitbürger;  es  hat  ein  Recht  hiezu.  Sich  aber  solche  laue 
Bflrger  zu  erziehen  und  deren  Erziehung  noch  zu  fördern,  dnaw^ioch  mit  grossen 
Opfern  an  Geld ;  das  widerspricht  jeder  nüchternen  Auffassung. 

Diese  Sanction  der  Prsponderanz  würde  überdies  auch  auf  die  Tätigkeit 
desProfessoren-Collegiums  einen  schädlichen  Einflusa  ausüben.  Denn  eben  unsere 
Entwicklungs  -Verhältnisse  bringen  es  mit  sich,  daes.  gleichwie  auf  einem  andern 
Terrain,  so  auch  auf  dem  Terrain  des  medicinischen  Wissens,  von  dem  einzelnen 
Menschen  viel  mehr  verlangt  wird,  als  unt«r  schon  consolidiiten  Zuständen.  Das 
Wirken,  welches  man  vcm  einem  Profeesor  mit  Recht  erwartet,  geht  über  den  Kreis 
der  Amtspflichten  weit  hinaus.  Mit  Anspannung  seinep  Kräfte  kann  nur  der 
arbeiten,  den  ii^nd  eine  erhebende  Idee  erwärmt;  und  diese  Idee  ist  bei  uns  in 
Ungarn :  die  selbständige  Entwicklung  der  medicinischen  Wissenschaft,  nnd  die 
Hebni^  des  inneren  und  äusseren  Wertee  der  Universitäten.  Verbraucht  man 
nnsere  Zöglinge :  so  leeren  sich  unsere  Lehrsäle ;  die  von  uns  herangebildeten 
Aerzte  gelangen  im  Leben  in  eine  nachteilige  Stellung.  Es  entwickeln  aich  all  jene 
Verhältnisse,  die  wir  aus  den  Erinnerungen  unserer  jungen  Facnltät  noch  sehr  gut 
kennen,  und  aus  welchen  wir  mit  schwerer  Arbeit  die  Pester  Universität  losgelöst 
haben.  In  diesem  Falle  wird  dieses  Institut  niemanden  aneifem  und  begeistern^ 
und  die  Tätigkeit  der  Fach- Vorstände  wird  erlahmen  und  dahin  kommen,  wo  sie 
vor  SO — 25  Jahren  stand.  Das  Land  wird  mit  Recht  die  Anstrebungen  bedauern, 
welche  sie  zur  Hebung  der  medioiniscben  FacultJlten  machte,  nicht  minder  den 
gnten  Willen  und  die  Arbeit,  welche  zu  einem  solchen  unfnichtbaren  Beeultat 
fährten. 

Nach  allem  dem :  wenn  nun  also  die  Notwendigkeit  einer  militärärztUchen 
Akademie  wirklich  vorhanden  wäre,  so  halte  ich  die  Transferimng  derselben 
nach  Wien  mit  den  Interessen  Ui^ms  nicht  für  vereinbar,  ja  im  Gegensal« 
mit  denselben. 
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Sollte  man  in  Wien  alte  diese  Büokeichteii  für  gering  «rächten,  dann  vixe 
ich  geneigt,  den  Wienern  eine  kleine  Probe  anzuempfehlen.  Denn  ich  »ehe  nieht 
ein,  wenn  man  schon  eine  militärärztliohe  Akademie  errichtet,  warum  dieee  eben 
in  Wien  ins  Leben  gerufen  werden  soll ;  ich  sehe  überhaupt  kein  Hindenüss, 
warum  dieselbe  nicht  in  Budapest. errichtet  werden  könnte.  Auch  möchte  ioh  recht 
gern  die  Erklärungen  auf  das  Anerbieten  hören,  dass  wir  keine  Eostea  scheuen 
und  diese  Militär-Akademie  in  Budapest  errichten. 

Aber  man  sagt ;  man  mues  sie  deshalb  in  Wien  errichten,  damit  die  Zög- 
linge deutsch  lernen. 

Ich  gestehe,  dosa  ich  dieaen  Grund  nicht  für  eticbhtiltig  ansehe.  Uan  kann 
wohl  nicht  vomnseetzen,  dtuw  jener,  der  in  Ungarn  sich  der  ärztlichen  Laufbahn 
widmet  —  denn  diese  Bemerkung  des  Kriegsministeriums  bezieht  sich  faaaptsäob- 
lieh  auf  die  Ungtim  —,  der  deutschen  Sprache  nicht  wenigstens  so  mächtig  wäre, 
als  dsBB  er  sich  nicht  bis  zu  dem  Grade  auszubilden  vermöchte,  welcher  dazu  erfor- 
derlich ist,  den  amtlichen  militärischen  Dienst  zu  versehen.  Der  Mann,  der  heutm- 
tage  Arzt  ist,  ohne  dass  er  sich  mit  der  dentsoben  Literatur  befassen  würde,  ist 
eine  eo  erbärmliche  Figur,  wie  wir  eie,  Gott  sei  Dank,  unter  den  Medicinse-Zog- 
lingen  nur  selten  antreffen  :  noch  weniger  aber  unter  den  Aerzten. 

Allein,  ich  will  zugeben,  dass  es  solche  gibt ;  dann  frage  ich  aber,  welche 
Figur  denn  jene  Zöglinge  machen  werden,  die  nicht  deutsch  kttnnen,  wenn  de 
nach  Wien  kommen,  um  dort  im  Josefinnm  deutsche  Vorträge  zu  hören  ?  Im  gän- 
stigeten  Fall  brauchen  sie  2 — 3  Jahre,  bis  sie  die  Sprache  erlemrai ;  und  ich  frage : 
in  welchem  Yerbältniss  der  Nachteil  dieser  Lehrmethode  mit  jenem  steht,  dass 
jemand  vielleicht  mit  fehlerhafter  Orthographie  seine  Rapporte  schreibt? 

Ueberhaupt  sind  die  heutigen  Verhältnisse  dazu  noch  nicht  reif,  um  auf 
Grund  derselben  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  der  Akademie  aussprechen  zn 
können.  Verbleiben  die  mihtärärztUchen  Stellen  so  wie  sie  heute  sind,  dann  wird 
auch  die  Akademie  das  Niveau  des  Bestandee  nicht  heben ;  trifft  man  hing^en 
eine  Aenderung,  so  wie  es  die  Ansprüche  der  heutigen  Zeit  mit  sich  bringen,  dann 
bin  ich  überzeugt,  dass  die  gehörige  Handhabung  der  Stipendien,  eventuell  die 
Errichtung  von  Convioten  dem  müitärärztlichen  Status  auch  das  erforderliche 
Material  bieten  wird.  Diesen  Versuch  moss  man  jedenfalls  noch  Mher  anstellen, 
bevor  noch  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  der  Akademie  ausgesprochen  wird. 
Wenn  dann  —  was  ich  nicht  glaube  —  das  Resultat  dennoch  fOr  die  Errichtnng 
sprechen  sollte,  so  muss  Ut^am  mit  allem  Nachdruck  dahin  trachten,  daas  diese 
Akademie  innerhalb  der  Grenzen  des  L&udsH  errichtet  werde. 

Fodor :  Die  erste  Frage  ist :  was  spricht  die  Er&Jirung  von  dem  Josefinum. 
in  militärärztlicher  Beziehung  ? 

Man  hat  des  Josefinum  im  Jahre  1854  restituirt.  Von  dem  nachfolgenden 
Kriege  im  Jahre  1  Sbd  ist  ea  notorisch,  daaa  in  der  österreichischen  Armee  ein 
Mihtär-Sanitäta  -Wesen  (Bessort  ?)  nicht  existirt  hat.  Man  hat  sich  damit  entschul- 
digt, das  Joseünum  bestehe  erst  seit  kurzer  Zeit,  es  konnte  daher  auf  die  Sanitäts- 
Angelegenheit  des  Militärs  keinen  Einfluse  haben.  Es  folgte  aber  der  Krieg  im 
Jahre  1 864,  von  dem  man  ein  gleiohee  sagte,  dass  namentlich  die  preosidscheu 
Militärärzte  nach  dem  österreichischen  Saoitätedienst  gesucht  hätten,  ihn  aber 
nirgends  fanden.  Es  brach  der  Krieg  vom  Jahre  1 866  aus :  dass  auch  dieemal  sich 
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unser  Milit&r- Sani täts' Dienst  nioltt  bewährte,  beweist  vor  Allem  der  Umstend, 
äaaa  der  höohste  Militärarzt  ein  Paar  Monat«  nach  dem  Kriege  pendonirt  wurde. 

Es  wird  aber  auoh  sonet  klar,  daae  das  Joeefinnm-Bystem  in  Bezug  auf  den 
militärärztlichen  Standpunkt  nicht  zureichend  ist,  wenn  wir  uns  die  Aufgabe  diesee 
lostituteB  näher  baaehen.  Es  besteht  ans  zwei  Teilen :  aus  der  Heilung  der  Krank- 
heiten and  dem  strenggenommenen  Samtätawesen. 

In  FriedenBzeit«c  ist  die  Therapie  auf  einen  sehr  engen  Kreis  beschränki 
Der  grösete  Teil  der  Krankheiten  ist  ein  solcher  (Syphilis),  daes  von  einer  epeciellen 
mihtärärzthchen  Fachaufg&be  oder  Ausbildung  gar  keine  Rede  sein  kann.  Dagegen 
im  Krieg  sind  massenhaft  zu  heilen :  Bohwere  Verwundungen,  Verletzungen  u.  s.  w. 
Allein  das  Josefinum  kann  die  Behandlung  dieser  Fälle  minder  gut  lehren,  als  die 
Univereitäta-Kliniken  der  grossen  Städte,  wo  aus  den  Fabriken,  von  den  Eisenbah- 
nen die  echwersten  Verletzungen  immer  in  grosser  Anzalü  behandelt  und  geheilt 
werden.  Auf  diese  Art  bietet  das  Josefinum  auch  in  Bezug  auf  den  Krieg  keine 
besseren  praktischen  Aerzte  als  die  Universitäts-Klinik.  Dazu  kommt  noch,  dass 
im  Kriege  die  Militärärzte  zur  Besoq^ung  der  Krankes  durchaus  nicht  in  genügen- 
der Zahl  vorhanden  sind;  so  zwar,  daes  anter  allen  Verhältnissen  neben  den 
Militärärzten  auch  noch  andere  Aerzte  in  grosser  Anzahl  mitwirken. 

Es  kann  also  das  Joeefinum  weder  im  Frieden  noch  zur  Eriegszeit  Aerzte 
ausbilden,  die  eine  besondere  Fachgeschioklichkeit  besitzen,  bessere  Aerzte,  als  die 
vom  Civil ;  auch  macht  es  im  Kriege  die  Inuispniohnahme  von  zahlreichen  Givil- 
ärzten  nicht  entbehrhch. 

Das  Militär- Sanitätswesen  ist  vom  Standpunkte  der  Wohlfahrt  der  Armee 
wichtiger,  als  die  Heüung  selbst,  imd  zwar  im  Frieden  ebenso  wie  im  Kriege.  Im 
Frieden  wacht  über  die  Oeeundheit  von  Hunderttansenden  der  Sanitätsdienet ;  die 
Soldaten,  ihren  gewohnt«n  Verhältnissen  entzogen,  sind  den  Krankheiten  (Typhus, 
Tuberculosis  u.  s.  w.)  besonders  unterworfen.  Auch  im  Kriege  ge&hrdet  der  Typhus, 
Oedärmoatarrh  die  Armee  mehr,  als  die  Verwundungen.  Ich  kann  mich  übrigens 
auch  auf  Firogof  berufen,  der  eich  dahin  äusserte,  es  sei  viel  nnteliober,  wenn  sich 
der  MiUtärarzt  im  Felde  nicht  go  sehr  mit  dem  beschäftigt,  wie  er  die  Verwunde- 
ten Operiren  soll,  sondern  vielmehr  mit  dem,  dass  in  dem  Umkreise  der  Verwunde- 
ten den  Anforderungen  der  Hygiene  Öenfige  geleistet  werde.  Es  bt  also  eine  sehr 
wichtige  Sache,  dase  der  Militär- Sanitätsdienst  gut  organisirt  sei  und  die  Aerzte 
in  der  feldärztUchen  Geeundheitslehre  bewandert  seien. 

Das  Josefinum  bietet  in  der  Riohtuug  des  feldärzthchen  Sanitätedienstes 
keine  besondere  spezielle  Ausbildung.  Ich  habe  in  dem  Schreiben  eines  hervor- 
ragenden Militärarztes  gelesen,  dass  man  im  Josefinum  sich  nur  mit  lauter  Soni- 
täts- Formalitäten  und  Paragraphen  befosst  hat;  und  dass  der  MiUtärarzt  den 
mihtärärztlichen  Sanitätedienat  erst  dann  kennen  lernte,  als  derselbe  zur  Truppe 
oommandirt  wurde.  Wie  ich  aus  dem  Entwurf  des  Kriegsministeriums  sehe,  wird 
man  auch  in  dem  neu  zu  errichtenden  Josefinum  auf  die  Gesundheitslehre  nur 
wenig  Gewicht  legen,  nicht  mehr,  als  bei  dem  Unterricht  unserer  Universitätshörer. 

Es  bildet  also  das  Josefinum,  auch  in  der  Richtung  des  militärischen  Sani- 
tätsdienstes, speziell  keine  Aerzt«  heran ;  die  Zöglinge  dieees  Institutes  erhalten 
anoh  in  dem  Fache  des  militärischen  Samtätedienstes  keine  eindringlichere  Aus- 
bildung, als  die  Civilärzte. 
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Allein  auch  in  dem  Falle,  wenn  das  Josefinnm  —  m  vie  die  Netley'whe 
Schale  —  die  Aerzte  in  der  Hygiene  grändlicher  Baabilden  sollte,  als  die  Univern- 
tät,  Bo  nebe  ich  darin  Qooh  immer  nicht  die  Notwendigkeit  der  Eniohtiuig  des 
Josefinnms ;  da  ja  in  der  kritischen  Zeit,  im  Kriege,  nicht  nnr  fQr  die  ane  dem 
Josefinnm  stammenden  Aerzte,  sondern  such  für  die  in  viel  gi-össerer  Anzahl  in 
der  Armee  mitwirkenden  anderen  Aente  dos  Bewandertflein  in  dem  Feld-Sanitite- 
dienet  erforderlich  ist. 

Die  wichtige  Frage  ist:  wie  denn  b1§o  zu  erreichen  wäre,  dass  zur  Zeit  eines 
Krieges  die  in  der  Armee  mitwirkenden  zahlreichen  Aerxte  alle  in  dem  Feld-Sani- 
tätädienst  bewandert  seien?  Nicht  durch  das  Josefinnm,  wohl  aber  durch  die  gehö- 
rige Ausbildung  und  Benützung  der  einjährig-freiwilligen  Medioiner  kann  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Aerzten  der  Armee  zur  Disposition  geritellt  werden.  Und 
die  SanitätS' Angelegenheiten  der  Armee  können  riel  damit  »gewinnen,  wenn  sie 
diese  Aerzte  gehörig  in  Anspruch  nimmt,  wenn  sie  dieselben  in  der  feldäiztiichen 
Gestmdheitfllehre  tüchtig  ausbilden  lä-sst. 

Vom  Qeeichtspunkte  des  Unterrichtes  aus  ist  es  von  grossem  Nachteil,  dam 
die  Hörer  der  Modicin  als  noch  Stndirende  ihrer  Wehrpflicht  nachkommen.  Damit 
dies  abgeändert  werde,  davon  wird  einmal  gewiss  noch  die  Bede  sein.  Zur  Zeit  der 
Studienjahre  ist  es  unmöglich,  den  einjährig-freiwilligen  Hörer  der  Medidn  in  der 
(eldärzthchen  Gesund h ei tslehre  praktisch  auszubilden.  Diese  Ansbildnng  würden 
sie  viel  zweckmässiger  nach  der  Beendigung  des  Lebrciirses  erhalten  können ;  — 
man  sollte  also  den  Einjährig-Frei  will  igen -Dienet  auf  diesen  Zeitpunkt  veri^ien. 
Wer  im  Sinne  der  Gesetze  seinen  MiUtürdienst  früher  beendigen  will,  dem  sollte 
dies  nur  so  erlaubt  werden,  dass  er  in  Waffen  dient.  Jene  einjährig- freiwilligen 
Mediciner  aber  soUte  man  dann  in  der  Feld-Hygiene  lüchtig  ausbilden  und  sie 
praktiHch  einführen  in  die  Kenntniss  und  Anwendung  des  geeainmten  Materials 
des  fe)d  ärztlichen  Sanitätsdienstes. 

Auf  diese  Art  und  Weise  würde  der  grösste  Teil  des  ärztlichen  Btandee  sehr 
bald  in  dem  Felddienste  ausgebildet  sein  und  im  Falle  eines  Kri^es  könnte  sich 
die  Armee  gsnz  sicher  auf  dieselben  stützen.  In  dieser  Weise  könnten  jährlich 
mindestens  200  Aerzte  in  dem  militärärztlichen  Geschäftsgänge  und  der  Hygiene 
ausgebildet  werden ;  wo  hingegen  das  Josefinnm  jährlich  höchstens  30 — tO  Aerzte 
der  Armee  zu  liefern  vermöchte. 

Vom  Standpunkte  der  Sanität  der  Armee  aus  erachte  ich  die  erwähnte 
gründlichere  Ausbildung  der  Einjährig- Freiwilligen  für  überaus  wichtig,  da  —  wie  ' 
ich  schon  erörtert  habe  —  die  Armee  zur  Zeit  des  Krieges  nicht  allein  auf  die  con- 
stanten  Militärärzte  angewiesen  ist,  fondem  ganz  bestimmt  noch  vieler  solcher 
Aerzte  bedarf,  die  in  der  hescliriebenen  Art  alle  mit  Fachbildung  in  den  Armee- 
Corps,  zn  welchen  sie  gehören,  ihren  Platz  auszufüllen  im  Stande  wären. 

Allein  die  Armee  bedarf  auch  solcher  Aerzte,  die  beMSndig  im  Verbände  der 
Armee  bleiben ;  diese  könnt«  sich  die  Armee  aus  der  Reihe  der  Freiwilligen  auf 
die  Art  verschaffen,  wie  ich  es  vorhin  erörtert  habe.  Man  mnss  die  Aerzte  anfklä- 
ren,  ihnen  Vorieile  zukommen  lassen :  dann  wird  es  gewiss  für  den  Militärdienst 
genug  Competirende  geben.  —  Im  Joi^efinum  kostete  dem  Institut  Eia  Militärarzt, 
mit  dem  Zeitpunkte,  da  er  das  Diplom  in  die  Hand  erhielt,  3000  Gniden.  Hente 
wurde  das  auf  5Ü00— 6000  Gniden  zu  stehen  kommen. 
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Wenn  man  nnn  diesen  Betrag,  oder  den  gröBsten  Teil  desselben  dem  eintre- 
tenden Arzt  anbiet«t :  so  läset  aicli  onter  den  Concurrenten  eine  Wahl  treffen) 
welche  dann,  was  therapeiitisohe  Fähigkeit  imd  militär-suiitätg-äTztliobe  Gewandt- 
heit und  Praxis  betrifft,  den  Zöglingen  dee  Josefinnrns  nicht  naohstahen  werden. 
Uebrigens,  errichtet  man  anch  militärärztliche  Seminarien :  so  könnten  in  diesen 
Jene,  welche  sieb  der  militärärztlioben  Laofbahn  widmen,  auch  an  milit&risohe 
Haltung  und  Betragen  gewohnt  werden ;  während  auch  sie  ibre  spezielle  Aas- 
bildung zum  feldarztlicben  Dienst  nach  der  Beendigung  ihrer  Univereitätsstudien 
erhalten  könnten. 

Die  bezeichnete  systematieche  Verbessemng  des  Einjährig- Frei wüligen- 
Dienatea  ist  unbedingt  notwendig,  auch  im  Falle  der  Errichtung  eines  Josefinums; 
weil  bei  der  heutigen  Axt  der  Kriegführung  man  gebildeter  Aerzte  massenhaft 
bedarf,  so  vieler,  wie  sie  das  Josefinum  der  Armee  nicht  stellen  kann.  Nach  jenem 
System  kann  man  in  kurzer  Zeit  sehr  viele  und  gebildete  Äerzte  fQr  die  Annee 
gewinnen ;  wAbrend,  wenn  das  Josefinum  errichtet  wird,  dasselbe  nur  nach  Ver- 
lauf von  5  Jabren  etwa  30 — 40  Aerzte  und  binnen  10  Jahreu  höchstens  IflO — SOG 
abgeben,  nnd  bo  der  Bedarf  der  Armee  an  Aerzten  nur  sehr  spät  gedeckt  werden 
könnte. 

Koriics:  In  Bezug  auf  diese  Frage  teile  ich  die  Ansichten  meiner  Vos- 
redner.  Dieses  oftmalige  «Absterbem,  dessen  mein  g.  Freund  Kor^yi  erwähnte, 
dass,  so  oft  man  nämlich  bei  dem  vielen  Henuntappen  nicht  wnsste,  was  anzn- 
fengen  sei,  immer  wieder  das  Josefinum,  die-es  alte  Möbel,  in's  Leben  auf- 
erweckt  wurde,  —  das  ist,  sage  ich,  der  grösste  Beweis  gegen  das  Josefinum.  Ich 
wtlrde  jeden  Yersnch,  diesen  schon  so  oft  Verstorbenen  aus  seinem  Grabe  wieder 
in's  Leben  zu  rufen,  für  eine  Sfinde  halten.  Meinerseite  stimme  ich  all  dem,  was 
mein  Freund  Eortbiyi  in  Betreff  der  Veriegnng  des  Josefinunu  in  dem  Sinne  vor- 
gebraoht  hat,  dass  es  mit  den  berechtigten  Intentionen  Ungarns  im  Widerspruch 
st«ht,  vollkommen  bei. 

Rozaahe^ :  loh  erlaube  mir  nur  mit  einigen  Worten  auch  den  Umstand  zu 
betonen,  dass  der  fraglichen  militärarztlichen  Akademie  das  Recht  der  Erteilung 
solcher  Diplome,  welche  dann  aucb  in  Ungarn  giltig  wären  und  zur  ärztlichen 
Praids  berechtigten,  nicht  zngesprochen  werden  kann ;  weil  dies  bei  uns  gegen 
die  bestehenden  rechthchen  Prinzipien  Verstössen  würde.  Militärärzte,  die  ihr 
Diplom  von  der  Universität  erlangt  haben,  können  in  Ungarn  nicht  nur  als  Mili- 
tärärzte wirken,  sondern  such  dann,  wenn  sie  entweder  freiwillig  nach  10  Dienat- 
jahren,  oder  als  Invaliden  süsser  Dienst  treten  oder  in  Pension  geben,  als  Givü- 
ärzte  die  Praxis  fortsetzen.  Hätten  sie  dagegen  vom  Josefinum  ihr  Diplom  erhal- 
ten, welches  bei  uns  eine  Giltigkeit  nicht  besitzen  könnte,  so  würden  sie  von 
dieser  Praxis  ausgescfalossen  sein. 

Ein  solches  Diplom  könnte  bei  tms  eben  nach  dem  Gesagten  deshalb  keine 
Giltigkeit  haben,  weil  es  der  Ausbildung  in  dem  Grade  nicht  entspricht,  welche 
die  Universität  verleihen  kann.  In  Bezug  auf  Ungarn  weise  ioh  anoh  auf  den 
Nachteil  bin,  daps  selbst  die  Givilärzte,  welche  ilire  Diplome  an  österreichischen 
Univerntäten  erlangt  haben,  in  Ungarn  sich  einer  unbesohräiikten  Praxis  ei&euen. 

Das  medicinische  Wissen  ist  zwar  zumeist  internationaler  Natur ;  allein  der 
auf  den  öffentlichen  Dienst  sich  beziehende  Teil  der  medicinischen  Wissenschaf- 
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ten  ist  rein  national ;  es  [wäre  daher  auch  eohon  in  Betreff  der  GiTit-ZögliDge  der 
MediciD  zn  wünschen,  je  früher  eine  Änordnong  zu  treffen,  die  sie  zwingt,  kiud 
mindeeten  einzelne  Gegenstände :  ao  die  Hygiene,  die  gerichtliche  Medloin  u.  a.  w. 
an  einer  ungarischen  Univenität  zu  hören,  wenn  «e  in  Ungarn  die  Praxis  ans- 
tiben  wollen. 

Ich  kann  mich  dem  Entwurf  für  das  Joeefinum  nrnsoweniger  RnschheaBen, 
weil  ans  dem  Lehrplan,  welcher  dem  kriegsminiBteriellen  Memorandum  angeechloe- 
een  ist,  hervorgeht,  daae  die  Armee -Verwaltung  jetzt,  wo  sie  schon  die  Kosten  zur 
Ei-richtung  des  Instituts  anspricht,  definitiv  noch  nicht  einmij  festgestellt  hat : 
wie  gie  eigentlich  dort  die  Studien  einzurichten  aud  zn  leiten  beabsichtigt.  Ich 
bemerke,  daes  sowohl  in  Hinsicht  anf  den  Qnng  der  Stndien  als  auch  auf  die  Ein- 
teilung der  Rigorosen,  von  dem,  was  diesfalls  at;f  d^n  Österreich ischen  Universi- 
täten bestimmt  ist.  sehr  weit  abgegangen  wurde ;  ja.  ich  sehe  eine  ganz  nnzweck- 
massige  Zeiteinteilung.  Ich  will  mich  aber  in  diese  Sache  nicht  weiter  einlassen. 

Was  die  Zöglinge  betrifft,  so  ist  mir  angefallen,  dass  man  sie  in  Zahlende 
und  Staatsstipendisten  eingeteilt  bat.  Ich  glaube  nicht,  dass,  wo  man  schon  jetzt 
für  die  Stellen  der  Staatsstipendien  nur  sehr  schwer  Zc^linge  erhalten  kann,  die 
Betreffenden  auch  hohe  Taxen  zu  zahlen  hätten  dafür,  damit  sie  ihre  ärztliche 
Ausbildung  im  JoaeGnum  erhalten. 

Dann  giebt  es  aber  in  dem  Memorandum  noch  einen  Punkt,  nach  welchem, 
Bofem  der  Betreffende  den  Curs  nicht  beendigt,  er  die  für  ihn  verwendeten  Eost«n 
zurückerstatten,  oder  aber  bei  ii^^end  einer  Truppe  in  Waffen  zu  dienen  ver- 
pflichtet ist.  Hierin  erblicke  ich  eine,  im  administrativen  Wege  erlassene  Verfü- 
gung, welche  vielleicht  das  im  Wehrgesetz  gesicherte  Recht  berührt,  wonach,  wer 
die  Maturitate- Prüfung  bestanden  hat,  als  Freiwilliger  Ein  Jahr  dienen  kann. 
Dieees  Recht  kann  allerdings  im  Wege  des  Gesetzes,  aber  nicht  mittelst  einer 
administrativen  Verfügung  aufgehoben  werden.  Auch  in  dem  sehe  ich  einen  Grund 
gegen  die  Errichtung  des  Josefinuma. 

Janny :  Ich  darf  mir  vielleicht  erlauben,  darüber  Einiges  zu  sagen,  wie  dch 
die  mihtariechen  Kreise  selbst  ttber  dos  Joaefinum  geäueaert  haben,  als  im  Jahre 
1 868  in  Betreff  der  Beibehaltung  oder  Aufiassong  des  Instituts  eine  Enquete  abge- 
balten wurde.  Die  Antrage  dieser  Enqu^  sind  von  Hassinger  und  Michaelis 
unterzeichnet,  und  in  den  Punkten  36  und  39  äussern  sie  sich  entschieden  gegen 
das  Joseänum.  Wenn  man  also  jetzt  die  Errichtung  des  Josefinnms  plant,  und  wir 
aus  dem  Entwurf  sehen,  dass  das  neue  Institut  beiläufig  eben  das  werden  soll,  was 
das  alte  war :  so  würde  dasselbe  dem  Niveau  der  heutigen  Wissenschaft  ganz  ent- 
schieden nicht  entapreohen ;  oder  man  müaste  dasselbe  in  anderer  Art  und  Weise 
errichten,  was  hinwieder  Millionen  kosten  und  die  Errichtung  einer  neuen  Uni- 
versität bedeuten  würde,  deren  man  aber  nicht  in  Wien,  sondern  bei  uns  bedarf. 

Auch  ist  nicht  ausser  Acht  zn  lassen,  dass  zur  Zeit,  als  das  Joaefinum  noob 
bestand,  in  dem  ärztUchen  Statut  der  Armee  immer  Schwankungen  waren.  Es  war 
eben  das  Hatiptäbel,  dHss  in  Friedenszeiten  dfe  Armee  über  sehr  viele  Aerzte 
diaponirte,  welche  der  Staat  beibehalten  mnsste,  weil  sie  zu  einer  tO — IS-jührigen 
Dienstzeit  verpflichtet  waren;  dagegen  im  Kriege  Militärärzte  nicht  in  erforder- 
licher Anzahl  zu  Gebot  standen. 

Zn  dem,  was  in  Bezug  dessen  vorgebracht  wurde,  ww^m  die  Civilärzte  nicht 
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zum  Militär  geben :  läset  doh  Dooh  der  Umstand  anfahren,  daae  das  Avancement 
sehr  schlecht  ist.  Ea  mnsa  auffijlen.  daes  während  bei  den  Hanptleuten  zwischen 
der  ernten  und  zweiten  Gasse  das  Yerbältnias  wie  */■  sn  '/•  int :  dieses  bei  den 
Blilitärärzten  eich  viel  ungünstiger  gestaltet. 

In  Friedenszeit  sind  die  Militärärzte  in  genügender  Anzahl  vorhanden ;  das 
läset  sich  nicht  in  Abrede  stellen ;  wie  zur  Eriegszeit  der  Statas  zu  ergänzen  wäre, 
darauf  hat  schon  Hr.  Professor  Fodor  reflectirt. 

y.  BerzvÄczy :  (Verliest  den  5-ten  Fragepunkt.) 

Balogh:  Was  die  Frage  betrifft;  ob  es  UniverBitats-Anst&lttin  giebt,  wo 
Militärärzte  ausbildet  werden  könnten :  so  ist  hieran  —  meiner  Meinung  nach  — 
kein  Mangel.  In  der  Zuschrift  des  Eriegsminlsters  ist  speziell  davon  die  Bede,  dass 
sich  die  Militärarzt«  in  der  topographischen  Anatomie,  in  den  chirurgischen  Ope- 
rationen an  Cadavem  einüben  sollen.  Allerdings  disponiren  wir  über  wenige  Cada- 
ver ;  aUein  diesfalls  könnte  das  Militär  sowohl  bei  ans  als  auch  in  Elausenbm^ 
abhelfen.  Ich  erinnere  mich,  dass  bis  zum  J.  1853  die  Cadaver  der  verstorbenen 
Soldaten  der  Universität  zu  anatomischen  Zwecken  zur  Bisposition  standen;  im  J. 
1854  hat  man  die  Lieferung  dieser  Cadaver,  zu  nicht  geringem  Nachteil  der  Uni- 
versität, eingestellt.  Man  hat  diesbezügUah  angeführt :  es  sei  der  Pietät  abträglich, 
wenn  man  den  Leichnam  des  Soldaten  zerstückelt,  in  Säcke  wirft  und  so  der  Erde 
heimgibt.  Heute  könnte  man  die  Militärbehörden  beruhten,  dass  dies  nicht  mehr 
geschieht;  dieCadaver  werden  in  Saigen  begraben.  Es  wäre  also  wieder  zu  gestatten, 
aus  den  Spitälern  zu  Zwecken  chirurgischer  Demonstrationen  Cadaver  abzugeben. 

Man  bat  vorgebracht,  und  auch  in  den  Zeitungen  habe  ich  es  gelesen :  es 
seien  im  Josefinum  verschiedene  Specialitäten  gelehrt  worden,  welfrfie  an  den 
Universitäten  nicht  vorgetragen  werden.  Das  iBt  nur  ein  schwacher  Grund  für  das 
Josehnum ;  denn  obgleich  es  der  Wahrheit  entspricht,  dass  Jene  Specialitäten  unter 
die  ordentlichen  Fachgegenstände  nicht  aufgononmien  erscheinen :  so  sind  sie 
doch  teils  durch  ausserordentliche  Professoren,  teils  durch  Docenten  reprosentirt. 
In  wiefern  es  also  notwendig  werden  sollte,  diese  ausserordenthchen  Professoren 
nnd  Docenten  zu  systematischen  Vortrügen  zu  verpflichten ;  könnte  man  ilmen 
eine  QeldunterHtntzung  erteilen ;  dann  würden  sie  ihrer  Aufgabe  noch  gründlicher 
und  gewiss  auch  mit  mehr  Eifer  nachkommen,  als  heute. 

In  Betreff  der  Frage :  dass,  inwiefern  die  Institute  mangelhaft  wären,  die 
Errichtung  einer  dritten  Universität  diesem  Uebelstande  und  in  welchem  Grade 
abhelfen  könnte,  —  glaube  ich,  daes  diesfalls  vor  allem  der  finanzielle  Standpunkt 
maassgebend  ist.  Eine  dritte  Universität  wäi'e  geeignet,  nicht  nur  überhaupt  das 
medicinische  Studium,  sondern  auch  die  HeranbildJing  von  Militärärzten  zu  för- 
dern. Wenn  sich  hiemit  mehr  Fachmänner  an  mehreren  Orten  befassen,  so  ist  es 
natürlich,  dass  die  Zöglinge  auch  besser  werden  ausgebildet  werden ;  namentlich 
für  den  Fall,  als  sich  die  Zahl  der  Studlrenden  nnter  den  Universitäten  teilen 
sollte,  Hesse  sich  ein  Fortschritt  im  Studium  erreichen.  Uebrigens  würde  sich 
durch  die  Militärärzte  die  Anzahl  der  Universitätshörer  nicht  sehr  vermehren; 
namentlich  wurde  nur  jener  Teil  der  Zöglinge,  die  jet^fdie  Medicin  etudiren,  das 
MiUtarstipendium  beziehen,  die  Zahl  der  Hörer  aber  im  Ganzen  nicht  grösser 
anwachsen. 
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Kovdcs :  Ich  habe  so  ziemlich  dieselbe  Ansicht  aber  diesen  Paukt,  wie  mein 
geehrter  Freund  Balogh.  Die  Anz&hl  der  Studirendeii  vürde  sich  nicht  viel  anden 
herausstellen :  ob  sie  nun  aln  Stipendisten  oder  Convictoren  die  Universit&t  besuch- 
ten.  Allein  das  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  je  mehr  Centren  man  schafft,  wo 
die  WifisenBohaft  gepflefft  wird,  desto  mebi'  im  Ganzen  die  Int^nsivität  des  Lehren« 
undLemena  gewinnt.  Iah  glaube  aber,  den  Anfang  mit  der  in  Frage  stehendenAn- 
gelegenhsit  könnte  man  auch  mit  den  schon  bestehenden  Universitäten  bewirken ; 
bildet  sich  mit  der  Zeit  ein  neues  Centmm,  so  wird  das  die  Bache  nur  befördern. 

M'agner .-  Ich  bin  der  An!<icht,  daes  die  Errichtung  einer  dritten  Universität 
in  Ungarn,  nicht  iillein  in  Ansehung  der  fragUchen  Funkte,  sondern  vorzüglich 
vom  Ge^ohtspunkt  der  Professoren-Bildung  aus  sehr  erspriesslioh  wäre.  Wir  wiesen, 
welchen  intensiven  und  siisgezaichneten  Lehrkörper  Dentschland  besitet ;  denn 
es  bietet  genügende  Mittel  und  Wege,  sieh  dieser  Laufbahn  m  widmen.  Bei  uns 
ist  das  mit  zwei  Universitäten  Eehr  schwer  xa  erreichen ;  deshalb  eraclite  ich  die 
Errichtung  einer  neuen  Universität  für  sehr  notwendig  und  wichtig. 

Kordvyi :  loh  stimme  dem  Allem  bei,  was  die  Voiredner  besäglich  dieses 
Punktes  gesagt  haben.  In  Betreff  der  dritten  Universität  habe  ich  Gelegenheit 
gbhabt,  mich  sn  einem  andern  Ort  ausfflhrhcher  anszDsprechen.  Nur  einen  Punkt 
will  ich  noch  berühren,  den  nämlich,  dass  das  Eri^sministerium  des  eine  Hinder- 
nisa  der  Ausbildung  der  Mihtärärzt«  in  der  Ueberfüllung  der  Universitäten  erhhckt. 
Die  Zahl  der  Zöglinge  scheint  allerdings  —  in  Folge  ausgebreiteter  Verhältnisse,  — 
immer  Schwankungen  auEgesetzt  gewesen  zu  sein.  Allein,  was  Ungarn  betrifft,  so 
ist  such  noch  ein  anderer  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen,  der  nänüich,  dass  die 
Frequenz  der  ungarischen  Universitäten  noch  immer  nicht  die  natürliche  Stufe 
erreicht  bat.  Diese  kann  inaolange  nicht  als  erreicht  angeeehen  werden,  als  es  in 
Wien  ä — 700  ungarländisohe  Hörer  der  Medicin  gibt,  und  in  Pest  kaum  um  ein 
Drittel  mehr.  Die  Entwicklung  der  natürlichen  Verhältnisse  an  sich  mnee  schon 
nach  sich  ziehen,  daas  in  Fest  und  Klansenburg  die  Zahl  der  Zöglinge  Eunehmen 
mnss.  Nun  ist  ee  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  man  die  Lehrsäle  auch  g^enwärtig 
für  überfüllt  ansehen  muss ;  denn  z.  B.  bei  meinen  Vorlesungen  —  und  das  sage 
ich  mit  einem  gewissen  Wohlbehagen  ~  stand  das  gsjize  Semester  hindurch 
Mann  an  Mann,  obwohl  nicht  alle  meine  Hörer  gekommen  waren,  anch  nicht  alle 
Platz  gefunden  hütten.  Auch  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der  gröeste 
Teil  der  auf  die  milltärärztliohen  Posten  aepirirenden  Zöglinge  sich  ans  dem  ordent- 
hchen  Status  rekrutirte ;  das  wäre  aber  nur  ein  neuer  Grund  mehr,  damit  jene 
natnrgemässe  Vermehrung  zu  Stande  komme,  welche  Angesichts  der  nach  Wien 
trachtenden  Hörer  auch  eintreten  muss.  Also  auch  von  diesem  Gesichtspunkt« 
aua,  dem  der  UeberftÜlnng,  eracht«  ich  die  Errichtung  der  dritten  Univenntät  für 
notwendig. 

VI.  (Nach  Verlesung  des  sechsten  Punktes.) 

Kordnyi :  Besi^lich  dieees  Punktes  hat  mein  g.  Freund  Fodor  gelegentlich 
der  Frage  der  Errichtung  des  Josefinums  so  ziemlich  Alles  erörtert,  was  hier  gesagt 
werden  kann.  Ich  stimme  dem  direct  bei.  Den  Leitern  des  rnüitäräKttUchen 
Institutes  (Departements)  aber  wäre  zn  empfehlen,  dass  sie  sich  mit  der 
Hebung  der  Fachbildung  ihrer  Aerzte  etwas  beschäftigen  sollten,  z.  B.  in  dM 
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Weise,  da£s  eie  in  des  Militärsintälem  jene  Aerzte  yerwenden,  die  hiezu  am 
meisten  föhig  sind. 

Wagner:  Wir  Umvemtats- Professoren  machen  alle  die  traurige  Erfebnmg, 
dass,  wenn  die  Zc^linge  in  das  dritte  Semester  kommen,  und  luw  achon  zu  ver- 
stehen an&ngen,  eie  dieEünik  nicht  besuchen,  nachdem  sie  zumeist  um  diese  Zeit 
ihr  FreiwiUigenjahr  abdienen.  Dem  mnss  abgeholfen  werden.  Uetner  Ansicht  nach 
ist  die  Frage  nur  die :  sollen  die  Zöglinge  dienen,  wenn  sie  das  Diplom  schon 
erhalten  haben,  oder  dann,  wenn  sie  in  dem  R^orosenjahr  sind  ?  Was  mich  anbe- 
langt, so  wäre  ich  hauptfächlioh  im  Interesse  des  Unt«rrichtes  dafür,  dass  sie  nach 
Erhalt  des  Diploms  dienen  sollten. 

BcUonh :  Ueinerseits  wfirde  ich  in  Bezng  anf  die  Dienstzeit  der  Hörer  der 
Medicin,  im  Gegensatz  zn  den  Z^lingen  anderer  Laufbahnen,  keine  Ausnahme 
anempfehlen.  Es  ist  jedenfalls  besser,  wenn  der  junge  Mann  mit  entwickelterem 
Intellect,  mit  grösserer  Vorbildung  in  den  Dienst  tritt.  Das  hängt  hinwieder  mit 
dem  Nacht-eil  zusammen,  dass  nicht  jeder  Vater  in  der  Lage  ist,  seinen  Sohn  nach 
dem  Lehrcurs  noch  ein  Jahr  zu  erhalten,  da  jener  damals  schon  um  einen  Erwerb 
sioli  umsehen  muss.  Würde  man  überhaupt  die  Zöglinge  aller  Laufbahnen  dazu 
Terpflicbten,  ihr  Militärjahr  nach  Beendigung  des  LebrcurGes  abzudienen :  so  wiire 
dies  auch  in  Bezug  auf  die  Aerzte  ganz  in  der  Ordnung. 

Koväcs :  In  dieser  Er^e  stelle  ich  mich  entschieden  auf  die  Beite  meines 
g.  Freundes  Wagner.  Wenn  von  der  Frt^e  der  ärztUchen  Ausbildung  die  Bede  ist, 
darf  man  die  misaliohe  Lage  der  Eltern  nicht  als  Motiv  anführen.  Nach  Beendi- 
gung des  Lehrcursee  konmit  der  jnnge  Mann  beim  Militttr  besser  fort.  Auch  von 
meinen  Freunden  des  juridischen  Professoren-Coll^ums  habe  ich  vernommen, 
dasa  auch  sie  die  Er^nmg  machen,  wonach  die  Freiwilligeszeit  sozusj^^n  ein 
Titel  sei,  die  Lemfreiheit  bis  zu  einem  gewissen  QetA  zur  Nicht- Lemfreiheit 
(zum  Niobtlemen)  zu  gestalten.  Ich  glanbe  daher,  dass  es  auch  der  Gleichförmig- 
keit angemessener  wäre,  wenn  auch  die  Juristen  nach  der  Beendigung  des  Lehr- 
curses  dienen  würden.  Auf  Grund  meiner  Erfahrungen  erachte  ich  dies  so  dringend 
notwendig,  dass  ich  die  je  frühere  Einführung  dieser  ModaUtät  nicht  genug 
warm  empfehlen  kann ;  da  ja  die  gegenwärtige  Lage  zn  vielen  Verkehrtheiten 
Anlaas  giebt. 

Berzemczy:  Ich  glaube,  man  kann  die  Hörer  der  Medicin  in  dieser  Hinsicht 
nicht  ganz  parificiren  mit  den  Zöglingen  anderer  Faoultäten.  Im  Falle  einer  Mobi- 
üaimng  besitzen  die  Hörer  der  Medicin  des  3 — 1-ten  Jahigangee  denn  doch  schon 
so  viel  Kenntnisse,  dass  sie  znm  Militärdienst  —  wo  bei  solcher  Gelegenheit  ^ele 
notwendig  sind  —  verwendet  werden  können ;  während  die  Hörer  anderer  Facul- 
täten,  finllfl  sie  vor  ihrem  Freiwilligenjahr  mobiUsirt  werden,  nnr  als  einfache 
Gemeine  den  Militäidienst  zu  leisten  gezwnngrai  sind. 

Koväcs :  Die  Hörer  der  Medicin  sind  die  Kosten  nicht  wert,  welche  ihre 
Mobiliainmg  Verursacht. 

Giber:  In  Elaosenbui^  leisten  die  Zöglinge  nach  der  Vollendung  des  Lehr- 
corseB  den  fVeiwilligendienst.  Wir  haben  unseren  Lohrplan  derart  eingerichtet, 
damit  sie  nicht  früher  dienen  können,  als  im  fünften  Jalir,  oder  nach  Beend^ung 
des  Lehrcmrsee.  Im  Allgemeinen  könnte  man  aussprechen ;  es  sei  dem  Zö^ing 
t  bittlioh  einzuschreiten,  dass  er  ein  Jahr  später  sein  Militäijahr  abdienm 
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könne,  aofem  dies  seini)  Verhältnisse  fordem,  Dbs  wäre  im  Interesse  des  Unter- 
richts zu  wäoBchen ;  nachdem  die  Erfahmng  zeigt,  daas  jenes  J&hr  so  ziemhch 
verloren  geht.  Auch  wäre  es  angezeigt,  die  im  Freiwilligendieoste  Begriffenen, 
sobald  sie  den  Lehrours  beendigt  haben,  als  Hilfsärzte  zu  verwenden.  In  diesem 
Falle  würden  sie  sich  eher  entscbliessen,  im  factischen  Dienst  zu  verbleiben. 

Scftviek;  Auch  ich  bin  der  Meinung,  duss  die  jekige  Einteilung  der  Frei- 
wüligenzeit  «ine  schlechte  ist ;  der  prinoipielle  Auegangspunkt  ist  ebenfalls  unstatt- 
haft, da  ja  der  Zögling  zu  jener  Zeit  noch  gar  keine  Fachbildung  besitat. 

Was  mein  g.  Freund  Balogh  erwähnte,  dass  man  bezüglich  der  Juristen 
keine  Parallele  ziehen  kann,  steht  —  meiner  Ansicht  nach  —  die  Sache  eben 
ganz  contriür.  Man  sollte  aussprechen,  daaa  es  den  Hörern  der  Uedicin  gestattet 
ist,  im  Laufe  der  fünf  Jahre  in  der  gemeinsamen  Armee  ebenso  dienen  zu  können, 
wie  den  Juristen.  (Zustimmung.)  Wollen  sie  beim  Militär  ihre  Fachbildung  aus- 
nutzen, nun  dann  soll  dies  ihnen  nur  nach  Erhalt  des  Diplome  gestattet  nein.  Was 
den  hiednrch  erfolgenden  Entgang  betriff,  so  iet  jene  einjührige  Praxis  dein  Arzte 
bei  seiner  sonstigen  Verwendung  auch  ansonst  notwendig.  Das  Sanitätegeeetz  for- 
dert eine  zweijährige  Spitalpinxis ,  imd  auf  diese  Art  könnte  das  im  MihtÄr- 
dienst  zugebrachte  Jahr  eingerechnet  werden.  Die  Eltern  werden  wissen,  wie 
sie  abzurechnen  haben,  bevor  sie  ihre  Söhne  dieser  Laofbahn  widmen.  Wir 
können  nicht  dafür,  dass  das  ärztliche  Wissen  so  ausgebreitet  ist;  wer  ntu 
die  Kosten  der  Lemzeit  nicht  zu  bestreiten  vermag,  wird  gezwungen  sein,  eine 
andere  Laufbahn  zu  wählen.  Vom  Standpunkt  der  Kosten  ans  an  dem  etwas 
zu  ändern,  was  das  Interesse  des  Uot^rrichtes  erheischt,  würde  ich  nicht  für  rät- 
lich halten. 

Räztahegyi :  Ich  kann  die  Besorgniss  nicht  verschwelen,  dam  für  den  Fall, 
als  dem  Hörer  der  Medicin  nur  nach  der  vollen  Beendigung  des  Lehrcnrees  die 
Abdienung  des  Freiwilligenjahres  gestattet  würde,  an  der  Ktausenbnrger  Univend- 
tat  die  Ergänzung  des  Hilfspersonals  grossen  Schwierigkeitec  begegnen  könnte. 

An  der  Elausenbiu^er  Universität  sind  gegenwärtig  12  Adjunoten  und  4 
Operateurzdglinge.  Im  kommenden  Jahr  werden  nach  dem  Voranschlag  Seiner 
Excellenz  30  Stellen  sein.  Die  Zahl  der  Hörer  ist  derzeit  100 ;  in  den  letzteren 
Jahren  machten  im  Durchschnitt  S — 10  Zöglinge  Bigorosen,  denen  das  Diplom 
ausgefertigt  wird.  Es  ist  jetzt  schon  schwer,  imter  diesen  Adjunoten  und  Practi- 
kanten  gehörig  quali&cirte  Aerzte  zu  erhalten.  Und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die 
von  Budapest  nicht  sehr  geneigt  ?ind,  nach  Elausenbnrg  als  Adjuncten  sn  kommen. 
—  Wenn  nun  den  Betreffenden  das  Freiwilligenjahr  nur  nach  Erhalt  des  Diploms 
abzudienen  gestattet  wird,  so  würden  die  erforderhchen  Kräfte  zur  Besetzung  der 
Adjunct«n8t eilen  vollends  mangeln.  Auch  heuer  ist  der  Fall  vorgekoiumen,  daaa 
auf  8  junge  Aerzte,  welche  Diplome  erhielten,  4  solche  kamen,  die  während  des 
Lehrcurses  dienen  muRsten.  Nach  dem  Dienstjahr  wurden  sie  jedoch  dem  wissen- 
schpftliehen  Fache,  welchem  sie  früher  mit  Vorliebe  zugetan  waren,  schon  en^ 
fremdet.  Kommen  scdjche  spät«r  an  die  Universität  zurück,  so  sind  sie  zu  Adi<u)<^' 
ten  entschieden  minder  zu  brauchen,  als  früher. 

Den  Vorschlag,  die  Beeerve-Aerzte  mögen  ebenso  wie  die  zum  Soldaten- 
stand gehörigen  Reservisten,  während  der  noch  ausständigan  Zeit  zu  zwei  und 
zwei  Jahren  zur  Dienstleistung  einberufen  werden :  eracht-e  ich  ab  f&r  die  Armee 
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mit  keinem  VoFt«il  verbnndep ;  andereeits  fOr  die  Betreffenden,  ja  aaoh  fär  den 
öffentlichen  Dienst  sehr  nnchteilig. 

Der  Armee  wäre  damit  nicht  gedient,  wenn  sie  ein  paar  Wochen  w&hrend 
der  Einrückung,  mehr  Eoctisch  dienende  Aerzte  hätte ;  andergeite  aber  würde  ein 
solcher  Vorganf;  den  praktischen  Aerzten  von  groBsem  Schaden  aein.  Eine  solche 
Verfügung  würde  hinwieder  den  öffentlichen  Dienst  insofern  berühren,  dasa  die 
bei  den  Gemeinden,  StÄdten  verwendeten  Aerzte  für  eine  Zeit  diesem  ihrem  Berufe  . 
entiogen  wflrden  :  nnd  Bohliesslioh  würden  die  Betreffenden,  welche  noch  in  den 
Bigoroeenjahren  stehen,  viel  nchwier^er  eine  Verwendung  finden. 

TrefoTt :  Ich  glaube  die  Pragepnnkte  sind  non  gehörig  erörtert  worden.  Ich 
werde  in  der  Lage  sein,  die  Resultat«  nnserer  Beratung  dem  Herrn  Erie^minister 
mitznteilen,  indem  ich  mir  vorbehalte,  auf  Grund  der  hier  abg^benen  ErklSnin- 
gen,  auch  der  Wohlmeinung  des  Ministerinma  Ausdruck  zu  geben. 


I.  Beilage.  Zuschrift  des  k.  u.  k.  Eriegaminiaters  an  den  k0n.  ung.  Hinlater 
fttr  Cnltns  nnd  Unterricht,  in  Betreff  der  ReBtitnining  der  Wiener  Joseft- 


£.  k.  Bmcha-EriegB-MiniBUTiniD.  Ptüb.  Nr.  4719. 

Da  die  Lücken  im  Fersonalstande  des  militärärztlichen  Officiers-Corps  von 
Jahr  zu  Jahr  grösser  werden,  die  überdies  nm*  in  geringer  Zahl  aus  dem  Civil  in 
das  Heer  eintretenden  Aerzte  häufig  in  fachtechnischer  Ansbildong  Vieles  zu  wün- 
schen übrig  lieseen,  so  wie  endheb  die  Tatsache,  dass  die  bisher  vom  gemeinsamen 
ReiohK-Kriegs- Ministerium  zur  Sanirung  dieses  Uebelstandee  ergriffenen  Uaasre- 
geln  leider  nur  sehr  ungünstige  Resultat«  ergeben  haben,  hat  dasselbe  veranlaest, 
die  Frage  der  Ergänzung  des  militär-ürztlichen  Ofiiciesroorps  der  ernstesten  Erwä- 
gnng  zu  nnt«rziehen,  und  vorerst  im  Schosse  des  Reiche-Kriegs- Ministeriums  nach 
allen  Richtiin>;en  hin  eingehend  beraten  zu  lassen. 

Diesen  commissionellen  Beratungen  wurden  in  ihrem  weiteren  Verlauf« 
auch  melirere  ProfeHSoren  der  Wiener  medioinischen  Facultät  beigezogen,  und  auf 
diese  Weise  sorgfältig  die  Mittel  und  Wege  erwogen,  wie  die  brennend  gewordene 
Frage  der  Ergänzung '  des  militär-ärztUchen  Officierscorpa  einer  radicalen  und 
gedeihlichen  Losung  entgegen  zu  führen  wäre. 

Es  wurde  in  diesen  commissionellen  Beratungen  an  der  Hsnd  amtlicher 
Belege  conatatirt,  daas  weder  der  militär- ärztliche  Ctirs,  noch  die  Verleihung  von 
StaAtsstipendien  an  mittellose  Studierende  der  Medicis,  noch  die  Activimng  von 
militär- ärztlichen  Eleven  der  Reserve  die  Ergänzung  in  quantitativer  und  qualita- 
tiver Weise  zu  heben  vermochten,  und  es  gipfelte  die  Ansicht  aller  Commissions- 
Mitglieder  darin,  dasa  nur  die  Errichtung  einer  mihtÄr-ärztUchen  Akademie  mit 
eigenem  Lehrkörper  z\i  einem,  nach  jeder  Richtung  hin  entsprechenden  Resultate 
fähren  könne. 

Das  Reicbs-Kriegs- Ministerium  glaubt  nun  den  beiderseitigen  Ministerien 
dee  Unterrichtes  die  Details  dieser  Beratungen  mitteilen  and  die  Motive  darlegen 
zu  sollen,  welche  es  bestimmten,  die  Wiedererrichtung  iet  im  Jahre  I S70  au^elas- 
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senen  Josefe-Akademie  abermals  ins  Auge  zu  faeeen,  lodem  es  der  Anaicbt  ist,  dass 
nur  auf  diesem  Wege  eine  hiiireichende  und  allen  Anforderrmgen  genügende 
£iganzang  des  milit&räntliohen  Officieracorpa  zu  erwarten  eteht. 


Es  ist  eine  fitr  Jedermann,  der  mit  den  Verhählniseen  dee  öaterreichisch- 
ungaiiBchen  Sanitätswesene  vertraut  ist,  unleugbare  Tatsache,  daas  die  ungünsti- 
gen Standesverbältnieae  der  Militaxfifzte  endlich  im  Jahre  1854  zur  Wiedererrioh- 
tmig  der  im  Jahre  1  $48  anfgelOst«n  Josefe- Akademie  führten,  und  ebenso,  dass 
diese  Anst&lt  mit  ihrem  voizüghchen  Lehrkörper  den  an  sie  gestellten  Anforde- 
rungen in  der  glänzendsten  Weise  nachkam.  Die  Militärärzte,  die  aus  dieser 
Anstalt  hervorgingen,  waren  nicht  nur  in  fachwiasenachaftlicher  Richtung  in 
grossom  Ganzen  hervorragend,  sie  besasaen  in  Folge  ihrer  Erziehung  auch  jenen 
militärischen  Geist,  jenes  Gefähl  der  Zusammengehörigkeit  mit  der  Armee,  die  far 
den  wahren  Militärarzt  so  unbedingt  notwendig  sind,  und  erwarben  sich  dadurch 
sehr  bald  dae  volle  Vertrauen  der  Armee.  Ihre  Leistungen  in  den  Feldzägen  1859, 
1864,  1866  nnd  1878  wurden  nicht  nur  im  Inlande,  sondern  auch  von  ausländi- 
Bohen  ärztlichen  Autoritäten  in  vollem  Maaase  anerkannt  nnd  gewürdigt.  Aber  es 
ist  eine  ebenao  unbestreitbare  Tateaclie,  dass  mit  der  Auflösung  dea  Josefmoms  im 
Jahre  1870,  welche  gegen  dae  Votim:i  einer  aus  zahlreichen  Mitgliedern  bestehen- 
den Enqu3t«-Commission  erfolgte,  abermals  mehr  und  mehr  eine  Deoadenoe  des 
militär- ärztlichen  OfBciets- Corps  emtrat,  welche  namentlich  für  den  Kriegsfall  zu 
den  ernstesten  Besorgnissen  Anläse  gibt.  Es  besitzt  heute  fast  kein  Truppenkörper, 
keine  Heeres-Anstalt  die  vorgeschriebene,  ohnedies  sehr  kai^  bemessene  Anzahl 
von  Aerzten,  und  die  dadurch  naturgemäes  gesteigerten  Anforderungen  an  den 
Einzelnen  sind  mitunter  derart  grosse,  daas  nur  zn  viele  Militärärzte  Mittel  nnd 
Wege  suchen,  sich  anderweitig  ein  besseres  Loos  zu  schaffen. 

Eb  fehlen  heute  auf  den  systemisirten  Stand  von  S70  Aerzten  im  Frieden 
nahe  an  170  Berufsärzte,  imd  fUr  den  Kriegsfall  ergibt  sich  ein  At^ang  von  mehr 
als  1200  Reserve- Aerzten  I 

Eb  waren  Tobmemliob  drei  Mittel,  durch  die  man  den  Abgang  an  Militär- 
ärzten decken  zn  könneu  vermeinte : 

1.  durch  den  militär- ärztlichen  Curs, 

2.  durch  Activinmg  von  militär- ärztlichen  Eleven  {der  Reserve),  die  vom 
Aerar  vollkommen  erhalten  und  mit  den  Mitteln  zur  Ablegung  der  Rigorosen  ver- 
sehen wurden,  und 

3.  durch  Verleihung  von  Staatseti pendien  k  300  und  500  Gulden  au  mittel- 
lose Studierende  der  Medicin  des  vierten  und  fünften  Jahrganges. 

Es  wurden  endlich  zahlreiche  arme  Mediciner  mit  kleineren  Unterstützun- 
gen aus  verschiedenen,  zu  aolchen  Zwecken  gewidmeten  Stiftungen  bedacht,  g^en 
die  Verpflichtung,  eine  bestimmte  Zeit  im  k.  k.  Heer  zu  dienen. 

Keines  dieser  Mittel  führte  auch  nur  annähernd  zu  dem  erwflnsofaten  Ziele. 

ad.  1 .  Für  den  mililär-ärztlioben  Curs,  in  welchem  ans  dem  Civüe  eintra- 
tende Aerzte  mit  den  für  den  Militärarzt  unumgänglich  nötigen  Doctrinen  im  Zeit- 
räume von  sechs  Monaten  vertraut  gemacht  werden  BoUt«n,  ent&llt  die  Bereohti- 
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gnng  Beines  Fortbeat&ndeB,  mdem  fär  den  Cura  1882/3  nur  mehr  9  Bewerber  auf- 
traten. Da  die  Uehrzahl  dieser  Bewerber  notorisoh  im  ■Cursei  nur  den  Zufinclits- 
ort  Yor  drückender  Notlage  sachte,  waren  auch  die  Ergebniase  dieses  Garses 
höobst  ui^enilgend. 

ad.  ä.  Wo  mögliob  noch  kläglichere  Remltate  erzdette  die  Heeresleitung  mit 
der  ÄotiTirong  von  miht&raiztliohen  Eleven.  Trotzdem  diese  vom  Staate  vollkom- 
men erhaJten,  denselben  die  CoUeglen-Cnrs-  nnd  RigorosentaXen  gezahlt,  tmd  sie 
von  jedem  Dienste  dispeneirt  werden,  braueben  dieselben  mitunter  2,  3  nnd  mehr 
Jahre  zur  Ablegung  der  strengen  Prüfungen,  tun  schliesslioli  eine  sehr  zweifelhafte 
ÄcquiaitioD  für  das  Heer  zu  bilden.  So  hat  einer  derselben  im  JuU  1879  die  medl- 
cinischen  Studien  absolvirt.  wurde  am  10.  Jänner  1883  activirt,  nnd  steht  jetzt  vor 
dem  3.  Bigorosmn,  nachdem  er  wiederholt  reprobirt  worden  war.  Manche  dersel- 
ben düi^n  vielleicht  überhaupt  nicht  ihr  Ziel  erreibben.  Es  wurde  in  Fo^e  dieser 
Erfahrungen  im  Laufe  dieses  Jahres  von  der  Activirung  militär-irztlicher  Eleven 
ganz  abgesehen. 

ad  3.  Hatte  man  geglaubt,  durch  Verleihung  von  Staatsstipendien  h  300  und 
500  fl.  an  mittellose  Studierende  —  gewiss  eine  sehr  bedeutende  Unterstützung  — 
sich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Beruft -Militärärzten  zu  erziehen,  so  wurde  man 
endlich  bald  gewahr,  dass  auch  dies  kein  verläsalicher  Weg  sei,  die  Lücken  im 
militär- ärztlichen  Corps  auszufüllen ;  ja,  obwohl  kaum  glaubhch,  ist  es  doch  eine 
Tatsache,  daas  es  nur  unter  Zulassung  sehr  laxer  Au&ahmsbedingungen  gelingt 
die  für  Stipendien  bewilligten  Summen  an  Mann  zu  bringen. 

Die  Stipendisten  sind  nahezu  jeder  [Controle  entzi^^en,  und  obwohl  ver- 
pflichtet, sich  jährlich  sogenannten  CoUoquien  zu  unterziehen,  um  der  Heereslei- 
tung die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  dieselben  tatsächlich  ihren  Studien 
obliegen,  ist  es  doch  anderseita  nicht  zu  leugnen,  daes  didse  CoUoquien  nicht  die 
Stelle  strenger  Prüfungen  vertreten  können,  welche  allein  geeignet  wären,  den  tat- 
sächlich erfolgreichen  Studienfortgang  zu  constatiren. 

Die  an  den  Universitäten  zu  Recht  bestehende  Lehr-  und  Lemfreiheit  bietet 
der  leichtlebigen  Jugend  mitunter  eine  nur  zu  willkommene  Gelegenheit,  durch 
fünf  bis  sechs  Jahre  wenig  oder  nichts  zu  lernen,  nnd  mit  den  Bigorosen  spät,  bis- 
weilen gar  nicht,  oder  in  einer  Weise  fertig  zn  werden,  dass  die  wissenechaftUche 
Ausbildung  dieser  jungen  Leute  tief  unter  dem  Niveau  der  Mittelmäßigkeit  bleibt. 
Dbbb  es  auch  hier  Ausnalimen  gibt,  soll  nicht  in  Frage  gestellt  werden. 

Als  Illustration  zu  dieser  Behauptung  möge  dienen,  dass  mehreren  Stipen- 
disten wegen  ungewöhnlich  langen  Hinausschiebens  der  Bigorosa,  —  durch  mehr 
aie  2  Jahre  —  trotz  wiederholter  Ermahnungen,  endlich  der  Fortbezug  der  Stipen- 
dien entzogen  werden  musate;  von  einem  Ersätze  der  für  sie  aufgewendeten 
Sammen  aber,  zu  dem  sie  sich  bei  Annahme  der  Stipendien  verpflichteten,  ist  in 
der  Regel  keine  Bede,  der  Ersatz  iss  eben  uneinbringlich. 

Seit  dem  Jnhre  1 881  wurden  82  Stipendien  an  Medioiner  des  i.  und  5.  Jahr- 
gangs verliehen  (darunter  befinden  sich  1 6  Ungarn),  von  diesen  haben  bis  heute 
Alles  in  Allem  nur  13  das  Doctorat  gemacht,  nnd  hiednrch  die  Orundbedingnng 
für  die  Emennnng  zum  Oberarzte  in  das  Heer  erfüllt.  Auch  fällt  der  grosse  Uebel- 
Htand  ins  Gewicht,  dass  auf  dem  Wege  der  Stipendien  das  Heer  niemals  tüchtige 
Chirurgen,  Ocuhsten,  Hygieniker,  Chemiker  und  andere  Specialisten,  deren  es  doch 
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HO  dnngeod  bedarf,  bekooiuiieD  wird,  und  diue  die  Stapendisten  an  der  UniTersität 
kaum  Öalegenlieit  finden,  eich  in  den  speziell  militär-äntlioheii  Boetrinen  mibeu- 
bilden.  Der  ans  dem  Civilstande  in  die  Armee  eintretende  Ant  wird  nnr  zd  faän£g 
jenee  militäriBoheu  Geistes,  jener  militärischen  Disciplin,  jener  Begeiatemng  ttr 
seinen  schwierigen  Beruf  caitbebren,  die  für  den  Militaiarrt  eo  notwendig  nod, 
welcher  gleich  dem  Soldaten  im  Allgemeinen,  nicht  aof  Boaen  gebettet  ist.  Täch- 
tige  Aerzte  werden  es  ans  vielen  Gründen  in  den  meisten  Fällen  vorziehen,  sieb  im 
Civile  ein  besseres  Fortkommen  zu  sichern ;  während  der  Eintritt  in  das  Heer  wohl 
stets  nur  als  Notanker  gelten  wird. 

Die  Stipendien  sind  demnach  nicht  Aae  Mittel,  die  Ergünznng  des  militfir- 
ärztliohen  Corps  in  quantitativer  und  qualitativer  Hinsicbt  sicher  zu  stellen. 


In  den  commissionellen  Beratungen  des  Beichs-Eriegs-Miniateriums  wwde 
anob  die  Frage  einer  grdndhchen  Erörterung  nnterzc^en,  ob  nicht  tan  sogenannter 
Convict  die  Oarantie  bieten  wärde,  dem  Heere  die  genügende  Ancahl  tüchtiger 
Aerzte  zu  verschaffen?  Allein  diese  Frage  musste  ebenfalls  verneint  werden,  n.  s. 
aus  folgenden  Gründen : 

Die  Convictisteu  wären  doch  offenbar  wieder  mu*  Stipendisten,  aber  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie  dem  Staate  noch  bedeutend  höher  zn  stehen  kämen,  als 
letztere,  ohne  nur  im  geringsten  bessere  Cb&ncen  für  die  Heranbildung  von  allen 
Anforderungen  entsprechenden  Aerzten  zu  bieten ;  ohne  dass  das  Heer  die  Aussicht 
hätte,  nach  und  nach  die  genügende  Anzahl  von  Operateuren  imd  anderen  Bpecial- 
ärzten  zu  bekommen.  Ein  Convict  hätte  nur  den  einen  Vorteil  für  sieb,  dass  er 
wenigstens  einigermaeeen  die  Ueberwachung  der  Studierenden  in  einem  gewissen, 
jedoch  kaum  zulänglichen  Grade  zulassen,  und  den  gleichzeitägen  Untonieht  in  den 
specifisch  milltärärztUoben  Doctrineu,  sowie  eine  gewisse  miUtäriacbe  Erziehui^ 
ermöglichen  würde. 

Die  Uoberfüllung  der  Hörsäle,  die  absolute  Lehr-  und  Lem&eiheit,  der 
Mangel  jeder  Controle  in  Bezug  auf  den  Besuch  der  Vorlesungen,  und  alle  die 
anderen  Uebelstnnde,  an  denen  die  Stipendisten  so  häufig  sobeitem,  würden  auch 
die  wiBaenachafÜicbe  Ausbildung  der  Convictisten  ungemein  erschweren. 

Die  grossen  Kosten  eines  Convictes  dürften  somit  im  Hinblicke  auf  die  zwei- 
felhaften Besultato  einer  solchen  Anstalt  kaum  zur  praktischen  Durchführung 
<Ueser  Idee  ermuntern.  Bedenkt  man,  dass  für  die  ConvictiBten  doch  jeden&Us  die 
voi^eschriobenen  Collegien^elder  und  Bigorosentaxen  an  der  Universität  gezahlt 
worden  müssten,  und  dass  auob  die  Honorare  für  die  veraebiedenen  Specialcurse 
eine  nicht  nnbeträchtllcbe  Summe  betragen  würden ;  so  läset  sich  leicht  der  dffer 
massige  Beweis  erbringen,  dass  ein  solcher  Convict  nur  um  weniges  billiger  zn 
stehen  käme,  als  eine  Anstalt  ^eicb  der  vordem  bestandenen  medicimsch-ohirui^- 
sehen  Josefs- Akademie. 

Es  wurde  hie  imd  da  die  Idee  ausgesprochen,  in  jeder  Universitätsstadt  der 
österr.-nng.  Monarchie  einen  solchen  Convict  zu  errichten;  — dies  wäre  nnbedingl 
das  nnglüoklichste  Auskimftsmittel  unter  allen.  Wenn  man  sich  den  ziemlich  oom- 
pUcirten  und  kostspieligen  Apparat  eines  Convictes  vor  Augen  hält,  so  wird  es  als- 
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bald  einleachteii,  dua  beispietaveiae  6  aolobe,  wenn^Biich  kleinsre  Convicte,  emen ' 
nuverfaältniBBniäBsig  gröesereii  Eosten&iifwiuid  yeruraaehen  wärden,  ganz  abf^e- 
sehen  von  dem  Uebelalande,  inss  jede  Einheit  des  Unterrichtes  verloren  ginge, 
und  dass  es  den  grössten  Bchvierigkeiten  unterliegen  dflrfte,  in  jeder  dieser  Städte 
die  entsprechenden  Lehrer  für  den  Unterricht  in  den  rein  militaräntlicfaen  Fächern 
zn  finden.  E*  mag  nur  nebenher  berührt  werden,  daes  die  aus  diesen  vereohiedeu- 
spracfaigen  Convicten  in  das  Heer  eintretenden  Aerzte  anch  noch  mit  BpraoUicheu 
Schwierigkeiten  ea  kämpfen  hätten,  denn  die  AuBstellong  von  militär-äRtUchen 
Zeugnissen,  Verletzungeberichten ,  die  Führung  der  Frotooolle,  die  Verfassnog 
von  Erankheitsskizzen  und  geriobtsärztliohen  Gutscht«n,  mit  einem  Worte :  der 
geflammte  schrifthohe  Verkehr  innerhalb  dee  Heeres  findet  anesohliesslloli  nur  in 
deutscher  Sprache  statt,  und  erfordert  daher  unbedingt  die  volle  KenntnisB  dieser 
Sprache. 

Man  mag  demnach  den  Gegenstand  von  welcher  Seit«  immer  betrachten, 
die  im  Verlaufe  der  letzten  40  Jabre  auf  dem  Gebiete  des  Militär- Sanitutswesena 
gemachten  Erfahrungen,  die  unmnstössliche  Tatsache,  dasa  jedesmal  nach  Aufiösung 
der  Josefs -Akademie  eine  Zeit  des  Verfalles  des  militörärztbchen  Corps  begann, 
so  daas  man  endlich  immer  wieder  zur  Restitution  dieser  Anstalt  schritt,  und  end- 
lich die  Erwägimg,  dsss  ein  eo  grosses,  in  allen  seinen  Zweigen  so  treffUch  bestell- 
tes Heer,  wie  das  österr.- ungarische,  auch  dem  Sanitätswesen  und  dessen  Organen 
seine  volle  Aufmerksamkeit  und  Pllege  zuwenden  müsse,  —  werden  die  Frage 
der  abermaligen  Wiedererrichttmg  einer  militÄr- ärztlichen  Akademie  immer  und 
immer  wieder  in  den  Vordergrund  rücken,  denn  eine  voll  entsprechende  Ergänzimg 
lies  ärztlichen  Corps  dürft«  nur  auf  diesem  Wege  möglich  werden. 

Die  Einwendungen,  die  gegen  die  Erricbtimg  einer  Akademie  von  manchen 
Seiten  erhoben  werden,  sind  wenig  stichhältig. 

Man  wies  vor  allem  auf  die  enormen  Koeltin  bin,  die  die  Errichtung  und 
Erhaltung  einer  solchen  Anstalt  erfordern  würde.  Nun  ist  aus  den  Budgets  von 
1854  bis  187ü  zu  ersehen,  dass  das  jälirhche  Gelderfordemies  der  bestandenen 
Job efe- Akademie,  welche  doch  munificent  ausgestattet  war,  niemals  die  ^umme 
von  2tX),000  Gulden  überschritt;  gen-iss  keine  ttbergrosee  Summe,  wenn  man 
bedenkt,  daes  jälirlich  gegen  50,  im  Durchschnitte  vortreffliche  Aerzte  diese  Anstalt 
verliessen,  die  noqji  heute  den  eigentlichen  Kern  der  Militärärzte  bilden.  Die  pro- 
jectirte  militär- ärzthohe  Akademie,  selbst  den  heutigen  gesteigerten  Anforderun- 
gen entsprechend  eingerichtet,  würde  diese  Summe  nicht  überschreiten ;  um  billi- 
ges Geld  wird  mau  übrigens  nie  und  nirgends  gute  Aerzte  bekommen.  Entschieden 
muss  dagegen  zugestanden  werden,  dasa  die  Armee  nur  dann  in  den  Besitz  von 
Chirurgen,  Oculisten  und  übrigen  Specialärzten  gelangen  wird,  wenn  sie  sich  die- 
selben selbst  zu  erziehen  in  die  I^age  versetzt  wird. 

Man  behauptet,  les  würde  nicht  gelingen,  die  geeigneten  Lehrkräfte  für  eine 
Alinddmie  zu  acquiriren ,  um  dieselbe  ebenbürtig  den  Facultäten  Oesterreicb- 
Ungarns  an  die  Seite  stellen  zu  können. •  Nichts  wäre  aber  irriger  als  diese  Behaup- 
tung, und  wer  mit  den  Verhältnissen  der  einzelnen  medioiniachen  Faoultäten  nur 
einigermaesen  vertraut  ist,  wird  zugestehen,  dasa  dieselben  eine  so  grosse  Zahl 
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herrtniBgendeF  jüngerer  Eräfie  bergen,  dass  die  Frage  der  BesQ^osg  der  Lehr- 
kanzeln nioht  die  geringsten  Schwierigkeiten  bieten  wird. 

Die  Frage  der  Einrichtung  einer  militäi-äiztUcheD  Akademie  war  kanm  auf- 
getaucht, als  auch  schon  Uänner  mit  giäazenden  Namen,  damnter  so  manche  an 
Universitäten  angestellte  Personen,  eich  um  Lehrkanzeln  an  der  projectirten 
Anstalt  bewarben. 

Wien,  Badspeat,  Prag  and  Erakaa  würden  wetteifern,  ihre  besten  Eififte  der 
neuen  Schule  zu  widmen,  die  alsbald  sich  ebenbürtig  ihren  Schwester-Facnltftten 
an  die  Seite  stellen  würde. 

Brauchte  doch  auch  die  beatandene  Josefe- Akademie  die  Concnrrenz  mit  den 
übrigen  medicinischen  Facultäten  der  Monarchie  nicht  zu  echeaen;  ihre  Aeiste 
genossen  gleich  grosaea  Ansehen,  gleiche  Beohte  wie  die  an  den  übrigen  Universi- 
täten gebildeten  Aerzte,  manche  ihrer  Schüler  sind  heute  als  Professoren  eine 
Zierde  ihrer  Universitäten,  und  manche  Professoren  der  au^elösten  Josefina 
worden  mit  offenen  Armen  in  den  Status  der  UnlversitätB-Professoren  flbemom- 
men.  Warum  sollte  die  wiedererstandene  Schnle  nicht  ihren  alten  Bang  zu  errei- 
chen vermögen  ? 

Man  sogt  les  könnte  ja  möglicherweise  in  nächster  Zeit  eine  Ueberprodnc- 
tion  von  Aerzten  an  den  Universitäten  stattfinden,  und  dann  würden  naturgemäss 
viele  dieser  Aerzte  in  das  Heer  eintreten  und  den  Abgang  decken.)  Da  könnte 
man  mit  derselben  Berechtigung  sagen,  es  könnte  in  den  nächsten  Jahren  eine 
Minderpro duction  Ein  Aerzten  erfolgen,  und  das  Zuströmen  von  Aerzten  zur  Armee 
demzufolge  ein  noch  geringeres  werden,  als  es  heute  ist.  Soll  und  darf  man  das 
Schicksal  des  militärärzttichen  Corps  anf  eine  blosse  iMöghchkeit*  oder  Wahr- 
scheinlichkeit bauen  ? 

Aber  selbst  diese  Möglichkeit  einer  Ueberprodnotion  für  ein,  zwei,  ja  sogar 
für  mehrere  Jahre  angenommen,  wird  diese  Ueherproduction  tn  erster  Linie  den 
Civilbehörden  zu  statten  kommen,  denn  die  Frage  der  Anstellung  von  Qemeinde- 
ärzten  von  Amtswegen,  sowohl  auf  dem  flachen  Lande,  ab  vornehmlich  in  den 
Gebirgsl&ndem,  ist  bereite  eine  so  brennende  geworden,  dass  deren  Lösung  kaum 
mehr  hinanageschoben  werden  kann. 

Man  sagt:  •  Verbessert  die  materielle  Lage  der  MiUtär&rzte  durch  höhere 
Gebühren,  durch  ein  besseres  Avancement,  bessere  Dislocimng,  gebt  den  Aerzten 
den  vollen  Officiers-Charakten  I  Sind  alle  diese  Desiderien  durchführbar  ?  Ist  es 
auch  sichergestellt,  dass  selbst  dann,  wenn  täle  diese  Wünsche  liefriedigt  werden 
sollten,  der  Zuzug  von  Civilärzten  zur  Armee  ein  genügender  werden  wird  ? 

Die  soeben  beantragte  Chargenvermehrung  im  militär- ärztlichen  OSiciers- 
corpB,  so  gering  sie  iet,  ergibt  ein  jährliches  Mehr-Erfordernis s  von  circa  70,000 
Gulden  und  doch  wird  sie  kaum  das  Avancement- Verhältniss  wesentUoh  verbes- 
sern. In  den  letzten  Jahren  schon  ist  der  Oberarzt  nach  2-,  längstens  äVi-jähriger 
Dienstzeit  zum  Begimentsorzte  avancirt,  ohne  dass  dieses  günstige  Verhältniss  eine 
besondere  anlockende  Wirkung  geäussert  hätte. 

Wäre  es  durchführbar,  ja  wäre  es  billig,  den  Militärarzt  höher  zu  besolden 
als  den  Combattanten  der  gleichen  Charge  ?  Es  wäre  ein  Danaer- Geschenk,  nach 
dem  gewiss  kein  vernünftiger  Militärarzt  ein  Verlangen  trägt. 

e  Dislocirimg  und  S'abilitÄti  sind  Schlagwort«,  die  strikte  durcbge- 
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führt,  die  grÖBste  Unbilligkeit  wären,  nod  mit  Recht  die  grÖBste  Misetimmimg 
erregen  würden.  Stabilität  wflnechen  unr  jene,  die  eben  in  sogenannten  guten  Gair- 
nieoneii  dislocirt  sind,  w&brend  solche  in  minder  günstigen  Stationen  gewiss  die 
Stabilität  periioireflciren.  Endlich  werden  Erkranknngen,  Saperarbifariningen,  der 
freiwillige  Austritt  ans  dem  Heere  und  TodralffiJJe  stete  nnabweisbar  Tranaferinm- 
t^en  nach  sich  ziehen,  selbst  wenn  eolche  niemals  im  rein  dienstlichen  Interesse 
erfolgen  mtlssten, 

Die  Verleihung  des  Officieis-CharakterB  an  die  Militärärzte  ist  der  Gnade 
Sr.  Majestät  anheim  gestellt,  und  es  ist  immerhin  noch  zweifelhaft,  ob  dieselbe  auf 
die  Ei^äszang  des  ärztlichen  Corps  einen  besonderen  Einfluss  hätte,  wenn  auch 
zugegeben  werden  musa,  dase  wohl  alle  Militärärzte  ohne  Ausnahme  auf  eine 
Besserstellnng  nach  dieser  Richtung  hin  den  grössten  Wert  legen  dürften.  Die 
Erreichung  dieses  Zieles  durfte  aber  gewiss  erst  dann  anzuhoffen  sein,  wenn  eine 
militär-ärztliche  Akademie  nicht  nur  Militärärzte,  sondern  anch  tatsäehlich  Offi- 
eiere  heranbilden  würde. 

Man  hat  schliesslich  von  •einer  Entnationaliaining  der  an  der  mihtär-ärzt- 
lichen  Akademie  studierenden  Jagend»  gesprochen,  sowie  von  einer  Benachteili- 
gung der  verschiedenen  Landes-UniTeraitäten  dadaroh,  dass  zahlreiche  Studie- 
rende diesen  Universitäten  entzogen,  und  den  Docenten  und  ausserordentUehen 
Professoren  dieser  Universitäten  die  Gelegenheit  zur  Vermehrung  ihrer  wissen- 
Ecbafthchen  Tätigkeit  verkürzt  werde. 

Ea  wäre  dies  wohl  der  schwächste  Einwand,  den  man  gegen  die  Wieder- 
errichtung der  militar-ärztlicben  Akademie  erheben'könnte,  denn  gerade  bei  einer 
eventuellen  Errichtui^  einer  militär-ärztlichen  Akademie  eröfhet  eich  den  Docen- 
ten und  Professoren  der  vielen  Universitäten  ein  weites  Feld  einer  schönen  und 
lohnenden  wissenschaftlichen  Tätigkeit  umsomehr,  als  wohl  den  beiderseitigen 
Unterrichts 'Ministerien  ein' bestimmter  und  massgebender  EinSuss  bei  Besetzimg 
der  verschiedenen  wichtigen  Lehrkanzeln  gewahrt  werden  würde. 

Gleichwie  an  der  seinerzeit  bestandenen  Akademie  die  Idiome  eämmtlicher 
Völkerstämme  der  österr.-nng.  Monarchie  gesprochen  wurden,  und  die  verschie- 
densprachigen  Zöglinge  dieser  Anstalt  auch  weiter  treue  Söhne  ihrer  Heimat 
blieben,  so  wird  es  wohl  anch  an  der  neugeplanten  Schule  der  Fall  sein.  Dem 
Beichs-Eriege- Ministerium  kann  es  im  Gegenteil  nur  im  höchsten  Grade  erwünscht 
sein,  wenn  Mediciner  aus  allen  Ländern  Oesterreich-UngBrns  die  Akademie  auf- 
suchen, um  den  verschiedenen  Truppenkörpem  bei  Besetzung  der  ärztlichen  Po- 
sten, auch  in  sprachlicher  Kichtnng  entsprechend  Rechnung  tragen  zu  können. 

Uebrigens  studieren  beispieleweise  im  heurigen  Schuljahre  nach  eigener  freier 
Wahl  96  Ungarn  als  Einjährig- freiwillige  Mediciner  an  den  verschiedenen  cislei- 
thanischen  Universitäten'und  von  den  233  Medicinem,  welche  als  Einjährig-Frei- 
willige ihren  Präsenzdienst  in  den  beiden  Gamisons- Spitälern  Wiens  ableisten, 
sind  90  in  Ungarn  heimatsberechtigt.  Welch'  kleiner  Bruchteil  davon  dürfte  auf 
die  Zöglinge  der  mihtär- ärztlichen  Akademie  entfallen? 

Den  allgemeinen  Umrias  des  Organisatioosplanes  dieser  militär-ärztlichen 
Akademie,  sowie  den  Studienplan  wolle  das  kön.  ung.  Ministerium  für  Cnltus  und 
Unterricht  aus  den  Beilagen  ersehen. 

Um  die  Kosten  dieser  Akademie  möglichst  zu  verringern,  müsste  von  der 
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Errichttu^  einer  geburtshiläicbeii  Elinik,  von  der  Anlegung  kostspieliger  Samm- 
Itingea  für  Botanik,  Zoologie  nnd  Uineralc^e  abgesehen  werden  und  hätten  die 
Zöglinge  der  Akademie  diese  Gegenstände,  sowie  Cutse  aber  Frauen-  nnd  Einder- 
krankfaeiten,  Psirchiatrie  und  Pfaymk,  die  E^nwiUigimg  dee  k.  k.  Uinietorioms  fOr 
Cultua  und  Unterriebt  hiezu  vorausgesetet,  an  der  biedgen  UniTersität  zu  hören. 

Das  BeichB-Erief^-MiniBterium  beehrt  sich  nunmehr  das  kön,  ung.  Mini- 
at«riiim  für  .Cultuu  und  Unterricht  zu  ersuchen,  die  Torstebenden  Auseinanderset- 
zungen einer  geneigten  Erwägung  zu  unterziehen  und  die  Wohlmeinung  in  diesur 
für  die  Armee  bo  hochwichtigen  Angelegenheit-  ge&lligst  hieber  bekannt  geben  zn 
wollen.  E^  könnte  dann  den  gemeinsamen  Beratungen  zwischen  den  Yertretem  des 
Bdchs-Kriegs-Miniateriuma  und  der  beiderseitigen  Unterricbts-Ministerien  Torbe- 
hnlten  bleiben,  diese  Ans^elegenbeit  einer  endglltigen  Lösung  entgegen  zu  fähreu. 

Wien.  25.  October  1884. 

Bylandt.  m.p.,  Feldzengm. 

^11  dai  hiin.  vng.  Miniittrium  für  Cullua  und   Unterricht, 


II.  Beilage.  —  Allgemeiner  ümrlBs  eines  Organisationa-Planes  der 
militar-ärstlicben  Akademie. 

Da  »ich  dae  BeicUs-Knege- Ministerium  bewusst  ist,  dass  eine  militär- ärztliche 
Akademie  nur  dann  ihrem  Zwecke  voll  entsprechen  kann,  wenn  ihr  die  Bedingun- 
gen hiezu  in  munificenter  Weise  geboten  werden,  so  wird  in  erster  Linie  getrach- 
tet werden,  die  sämmtlichen  Lebrfiichei'  mit  hervorragenden  Kräften  teils  aus  dem 
Civile,  teils,  nameutlich  die  speciell  militÄr- ärztlichen  und  rein  milituriechen  Gegen- 
stände mit  Fachmännern  aus  den  ReiheU  des  k.  k.  Heeres  seibat  zu  beeetzen. 

Die  Professoren  werden  nach  Einholung  der  Gutachten  der  beiderseitigeu 
Unterrichte -Ministerien  über  Vorschlag  des  Beichs- Kriegs- MinisteriumB  von  8r. 
Majestät  dem  Kaiser  ernannt,  und  gemessen  alle  Rechte  und  Prärogative  der 
Univeisitäts  Professoren.  Sie  beziehen  einen  von  Fall  zu  Fall  zu  vereinbarenden 
Gehalt,  Quartiergeld  und  wei'den  nach  zehn  Jahren  peosionsfahig,  bezieben  jedoch 
weder  Collegiengelder  noch  Bigorosen  oder  Promotious-Taxen. 

Die  dem  k.  k,  Heere  angehörenden  Mitglieder  des  Lehrkörpers  erhalten  die 
ilu-er  Charge  entsprechenden  Gebühren  nebst  den  systemisirten  Dienstes- Zulagen. 

Als  Commandant  der  Anstalt  fungirt  ein  General- Stabsarzt  oder  Ober- 
Stabsarzt  I.  Classe,  der  in  seiner  Eigenschaft  als  Commandant  direct  dem  Beicbe- 
Kriegs-Miuisterium  untersteht.  Er  entwirft  die  Stundeneinteilimg,  überwacht  den 
Unterriclit  und  den  Studienfortgang  der  Akademiker,  er  Intervenirt  bei  den  Seme- 
stral-  und  Ann ual- Prüfungen  und  fuhrt  den  Vorsitz  im  akademischen  Professoren- 
Collegium,  sowie  bei  den  lÜgoroHen  imd  Promotionen.  (Sein  eventueller  Stellver- 
treter ist,  soweit  ee  Studien- Angelegenheiten  betrifft,  der  rangälteste  Professor.) 

Der  Commandant  der  Anfitalt  überwacht  schliesslich  den  geregelten  DieuKt- 
betneb  und  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  in  der  Akademie. 

Zur  Versehung  des  rein  administrativen  Dienstfis  und  des  Rechnungswesens 
werden  ihm  ein  Hauptmann  des  Soldatenatandes  und  ein  Rechnungsführer  zngf- 
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teilt  nnd  obliegt  dem  erdtsren  auch  die  rein  militäriBche  Ausbüdung  der  Zöprliii;^e 
und  die  Ueberwachnng  der  Hausordnuiig. 

Ge  beeteht  die  Abeicht,  50  Zöglinge  in  jeden  Jahrgang  aufzunehmen,  womach 
sich  der  Geaammtatand,  indueive  der  Doctoranden,  auf  30U  Zöglinge  belaufen  wird. 

Die  Zöglinge  gliedern  sich  in  Zahl-  und  Aerarial -Zöglinge. 

Die  Zahlzöglinge  haben  einen  jährlichen,  im  Vorhinein  zu  erlegenden 
Betrag,  dessen  Höbe  erat  bestimmt  werden  wird,  en  entrichten. 

Die  Aerarial- Zöglinge  haben  blos  einen  einmaligen  Equipirungs-Beitrag  von 
Einhundert  Qniden  bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Akademie  ku  erlegen.  Doch  kann  in 
besonders  berncksichtiguiigswürd^en  Fällen  von  dem  Erläge  des  Equipimngsbei- 
träges  abgesehen  werden. 

Analog  wie  in  den  übrigen  k.  k.  Militär'Bildungs- Anstalten  (Akademien) 
werden  die  Zöghnge  der  militär-ärztlichen  Akademien  gemeinaam  bequartiert,  ver- 
köstiget und  uniformirt,  und  geniessen  den  unentgeltlichen  Unterricht  in  allen 
Disciplinen,  sowie  fde  auch  von  allen  Eigoroaen-  und  Pro motions- Taxen  befreit 
sind.  Nach  erlangtem  Grade  eines  Doctors  der  gesammten  Heilkunde  werden  sie 
vollkommen  adjustirt  und  mit  den  nötigen  Lehrbüchern  und  dem  vorgeschriebe- 
nen Instrumenten- Etui  ausgerüstet,  zu  k.  k.  Oberärzten  im  Addvatande  des  k.  k. 
Heeres  mit  dem  Vorrückungsrecht«  in  die  höheren  Chargen  ernannt.  Dagegen 
verpflichten  sie  sich  durch  zehn  Jahre  als  Berufs- Militärärzte  zu  dienen. 

Sollte  ein  Akademiker  wegen  eohleohten  Studienfortganges  oder  aus  die- 
ciplinären  Gründen  aus  der  Akademie  entlassen  werden,  so  hat  er  den  vollen 
Betrag  der  für  ihn  bis  dabin  aufgelaufenen  Kosten  dem  Militär-Aerar  zu  ersetzen, 
oder  falls  ihm  dies  nicht  möglich  sein  sollte,  seine  ihm  obliegende  Wehrpflicht  im 
streitbaren  Stande  abzuleisten. 


III.  Beilage.  —  Stadien-PloD  fOr  die  militar-arztliche  Akademie. 

/.  Jahrgang.  —  1.  Hemei^er- 

Wöchentlich 

Systematische  Anatomie,  I.  Teil 5  Stunden 

Allgemeine  Chemie  (anorganische  Chemie)     5  • 

Ex  perimental -Physik     -     5  * 

2.  Semester. 

Systematische  Anatomie.  U.  Teil     5  < 

Organische  Chemie       5  ■ 

Mineralogie  mit  besonderer  Beriicksichtigang  der  Geognosie  3-'  < 

Histologie      _.     .-.     —  3  < 

IL  Jahrganii.  —  i.  Semesier. 

Physiologie  I.  Teil     _    —    —  5  * 


Histologie _j    

*  Eventuell  nur  swei  Stumlen  wöobeutUoL. 
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Wöeh«nUieh 

Physiologie  II.  Teil 5  Standen. 

AUgemeine  Botonik 3 

Histologie       ■ 3        « 

Die  anatomiBchen  Secirttbuugen  werden  durch  zwei  Winter-Semester  bebie- 
ben,  in  der  Weise,  dass  die  Zöglinge  des  H.  Jahrganges  als  Demonstratoren  fOr  die 
Zöglinge  des  I.  Jahrgfmges  beigezogen  werden. 

Die  histologisohen  Uebnngen  werden  durch  zwei  Sommer- Semester  betrieben 
unter  der  Leitung  des  Prof.  der  Anatomie  (oder  Physiologie). 


III.  Jahrgang.  —  /.  Semester. 

Allgemeine  und  specielle  pathologische  Anatomie 

Propädeutische  Klinii       3 

Allgemeine  Chirurgie  mit  Einsohlnss  der  Instrumenten-  nnd 
Bandageulehre 5 

2.  Semester. 

Allgemeine  und  specielle  pathologische  Anatomie 5 

Allgemeine  Pathologie  mit  praktischer  Anleitung  zur  pbysilcali- 
sehen  Eranlcenuntersnchnng    ...     ___ „_      3 

(Gehört  zdt  ptopädentisoheu  Eliuik.) 

Pharmakologie   (Pharmakodynamik   und  Phannakt^oxie  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  offidnellen  Pflanzen) 6 

oder  durch  2  Semester  .__     3 

Veterinär-Polizei  (im  Tierarznei-Institute) ,      _  2 

IV.  Jahrgang.  —  1.  Semester. 
Specielle  Pathologie,  Therapie  nnd  Kli"'k  der  inneren  Krank- 
heiten          _ 10 

Specielle  chirurgische  Pathologie,  Therapie  und  Klinik    10 

Klinik  für  Syphilis  und  Hautkrankheiten _  5 

Physiologische  und  pathologische  Chemie  .._     .,_     5 

2.  Semester. 

Medicinische  T^'"'lt  ___     _,     ,._     _..        10 

Chirurgische  Klinik       _ .'     10 

Qeburtshilflicbe   Klinik    mit    gebnrtshilflicb  -gynaekotogischen 

Vorträgen       10 

Hygiene  mit  besonderer  Rficksioht  auf  die  militfimchen  Vei- 


WÖohsntliah 


Zahnbeitkunde       1 — 2  Stunden  (an  Samstagen) 

Laryi^oscopie  in  Cnrsen  zu  6  Wochen  ... ...    3  Stunden  wöchentlich. 

Das  ganze  Jahr  hindurch  chirurgische  Operations- Uebungen,  im  2.  Semeater 
auch  geburtshilfliche  Operations-Ueboi^en,  an  der  Leiche  und  am  Phantome. 
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V.  Jahrgtmg.  —  /.  Semuter. 

Wöobantlicli 

Medicinisohe  Elinik       10  Stimden 

Chirurgische  Elinik,  mit  beaonderer  Beräckdcht^img  der  Eriege- 

Chirargie        10        • 

Augenheilkimde     5        « 

Gerichtliche  Medicin  und  Sanitäte- Polizei     5        « 

2.  SemeOffr. 

MediciniBche  Klinik       10        • 

Chirurgische  Elimk  mit  besonderer  Beräckpiohtignng  der  Kriegs- 
Chimrgie 10        « 


Ohreuheilkncde  in  Corsen  zu  6  Wochen 3        * 

In  diesem  Semester,  sowie  im  "Winter-Semester,  werden  die  Zöglinge  an  der 
Universität  Curee  über  Franen-  und  Kinderkrankheiten,  sowie  Aber  Psychiatrie 
boren  mid  gerichtsärzthcbe  Hebungen  vornehmen. 

Eä  mues  jedoch  bemerkt  werden,  dase  die  vorUegende  YertoUung  des  Lehr- 
atoffes  nur  als  eine  beiläufige  betrachtet  werden  kann  und  dem  Professoren -CoUe- 
gium  der  Akademie  eine  Einflnssnahme  auf  die  Verteilui^  des  StutFes  sowie  dar 
Unterrichtsstunden  gewahrt  werden  wird. 

Ueberdies  werden  in  diesem  Rahmen  noch  die  militär-ärzthohen  und  rein 
militörischen  Gegenstände:  Militär- Sanitätsweaen,  MUitär-Pharmakopoe,  Militär- 
Administration.  Heeres-Organisation  und  Ihenst- Reglement,  der  Unterricht  im 
Fechten  und  Seiten  eingefügt  werden ;  wofür  namenthoh  der  1 .  Jahrgang  (Dienst- 
Beglement]  dann  der  5.  und  einige  Monate  des  6.  Jahrgtmges  in  Ansaicht  genom- 
men wurden. 

Es  ergibt  sich  naeh  Durobsicht  dieses  Studienplanes,  dass  derselbe  die 
eämmtlichen  Doctrinen  umfasst,  die  an  den  österreichischen  mediciniechen  Faoul- 
täten  gelehrt  werden  und  fflr  eine  erfolgreiche  Ablegung  der  strengen  Prüfungen 
erforderlich,  ja  unentbehrlich  sind,  und  dass  ausserdem  einige  für  den  Militärarzt 
besonders  wichtige,  specielle  Gegenstände  militärärzthcher  und  rein  militärischer 
Natur  in  den  Studienplan  angenommen  wurden. 

Durch  Einfügung  einer  propädeutischen  Klinik  für  interne  Medicin  und  für 
Cltirurgie  in  den  Studienplan  der  militär- ärztlichen  Akademie  glaubt  das  Reicfaa- 
Kriegs- Ministerium  einem  Fortschritte  zu  huldigen,  der  wohl  unzweifelhaft  in 
Bälde  auch  an  den  medicinischen  Facnltäten  der  österreichischen  Universitäten 
eich  Bahn  brechen  dtlrfte. 

Dagegen  muss  an  einer  mihtarischen  Akademie  aus  nsheli^enden  und  leicht 
begreiflichen  Gründen  von  der  sogenannten  Lemfreibeit  ganz  abgesehen  und  der 
Zögling  einer  solchen  Anstalt  verhalten  werden,  die  Vorlesungen  aus  den  verschie- 
denen Gegenständen  in  einer  zweckentsprechenden,  erstem atiacben  Beihenfo^  zu 
boren  mid  in  Semestral-,  beziebungsweise  Annual- Prüfungen  der  Heeres- Verwaltung 
die  Garantie  zu  verschafFen,  dass  er  seinen  Stadien  mit  Erfolg  obUege,  and  die  für 
ihn  verausgabten  Kosten  nicht  vergeudet  seien.  Ueberdies  werden  die  Professoren 
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verpflichtet  werden,  tdch  schon  im  Verlaufe  des  Semesters  durch  zeitweise  Prüfun- 
gen (Collegial-Prüfungen)  von  dem  Stndienfortgange  ihrer  SchiUer  zu  überzeiigen. 
Zöglinge,  welche  bei  der  SemeNtrat-  oder  Annual-Fräfiing  blos  aua  einem 
Gegenstände  eine  ungenügende  FortochrittscksHe  erhalten  haben,  mässen  sich  ans 
diesem  Gegenstände  einer  nochmnligen  Prtlfung  unterziehen,  nach  6,  eventnell 
8  Wochen.  Zöglinge  jedoch,  welche  bei  einer  Semestral-  oder  Annnal-Prüfdng  aos 
zwei  Gegenständen  eine  nngenügende  FortgnngBclasse  erhalten  oder  hei  der  Bepn- 
ratnrs-Prüfung  abermals  nicht  entsprochen  haben,  werden  ans  der  Anstalt  entlas- 
Hen.  Nur  in  ganz  besonders  berücksichtigungN würdigen  Fällen  kium  einem  solchen 
Zöglinge  die  Wiederholung  eines  Jahrganges  vom  Reichs- Kriegs -Ministerinm 
bewilligt  werden. 

BigoroBea-Ordnang. 

Während  an  der  Universität  die  drei  Rigorowen  nus  je  einer  practischen  und 
theoretischen  Prüfung  bestehen,  glaubt  das  Keiobs-Erjegs-Miiuaterium  die  an  der 
früher  bestandenen  Josephs -Akademie  vorgeschriebene  Bigorosen- Ordnung  aber- 
mnls  einführen,  d.  h.  die  practiKchen  Prüfungen  aus  Anatomie,  aus  der  chirurgi- 
schen, oculistischen  und  geburtshilflichen  Opetstionslehre  in  Eine,  und  zwar  das 
dritte  (oder  letzte)  Bigorosum  zusammenfassen  zu  sollen,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  an  der  Akademie  diese  practisclien  Prüfungen  der  Zöglinge  ohnedies 
das  ganze  Jahr  hindurch  am  Seeirtisclie,  iia  chemisclien  und  phvfflologi sehen 
Laboratorium,  und  endlieh  am  Krankenbette  stattfinden,  und  bei  der  geringen 
Zahl  von  Zuhörern  (etwa  50  per  Jahrgang]  die  Professoren  mit  den  Schülern  in 
bestiindigem  näheren  Cuntacte  stehend,  in  der  Lage  sind,  sich  über  das  pnictische 
"Wissen  derseltwn  leicht  zu  orientiren.  Ebenso  empfiehlt  es  sich,  vielleicht  auch 
mich  den  an  der  Universität  ßemacbten  Erfahrungen,  alle  drei  Rigorosen  in  den 
sechsten  Jahrgang  zu  verlegen ;  denn  es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  die  Medi- 
ciuer  in  der  Zeit,  wo  sie  sich  für  die  Able;nmg  des  I.  Rigorosiuns  vorbereiten,  das 
Ktndium  und  den  Ckittegienbesuch  der  in  diese  Zeit  fallenden  Vorlesungen  in  der 
Begel  nur  zu  selu  vernachlässigen,  ein  Uebelstand.  der  an  der  Akademie  sich  in 
erhöhtem  Grade  geltend  machen  würde,  da  die  Zöglinge  derselben  sich  auch  für 
die  Semestral-,  resp.  Ann ual- Prüfungen  vorbereiten  mässen. 

T)ie  drei  Rigorosen  würden  demnach  in  den  sechsten  Jaht^ng  ^len  und 
folgend  ermassen  verteilt  werden  : 

L  liiiiorosum.  Theoretische  Prüfung  aus:  Anatomie,  Physiologie,  Chemie, 
patholonisuiier  Anatomie  und  Physik. 

//.  Itigoromim.  Theoretische  Prüfung  aus :  Medicin,  Chirurgie,  Augenheil- 
kunde. Geburtshilfe,  Pharmakologie,  gerichtlicher  Uedicin  und  Sa nitäts- Polizei 
(Hygiene),  Militär- Sanitätswesen. 

// /.  Rifforoium.  Practische  Prüfung  aus :  Anatomie :  eine  chimrgische. 
ocuüstische  und  gehurt sliilflicho  Operation. 

Behufs  Zulassung  zu  den  Rigorosen  muss  sich  der  Zögling  über  die  mit 
Erfolg  Hbgeleaten  3  naturhistorischen  Vorprüfungen  ausweisen. 

Z'im  U.  und  III.  Rigorosiun  wird  auch  der  Professor  der  Geburtshilfe,  bei 
dem  die  Zöglinge  der  Akademie  die  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand  an  der 
Universität  peliört  haben,  zugezogen  werden. 

Für  die  Rigorosen  werden  im  Uebrigen  die  Einrichttingen,  wie  sie  an  der 
Wiener  medicinischen  Facultät  bostohen,  uiassgebend  sein  und  wird  den  Vorsitz 
bei  den^iclben  der  Akademie -Direetor,  oder  bei  Verhinderung  desselben,  der  ning- 
iilteste  Professor  führen. 
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7.  Der  Tod  tmd  die  Alte. 

Es  var  einmal,  der  Himmel  weiBs  wo,  ii^endwo  noch  aber  dem  operenziani- 
Bcheo  Meere,  weit  über  den  'gläfleman  Bergen,  dort  wo  der  Idnfäilige  und  bau- 
fällige K&min  stand,  daran  weder  Mauer  noch  Schlot  mehr  war,  der  noch  auf- 
recht atand,  wo  er  nicht  schon  zusammengefallen  war  und  zuBammengefallen 
war,  wo  er  niobt  nach  stand,  ganz  dicht  neben  dem  kahlen  Sochnicht-  und 
'Weisateufelfiberge,  da  war  einmal  ein  Fluss.  am  Ufer  des  Flusses  eine  alte  hohle 
Weide,  an  jedem  Ant  der  Weide  ein  zerlumpter  nnd  zerfetzter  Weiberrock  tmd 
in  jedem  Winkelohen  nnd  Fältelobon  jedes  Weiberrockes  je  eine  Heerde  von 
Flöhen  —  und  wer  mir  nicht  au&nerksam  zuhört,  soll  der  Hirt  von  dieser 
Heerde  Flöhen  sein.  Wenn  er  aber  ancb  nur  einen  entspringen  lässt,  boU  er 
dem  schrecklichen  Blntdurat  der  Flohheerde  preiagegeben  nnd  von  ihr  zu  Tode 
gezwiokt  werden, 

Es  war  also  einmal,  der  Himmel  weiss  wo,  i^endwo  auf  der  Welt  war  ein- 
mal eine  ur-uralte  Frau,  die  war  älter  als  die  Landstrasae  und  länger  auf  der  Welt, 
als  der  Gärtner  von  unserem  alten  Herrgott.  Diese  Alte  war  schon  so  alt,  dass  sie 
kaum  mehr  vemflnftig  reden  konnte  und  .doch  war  es  ihr  noch  gar  nie  in  den  Sinn 
gekommen,  dass  ja  endlich  einmal  auch  an  das  Sterben  die  Beihe  kommen  müsse : 
aber  statt  dessen  arbeitete  nnd  hetzte  sie  sich  den  ganzen  Tag  ab  und  war  immer- 
fort in  der  Wirtschaft  rAlmg  nnd  auf  den  Beinen,  sprang  und  stolperte,  kehrte 
nnd  kramte  immer  hemm  und  hätte  am  liebsten  die  ganze  Welt  in  sich  gepfropft 
nnd  hatte  doch  niemanden  auf  der  ganzen  Welt,  nicht  so  jemanden,  wie  meine 
Faust.  Ee  sab  aber  dann  aucli  danach  aus,  denn  isnletzt  hatte  sie  sich  so  beraus- 
gemausert  nnd  heransetafflrt,  dass  es  eine  Fracht  war ;  da  war  aber  auch  rein  alles 
im  Hanse,  da  war  eine  kleine  Axt,  eine  grosse  Axt,  alles,  alles. 

Einmal  aber  machte  der  Tod  mit  seiner  Kreide  auch  durch  ihren  Namen 
einen  Strich  und  ging  aueb  richtig  zu  ihr  hin,  nm  sie  mit  sich  ru  nehmen.  Aber 
der  Alten  tat  es  leid,  die  schöne] Wirtschaft  so  stehen  zu  lassen,  und  so  bat  sie  alno 
den  Tod  und  lameotirte  gar  sehr,  er  möge  sie  doch  noch  ein  Weilchen  leben  lassen 
nnd  ibr  nur  noch  zehn  SeiiT  zugeben  nnd  nicht  mehr,  oder  wenigstens  fünfe,  oder 
mm  allerwenigsten  ein  .Tahr.  Der  Tod  aber  wollte  durohaus  nicht  nachgeben 
nnd  sagte: 

—  Mache  Dich  schnell  zusammen,  und  dann  komm :  kommst  Du  nicht  im 
Guten,  so  schlepp'  ich  Dich  mit  Gewalt  fort. 

Aber  die  Alte  lieas  sich  nicht  herumkriegen,  sie  bat  und  flennte,  er  möge  ibr 
nur  noch  ein  wenig  Zeit  schenken  nnd  wenn  es  auch  gleich  nicht  viel  wäre.  Der 
Tod  aber  wollte  niobts  davon  hören.  Doch  zuletzt  hatte  ihm  die  Alte  so  viel  vor- 
lamentirt  und  vorgeflennt,  dass  er  schUesahch  sagte : 

'  Ans  der  im  Auftrage  der  KiaUndy-Üesellschaft  von  Lad.  Anuy  and  Paal 
Gynlai  besorgten  Sammlnng  nngartscher  Valksdiobtungen  HbersotEt  von  Andor 
Verbin. 
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—  Nun.  meiDetwegen,  ich  gebe  Dir  also  drei  Standes. 

—  Dag  ist  viel  zd  wenig,  sagt  die  AJte,  sber  ninmt  mich  nicht  hente  mit, 
sondern  vereofaieb'  es  lieber  auf  morgen. 

—  Daa  geht  nicht  I 

—  Vielleicht  geht  es  doch  I 

—  Nein,  das  geht  einmal  nicht  I 

—  Geh.  sei  doch  nicht  so ! 

—  Na,  wenn  Da  schon  Deinen  Narren  an  dieeem  Tag  ge&essen  hast,  also 
meinetwegen  I 

—  Dann  möchte  ich  Dich  noch  bitten,  dass Da...  arm  dingsda . . .  dass Dn 
mir  das  also  hier  auf  die  Tflre  schreibet,  daes  Du  erst  morgen  kommst . . .  ich  bin 
wenigstens  beruhigt,  wenn  ich  die  Schrift  anf  der  Täre  sehe. 

Der  Tod  wollte  nicht  noch  mehr  Zeit  vertrödeln  und  stritt  sich  daher  nicht 
veiter  herum,  sondern  nahm  die  Kreide  aus  dem  Sacke  und  schrieb  anf  die  Türe 
oben  hinauf  imorgem  und  damit  ging  er  seinen  Oeschäften  nach. 

Am  andern  T^e  nach  Sonnenaufgang  kam  der  Tod  zur  alten  Fran,  bud  de 
aber  noch  in  den  Federn. 

—  Also  folge  mir  jetzt  I  —  sagt  der  Tod. 

—  Sachte,  sachte  I  schau'  nur  erat  nach,  was  auf  der  Türe  steht  1 
Der  Tod  schaut  hin  und  sieht  dort  nur  das  eine  Wort :  moi^n. 

—  Nun  gut  I  —  morgen  komme  jch  aber  auch  ganz  gewiss  I  damit  machte 
er  sich  auf  die  Beine. ' 

Richtig  hielt  er  auch  Wort  und  kam  am  folgenden  Tage  wieder  zur  alten 
Frau,  die  noch  schön  warm  im  Bette  lag.  —  Doch  auch  dieses  Mal  konnte  er 
nichts  ausrichten,  denn  die  Alte  zeigte  wieder  nur  auf  die  Türe,  wo  nur  das  eine 
Wort  stand ;  morgen. 

So  ging  das  eine  Woche  lang  fort,  aber  endlich  wurde  dem  Tode  der  Spats 
denn  doch  zu  dick  und  so  nagte  er  also  am  siebenten  Tage  zur  Alten  : 

—  Jetzt  wirst  Du  mich  aber  nicht  mehr  drankriegen  I  —  ich  brauche  meine 
Kreide  und  nehme  sie  jetzt  mit  I  —  und  mit  diesen  Worten  löschte  er  die  Schriß 
auf  der  Türe  schön  aus,  —  morgen  aber,  passe  gut  auf,  also  morgen  komme  ich 
wieder  und  führe  Dich  mit  mir  I 

Hierauf  ging  der  Tod  fort.  Der  Alten  aber  blieb  der  Mund  nur  so  offen, 
denn  jetzt  sah  sie,  dass  es  moi^n  Ernst  sein  werde  und  daes  sie  dann  sterben 
mflsee,  ob  sie  nun  wolle,  oder  nicht ;  da  wurde  ihr  angst  und  bange,  dass  sie 
zitterte  wie  ein  Stück  Sülze. 

Als  es  nun  gar  erst  Morgen  wurde,  da  kannte  sie  sich  vor  lauter  Furcht 
kaum  mehr  aus  und  hätt«  sich  vor  dem  Tode  mit  Vei^ügen  auch  in  eine  leere 
Flasche  verkrochen,  wenn  das  nur  gegangen  wäre.  So  aber  zerbiaob  sie  dch  deu 
Kopf  darüber,  wohin  sie  sich  nur  verstecken  könnte,  um  sicher  zu  sein.  In  der 
Kammer  hatte  sie  ein  Fass  mit  Tropfhonig  stehen,  in  das  setzte  de  sich  also 
zuletzt  hinein,  so  dass  nur  Mund,  Nase  und  Augen  herausschauten. 

—  Wie  aber,  wenn  er  mich  auch  hier  findet  ?  —  Es  wird  am  Besten  sein, 
ich  krieche  ins  Bett  zwischen  die  Flaumen. 

So  kam  sie  denn  wieder  aus  dem  Honig  heraus  und  kroch  in  das  Bett 
zwischen  die  Flaumen ;  doch  auch  hier  hielt  aie's  nicht  lange  und  so  kroch  sie 
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aaob  hier  wieder  hervor,  um  sich  ein  besseres  Yerstook  zn  snchen.  Gerade  wie  sie 
sioh  aoe  den  Federn  hennaarbeitet,  kommt  der  Tod,  der  sich  nicht  vorstellen 
konnte,  was  Oottea  Wunder  das  Unding  da  sei  und  einen  so  gewaltigen  Schreck  in 
die  Qlieder  bekam,  dasa  ihm  beinahe  das  kalte  Fieber  in  den  Leib  gefahren  wäre. 
Er  lief  also  in  seiner  Furcht  auf  und  davon,  so  dass  er  sich  vielleicht  bis  auf  den 
hantigen  Tag  der  Alten  nicht  wieder  in  die  Nähe  getraut  hat.* 

8.  Prinz  Johann  und  PrinzesBin  Windhauch. 

Ea  war  einmal  der  Himmel  weiss  wo,  irgendwo  noch  weit  über  dem  operen- 
zianischen  Meere'  war  einmal  ein  König.  Dieser  König  hatte  einen  Sohn  nnd  der 
hiess  Johann.   Einmal  da  sagte  der  König  zu  seinem  Sohne : 

—  Du  musat  jetzt  auf  Beisen  gehen,  mein  Sohn,  Über  Biebenmal  sieben 
Lande,  damit  Du  etwas  von  der  Welt  dehst,  so  wird  dann  schneller  etwas  aus  Dir 
werden. 

Prinz  Johann  machte  sich  also  auf  die  Sohlen,  warf  ein  Banzel  über  den 
Röcken,  nahm  einen  derben  Knotenstock  mit  auf  die  Reise  imd  zog  aus  ttber 
debenmal  sieben  Lande,  etwas  von  der  Welt  zu  sehen.  Wie  er  so  nur  immer 
weiter  und  weiter  geht,  begegnet  er  auf  einmal  einem  langea,  dünnen  Mann. 

—  Gott  gebe  Euch  einen  guten  Tag ! '  —  aagt'der  Dünne. 

—  Auch  Dir  I  —  antwortet  der  Prinz  —  wer  bist  Du,  und  was  ist  Dein 
Gewerbe  ? 

—  Ich  bin  Blitz  geschwind  und  kein  andrer.  Wenn  ich  anfange  zu  laufen, 
bin  ich  ao  schnell  wie  der  Blitz. 

—  Nun,  das  wiire  ja  sehr  schön  —  eagt  Johann  —  wenn  Du  wirklich  so 
schnell  laufen  könntest,  als  Du  sagst. 

Gerade  in  dieaem  AugenbHcke  sprang  ein  wimderuchöner,  stattlicher  Hirsch 
aus  dem  Walde ;  wie  daa  der  Prinü  sieht,  Bagt  er  zu  Blitzgeschwind : 

—  Wenn  Du  also  ao  schnell  laufen  kannst,  als  der  Hirsch,  so  fange  ihn. 
Das  läast  sich  Blitzgeschwind  nicht  zweimal  sagen,  er  streift  seine  Gatya* 

hinauf,  sprii^  dem  Hirsch  nach  und  mögt  Ihr'a  jetzt  glauben,  oder  nicht  glauben, 
es  ist  so  wahr,  wie  meine  Faust,  mein  Ellbogen  kann  es  bezeugei;,  dass  es  genau  so 
ist,  ich  war  selbst  dabei,  wie  es  erzählt  wurde,  kurz  mit  drei  Schritten  holte  er 
den  Hirsch  ein. 

—  Hättest  Du  nicht  Lust,  mein  Kumpan  zu  werden  ?  —  fragt  ihn  der  Prinz, 
wie  er  ihm  den  Hirsch  hinbringt. 


'  iDer  Tod  nnd  die  Alte>  ist  eine  Variante  dea  bekannten  Uärchsns,  in  dem 
der  Student  den  Teufel  daa  Wort :  lorasi  au  die  Türe  Bchreiben  ISsat  und  sich  Um 
auf  diese  Weise  vom  Leibe  hält  Hieber  gehören  noch  veisohiedene  Uärchen  bei 
Erd^yi  nnd  Mer^nyi ;  miter  den  deateohen  e.  Grimm'a  13-te8. 

*  Dies  iat  ein  Meer,  auf  dem  das  ungariache  Märohen  mit  VorUebe  kreuist. 
'  Gebräuchliche  Begrttasungsart. 

*  Das  weite  Unterbeinkleid  des  imgariBoben  Bauern,  ihm  lugleich  Oberbeinkleid. 

DerUebers. 
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—  Na  und  ob,  mit  tausend  Freudsn  I 

Nnti  jetzt  zog:eii  sie  also  schon  zn  Eweien  ihre  Strasse  und  wie  sie  so  onter-  - 
w^^  von  dem  and  jenem  sprechen  und  plaudern,  begegnen  sie  einem  storicen 
breitschultrigen  J^ann. 

—  Gott  gebe  Euch  einen  guten  Tag  I  —  sagt  der  BreitBohnltrige. 

—  Auch  Dir,  —  antwortet  der  Prinz  —  wer  biat  Du  und  wae  iet  Dein 
Gewerbe  ? 

—  Ich  bin  Bergträger  und  kein  andrer,  auf  meinem  Backen  kann  ich  mit 
Leichtigkeit  jeden  beliebigen  Berg  tragen,  wie  gi-oss  er  auch  sei. 

—  Der  tausend !  Versuchen  wir  das  —  sagt  ihm  Prinz  Johann  —  das  wäre 
ja  sehr  schön,  wenn  es  nur  wahr  ist. 

Da  nahm  Bergträger  einen  grossen  Berg  auf  den  Racken  und  trog  ihn,  das» 
es  eine  belle  Freude  war. 

—  Ach,  dos  ist  schön,  ach,  das  ist  schön !  hättest  Dn  nicht  Lust,  unser 
Eumpan  zu  werden  ? 

—  Na  und  ob.  mit  tausend  Freuden  I 

Nun  jetzt  zogen  sie  also  schon  zu  dreien  ihre  Sti-asi^e.  Nach  eiser  Zeit 
begegnen  sie  einem  Mann  mit  einer  anfiallend  breiten  Brust. 

—  Gott  gebe  Euch  einen  guten  Tag  I  —  sagt  der  mit  der  breiten  Bmst. 

—  Auch  Dir  —  antwortet  Prinz  Johann,  —  wer  bist  Du  nnd  was  ist  Dein 
Gewerbe  ? 

—  loh  bin  Blasebalg  und  kein  anderer  und  kann  so  stark  blasen,  dara  ich 
nur  eins  zu  blasen  brauche  und  gleich  fliegen  alle  Hausdäoher  wie  Flocken  in  die 
Luft.  Mit  einem  Stosse  kann  ich  zwei -dreihundert  der  et&rksten  nnd  grössten 
Bäume  aus  der  Erde  blasen. 

— ^  Ah,  das  müssen  wir  un»  ansehen,  —  sagt  Prinz  Johann  zu  ihm,  —  ver- 
snobe nur  einmal,  dort  stehen  ohnehin  ein  paar  grosse  Eichen ;  wenn  Da  etwan 
kannst,  blase  sie  heraus. 

Da  begann  Blasebalg  mit  solcher  Gewalt  zu  blasen,  dass  die  paar  Bäume, 
welche  ihm  Prinz  Johann  gezeigt  hatte,  aus  der  Erde  flogen,  wie  die  Motten  und 
in  der  Luft  her  um  wirbelten,  wie  der  Kehricht  im  Wirbelwinde,  in  dem  die  Ee):e 
ihren  Tanz  hält. 

—  Hättent  Du  nicht  Lust,  uniwr  Kumpan  zu  werden  ? 

—  Na  und  ob,  mit  tauwend  Freuden  I 

Nun  jetzt  waren  sie  schon  viere  zum  darauf  los  wandern.  Wieder  nach 
einiger  Zeit  begegnen  sie  einem  Mann  mit  Pfeil  und  Bogen. 

—  Gott  gebe  Euch  einen  guten  Tag  1  —  grünst  der  mit  dem  Bogen. 

—  Auch  Dir,  —  dankt  ihm  der  Prinz,  —  wer  bist  Dn  imd  was  ist  Dein 
Gewerbe  ? 

—  Ich  bin  Trifigut  und  kein  anderer,  und  kann  so  gut  zielen,  dass  ich  eie 
Erbsenkom  von  einem  Steine  herunterschiesse,  ohne  den  St«in  mit  meinem  Pfeile 
auch  nur  im  geringsten  zu  berühren. 

—  Versuchen  wir  das,  —  sagt  der  Prinz  zu  ihm,  —  ob  sich  die  Sache  wohl 
wirklich  so  verhalt,  wie  Du  sagst  ? 

Drauf  legten  sie  ein  Erbsenkom  auf  einen  Stein ;  TrifEgnt  aber  soboss  «s  so 
herunter,  dass  der  Pfeil  den  Stein  nicht  auf  flohnierenbreit  berührte. 
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—  Nein,  so  «twaa  habe  ich  aber  mein  Leben  sieht  i^esehen  —  lagt  der  Primz 
—  hättest  Du  niobt  Last,  unser  EnmpHE  zn  werden  ? 

—  Na  und  ob,  mit  tausend  Fr«nden  I 

Nnn,  jetzt  waren  üe  aohon  fttnfe ;  wie  sie  so  weiter  geben,  begegnen  sie 
einem  kleinen,  stämmigen  Mann. 

—  Qott  gebe  Enoh  einen  guten  Tag  I  —  grüsst  sie  der  Kleine. 

—  Auch  Dir,  —  dankt  ihm  Prinz  Johann  —  wer  bist  Du  und  was  ist  Dein 
Gewerbe? 

—  Ich  beieHe  Peter,  nnd  wenn  ich  meinen  Kopf  anf  die  Erde  lege,  weiss  ich 
alles,  WBB  die  Menschen  tun  und  denken. 

—  Hättest  Du  nicht  Lust,  unser  Kumpan  zu  werden  ?  —  frtigt  ihn  der  Prinis. 

—  Na  und  ob,  mit  tausend  Freuden  I 

So  gingen  sie  denn  ihrer  Hechne  über  siebenmal  sieben  Lande,  weit  über 
die  glaaemen  Berge,  auch  darübur  noch  hinaus,  wo  das  kleine  Ferkel  mit  dem 
kurzen  Schwänzchen  wühlt,  über  jede  Grenze  liinwärts,  von  jeder  Grenze  herwärt«, 
da  mit  einem  Male  kommen  sie  ins  Feenreich.  Hier  herrsohte  ein  sehr  reicher 
nnd  mächtiger  König,  dieser  hatte  eine  wundoi-Hohöne  Tochter,  die  so  unglaublich 
schön  war,  dass  kein  Maler  je  etwa«  Schöneres  hätte  malenkönnen,  und  die  hin- 
schwebte wie  der  Wind,  nicht  ihre  Fussspitze  bei-nhrte  den  Boden. 

Der  König  Hess  also  im  ganzen  Lande  verkünden,  dass  wer  seine  Tochter 
im  Laufe  besiegen  könne,  der  sollt«  sie  zum  Weibe  haben :  wer  aber  kein  Ver- 
trauen in  seine  flinken  FüHse,  seti-.e,  der  solle  F<ich  das  Wettlaufen  nur  gleich  aus 
dem  Kopfe  schlagen,  denn  wenn  er  auch  nur  um  einen  Schritt  hinter  Windhauoh 
—  denn  so  hiess  nun  einmal  die  PrinzesKln  —  zuiückbliebe,  so  würde  er  ihm 
sicher  einen  Platz  anweisen  lassen,  wo  er  nicht  mit  der  Fusspitze  den  Boden 
berühren  werde.  —  Es  kamen  denn  auoh  viele,  arm  und  reich,  einer  ein  grösserer 
Herr  als  der  andere,  aber  bei  allen  ging  die  Sache  darauf  hinaus,  dass  sie  halt 
sobliesslich  so  tanzen  und  die  Fersen  so  i^nsammenschlagen  mnssten,  wie  der  Wind 
die  Melodie  pfiff. 

Diese  Geschichte  kam  nun  einmal  auch  den  sechs  Kumpanen  zu  Gehör,  sie 
zögerten  also  auch  nicht  lange,  sondern  sandten  gleich  Blitzgesohwind  zum  König, 
damit  er  sein  Olück  versuche  und  jetzt  zeige,  von  wie  weit  her  seine  Kunst  sei. 
Blitzgeschwind  geht  also  flugs  zum  König  und  sagt : 

—  Herr  König  I  ich  möchte  mit  der  Prinzessin  eins  zur  Wette  laufen. 

—  Gnt,  mein  Sohn  I  —  sagt  ihm  der  König  —  also  komm  niu-  morgen  in 
aller  frühe  her. 

Am  andern  Tage  geht  also  Bhtzgeschwind  in  aller  frühe  in  den  königlichen 
Palast.  Herr,  Du  mein  Gott  I  ist  da  überall  ein  Gedi-änge  von  Menschen,  die  alle 
gekommen  sind,  um  zu  Neben,  wer  denn  eigentlich  geschwinder  sein  werde,  Wind- 
hauch, oder  der  lange,  dürre  Fremdling,  Ich  sage  Euch  das  war  eine  Flut  von 
Menschen,  dass  man  kein  Ende  sehen  konnte.  Sie  begannen  also  zu  laufra,  aber 
Blitzgeschwind  hatte  Windhauch  in  drei  Sätzen  überholt  und  kam  viel  früher 
ztun  Ziele. 

Das  vei-dross  die  Prinzessin  sehr,  dass  sie  dieser  Fremdling  besiegt  hatte  • 
allein  was  war  zu  tun,  es  war  schon  einmal  geschehen,  und  wo  ist  dieses  Kind 
Gottes,  das  Oeschehenee  ungeschehen  machen  könnt« ! 

ÜBCHlRb*  B*TBi,  ISK.  X.  Hat«.  ^ 
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—  Gut,  mein  Sohn  I  —  sagt  d«r  König  zn  Blitzgeschwind  —  ich  sehe,  äaes 
auch  Du  etwAR  kannet.  Aber  meine  Tochter  dürfte  eich  heute  kaum  gann  wohl 
fahlen,  denn  ich  glaube  nicht,  dass  Du  ihr  eonat  auch  nur  das  Wasser  reichen 
könntest,  aber  tue  mir  den  Gefallen  und  laufe  morgen  noch  einmal  mit  ihr  um 
die  Wette. 

Blitzgeschwind  war  es  racht  und  er  gab  sich  auch  bo  zufrieden.  —  Am  fol- 
genden Tage  war  das  waschet rockn ende  Gestirne  (die  Bonne)  schon  tüchtig  herauf- 
gestiegen, als  sie  den  Wettlauf  begannen  ;  auch  jetzt  waren  die  Zuxcbaner  stahl- 
reich, wie  die  Sterne  am  Himmel.  Windhanab  bot  ihre  ganze  Kimat  auf.  aber  en 
war  rein  umsonst,  denn  Blitzgeechwind  liess  sie  auch  jetzt  weit  zurück  und  kam 
viel  früher  an  Ana  Ziel.  —  Die  Prinzeeain  sank  beinahe  unter  die  Erde  vor  Scham, 
aber  was  war  zu  tun,  das  Ganze  war  nun  schon  einmal  geschehen. 

—  Nun,  mein  Sohn  —  aagt  der  König  8u  Blitzgeschwind  —  laufe  doch 
morgen  noch  einmal  mit  meiner  Tochter  zur  Wette,  dann  wollen  wir  sehen,  wer 
von  Euch  es  besser  versteht,  denn  Du  weisst,  das  dritt«  mal  entscheidet,  wie 
unter  den  Zigeunerjungen  beim  Ringen. 

Nun  gut,  Blitzgescliwind  war  auch  das  i-eoht.  Die  Prinzessin  aber  sandte 
ihm,  um  sich  nicht  -noch  einmal  beschämen  zu  lassen,  einen  goldenen  Bing  mit 
einem  Diamanten,  der  die  Eigenschaft  hatte,  dass  derjenige,  der  ihn  an  den  Fin- 
ger steckt,  bloB  Schritt  vor  Schritt  gar  mühsam  vom  Flecke  kam,  vom  Laufen 
gar  nicht  zu  reden.  Peter  hatte  die  böee  Absicht  gleich  heraus,  doch  er  sagte 
davon  niemandem  ausser  dem  Triffgut. 

Am  folgenden  Tage  ijtanden  sich  Blitzgeechwind  und  Windhauch  von  neuem 
gegenüber,  aber  da  konnte  Blitzgeschwind,  weit  er  den  Ring  eben  am  Finger  stecken 
hatte,  auch  Schritt  vor  Schritt  kaum  vom  Flecke ;  Triffgut  aber  legte  hurtig  seinen 
Pfeil  auf  und  sohoas  den  Stein  —  denn,  seht  Ihr,  darin  steckte  Ja  eben  der  Zau- 
ber ~  so  hübsch  heraus,  das«  es  eine  Freude  war.  Auf  das  hin  sprang  BUtzge- 
schwind  der  Prinzessin  Windhauch  in  drei  Sätzen  nach  und  kam  viel  früher  an 
das  Ziel.  Die  Prinzessin  aber  platzt-e  beinahe  vor  Wut,  kam  ganz  ausser  Rand  und 
Band,  und  biss  sich  vor  Aerger  beinahe  die  Zunge  ab,  dass  de  dieser  Niohtenutz 
von  einem  Landstreicher  zuletzt  doch  besiegt  hatte- 

Die  sechs  Kumpane  traten  also  jetzt  vor  den  Konig  und  sagten  ihm,  er 
möge  die  Prinzessin  nur  behalten  imd  ihnen  statt  ihrer  so  viel  Silber  und  Gold 
geben,  als  einer  von  ihnen  schleppen  könne. 

Die  PrinzeHsin  hatte  aber  den  Prinzen  Johann  kaum  gesehen,  da  war  ihr 
Zom  rein  wie  weggeblasen ;  mit  einemmale  wurde  sie  so  zahm,  so  sanft  imd  gut, 
wie  sie  vordem  gewesen,  und  bekam  vor  lauter  Liebe  beinahe  das  kalte  Fieber, 
denn  ein  Wort  wie  tausend,  Prinz  Johann  war  auch  durchaus  nicht  als  das  häss- 
]  ichste  Küchlein  aus  der  Schale  gekrochen. 

Der  König  Hess  sofort  hundert  Wagen  voll  Silber  und  Gold  herbringen  and 
Bei^träger  auf  den  Rücken  laden,  aber  dem  war  das  alles  wie  nichts ;  da  hess  der 
König  also  alle  seine  Schätze  und  Kostbarkeiten,  alle  Uesser,  Schäaseln,  Löffeln 
imd  Leuchter,  mit  einem  Worte  alles,  allen  herbringen,  was  nur  aus  Gold  oder 
Silber  war  und  alle  diese  Sachen  wurden  auf  das  übrige  Oold  und  Silber  hinauf- 
geworfen und  dann  kehrten  die  Kumpane,  alle  sechse,  dem  Schlosse  de«  Feen- 
königs  den  Bücken. 
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Der  König  bereute  gar  bald,  dai«  er  diesen,  weiss  Gott  woher  herei  □geschnei- 
ten Kumpanen  die  schwere  Uenge  von  ächAtzen  hingegeben.  Er  beachloas  daher, 
Reine  Tochter  zu  ihnen  zn  nendeu,  damit  es  den  Anschein  habe,  als  hätten  sie 
die  Prinzessin  mit  Gewalt  entfährt  und  ilmen  dann  ein  Regiment  Soldaten  nach- 
zuschicken, um  diese  sechs  Halunken  niederzumetzeln  und  Schatz  und  Prinzeasin 
nach  Hause  zu  bringen.  Windhauch  hatte  aber  schon  früher  als  ihr  Vater  so  ihre 
eigenen  Gedanken  gehabt,  denn  bis  dieser  sich  seinen  Plan  zurecht  gelegt,  da  war 
sie  Hchon  längst  mit  den  Hechu  Kumpanen  über  alle  Berge.  Als  das  der  Feenkönig 
erfuhr,  kam  er  in  schreckhche  Wut  und  sandte  ihnen  sofort  ein  Regiment  Solda- 
ten über  den  Haiti  ;'Hber  als  Peter  einmal  seinen  Kopf  auf  die  Erde  legte,  kam  er 
gleich  dahinter,  wai*  diese  im  Schilde  führten,  er  (tagte  also  zu  den  andern : 

—  Hnllo,  Kameraden!  das  eine  mal  werden  wir  aber  kaum  mit  heiler  Haut 
davonkommen,  denn  der  König  schickt  uns  ein  Regiment  Soldaten  nach,  mit  dem 
Befehle,  uns  sechse  niederzumetzeln  und  PrinzeHsiu  Windhauch  mit  den  geschenk- 
ten Schätzen  nach  Hanse  zu  bringen. 

—  Einfaltspinsel,  der  Du  bint  t  —  nagte  Blasebalg  —  wie  kann  man  nur 
gleich  so  erschrecken ;  das  Ganze  ist  das  reine  Kinderspiel :  setzt  Euch  nur  ein 
wenig  um  zn  verschnaufen,  mit  denen  wil]  ich  schon  fertig  werden. 

Da  begann  er  mit  aller  Macht  zu  blasen  und  blies  in  einem  fort  weiter,  wie 
Gott  ihm  das  Zeut;  dazu  gegeben.  Gleich  war  ein  solcher  Sturm  los,  dass  der 
Staub  die  ganze  Reiterei  mit  Mann  und  Ross  onter  sich  begrub.  —  Als  Blasebalg 
endlich  dachte,  nun,  die  werden  den  gestirnten  Himmel  aber  auch  nicht  wieder- 
sehen, hielt  er  mit  dem  Blasen  ein  und  alle  machten  sich  auf  den  Weg  nach 
Hause.  —  Sie  gehen  und  gehen  also  nur  immer  weiter  nnd  auf  einmal  kommen 
nie  in  da.s  Scliloas  von  Prinz  Johann'«  Vater,  dort  verteilten  sie  die  Menge  Reich- 
tum unter  sich  und  wurden  alle  gar  grosse  Herren. 

Prinz  Johann  aber  nahm  die  wtmderscböne  Feenprinzesnin  Windhauch  zum 
Weibe  und  machte  grosse  Hochzeit ;  da  wurde  in  Kesseln  gekocht,  in  Mulden  auf- 
getragen, Brühen  allein  gab's  neunerlei,  und  erst  die  vielen  Brühen  ohne  Braten  I 


KÜRZE  SmUNHSBEKICHTE. 

—  Akademie  der  WisseiiBcliaften,  Die  Gesammtsitzung  der  Akademie  am 
5.  Oktober  eröffnete  der  neuguwählte  Präsident.  Minister  AtiffttM  Trefirrt  mit  fol- 
genden Worten : 

•Indem  ich  die  Ehre  habe,  den  Präsidentensitz  zum  ersten  Male  einzuneh- 
men, miiss  ich  vor  Allem  der  geehrten  Akademie  für  das  Vertrauen  danken, 
dessen  sie  mich  durch  die  Walil  zu  ihrem  Präsidenten  gewürdigt  liat.  Ich  will  mich 
keiner  rhetorisclien  Mittel  bedienen,  ich  will  weder  von  den  glänzenden  Verdien- 
sten meiner  Voi^äufier,  noch  von  meiner  eigenen  Unbetleutendheit  reden  — ,  ich 
will  blos  erklären,  dass  ich  ihren  Fuswitapfen  folgen  und  die  Pflichten  dieser  Stel- 
lung elienso  gewissenhaft  erfüllen  will,  wie  sie  es  getan  haben.  Die  PHichten  ändern 
sich  indessen  je  nach  den  Aiifgaheu,  deren  Lösung  luia  obliegt. 

•  Die  Aufgaben  der  geehrten  Akademie  sind  heute  andere  als  sie  zor  Zeit 
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ihreH  InalebentTetenB,  andere,  ah  sie  vor  zwanzig  Jahren  gewesen.  Zn  jener  Zeit, 
wo  die  Akademie  der  einzige  Sitz  der  ungariuchen  Wiasenschaft  oder  der  Wissen- 
Schaft  in  iingarisehBr  Sprache  wai' ;  wo  unsere  einzige  Univei-sität  in  aelir  beschei- 
denen Mnaasen  und  mit  »elir  boscheidenen  Mitteln  in  lateinischer  Spi-ache  wirkt« 
und  unsere  GjmnflAieu  bloa  die  Äneij^ung  der  lateinisclien  Sprache  bezweckende 
Anstalten  waren :  wo  ein  Fachuntenicht  in  Specialschulen  nicht  existirte,  Utenui- 
sche  und  wiasenschaftUcbe  Vereine  bei  uns  überhaupt  nicht  vorlianden  waren< 
—  musst«  die  Akademie  eine  andere  Au^be  haben  als  heut«. 

■  Ihre  Aufgabe  bestand  damals  hauptsiUihlich  darin  :  Dasjenige,  was  wir  von 
der  gelehrten  und  gebildeten  Welt  Europss  für  unsere  eigenen  Zwecke  recipiren 
konnten,  in  ungarischer  Sprache  zum  Ausdruck  zu  bi-ingeii,  in  tiugarisoher  Sprache 
zu  verbreiten;  die  ungarische  Sprache  literarisch  zu  cultiviren,  damit  bei  den 
Ungarn  der  KationalgeiRt  erhalten  und,  wo  er  fehlt,  erweckt  werde,  damit  jede  Idee 
auch  im  Ungarisclien  schon  und  prücia  susgediückt  werden  könne,  Heute  aber,  wo 
die  ungarische  Sprache  von  der  Universität  bis  zur  Elementarschule  hinab  die 
Sprache  des  Unterrichts,  wo  die  Verwaltung,  itegierung  und  Gesetügebnng  des 
Landes  ungarisch  ist.  wo  zur  Förderung  von  Literatur-,  Kunst-  und  Wisseasohaffa- 
zwecken  zahlreiche  ungarische  Vereine  existiren :  hat  unsere  Akademie  —  wie 
dies  das  Gesetz  der  Teilung  der  geistigen  Arbeit  mit  sich  bringt  —  andere  Auf- 
gaben. Was  die  Schulen  und  Vereine  leisten,  möge  die  Akademie  ihnen  überlaraeu 
und  nie  allenfiklls  den  Umstanden  ent^iprechend  geistig  oder  materiell  unter- 
stützen. 

•  Meiner  AuHicht  nach  ist  die  heutige  Aufgabe  der  Akademie :  durch  Ent- 
wicklung der  WiKsenschnft  und  Hebung  ihres  AnseheuK  im  Lande,  sowie  durch 
Vereinigung  der  Krsftu  zur  }<^Teichung  gi'osKer  Ziele  die  ungarische  Cultur  zu 
heben.  Diese  Aufgabe  besteht  je  nach  der  Natur  der  Ctassen,  in  welche  die  Akade- 
mie Mich  trennt,  aus  unzühhgen  Teilen. 

«Der  erxten  GlaHse  sind  ipHbesondere  zwei  Aufgaben  zuge&llen :  die  Pflege 
der  atigemeinen  und  ungariHclien  Sprachwissenschaft,  femer  die  allgemeine  und 
ongariaohe  Literaturgeschichte.  Die  Sprachwissenschaft  ist  iieut«  eine  oiächtige 
Stütze  der  Geschichtswissenscliaft  und  eine  Interpretin  der  verborgensten  Bätsei 
des  menschlichen  Geistes,  die  Literaturgeschichte  aber  eine  Ei^änzung  der  Ge- 
schichte der  politischen  und  soxialen  Entivickluug.  Darum  mnss  die  Classe  auf 
diese  beiden  das  Hauptgewicht  legen  und  Alles  übergehen,  was  nicht  streng  in  das 
Bereich  einer  Akademie  der  WisHenschaften  gehört.  Die  Schaffung  schönhterari- 
scher  Werke  kann  ohneliin  nicht  die  Aufgabe  einer  Akademie  sein  —  sie  ist  die 
Aufgabe  der  individuellen  Schöpfungskiiift  — ,  wolU  alier  die  Zubereitung  des 
Bodens,  damit  solche  Werke  entstehen  können. 

•Die  !tweite  Classe  omfasst  sehr  vielerlei  WisHCuschaften :  Philosophie,  Bechts- 
Wissenschaft.  Nationalökonomie  und  Geschichte.  Wir  sagen,  es  und  verwandt« 
Gegenstände ;  aber  zwischen  den  Wissenschaften  ist  ja  die  Verwandtschaft  eine 
allgemeine.  Es  fragt  sich,  ob  <lie  Naturwissenschaft  mit  der  NationalökoDomie 
nicht  in  verwandtschaftlichem  Verlitütuisse  stehe ,  und  dennoch  wird  sie  dieser 
Classe  nicht  eingereiht. 

•  Bei  den  bizarren  BegiifTen,  denen  wir  über  die  Rechtswissenschaft  begeg- 
nen, könnte  die  Correctur  dei'selben  eine  der  Aufgaben  der  Akademie  sein. 
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•Di«  historiachfi  Claaee  tiammett  nai  publicirt  vertvolle  Urkunden ;  es  ist 
DdtQclioh,  äann  de  in  dieeer  Tätigkeit  fortfahren  musB,  doch  wäre  es  an  der  Zeit, 
dieses  Mateiial  auch  aufeuarbeiten.  Wir  wiesen,  da§s  die  Werke  Macaulay'e,  Oni- 
zot'a  und  Banke'x  nicht  von  Akademien  geschrieben  worden  sind.  Solche  Werke 
mnd  hloH  Erzeugniaae  der  individuellen  Befiihigung,  doch  könnte  die  Akademie 
aaf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zuv  Aufarbeitung  des  Materials  eineu  Impuls 
geben;  denn  Ungarn  besitzt  keine  Oeschichte,  welche  auf  dem  heutigen  Niveau 
der  bistorisoben  Wiasenecbaft  und  Kunst  stünde ;  und  doch  iüt  vor  Allem 
Ungarn  das  Land,  wo  die  Geschichte  auf  die  Gemüter  und  auf  die  Denkweiee  zu 
wirken  hätte. 

•  Bei  uns  kennt  man  die  Vergangenheit  des  lAudes  nicht,  denn  wenn  die 
Leute  sie  kennten,  würden  nie  Über  die  gegenwärtigen  Zustände  vemänftiger  und 
nüchterner  urteilen. 

•Die  Naturwissenschaften,  die  Mathematik  und  die  damit  eng  verknüpften 
Disciplinen  finden  in  imseren  Hochschulen  und  Fachvereinen  PSege,  dessenonge- 
achtet  muBS  ihnen  die  Akademie  die  grosst«  Aufmerksamkeit  widmen. 

•  Jedes  Zeitalter  hat  seinen  Charakter :  dem  unsrigen  gibt  die  Natnrwixsen- 
schaft  die  Signatur.  Es  ist  ein  Lrtum,  zu  glauben,  äasa  die  geistigen  Strebungen 
der  Völker  dadurch  leiden.  Während  daneben  die  höchsten  Int«i-essen  der  Reli- 
gion, der  Kunst,  kurz  der  Menschheit,  zur  Geltung  gelangen  können,  i-uht  auf 
dieser  Wissenschaft  andererseit«  das  vitale  Existenzinteresse  unseres  Vaterlandes, 
der  Wohlstand  und  die  Hj'giene,  von  denen  der  Bestand  des  ungarischen  Staates 
znm  grossen  Teile  bedingt  ist 

•Der  Wechsel  der  Aufgaben  wirkt  auf  die  Wahl  der  Personen  zurück,  welche 
diese  Aufgaben  lösen  sollen.  Es  &sgt  sich,  ob  Derjenige,  der  vor  vierzig  Jahren  zur 
Au&iahme  in  die  Akademie  gee^et  gewesen,  dies  auch  heute  sein  würde? 

'Aber  wenn  ich  von  ungarischer  Cultur,  ungarischer  Wiasenschnft  rede, 
will  ich  damit  nicht  sagen,  dass  wir  uns  vom  westlichen  Europa  absondern  aollen. 
In  kultureller  Hinsicht  besteht  heute  zwischen  den  occidentaliuchen  Völkern  eine 
Solidarität,  von  welcher  wir  uns  emancipiren  weder  können,  noch  dürfen,  daneben 
indesaen  kann  die  nationale  Individualität  anch  anf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
und  Kunst  festgehalten  werden. 

•  Die  von  mir  berührten  Gegenstände  können  auch  auafOhrlicher  entwickelt 
werden,  doch  dafür  kommt  vielleicht  bei  einer  anderen  Gelegenheit  die  Zeit.  Jetzt, 
wo  ich  mich  auf  die  blosse  Aufzählung  der  von  mir  zu  erfüllenden  Pfiichten 
beschränkt  habe,  brauche  ich  blos  zu  bemerken,  dass  ich  denselben  nur  dann  eut- 
tiprecfaen  kann,  wemi  ich  mit  den  verehrten  Mitghedem  der  Akademie  in  Eintracht 
und  Freundschaft  werde  wirken  können.  Indem  ich  mir  dieselbe  ausbitte,  glaube  ich, 
dass  wir  viribus  unitis  das  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  Erreichbare  anch 
wirklich  leisten  werden.  • 

Nach  dieser  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Ansprache  maolite  der 
Oeneralsecretär  Meldung  von  dem  am  1 .5.  Juli  erfolgten  Ableben  des  auswärtigen 
Mitgliedes  Danid  Woraaa«  iu  Kopenhagen  nnd  von  dem  am  24-.  September 
erfolgten  Tode  des  ältesten  Akademikers  und  Nestors  der  Bechtswissenschaft 
Ignaz  Zgoldoa,  indem  er  Beider  wissenschaftliche  Tätigkeit  in  warmen  Worten- 
würdigte. 
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Hierstif  folgte  die  Vorlage  der  Preisarbeiten.  Im  Sinne  des  neuen  Normativs 
ist  der  Einreicliiings- Termin  für  die  um  die  Preise  der  Äliademie  concurrireoden 
Werke  am  'dO.  September  abgelaufen.  Bi»  zu  dibsem  Tage  sind  eingelaufen :  Für 
den  Teleki- Dramen  preis  12  Arbeiten,  den  KsrÄtsonyi- Preis  7  LuBtspiele,  de« 
N&daedy-PrelH  18  Freisitrbeiten,  den  Marczibäoyi -Preis  4,  den  Athenäum -Preis  'i 
Arbeiten ;  für  den  Dora-  und  Sztrokay- Preis  je  eine  Arbeit.  Für  den  Lukäcs-Preix 
und  den  von  der  Levay- Stiftung  auHgeschriebeuen  PreiH  sind  keine  Arbeiten  ein- 
gelaufen. Für  den  Bulyovszky-  und  den  Farkas-RaHkö-PreiH,  deren  EinreiehimgH- 
Termin  erst  am  30.  September  1 886  abläuft,  sind  boi-eit«  7  Concurrenzwerke  ein- 
gereicht worden. 

In  der  hierauf  folgenden  Sitzung  der  I.  (sprach-  und  schön  wissen  schafUichen) 
Classe  las  thvl  Ihmftüini  über  Jnaef  Jirecek  und  die  unfiarisdien  Ilwuaten.  Alu  der 
gewesene  österreicliiKche  Minister  Josef  Tirecek  im  vorigen  Herbst  als  Mitglied  der 
österreichischen  Delegation  in  Budapest  weilte,  beehrte  er  Vortragenden  mit 
seinem  Besuche.  Bei  dieser  Gelegenheit  erkundige  sich  Kedner  über  die  Antbentici- 
tüt  des  im  Stiegenlifluse  den  Prt^!er  Museums  eingemauerten  St«ines,  dessen 
Inschrift  besagt,  das«  in  Iglau  (Müliren)  im  Jahre  1437  die  berühmten  Compacta- 
ten  in  lateinischer,  deutscher,  czeehinelier  und  ungarischer  Sprache  verkündigt 
worden  seien.  Dieses  veranla.Mste  Jirecek  zu  Forschungen,  deren  publicirte  Ergeb- 
nisse Vorti-agender  bespricht.  —  Jirecek  teilt  vor  Allelh  die  Namen  der  nngnrlän- 
disclien  Magistri,  Baccalaarei  imd  Studiosi  mit,  welche  in  den  Jahren  1378  bis 
1420  in  Pntg  studirten.  Dietie  Namensliste  ist  schon  deshalb  interessant,  weit  de 
zeigt,  aus  welchen  Teilen  und  Städten  des  Landes  jene  Mann^  stammten.  Aus  ihr 
ersehen  wir  anch,  dass  nach  Prag  zu  jener  Zeit,  wo  Huse  dort  die  Lehren  den 
EngÜinders  Viklif  verkündete,  aus  Ungarn  verhältnissmassig  die  grösste  Anzahl 
von  Studh-enden  die  südlichsten  Gegenden,  Syrrnlen,  die  am  Zusammenfiusse  der 
Donau,  Sau.  Drau,  Theiss  liegenden  Landesteile  sandten.  Die  Ungarn  scheinen  sieb 
dort  eiueH  grossen  Hufes  erfreut  zu  haben  ;  denn  als  die  Vertreter  der  Stadt  Prag 
yor  Sigmund  die  Lehren  der  czecbischen  Magister  rechtfertigen  wollten,  verlang- 
ten sie  von  ihm,  dass  die  ungarischen  Magister  dies  auch  ungarisch  sollen  tmi 
dürfen.  Das  Verhältniss  Ungarns  zu  Böhmen  charakterisirt  auch  das  Factum,  dass 
einer  von  den  gewählten  Kichtem,  welche  1411  ent-scheiden  sollten,  ob  in  Böh- 
men Häresie  vorhanden  sei  oder  nicht,  der  siebenbürgische  Vojvode  Stibor  war. 
Em  ist  nach  alledem  verständlich,  dass  die  nach  vielen  Verzögerungen  endlich  in 
Iglau  stattgehabte  Verkündigung  der  Compactaten  auch  in  ungarischer  Sprache 
stattfand.  Der  im  Stiegenhause  des  Pr^er  Museums  eingemauerte  Stein  ist  dem- 
nach authentisch  und  stammt  aus  der  Kirche,  in  welcher  die  Verkündigung  statt- 
gefunden und  welche  im  Laufe  der  Zeit  demobrt  wurde.  Jirecek  teilt  mehrere  inte- 
ressante Daten  über  die  ungarischen  Hussiten  mit,  welche  aufs  neue  bestätigeu 
dass  in  der  Tat  die  älteste  vorhandene  ungarische  Bibelübersetsung  von  Husdten 
herrührt. 

Hierauf  besprach  Hunfalvy  einige  naiere  Arbeiten  rutnäntKlier  Historiker. 
speciell  zwei  neuere  Werke  des  Nikolaus  Deususian,  der  in  dem  einen  den  von 
Xenopo)  behaupteten  slavisclion  Eiuflnes  auf  die  Entwicklung  der  Bumänen  weg- 
zudemonstriren,  in  dein  anderen  aber  in  Siebenbürgen  selbstständige,  von  den 
ongarlKchen  Königen  unabhängige  Bojaren  nachzuweisen  versucht ;  femer  die  bis* 


.yGooglc 


SUBZE  SrrZUMORBEBICHTS.  '^ 

torischen,  kritischen  und  etlmographiBcheD  Studien  von  V.  Manin,  welche  von  den 
Biimanen  eelhnt  al»  •maniac*  (wa)insinnigj  bezeichnet  werden. ~ 

Hieranf  las  Josef  Budenz  den  Bericht  des  Bernhard  MunkficHi  über  seine  im 
Auftrage  der  Akademie  gemachten  StndJen  der  wotjakiachen  Syrache  in  Kaean 
und  im  Gubemiiini  Wjätka.  Die  reiche  und  interessante  Snmmhmg  woijakiHcher 
Sprachproben,  welche  MuukfLosi  in  wenigen  Monaten  zusammenzubringen  im 
Stande  war,  enthält :  1.  'i'Ai  kürzere  und  lungere  VolkKlieder.  Besonder»  bemerkens- 
wert ist  das  Bienenniflieil  und  Holdaten  heder.  2.  äagen,  dai-unter  tdeben  auf  Eoh- 
mogonie  bezügliche  (Weltschöpfnug ;  Sintflut;  Schuld  de«  Weibes  und  GottesBuch; 
Schuld  des  Manne»;  Das  Hiot«ngeschlecht  und  dah  heutige  MenHobengeschlecht; 
Gottes  Besnch  auf  Erden;  Belohnung  der  gutherzigen  Bieije;  Sa^  von  den  Kal- 
maz-Helden).  3.  Volksmiii-chen.  Zehn  heidnische  Gebete.  Rätsel.  1 70  abergläubische 
Gebräuche  und  Meinungen.  4-.  Grammatische  Skizzen  und  WörteriMinmlnngen  von 
verschiedenen  Dialekten.  MtinkilcHi  hat  auch  G.  B&lint's  kasaui  seh -tatarisches 
Wörterbuch  ins  Wotjnkische  äberseteen  -lassen  und  eine  genaue  Revision  des 
Wiedemann' sehen  Wörterbuclies  vorgenommen,  welche  zugleich  eine  namlinfte 
Bereicherung  desselben  bedeutet. 

Femer  berichtet  Biulenz,  dass  Ignaz  Eunoss,  der  in  Konstantin opel  die  tür- 
kische Volkssprache  studirt,  bereits  interessante  Texte  zusammengebracht  und 
eingesandt  hat,  namentlich  zwei  volkstümliche  Possen.  'Kai-agözi  genaust,  die  im 
Ramazfin  aufgeführt  zu  werden  pflegen.  Endlich  legt  Budenz  das  jüngste  Heft  der 
von  ihm  i-edigirten  tNyelvtndomänyi  közlem^nj-ek«  vor,  welches  neben  kleinereu 
Mitteilungen  die  eine  Hülfte  der  sprach wiBsenschaftlichen  Ausbeute  enthitlt,  die 
Dr.  Ignaz  Ealäsz  im  vorigen  Jahre  von  seiner  Reise  in  Liippland  mitbrachte,  aus 
dessen  bisher  unbekannten  südlichsten  und  nördlichsten  Dialekten  er  höchst  wert- 
volle Sprachproben  und  Sagen  gesammelt  bat. 


VERMISCHTES. 

—  Die  ZbM  der  HOrer  an  der  Budapester  TJmversit&t  im  I. 

des  I.  Studienjahres  t8K5/'G  weist  folgende  Daten  auf: 

Die  Zahl  der  Hörer  der  theologischen  FacuItÄt  ist  '.f2.  davon  5!)  in  den  höhe- 
ren JaJirgängen,  27  neueingeschriebene,  G  ausserordentliche ;  Zunalime  gegen  das 
Vorjahr  I.  —  Rechts-  und  staat« wissenschaftliche  Facitltät :  1580,  davon  !I35  in 
den  höheren  Jahrgängen,  53.5  neueingeschriebene,  120atisserordenthche,  Abnahme 
79  —  Medicinische  Facultät :  1 1 44,  davon  760  in  den  höheren  Jahrgängen,  2G4  neu- 
eingeschriebene,  1^  ausserordentliche.  Zunahme  27.  —  Philosophieche  Facultät : 
26^,  davon  123  in  den  höheren  Jahrgängen,  83  neueingcKchriehene,  (>l  ausser- 
ordentliche, Zunahme  5.  —  Pharmazeuten  200,  Höi-erinen  des  geburtsbUflichen 
Curses  70.  —  Im  Ganzen  beträgt  denmach  die  Zahl  der  Hörer  3355,  gegen  3412 
im  Vorjahre. 

*  Diese  Kritiken  Hunfelvy'a  werden  wir  in  einem  der  nächsten  Hefte  dieser 
A«vtM  vollständig  mitteilen.  Die  Bed. 
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